





02. 


7 
ANNEX LIS, 


Kibrarn of 





Princeton Unibersitn. 


Printed in Germany. 





.* 


Digitized by Google 


Digitized by Google 


— 
Au ve n balniifü fritr i n O üchorch Kinlhele g 
d.dauuiiotheld. RN. RSS TPIRERT 17 7201005 


nmbder: WU 2S 


Die Hi 


Srenz;zboten 


Zeitſchrift 


für 





Politik, Litteratur und Kunſt 





57. Jahrgang 


Erſtes Vierteljahr 


— — — — — 


Leipzig 
Verlag von Fr. Wilh. Grunow 
1898 


Inhaltsverzeichnis 
Jahrgang 1898. Erſtes Vierteljahr 


Politik, Heerweien, Vollswirtſchaft 
Das Weſen des Staats. ©. L 
Reihsländiiche Zeitfragen. Von Emil Kühn. 
L Die Reihstagsanträge. S.7. — 2. Elfah: 
Lothringen den Elfaß:Yothringern. S. 11Z— 
3. Ein neuer Minifter. ©. 241, — 4, Volles: 
überfhägung und Vollksſchmeichelei. S. 

Was wird aus China werden? ©. 34. 

Der Krieg von 1866 und feine Folgen. 5. 173. 

Der Zufammenihluß der Deutihen in Ofter: 
reih. ©. 285. 

NAgrarpolitiihe Ausfichten. S. 289. 

Wie fol der Kampf um die Oftmarf geführt 
werden? ©. 348. 41. 

Deutichland und feine Kolonien im Jahre 1896. 


Der rechte Mann. S. 

Vor fünfzig Jahren. S. 565, 

Ernft Auguft von Hannover und das Jahr 
1848. ©. 021 


Die Einführung der Deportation in das deutiche 
Strafredt. ©. 660. 

Das Recht der fchleswig:holfteiniichen Er: 
bebung. ©. 680. 


Wieviel Nefruten ftellt die Yandwirtfhaft? Von 
Karl Hofimann. ©. 201 

Die Flottenfrage in England 1882 bis 1889 
und in Deutichland 1897 bis 1898. ©. 57, 

Die Kaufleute im Kaiferhof. S. Di. 

Sentrum und Flotte. ©. 2IL 

Sozialdemokratie und Flotte. ©. 341, 

Budgetrecht und Flottengeſetz. Bon 9. von 
Kufferow. ©. 366, 

Marineerfahrungen aus dem Sezeſſionskriege 
‚1861 bis 1865. ©. 307. 453, 





Die Offigierspoftämter in Preußen. ©. 123 
ır Reform des Poſtpalewortos. S. 251 
ffentliche Ferniprechitellen und Telephonkioske. 
©. 466. 


Sozialauslefe. S. 408, 472, 515. 

Ein fozialpolitiiher Nüdblid in die deutiche 
Geichichte. ©. 509. D7Z 

Doftrinarismus in der Sozialpolitif. ©. 568, 

Eine Frauenfrage. S. 220. 


Litteratur und Kunft 


Hurley je Rouffeau u. Henry George. S. 13, 


Sagenbildung und Sagenentwidlung. Yon 
eorg Holz. ©. 81. 130. 
Zur neueften Litteraturgeihichte. ©. 300, 


Zeitgenöfftihe Memoiren. S. 317. 
Bellamys Gleichheit. Bon Theodor Duim: 


hen. ©. 350, 428, 
Sudermanns biblifhe Tragödie Johannes. 
S. 128, 


Hundert Jahre Allgemeine Zeitung. S. 686. 
Bon der deutfchen Volksſeele. S. 193. 





Vom guten Geihmad und vom gefunden 
FE nr dar ©. 20. 

Die Kunft für das Voll. S. 252, 

Kunftausftellungen und Künftlervereine. Bon 


Adolf Roſenberg. S. 


Verſchie dues 
Das deutſche Dorfwirtshaus. Eine Wander: 
ftubie. ©. 28. 58. 143, 208, 
zur Gefchichte des Rheinbundes. ©. 72, 
er Auszug der deutichen Profefloren aus 
Freiburg in der Schwein. S. 128. 
Friedrich Ratzels Völkerkunde und Politifche 
Geographie. S. 102. 
Das Wirtöhausleben in Jtalien. S. 435. 548. 
Am Ende des Jahrhunderts. S. 538, 


Leo Taril und der Kongreß von Trient im 


Jahre 1896. Bon E.von der Brüggen. 
©. 554 


Die Bibel. S. 197. KO. 609, 

Ärztliche Plaudereien. Eine Erwiderung von 
einem Arte. ©. G4L 

Madlene. Erzählung aus dem oberfräntifchen 
Loltsleben von J. H. Löffler. S. 30. 103. 
155, 215, 233 270. 323. 383. 44L 492 
553. 607, 


Maßgebliches und Unmaßgebliches 
Freiſinnige Königsfreundlichkeit. S. — 
Franz Sandvoß wider den deutſchen Sprach—⸗ 
verein. Bon Ostar Streicher. S. . 
Stillſtand der Sozialreformen. &. — 
Der Handel folgt der Flagge. S. — 
Sozialdemokraten und merkthätiges Voll. 


S. 13. — Schwarzes Brei. S. Ih — 
Hundgebungen für die Flotte. S. 162, — 


Die riftliche Miffion in China. S. 166. — 
Soziologifhes. ©. 168. — Die preußijche 


Staatäeifenbahnverwaltung. ©. 2L — 
Majeftätsbeleidigungen. . 277. — Die 


Zeitfhrift der Strafprofefforen. S. 280, — 
Erwin Rohde. S. 330. — Adilleus und 
Kerberos. S. 330. — Rom Barlamen: 
taridmus. ©. 350. — Die Dedung des 
Flottenaufwands. S. 447. — Offne Er: 
Härung. ©. 440. — Die Eijenbahn: und 
Poligeiquerelen in Preußen. ©. 409, — 
Zur Polenfrage. ©. 502. — Die Yand- 
wirte im Induftrieftaat und im Agrarftaat. 
©. 560, — Zur Reform des Militärftraf: 
prozefiss. S. 1. — Verkehrte Inter: 
ftügungsgrumdfäge. S. 615. — Eine Stimme 
aus Dänemark, ©. 618. — Die Distredi: 
tirung des Namalandeds. S. . — Zur 


611999 


Veränderung der Rangklaffen in Preußen. 
S. 661. — Seemannslatein. ©. 663. — 





Cnvco 
— Serie Evolutionen. ©. 169. 
i jtofratij 


erri, So ialismus und moderne 


. ©. 172. 

Th. von Bernhardi, Tagebuchblätter, Band VII. 
©. 173. 

Natel, Völkerkunde und 


olitiiche Geo ie. 


Richard Müller: Fulda, Kann die —— — 
vom Reichſtag angenommen werden? 1 
Alfred Bierkandt, Naturvölfer und Kulturvölfer. 
&, 223, 
Ferdinand Hüppe, Zur Raffen: und Sozial: 
hygiene der Griehen. ©. 223. 
Paul Fäger, Yebenserinnerungen von Thomas 


Earl le. _ S. 225. 
—— Die 2. der. — 









— Vom Arbeitsfeld des — 


©. 266. — Blumenkultus. ©. 269. 


Julius Seil Zeitfchrift für Sozialwiſſenſchaſt. 


Giovanni — ungmgen eines ſriegs⸗ 
gnen in S . 283. 





— — * S. 280. 
AWolf Bartels, Gerhart Hauptmann. ©. 309. 
Freiherr v. Grouhus VBrobleme und Charafter: 
töpfe. ©. 310. 


— — 


* gene Neue Gedichte und Jugendlieder. 


* — Zeiten und Erlebniſſe. ©. 317. 
U eib Erinnerungen aus meinem Geben. 


ermann Fi Erinnerungen an. G. 
John Rae, Der Achtenftundenarbeitstag. ©. 333. 
Ludwig Geiger, Aus Alt: Weimar. ©. 336. 
— — Aus meinem Leben. 

©. 339. 

Parvus, Marineforderungen, Kolonialpolitif 

und Arbeiterinterejien. S. 341. 

Bellam leihheit. ©. 356. 

Guftav Meinede, D land und feine Kolo: 

i ahre 1896. ©. 363. 
ät 









Die Gel Sun Sordnung und ihre 


natürli yen dla en. © 4 





Sudermann 
= J 


ohannes. ©. 528. 
lide eines freien Denters. ©. 538. 
des K L Sächſ. ftatiftiichen Bürcaus. 


Rieks X. Ze der Satanskult, ©. 587. 
deims Seenannslatein. ©. 663. 
sürft Bismard und der 








S. 665. 
der Staatswillen: 


Baum arten, Staatäminifter Jolly. 
Conrad andwörterbu 
aften. ©. 666. 


Kein, Encytlopädiihes Handbud der Päda— 
goal. ©. 666. 

Meißner, Geiftesitrahlen aus Goethes Ge: 
iprädhen. ©. 608. 


Gfell: Fels, Oberitalien und die Riviera. ©. 608. 
Friedrich Felir Brud, Die geſetzliche Einführung 
der Deportation im Deutichen Reiche. ©. 670. 
— Neubdeutichland u. feine Pioniere, S. 670. 
ir_ Edmund Du _Cane unishment an 
eventi fi 


Prevention of Crime, &. 674. 
Ed. Hend, Die Zulaäuuie Zeitung 1708 bis 





u, t S. IN. 
Georg RT Denkbummbelten. ©. 7 


renzboten m 





Das Wefen des Staats 


—— eitdem die Menſchen angefangen haben, über den Staat und jein 
4 — Weſen nachzudenken, haben ſich zwei verſchiedne Anſchauungen 
Jausgebildet. Die einen ſehen den Staat von oben an, die 
Jandern von unten, die einen als Regierende, die andern als 
IMNegierte, die einen vom politischen, die andern vom jozialen 
Standpunkt aus. Im Elafjischen Altertum herrſchte die harte politifche Anficht. 
Der Menjc ging ald Bürger völlig im Staate auf, war nur für den Staat 
da; jelbjt die Neligion war Staatöfache, ein Konflikt zwijchen weltlicher und 
geiftlicher Gewalt jo gut wie unmöglich. Erſt im finfenden Altertum regte 
fi) die Sehnjucht nach einem perjönlichen, privaten Dajein ohne Anteil am 
Staat, und von einer umwiderjtchlichen Reaktion der Perſönlichkeit gegen den 
harten Zwang des Staats wurde das Chrijtentum mit zum Siege geführt. Daher 
ftand im Mittelalter die Kirche, die herrſchende geiftige Macht der Zeit, dem 
Staate gleichgiltig und verjtändnislos gegenüber; fie jah in ihm eine unter: 
geordnete, auf die allerdringendften Aufgaben des Waffen: und Rechtsſchutzes 
bejchränfte Einrichtung, das Reich der Welt, der Sünde gegenüber dem Reiche 
Gottes, der Kirche. Erjt Luthers Reformation brachte in ungewolltem Zuſammen— 
wirfen mit dem großen Heiden Macchiavelli eine Wandlung der Anfchauung 
nach der politischen Seite Hin; der Staat erjchien jetzt als eine göttliche 
Ordnung wie die Kirche, mit fittlichem Selbjtzwed und ihr als irdiſche Macht 
übergeordnet, aber daneben erhielt jich im der römischen Kirche die mittel 
alterliche Auffafjung bis zur Stunde. Indem fich nun aber diefer neue Staats— 
begriff im fiebzehnten und achtzehnten Jahrhundert immer jchärfer nach der 
antifen Seite hin ausbildete und dem Staate eine abjolute, alle Seiten des 
Menſchendaſeins leitende, ſelbſt die Kirche als eine jtaatliche Polizeianftalt zu 
jtaatlichen Zweden brauchende Gewalt zufchrieb, trieb fie im vorigen Jahr: 
Srenzboten I 1808 1 
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hundert abermals eine ſtarke Reaktion der Perſönlichleit, des Individualismus 
hervor, die im Staat eine zwar unentbehrliche, aber leidige Zwangsanftalt 
ſah und die möglichfte Freiheit des Einzelnen nicht ſowohl im Staat als 
vom Staat verfoht, in der ungehinderten Ausgeftaltung der Perjönlichkeit 
das eigentliche Ziel des menschlichen Dajeins ſah. Diefe naturrechtliche An- 
Ihauung lebt im Grunde noch heute im Liberalismus fort. Er fieht im 
Staat am liebjten auch nur eine Anstalt zur Wahrung der öffentlichen Sicher: 
heit und will ihn von der Einwirkung auf das wirtjchaftliche und geiftige Leben 
möglichjt fernhalten, und das Ziel aller Staatsthätigkfeit iſt für ihn das möge 
lichjte Maß von Wohlbefinden jedes Einzelnen, Er betrachtet aljo den Staat 
wieder nur von unten, vom Standpunkte der Negierten, vom jozialen Stand» 
punkt aus, und die Sozialdemokratie zicht aus diefem Standpunfte die äußerten 
Folgerungen. 

Dem entſpricht nun ein eigentümlicher Gegenjag der gejchichtlichen Auf: 
fafjung. Von ihrem fleinbürgerlichen Liberalismus aus ſahen Gejchichtichreiber 
wie Schlofjer und Gervinus die Gejchichte jchlechterdings nur als Regierte, aljo von 
unten, in den Leitern der Staaten meift eine Öruppe von Gewaltmenfchen, Schuften 
oder Dummföpfen, in der Weltgejchichte eine Kette von gelungnen oder miß: 
lungnen Schurfenjtreichen. Erſt Ranke lehrte die Gejchichte wieder vom Stand» 
punkte der Negierenden aus betrachten, die Politif aus der Lage der Staaten 
und aus ihren Beziehungen unter einander begreifen, ohne fich anzumaßen, 
fie als Moraliit mit dem Katechismus in der Hand zu meiftern, Natürlich, 
dat ihm da die leitenden Perjönlichkeiten, im deren Beweggründe und Hands 
lungsweife er tief hineinblidte, im Wordergrunde des nterefjes und der 
Schilderung ftanden, die Majjen, bei denen das viel jchwerer, oft ganz 
unmöglich it, zurüctraten. Diejer unzweifelhaften Einſeitigkeit ſtellt jich 
feit einiger Zeit eine andre nicht minder einjeitige Richtung entgegen. Sie 
fieht in den wirtjchaftlichen und geiftigen Mafjenbewegungen den Hauptgegen: 
itand aller Forjchung und Darjtellung, faßt die „Helden“ zwar nicht gerade 
als bloße Erzeugnifje diefer Mafjenbewegungen auf, ſchränkt aber die Selb- 
jtändigfeit, aljo die Bedeutung der großen Perfönlichkeiten jehr ein und erblickt 
im Staate nur etwas von der allgemeinen Kulturentwidlung bedingtes, fehrt 
daher das bisherige Verhältnis zwijchen Staats: und Kulturgejchichte zu Gunften 
der zweiten geradezu um. Sie jteht alfo auf jozialem, nicht auf politifchem 
Standpunkt und fieht den Staat jchlechterdings nur von unten. 

Bei der ftark ausgeprägten Neigung des Deutjchen zu individueller Selb: 
jtändigfeit und abjprechender Kritif über alles, was eine Regierung thut oder 
nicht thut, bei unferm verrannten Doftrinarismus und unjrer aus alledem 
hervorgehenden geringen politiichen Befähigung, bei der Macht, die eben des— 
halb gerade bei uns die Sozialdemokratie auf die Maffen ausübt, ift das Auf 
treten diefer ziemlich anjpruchsvoll ſich gebärdenden Geſchichtsauffaſſung und 
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das Fortwirken jemer einfeitig fozialen Anficht des Staats, wie fie befonders 
im Bürgertum noch herrſcht, das fich überhaupt gern als die Nation jchlecht- 
weg umd feine Standesinterefjen jchlechthin als nationale anfieht, Teineswegs 
unbedenklih. Wenn ein Volk der Ehrfurcht vor dem Staate, dem nationalen 
Staate, bedarf, jo jind das wir Deutjchen mit unjerm jchwachen Nationalgefühl. 
Es iſt deshalb dankbar zu begrüßen, daß als legtes Vermächtnis H. von Treitjchfes 
feine „Bolitif* nach jeinen Borlefungen herausgegeben worden ijt.*) Der Text 
beruht auf genauen ftenographiichen Niederjchriften namentlich aus den Winter- 
jemeftern 1891/92 und 1892/93, und man ſieht es ihm in der That auf den 
erjten Blid an, daß er den Vortrag des Nedners jo gut wie wörtlich twieder- 
giebt; jo charakterijtifch ift die Ausdrudsweife, und doch wieder wejentlich ver: 
ichieden von der Art, wie er jchrieb. Wer Treitſchke aus feinen hiftorischen 
Werfen und feinen politifchen Aufjägen fennt, wird fachlich faum etwas Neues 
finden. Aber dieſe Anſchauungen nun im logischen Zujammenhange und dod) 
ohne die dürre Schablone eines Lehrbuchs fennen zu lernen und in jedem 
Zuge das alte vertraute Bild des unvergehlichen Lehrers wieder zu finden 
gewährt einen ganz bejondern Genuß. Es ift, ald wenn man ihn reden hörte, 
ihn vor ſich ſähe, und das Ganze wirft oft wie ein politisches Erbauungs- 
buch. Und doc) ijt feine Spur von dem Pathos darin wie in jeinen andern 
Werfen. Aber mit männlicher Offenheit fucht er, unbeirrt durch Vorurteile 
und Phrajen, die Wahrheit und jpricht fie furchtlos aus, wie fie ihm erjcheint. 
Bejcheiden giebt er zu, daß jede politifche Theorie dem Leben des Staats 
gegenüber mangelhaft bleiben muß, dat das Nätjel der Perſönlichkeit, die 
fortwährend und unberechenbar eingreift (denn „Männer machen die Gejchichte,“ 
und „die Zeit bildet das Genie, aber jie jchafft es nicht“), den Politiker 
hindert, irgend ein für alle Zeiten geltendes erafte® Syſtem aufzujtellen, 
und daß er nur einzelne fittliche Entwidlungsgejege erfennen fann, daß es bei 
der „radikalen Sündhaftigfeit” des Menſchengeſchlechts eine Thorheit it, einen 
abjoluten fittlichen Maßſtab an politijche Handlungen anzulegen, und an einen 
unbedingten Fortichritt der Menjchheit zu glauben, und daß alle gejchichtliche 
Betrahtung zum mühigen Spiele wird ohne die VBorausfegung einer fittlichen 
Weltordnung und eines lebendigen Gottes. Sp weit entfernt ijt er von jedem 
Doftrinarismus, denn er urteilt nicht als Jurift, jondern als Hiftorifer. 

Da e3 unmöglich ift, im Rahmen eines Artifeld von dem ganzen reichen 
Inhalte des Bandes eine Vorſtellung zu geben, jo beichränfen wir uns hier 
auf die Leitjäge des erjten für das ganze Werk grundlegenden Buches: „Das 
Wejen des Staates." „Der Staat ift das als unabhängige Macht rechtlic 
geeinte Volk.“ Ihn schlechthin als „Organismus“ zu bezeichnen, ift unftatthaft, 


*, Politik. Borlefungen, gehalten an der Univerfität zu Berlin von Heinrih von 
Treitihfe. Herausgegeben von Mar Cornicelius. Erſter Band. Xeipzig, Hirzel, 1897. 


4 Das Wefen des Staats 








weil das fein Weſen nicht erjchöpft. Denn da er eine Gejamtperjönlichkeit ift, 
jo madjt der Wille jein Weſen aus, und er ift, wie der Menjch, nur denkbar 
al3 einer unter vielen, denn nur unter dieſer Borausjegung kann fich feine 
eigentümliche, ihn von andern Staaten unterjcheidende Perjönlichkeit entfalten. 
Durch ein Weltreich „diefen Wettjtreit aufheben zu wollen iſt Unvernunft,“ 
umſo mehr, je jchärfer fich mit den Fortjchritten der Kultur bie Völferperjöns 
licheiten ausbilden. Um feinen Willen durchzufegen, muß der Staat Macht 
fein; daher beftimmen ihn nicht die Ideen, jondern der Charakter. Als ſouve— 
räne Macht, die feine menjchlicde Gewalt über jich anerkennt, ſetzt er die 
Schranken jeiner Macht fich jelbit, übt das Recht der Waffen und muß 
die Kraft haben, ſich als ſouveräne Macht gegen andre Staaten zu behaupten. 
Dieje Kraft, fich felbjt zu genügen (Autarkie), ift aber nicht auf allen Kulturs 
ftufen dieſelbe. Im klaſſiſchen Altertum und im jpätitalienifchen Mittels 
alter Hatten fie Stadtjtaaten, wie Athen und Sparta, Florenz und Venedig, 
feit dem fiebenjährigen Kriege in Europa haben fie nur die fünf oder ſechs 
Großmächte, im nächſten Jahrhundert werden fie nur die Weltmächte haben, 
d. h. die Großjtaaten, die auch in fremden Erbdteilen berrichen. Im all: 
gemeinen ijt der Großſtaat, trotz mancher Schattenjeiten (wie Schablonifirung), 
dem Kleinſtaate weit überlegen durch die Stärfe des Waffenſchutzes, die alljeitige 
Rechtsentwidlung, die wirtjchaftliche Sicherheit, den ftarfen Nationalftolz, den 
weitblidenden Weltjinn, die Entjtehung großer Hauptitädte als mächtiger 
Kulturmittelpunfte. Daher find alle großen Werfe der Kunft und Dichtung 
nur auf dem Boden großer Nationalitäten entitanden, und die deutſche klaſſiſche 
Litteratur des achtzehnten Jahrhunderts iſt nicht durch die Kleinſtaaterei, 
fondern troß der Kleinſtaaterei geichaffen worden. 

Staat und Geſellſchaft können ſich nur theoretifch deden, denn die Gejellichaft 
febt raſcher als der Staat; diefer kann mit feinen Beſtimmungen wirtjchaftlichen 
und jozialen Erjcheinungen nur folgen, nicht vorangehen. Er muß dabei über 
den Parteien der Gejellichaft jtehen, denn dieſe müfjen jich beftändig bekämpfen, 
weil fie den miteinander ringenden Interefien entipringen, die fortwährend die 
Gejellichaft zerreißen, fie würden aljo, jich jelbft überlafjen, die Gefellichaft jelbft 
auflöjen; die Vorausjegung von der natürlichen Harmonie aller berechtigten 
Intereffen ift falfch. Am beiten wird der Staat der natürlichen gefellichaftlichen 
Gliederung dann entiprechen, wenn er monarchiſch oder arijtofratijch geordnet 
it, denn jede Geſellſchaft iſt eine natürliche Ariftofratie, weil jede Kultur nicht 
nur dienende Elemente fordert, jondern überhaupt nur dann erhalten werden 
fann, wenn die ungeheure Mehrheit der Menjchen förperlich arbeitet und jo 
die groben Bebürfnifje ficher befriedigt, und dieje natürliche Ordnung ift auch 
gerecht, denn das Glück des Menſchen beruht gar nicht auf der geiftigen 
(intellettuellen) Bildung, fondern auf den Gütern des Gemüts, und diefe find 
auch dem Ärmſten zugänglich. Daher enthält fchon der Name der Sozial: 
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demofratie einen Widerſpruch, und ihr Streben geht wider die menjchliche 
Natur. Der Staat kann alſo die Arbeit der Gefelljchaft nur ordnen und ſchützen, 
er kann und ſoll gar nicht alles leiten, aber er ift die Borausfegung für die 
Dauer der Völker. Die „Bolksjeele* (als ein wollendes, alſo wirkendes Weſen) 
ift „eine modiſch gewordne Gelehrtenverirrung,“ denn die Volföfeele kann 
gar nichts wollen, wollen fann fie nur durch den Staat und im Staate. 
Daher ift auch alle Gefchichte zuerjt politifche Geſchichte; Gelehrte und Künſtler 
gehören auch in die Gejchichte, aber das gejchichtliche Leben geht in ihrem 
Schaffen nicht auf, und rein kulturgefchichtliche Werfe, die vom Staat und von 
der Welt der That abjehen, haben immer etwas Lüdenhaftes. Im übrigen „it es 
eine wunbderliche Eitelfeit unjers Jahrhunderts, zu meinen, daß diefe Gejchichte 
der Kultur in Gejchichtswerfen etwas neues ſei“; jchon Herodot hat zur vollen 
Hälfte Kulturgeichichte. Aber fie kann allenfalls auch fehlen, die Politik da- 
gegen niemals. Ein Gejchichtsjchreiber ohne politiſchen Sinn wird aljo niemals 
in den Kern der Dinge eindringen. 

Als Zwed des Staats läßt fi fein Maximum feiner Leiftungen bes 
ſtimmen, da er fich kraft feiner Souveränität jelbft die Grenzen feines Wirkens 
jegt, jondern nur ein Minimum, und dies bejteht auch bei den unvolls 
fommenjten Staaten im Waffenſchutz nach außen, im Rechtsſchutz nach innen. 
Alſo ergiebt fi der Krieg aus dem Wefen des Staats, und er fann zwar 
jeltner werden, aber nie aufhören, ſolange es Staaten giebt; der „ewige 
Friede“ ijt jchon ein logifcher Unfinn. So erjcheinen Heerwejen, Rechtspflege 
und Finanzwirtjchaft als die nächjten Aufgaben des Staats. Aber feine 
Thätigfeit erweitert fich mit der Entwicklung der Kultur, nur daß fie zugleich 
immer indirefter wird, und da der Staat feinem Weſen nach eine fittliche 
Sejamtperfönlichkeit ift, jo hat er das Volk zu einem wirklichen Gefamtcharafter 
auszubilden. 

Als jittliche Gefamtperjönlichkeit fteht der Staat unter dem allgemeinen 
Sittengeſetz und darf fich nur fittliche Zwecke jegen, wenn er fich nicht ſelbſt 
aufheben will; die bloße Zweckmäßigkeit als oberjtes Gejeg für ftaatliche 
Handlungen, wie es Macchiavelli aufgejtellt hat, ift deshalb unhaltbar. Wenn 
Politif und Moral in Gegenjag geraten, jo ift dag ein Gegenjag entweder 
zwifchen zwei Pflichten, wie er auch im Privatleben taufendfach vorkommt, 
oder zwiſchen politiichem Handeln und pofitivem Recht. Diefen muß der 
Staatsmann löſen nad dem Weſen des Staats, und das macht es dem 
Staate zur oberften aller Pflichten, feine Macht, d. h. fich felbft zu behaupten, 
weil e3 etwas Höheres über ihm gar nicht giebt. Der Einzelne kann und 
muß ſich dem Ganzen opfern, ein Ganzes, dem fich der Staat, einer, der es 
wirklich ift, opfern könnte, giebt ed nicht. Daß ein Staatsmann nicht ohne 
tragiihe Schuld aus jolchen Konflikten hervorgeht, folgt aus der allgemeinen 
Sündhaftigkeit des Menfchengejchlechts. 





Der Staat, uranfänglic) und notwendig, wie er tft, ift nicht entftanden 
aus irgendwelchen Beſchluß oder Vertrag des ſouveränen Volks, jondern 
aus einer Erweiterung der Familie, ſpäter durch Unterwerfung fchwächerer 
Gemeinschaften durch eine ftärfere, und der Krieg ift immer die wichtigjte 
unter den jtaatenbildenden Kräften geblieben, hinter der alle andern weit 
zurüdjtehen. Daher iſt auch der Beſtand der Staaten in fortwährender Ber: 
änderung begriffen, fie erweitern ihr Gebiet durch Eroberung, Koloniſation ujw., 
und fie verlieren wieder Teile davon. Auch die inneren Verhältniſſe wandeln 
jich bejtändig, entweder Durch friedliche Neformen oder durch Revolutionen. 
Die Revolution ift fein Prinzip, ſondern ein gewaltjamer Bruch des pofitiven 
Rechts von oben oder von unten her und infofern immer mit einem Unrecht ver: 
fnüpft, aber danı notwendig, wenn es fein andres Mittel giebt, einen im 
Weſen des Staats liegenden wichtigen Zweck zu erreichen, und gerechtfertigt, 
wenn er dauernd erreicht wird. 

Der Unterjchied zwifchen Regierenden und Regierten liegt in der Natur 
des Staats, daher auch der Unterfchied in der Anfchauung vom Staate. 
Die der Regierten fommt in der jogenannten öffentlichen Meinung zum Aus: 
drud, doc kann diefe auch gröblich irren und iſt jelten einheitlih, jondern 
jegt fi aus den Anjichten der einzelnen Parteien zuſammen. Dieje jelbjt 
entjtehen und vergehen mit den Intereſſen, denen jie dienen; rein prinzipielle 
Parteien giebt e8 gar nicht, dem nicht das idem sentire, jonderm das idem 
velle macht die Partei. Wenn die Regierten „Freiheit“ fordern, jo ijt das 
zunächſt ein negativer Begriff; einen pofitiven Inhalt giebt ihm erjt der 
Staat, und ziwar nach zwei Richtungen. Die politische Freiheit bejteht erſtens 
in der Teilnahme an der Verwaltung, die notwendig zu einer ariftofratischen, 
nicht zu einer demofratifchen Ordnung führt und eine um jo fräftigere Staats: 
gefinnung erzeugt, je größere Kreiſe jie mit den Anfchauungen der Regierenden 
erfüllt, jodann im einer Neihe von perjönlichen Rechten (Sicherung des phy— 
ſiſchen Daſeins, der perjünlichen Freiheit, des Erwerbs, der Meinungsäußerung, 
der Religionsübung, Gleichheit vor dem Richter ujw.); doch find feine 
davon etwa „angeboren,“ und der Staat kann fie je nach jeinem Bedürfnis 
erweitern oder einjchränfen. Die Gleichheit kann er vernünftigerweife nur da 
gewähren, wo fie der Natur entjpricht; daher ift das allgemeine gleiche Stimm: 
recht umvernünftig. Gar nicht anerfennen kann er ein Recht des Wider: 
ftandes gegen jeine eignen ungejeglichen oder unfittlichen Befehle, denn damit 
würde er jedem Unterthanen eine Entjcheidung über ich ſelbſt zuerfennen, 
alſo prinzipiell jeine Souveränität aufheben. Gleichwohl kann der Wider: 
ſtand fittlich gerechtfertigt fein, und auf die Dauer wird fein Staat der jittlichen 
Zuftimmung feines Volkes entbehren fünnen, denn der Satz Salus civium 
suprema lex gilt unbedingt. 

Wie Dahlmanns Politik 1832 die Erfahrungen der erjten Zeiten des 
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fonjtitutionellen Lebens in Deutjchland zufammenfaßte, jo ift Treitichkes Politik 
der theoretifche Niederichlag der Kämpfe um unfre nationale Staatsordnung 
und ihre Ausbildung. Keiner war mehr berufen als er, dieſe ebenjo jchöne 
als jchwierige Aufgabe zu löſen. Wenn feinem Buche eine ähnliche Ein: 
wirfung auf die politische Anſchauung unjers Volkes bejchieden ijt, wie * 
ſeines Vorgängers, jo wird das ein Glück für ung fein. 
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u cr Reichstag ift gleich nach feiner Eröffnung von den elſaß— 
FIN Lothringischen Separatiften mit Anträgen bejtürmt worden. Es 
N joll erjtens der — — aufgehoben, zweitens das 





lie den Landesausſchuß ein neues Wahlgeſetz eingeführt werben, 

Wenn diefe Anträge wirklich beraten werden jollten, jo werden die Ab: 
geordneten aus dem Neichslande nicht fehlen; auch zu der Abjtimmung über 
die Marinevorlage werden jich wenigjtens die Gegner aus dem Neichsland 
in Berlin einjtellen. Sonft wird von unjern Abgeordneten in diefer Tagung 
fo wenig wie in dem bisherigen etwas zu jehen oder zu hören fein, denn jie 
entziehen jich ihrer Pflicht noch allgemeiner und beharrlicher als die Abges 
ordneten aus den andern Teilen Deutſchlands. Nur einer, der in Berlin 
wohnende Prinz Hohenlohe, ein Sohn des Reichskanzlers, macht eine 
Ausnahme und gehört zu den fleiigen Bejuchern des Reichstages; Die 
andern fehlen bejtändig, und zwar Die freundlichgejinnten nicht weniger als 
etwa die Herren Winterer, Gerber und Spieß. Nur reichsländijche Angelegen: 
heiten find für fie von Intereſſe; auf jeden Monat der Tagungen zwei 
Sigungen wird das Höchjte fein, worauf fie es durchjchnittlich bringen. Es 
liegt Syitem darin. Nun giebt es ja fein Mittel, die Herren zum Erjcheinen 
zu zwingen, aber würde das Neichstagspräfidium nicht jeine Pflicht thun, 
wenn es Vergeltung übte? wenn es der Gruppe der jchlechteiten Bejucher da= 
durch antwortete, daß es ihre Anträge gar nicht oder erjt hinter allen übrigen 
auf die Tagesordnung ſetzte? Es wäre das immerhin eine mittelbare Ein: 
wirkung auf fleißigern Beſuch, und ein Recht, fich zu beflagen, hätten die 
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Säumigen nicht. Es iſt doch einleuchtend, daß das Reichstagspräſidium, nach 
deſſen pflichtmäßigem Ermeſſen die Initiativanträge an die Reihe kommen, 
dabei die beſchränkte Zeit des Reichstags in Erwägung zu ziehen hat; wer 
duch Abweſenheit „objtruirt,“ bejchränft die verfügbare Zeit noch mehr und 
bringt fich jelber um den Anſpruch, von dem geringen Reſt noch einen Teil 
eingeräumt zu erhalten. 

Dem Reichstagspräfidium follte jedes Mittel gegen die Pflichtwidrigfeit 
der Reichstagsabgeordneten willkommen fein, aber es ijt nicht wahrjcheinlich, 
dab von diefem Mittel Gebrauch gemacht werden wird, denn es widerjpricht 
dem Herfommen, und das Herfommen, oder richtiger geſagt das, was ſich 
unter diefem Namen „Fortichleppt,* ift auch in der Parlamentsleitung mächtig, 
nicht weniger als in der Berufsbüreaufratie. Im vorliegenden Falle wäre 
die Anwendung vielleicht gar nicht zu wünjchen, denn alle drei Anträge geben 
der Regierung Gelegenheit, auf den entjprechenden Gebieten des öffentlichen 
Lebens zum Angriff Überzugehen und ſich von der Unjchlüffigfeit aufzuraffen, 
die im Reich wie in unferm Lande gleich lähmend wirft. 

Daß der Diftaturparagraph in Eljah-Lothringen nicht aufgegeben werden 
wird, darf als jicher angejehen werden, mag auch der Reichstag den Antrag, 
der darauf gerichtet ift, zum drittenmal annehmen. Unſre Landesregierung, die 
das Machtmittel nicht entbehren fann, fich aber nicht gern unpopulär macht, 
fann jich aljo ihrerfeits auch diesmal damit begnügen, das Schredgejpenjt 
durch ihren Bundesratsfommijjar verteidigen zu lafjen, temporum et locorum 
ratione habita. Anders fteht ed mit der MNeichsregierung, nicht jowohl des: 
wegen, weil fie es ift, die jchließlich zu entjcheiden hat, als darum, weil fie 
feinen bejjern Anhalt hat, ein feites Ordnungsprogramm aufzujtellen. Gegen 
die revolutionären Beſtrebungen, unter denen die der Sozialdemofratie nur 
obenanftehen, reicht ja die Übertragung des Diktaturparagraphen auf Reich 
und Einzelftaaten nicht mehr allein aus, weil der Wuft von Zündjtoff, der 
ſich allenthalben aufgefammelt hat, nur durch Spezialvollmadhten weggefegt 
werden fann; aber als dauernde Klauſel eines jonjt zeitlich begrenzten Gejeßes 
gegen den Umſturz würde der Diktaturparagraph Fräftig nachwirfen und eine 
neue Anſammlung von Zündjtoff verhüten. Seine allgemeinen Vollmachten 
find einerjeits jehr umfajjend, andrerjeit3 liegen fie in der Hand der Zentral: 
leitung, jodaß er zwar mit großem Nachdrudf angewendet werden fanıı, aber 
ein häufiger umd fleinlicher Gebraud) ausgejchlofien ift. Er thut nur denen 
web, Die jelbit weh thun wollen, und fchüchtert nur die ein, die andre ein— 
jchüchtern möchten. Er ift in der That eine Schugwehr geordneter Freiheit. 
Als jolche gehört diefe vielgeichmähte, aber wenig befannte gejegliche Formu— 
firung des Stantönotrecht3 in jede Staatöverfajjung, aljo auch in die Ver: 
faſſung des Reiche; es ijt die höchite Zeit, daß die Reichsregierung das bes 
ſtimmt ausfpricht und an die Spige ihres Ordnungsprogramms jtellt, wenn 
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ſie ſich nicht von den Ereigniſſen überholen laſſen will. Es iſt ja zweifellos, 
daß ſchließlich die Sache der Ordnung ſiegen muß und ſiegen wird, aber die 
Opfer an Freiheit, Gut und Blut werden unermeßlich und unerſetzlich ſein, 
wenn das Staatsnotrecht in dem Augenblid, wo jeine Anwendung zur unab— 
weislichen Pflicht werden wird, feine vorausbeftimmten, allgemein anerfannten 
Bahnen vorfindet; der Weg wird dann durch den Drang des Augenblids, 
durch rüdjichtsloje Gewalt und Leidenſchaft beftimmt werden. StaatSmännijche 
Berantwortung hat dem vorzubeugen, die jchlechtejte Beraterin aber ift die 
jest grafjirende Furcht vor den Wahlen. 

Solche Erwägungen find es, die dem Diftaturparagraphen über fein 
Geltungsgebiet hinaus politifchen Wert verleihen und eine Reichstagsverhands 
lung über feine Fortgeltung erwünjcht machen. Für eine fräftige Dffenfive 
werden die günftigen Erfahrungen, die wir mit ihm im Neichsland gemacht 
haben, die beiten Dienfte thun, während fie, wenn nur die matte Verteidigung 
fortgejet wird, faſt volljtändig verfagen, weil der Eindrud, daß die Regierung 
um eine halb aufgegebne Stellung kämpfe, ſtärker it als alle Gründe, Trotz— 
dem möchte ich auch für diefen Fall auf eine Waffe aufmerkfjam machen, gegen 
die unjre Französlinge gleich ſchwach find, mögen fie ihre question de dignite 
mit ungejchiekten Kolbenſtößen, elegiichen Flötentönen oder demofratijchen 
Phraſen vertreten. Das iſt nämlich die Thatjache, das Frankreich in feinen 
mesures de haute police oder actes de gouvernement etwas unjerm Diktatur: 
paragraphen jehr ähnliches hat; was nachdrüdliche Macht angeht, jo fallen 
dieje Mafregeln damit vollitändig zufammen, und ihre Anwendung iſt noch 
weniger gehemmt. Das galt jchon vor 1870, ſodaß die Eljah-Lothringer 
durch den Diktaturparagraphen in ihrer dignit& gar nicht schlechter gefahren 
find. Das ift ja, wenn man will, nur ein argumentum ad hominem, aber 
gegen den franzöfiich gefärbten Separatismus unfrer Abgeordneten ift es 
Ichlagend; das allgemeine Totjchweigen diefer unliebjamen Thatjache beweijt 
ed. Die deutjichen Freiheitsdoftrinäre dagegen möchte ich daran erinnern, daß 
ein anjtändiger Mann weder perfönlich noch als Staatsbürger durch Feſſeln, 
die nur auf Unruhjtifter berechnet find, in jeiner Würde und Freiheit Abbruch 
erleiden fann; eine ſolche Auffaffung wird jtreng, aber wirklich würdig durch 
die Schillerfchen Worte zurückgewieſen: Des Gejeges ftrenge Feſſel bindet nur 
den Sklavenfinn, der es verjchmäht. 

Zum Verftändnis des Wahlgejegantrages find einige Vorbemerkungen 
über die jegt geltenden Beftimmungen erforderlih. Der Landesausſchuß zählt 
achtundfünfzig Abgeordnete. Davon werden gewählt: vierunddreißig von 
den Bezirkstagen, den Sondervertretungen von Oberelſaß, Untereljaß und 
Lothringen, dann je einer von den zwanzig Landfreifen, genauer ausgedrüct, 
von den durch Wahlmänner vertretnen Gemeinderäten der Orte, die in den 
Streifen liegen, endlich je einer unmittelbar von den Gemeinderäten der Städte 
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Straßburg, Mülhaufen, Meg und Kolmar. Die Bezirkstage und Gemeinderäte 
gehen aus dem allgemeinen gleichen, ‚geheimen und direkten Wahlrecht hervor. 
Nach dem Antrag nun joll der Landesausſchuß in Zukunft durch diefes Wahl: 
recht unmittelbar zujammengejegt werden, ohne die erwähnten Zwiſchenſtufen 
oder Zwifchenmwahlen, in Wahlfreifen, die zahlenmäßig gebildet werben. 

Man fieht, vom Standpunkt der „Freiheit“ ift ber Unterſchied nicht groß, 
denn ſchon jegt flieht bei uns das demokratische DI jehr reichlich; es follen 
jedoch noch ein paar Kannen zugegoffen werden. Praktiſch freikich liegt die 
Sache anders, weil jede Form der Zmwijchenwahlen den Kreis der Kandidaten 
zum Landesausſchuß verengert, rechtlich oder wenigſtens thatjählih; um be— 
liebte Kunftausdrüde zu gebrauchen: die Ausichweifungen bes ultrabemofra- 
tiichen aktiven Wahlrechts werden durch Beichränfungen des paſſiven „Eorrigirt.“ 

Eoweit als die ftädtifchen Wahlen und die-in den Landkreiſen in Betracht 
fommen, ift das auch fein Schaden, weil da die Ausjchliegung zugleich als 
Auslefe wirkt. An den Angelegenheiten der Gemeinden nimmt unjre Bevölfe- 
rung im ganzen Lande regen Anteil, während die der Bezirkätage und die der 
auch vorhandnen Sreistage den meiften fremd bleiben. Das Interefje, das 
fich dieſen umfaſſendern Selbftverwaltungsförpern zuwendet, ift höchitens vorüber: 
gehender Art, das für die Gemeinde dagegen dauernd; dieſes erneuert fich 
immer wieder. Auch das Verſtändnis für Gemeindejachen ift allgemeiner; auf 
dem Lande z. B. fontrolliten alle Haushalter den Teil von ihnen, der im 
Gemeinderat fit, jehr genau. Dadurch wird die auch im Gemeindeleben nicht 
fehlende Selbftjucht immer wieder eingedämmt, und gegen fie ift doch auch an 
vielen Orten wirflicher Gemeinfinn an der Arbeit. In Gemeindeangelegenbeiten 
wird in der Regel jehr reiflich überlegt, unter Berüdjichtigung aller „Faktoren“ ; 
fo findet das firchliche Bedürfnis, dejjen Befriedigung bei uns in hohem Maße 
auf die politifche Gemeinde angewiejen ift, außer dem Herrn Pfarrer auf die 
Dauer immer fo viel Anhänger, daß es, ohne vorzuherrſchen, doch fchliehlich 
zu entiprechender Anerkennung gelangt. Deshalb iſt die Zugehörigfeit zum 
Gemeinderat bei ung die einzige wirklich volfsmäßige Wahlftellung, das Ges 
meindeleben die Hauptichule des öffentlichen Lebens für Nichtbeamte, für andre 
Wahlen der Gemeinderat die natürliche Zwiſchenſtufe. Die Gemeinderäte find 
feine Sdealwahlkörper, und es find aud) feine Idealwahlmänner, die aus ihnen 
hervorgehen, aber fie find doch mit vielen Eigenjchaften ausgejtattet, jedenfalls 
bejier als die fich ſonſt eimfchiebende Demagogie von jchiwarzer, roter oder 
fonjtiger Farbe. Wenn bei diefer Wahlart das politiiche Talent wenig Aus: 
fiht hat, in die Volfsvertretung zu fommen, auf dem Lande wenigjtens, jo 
wird doc nur mißbräuchlicherweije unjer Landesausſchuß als eine Stätte 
für Fragen der „hohen“ Politik angejehen, denn dafür iſt der Neichötag da. 
Der Landesausſchuß hat jeinerfeitS engere und weniger glänzende, aber eben— 
falls nütliche Aufgaben, für deren Erfüllung diefe Durchjiebung, wenn man 
die Sache jo nennen will, die rechten Männer nicht ausjchließt, jondern heraus: 
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hebt. Daß dabei der Einfluß der Kreisdirektionen allmächtig ſei, wird be— 
hauptet, ift aber nicht richtig, man wollte denn mit denen, die mit der Ber 
hauptung nur den Wunſch maskiren, ihren eignen Einfluß konkurrenzfrei zu 
machen, Bejonnenheit und verjtändige Rüdficht auf die Staatslenfung ald Abs 
hängigfeit und Servilismus verjchreien. Wie die Berhältniffe in unjerm Lande 
liegen, ijt diefe Form von Zwiſchenwahlen die einzige, die das Wahlergebnis, 
in Baufch und Bogen genommen, vor den Gefahren des allgemeinen Wahls 
recht? bewahrt, diejes erträglich macht, ohne Koterieweſen zu begünftigen. 

I den Bezirfötagen dagegen fteht das Soteriewejen in üppiger Blüte. 
Es kann auch gar nicht anders jein, denn fie zählen nicht ganz dreimal foviel 
Mitglieder, als fie aus ihrer Mitte an Abgeordneten in: ben Landesausſchuß 
zu wählen haben. Wie joll bei jo geringer Auswahl vechte und freie Wahl 
möglich jein? Bei uns fommt noch die fchleichende Macht des Notabelnwejens 
hinzu. Das haben wir gehegt und noch mächtiger gemacht, ohne uns irgend 
welche Gegenleiftungen zu fichern, und es jtüßt fich gerade auf die Bezirke 
als die Erben der franzöfiichen Departements. Es find ja den Bezirken manche 
Amtsbefugniffe abgenommen und auf die Kreife übertragen worden, aber der 
Abzug wurde bald durch parlamentarische Stärkung der Bezirfstage erjegt. 
Überhaupt greift alles, was mit den Bezirken zufammenhängt, in den Gang 
der Dinge viel tiefer ein, al3 man gewöhnlich meint. Wir jprechen von Eljaß- 
Zothringen oder vom Reichsland nur als von einer Einheit, in Wirklichkeit 
jedoch) ftehen fich jchon Oberelfaß und Untereljaß jehr fern, und Lothringen 
vollends ift eine ganz andre Welt; des Trennenden giebt es viel mehr als 
dejjen, was innerlich einigt. Das, worin fich politisch in allen drei Bezirken 
die Bevölkerung eins fühlt, iſt nur die franzöfiiche Tradition als Gegenſatz 
und vermeintlicher Vorzug, und dann, als pofitive Ergänzung, der Wunſch, 
fi von jeder Geftalt deutjcher Einflüfje freizumachen; wie ich es jchon früher 
bezeichnet habe: das Band, das die drei Bezirke innerlich und auch parlamen- 
tarisch zujammenhält, ift ein franzöfiich gefärbter Separatismus. Sonſt jtreben 
die Bezirke à la Schweizer Kantönli aus einander; wenn je der Separatismus 
fiegen jollte, jo wäre jofort der Bezirkszwiſt da. Einjtweilen bilden die Bezirks: 
tage den Mittelpunkt für alles, was notabel ift, notabel wiederum ift in neun— 
zehn von zwanzig Fällen deutjchfeindlich, nur im Untereljaß ift die Verhältniszahl 
günftiger, und jo find es die Herde der gegen uns gerichteten Beftrebungen, 
die mehr als die Hälfte des Landesausſchuſſes bejegen. 

Das Wahlgejeg für den Landesausfchuß ift alſo in der That ver— 
bejierungsbedürftig, fogar dringend und in hohem Maße, aber in einer ganz 
andern Richtung als nach dem Antrag, der dem Reichstag vorliegt. Das 
Wahlgeſetz ift vielmehr jo zu verbejjern, daß das Wahlrecht der Bezirkätage 
bejeitigt wird, und ihre Abgeordneten, der Gefamtzahl nach vielleicht etwas 
heruntergejeßt, auf die Städte und Landfreife verteilt werden, je nad) Be: 
deutung und Bevölferung. Diejes Ziel jollte die Regierung angriffsweije durch 
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einen eignen Gejegentwurf verfolgen und fo den Gegenjtand im Reichstag 
zur Verhandlung bringen. Sie wird daraus aud) gegen die innern Schwierig- 
feiten Kraft jchöpfen. Aber freilich, die parlamentarijche Vertretung eines 
jolchen Gejegentwurfs jegt voraus, daß mit der gern gejehenen Zufriedenheits: 
legende gebrochen wird. 

Diejelbe Offenheit würde zur Bekämpfung des dritten Antrags, das Reichs» 
preßgejeg auf Eljaß-Lothringen auszudehnen, nötig fein; da wird. überdies 
kräftige Dffenfive der Regierung im Neichstag und in der Bolfsjtimmung auf 
jtärfern und allgemeinern Widerjpruch ftoßen als bei der Parirung des Wahl: 
gejegantrags durch den richtigen Gefegentwurf. Denn die Schranfenlofigfeit 
des Wahlrechts, womit Eljaß- Lothringen für feine Landesvertretung bedacht 
werden joll, hat ihren Nimbus ſchon lange verloren, möchte fie doc) ein guter 
Teil des Reichstags und der liberalen Volksſchichten auch im Weich gründlich 
bejchneiden; die Überfchägung alles deffen dagegen, was fich für Preßfreiheit 
ausgiebt, iſt noch nicht zur Befinnung gefommen. Trotz diefer ungünftigen 
Stimmung wird e8 der Regierung, wenn fie eine Sammlung von Ausjchnitten 
aus unjern Preßerzeugniffen zum beften giebt, leicht jein, die Unwahrheit zu 
widerlegen, dab die Prejje im Neichsland über Mangel an Freiheit zu klagen 
habe; im Gegenteil, die öffentliche Ordnung, der friedliche Bürger und das 
deutiche Intereffe Haben über eine faft unglaubliche Zügellofigfeit und Ge— 
häffigfeit zu klagen, und die Negierung hat ſich Vorwürfe zu machen, daß fie 
nicht ſtreng einjchreitet. Durch folche Feſtſtellung des wirklichen Sachverhalts 
würde fich die Regierung auch für die Hervorhebung des zweiten Kernpunkts 
der Sache Gehör verjchaffen, nämlich dafür, daß die wejentlichen Beichränfungen 
die gejchäftliche Seite der Prefje, das Zeitungsunternehmen, treffen, und daß 
außerdem von dem, was für wichtig gehalten wird, nur das Necht, über polis 
tiiche Prozefje zu berichten, verjagt ift. Das find zwei Beichränfungen, die 
dem allgemeinen Interefje nicht weh thun und in einem Lande unentbehrlich 
find, das von. der Verjchmelzung mit uns nod) jo weit entfernt iſt. Alle 
jonjtigen Bejtimmungen find $tleinigfeiten, und wenn jie auch nicht zuſammen— 
gefaßt, jondern in zahlreichen Gejegen und Verordnungen neuen und teilmweije 
recht alten Datums verftreut find, fo giebt es doch gute Zujanmenftellungen, 
und die Beitimmungen ſelbſt jind von den Gejchäftsführern leicht zu beobachten. 
Dann hat zwar in Preßfachen das Argument, dab die von unfern Gegnern 
angefochtnen Beitimmungen aus franzöfiicher Zeit ftammten, feine rechte Zug: 
kraft, weil Frankreich im Jahre 1881 ein neues Preßgeſetz erlafjen hat, aber 
biejes gewährt mit einem Nachtrag von 1895 eine andre, mod) jchlagendere 
Waffe gegen die Bewundrer franzöfischer Freiheit, mögen fie im Reichsland 
oder im übrigen Deutjchland zu Haufe fein. Dieje Frucht der Republik gejtattet 
nämlich, alle ausländischen Preßerzeugniffe und die inländifchen Zeitungen 
(journaux), die in einer andern als der Landesijprache erjcheinen, kurzer Hand 
zu verbieten (interdire), ohne gerichtliche Verfahren, durch Beſchluß des 
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Minijterrats. In der reichsländiichen Preßgeſetzgebung fehlt dieje zweckmäßige 
Beitimmung; wir jollten fie. unjern vielbewunderten Nachbarn entlehnen, fie ift 
mehr wert als der „galliiche Sprung,” an dem wir uns ſeit jiebenundziwanzig 
Jahren abmühen. Die Regierung jollte den Verfuch machen, eine jo wirkfjame 
Ergänzung bei der Reichsgejeggebung durchzujegen. Denn, um es zu wieder: 
holen, nur dadurch, daß wir zum Angriff übergehen, fünnen wir der durch 
unjre Schwäche gejchaffnen ungünjtigen Lage wieder Herr werden; im jedem 
jpätern Abjchnitt diefer Erörterungen wird darauf zurücdzufommen jein. Noch 
nie ift ein mit den Waffen erobertes Land mit größerer Nüdjicht behandelt, 
mit mehr Wohlthaten und Bevorzugungen bedacht worden, noch nie haben ſich 
verhätjchelte Kinder undankbarer erwieſen. Jetzt fangen gar, wie der Eng— 
gajjeriche Fall in Kolmar gezeigt hat, die Chafjepots an, von jelber loszugehen. 
Es ijt die höchjte Zeit, mit einem Syſtem zu brechen, das im Namen der 
Freiheit unjre Feinde bewehrt. 





Hurley gegen Rouſſeau und Henry George 


eu lerander Tille hat (bei Emil Felber in Weimar, 1897) von 
> * ſieben Sozialen Ejjays des am 29. Juni 1895 verſtorbnen 
EZ Naturforschere Thomas H. Hurley eine „berechtigte deutjche 
RA Ausgabe“ veröffentlicht. Im der Einleitung jchreibt er u. a.: 
ß 2) | „Allerdings hat Huxley zur Biologie und Paläologie Hochbedeut- 
ame & Beiträge geliefert und auf dem Gebiete der vergleichenden Anatomie und 
der Phyſiologie die Ergebnifje der modernen Forſchung in muftergiltiger Weiſe 
zufammengefaßt; allerdings dankt ihm der Höhere naturwiljenjchaftliche Unter: 
richt Großbritanniens feine Organijation und der niedre faſt jein Dafein; aller: 
dings lebt feine Lehrthätigfeit in taufenden von Ärzten, Naturwifjenjchaftlern 
und Lehrern dauernd fort; aber fein eigentlicher Ruhmestitel gründet jich doch 
auf die neun Kleinoftavbände in rotbraunem Leinwandband, die den bejcheidnen 
Titel tragen: Collected Essays by T. H. Huxley.“ Durch) dieſe habe er die 
Naturwifjenschaft in darwiniſcher Auffaffung und eine gejunde Weltanjchauung 
im englijchen Bolfe verbreitet. Wir fennen das Geijtesleben der Engländer 
nicht genau genug, um beurteilen zu können, ob Huxley darin wirklich den 
Rang einnimmt, den ihm Tille anweift. Wir wollen es glauben und erfennen 
aud an, daß die vorliegenden Ejjays reich an originellen und beachtenswerten 
Gedanfen find, und daß aus ihnen ein ehrlicher, Elarer, durchdringender Geijt 
und ein edle Gemüt jprechen. Aber die erjten drei, die gegen Rouſſeau und 
Henry George gerichtet find, beweijen zugleich, daß auc) ein hervorragender 
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Gelehrter imftande ift, über Dinge zu fprechen, vom denen er nichtö verfteht, 
und wenn Tille dem deutſchen Publikum Anfichten, die ein leidlich intelligenter 
deutfcher Arbeiter zu widerlegen imjtande fein würde, als neue und erhabne 
Weisheit darzubieten wagt, jo verdient das eine Zurückweiſung. 

Im Eingange des zweiten Aufjaes bemerkt Huxley, ein Kritifer des 
erften: Über die natürliche Ungleichheit der Menjchen, habe geäußert, „er jei 
ja ganz nett, aber zu welchem Zwede hätte ich mir die Mühe genommen, 
etwas Totes noch einmal totzujchlagen?“ Wir find ganz der Anficht diejes 
Kritiferd und dehnen ſein Urteil auch auf den zweiten Aufjag: Natürliche 
und politifche Rechte aus. Jedermann weiß heute, daß fich unter den Höhlen 
oder Hütten der Urmenſchen weder eine Notariatsftube noch ein Rathaus be- 
funden bat, wo Berträge hätten gejchlojfen werden fünnen. Aber, jchreibt 
Stolzmann in dem kürzlich beiprochnen Buche: Die foziale Kategorie: „Es iſt 
wohlfeil, die Geifter des vorigen Jahrhunderts zu belächeln, wenn fie meinen, 
daß ihre Typen, wie etwa der Contrat social, gejchichtliche Zuftände der 
frühern Entwidlung der menjchlichen Gejellichaft darftellen. Ein Typus braucht 
nicht gejchichtlich zu fein und kann doch für die Erkenntnis der Geſetze der be= 
jtehenden Volkswirtſchaft und ihrer künftigen Entwidlung von unentbehrlichem 
Werte fein.“ Ja Huxley jelbjt gefteht auf S. 177 ein: „Vielleicht find alle jozialen 
Organijationgpläne, die bis jegt ausgehedt worden find, unpraktiſche Thorbeiten. 
Aber wenn dem jo wäre, jo bewieje das doch nicht, daß der ihnen zu Grunde 
liegende Gedanfe wertlos jei, jondern nur, da ſich die Sozialwifjenjchaft noch 
in einem ſehr unvollfommnen Zuftande befände.*“ Und ©. 171 leſen wir jogar: 
„So ojt die Annahme eines fozialen Vertrages auch lächerlich gemacht worden 
it, jo ift e8 doch wohl genügend Mar, daß fich alle foziale Organifation auf 
etwas gründet, was in jeinem Kerne ein Vertrag zwifchen den Mitgliedern 
der Gejellichaft ift, mag er nun ausgejprochen oder ſtillſchweigend fein.“ 
In der That beruht jede ziviliirte Gejellichaft auf einem ſtillſchweigenden 
Vertrag; jeder ihrer Angehörigen, mag ihm auch das Wort Vertrag oder der 
entiprechende Begriff gar nicht in den Sinn kommen, erwartet doch, daß feinen 
Leiſtungen Gegenleiftungen der andern, der Gejellichaft entjprechen werden, und 
wenn einer überzeugt wäre, daß die Gefellichaft ihre Pflichten gegen ihn nicht 
erfülle, jo würde auch er jich zu nichts mehr verpflichtet fühlen, und was er 
dann noch leitete, das würde er nur leiten, weil und jo weit er fich dazu ges 
zwungen fähe. Wbgejehen ferner davon, daß wir einen reinen Naturzujtand 
gar nicht kennen, wiſſen wir heute zu viel von den fogenannten Naturvölfern, 
als daß wir fie mit Rouſſeau glüdlich preifen könnten. Aber wir wijjen auch, 
daß wir die Befreiung von den aus einer übermäcdhtigen Natur und aus Uns 
wiffenheit entjpringenden Übeln, die die Naturvölker bedrängen, mit andern Übeln 
erfauft haben, die ein verwidelter Gejellichaftszuftand erzeugt, und ed war 
keineswegs überflüffig, wenn Rouſſeau auf diefe Übel nachdrücklich hinwies. 
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Und wenn Hurley den Gleichheitsapofteln die Thatjache entgegenhält, daß 
Schon die Kinder einer und derjelben Familie die auffälligfte Ungleichheit in 
Beziehung auf Begabung, Temperament und Charakter zu offenbaren pflegen, 
jo war es ja eben bas, was jene Sleichheitäapoftel im Grunde genommen 
gemeint haben. Sic mit der Thatjache der natürlichen Ungleichheit zu be— 
ichäftigen hatten fie gar feine Veranlaſſung. Wogegen fie fich wenbeten, das 
war die gejellichaftliche und gejegliche Ungleichheit, die es mit fich brachte, 
daß der in der Höhe geborne ohne Rüdficht auf jeine Begabung oben, und 
der in der Tiefe geborne ebenfalld ohne Rüdficht auf feine Begabung zeitlebens 
unten blieb. 

Endlich Hat ja Hurley volllommen Recht, wenn er in wißigen Aus: 
führungen die Rechtsgleichheit lächerlich macht, die ungefügen Hilflofen Fleiſch— 
flümpchen zugejchrieben wird; in der That, wenn die Neugebornen in irgend 
etwas gleich find, jo ijt es ihre Hilflofigfeit, ihre Unfreiheit und ihre Rechts 
Iofigfeit. Aber den Begriff des Naturrechts mißverfteht er doch gründlich. 
Er fieht es in bem Rechte der Tiger, Menjchen zu freffen, und in dem Rechte 
des Menjchen, fich der Tiger mit jedem ihm zu Gebote ftehenden Mittel zu 
erwehren. Er findet ganz richtig, daß dieſes Naturrecht mit der Gewalt zu— 
jammenfalle und den Kampf aller gegen alle, den Kampf ums Dafein, jonft 
nicht3, erzeuge. Er meint — und das wollen wir und gegen Tille und feine 
Auslejetheorie merken —, diefem Naturrecht, dieſem Kampfe aller gegen alle 
mache eben die Zivilijation, die Gejellfchaft, ein Ende und jege an deſſen 
Stelle „ein fittliches und bürgerliches Recht.“ Ganz richtig! Nur daß das 
fittliche und das bürgerliche Recht feineswegs zufammenfallen, und daß das, 
was die Männer der ältern idealiftiihen Weltanfhauung unter Naturrecht 
verjtehen, nicht das Recht der Tiger ift — der vernunftlofen Natur gehört 
die Idee des Nechtes eben nicht an —, jondern das fittliche Necht im Unter: 
ichiede vom bürgerlichen. Das bürgerliche Notrecht ift weiter nichts als der 
juriftiiche Ausdrud von Machtverhältniffen und ein Mittel, die roheften Formen 
des Kampfes ums Dajein, joweit diefer unter Menjchen tobt, zu bejeitigen, 
die feinern Formen aber, die es bejtehen läßt, zu regeln; es iſt aljo im 
Grunde genommen weiter nichts als eine höhere Stufe jenes Naturrechts, das 
Hurley jo nennt. Wir glauben nun aber, da dem Menſchen von Gott die 
Idee der Gerechtigfeit eingepflanzt jei — des Anftoßes der äußern Umſtände 
bedarf fie zu ihrer Entfaltung jo gut wie alle übrigen Ideen —, die da 
fordert, daß jedem vergolten werde nad jeinem Verdienſt oder Mißverdienit, 
nad) feinen Leiftungen oder Unterlafjungen, und daß jedem gelajjen oder zu: 
gewendet werde, was er fich auf rechtmäßige Weife ald Eigentum erworben 
hat. Rechtsanjprüche können natürlich erft in der Gejellichaft hervortreten 
und müjjen eriworben werden, aber ſobald fie herbvortreten, jind fie ihrem 
Weſen nad) für alle gleich, das heit: jeder hat Anfpruch auf das Seine und 
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auf das, was er verdient. Die natürliche Rechtägleichheit bedeutet nicht, daB 
alle gleich viel Vermögen oder Einfommen oder diejelbe joziale Stellung oder 
dasjelbe Amt im Staate haben follen, was alles Unſinn wäre und gar nicht 
widerlegt zu werden brauchte, jondern fie bedeutet, daß jeder das Vermögen, 
das Einfommen, die Stellung und das Amt haben joll, das ihm zufommt. 
Die Idee des Necht3 verurteilt es nicht, daß der eine 1000 und der andre 
100000 Marf Einfommen hat, fie verurteilt e3 bloß, wenn einer, der nur 
1000 Mark verdienen würde, 100000 hat, ein andrer dagegen, der 100000 
verdiente, nur 1000. Ob diejer Fall vorfommt, und ob, wenn er vorfommen 
jollte, die Gefellichaft Mittel hätte, der Ungerechtigkeit abzuhelfen, Darüber 
fann gejtritten werden, über die Sache felbjt aber befteht unter den Anhängern 
der Idee des Naturrecht3 oder der matürlichen Gerechtigkeit fein Zweifel. Das 
bürgerliche Necht nun erfüllt ſich mit einem jittlichen Inhalt in dem Maße, 
als es die Staatseinrichtungen den Forderungen der natürlichen Gerechtigkeit 
anzupaffen bejtrebt ijt; joweit e3 das micht thut, muß man ihm vorwerfen, 
dab es das natürliche Recht oder die NRechtsgleichheit im oben angegebnen 
Sinne verlege. 

Huxley wendet nun jeine Widerlegung der natürlichen Rechtögleichheit in 
der Polemik gegen Henry George an und fucht zu beweifen, daß es weder ein 
Necht auf Arbeit noch ein allgemeines gleiches Recht auf Boden gebe; der Ber 
weis iſt von feinen VBorausjegungen aus fehr leicht: da es überhaupt feine 
angebornen natürlichen Rechte giebt, jo giebt e8 auch dieje beiden nicht. Beſitz⸗ 
(oje Menschen juchen Arbeit bei einem Landwirt. „Ich bin außer jtande, 
irgend welche apriorifchen Rechte auf Arbeit zu entdeden, fraft deren dieſe 
Leute darauf bejtehen fünnten, in Arbeit genommen zu werden, wenn man 
ihrer nicht bedarf.“ Gewiß, von dieſem beftimmten Landwirt genommen zu 
werden, haben fie fein Necht. Auch vom Staate Arbeit zu fordern, haben jie 
vielleicht fein Recht, aber das Recht, jich in diefem Falle zu entleiben, kann 
ihnen niemand jtreitig machen. Bei Naturvölfern werden Kinder, von Denen 
man glaubt, daß es jchwer fallen werde, jie zu ernähren, grundjäglic) getötet, 
und der römische Vater hatte das Recht, die Annahme des Kindes zu ver— 
weigern, das er zu erhalten feine Luft Hatte, im welchem Falle es ausgeſetzt 
wurde. Der moderne Staat bejtraft, teils von chriftlichen Ideen, teils von 
politiichen Rüdjichten geleitet, den Kindesmord, die Sinderausfegung und 
Ihon die Vernichtung eines feimenden Lebens als Verbrechen; d. h. er zwingt 
jeden Menjchenkeim, ein wirklicher Menjch zu werden. Diejer Menjch mag 
jeinen Nebenmenjchen gegenüber völlig rechtlos daſtehen. Aber das eine 
Necht hat er ganz gewiß, wenn diefe feine Nebenmenjchen feine Verwendung 
für ihm haben, ſich aus diefem Leben, in das er micht freiwillig, jondern 
gezwungen eingetreten ijt, wieder zu entfernen. Ob er diejes Necht Gott 
gegenüber hat, ijt eine andre Frage, die Menjchen haben ihm nichts vor: 
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zuwerfen. Ob er aber nicht wenigjtens an den Staat, der ihn zum Eintritt 
gezwungen Hat, Anſprüche bat, das mögen die Juriften entjcheiden. Bon 
einem Wurf Hunde pflegt der Befiger nur einen aufzuziehen, die übrigen, falls 
ſich fein. Käufer dafür findet, zu erfäufen. Wenn nun ein Dann ftatt deſſen 
die Händchen von ihrer Mutter großjäugen und dann verhungern ließe, jo 
hätte er freilich fein Hunderecht verlegt — Hunde haben ganz gewiß feine 
Nechte —, aber jedermann würde den Menjchen einen unanftändigen Kerl 
nennen; es giebt eben auch Pflichten, denen feine Rechte gegemüberjtehen. 
Henry George jah, daß es in feinem Vaterlande Land im Überfluß gebe, und 
dabei ein paar Millionen Menfchen, die bei fchlecht bezahlter Arbeit oder ohne 
alle Arbeit die bitterjte Not litten, er überlegte, daß es nicht lauter Dumme 
heit und Faulheit jein fünne, was diefe Not erzeugte, denn er wußte, daß, 
fo lange Land frei gewejen war, faft alle Einwandrer fich dem Landbau ges 
widmet und dabei ihr gutes Ausfommen gefunden hatten, er fchrieb daher Die 
Not dem Umftande zu, daß der Staat durch große Landverjchenfungen und 
durch große Landverfäufe an Kapitaliften den freien Boden verjchleudert habe, 
und dagegen wandte er jich mit feinen Neformideen. Er mag diejen Ideen 
eine jehr ungejchicte Begründung und einen jehr unvollflommnen Ausdruck ges 
geben Haben, und das Radikalmittel der Single tax, das er vorjchlägt, ver: 
werfen wir ausdrüdlich, aber die Berechtigung feiner Ideen haben jeitdem 
die Negierungen mehr als eines Staates durch Heimftättengejege, innere und 
äußere Kolonifation und Einwandrerverbote anerkannt; die Regierungen find 
ſich offenbar ihrer Verpflichtung bewußt, für die noch Ungebornen entweder 
Land oder als Erſatz dafür Arbeitsgelegenheit bereit zu halten, und Henry 
George, den Huxley als einen Wirrfopf hinftellt, hat nicht vergebens gelebt. 

Ganz bejonders glaubt ſich Huxley über Georges Behauptung luſtig 
machen zu dürfen, daß alles Stapital durch Arbeit gejchaffen werde, daß der 
Arbeitslohn aus der Arbeit und nicht aus dem Kapital fliege, daß die Arbeit 
allein den Waren Wert verleihe, und daß fie allein wirkliches Eigentumsrecht 
begründe: alles Wahrheiten, die die Welt jchon Jahrtaujende vor George ge: 
wußt bat. Huxley aber jchreibt dagegen jeinen Eſſay: Kapital die Mutter 
der Urbeit. Er beginnt mit dem eriten Atemzuge des Kindes, von dem er 
nachweiit, daß er eine Arbeitsleiftung jei, die nur durch das von der Mutter 
angelammelte Lebenskapital ermöglicht werde. Huxley, oder, da er nicht mehr 
lebt, jeim deuticher Herausgeber, joll doch einmal deutjche Arbeiter eyaminiren, 
die den Vorwärts regelmäßig lejen: die werden ihm alle jagen fünnen, 
daß alles organische Leben auf Erden den durd die Sonnenwärme in Be: 
wegung gejegten Stoffen, namentlich Kohlenstoff, Sanerftoff, Waſſerſtoff und 
Stidjtoff verdankt werde, und fein einziger wird leugnen, daß es ohne dieſes 
Naturfapital weder einen Menschen noch eine menfchliche Arbeitsleiftung geben 
fünne; ja da die Leutchen meistens Gläubige des naturaliftiichen Evangeliums 
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ſind, das die Herren Engländer offenbart haben, ſo werden ſie auch den Geiſt 
und alle geiſtigen Leiſtungen für Produkte dieſes Naturkapitals erklären. Aber 
dieſe ſelben Leutchen werden ihn zugleich darüber belehren, daß es eine Lächer⸗ 
lichkeit iſt, dieſes Naturkapital in die volkswirtſchaftlichen Erörterungen hinein⸗ 
zuziehen. Kapital im volkswirtſchaftlichen Sinne entſteht erſt durch die Arbeit. 
Und auch darüber beſteht kein Streit, ob dieſes durch Menſchenarbeit entſtandne 
Kapital notwendig ſei; niemand außerhalb der Narrenhäuſer leugnet es. 
Nur darüber wird geſtritten, ob der landwirtſchaftliche Boden, die Werkzeuge 
und Maſchinen Privatbeſitzern oder der Gemeinſchaft gehören ſollen, ob es 
zweckmäßiger ſei, die Eiſenbahnen zu verjtaatlichen, als fie Privatgeſellſchaften 
zu überlaſſen, ob es möglich ſei, alle Gewerbe ebenſo zu verſtaatlichen, wie 
man bei uns die Eijenbahnen verjtaatlicht Hat, und ob, wenn ed möglic) wäre, 
die Lage des Volfes dadurch) verbejjert oder verjchlechtert werden würde. Daß 
das Naturfapital aller Arbeit vorhergehen muß, bezweifelt fein Menſch. Über 
die Priorität von Kapital im wirtjchaftlichen Sinne und Arbeit innerhalb der 
FKulturgemeinichaft zu ftreiten, das hätte jo wenig Sinn, wie der Streit über 
die Priorität von Henne und Ei, weil beide ſtets gleichzeitig und in Wechjel: 
wirkung mit einander vorhanden find, die Arbeit ohne Unterlaß Kapital erzeugt, 
jedes Kapital als Arbeitswerfzeug benugt wird. Gehen wir aber auf den 
Anfang des wirtjchaftlichen Prozejjes zurüd, jo finden wir zweifellos die Arbeit 
als das erjte, denn der Steden zum Früchte abjchlagen, der das erjte Stüd 
Kapital gewejen jein mag, mußte allermindeitens abgebrochen und durch dieſe 
kleine Arbeit aus einem bloßen Naturproduft in ein wirtjchaftliche® Gut ver: 
wandelt werden. Denken wir uns einen Rittergutsbejiger, deſſen Rittergut 
eine Inſel bildet; denken wir ung, daß er auch noch eine Zuderfabrif, eine 
Spiritusbrennerei, ein Schiff und einen Sad voll Goldftüde befigt. Denfen 
wir uns ferner, daß dem Manne eine Peft jämtliche Leute wegrafft, daß er 
jelbft zu jeder körperlichen Arbeit unfähig ift, und daß zufällig ein ganzes 
Jahr hindurch fein fremdes Schiff feine Infel berührt, fo wird er nicht allein 
das elendejte Leben führen, jondern vielleicht verhungern; denn es ift Die Frage, 
ob er aus den vorhandnen VBorräten, z. B. Getreideförnern und lebenden 
Kälbern, eine Speije zuzubereiten vermöchte, die jein Gaumen und fein Magen 
vertrügen, ob er Früchte von den Bäumen zu holen und feine Kühe zu melfen 
imftande wäre. Werden dagegen zwanzig Bauern und Handwerker nadt auf 
eine Inſel verjeßt, die ihnen das erforderliche Naturfapital bietet: wilde Rinder, 
fruchttragende Bäume und fürnertragende Gräfer, jo werden fie in unendlich 
mühſeliger Arbeit mit der Zeit Werkzeuge, Häufer, der und Werfftätten, 
d. h. gejellichaftliches Kapital jchaffen. Ganz ohne Kapital find fie freilich 
nicht gefommen, denn fie haben die in der Gejellichaft erworbnen SKenntnifje 
und Fertigkeiten mitgebracht; aber diejes Kapital bewirkt nicht, daß jie über: 
haupt arbeiten und weiteres Kapital jchaffen können, fondern nur, dab eö 
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damit rajcher geht, als e3 in einem vorausgejegten fulturlofen Urzuftande ges 
gangen jein könnte. 

Huzley will den Arbeitslohn aus dem Kapital und nicht aus der Arbeit 
entipringen lafjen, weil Beeren und Vogeleier Naturfapital find, ehe fie der 
Menſch einfammelt. Aber das Naturfapital wird eben in allen Fällen als 
jelbjtverjtändlich vorausgejegt und ift gar feine volfswirtichaftliche Kategorie. 
Arbeitslohn des Sammlers find diefe Gegenjtände nicht an fich, jondern eben 
nur, wenn er fie jammelt; dadurch, durch die Arbeit des Sammelns, ver: 
wandeln fie ſich in Arbeitslohn. George hatte gejagt: nichts, was die Natur 
dem Menjchen ohne feine Arbeit bietet, ift eine Ware. Hurley wendet dagegen 
ein: „Nach meiner Meinung find gediegne Metalle, Kohle und Ziegellehm 
Bergbauerzeugnilfe, und ich bin ganz überzeugt, daß man fie mit Recht Waren 
nennt. Wenn nun aber ein Kohlenlager an der Oberfläche zu Tage tritt und 
alfo für das bloße Aufheben Kohlenftüde zu haben find; oder wenn gediegnes 
Kupfer in mafjiven Stüden herumliegt; oder wenn Ziegellehm eine Ober: 
flächenfchicht bildet, jo fcheinen mir diefe Dinge dem Menjchen doch ohne feine 
Arbeit geboten, ja ihm geradezu aufgedrängt zu fein. Nach Georges Begriffs: 
beitimmung find fie darum feine Ware, nach diefer Aufzählung aber find fie 
ed. Ein hübjches Beifpiel für einen Widerjpruch im Ausdrud.* Sollte man 
ed für möglich halten, daß ein großer Gelehrter folches Zeug zuſammen—⸗ 
Ichreiben könne? Wenn es irgend ein Beijpiel giebt, an dem ich überzeugend 
darthun läßt, daß es Arbeit allein ijt, was einem Naturdinge gejellfchaftlichen 
Wert verleiht und es zur Ware macht, jo ift es das von der Kohle. Stohle, 
die eine Stunde weit von Herrn Huxleys Ofen auf der Erde herumliegt, iſt 
für Ddiefen jo wenig vorhanden, wie wenn fie taujend Meter unter der Erde 
oder im Monde ftedte. Denn es ijt in England jo wenig wie bei ung Sitte, 
dab ein Mann von Hurleys Stellung einen Sad und einen Schiebfarren 
nimmt, aufs Feld hinausfährt und Kohlenftüde einfammelt. Auch fein Dienjt- 
mädchen wird es nicht thun mögen, er muß einen Tagelöhner dingen. Wenn 
nun der ortsübliche Tagelohn zwei Marf, der ortsübliche Arbeitstag zwölf 
Stunden beträgt, und der Tagelöhner drei Stunden braucht, um einen zentners 
ichweren Sad voll Kohlen zu liefern, jo koſtet diefer Sad Kohlen fünfzig 
Pfennige. Diefe fünfzig Pfennige find der gejellichaftliche Wert eines Zentners 
Kohlen. Und da der Tagelühner die Kohlen auch aus freien Stüden holen 
und Heren Huxley zum Kauf anbieten konnte, jo find fie Ware. Beides, den 
Bert und den Warencharafter, haben fie allein durch die Arbeit erhalten.*) 


) Selbftverftändlich ift es in Kulturſtaaten nicht dem erften Beften erlaubt, herumliegende 
Kohlenftüde aufzullauben, man muß fich vom Eigentümer des Feldes die Erlaubnis erbitten 
oder ertaufen. Im zweiten Falle kommt zum Arbeitslohne nod die Grundrente und erhöht 
ben Warenpreis. Diefer Wert: oder Preiszuſchlag entiteht nicht aus irgend welchem Kapital, 
fei e8 Natur: ober Gefellichaftäfapital, fondern ganz allein aus einem Rechtsverhältnis. 
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So fanı man ein großer Biologe fein, ohne vom Recht und von der 
Volkswirtichaft etwas zu verjtehen, und jo hat ſich denn der Überjeger diefer 
drei Ejjays eine recht überflüjfige Mühe gemacht. Auf die übrigen vier, die 
wirklich wertvolle Gedanfen enthalten, fommen wir vielleicht bei einer andern 
Gelegenheit zurüd. 





Dom guten Befchmad und vom gefunden Alenichen- 
verſtand 


ga ıı der von Kapitän Lemuel Gulliver entdeckten und von Seiner 
4 Ehrwürden dem Dechanten Jonathan Swift zuerjt bejchriebnen 
4 gelehrten Landichaft Laputa lebte in neuern Zeiten ein weijer 
a Meifter, einer von denen, die und täglich den innern Sinn ber 

| ireien, während ihnen jelbjt „erträglich der Leib gedeiht,“ und 
zu deſſen Lehrjtuhl die Jünger von nah und fern jtrömten. Der Meifter 
(ehrte vor allen Dingen eine Wifjenjchaft, die er die „Analyſis der unendlichen 
Perfektibilität“ nannte, und in der er den flaren Beweis führte, daß nicht nur 
alles Menjchliche in einem fortwährenden Fortjchritt begriffen jei, ſondern 
auch die fteigende Vergeijtigung des Menſchen nach und nad) eine gute Zahl 
grober und roher Glieder und Werkzeuge des Menjchenleibs volljtändig ent: 
behrlich machen würde. Und da es gewiß fei, daß der Zufunftsmenjch den 
Weltraum im Fluge durchjchneiden, feiner Beine bedürfen werde, da bei der 
fünftigen Ernährung durch wunderjame Elirire und fojtbare Tropfen die Zähne, 
die ohnehin eine fatale Erinnerung an die Berwandtichaft mit dem Affen und 
dem Naubtier find, für überflüffig gelten würden, da es nicht ausgejchlojjen 
jei, daß fic der Menjch der Unjterblichfeit um jo viel nähere, als er unbrauch— 
bare Leiblichfeit [o8 werden könne, jo eröffneten jich für das fommende Jahr: 
hundert gleihjam neue Himmel. Dieje Berheißungen vernahmen die Schüler 
mit immer wachjiendem Wohlgefallen, fie jahen von der Höhe ihres Selbjt« 
bewußtjeins verächtlich auf die Zweifler herab, lächelten täglich geheimnisvoller, 
behielten aber hübjch ihre Beine wie ihre Zähne. Nur einer von ihnen, ein 
enthufiajtiicher Burjche, wurde von dem Gefühl überwältigt, daß zur Ver: 
wirflihung jo idealer Zufunftsausfichten einmal ein Anfang gemacht werden 
müßte, ging bin, ließ fich die Beine amputiren und die Zähne janft auszichen. 
Als er nach langem Sranfenlager mit jchönpolirten Stelzfühen und einem 
verlmutterglängenden Gebiß vor dem Meijter und jeinen Gejellen wieder 





Dom guten Geſchmack und vom gefunden Menfchenverftand >21 

















erichien, empfing ihn jchallendes Hohngelächter, bitterer Tadel und bedanerndes 
Achjelzuden. Als er ſich aber auf des Meijters Lehren berief und entrüftet 
erflärte, daß immer und überall einer mit dem großen Neuen vorangehen 
müfje, daß er für feine Kühnheit Lob und nicht Spott erwartet habe, jagte 
der Meifter: Weißt du nicht, du Tropf, dab der Kluge die Probe auf feine 
Behauptungen immer andern zujchiebt und den Erfolg abwartet? Und begreifft 
du nicht, daß alle bindende und löſende Kraft der Welt nur in Worten liegt? 
Der Menſch wird in Zukunft feiner Beine und Zähne bedürfen, gewiß und 
wahrhaftig, denn wir werden die Dinger, auf denen er jteht, und die Knochen, 
mit denen er faut, anders benennen. 

Wie der Schüler nad) diejer Offenbarung die Weisheit von Yapıta an: 
gejehen hat, ift uns leider nicht mit überliefert. Aber an die Gejchichte erinnert 
uns jeder Tag, und je öfter, leidenjchaftlicher und bejtimmter wir in den 
Kunjtlämpfen der Gegenwart die Berficherung vernehmen, daß der jogenannte 
gute Geſchmack und der gejunde Menjchenverjtand nicht nur unzulänglich, 
fondern überflüjfig, hemmend und Hindernd fei, um jo lebendiger jehen wir 
den Schüler vor uns, der jich, weil. doc, geflogen werden joll, die Beine 
amputiren läßt, und weil man fich des rohen Efjens entwöhnen wird, die 
Zähne ausziehen läßt, um jo deutlicher den Meifter, der recht wohl weiß, 
daß, auch wenn die Flügel Schon erfunden wären, der Menjch die Beine unter 
andern auch zum Sigen braucht, und daß, wenn jelbjt alle Nahrung in einem 
Löffel Lebenselirier bejtünde, die Zähne beim Sprechen nicht gut zu entbehren 
find. Das Verhältnis zwilchen Meijtern und Jüngern auf äjthetijchem Gebiet 
it ungefähr dasjelbe wie in unfrer Fabel: die erjtern lehren mit großem Nach: 
drud Dinge, von denen fie willen, daß fie faljch, irreführend und bejtenfalls 
die alten Einfichten find, die, um des Scheins der Neuheit und eines geijtigen 
Fortichritts willen, einfach umgetauft wurden, die Jünger aber verfündigen 
mit dem jeit Jahrhunderten beliebten Gejchrei, daß jegt der Weisheit legter 
Schluß gewonnen worden jei. 

Wenn einzelne wirkliche und ernjthaft zu nehmende Äſthetiker nachgewiejen 
haben, daß das, was eine gewijje Durchichnittsbildung gewöhnlich den „guten 
Geſchmack“ nennt, die jchlechteite Bürgichaft für Erfenntnis und Beurteilung - 
neuer Kunst, neuer poetischer Schöpfungen jet, jo hätten fie getrojt das Bei: 
wort neu weglafjen und jagen können: die jchlechteite Bürgjchaft für Kunſt— 
genuß und Kunfteinficht überhaupt. Daß die mühlame Einprägung der äußer— 
fichen Eigenfchaften anerlannter Kunjtwerfe und der nachfolgende Vergleich 
nener Schöpfungen mit dem jo gewonnenen Vorbilde, die Anlegung von Maß: 
ftäben, die eklektiſch aus einer Reihe vorhandner Werke fonjtruirt werden, und 
der Gebrauch von rein negativen Regeln, furz alles, was Goethe treffend und 
erichöpfend „Geſchmackspfäfflerweſen“ nennt, kläglich unfruchtbar bleibt, iſt 
wenigitens feine neue Wahrheit. Ebenjo fann ohne weiteres zugegeben werden, 


22 Dom guten Geſchmack und vom gefunden Menfchenverftand 





daß die Mangelhaftigfeit und das Schwanfende des Wortgebrauchs in unſrer 
äfthetifchen Sprache mit dem Begriff des guten Gejchmads bald dürre Schul- 
meifterei, bald eine ganz äußerliche Sauberfeitsforderung verbunden hat, die 
beide nichts fördern. Und endlich räumen wir ein, daß es eine Abart auch 
des wahren guten Geſchmacks — das heißt der Fähigfeit, zwiſchen Tebensvollen 
und hohlen, zwijchen meifterhaften und ftümperhaften Leiftungen zu unters 
ſcheiden — giebt, die nur innerhalb eines beftimmten Kreiſes wirft und jich 
gegenüber neuen Lebens» und neuen Kunftregungen unzulänglich zeigt. Wird 
jedoch, wie das die lärmende, nach allen Seiten hin zerftörende und auflöfende, 
nirgends im Intereſſe der Kunft, fondern höchjtens zu Nu und Frommen 
einzelner Stünftlerkliguen und revolutionärer Talente arbeitende modiſche Kritik 
vielfah thut, aus dieſen Vorderjägen die Folgerung gezogen, aller gute 
Geihmad überhaupt fei nuglos, ja hemmend, jo haben wir wieder die ampus 
tirten Beine des Mannes aus Laputa. Natürlich ift das bezeichnete Unter: 
jcheidungsvermögen, auf das im Grunde aller gute Gejchmad Hinausläuft, 
und dejjen Mangel bei allem jchlechten Geſchmack bemerkbar wird, nur Die 
Vorbedingung und der erjte Anfang aller tiefern Kunftempfindung und Kunfts 
einficht, aber gerade jo unentbehrlich wie die Glieder, die man jelbjt dann 
noch) brauchen wird, wenn das Fliegen Gemeingut geworden fein wird. Sind 
die ftärkiten und feinften Eindrüde dichterifcher und fünftlerifcher Schöpfungen 
an die Vertiefung in die Abfichten und Ausführungen des Dichter oder 
Künftlerd gebunden, jo kann doch diefe Vertiefung nicht ſchlechthin für jede 
Hervorbringung gefordert werden. E3 muß eine Fähigkeit geben, die dem 
funftgenießenden Menſchen darüber ins Klare jegt, ob es künftlerifche Leiftungen 
wert find oder nicht, fich im fie zu vertiefen. Kein Zweifel, daß dieſe Fähigkeit 
bei zahllojen Menjchen jchlecht ausgebildet ift oder faljch und flüchtig ans 
gewandt wird. Dennoch ijt fie vorhanden, muß vorhanden fein und wird 
ihrem Befiger zwar niemals den innerften Stern und das feinfte Geäder eines 
Kunſtwerks erjchließen, ihm aber erfparen, folchen Kern und lebenerfüllte Adern 
in hohlen Machwerfen und lebloſen Fragen zu juchen. Ob man dieje Fähig- 
feit, Die angeboren oder durch Bildung erworben oder aus der Wechjelwirkung 
‚urfprünglichen Gefühls und fünftlerifcher Erfahrungen hervorgegangen fein 
fann, anders nennen will ald Gejchmad, wäre am Ende gleichgiltig. Doch 
ſowie man ihre Wertlofigfeit zu erweijen verfucht und aus der gelegentlichen, 
immer nur relativen Unficherheit ihrer Urteile ihre volle Entbehrlichkeit 
folgert, haben wir nichts ala eine Lebensäußerung der geiftigen Anarchie vor 
ung, die unbewußt und bewußt (meift aber bewußt zu leicht durchichaubaren 
Zwecken) jede Unterjcheidung als die zwifchen alt und neu niederzumerfen ftrebt. 

Den Hauptbeweis für das angebliche Unheil, was alle Gejchmadsbildung 
anrichte, führen die Heißſporne der Gefchmadsverwilderung mit der foeben zu: 
geſtandnen Thatjache, daß es ein Zerrbild wirklichen Gejchmads, eine urteils- 
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loſe Gewöhnung an gewiſſe künſtleriſche Stileigenſchaften giebt, mit der man 
freilich feinen Hund vom Ofen locken kann. Sie machen geltend, daß die fort— 
jchreitende Entwicklung der Kunft, die mit der fortjchreitenden Entwidlung 
des Lebens in innigjter Wechjelwirfung jtehe, jeder Verfümmerung oder Ein: 
jchränfung durch die Enge eine ausgeprägten Gejchmads widerftrebe. Sie 
leugnen, daß es einen ber Natur jelbjt unmittelbar entftammenden Wert: 
mejjer poetifcher und fünftleriicher Schöpfungen gebe, der unter allen Wand» 
lungen der Kultur, der Bildung und der Mode in Kraft bleibe, und leiten 
aus der beftändigen Veränderung der Sitten, der Zuftände und der geijtigen 
Nichtungen eine bejtändige, lediglich an das Fortichreiten der Zeit gebundne 
Bervolllommnung aller menjchlichen, alfo auch der künſtleriſchen Leijtungen 
ab. Geſchmack fchließt nach ihrer Annahme eine Gewöhnung an gewijje Über: 
lieferungen in fich, hindert aljo das, worauf es ihnen vor allem anfommt: das 
Neuefte auch jederzeit für das Beſte zu erfennen. Alle vermeinten Unterjchiede 
zwiichen gehaltvoll und hohl, zwijchen tief und flach laſſen fich nach ihrer 
Meinung auf den Unterjchied zwijchen veraltet und aktuell zurüdführen, an 
Stelle des Gejchmads hat der Inftinft für das unmittelbar Wirkſame zu treten, 
das, wie es auch geartet jei, jedenfalls in irgend einer Richtung das Vergangne 
übertreffen müffe. Eine andre Gruppe zeitgemäßer Afthetifer will zwar eins 
räumen, daß es Unterfchiede auch andrer Art als die zwilchen alt und neu 
gebe, und daß ſolche Unterjchiede empfunden und gejehen werden fünnten, be— 
hauptet jeboc), daß dazu ein geiftiges, weit über die Gejchmadsbildung hinaus: 
ragendes Vermögen gehöre, ein Vermögen, das mit dem Gefühl für das tiefere 
innere Bebürfnis jeder einzelnen Periode zujammenfalle. 

Wenden wir diefes in kritiſchen Artikeln und Zeitungsfeuilletong bis zum 
Efel breitgetretne Gerede auf einen bejtimmten in der Vergangenheit liegenden 
Fall an, fo ftellt fi die Sache folgendermaßen dar. Die Belenner der Über: 
zeugung, daß das Neuejte jederzeit das Beſte jei, hätten im Jahre 1798, ein 
Vierteljahrhundert nach Goethes „Werther,* das Meifterwerf der fiebziger Jahre, 
für eine vollfommen veraltete und abgeſtandne Schöpfung erflären und aus 
der Gewißheit, das Vulpius „Rinaldo Rinaldini“ „gedrudt in diefem Jahr“ 
war, den romantischen Näuberroman für einen unendlichen Fortſchritt über die 
jentimentale Gejchichte betrachten, jomit den jüngern der beiden Schwäger 
Goethe und Vulpius als den vortrefflichern Schriftjteller rühmen müffen. Sie 
wären, da in demjelben Jahre auch „Franz Sternbalds Wanderungen“ von 
Ludwig Tieck erjchienen, genötigt geweien, zuzugeftehen, daß das leßtgenannte 
Bud) fich zwar wejentlih vom „Rinaldo Rinaldini” unterjcheide, aber fein 
höheres Recht habe, jondern eben nur von einer andern Strömung der Zeit 
und des Tages getragen werde. Die Anhänger der Lehre, daß zwar Unter: 
ichiede vorhanden jeien, aber immer nur das Gegenmwärtige mit dem Gegen: 
wärtigen verglichen werden dürfe, würden zugeitanden haben, daß der „Stern— 
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bald“ das poetifch höherftehende und mwertvollere Buch, Vulpius vielberufner 
Räuberroman eine zu Äußerliche Befriedigung des tiefern Zeitbedürfniſſes nach 
der Romantik fei, aber es hätte ihnen feitgeftanden, daß der „Sternbald“ jo 
hoc; über dem Werther ftehe, ala die Entwidlung von 1798 über der von 
1774. Ein paar „Geichmadspfaffen,“ Die zur Zeit des Erjcheinend von 
„Werther Leiden“ den Goethiichen Roman mit böjem oder jchielendem Auge 
betrachtet hätten, würden ihn um 1798 als das mujtergiltige Werf gegenüber 
den ohnmächtigen Beitrebungen der Gegenwart angepriejen und den „Sternbuld* 
jamt dem „Rinaldini“ verworfen haben. Die Menfchen von wirklich gutem 
Geſchmack, das heißt von frifcher Empfänglichkeit, durchgebildetem Urteil und 
der ;zähigfeit, Natur und Leben in den Werfen der Kunſt zu erfennen, das 
Urjprüngliche und Starfe vom Nachgeahmten und Schwächlichen zu unter: 
jcheiden, die Kraft und den Wert der hinter den Werfen ftehenden Perjönlichkeit 
abzufchägen, würden ruhig geurteilt haben, daß „Werther* ein vollendetes Kunft- 
werk jei, in dem die dauernden Elemente die vergänglichen jchwärmerijcher 
Sentimentalität weit überwögen, daß „Franz Sternbald,“ objchon aus poetischen 
Geifte geboren und nicht ohne eine Fülle warm empfundner Einzelheiten und 
gewinnender Schilderungen, doc) zu wenig von dem ewigen Gepräge echter Natur 
und zu viel von dem wechjelnden geistiger Mode und flüchtiger Zeitjtimmung trage, 
um mit der ältern Schöpfung als gleichwertig gelten zu fönnen, daß „Rinaldo 
Rinaldini“ dagegen ein naturlojes wie poefielofes Machwerk jei, von dürftiger 
Einbildungskraft für dürftige Einbildungsfraft hervorgebracht. Sie würden 
gewußt haben, daß fie über den poetischen Gehalt, die Einwirkungen des 
Lebens und gewijjer geiftiger Nichtungen, über hundert Fragen der Kunjt und 
des Stils noch Hundert Aufjchlüffe und Belchrungen aller Art empfangen 
könnten, aber daß fein Aufichluß und feine Belchrung den bezeichneten Gejamt: 
eindrud der genannten dichterischen Werke aufzuheben vermöge. Und jie hätten 
zu der Forderung, die fichern Wertmefjer ihres guten Gejchmads, ihres Ge: 
fühls für Leben und poetifche Wahrheit mit Wertmefjern zu vertaufchen, die 
den Jahreszahlen entlehnt find, einfach gelacht. 

Warum lachen die Menfchen von gutem Geſchmack heute nicht ebenjo, 
wenn man ihnen mit feinem bejjern Grund als mit den Jahreszahlen 1896, 
1897, 1898 beweifen will, daß Fragen von Heute mehr bedeuteten als Ge: 
fichter, hölzerne Latten mehr als Geftalten, Kohlitrünfe mehr als Bäume, daß 
das Niedrige und das Widrige, wenn es von gejtern ift, das Erhabne und 
Anmutige von vor zehn Jahren jelbitverjtändlich überragen müſſe, warum 
laſſen fie fich von dem geijtigen Schwunge imponiren, der zwar noch immer 
nicht zu fliegen vermag, aber es eined Tages vermögen wird und vor der 
Hand wenigitens die überflüffigen Beine los it? Warum mühen fie jich ab, 
den willfürlichen Umtaufen ihres eigenjten Befiges zu folgen, warum jegen fie 
der Anarchie des Augenblids nicht das feite Bewußtiein entgegen, daß, wie 
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hoch die Kunſtanſchauung der Gegenwart immer ihre Begriffe jublimiren möge, 
es ohne dem Unterfchied zwifchen meijterhaft und ftümperhaft, lebensvoll und 
leblos, geiftvoll und albern nie abgehen wird und e3 darum immer geraten 
bleiben wird, für den Hausgebrauch etwas vom guten Gejchmad zu behalten, 
der dieje trog ihrer Vorläufigkeit doch nicht unmwichtigen Unterjchiede erfennen 
lehrt? 

In derjelben Berdammnis wie der gute Gefchmad befindet fich bei einer 
Gruppe der jüngsten Äſthetiker der gefunde Menſchenverſtand. In den er 
haben Weltanjchauungen des Tages ift er eines der verächtlichjten Elemente 
geiftigen Lebens, und jede Berufung auf ihn in Kunftdingen ein untrügliches 
Kennzeichen hoffnungslofer Trivialität. Seit es fogar Mode geworden ift, 
die geile Üppigfeit und rohe Graujamkeit der gelehrten Poeten der zweiten 
ſchleſiſchen Schule als Blüte der Phantafiekunft zu preifen, erjcheint ſelbſt das 
Berdienft, das fich die verftändige, Klare Nüchternheit von Chr. Weihe bis 
Gellert, ja bis Leifing um die Anfänge unfrer neuen poetijchen Litteratur ers 
worben hat, in Trage gejtellt. Niemand wird die Tage zurüdwünjchen, two 
man Spiele des Verjtandes und Wites für Poeſie hielt, aber für das Lob, 
feinen Funken gefunden Menjchenverjtandes zu befien, würden Goethe und 
Schiller, auch noch Fr. Hebbel und Gottfr. Keller doch bejtens gedankt haben. 
Der gewaltigjte Berg, der die Züge der Wolfen überragt, ruht mit jeinem 
Fuß auf dem platten, gemeinen Erdboden, und die jchöpferische Kraft, die ung 
die tiefiten Geheimniſſe der Menfchennatur offenbart, die erfennt, was die Welt 
im Innerjten zufammenhält, muß irgendwo an das anfnüpfen, was alle zu 
begreifen und auch die Augen zu erfennen vermögen, die nur das Nächite jehen. 
Iede Einbildung und jeder faljche Anfpruch des gefunden Menjchenverjtandes 
fann zurückgewieſen werden, außer der einen, daß er überall dabei fein müſſe, 
und dem andern, daß er feinen Stellvertreter habe. Die Kunſt bedarf höherer 
geistiger Kräfte als des ſchlichten Verftandes, aber fie kann diefe niedern nicht 
entbehren. Wenn nun eine gewiffe Strömung der neuern Kritif ganzen Reihen 
von Romanen, von Dramen, von Erzählungen gegenüber nicht nur auf jedes 
Recht des Verftandes verzichtet, fondern in dem Mangel gefunden Menjchens 
verjtandes einen bejondern Vorzug erblidt, jo muß man es noch für ein Glüd 
halten, dab dies offen herausgejagt wird. Dann pflegt wenigftens ein Teil 
der Lefer zu ftugen und fich jogar die Frage vorzulegen, inwiefern Oberleder 
ohne Sohlen gute Schuhe abgeben fünne? Schlimmer jteht3, wenn bie 
eigentliche Meinung hinter dunfeln Redensarten verftedt, mit anjcheinend vor— 
nehmen Kunftworten geftempelt wird, ſodaß der Laienverjtand nur halb er: 
raten fann, wovon eigentlich die Nede ift. Die Frage, um die es fich hier 
handelt, wird von der modifchen Ajthetif und Kritik meift faljch gejtellt. Sie 
fann, wenige nüchterne Nechthaber ausgenommen, jederzeit nur dahin lauten: 
ob ein dichterifches Werk, feiner höhern Vorzüge unbejchadet, dem gefunden 
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Menjchenverftand nicht ins Geficht jchlage oder feiner jpotte? Sie wird jedoch 
den Fragenden im Munde verdreht und zu der Frage umgewandelt, ob ein 
Kumjtwert dem jogenannten gefunden Menjchenverftande, den Gemwöhnungen 
der Platten und geiftig Armen genug thue? Sie wird mit der Bejchuldigung 
verknüpft, daß der gefunde Menjchenverftand der Todfeind aller tiefern Weisheit, 
aller Welterfenntnis, aller fchaffenden Einbildungs- und Stimmungsfraft, alles 
geiftigen Schwunges jei, während er einfach deren Grundlage ift, wie die Erd- 
fläche der Untergrund der Berge. In wunderlicher Berfennung des Credo quia 
absurdum est gefällt fich ein Zeil der neuern Kunſtlehrer darin, überall da 
Größe, Tiefe, „Eigenart,“ jchöpferifches Vermögen zu jehen, wo einfach Wider: 
finn, Dunfelheit und gefünftelte Unnatur walten. Dan gefteht zu, daß gewiſſe 
Leijtungen freilich dem platten Berjtand nicht einleuchten fünnen, aber in eben 
dem Maße für bewundrungswürdig gelten müßten, als fie diejes inferioren 
Veritandes bar feien. Und es find nicht etwa nur bie Verfafjer philoſophiſcher 
Unterfuchungen, bie Erforjcher der legten Gründe und Abgründe des poetiichen 
und fünftlerifchen Schaffens, die diefe Sprache führen. Nein, die fläglichiten 
Geſellen, die unfähig find, überhaupt eine Individualität von der andern zu 
unterfcheiden, die nie über die Natur einer fünjtleriichen Aufgabe nachgedacht 
haben, lafjen fi in Hunderten von Zeitungen mit der Geringſchätzung des 
gefunden Menjchenverftandes vernehmen, von dem ihnen felbjt freilich ein jo 
geringes Maß verliehen worden ift, daß es nicht der Mühe lohnt, Wert auf 
den Belit zu legen. Das Publikum läßt ſich auch hier von einigen mit 
Sicherheit vorgebrachten und täglicy wiederholten Redensarten imponiren. Zu 
Hilfe fommt dem fritiichen und äſthetiſchen Wirrwarr die verbreitetite Feigheit, 
die unzähligen Irrlehren und Sektenbildungen förderlich geworden ift, die Ver: 
leugnung der eignen Überzeugung, jobald diefe Überzeugung von irgend einer 
Seite her bejchimpft oder verdächtigt wird. Im Grunde find unter taujend 
Menjchen feine zehn, die wirklich glauben, daß der gejunde Menjchenverjtand 
ein Hemmnis für die Aufnahme und das BVerftändnis poetiicher Werfe und 
beim Schaffen folcher völlig entbehrlich jei. Doc, unter den neunhundertunds 
neunzig, Die vom Gegenteil überzeugt find, finden fich freilich feine fünfzig, 
die ji) von einem mit paßiger Miene vorgebrachten geringfchägigen Wort 
nicht einſchüchtern ließen. 

Darüber, daß der geſunde Menſchenverſtand allein kein Kunſtwerk hervor— 
bringen kaun und in einſamer Dürftigkeit auch keines Kunſtwerks bedarf, iſt 
ja längſt kein Streit mehr. Aber daraus zu folgern, daß er auf ein ver— 
ſchwindendes Teil reduzirt oder aus dem Gebiete der Kunſt hinausgeödet 
werden müſſe, iſt eine der zahlloſen „modernen“ Willkürlichkeiten, die mit der 
Selbſtverſtümmelung des jungen Philoſophen von Laputa auf einer Linie 
ftehen. Auch in dieſen Dingen giebt es ein Maß, unter das nicht hinab— 
gegangen werden fann. Wie jagt Prinz Heinz, als er Falſtaffs Rechnung 








aus der Schenke zum Wilden Schweinsfopf durchfieht? „D ungeheuer! Nur 
für einen halben Pfennig Brot zu dieſer unbilligen Menge Sekt." Ein gleich 
jchreiendes Mikverhältnis herricht zwifchen den Fluten von Stimmung und 
jubjeftiver Weltverachtung und den Brojamen von Lebenswahrheit und ge— 
fundem Menjchenverjtand, die wir in endlofen Folgen neuejter Romane und 
Schaufpiele gegeneinander zu Halten haben. Die Kritik, die fich den Vergleich 
ichenft, möchte das immerhin thun, fie ſollte fich aber die Verſäumnis des 
Notwendigjten nicht ala bejondre Auszeichnung anrechnen. Daß einer mit 
viel gejundem Menjchenverftand ein armjelig geiftlojer Gejell fein kann, erleben 
wir alle Tage, daß aber der Mangel an gejundem Menfchenverftand geiftvolle 
Anſchauung und jchärferes Urteil verbürge, ſoll erjt noch bewiejen werden. 

Bor allem der Tageskritik, die ſich ohne tiefern Anteil an irgend welchen 
Kunſterſcheinungen, ohne feineres Verjtändnis der individuellen Bejonderheiten 
poetifcher und fünjtlerifcher Naturen die Lobjprüche gewijler Koterien und die 
Betrachtungsweifen literarischer Sonderlinge zu eigen macht, muß die Mahnung 
gelten, dem gefunden Menfchenverftand fein unverlierbares Recht zu wahren. 
Für fie vor allem erklingt noch heute das Diftichon der Goethe-Schillerjchen 
„tenien“: 

Aber widrigers kenn ich aud nichts, ala wenn fid durch Bande 
Zarter geiftiger Lieb Grobes mit Grobem vermählt. 


Und verächtlicher nichts, als die Moral der Dämonen 
In dem Munde des Volls, dem noch die Menfchlichkeit fehlt! 


Wenn man ftatt der „Moral“ die Philofophie und die Üfthetif der Dämonen, 
ftatt der Menichlichfeit den gefunden Menjchenverjtand jegt, jo trifft der 
Pfeil ind Schwarze Es ift Zeit, höchſte Zeit, dab in der Kunft- und 
Litteraturkritif der Tagesblätter wieder etwas vom guten Gejchmad und etwas 
vom gejunden Menjchenverjtand zu Tage tritt. Die Maßſtäbe beider find un— 
zulänglich, gewiß! Aber das ebenjo zuverfichtliche als jtümperhafte Hantiren 
mit falfch verjtandnen Phraſen, mit Ausſprüchen und Offenbarungen tieferer 
Geifter, die nur von tiefern Geiftern begriffen und in Zufammenhang gebracht 
werden fünnen, iſt nachgerade unerträglich geworden, und das hausbackenſte 
Urteil, das wirflid) auf einem Eindrud und einer Vergleichung mit der Natur 
beruht, ijt hochklingenden Redensarten vorzuziehen. Bis die Herren wirklich 
fliegen können, mögen fie doc, allerjeits ihre Beine, die geraden wie die 
frummen, und bis fie thatjächlich nicht mehr zu fauen brauchen, in Gottes 
Namen auch ihre Zähne behalten. 





NE 4% — — 
e 


HT Cr 
ME 





Das deutfche Dorfwirtshaus 


Eine Wanderftudie 
1 


eber das deutjche Bauernhaus iſt jchon viel gejchrieben worden. 
. Auch über die Häufer der Bürger, über Burgen und Schlöfjer, 

I Bahnhöfe, Kafernen, Spitäler und viele andre Gebäude, bejonders 
ER auch über alte Häufer giebt es eine große Litteratur. Wie 
— kommt es, dab gerade über das deutſche Wirtshaus jo wenig 
gejchrieben worden ijt? Iſt es doch jür unjre Volksart und unjer Volfsleben jo 
bezeichnend! Das Wirtshaus gilt bei und mehr und ift auch bei uns mehr 
al3 bei irgend einem andern Volke. Es jteht höher und übt einen größern 
Einfluß. Nirgends lernt der Fremde foviel von dem Leben und Trachten eines 
Volks im Wirtshaus fennen wie in Deutjchland. Seine dumpfen Räume er: 
jegen ung Deutjchen jogar einen großen Teil von dem, was die Agora den 
Griechen war. Dringt doch die Politik mit Verfammlungen und Wahlen jo in 
die Wirtshäufer ein, daß manches heutzutage mehr Diskuſſions- und Agitationde 
mittelpunft ijt al3 Wirtshaus in dem guten alten Sinne. Wenn ich hinzufüge, 
daß auch unfer gejelliges und Einzelleben ſehr ftarf vom Wirtshaus beeinflußt 
wird, jo jage ich das im guten und ohne an einen Vorwurf zu denfen. 
Schreibe ic) doch dieje Zeilen auf der Holzbanf neben der gajtlichen Thür 
eines ländlichen Wirtshaufes, das mich fajt wie ein zweites Heim alljährlich 
freundlich empfängt. Bin ich doch ein Deutjcher, der einen guten echten Trunf 
mit Freunden oder finnig allein als ein hohes Gut dankbar jchägt. Wie auf 
manches andre im deutjchen Lande, jo bin ich auch auf unfre guten, ehrlichen 
Wirtshäufer ſtolz. Wenn fie dem Mißbrauch unterliegen, jo ijt das eine 
Eigenschaft, die fie mit allem Guten diefer Erde teilen. Gerade das ijt ſchön 
am deutjchen Wirtshaus, daß es für den offnen und mäßigen Genuß in Speije 
und Tranf, womöglich nicht ohne Behagen an wohlthuenden Räumen oder an 
gajtlicher Naturumgebung da ijt. Nicht dem Gewöhnlichen, jondern dem Bejjern 
in unjerm Leben joll das Wirtshaus dienen. In einem guten Wirtshaufe 
follen die Gäfte vergejjen, daß fie nicht zu Haufe find. Der Wirt oder Die 
Wirtin an der Spite des Wirtstijches will den wechjelnden Gäſten die 
Illuſion des Familientisches gewähren. Die Sitte ijt allerdings in Frankreich, 
befonders auf dem Lande, weiter verbreitet als in Deutjchland, aber jie ver: 
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dient mamentlich wegen bes günjtigen Einfluffes auf die Küche gelobt zu 
werden. Der Gefahr eines allzu offnen Wortes fett ſich der Wirt Dabei 
freilich aus, ebenjo wie der Gaſt der einer etwas peinlichen Lage, wie ich fie 
vor einigen Jahren einmal in Saalfeld erlebte. Dort fagte ich zum Wirt, 
der geradeſo ausjah wie die andern Gejchäftsreifenden, die da herum ſaßen: 
Binden Sie ed nicht eigentlich geichmadlos, ein Mittageffen aus fettem Rind» 
fleifch, Schweinsfuochen und Gänjebraten zujammenjegen? Antwort: Ich bin 
der Wirt. Mir iſts ganz recht, wenn Sie einen Gang überjchlagen, denn 
andre eſſen für zwei. Unfern ländlichen Anfchauungen entjpricht es vielleicht 
mehr, daß jich die Wirtin, wo fie überhaupt noch ſelbſt focht, in frijcher weißer 
Schürze und mit Füchengerötetem Antlig nach dem Appetit ihrer Gäſte er: 
fundigt und freundliche Mienen und Worte gewijjermaßen als legten Gang 
bietet. Dazu gehört freilich das gute Gewijjen der „perfekten“ Köchin! 

In der deutjchen „Irinffemenate* jchwebt uns ein Ideal von gemütlicher 
Gejelligfeit vor, wie e3 im beutjchen Mannesherzen lebt, und der Speifejaal 
eines englijchen Inn von gutem altem Schlag fommt dem feinen Behagen 
des engliſchen Innenlebens jo nahe wie möglich. Es kann und joll ja nicht 
anders jein, als daß das bejte Wirtshaus noch tief unter einem guten „Heim“ 
fteht. Aber wie groß ift auf der andern Seite die Zahl derer, die in ihren 
engen, dumpfen Räumen nie das Behagen finden, das ihnen jchon eine Bier: 
ftube niedern Ranges bietet! Die Schöpfung von Bierpaläften, die die äußern 
Bilder unfrer Städte jo fehr beeinflußt, führt dem Leben weiter Kreije einen 
Strom von Behagen zu, in dem manchmal auch feinere äfthetifche Genüfje 
find. Als fich die bairischen Bierkeller nach Franfen und an den Oberrhein 
ausbreiteten — es war vor etwa vierzig Jahren —, da wurde das Leben 
der Kleinſtädter bereichert; fie ließen fi) nun an jchönen Sommerabenden mit 
ihren Frauen unter dem fünftigen Schatten junger Roßlaſtanien nieder. 
Glüdlicherweife hatten die Nachahmer den Baiern auch den feinen landichaft- 
lihen Sinn abgegudt, mit dem dieſe ihre „Keller“ an herrlichen Ausſichts— 
punften anzulegen pflegen. Der Spießbürger wunderte jich, indem er jein 
Bier trank, nicht nur über die merklich bejjere Verwertung des trefflichen 
Schweginger oder Hagenauer Hopfens, die die bairiiche Schule eingeführt 
hatte, jondern auch über die Reize feiner Landjchaft, die ihm nie jo ſchön vor— 
gefommen war. Nicht überall giebt es freilich eine jo jchöne Zage, wie in Traun: 
ftein, wo mir von meinem Gajtfreund der Sollerfeller als der jchönjte Keller 
in Europa gerühmt wurde. Der Blick auf die Berge von Ruhpolding it 
allerdings wundervoll, bejonders wenn er mit dem Blid auf einen vollen Maß: 
frug abwechjeln fann. Wären nicht einige leichte Schatten, die dieje beliebten 
Bierhügel über die Städte und Städtchen hinwerfen, wo die Leute um 
jo anfpruchsfofer wohnen, je näher und billiger fie diejen gemeinfamen Er: 
holungsplag haben, jo möchte man von dem „Bierfeller als Schule des 
Naturgenufjes“ mit ungemifchtem Behagen jprechen. Auch bin ich bereit, 
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jedem Litteraturmenfchen, der den Naturfinn von Rouſſeau an batirt, nicht 
bloß die herrliche Zage mancher uralten Kapelle und Kirche, fondern die Aus— 
ficht von jo manchem altberühmten Bergwirtshaus oder von der Banf vor einem 
Fährhaus am Rhein zu nennen und ihm damit zu zeigen, daß das Naturgefühl 
nicht in dem Augenblid erfunden wurde, wo fich ein Dichter Hinjegte, um eine 
Ausficht zu bedichten; ebenjo wenig wie das deutfche Gafthaus erjt würdig 
war, bejungen und gerühmt zu werden, al3 Leſſing feinen föftlichen, von dem 
wadern Juft fo tief verachteten Wirt in der Minna von Barnhelm eingeführt 
hatte, und. Goethe fein Dorfwirtshaus von Wahlheim mit den zwei Linden, 
unter deren ausgebreiteten Äſten („fo vertraulich, jo heimlich Hab ich micht 
leicht ein Plätchen gefunden”) Werther feinen Kaffee trinft. 

Die Ausflüge auf das Land, deren Ziel ein gutes Wirtshaus ijt, gehören 
zum deutjchen Leben. Sie machen es genußreich, beeinflufjen es aber auch) in 
andrer Beziehung mehr, ald man denkt. Es ift die Nüdfehr der Stadt zu dem 
Land, aus dem die Stadt herausgewachjen it. Die arme Stadt! Solange 
die deutſchen Städte noch ihren Kranz von Adern und Gärten hatten oder 
nicht foweit hinausgerüdt hatten wie jeßt, umjchlofjen viele ſelbſt ſoviel Land, 
als fie zum Atmen und zur Freude am Leben brauchten. In Stuttgart oder 
Karlsruhe, jo gut wie in Cleve oder Brieg, beſaß vor fünfzig Jahren der 
Heine Bürger und Beamte feinen Garten vor dem Thor, wenn nicht jogar vor 
dem Haus, und die Frau des Tagelöhners bebaute einen Ader mit Kraut, 
Kartoffeln, Rettichen und Obft, wovon nur ein Teil verkauft wurde. Am Sonntag 
Nachmittag auf feinem eignen Land leichte Arbeit zu thun und dann auf dem 
Bänkchen vor der bohnenumranften Holzhütte zu jelbftgebautem Rettich einen Krug 
Moſt oder Bier zu leeren, war eine Erholung, bei der es dem Holzhauer nicht 
einfiel, über das Wohlleben andrer Betrachtungen anzustellen. Jetzt giebt es eine 
Menge von Vohlhabenden, die ihr Leben in einem ſchmutzigen Miethaus und im 
Anblid von ebenſolchen abſtoßenden Badjteinhöhlen verbringen, und denen Rajen 
und Bäume nur leihiweife zugänglich werden, wenn fie eine jtaubige und fojt= 
jpielige Eijenbahnfahrt aufs Land unternehmen. Die Städte find über die 
einft grünen Flächen hingewachſen, und die Nachkommen derer, die dort ger 
wohnt haben, juchen jet ihre Erholung in den halbländlichen Wirtshäufern 
der Vorjtädte, wo jie unter Schutt und Neubauten jchon Natur zu finden 
glauben. Es ift eine ärmlichere und doch fojtipieligere Erholung, aber gerade 
auf fie wird unſer Volk nicht verzichten. Und iſt fie nicht immer noch gefünder als 
viele andre? Wenn in Deutjchland dem minderbegüterten Mann immer nod) 
ein größere® Maß von Lebensfreude vergönnt ijt, als in den meiften andern 
Ländern Europas und Amerifas, jo hat daran das ländliche und halbländliche 
Wirtshaus feinen nicht zu umnterjchäßenden Anteil. Je weiter die Wege, je 
größer die Anziehung des Waldes und der Wiejen mit ihren Blumen und 
Früchten, je ſchöner die Ausblide, defto mehr tritt der materielle Genuß in 
den Hintergrund, deſto unjchädlicher find die Getränke, mit denen ein wohls 
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begründeter Durſt geſtillt wird, deſto vollſtändiger iſt die Erholung, an der 
doch in vielen Fällen auch die Familie teilnimmt. 

Ein Höhepunkt wirtshäuslicher Entwicklung iſt in den Reſtaurationen an 
Ausfichtspunften erreicht, wo ein feines Weges und des Lohnes feiner Mühe 
frohes Publikum verkehrt. Hier ift an jchönen Tagen ungeheurer Durft zu 
bewältigen, während die Küche kalt zu fein pflegt. Aber Wirt und Kellner 
dürfen hier nicht nur für die Gewährung materieller Genüfje vorbereitet fein, 
man verlangt von ihnen Naturgefühl und Orientirung. Iſt feine Orientirung®: 
tafel vorhanden, dann wohnt ihnen jogar eine hohe Autorität inne, auf die 
man fich allerdings nicht blind verlaffen darf; denn diefen Ktellnertopographen 
fommt es bisweilen nicht darauf an, die Berge bunt am Horizont durch⸗ 
einander zu werfen. Nur die Städte und Klirchtürme halten fie feit, denn 
darin werden fie fontrollirtt. Will doch jeder Gaſt jeinen heimatlichen Kirch: 
turm wiedererfennen. Es giebt in Deutichland Städte, die man fich ohne 
ihre Ausflugsberge gar nicht mehr denken fann. Daß dieſe Höhen immer 
mehr auch im Winter bejucht werden, wo die Mühe größer, aber der Ausblid 
heller zu fein pflegt, bezeugt die Vertiefung des Naturgefühls. Ausſichtstürme 
find auf manchen wohlgelegnen Bergen lange vor der Begründung der Gebirgs— 
vereine und Touriſtenklubs von Menjchenfreunden errichtet worden, die ihren 
Mitbürgern eine gefunde Freude zugänglicher machen wollten. Natürlich übt 
immer der ruinengefrönte Berg eine befondre Anziehung aus, aud) wenn es fein 
Heidelberger Schloß it, und jo giebt es denn in Deutjchland bald feine Ruine 
mehr, die nicht wenigjtens mit einer Sommerwirtfchaft verbunden wäre. Die 
einjt einfame Rudelsburg iſt jeit Jahren an Sonntagen mehr Bierwirtichaft als 
Ruine, und auf den alten Schlöffern von Heidelberg und Baden find Reftaus 
rationen „erften Nanges” eingerichtet. Matthijjon würde dort heute, troß der 
mehrfach in alten Mauerlöchern angebrachten brummenden Holsharfen, auch 
beim jchlechteften Wetter nicht die Ruhe und Stimmung zu einer „Elegie in 
den Mauern eines alten Schloffes” finden; dagegen würden die hohen Preiſe 
und der öde Luxus feine Seele vielleicht zu einem Klagelied von der Länge 
eine abjchredend jplendid gedrudten „Menu“ jtimmen. 

Tür den Freund der Einfamkeit jind dieſe Orte entweiht. Und jo hat 
ja auch der Naturfreund den Erguß jonn: und fejttäglicher VBergnügungswall: 
fahrer in die ftillen Wälder und Thäler zu beklagen. Was die Menge an 
ziemlich oberflächlichem Naturgenuß gewinnt, geht dem Einzelnen an tiefern 
Eindrüden verloren. Die Sache will aber nicht egoijtisch betrachtet werden, 
fondern wir müjjen die Steigerung des Erholungsbedürfnifjes in Betracht 
ziehen, an der vor allem die jtädtijchen Menjchenanhäufungen ſchuld find, 
Man bat die Leute Hereingezogen in die Städte, wo fie Mangel an Licht 
und Luft leiden. Die Imdujtrie, der Handel wollte es jo, und die andern 
ſchauten dieſem Zuftrom lange Zeit mit Vergnügen an. Wenn e8 nun Die 
Bufammengepferchten an ihren jpärlichen Feiertagen ins Freie hinaustreibt, fo 
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ſind die Unbequemlichkeiten, die ſie damit den ſtillern Naturfreunden be— 
reiten, klein im Vergleich mit denen, die fie ſelbſt ihre ſauern Wochen hin—⸗ 
durch zu ertragen haben. Laßt fie dieſe Laft ftädtifcher Eingefchlofjenheit ab- 
ſchütteln und freut euch, daß fie nicht die bequemern Erholungen in ſtädtiſchen 
Kneipen und Singjpielhallen vorziehen! Begreift, dab das ländliche Wirts- 
haus bei unferm Stand der Bevölferungsanhäufung als billige und unfchäd- 
liche Erholungsftätte eine Wohlthat geworden ijt! 

Legt einmal die Scheu vor ber Berührung mit der „Maſſe“ ab uud geht 
an den Pfingfttagen ins Freie, wo fich euch die aus allen Städten heraus— 
flutende Bevölkerung zeigt, die fich frühlingsmäßig heiter, wie fonft nie, aus» 
ftaffirt Hat und ſich alle Mühe giebt, heiter zu fein, weil fie Heiterkeit zu 
finden hofft. Ich freue mich über die Männer mit abgearbeiteten Mienen, 
die heute einmal wirklich Feiertag machen. Sie fühlen fich aller Pflicht ledig. 
Der grüne Zweig am Hute verfinnlicht den feeliichen Mitbefig an Gottes 
freiem Walde, den fich fein Deutjcher abjtreiten läßt. Einige deuten ihre 
Unternehmungsluft durch eine mit „Kornjad" gefüllte Reifeflajche an, die fie 
über ihren feierlichen Bratenrod gehängt haben. Andre bemerfen am Eingang 
eines Ausfichtsturms, deſſen Befteigung zehn Pfennige Eoftet: Nee, das Geld 
legen wir in Bier an und für dich Ole (zärtlich) in Kaffee. Ich freue mich 
für die würdigen Gattinnen, die in ihren Sonntagslleidern entweder furchtbar 
ſchwitzen oder entiprechende Angit ausjtehen, dab fie vom Regen durchnäßt 
werden möchten. Gar nicht zu reden von der Angft um das Familienporte— 
monnaie, das fie in der Hand des fejtlich heitern Gatten heute nicht ganz ſicher 
aufgehoben glauben. Ich freue mich am allermeiiten über die Heinen Mädchen, 
die in weißen Slleidern, weißen Strümpfen, hellen Schuhen und bunten Sonnen: 
ſchirmchen wie Schmetterlinge umberflattern, fich wechjelfeitig begrüßen und bes 
guden. Das reine Glüd, das durchaus feine Luft hat, ſich von dem jchon 
grollenden Bfingjtgewitter trüben zu lajjen! Draußen find die ländlichen Er: 
holungsftätten, mit Maien und Blumen gejchmüct, bereit, Taufende zu tränfen 
und zu jpeifen. Nachmittags erjchallt Muſik im Garten, und abends folgt 
der unvermeidliche Tanz. Wenn ich daran denfe, wie in Frankfurt am dritten 
Pfingittag Hoc und Niedrig in den Wald zieht, um den „Wäldchestag” im 
friichen Grün zu feiern, oder in München, wo am Pfingitmontag alles, was 
von der niedern Bevölferung fahren oder gehen fann, die Waldwirtichaften 
von Großhejjellohe und Pullach) aufjucht, jo freue ich mich diejer Erholungen, 
ala ob ich fie ſelbſt mitmachte. 

Es fällt mir dabei ein, wie ich an einem Frühlingsjonntag voll Sonnen: 
jchein und Regenjchauern vor plöglicher Durchnäffung im Thorgang eines 
BWirtshaufes bei London Schuß ſuchte. Die Wirtjchaft ſchien verſchloſſen. Nach 
mir famen aber andre Männer herein, die das „Seſam“ wußten, das jolche 
Thüren öffnet. Sie Elopften und riefen Traveller, worauf, da dem Geſetz 
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genüge geleiftet war, das nur dem „Reiſenden“ am Sonntag geiltiges Getränf ge: 
jtattet, durch die Thürjpalte die gewünschte Erfrifchung, in der Regel ein Schnaps, 
herausiwanderte. Ich bin jonjt ein Berehrer der englifchen Sonntagsruhe; joweit 
jie den Lärm der Städte zur Ruhe bringt, ift fie eine förperliche, moralische und 
äfthetiiche Wohlthat. Aber wenn fie dem Städter die ländliche Erholung ver: 
ichließt, übt fie einen thörichten und graufamen Zwang aus. In England ift nun 
die Umgehung des Berbotes, am Sonntag Erfrischungen zu verfaufen, auf 
den finnreichjten Wegen möglich, die dem anglofeltiichen Erfindungsgeift ein 
glänzendes Zeugnis ausstellen. Auch in einem Temperenzitaate Nordamerikas, 
wo man noch nicht jo weit war, begegnete es mir vor einigen Jahren, daß 
ich mit einem Lofalzug, der Sonntagsruhe hatte, bis zu einer einfamen Wald» 
ftation fuhr. Da hieß e8 nun den Sonntag zubringen. Um das trodne 
Biskuit und den ſalzigen Sped möglichit gut anzufeuchten, wanderte man zur 
nächjten Anfiedelung, wo der Arzt für jolche Fälle den erjchöpften Neifenden 
eine beliebige Menge Bier oder Wein verjchreibt, genau in der hergebrachten 
Rezeptform, aber zu etwas billigern Taren. Ich dachte an den alten Pro: 
vijorenwig: Recipe et misce: Stiefelwich et mel rosatum. Der Jünger der 
Heilfunde holt die Arzenei aus jeinem fühlen Medizinalfeller und it gern 
bereit, dem Reiſenden bei ihrer Vertilgung Gejellichaft zu leiften, natürlich 
in einem der Straße möglichjt abgewandten dunfeln Zimmer, das fich zum 
ſonntäglichen Kneiplofal zahlungsjähiger Nachbarn entwidelt hat. Alſo hier 
machen die Sonntagsgelege den Arzt zum Bierwirt! 

Ich ziehe die andre Verbindung des gaftwirtlichen und ärztlichen Berufes 
vor, die fich ganz von jelbjt aus der Natur des Gajthaufes als Raſt- und 
Erholungshaus ergiebt. Sie iſt ebenjo wahr und menjchlich), wie jene 
amerifanijche verlogen und verzerrt ijt. Was ijt das Haus des Wirtes für 
jo manden Kranken, der fern von der Heimat Genefung ſucht! Wieviele 
Werke der Barmherzigfeit werden jahraus jahrein von den Wirten, ihren 
Familien und Bedieniteten plöglich Erfranften oder, bejonders im Gebirge, Verun— 
glüdten geleiftet! Auf einzelne Fälle, in denen übermäßige Rechnungen dafür 
geichrieben werden, fommen zahlloje Samariterdienfte, von denen nichts befannt 
wird. In dem zahlreichen Bädern, Kurorten und Kuranjtalten Deutjchlands, 
Ofterreich8 und der Schweiz zeigt ſich die hofpizartige Funktion des Wirts— 
haufes von der beiten Seite. Sie gliedert jich hier allerdings einer großen 
Reihe von Vorkehrungen zum Wohl und Wohlbehagen leidender und gejunder 
Menjchen ein. Doch erreicht gerade in unjern Badeorten das deutjche Wirts— 
haus einen feiner Höhepunkte. Wenn die Entwidlung eines Baden-Baden 
oder Wiesbaden überhaupt eine bemwundernswerte Leiſtung der Fürjorglichkeit, 
der Intelligenz und des Schönheitsjinnes ift, jo tragen die großen inter: 
nationalen Hoteld an ſolchen Plägen neben den andern Anlagen und Bauten 


eben foviel dazu bei, wie in den Hleinern Bädern die bejcheidnern Badegaft: 
Grengboten I 1898 5 
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häuſer, die zum Teil noch in die menjchenfreundlichen legten Jahrzehnte des 
vorigen Jahrhunderts zurücreichen, die jo manche Heilquelle gefaßt und jo 
manchen Waldweg um unjre Gebirgsbäder gezogen haben, und in die auch 
die Anfänge unjrer Seebäder zurüdreichen. Damals find jene freundlichen 
weißen Badehäufer, Logirhäufer und Wandelbahnen gebaut worden, die ges 
wöhnlich im Bogen die Quelle umgeben. Ihr einfacher Stil, eine Verbürger: 
lichung des Schloßftild Ludwigs XVI., mutet uns jehr behaglich an. Im 
Gegenſatz zu andern Gafthauszimmern find ihre Räume groß, nicht hoch, und 
haben wenige, aber breite Fenſter. Das Ganze iſt von Parkanlagen umzogen, 
an deren Abjchluß im einer fchattigen Rotunde, von Steinbänfen eingefaßt, 
jih ein vermoojter Denkſtein erhebt, auf dejjen einer Seite der fürjtliche 
oder gräfliche Eigentümer jeinen Gäſten als milder Wirt den Segen der 
Quelle wünjcht, während die andere altmodijch vertraulich-beredjam das wichtige 
Jahr und die Umftände diejer Erneuerung fommenden Gejchlechtern verkündet. 
Tauperlen in dem Moos des alten Steines glänzen ung wie alte Thränen 
menjchenfreundlichen Meitgefühls an. Gute Zeiten waren das doch! 





TER 
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ie altchinefifche Partei, die nichts von ung Barbaren und fremden 
Teufeln willen will, jollte eigentlich” neben Konfucius auch 
I Kolumbus zu ihrem Nationalheiligen erheben. Denn ihm hat 

fie e8 in erfter Linie zu verdanfen, daß das unabwendbare 
10° A Schidial des himmlischen Reichs, jchliehlich eine Beute der 
Abendländer zu werden, um einige Jahrhunderte hinausgejchoben worden ijt, 
obwohl diejes Gejchid im Zeitalter der großen Entdedungen für eine Weile 
ichon bedenklich näher rüdte. Aber die fühne Fahrt des Kolumbus entjchleierte 
den erjtaunten Bliden der eroberungsluftigen Europäer eine ganz neue Welt, 
in der es zumächjt jo viel zu thun gab, daß man den fernen Oſten ſich jelbft 
überlafjen mußte. China und Japan konnten daher noch auf lange Zeit ihr 
Sonderleben fait ungeſtört weiter führen. Als dann in unjerm Jahrhundert 
immer ungeſtümer an die verfchlojjenen Thore der beiden Reiche gepocht wurde, 
faßte Japan mit bewundernswerter Thatkraft den Entichluß, feine Thore der 
Kultur des Wejtens weit zu öffnen. Ganz anders handelte China. Es lieh 
nur gerade jo viel Licht in die mehr als mittelalterliche Finjternis feines 
Yandes herein, als ihm mit Gewalt aufgedrängt wurde. Hätten es die 
Mandarinen in ihrer Macht, die Ausländer alle mit einander wieder zu ver: 
jagen, fie würden feinen Augenblid zögern, es zu thun. Dieſe Auffaſſung 
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wird fich auch ſchwerlich jemals ändern lajjen, denn fie liegt zu tief in dem 
Weien des Mandarinentums begründet, das gar nicht darauf eingerichtet und 
darauf zugejchnitten ift, Belehrung von außen anzunehmen. So ausgezeichnete 
Diener die Chinejen jtet3 abgegeben haben, jo jchlechte Herren find fie von 
jeher gewejen. Sie find fein Herrenvolf und werden ed auch niemals werden. 
Anfcheinend widerjpricht diefer Auffaſſung die Thatjache, daß doch die vielen 
Millionen Ehinejen mehrere Jahrtaujende lang von Mandarinen regiert worden 
jind. Das iſt ein ebenjo unerhörtes wie unverdientes Glüd diejer Volks— 
ausjauger gewejen. Hätte das geduldige Volk einmal eine andre und beſſere 
Herrichaft fennen lernen, dann wäre es auch anders gefommen. Das beweijen 
die furchtbaren Umwälzungen, die das Weich der Mitte von Zeit zu Zeit 
durchzumachen hat, wenn dem unglüdlichen Volke trog aller Geduld die Mi: 
wirtichaft zu arg geworden iſt. 

Wie unvorjtellbar für einen Mandarinen der Gedanfe ıjt, ein Beamter 
fünne uneigennügig und ohne Entgelt für das Gemeinwohl arbeiten, dafür 
ijt ein Keiner Borfall recht bezeichnend, der ſich während des Aufenthalts 
Li Hungstihangs in England zutrug. Als der Alte nämlich die großartigen 
Werkitätten für den Schiffsbau am Clyde befichtigte, wurden ihm die Herren 
vorgejtellt, die für die gute Injtandhaltung des Fluſſes jorgen. Sie betrachten 
dieſe Amter lediglich als Ehrenpoften. Li fragte nun in feiner gewöhnlichen 
ungenirten Weije einen von den Herren, wie viel Geld ihm jein Amt eins 
brächte. „Gar fein,“ war die unerwartete Antwort. Verdutzt jah ihn der 
alte Chineje an und fragte dann mit jchlauem Augenzwinfern: „Na, woher 
fommt denn die Diamantnadel an der Kravatte des Herrn?“ In diefen Worten 
Ipricht jich eine durch und durch chinefiiche Auffafjung aus. 

Li Humgstichang ſelbſt mag vielleicht dafür jein, einige VBerbejjerungen im 
himmlischen Reiche einzuführen, wie er denn z. B. mit dem Eijenbahnbau in 
Tſchihli begonnen hat, als er noch Bizefönig diejer Provinz, war. Aber was 
hundertmal wichtiger ijt als Eijenbahnen oder alle fonftigen jchönen Ein— 
rihtungen, die Ehrlichkeit in der Verwaltung öffentlicher Gelder wird in Li 
niemals einen Fürjprecher finden. Denn Nepotismus und Korruption waren 
in feiner Provinz ebenjo jchlimm wie anderswo in China. Hier hätte er alle 
Hebel zu Reformen anjegen jollen, wenn er jich den Namen eines Mannes 
erwerben wollte, der ſich um jein Vaterland verdient macht. 

Die Weltreife Lis, von der ſich manche Menjchen viel veriprachen, ift 
ziemlich ergebnislos verlaufen. Sollten ihr nod) ein Dugend ähnliche Reiſen 
folgen, jo würde es damit höchjt wahrjcheinlich ebenjo gehen. Iſt doch China 
Aſien in höchjter Potenz, Ajien mit allen jeinen jchlechteiten Seiten orienta= 
lichen Hoflebens. Schon während Li Hungstichangs geräujchvoller Fahrt 
famen omindje Nachrichten aus Peling, die von einer Berftimmung des Sohnes 
des Himmels zu berichten wußten darüber, daß bei den meijten der zu Ehren 
Lis veranjtalteten ejtlichfeiten viel zu viel von dieſem ſelbſt umd viel zu 
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wenig von feinem Herricher die Rede wäre. Die mancherlei Neider und Feinde 
Lis haben diefen Bunft als eine willtommne Handhabe benußt, auf den Kaijer 
einzuwirfen, der dem Alten ohnehin die im Kriege gegen das viel Fleinere 
Japan erlittne ſchwere Niederlage noch keineswegs verziehen hat. Deshalb 
darf man ſich nicht darüber wundern, daß Li ziemlich faltgeftellt ift. Die 
Rolle eines Neuerers und Wegweijers zu höhern Zielen ift am Hofe eines 
orientalijchen Selbjtherrichers immer jehr undankbar, und ganz befonders an 
einem jo eingefleifcht fremdenfeindlichen Hofe, wie dem chinefiichen. 

Die Hoffnung auf gründliche Reformen von innen iſt alfo im Weiche der 
Mitte jeher Schwach. Wenn nun der Chineje fein Haus nicht jelbjt in Ordnung 
bringen fann, jo wird es wohl das Ausland für ihn thun müfjen. Denn 
daß das Abendland den ungefügen Stehimmweg noch länger fich jelber über: 
lajjen und Handel und Wandel des vierten Teile der gejamten Menjchheit 
mit den andern drei Vierteln durch ihn noch länger behindern lafjen wird, ift 
wohl als ausgejchlofjen zu betrachten. Es entjteht aljo die Frage: was ſoll 
aus dem reichen Befig des Franken Mannes in Dftafien werden, den diefer fo 
wenig gut zu gebrauchen verjtanden hat? 

Zur Beantwortung Ddiejer immer brennender werdenden Frage find jeit 
dem Kriege mit Japan in ojtafiatiichen Zeitungen Vorjchläge mancherlei Art 
aufgetaucht, die gewöhnlich auf eine Enterbung des franfen Mannes noch bei 
dejjen Lebzeiten hinauslaufen, in der Weije, daß ihm die Verwaltung feines 
Neiches allmählich entwunden und von Ausländern bejorgt werden joll. Uns 
ausführbar ift ein jolcher Gedanke umjo weniger, als man hierfür jchon jeit 
Jahrzehnten in dem chinejischen Seezolldienit ein Vorbild hat. Diejem von 
dem Engländer Sir Robert Hart vortrefflich) geleiteten Dienit gehören Aus: 
länder aller der Nationen an, die mit China Handel treiben, wobei bisher der 
Umfang des dortigen Handels einer Nation den Mapitab für die Anzahl ihrer 
Vertreter abgegeben hat. Der Generaldireftor Hart jteht unter dem Tſungli 
Yamen, dem Pekinger Auswärtigen Amt, und ijt diefem für den ganzen Dienit 
verantwortlich. Vor dem Kriege mit Japan gingen die Mandarinen zeitweilig 
mit dem Gedanfen um, den Zolldienit allmählich jelbft zu übernehmen. Nun, 
fie jollten nur einmal den Verſuch mit einem einzelnen Hafen machen! Deſſen 
Zolleinnahmen würden dann bald genug erjtaunlich zurüdgehen. Jetzt hat 
man jich doch in Peking dazu bequemt, das neu errichtete faijerliche Poſtamt 
gleichfalls Sir Robert Hart zu übergeben. Man begreift dort aljo, daR wohl 
noch nicht jo bald ohne die fremden Beamten auszufommen jein wird, weil 
die Mandarinen zu jehr betrügen würden, wenn jie an deren Stelle wären. 
Ein jämmerlicheres Armutszeugnis hat fich ein großes Reich kaum jemals 
ausgejtellt. 

Eine weitere Vermehrung der ausländijchen Beamten ift gleichwohl nicht 
wahrjcheinlich. Die altchineſiſche Partei wird ficher alles aufbieten, dem ent— 
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gegenzuarbeiten. Aber auch eim angeblich jo fremdenfreundlicher Mann wie 
Lı Hungetichang iſt der Anficht, die Eifenbahnen und andre Neuerungen müßten 
nicht zu jehr in Abhängigkeit von den Ausländern geraten. Als er in Amerika 
war, fagte er einmal: „General Grant, der bejte ausländifche Freund, den ich 
jemal® gehabt habe, meinte, als er mich in Tientfin bejuchte, China müßte 
vor allem darauf jehen, Herr im eignen Haufe zu bleiben.“ Das klingt förm— 
lich rührend. Aber es iſt nichts als eine Unmöglichkeit, auf die der Ameri— 
faner in einer fentimentalen Anwandlung hingewiejen hat. Jedermann von 
einigermaßen unbefangnem Urteil würde es China gewiß güunen, im eignen 
Lande alles jelbjt zu machen, wenn die Mandarinen nur das Zeug dazu hätten. 
Doch das haben fie eben nicht. Da figt der Hafen, den jelbit ein jo Eluger 
Mann wie Li Hungstichang niemals gejehen hat. Vielleicht hat er ihn aber 
nur nicht jehen wollen. 

Aber jelbit abgejehen vom guten oder böjen Willen der Chinejen ijt es 
jehr fraglich, ob fich die fremden Mächte jemals einigen könnten, das Reich 
der Mitte jozujagen in gemeinfchaftliche Verwaltung zu nehmen und die 
Mandarinen beifeite zu jchieben, wobei der Sohn des Himmeld dem Namen 
nach Herrjcher bleiben fünnte. Zwar beftand in den jiebziger und achtziger 
Jahren eine wunderjchöne Einigfeit unter den Gejandten in Peking, jolange 
es fich nur darum handelte, bei Berfolgungen von Mijfionaren und bei ähn— 
lichen Anläſſen gemeinjame Borjtellungen beim Tſungli Yamen einzureichen, 
die regelmäßig ohnmächtig waren und feine Erfolge hatten. Jetzt hat fich aber 
eine andre Lage der Dinge in Peking gebildet. Die Zeiten find erniter ges 
worden in Oftafien, und die bequeme Harmonie, die ji in den fruchtlojen ge: 
meinjamen Stilübungen der Gejandtichaften in der jchwierigen chinefischen Sprache 
fundgab, ift längſt verflogen. Jeder Gejandte denkt jegt ausjchließlich an Die 
Wahrung der Interejjen feines eignen Staates. 

Deutichland ift num gegenüber den andern drei hauptjächlich beteiligten 
Mächten in dieſer Anlegenheit bisher injofern in einer weniger vorteilhaften 
Stellung gewejen, als es troß feiner an zweiter Linie jtehenden Handels: 
interefjen für feine Striegsichiffe noch feinen Stügpunft in China oder an 
deffen Grenze hatte. Jetzt haben wir Kiaotichau bejegt und werden es hoffent- 
lich nicht wieder herausgegeben. Die Bucht ift für die Zwecke unjrer Marine 
gut geeignet. Leider iſt das Hinterland bis auf Die dortigen Kohlenlager 
fange nicht jo viel wert, wie viele andre chineſiſche Provinzen. 

Bei einer durchaus nicht unmöglichen baldigen friedlichen Verteilung des 
chinefiichen Erbes jollten wir deshalb unjre Augen auch auf etwas fettere 
Bijjen richten. Werden wir uns zunnächſt über die mutmaßlichen Forderungen 
von Rußland, England und Frankreih flar. Zum Glüd liegt die Sache 
ziemlich einfach, weil jede dieſer Mächte ihre natürlich gegebne „Interejjen: 
ſphäre“ hat. Rußland hat längjt die breite Hand auf die chinefische Mandjchurei 
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gelegt, wie eine bereits vor Jahresfrijt — wahrjcheinlich durch tüchtige eng: 
liſche Beſtechungen von Chinejen — an die Offentlichfeit gelangte geheime 
Abmachung zwijchen China und Rußland beweilt. Port Artyur werden die 
Ruſſen deshalb jicherlich jegt behalten. 

England wird dem dauernden Übergewicht Rußlands in den nördlichen 
Provinzen Chinas faum ernitlichen Widerjtand entgegenjegen. Der Umjtand, 
daß die jeßige Hauptjtadt des großen Reiches im Norden liegt, fällt dabei 
wenig ins Gewicht, denn Peking it nur eim fünjtlicher Schwerpunft. - Der 
natürliche Schwerpunft liegt in den gejegneten und jehr betriebfamen Provinzen 
am mittlern und untern Yangtjefiang mit der alten Hauptitadt Nanfıng. 
Diefe Gegend haben die Engländer von jeher als zu ihrem Intereſſenbereich 
gehörend betrachtet. Eingriffe andrer Mächte würden jie hier wohl nicht leicht 
ohne Widerjtand zulaſſen. Beim Beginne des legten Krieges jagten fie den 
Japanern rund heraus, fie würden feine Operationen gegen Schanghai und 
den Yangtjefiang dulden, Die japaniſche öffentliche. Meinung nahm dies 
damals jehr übel. 

Den Franzojen fällt von jelbjt der Süden zu. Bon Tongfing aus haben 
fie in der legten Zeit die benachbarten chinefiichen Provinzen zu erforjchen 
gefucht. Dabei find fie bis in die größte und vielleicht wohlhabendjte Provinz 
des ganzen Reichs, Szetichuan am obern Yangtjefiang, vorgedrungen, die fie 
auch für fich beanjpruchen. Vermutlich gedenken fie von- dort aus hinter. dem 
Rüden der Engländer ihren von Norden fommenden ruſſiſchen Bundesbrüdern 
die Hand zu reichen. 

Unter diejen Umjtänden wird es das bejte jein, wenn Deutjchland die 
jüdöftlichen Küjtenprovinzen mit ihren vortrefflichen Häfen für jich ins Auge 
faßt. Es find dies Tichehfiang, Fuhkien und vielleicht ein Teil von, Kuang— 
tung, mebjt einem ordentlichen Stüd Hinterland aus den hieran grenzenden 
Provinzen. Unjre Regierung hat möglicherweife jchon ähnliche Gedanfen 
gehabt, da vor einiger Zeit jtarf davon die Rede war, Deutjchland juche eine 
Kohlenjtation bei dem Vertragshafen Amoy in Fuhlien zu erwerben. Für 
deutjche Bauern wäre allerdings das Klima diejer Gegend nicht geeignet, weil 
es zwar nicht ungejund, aber im Sommer viel zu heiß ift. Uber unfer Handel 
würde ohne Zweifel jeher großen Vorteil davon haben, wenn wir das be 
zeichnete Stüd der Erbjchaft befommen könnten. Tſchehkiang wird. wegen jeiner 
mannichfachen Erzeugnijje der Garten Chinas genannt. Die in der Hauptitadt 
Hangtſchau angefertigte Seide hat im ganzen Reiche großen Ruf. Der wich: 
tigfte Ausfuhrartifel von Futſchau, der Hauptitadt von Fuhkien, ijt Thee. 
Das Geſchäft darin ift allerdings infolge des Wettbewerbs von Ceylon und 
Alam zurüdgegangen, aber daran ijt hauptjächlich die ſtumpfſinnige Manda— 
rinenwirtichaft Ichuld, die von einer Herabjegung der auf Thee liegenden 
drüdenden Steuern nichts wiſſen will. 
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Manchem Lejer, der nicht viel über ojtafiatische Verhältniffe weiß, werden 
vielleicht Zweifel darüber fommen, ob dieje faltblütige Verteilung des himm— 
(ifchen Reiches auf dem Papier nicht ein abenteuerliches Hirngejpinit jet. 
Jeder Kenner der Verhältnifje wird zugeben, daß jie das keineswegs iſt, jondern 
daß jie durchaus im Bereiche der Möglichkeit liegt. China ijt jchwerlich noch 
fähig, ſich aus fich jelbit heraus zu reformiren. Andrerjeits fann es troß 
jeiner ungezählten Millionen dem Abendlande nicht annähernd einen folchen 
Widerjtand entgegenjegen, wie das in ähnlicher Yage befindliche friegstüchtige 
Türkenvolk. 

Das einzige, was man dafür ſagen könnte, Europa ſolle lieber die Hände 
von dieſem Unternehmen laſſen, iſt, daß kein Menſch imſtande iſt, die Folgen 
einer ſo gewaltigen Umwälzung vorherzuſehen. Einige ausgezeichnete Kenner 
Chinas, wie unſer früherer Geſandter in Peking, Herr von Brandt, meinen, 
es fünnten daraus manche jchwere wirtichaftliche Nachteile für das Abendland 
entjtehen. Unmöglich iſt das nicht, aber das Geſchick läßt fich durch ſolche 
Erwägungen nicht aufhalten. Die Dinge find einmal in Fluß. Da iſt es 
für eine große, in Oftafien ſtark interefjirte Macht wie Deutjchland der einzig 
richtige und würdige Standpunkt, der Lage entſchloſſen ins Geficht zu jehen. 
Hoffentlich greift unfre Regierung feſt zu, wenn es an der Zeit ift, in China 
noch mehr zu holen. In einem weitern Artifel gedenfen wir die Lage der 
chrijtlihen Miffion im Reiche der Mitte und die wahrjcheinlichen Folgen des 
deutjchen Vorgehens für fie zu bejprechen. 
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Madlene 


Erzählung aus dem oberfränfifchen Dolfsleben von J. &. £öffler 


Derfaffer von „Martin Böpinger“ 
I. Im Müfershaus 


a ch frei! Su thuts nimma gut, jeufzte Madlene. — Wos i3 denn 
mei Sogen? brummte der „Kleine.“ Der „Große“ ſaß hinter dem 
Webſtuhl und zog bei dieſen Worten die Weblade einigemal jo 
S a N Mheftig an, daß von dem groben Zettel etliche Fäden rifjen. 

Der „Kleine“ war dor einundzwanzig Jahren allerdings jehr 
Vtlein geweſen dem „Großen“ gegenüber; aber mit ſeinem vierzehnten 
Jahre war er ind Scieben gefommen, und jett überragte er den „Großen“ fait 
um Kopfs Länge Er hieß aber immer der Kleine, und dieſer der Große. 
Madlene, im jehsundzwanzigiten Jahre, war ein wohlgejtaltetes Mädchen mit 
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bräunfichen Yöpfen und „engertien“ * Augen. Eggertſe Augen halten die Mitte 
zwilchen blau und grau und find ein wenig verjchleiert, von üppigen dunfeln 
Wimpern überdadt. 

Es war Ende Februar. Die Abendmahlzeit war vorüber, Madlene hatte daS 
Geſchirr gejpült und ſaß auf der Ofenbank und jpann. Die Ofenbank hatte einen 
gebognen Ausjchnitt für die Ofenblaſe. In der DOfenblafe ſchwammen im warmen 
Wafler Holzäpfelden, die gefroren gewejen, aber nun aufgetaut waren, und von 
Zeit zu Zeit hob Madlene den neuen hölzernen, vom Kleinen in diejen Tagen 
erjt gefertigten, rechtwinkligen Blaſendeckel ab und langte ſich jo ein krachſaures 
Apfelchen heraus, das fie dann, ohne eine Miene zu verziehen, zwiſchen die 
blendenden Zähne ſchob. Zur Linken der Madlene ftand die Südgelte, deren 
Inhalt, kurzgeichnittnes Viehfutter, mit kochendem Waller aus der Dfenblaje gebrüht 
wurde. Den gebrühten Hädiel dedte ein ebenfalld neues, vom Kleinen gefertigtes 
Birfelbrett mit jochförmigem Griff in der Mitte. Auf dem warmen Futterdedel 
hatte Frig, ein mächtiger, wildfarbner Kater, Pla genommen und jpann mit 
jeinem Liebling, der Madlene, um die Wette. 

Für unſre paar Thaler hätt der Tiichkajten nody lang gut gethan. — Wos 
i8 denn mei Sogen? — Klipp, Eappflapp! Da riffen wieder etliche Zettel— 
füden. — Ind Dreiteufeldnamen! Das muß id kenn! wetterte der Große, 
nahm den ſchwarzen, eijernen Leuchter, der in der Mitte einer quer über den Web- 
jtuhl gezognen Schnur hing, und ftellte ihn auf den Zettel, um die geiprungnen 
Fäden wieder einzuziehen und zu fmüpfen. Das Talglicht jah gelb aus, und jein 
Docht war etwas ſtark ausgefallen bei dem Lichteziehen der Madlene und des 
Kleinen. Der jaß am vordern Ende der Dfenbant bei dem Ollämpchen an dem 
Arm eines hölzernen Leuchterd und bejferte ein paar Schuhe aud. Er war im 
Sommer der Aderbauer mit ein Paar Mühen, im Winter der Bößler. So 
erhielt Madlene ihr Licht zum Spinnen teils vom Webjtuhl ber, teil vom Bößlers— 
lämpdyen. Und jo war auch ihre Stellung in der Wirtichaft zwiſchen den beiden 
Brüdern. Wenn fie auch dem Großen geme Widerpart hielt wegen feiner 
„Brahlhanferei,“ jo fiel Doch oft genug aus feinem Kopf aufflärendes Licht in ihr 
Weſen. Aber das gejtand fie nicht einmal fich ſelbſt. Dagegen fonnte man öfter 
merfen, daß fi) das Gemüt des Kleinen in ihrem eggertien Auge als ein 
Flämmlein widerjpiegelte. In dieſer brüderlihen Beleuchtung nahm fi Madlene 
gar nicht übel aus. Des Großen Licht rief die Schatten hervor, des Kleinen 
Licht trug die Farben auf. Hätte von einer Seite her das Licht gefehlt, die 
Madlene wäre nur Halb jo jchön gewejen. Aber jie war jchön; jeßt meine ich 
geiſtig. Was ihr da draußen in der großen Welt von Schöngeifterei ſonſt geredet 
habt und vielleicht Heute noch redet, das ift jedody wieder ein wenig anders. Und 
die Holzäpfeldhen der Madlene gehören jet auch nicht her. Oder doh? Sind 
fie vielleicht die Urjahe ihrer jauern Stimmung, die jie veranlaft mit Freien 
zu drohen? Denn wenn Madlene droht: Ich frei! dann ift es, wie wenn eine 
andre ſchreit: Ach lauf davon! oder: Ih fahr aus der Haut! Und der 
Kleine hat nachgeichlagen: Wos is denn mei Sogen? Das it das Madlenen— 
fiegel. Nun mag der Große einpaden. Aber ijt denn das ſchön? Iſts ſchön 
von der Madlene, wenn fie mit dem Kleinen paftirt gegen den Großen? Das iſt 
es eben. Der Große fällt bei ihr jo in die Wagichale, daß fie zur Herftellung 


*) In diefer Anwendung bildlih. Die „linke“ Zeugfeite wird die eggertie genannt, von 
„Eggert,“ Wildnis, buſchiges Heideland. 
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eines jchönen Gleichgewichts nur gar zu oft den Kleinen auf ihrer Seite nötig 
hat. Das fühlt der Kleine auch jo geläufig, daß er ohne weitere® immer bei 
der Madlene jteht. 

Klipp, Happflapp! Klipp, Happklapp! Für unſre paar Thaler! Klipp, 
klappklapph Der Große reiht an einer nad der Fälle (dem Halter am Kamm— 
rad des Zettelbaums) laufenden Schnur, damit der Zettel um einen Kamm weiter 
rüdt, dreht dann das Zahnrad am Tuchbaum zum Aufwinden ded Drillichs und 
ruft mit einer Wendung nach der Dfenblajengegend: Die wir fauer erworben 
haben! Das muß ich fenn! Der Madlene ward „nein gefahren“; fie holte mit 
einem neufilbernen Hafen, defien Griff mit glibernden Plättchen und Drahtglöddyen 
geziert war, den Faden durch die Epindelhöhlung und lief ihn wieder am Noden 
najchen. Und der Slleine mußte eben eine Naht fertig haben; denn er fing mit 
feinem Hammer an zu pochen wie ein richtiger Schufter. 

Klipp, Happflapp! In Schlefingn haben fie mir s Geld aus der Laden ge 
ftohlen. Und was für ein Schloß ward? Das muß ich fenn! Klipp, Happflapp! 

Der Große hatte als Leineweber eine anjehnliche Neihe Jahre gewandert, 
bezog ſich aber am liebſten in feinen Wanderjchaftsanipielungen auf Schlefien. Als 
Altgejell war er in die Heimat zurüdgefehrt, und das war er noch. Der 
während der Wanderjchaft des Großen verjtorbne Vater war Webermeifter geweſen. 
Nach der Rückkehr aus der Fremde hatte der Große das Meijterinrecht der 
Mutter ausgenußt zur Erjparung der Unkoſten, die mit dem Meijterwerden ver— 
nüpft waren. Nun die Meijterin aber feit einigen Jahren dem Meiſter ins Jen— 
ſeits nachgefolgt war, hätte er, um weiter arbeiten zu können, Meifter werden 
müſſen. Weil man dem „Scleiinger* aber gewogen war von der Zunftlade her 
und ihm nicht jonderlich zum Meiſterſtück amtrieb, jo ward der wichtige Aft eben 
der Unfojten wegen immer weiter hinausgeichoben. Hätte der „Schlefinger“ aber 
heiraten wollen, jo wäre es unerläßlich für ihn gewejen, das Meiſterſtück zu 
machen. Ans Heiraten hatte er freilich noch nicht gedacht. — Ich kenn die Welt! 
war eins jeiner Schlagwörter, bei denen fi) die Augenbrauen wölbten wie Ehren 
pforten für jtaunende Blide. Und weil er die Welt fannte, wollten ihm die 
Bauernmädchen nicht mehr recht paſſen. Dagegen jchien ein Fräulein Hoßfeld, das 
an der leptvergangnen Kirchweih ald Glied einer winzig Heinen Seiltänzer- und 
Schaufpielertruppe im Dorf war, Eindrud auf den Schlefinger gemacht zu haben. 
Am Tage hatte die Truppe gymnaftische Vorſtellungen im Freien gegeben, nachts 
hatte jie auf dem Tanzboden Komödie gejpielt. Als Mann, der gereijt war, fühlte 
ji) der Schlefinger von den Reijenden angezogen. Aber den „Domi,“ die einzige 
männliche Perſon der Truppe, mied der Schlefinger, weil er dies Metier 
eine® Mannes für unwürdig erachtet. Dagegen das weiblide Mitglied! 
Und das mar aljo Fräulein Hoßfeld, und diefe Perfon war wahrhaftig kern— 
gejund und federfräftig, wie er beim Seiltanzen gejehen hatte, und auch „nicht 
garitig,” Sie konnte ſich auch hochdeutſch mit dem Schlefinger unterhalten und 
war allerdings aud „in Sclejien geweſt. — Seit diefer Kirchweih ging 
& dem Großen manchmal wie ein Mühlrad im Kopf herum. Wenn ihm das 
Sräulein im Traum erichien, jo geihah das manchmal auch mit den Füßen ba, 
wo andern Frauenzimmern der Kopf fteht. Kurzum, es war dem Schlefinger ein 
wenig angethan. Uber er ließ ſichs nicht merken, und hätt? den Kopf geloftet. 
Die Madlene wußte es aber doc. Und dad war wieder jchön von ihr, daß jie 
that, als wußte fie auch nicht das Geringſte. Nicht einmal den Kleinen hatte 
fie in ihre Wiffenichaft eingeweiht. 
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Wir wohne doc nit in Schlefinge! jpann Madlene weiter. Und gleich folgte 
ihr Siegel drauf: Wos is denn mei Sogen! 

Die Naht mußte noch nicht glatt genug fein; denn der Kleine ließ feinen 
Hammer jpielen wie ein mutwilliger Schufterlehrling. Doch war er harmlos und 
friedliebend. Wenn ſichs jebt in ihm regte, jo war es gewiß nur Bängnid ums 
Gleichgewicht. Das war bei ihm bis zur jelbigen Abendftunde überhaupt das 
Grundmotiv. Es gebar die Regungen oder verichlang fie. Regte ſichs einmal in 
feinem tiefen Gemüt, weil ihn ein ſchönes Mädchen anladhte, fo begann dad Grund- 
motiv jeine mörderiſche Wirkung. Denn mas jollte aus dem Gleichgewicht in der 
Dfenblajengegend werden, wenn du das Mädchen wieder anlachteſt? So ganz 
deutlih nahm ſich der Kleine zwar nie ind Verhör; aber ed fam nad) jeinem 
Grundmotiv doch immer auf ein Gleiches hinaus. Dafür befam er von Weibs- 
bildern, die ihn gern aus dem Gleichgewicht gebracht hätten, Hin und wieder zu 
hören: Folg nar hübſch, Klenner! 

Klipp, Happklapp, 's Birro (Büreau) ijt bejtellt!! Das muß ich fenn! Klipp, 
Happflapp! Da fuhrs der Madlene wieder nein. Und ber Kleine begann Nägel 
in den Abſatz zu jchlagen, und Fritz ſchnurrte dazu: 


Schnurrige Schnerychen 
Bewegen mird Herzchen 
Jahrein und jahraus. 
Schnurrige Schnäugchen 
Bringen bie Käuzchen 
Aus Schleftien nad Haus. 


Das ging auf den Großen, der ein Schnurrbärthen aus Schlefien mitgebracht hatte, 
das er biß auf die Stunde artig pflegte. 


Schnurrige Schneden 
Thun fich verfteden, 
Wenns Wetter zu heiß; 
Schnurriger Schnade 
Tanzet im Fracke 

Mit feinem Geſchmeiß. 


Der Große hatte aus der Fremde einen blauen Frack mit blanfen Knöpfen 
mitgebracht, den er immer noch an Feittagen zur Kirche oder ins Wirtshaus trug. 

Schnurrige Schneider 

Machen euch Kleider 

Zu eng und zu weit. 

Schnurrige Schnupfer 

Zahlen mit Kupfer 

Die faubere Freud, 


Noch ein Hieb auf ben Großen: er führte eine Schnupftabalsdoje aus Birken— 
rinde mit einem Lederzipfel am Dedel. A 

Sch freit Wieder fuhrd der Madlene nein. Es mochte eine alte Drohung 
fein. Aber fie traf den Großen jtet3 im inneriten Mark, obgleid er feine 
Ahnung hatte, nach welcher Seite hin die Verwirklichung der Drohung ausjchlagen 
fönnte. Denn Madlene hatte feinen Schatz, den fie hätte freien können. Dbgleid) 
dem Großen das Har, und obgleich für ihn nicht einmal der Schein einer Möglich— 
feit vorhanden war, jo galt ihm diefe Drohung durchaus nicht al8 inhaltlos: ſie 
jagte ihm mit dem unfehlbaren Siegel: Großer! Wir find nicht einveritanden mit 
dir! Das war für ihn des Inhalts genug, ein niederichlagender Inhalt. 





Soll ſich der Große niederſchlagen laffen von der jüngern Kompagnie? 
Niht um die Welt! Klipp, Happflapp! Das muß ich fenn! Ein Vexirſchloß 
fommt dran. Ich kenn die Welt! 

Der Brig fing ſtärker am zu fchnurren; aber wir haben jeßt feine Zeit, auf 
fein grobes Lied zu hören. Madlenens Spindel jchnurrte mit ihm um die Wette, 
und der Kleine nagelte, daß die Stube dröhnte. Der höchſte Trumpf war aus— 
peipielt: Ich kenn die Welt! 

Su? a Vexirſchluß? — Wos is denn mei Sogen! Berim! Hahaha! — 
Wenn der Sleine laut lachte, jo wars ungefähr, als jchlüge der Pfarrer mit 
zwei Fäujten auf die Kanzel. Da war es der Madlene, als jtürze ihre Wag- 
ihale in den Feuerteih, und die Scale des Großen jchnelle in die Aſte des 
Holzapfelbaums, ſodaß jie jchleunigft einlenkte und zaghaft fragte: Wie ſölls denn 
naher mit dem Schlüſſel werdn? 

Klipp, Happklapp! Bleibt, wie8 war! Das muß ich fenn! Nun hob Madlene 
den Dfenblajendedel, nahm ein Holzäpfelchen heraus und führte e3 zwiſchen die 
föjtlihen Zähne und neßte den Faden jo freigiebig, daß von der Spule dem Fritz 
ein paar feine Tröpflein ins Geſicht flogen, und er niejen mußte. Haſts beniejt, 
jagte Madlene und langte dem Kleinen aud ein Äpfelchen zu. Es war eine 
Luft, zu jehen, wie die drei nun in ftillem Eifer weiter arbeiteten, und der later 
Lieder dazu dichtete. 

So mochte ein Viertelftündchen ohne Rede und Widerrede verjtrichen ſein. 
Da griff Madlene wieder in die DOfenblaje und mochte jo ein Stüder vier oder 
fünf Holzäpfelchen enwilcht haben; die warf fie dem Großen zu. Weil aber 
etliche davon beim Trittwechjel in den Zettel gerieten, jo jprangen wohl zehn Fäden 
auf einmal. Dod der Große lad die Apfelchen zujammen, ſteckte eind in den 
Mund und die andern in die Tafche und fnüpfte geduldig die geriffenen Fäden; 
dann arbeitete er weiter — vergnügt weiter. Madlene ſteckte den Rocken unter, 
jtellte das Rad in die Ede und hujchte mit einem jchelmiichen Gute Nacht! zur 
Thür hinaus. Fri war mit entwilcht und begann jeine Spaziergänge auf dem 
oberjten Boden. Der Kleine padte fein Flickgerät in einen Kaften und jchob 
mit einem herzenhaften Gute Nacht! ebenfalls ab. 

Für den Großen aber begann nun noch ein Stünddyen ungejtörter, fröh— 
licher Arbeit, bei der er ein Lied aus jeiner Wanderzeit ſang, zwiſchen den Strophen 
aber öfter eine längere Paufe machend. Die jauern Äpfel mochten ihn an das 
Schlehenlied erinnert haben. Wenn er damit zu Ende war, fing erd wieder von 
vorn an. Er fam die Nacht nicht über dad Ding hinaus; drum mags mit drein 
gegeben werden. 


Der Schlehenſtrauch hatte feine Blättlein mehr, 
Und die blauen, blauen Schlehlein, ach, die fror gar ehr! 
Da fam ein armes find, 
Durch den Rod blies der Wind; 
Da3 trug ein Körblein an dem Arm, 
Ein altes Körblein, Gott erbarm! 
in Annelein, mein Schägelein, 
ie Schlehlein haben harte Stein! 


Fein Annelein Hopfte beim Schlehnftraud an, 
Und es waren, ad), jo fpige, ipige Dornen dran! 
Sie zupft und zupft geſchwind, 
Durch den Rod bläft der Wind. 
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Mein Mütterlein ift ſterbenskrank, 

Ah, guter Schlehnbaum, habe Danf! 
Fein Annelein, mein Schäßelein, 
Die Sclehlein haben harte Stein! 


Da kam ein luftiger Jägersmann, 
Und fein grünes, grünes Rödlein ftand gar wohl ihm an. 
Die Schlehlein, armes Kind, 
Biel zu fauer für dich find! 
Ih geb dir Zuder und Mandeltern, 
Das eflen alle Kinder gern! 
Fein Annelein, mein Schägelein, 
Die Schlehlein haben harte Stein! 


Mit eurem Zuder und Manbellern 
Bleibt dem armen, armen Mägdlein nur drei Schritte fern! 
Zur Mutter, krank und blind, 
Muß ich heim allgeſchwind, 
Muß fochen ihr ein Mus von Schlehn, 
Eh ihre Sternlein untergehn. 
Fein Annelein, mein Schäßelein, 
Die Schlehlein haben harte Stein! 
Und hab’n die Schlehlein auch harte Stein: 
Ad, viel härter, härter müſſen Menjchenherzen fein! 
Und falt wie Winterwind 
Sie wohl gar auch noch find, 
Sonit liefen fie mein Mütterlein 
Nit gar jo lang um Hilfe ſchrein! 
Fein Annelein, mein Schägelein, 
Mein Herz ift wohl fein Schlehenitein! 
Der Jügerömann trat ins Häuslein Mein 
Mit dem armen, armen Mägdlein zu dem Mütterlein. 
Nun füll den leeren Spind, 
Lab die Mutter geihmwind! 
Bald wird ihr Gott die Kraft verleihn, 
Uns als ein Pärlein fromm zu meihn! 
Fein Annelein, mein Schägelein, 
Die Schlehlein haben harte Stein! 


2. Der Bruch 


Das Haus diejed Gejchwifterfleeblattes hie; das Müjershaus, und die Be- 
wohner hießen die Müfersleut — vom Großvater her, der aus der „Müs“ jtammte, 
einem einzeln in der Wieje gelegnen Haus des Nachbarortes Schwarzbach, und 
darum der Müſer genannt worden war. Die drei ledigen Müjersleut führten 
einen guten Haushalt miteinander und hatten ſich etliche hundert Thaler geſpart. 
Die bewahrten fie im Tiſchkaſten auf. Wohlgerollt und eingemwidelt jtaf die Er- 
jparnis hinter einem Wall von Papieren und alten Kalendern, und vor diejem 
Wall jtand zwiſchen Petichaft, Schreibzeug, Schreiblalender, Nafiermefjer und einer 
„Sandauer” (dev Feiertagsdoje des Großen) ein aus feinen Wurzeln geflochtenes 
längliches „Schänzchen,“ worin das Wirtichaftsgeld war. Den Geldſchlüſſel, d. h. 
aljo den Tiichkaftenichlüffel, führten die drei Geſchwiſter gemeinichaftlid) jo, daß ihn 
jedes eine Woche behielt. Am Sonntag bei der Morgenfuppe legte der Inhaber 
den Schlüſſel dem Geſchwiſter auf feinen Tiſchplatz, das für die angetretene Woche 
den Verſchluß befam. Alle Einnahmen und Ausgaben konnten nur durch die Hand 
des jeweiligen Schlüfjelinhabers gehen. — Madlene und der „Kleine“ hatten ſich 
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an der Ausgabe gejtoßen, die nach dem Willen des Großen für ein „Birro“ 
gemacht werden jollte. Nachdem ihnen aber das Sclüfjelrecht auch für die neue 
Kaffezeit zugefichert worden war, hatten jie fich der bevorftehenden Neuerung gefügt. 
Zwar hatte Madlene die gemeinjchaftlihe Erjparnis nur mit „ein paar Thaler“ 
bezeichnet; aber fie galt ihr doc, ebenjogut ald ein Schap wie dem Großen. Nur 
nicht prahlen! Das war ihr zuwider. Die Zahl 250 Thaler hätte fie um feinen 
Preis ausgeiprocden. 

Die „Birro“- und „Vexierſchloß“-Idee brach aber in Mapdlene zum voll- 
jtändigen Sieg dur, als die Kunde zu ihr drang, beim Schwarzbacher Fiegler 
jei ein nächtlicher Einbrudy verübt worden. Nun lief fie jelbit zum Schreiner und 
fragte, ob denn das „Birro“ endlich bald fertig werde? — Ich kenn die Welt! 
rief da der „Große“ triumphirend. 

Bom Schreiner nah Haus gelommen ließ ſich Madlene vom Kleinen ein 
Viertel Weizen einfafjen, um es gegen Abend in die Mühle zu tragen. Doc) 
nit Hochzigweizen? fragte der Große, der im Vorbeigehen den Auftrag der 
Madlene gehört hatte. Madlene ſchwieg. Der Große jepte ſich hinter feinen 
Webjtuhl und arbeitete, als ob er heute noch jein Stüd zur Mitgift fertig zu 
bringen habe. Er hatte gerade einen zerrifjenen Faden einzuziehen, als Madlene 
eintrat, um eine bejjere Schürze und „Schoppe* zum Mühlgang anzuziehen; da 
brummte er wie im Selbitgeipräh vor fi Hin: Hätts nit gedacht, daß 's jo jchnell 
gehen würd mit der Freierei! Hochzigbier jchlägt der Fink: Hochzigweß mahlt der 
Müller. Klipp, Happklapp! — Und Purzelbäm jchloan die Seltanzera! — Das 
warf Madlene dem Großen zu wie verwichen die Handvoll Holzäpfel, und dann 
war jie hinaus. Lächelnd jchritt fie, den Korb mit einem Viertel Weizen auf dem 
Rüden, durch die Hausthür. Der Kleine ging eben in die Scheune, um Futter 
zu Schneiden. Er hatte die Madlene lächeln jehen und dachte bei fih: Madlene, 
du haft gewiß; dem Großen einmal Holzäpfel zugeworfen. 

Der Große faute daran, machte ein verdußtes Geficht und jang dann den 
Kehrreim: £ 

Fein Annelein, mein Schätelein, 
Die Sclehlein haben harte Stein. 

Als ſich der Schlefinger ganz allein und unbeobachtet wußte, hielt er inne, 
ftügte die beiden Ellenbogen auf den Brujtbaum und nahm den Kopf zwijchen 
die Hände, ſodaß der Nagel jedes Heinen Fingers zwilchen die Zähne fam. Die 
Madlene hat3 Hinter den Ohren. Wirft mit Seiltänzerin um ſich, die Beſchle 
die! Man follts nit mein'n! — Uber das muß ich kenn! — Wenn id ein 
Maler wär und jollt eine Venus maln — ich wüht eine. — Und fie ift aud) 
in Schlefingen geweit! — Klipp, klappklapp! 

Madlene jchreitet gut aus; denn fie will beim Vichfüttern zum Melten wieder 
daheim jein. Die Müſersleut mahlen in der „Hennjenmühl“ über dem Berg 
drüben im Bibergrund, eine gute halbe Stunde weit. 

Wie breitet ſich die Flur aus jo weit, jo weit, bi$ an die Berge, und dieje 
ftoßen an den Himmel mit ihren gedanfenjchtweren Köpfen. Drüben, zur Linken 
der rüftigen Mabdlene, jteht die Sonne auf dem „Rollbrett“ und wirft rotes Gold 
herüber, der Jungfrau ind Geficht, daß es glüht. Die Vogelbeerbäume am Weg 
recken ihre leeren Zweige in die Luft, als wollten fie mit ihren Köpfchen, den 
verichlofjenen wolligen Knoſpen, auch den Himmel berühren. Aber da ift noch 
weit hinauf, ihr frierenden Knojpen! — Die Traubenftiele an den Zweigen find 
der Beeren bar; eben fliehen vor der zwiichen den Bäumen jchreitenden Madlene 
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einige vom großen Zug abgeſprengte Wacholderdroſſeln, die die letzten Beeren 
abgeſucht haben und nun vor einer Hungerreiſe ſtehen. Nun iſt auch das arme 
Vogelleben hinweg, öd und ftill liegt das weite Schneefeld. Der Schnee knirſcht 
unter den Schuhen des Mädchens; es wird kälter. Das Sonnengold iſt hinweg; 
aber die Wangen glühen noch. Läufſt du zu ſchnell, oder iſt es die Kälte? Mag 
beides ſein. Denn von einer Seelenglut, die da etwa durch die Winterlandſchaft 
zöge und hinter der wogenden Bruft emporjtiege in die Wangen: wer könnte von 
ihr erzählen? Hüte fie, Madlene! Sei heimlich mit ihr, wie du es nun ſchon acht 
Fahre lang warit! Wenn die weite Flur oder der bergende Wald dachte, jebt 
werde die Glut oder die Bläfje oder die Thräne von einem Menjchenkind unver: 
mutet entdedt werden: da war fie hinweg — die Glut oder die Bläſſe oder Die 
Thräne, und die Müferd-Madlene wußte von nichts, von gar nichts, war frei und 
ledig, und jeder fonnte fommen und fie zum Weibe begehren. Aber es fam feiner. 
Und das mußte doc an der Madlene liegen, weil fie feine Glut, feine Bläffe, 
feine Thräne merfen lieh. 

Madlene nähert ſich der „Kerbe.“ Das ift ein Einjchnitt im Bergkamm, 
durch den der Weg nad der Hennjenmühle führt. Plötzlich bleibt das Mädchen 
jtehen und horcht auf, gejpannt, ohne zu atmen. Da, wieder! Gie hört einen 
Klageruf aus der Kerbe heraus. Ein Unglüd! Es muß ein Dann jein. Wie 
im Sturm, die Laſt auf dem Rüden nicht mehr jpürend, eilt Madlene vorwärts, 
In der Kerbe joll® „umgehen.“ An die Werbe ſtößt der Bretterplag, eine Platte, 
die von den Bretterfuhrleuten zur Anfuhr der Dielen aus den Scneidemühlen in 
den Waldgründen benugt wird, und wo im Sommer oft große Brettervorräte auf: 
geichräntt jtehen und der Abfuhr an die Werra zur Flöße harren. Auf dem 
Bretterplaß iſts auch „nicht richtig.“ Was ift auf dem Bretterplag nicht ſchon 
alles gejehen worden, was ift den Leuten in der Kerbe nicht alles jchon zu⸗ und 
aufgeitoßen! Trotz alledem! Madlene ftürmt furchtlos hinein in Die verrufne 
Schlucht. 

Der Mühlweg wird in der Kerbe von einem andern Hohlweg rechtwinklig 
durchſchnitten. Dieſer andre Weg kommt vom Bergrücken her und läuft über der 
Kerbe draußen in zwei Armen auf den Hochtafeln, die die „Sorg“ — einen 
Keſſel — umgeben, augeinander. 

Entgegengejegt davon, vom Bergrüden her, war er gefommen mit jeinem 
großen Handiclitten voll Holz, friſchgefälltem, bleiſchwerem Holz, der „Röders— 
Frieder.“ Die Ladung war mit grünem Fichtenreifig forgfältig verdedt, über das 
die zujammenhaltenden Stride liefen. Die Bahn war jpiegelglat. Und der 
Nödersfrieder hatte vorm auf jeinem Schlitten gejeffen und war dahingejauft, daß 
ihm die Haare gepfiffen hatten. Aber es hat ihn mwohlgebeucht, twie jein glühendes 
Geſicht die Falte Luft durchichnitt. 

Hinten in der Gemeindewaldung hatte er eine Fichte gefällt, fie in Schlitten- 
längen zerhadt und aufgeladen. Bei diefer jauern Arbeit war ihm warm ge 
worden. Aber noch mehr Anftrengung hatte e8 ihn gefoftet, den ſchweren Schlitten 
auf die abjhüffige Bahn zu bringen. Als ihm das gelungen war, hielt er da auf 
der Höhe, jehte jein Pfeifchen in Brand und jah zufrieden in die Winterlandichaft 
hinab, die eben im legten Sonnenjchimmer erglänzte. Drunten lag fein Dörfchen 
jo friedlich, jo geſchichts- und zukunftslos, verjunten in Weltvergefienheit. Er fah 
das Dad) jeined Haufes, und jein Blick jchweifte weiter zum Müfershaus, das er 
plöglich jo deutlich vor jich jah, ala Hätte er das beſte Perjpeltiv vor dem Auge. 
Die Madlene jah er zum Brunnen gehen, und die Frau Nachbarin hörte er fagen : 
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Willſt Wafjer holn? Es iſt das aud ein Gruß, eine grüßende Teilnahme am 
Leben des andern. ber die Madlene war nicht rot und nicht bla und hatte 
auch Fein Thränlein im Auge und ſagte zur Nahbarin: Ja! So war fie immer 
feit acht Jahren. Aber vorher war fie anderd gewejen. 

Dem Rödersfrieder war das Pfeiflein ausgegangen. Sein Geficht glühte, die 
Bruft wogte. Der Glanz der Yandichaft war erlojhen. Wie ein zartes Spinn- 
gewebe breitete ji die erite Dämmerjpur über das winterliche Gefilde. Frieder 
jeufzte und rüdte an jeiner Holzladung herum und ftedte jein Pfeiflein in jeine 
Sadentaihe. Dann rüdte er an jeinem Schlitten, daß er in Bewegung kam, 
Ihwang ſich vorn auf und lenfte mit den freiichwebenden Füßen. 

Immer jchneller wurde die Fahrt. Wie jtrich ihm die Luft doch jo barm- 
herzig fühlend über das Geſicht. Da ſchoß es dem Frieder durch den Kopf: Wenn 
du fterbend im Fieber lägft, und die Madlene ftrihe dir mit der Fühlen Hand 
übers Gefiht! Immer vajcher jauft die Laſt auf dem Spiegel dahin. Kühl! o wie 
fühl! wie hübſch fühl! 

Und die Madlene kam unten herauf zwiſchen den Bogelbeerbäumen — war 
nicht am Brunnen — und glühte aud); denn niemand war weit und breit um fie. 

Frieder jauft eben den jteilften Stieg hinab in die Kerbe. Am Wegwinkel 
will er, mit dem Fuß lenfend, den Schlitten herumbringen und arbeitet mit 
äußerjter Anftrengung. O weh! Gein Fuß wird vom Schlitten erfaßt; er ftürzt, 
und der Schlitten ftürzt mit ihm auf die Seite, den Unglüdlihen feithaltend. 
Frieder ruft um Hilfe. 

Sein Hilferuf war gehört worden. Madlene jteht vor dem Verunglüdten. 
Ah, du lieber Gott! Das ift der Auf der Armen, der Landleute. Sie denken 
fi nichts dabei, wenn fie jo rufen, jo wenig, wie fie fi) in alter Zeit bei ihrem 
Kyrie eleison gedacht haben. Und doch find dieje Rufe immer von mächtiger Wirkung 
gewejen und find es noch. Achtet einmal auf die Melodie, in der fich dieſe 
Rufe ergießen! Sie iſt unbeichreiblih, auch muſikaliſch undarftellbar. Dieje 
Melodien fallen wie Feuerichlangen ind Herz, jedem, der fie hört, und jollten fie 
von Begriffen in fremder Sprache getragen werden. Ad, du lieber Gott! rief 
auch Frieder. 

Madlene ſetzte vajch ihre Weizentraht am Rand des Hohlwegs ab und zer- 
jchnitt mit ihrem Taſchenmeſſer die Stride der Schlittenladung, und in wenigen 
Sekunden war die Laft dem Schlitten entladen. Frieder aber blieb liegen; es war 
ihm nicht möglich, ſich aufzurichten. Madlene hatte jeinen Zuſtand jofort erfannt. 
Sie ſetzte ihren Korb mit dem Weizen auf das hintere Teil des Schlittens, 
band ihn feit und machte von den grünen Fichtenreijern ein Lager zurecht, das 
durch ihren Korb als Lehne ergänzt ward. Nun trat jie an Frieder heran. Einen 
Augenblid ftand fie vor dem jungen Mann, als wären ihr die Glieder gelähmt. 
In diefem Augenblid war ihr alles Blut in den Kopf geihoffen und dann wieder 
zum Herzen zurüdgeflutet, war in ihrem Antlitz die Glut der Bläfje gemichen. 
Aber als das heilige Wafler ihr ind Auge trat, da war e8, als ſchwelle Riejen- 
fraft in ihren Gliedern: fie umfaßte mit ihren jtarfen Armen die Bruft des Mannes 
und bob ihn hoch auf. Sie fühlte fein Herz an ihrem Buſen jchlagen. Da be 
gannen ihr die Kniee zu zittern. Aber es gelang ihr, den Verunglüdten auf jeinem 
Schlitten zu gutem Lager zu bringen. Nun ſank fie zujammen. Ach, du lieber 
Gott! rief Frieder. Madlene flüfterte: Es it zu glatt da, erhob fi und 
regierte die Fracht mit großer Vorficht den Berg hinunter, dem friedlichen Dörf- 
Sein zu. 
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Der „Zug“ des Schlittens iſt aus einem hänfnen Schiebkarrentragband her— 
geſtellt, das mit Stricken am Schlitten befeſtigt iſt und beim Ziehen über die linke 
Schulter, ſchräg über die Bruſt und unter dem rechten Arm weg, der zum Regieren 
an der Deichſel frei ſein muß, nach hinten läuft. Madlene aber hat den Zug 
los am linken Arm hängen; denn der Schlitten läuft leicht auf der glatten Schnee— 
bahn der Führerin nach wie ein treues Haustier, und ſie hat ihre Kraft, Aufmerk— 
ſamkeit und Vorſicht allein der Deichſel zu widmen. 

Still geht die Fahrt den nicht zu jteilen Abhang hinab. Ob er nur feine 
Schmerzen hat, der arme Frieder? Die Madlene weiß ja gar nicht, wie groß 
der Schaden ift, den er genommen hat. Sie hat ihn nicht unterjucht und ihn auch 
nicht darum befragt. Ad, du lieber Gott! hatte er gerufen — nichts weiter hatte 
jie aus jeinem Munde vernommen. Der garjtige Frieder! Hat er denn fein Wort 
des Danfes? Und wenn er nicht danken will — könnte er denn nicht wenigitens 
jagen, wo und wie jehr es ihm weh thut? Ob es jchlimm iſt? Oder ob e8 nicht 
viel zu jagen hat? Weil er nicht? jagt, nicht einmal einen Klageton vernehmen 
läßt — der Eigenfinnige —, jo jagt fie auch nichts. Still! Eine jchredlich jtille 
Fahrt! 

Über dem linken Auge der Madlene jpielt ein rebelliihes Haarlödchen hin 
und her. Mit der freien Linken, hinter der der Schlittenzug hängt, fährt jie öfter 
hinauf nach dem Löckchen. Aber e3 jpielt immer mieder nach dem Auge. Sonder- 
barerweije verfängt fid) jedesmal der Schürzenjaum in den Fingern der Linken und 
bewegt ſich mit hinauf nad dem Lödchen und über die Augen hin, als ob ein 
ganzer Haufen Lödchen überall hineinjpielte. Aber es war nur eins. Und das 
fam gar nicht jo oft ins Auge, als die Schürze hinauffuhr. — Still! 

Er rührt ſich nicht, der verunglüdte, jchredliche Frieder. — Wenn es jchlimm, 
jehr Ichlimm wäre? — Hein Laut aus feinem Munde! — Wenn er gar geftorben 
wär auf den grünen Nadeln? — Ein halbunterdrüdter Schrei dringt zwijchen den 
Holzapfelzähnen hervor. Der Schlitten ſteht plötzlich, als wäre die Deichieljpige 
an einen Baum gejtoßen, und Madlene ift herumgefahren und jtarrt den Frieder 
an; jein Kopf jchießt ein wenig nach vorn, ſinkt aber gleich wieder zur grünen 
Lehne zurüd. 

Madlene! 

Schon ijt der Schlitten wieder im Lauf, in jchnellerm Lauf als vorher. In 
der Bruft des Mädchens regt und redt ſichs gewaltig. Sie wird weit, als thäte 
ji) der Wald aus einander zu einem Thal, und der Frühling riefe hinein: Er 
(ebt! und das Echo jpiele hinüber und herüber ohne Aufhören: Er lebt! Er 
febt! Er lebt! — Immer jchneller wird die Fahrt, immer jchneller. Der 
Sclitten gleitet wieder dahin wie oben auf der Höhe, als ihn Frieder mit den 
ichwebenden Füßen lenkte. Und die Luft ftreicht ihm kühl, barmherzig fühl über 
das glühende Antlig. — Madlene! — Immer jchneller — jchneller! — Madlene! 

Da hält der Schlitten vor dem Haufe des Nöderd= Frieder. Madlene ver- 
ihwindet. Bald kommt der Bruder de Frieder, dann etliche Nachbarn. Als fie 
ihn hinein trugen ins Haus, war Madlene daran, ihre Weizentracdht auf den Rüden 
zu nehmen. Bon der Hausthür her hörte fie: Ach, du lieber Gott! dann eilte 
fie mit zitternden Knieen heim ins Miüjershaus. 

Auf der Bodentreppe jeßte fie ihren Korb ab und fi) daneben und barg 
ihren Kopf im Schoß. E3 jtürmte gewaltig in diefem Weibe. In diefer Stunde 
war fie zum Weibe geworden. Was hatte die Jungfrau gewußt von der Seele, 
die bis jeßt in ihr geträumt? Es war ihr ja wohl immer, jeit acht Jahren, als 
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trüge ſie da drinnen unter dem Buſen ein Rätſel verborgen, als ſpüre ſie ein 
Weh, ein ſtilles Sehnen, an dem ſie wohl gar noch ſterben werde; aber ſagen 
fonnte fie nicht, was es war. Und wenn ihr Gedanken an den Frieder gekommen, 
waren, waren ſie ftet3 von ihr gebannt worden. Kein Licht durfte dahinein fallen 
in dieſes Geheimnis; dad mußte dunkel bewahrt bleiben, jogar vor ihr ſelbſt. So 
blieb ihre Seele gefangen im Traum und trug geduldig ihr Leid bis zu Diejer 
Stunde. Da waren Feileln geiprengt worden in diefem Leufchen Leib; ein Gewitter- 
leuchten Hatte jein Inneres durchzudt und da8 Traumweſen vernichtet. Das Ge- 
heimnis war von blendendem Licht verjchlungen worden. Eine übermenjchliche 
Macht hatte den ſchönen Bau erfüllt und Gehirn und Herz zur Vermählung hinein- 
gerifjen in den heiligen Strom des Opfermuts. Für jeded andre Wejen wäre die 
dem verunglüdten Frieder gewährte Hilfeleiftung eine jelbjtverftändliche, dem Menjchen 
natürliche That oder Erfüllung der Chriftenpflicht gewejen: für Madlene war fie 
der Brucd mit dem Leben — zur Wiedergeburt, warb jie zur felbitverleugnenden 
Heldenthat, deren Preis Gewinnung des Ewiggeliebten für die Ewigkeit ift, der 
Anfang eines neuen Lebens, das in den Himmel ragt. So war Madlene durch 
die That diefer Stunde zum Weib gereift: fie hatte die Schmerzen und die Wonne- 
Ichauer der Gebärenden empfunden. Die That lag dahinten; die Geburt hatte 
ſich vollzogen. Ein neuer Menih jah da. Vor einer halben Stunde war die 
Jungfrau über die Schwelle gefchritten: ein Weib war wieder gefommen. Nun 
weiß Madlene gewiß, daß fie dem Frieder mit Leib und Seele gehört, ganz und 
feft, und nimmermehr von ihm lafjen kann. Und fie will ihm jagen. 

Da fam der Stleine mit gejchnittnem Futter die Treppe herauf. Madlene 
rihtete ih auf. — Bit ſchon wieder da aus der Mühl? — Bin nit in Die 
Mühl kommn. Dem Kleinen fiel der Umftand auf, mehr aber noch der Ton, 
in dem die Schwejter geantwortet hatte. Hätte er in ihrem Geficht leſen können, 
jo würde er weiter gefragt haben. Da dies aber in der Dunkelheit unmöglic) 
war, jo ließ er alles Auffällige bei fi bewenden und jagte: Kannjt gleich melten, 
Madlene. Sie folgte ihm. 

Vor dem Wirtshaus, gegenüber dem Müjerdhaus, wollte ſich eben ein Arzt 
aus dem nahen Städtchen zur Abfahrt in feinen Schlitten feßen, als der Bruder 
des Röders-Frieder in großer Eile an ihn heran kam. Nac kurzem Zwiegeſpräch 
ließ der Arzt fein Pferd wieder einstellen und folgte dem Boten. 

Madlene war mit ihren abendlichen Hausarbeiten jo weit fertig, daß fie nur 
noch Waffer zu holen hatte. Nach dem Wajjerholen folgte gewöhnlich das Abend— 
efien. Auf dem Wege zum Brunnen begegnete ihr die Nachbarin mit voller Butte 
und grüßte: Willft auch Wafler holen? — Weißts jchon? Der Röderd- Frieder 
hat ein Bein gebrochen. — Sa! ſagte Madlene und ging weiter. 

Sie hatte den Tiſch gededt und angerichtet, ſetzte jich aber, anjtatt an den 
Tiih, an den Dfen zwiſchen Blaje und Südgelte. Die Brüder begannen zu 
ejien, und der Kleine fragte: Madlene, willjt du denn nit eg? — Nein! — 
Da ſchmeckte e8 dem Großen nicht mehr; denn er meinte, e8 habe die Schweiter 
verdbroffen, daß er fie vor ihrem Mühlgang wegen ihrer Freierei „geertert“ hatte. 
Er wagte es aber nicht, einen Ausgleich zu verjuhen; denn er hatte hinfichtlich 
der Geiltänzerei feine guten Briefe und fürchtete, dab ihm die Schweiter wieder 
Holzäpfel zuwerfen könnte. Als der Kleine die Süde gebrüht hatte, ging er 
ein wenig „ſpill“ in die Nachbarſchaft. 

Der Große mwebte bei jeinem gelben Talgliht nad) dem Abendeſſen fleikig 
an jeinem Drillich, ſang aber heute nicht. Dafür griff er öfter als gewöhnlich nad 

Grenzboten I 1898 7 


50 Maßgeblides und Unmaßgebliches 





feiner Schnupftabalsdoje. Es beunruhigte ihn über die Maßen, daß Madlene nicht 
gegefien hatte und ungewöhnlich bald zu Bett gegangen war. Sie wird uns doch 
nicht frank werden? Der Kleine hätte eigentlich nacdjmittags den Weizen in bie 
Mühle ſchaffen können. Seine Böjtelei konnt er abends machen — hätt id) 
auch Gefellichaft gehabt. Läßt er die Madlene bei der Kält gehn! Hm! Hm! 
Wenn fie krank wird! — So hatte webend und jchnupfend der Große ein 
halbes Stündchen vor ſich hHingeredet. Dann verließ er feinen Webjtuhl und 
Ihlich fich zum obern Stübdhen und an das Bett der Madlene. Madlene! rief er 
leije. Mabdlene, Haft du Froft? Ach will dir einen Thee koch, daß du in Schweih 
fommit. Oder hat dich was verdrojien? — Geh, Großer! Es Hat mich nichts 
verdrofien, hab auch feinen Froſt. Es iſt weiter nichts. Geh, und laß mic) 
ihlafn! — Da ſchlich der „Große“ wieder hinaus und fagte: Gute Nacht, 
Madlene! 

Aber er konnte nicht mehr arbeiten und ging auch zu Bett. Schlafen konnte 
er aber auch nicht: die Madlene machte ihm Kummer. 


(Fortfegung folgt) 
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Maßgebliches und Unmaßgebliches 


Sreifinnige Königsfreundlichkeit. Im Anſchluß an die Mitteilung einer 
rheinischen Zeitung, wonach Kaijer Wilhelm den ihm vorgelegten Stadtbauplan von 
Soeſt aus einem gejundheitlichen Grunde beanjtandet hatte, äußerte die Freifinnige 
Zeitung vom 24. Auguit v. 3. Bejorgnifje und Wünſche über eine angeblich er— 
forderliche gejchäftliche Entlaftung des Kaiſers. Die Verwaltungsjahen, die gegen— 
mwärtig der königlichen oder Ffaiferlihen Genehmigung und Unterjchrift bedürfen, 
hätten einen Umfang erreicht, der ohne große Benadteiligung öffentlicher Interefjen 
auf die Dauer nicht aufrecht erhalten werden könne. Man möge fid) nur die große 
Arbeitdlaft vergegenwärtigen, die dem Kaiſer obliege. Aus fünfzehn verjchiednen 
Minifterien gingen ihm unausgejegt Alten zu. Außer dem Militär: und dem 
Marinelabinett bejtehe ein bejondres Zivilfabinett mit zwei höhern Beamten und 
einundzwanzig Subalternbeamten. Eine Unjumme von Perjonalien namentlid im 
Militärweſen unterliege der Entſcheidung des Kaijerd, nicht nur die Ernennungen 
und Verabjchiedungen im Dffizierforps, jondern aud die Beftätigung militär— 
gerichtlicher und ehrengerichtlicher Urteile. Dazu kämen aus dem Juftizminifterium 
alle Begnadigungdjahen, aus der Finanzverwaltung gewifje Beanjtandungen der 
Oberrehnungstammer. Bu diefen Verwaltungsjahen trete dann nocd die ganze 
Gejepgebung. Man fünne vom Kaiſer unmöglich verlangen, daß er in allen diejen 
Gebieten auf dem Laufenden bleibe. Die auswärtige Politik jtelle hohe Anforde- 
rungen, die formelle Repräjentation und die häufigen Reifen beanfpruchten großen 
Beitaufwand, ebenjo die Teilnahme an den zahlreichen Feitlichkeiten, an Grundjtein- 
legungen, Einweihungen von Dentmälern und Bauten uſw. Als oberjter Kriegs— 
herr nehme der Kaijer Paraden ab, beteilige fih an den Manövern und treffe 
Entfcheidungen über die Änderung von Reglements, über Ausrüftung und Be 
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kleidung der Truppen, über Schiffsanlagen uſp. Auch das Hausminiſterium und 
die oberften Hofämter nähmen ihn in Anſpruch. Wo bleibe da für ihn Zeit zur 
Erholung oder zur Beſchäftigung mit Wiſſenſchaft, Kunſt, Sport uſw., da doch 
auch für ihu der Tag nur vierundzwanzig Stunden habe? 

An und für ſich iſt ja nun die ſtarke Inanſpruchnahme des Kaiſers gewiß zu 
bedauern. Allein es wäre bedenklich, dagegen eine Abhilfe zu ſchaffen, wie fie die 
Freiſinnige Beitung vorjchlägt, nämlich durch eine Beſchneidung der königlichen 
Bejugniffe, wiewohl fi) das genannte Blatt gleichzeitig gegen den Vorwurf ver: 
wahrt, ald ob e8 aus dieſem Anlaß für eine Erweiterung der parlamentarijchen 
Machtbefugniffe eintreten wolle. Nach der Freifinnigen Zeitung wäre die Ent: 
laftung des Kaiferd vielmehr in der Richtung anzuftreben, daß in den minder 
wichtigen Ungelegenheiten die Minifterien und fonftigen Behörden von der Not- 
wendigfeit bejreit würden, die Entjcheidung des Kaiſers einzuholen. Man fieht, 
der Mephiſto der Freifinnigen Zeitung kann den Pierdefuß doch nicht völlig ver- 
bergen; jein wohlwollender Vorſchlag bezwedt jchließlic eben doc eine Einengung 
deö in Preußen und Deutichland geſchichtlich begründeten perjünlihen Regiments. 

Sit man der Anficht, daß die kraft: und lebensvolle perjünliche Leitung des 
Staates durch den Monarchen ein Recht ded Monarchen und ein Segen für das 
Bolf jei, jo kann man eine Beeinträchtigung diejer Stellung in feiner Richtung 
wünſchen, aud nicht zu Gunſten eined Minifteriums, das rechtlich und thatſächlich 
von dem Monarchen abhängt und mur der VBollftreder feines Willens ijt. Praktiſch 
wird ja in taufend Fällen die legte Enticheidung bei dem Neffortchef liegen und 
liegen müfjen, da dem Kaiſer nicht jede Einzelheit der Verwaltung und Gejeh: 
gebung jo befannt fein kann, daß er des fachverjtändigen Beirat? zu entbehren in 
der Lage wäre. Allein rehtlih muß der Miniſter der Vertreter des Kaijerd und 
der Vollſtrecker ſeines Willend fein, und ed muß dem Saifer die Möglichkeit 
gewahrt bleiben, jeinen perjönlihen Willen zur Geltung zu bringen gegenüber einer 
ihn nicht überzeugenden abweichenden Auffaffung des Minifters oder einer ihm 
unterjtehenden Behörde. 

Wie die perfönliche Leitung der Staatögeichäfte gewahrt werden foll ohne 
Vortrag ded Minifterd oder Vorlegung der Alten, ohne Einholung der Unter: 
ſchrift und damit der endgiltigen Entſcheidung des Monarchen, ift uns unverſtändlich. 
Wie denkt fi) das die Freifinnige Zeitung? Nach der liberalen Theorie joll freilich 
der Minijter lediglich der verantwortliche Vertreter der Mehrheit ded Parlaments 
fein, und er ijt ed aud) wenigjten$ in den Staaten, wo man, wie 3. B. in Griechen— 
land, daß parlamentarijche Syſtem bis in feine äußerften Konſequenzen durchgeführt 
hat. Wenn die Freifinnige Zeitung befürchtet, daß die perfönlihe Umgebung des 
Kaiferd unter den gegenwärtigen Umftänden einen immer größern Einfluß auf feine 
Enticheibungen gewinnen müfje, zumal da die Minifter außer ftande feien, die 
große Zahl der in das Kabinett gelangenden Sachen perjönlich zu vertreten, fo 
halten wir dieſe Bejorgnis für grundlog. Daß die jeinerzeit aufgetauchten Klagen 
über Nebenregierung, über unberechtigte Einflüffe des Kabinett ſchließlich auf 
bloße Preßtreibereien zurüdzuführen waren, jteht allen noch in frifcher Erinnerung. 

Was uns veranlaßt, auf den erwähnten Artikel der Freifinnigen Zeitung 
zurüdzulommen, ift der Umjtand, daß nad) einer Mitteilung des Budapefti Hirlap 
die leitenden Kreiſe des herrichenden Liberalismus in Ungarn beabfichtigen, im 
Sinne freifinniger Regierungsweisheit die Befugnifje ded Königs zu beichneiden. 
Im ungariichen Minijterium ded Innern joll ein Negulativ ausgearbeitet worden 
jein, angeblid) um dem Monarchen die Negierungstbätigkeit zu erleichtern, und 


52 Maßgebliches und Unmaßgebliches 





zwar durch Einſchränkung des Wirkungdfreijed der Krone und durch entjprechende 
Erweiterung der Befugniffe der Minifter. Verſchiedne Angelegenheiten von „unter- 
geordneter Bedeutung,“ die bisher durch Entſchließung des Kaiſers verfügt wurden, 
jollen nunmehr durd die Minifter erledigt werden. Insbeſondre jollen jämtliche 
Staatöbeamten bi8 zur ſechſten Rangklaſſe, aljo einjchließlih der Mittelſchul— 
profefjoren, Finanzdireftoren ujw., fortan in letzter Inſtanz dur den Minifter 
ernannt werden. Glaubt man aber wirklich, durch den Wegfall von einigen hundert 
oder auch ſelbſt einigen tauſend Unterjchriften jährlid; eine Entlaftung des Monarchen 
herbeiführen zu können? Wer auf dem Boden des fonjtitutionellen Königtums 
jteht, wird gerade eine Einſchränkung der füniglichen Befugnifje bei der Ernennung 
oder Verabſchiedung von Beamten oder Difizieren am allerwenigjten befürworten. 
Man kanıı ja der Anficht fein, daß die Entſcheidung über den Bebauungsplan der 
Etadt Soeſt theoretiich richtiger der Selbjtverwaltungsbehörde überlaffen bliebe, 
man mag ed ald zu weitgehend betrachten, wenn bei allen Neubenennungen von 
Berliner Straßen die königliche Zuftimmung einzuholen ift, obwohl diefer Gebrauch 
offenbar auf Beitimmungen gegründet ift, wonach die Bebauungspläne von Reſi— 
denzen, Feſtungen und Städten mit Baudentmälern von fünftleriishem Wert der 
töniglihen Betätigung unterliegen. Unbedingt notwendig aber erjcheint die könig— 
lie Enticheidung, wo es ſich um die Ernennung, Beförderung oder Verabſchiedung 
von Beamten der verjchiednen Grade handelt, und zwar fon deshalb, weil der 
Monarch das Recht haben muß, jederzeit die vorgejchlagnen Bewerber abzulehnen, 
ein Recht, das er nur dadurd ausüben kann, daß ihm in leßter Reihe die formelle 
Entiheidung vorbehalten bleibt. Wo der Minifter die Ernennungen vollzieht, da 
jteht der Monardy vor einer gegebnen Thatjache, ohne fie ändern zu können. Bor 
allem gilt e& aber bier, „Imponderabilien* zu ſchützen, die für die Erhaltung und 
Erftartung des monarchiſchen Gefühls ſehr wejentlih find. Das perfönliche 
Verhältnis, dad den Dffizier und den Beamten an den Monarchen bindet und in 
dem Alt der Ernennung dur) den König feinen äußern Ausdrud erhält, darf 
nicht gelodert werden; jeder Verſuch dazu ift zurüdzumeifen. Wie jehr die Offiziere 
und Beamten jelbjt auf die Ernennung duch den Monarchen Wert legen, zeigt 
fih in Baiern, wo ed Brauch geworden it, daß bei Ernennungen und Beförde- 
rungen die Offiziere bi$ zum Leutnant und die Bivilbeamten biß zum Aſſeſſor 
beraub um Audienz bei dem WPrinzregenten nachſuchen, um dafür zu danten. 
(Geſchieht audy in Sachſen. D. R.) 

Sollte etwa von freifinniger Seite in der Volfövertretung angeregt werben, 
nad dem Beifpiele Ungarns die Ernennung gewifjer höherer Beamtenklaffen und 
andrer Befugniffe de8 Monarchen dem Minifterium zu übertragen, jo würde eine 
ſolche Beſchränkung der föniglihen Macht hoffentlich nicht nur bei der Regierung, 
fondern auch in allen königstreuen Kreiſen des Volles auf unüberwindlichen Wider: 
ftand jtoßen. 


Franz Sandvoß wider den deutſchen Spradverein. Friedrih Kluge 
hat in feinem lichtvollen Vortrag über Spradjreinheit und Spradreinigung den 
zahlreichen, oft recht leichtfertigen Anſeindungen gegenüber, die der allgemeine 
deutfche Sprachverein in frühern Jahren hat erfahren müſſen, die glänzendfte Recht— 
fertigung feiner Beitrebungen dadurch gegeben, daß er deren Übereinſtimmung mit 
dem natürlihen Entwidlungsgang unſrer Mutterjprache jelbjt überzeugend nach— 
wied. Diejer Vortrag, auf der Hauptverſammlung des Wllgemeinen deutjchen 
Sprachvereins im Auguſt 1894 zu Koblenz gehalten, iſt damald nicht nur unvers 
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kürzt in ber Vereinszeitſchrift IX. 201 ff., ſowie in der Beilage der Münchner All: 
gemeinen Zeitung (Nr. 253 u. 254 d. J.), jondern auch in einem von dem Verein 
bejorgten Auszuge durch eine jehr große Zahl von Tageszeitungen in ganz Deutjch- 
land bekannt gemacht worden. Auch in Weimar könnte man ihn gelefen haben, 
Und von dort fommt und jept eine zwar feineöwegs wichtige, doc) immerhin vecht 
erfreuliche Beftätigung eines einzelnen der damals von Kluge in wohlgeſchloſſenem 
Zuſammenhange dargeftellten Gedanken. Entgegen nämlich der einfeitigen Auffaſſung, 
die Fremdwörter bloß als Schädlinge der Mutterjprache zu betrachten, bat Kluge 
in ihnen auch eine „Duelle der Bereicherung“ erfannt, um Worte des Weimaranerd 
zu verwenden, hat gejehen und an jchlagenden Beijpielen dargethan, daß fie das 
deutiche Sprachgefühl „fort und fort weden und wader erhalten.“ Denn der 
fremde Eindringling erregt nicht nur regelmäßig bald die wachſende Gegenmwehr 
des natürlihen Sprahgefühld, jondern aud die jchöpferische, neubildende Sprad): 
fraft, die das wiederverdrängte Fremde nicht ſpurlos verſchwinden läßt, ſondern 
ſchließlich durch eine einheimische Nach- oder Neubildung erjegt. Zum Beweiſe 
dafür wies Kluge unter anderm auf die bis dahin oft einjeitig als bloß lächerlich 
hervorgehobnen Ausdrüde hin, in denen gleihbedeutende deutſche nnd fremde Worte 
iheinbar geradezu albern, jedenfalls überflüffig aneinander gereiht werden, wie bei 
„Eramendprüfung, treibendes Agens, reitende Kavallerie.“ 

Eine ganz ähnliche Erſcheinung bejpridt num Franz Sandvoß im November: 
beite der Preußijchen Jahrbücher S. 319 bis 330 aus wejentlich früherer Beit, 
hauptſächlich nämlich Luthers, und belegt fie mit folgenden Beifpielen: 

Bei Geiler von Kaiſersberg: betradhten und contempliren — memory und 
gedechtnis. 

Bei Joh. Pauli: ordiniren und ſchicken — mit . . falſchen recreatzen und 
kurtzweilen — ideoten ... und Narren — recreatz und erfriihung — die prifonneer 
und gefangenn leut. 

Bei Luther: Hiftorien und Geſchichten — Fundament und Grundfeit — 
Superftition und Mberglauben — dupliren und zwiejächtigen — Pön und 
Strafe — der Effect oder die Wirkung — veriret und geheiet — Patienz und 
Geduld — die Abominatio und der Gräuel — dividiren und unterfcheiden — 
Öermanien und Deutichland — zu definiren und zu örtern — Erudiren und 
Überweifen — daS pati und Leiden — offendirt und erzörnet — compariren und 
erſcheinen — jo procediren und fahren wir fort — fein Spatium noh Raum — 
Autorität und Gewalt — confirmiren und befräftigen — Refignation oder Über: 
gebung — reformiren und reinigen — confirmiren, bejtätigen und erhalten — 
rebociren und widerrufen — commandiren und befehlen — vifitirte und befuchte — 
exequiren und vollitreden — Auftifitation und Rechtfertigung — extenuirt und 
verkleinert — confutirt und widerlegt — folvirt und löſet auf — Poema und 
Gediht — Tragödie und Spiel — confirmiret und gejtärtt — Prärogativa und 
Burzug — das Consequens und die Folge — feine Exceptio noch Auszug — 
ezequiren und üben — als Kurkindern oder filiis adoptionis, 

Die überwiegende Gleichartigkeit diejer Verbindung — unter allen Beijpielen 
fteht nämlich nur in den beiden von mir an die erjte und an die legte Stelle ge- 
ſetzten das Deutjche voran — verbürgt auch die Gleichartigkeit des ihnen zu Grunde 
liegenden geiftigen Vorgangs, der, wie mir fcheint, ſich jehr einfach erklärt. Die 
meiſten Stellen find den Tijchreden entnommen, Dem lebhaften Redner in einem 
lateingewöhnten reife oder auch dem Zuhörer ift bei der Aufzeichnung, wie man 
fieht, immer zuerſt das fremde Wort gelommen, aber unmittelbar darauf muß ſich 
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ihm auch das Bedürfnis der Verdeutlihung und Verdeutſchung eingeftellt haben, 
das durch die Hinzufügung des gleichbedeutenden einheimischen Begriffs für ihn be= 
friedigt und für und — bezeugt iſt. Alſo ein Vorgang, der dem von Kluge 
beobachteten ganz gleich verläuft. Und wer Kluges wohlgegründete Auffaſſung 
fennt, der wird in Diefer Lutherſchen Sprechweije diejelbe natürliche, unmwillfürliche 
Gegenwirkung des heimiſchen Sprachgefühls vernehmen, die feineswegs das Fremde 
einfach abftößt, ſondern es umgejtaltend fich wirklich anzueignen anjdidt. In dem 
Sinne könnte gerade von diefem Vorgange der Spracdhgefhichte dad von Sandvoß 
beigebradhte Wort Goetheß gelten: „Die Gewalt einer Sprade ijt nicht, daß fie 
da Fremde abweilt, jondern daß fie ed verſchlingt.“ Und dem ebenjalld von ihm 
angeführten Ausſpruche V. Hehns: „Biel Fremdwörter, viel Rulturverkehr, viel 
entlehnt, viel gelernt“ ſchadet der Zufaß nicht: „Noch beffer aber, als bloß geborgt 
ift wirklich) angeeignet.“ 

Aber jehr würde man irren, wenn man mit der vorgetragnen Betradhtung 
aud die Anficht von Fr. Sandvoß getroffen zu haben meint, Weit gefehlt; er 
macht von jeiner Sammlung eine ganz andre Nußanmwendung. Er folgert auß ihr, 
daß Luther ein geihworner Feind der „heutigen zum Zeil grauenvollen Verrohung 
und Berfimpelung unfrer Sprache“ jein müßte, will jagen: der Arbeit des All 
gemeinen deutſchen Sprachvereind. 

Und das fommt in einem Atem heraus mit den oben angezognen Bezeich— 
nungen jener Fremdwörter als „Duelle der Bereicherung und Klärung unfrer 
Begriffe,” als Weder und Erhalter des deutſchen Sprachgefühls! In welchem andern 
ald dem Klugeſchen Sinne das gemeint fein könnte, wie Sandvoß diefe Außerung 
mit der erwähnten Folgerung innerlich zuſammenbringt, kurz, was den innern Bus 
jammenhang zwifchen der nüßlichen Beijpielfammlung und dem unnügen Wutanfall 
gegen den Spradiverein bildet, daS jage ich nicht. Denn ich weiß es nicht. Aber 
Sandvoß jelber jagt es auch nicht. Im Gegenteil, er jagt mehrered, wonach man ihn 
vielmehr für ganz einig mit und halten möchte. So fieht auch er in dem von 
Luther dem Fremdworte nachträglich zugefügten deutjchen einen Verſuch, den 
fremden Begriff feinem Volle „annehmbar zu machen,“ ja noch mehr — oder 
müßte es heißen im Gegenjaß dazu? — gewiß aber unjrer Anfhauung nod näher 
nennt er die binzugefügte Verdeutfchung „einen zunächſt nur fubjeltiven Vorſchlag,“ 
„zunächit“ d. 5. doch wohl bis zur allgemeinen Billigung, und „Vorſchlag“ d. h. doc) 
wohl zum fünftigen Erfah. Demnad fühlte auch er bei Luther eine auffteigende 
Abneigung gegen dad Fremdwort heraus und den Wunſch, es zu verdeutſchen; 
denn wozu jonit der Verſuch, ed annehmbar zu machen, wozu fonft der Vers 
deutſchungsvorſchlag? Aber er hätte dann folgerichtig nicht, wie er thut, vorher 
fragen follen, warum Luther nicht bloß das deutihe Wort gebe — denn das er— 
Härt fi ja hinlänalich aus dem Bildungszuftande feiner Zeit —, fondern um— 
gelehrt, warum nicht bloß das lateiniſche. 

Es ijt das nicht die einzige Unklarheit in dem der Sammlung vorausftehenden 
Gedankengange, wenn man e8 nicht befjer eine loje Reihe von Zitaten und einzelnen 
Bemerkungen nennte. Aber ich wüßte nicht, was es müßen ſollte, dabei länger 
zu verweilen. Etwas ganz andred wäre es mit den darin verjtreuten Einwänden 
und Borwürfen gegen den Sprachverein, wenn fie nämlich — nicht gar zu ab» 
gedrojchen wären, jodaß jede Verteidigung nur längjt und oft Geſagtes zu wieder— 
holen hätte. Der Mann weiß viel und nimmt auch gern die Gelegenheit wahr, 
jein Licht Leuchten zu laffen vor den Leuten, ja im Notfalle zieht er dieſe Ge— 
legenheit wohl gar bei den Haaren herbei, wie bejonders einige Anmerkungen unter 











dem Aufſatze bezeugen. Aber Kluges Vortrag jcheint er nicht zu fennen; Rudolf 
Hildebrands zuerft 1889 in den Grenzboten erjchienene, dann umgearbeitet in dem 
dritten Bande der Beitichrift für den deutjchen Unterricht und darnad) in den Beis 
trägen zum deutjchen Unterriht Nr. 8 abgedrudte inhaltreiche und gediegne Antwort 
auf die längſt verllungne Berliner Erklärung wider den Allgemeinen deutjchen 
Sprachverein fennt er ebenjo wenig, ſonſt brädhte er nicht Goethe, Schiller, Herder 
gegen den Spracdverein vor. Über er mißbilligt vielleicht Hildebrand Worte, 
auch ohne fie zu kennen, wenn etwa das ©. 321 in der Anmerkung Mori Heyne 
an der Stelle ohne fichtbaren Anlaß erteilte Lob im VBerborgnen eine Spitze genen 
jenen andern Fortjeger Grimms ald den Anhänger des Sprachvereins haben jollte. 
Unzweifelhaft ohne ihn zu fennen mißbilligt er den deutſchen Sprachverein jelbit. 
Und das ift ernft zu nehmen. Es läßt ſich gar nicht milder ausdrüden. Sandvoß 
weiß nichtd, gar nichts von den wirklichen Bejtrebungen des Sprachvereins, nicht 
einmal feine Sagungen fennt er. Sonft würde er ihm wenigitend nicht ohne Ans 
deutung auf die darin bezeichnete Abficht, Liebe und Verſtändnis unfrer Mutter: 
jprache zu erweden, den entgegengejegten Vorwurf machen, würde ihn wenigſtens 
nicht frecher Pietätlofigkeit zeihen. Er kennt auch die Mitgliederichaft des Vereins 
nicht, jonft nähme er fi) doch wohl ein wenig in acht, ihr öde Gejchmadiofigkeit, 
onmaßlihe Unmifjenheit, Banaufentum, lächerliche Bornirtheit, geiftlofen Dilettan- 
tismus zuzuſprechen. Er jhägt wohl andre Leute überhaupt gern etwas tief ein, 
um fie dann belehren zu können, wie in der Unmerkung S. 328 über die Ver: 
wandtihaft von Necht und rectum, die doc jeder Schüler kennt. 

Nun ift freilich, wie ſchon die gefuchte Überfchrift des Aufjages „Dr. Martin 
Luther und der heutige Sarrazinismus“ jagt, alles daß zunächſt gegen einen einzelnen 
Vertreter des Sprachvereind gerichtet und zwar als den Verfaſſer des befannten 
Verdeutichungswörterbuds, dad Sandvoß in der zweiten 1889 erjchienenen Auflage 
anführt — fo lange mag fid) aljo Sandvoß nit um die Thätigleit des Vereins 
gekümmert haben. Und idy möchte dem Angegriffnen nicht vorgreifen. Aber es 
würde mid) nicht wundern, wenn ihm der Ton des Gegners zu tief gegriffen 
jchiene, als daß er fi überhaupt auf eine Antwort einlaffen möchte.*) Allein völlig 
ſchweigen auf ſolche Verunglimpfung einer guten Sache darf man dod nicht. Es 
mußte das Bedauern darüber ausgeiprochen werden, dab ein Mann wie Sandvoß, 
der fi jelbft um Verſtändnis deutjcher Art und Weſens in der Sprache bemüht 
und verdient gemacht hat, die verwandten Bejtrebungen des Allgemeinen deutjchen 
Spradvereind noch heutzutage jo gänzlich verfennen und jo Heinlich und gehäjfig 
angreifen fonnte. Ehre wird er damit nidht einlegen. 

Daß aber diefer Angriff von der Leitung der Preußischen Jahrbücher nicht 
zurlidgewiefen worden it, wie die Kreuzzeitung erwartet hätte, daß wundert uns 
gar nicht, denn da gehörte er hin! 


Berlin Osfar Streicher‘ 
*) Er hat ihm ingwijchen doc) eine treffende Abfertigung zu teil werben laflen durch einen 


offnen Brief im Dezemberhefte der Preußiſchen Jahrbüher und der Zeitfchrift des Sprach: 
vereins Wr. 12, 





Sitteratur 


Zehn Jahre deutfher Kämpfe, Schriften zur Tagespolitif von Heinrid von Treitſchke. 
3. Auflage. 2 Bände. Berlin, ©. Reimer, 1897 


Schon die zweite Auflage diejer befannten Sammlung von Tagesjchriften 
Treitjchted (1879), die meiſt in den Preußiichen Jahrbüchern erjchienen waren, 
umfaßte nicht mehr zehn, fondern fünfzehn Jahre. Trotzdem Hat ber Berfafler 
damals den einmal eingeführten Titel unverändert gelafjen, und auch der Heraus— 
geber diefer dritten Auflage, Erich Liefegang, Hat daran feitgehalten, aber der 
Zwedmäßigleit wegen den Inhalt in zwei Bände geteilt, von denen der erjte die 
Jahre 1865 bis 1870, der zweite die Beit von 1871 bis 1879 umfaßt. Neue 
Stüde find aljo nicht hinzugefommen (der Aufſatz „Unjre Ausſichten“ ift fogar der 
neuen Folge der deutichen Kämpfe zugewiejen worden), wohl aber ein vorzüglich aus— 
geführtes Bildnis Treitjchled mit jeinem Namendzuge. Wenn eine ſolche Sammlung 
von Aufjägen, die in der Erregung des Tages entitanden und auf die Wirkung für 
den Tag berechnet find, noch dreiundziwanzig oder achtzehn Jahre nad) ihrem erjten 
Erjcheinen unter gänzlich verwandelten Verhältniffen wieder aufgelegt wird, fo ijt 
ihon damit der Beweis für ihren innern Wert geliefert. Und diefer Wert liegt 
nicht nur darin, daß die Aufjäge den Entwidlungsgang dieſes größten aller deutjchen 
Bubliziften vergegenwärtigen und in die Kämpfe diejer gewaltigen Beit einen tiefen 
Einblid verjtatten, fondern daß fie, obwohl fie nunmehr weit zurüdliegende Dinge 
behandeln, doc; mitunter wie für die Gegenwart gejchrieben find und auf den 
Lejer wirken wie ein Stahlbad. Die unbeftehliche mannhafte Wahrheitsliebe, der 
fautere Patriotismus, der fich jtetig auf ein Ziel richtet und fich nicht durch irgend: 
welche Eleinliche Sonderinterefien der Parteien oder der Landichaften ablenken läßt, 
die Befonnenheit in dem einzelnen Vorſchlägen und Forderungen, der tiefe fittliche 
Ernſt und ein oft geradezu prophetiiher Scharfblid in die Zufnnjt treten überall 
hervor. Artikel, wie „Oſterreich und das deutiche Reich” (vom Dezember 1871), 
„Die Türkei und die Großmächte“ (vom Juni 1876), „Deutichland und die oriens 
taliiche Frage* (vom Dezember desjelben Jahres), oder der berühmte große Aufſatz 
„Der Sozialismus und feine Gönner“ (1874), „Bund und Reich“ (1874) ents 
halten unvergängliche Wahrheiten, die heute nur zu oft verdunfelt oder vergejlen 
werden, Warnungsdrufe, die zum ernſteſten Nachdenken und zur Einkehr anregen, 
und Weidfagungen für die Zukunft aus dem tiefiten Verftändnis unſers Volkslebens 
und der gefamten europäilchen Geſellſchaft heraus. Für reife Männer, die mit 
Bemwußtjein und mit innerer Teilnahme diefe Jahrzehnte erlebt haben, kann e& kein 
ſchöneres Buch geben. * 
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Die Slottenfrage in England 1882 bis 1889 


und in Deutjchland 1897 bis 1898 


zz ie Marinen aller großen Kulturjtaaten haben in der Neuzeit 
G & U gehabt, wo das Gefühl der Schwäche, das Bewußtjein, 
N 
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> ‚überholt zu werden, oder die Gewißheit, nicht zeitgemäß fort— 


zo a zichreiten, erjchredend über fie kam. Solcher Erkenntnis folgte 

NER dann in Staaten mit Kraftgefühl jedesmal eine außerordentliche 
Anftrengung, ihre Seejtreitfräfte zu fteigern. Weit zurüdgeblieben als See- 
macht waren die Vereinigten Staaten Nordamerifas, weil das Fehlen eines 
ebenbürtigen Gegners in ihrer Nähe das Volf und die Negierung über die 
Notwendigkeit des Bejites einer ftarfen Seemacht lange Zeit hinweggetäufcht 
hatte. Jetzt wird das Verſäumte in Eile nachgeholt, die moderne Flotte ent: 
jteht, Amerika fühlt ſich als Weltmacht, treibt Politit außerhalb des Landes 
und ärgert das alte Europa mit Schußzöllen. Ein zweites Weltreich, Rußland, 
hat im Krimfrieg und fpäter 1878 böje Erfahrungen mit dem Mangel einer 
jtarfen Flotte gemacht; feine eigentümlichen Verhältnifje und feine Negierungs- 
form machen Flottenvergrößerungen vom VBolfswillen unabhängig. Rußland 
vermehrt jeit zwei Jahrzehnten andauernd jeine Flotte und jorgt bejonders 
für ihre Stärkung im Stillen Ozean, wo es bald der Mitbewerbung Japans 
um die Vorherrſchaft ausgejegt jein wird. Japans FFlottenbau jteht ohne 
Beifpiel in der neuern Gejchichte da und beweijt das Straftgefühl der jungen 
Macht, jowie deren klare Erkenntnis der Gefahren, die aus der Übervölferung 
ihre8 Landes entjtehen können. Dieje treibt den Staat zur Vergrößerung 
jeines Landbefiges und der Abjagmärkte für die Erzeugnijje feiner Induftrie 
und zwingt ihn, erhöhten Wert auf die Seemacht als Hauptmittel zur Er: 


langung von Kolonien und Welthandel zu legen. Italien hat feit Liſſa feine 
Grenzboten I 1898 8 
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Flotte außerordentlich verſtärkt. Frankreich hat im vorigen Jahre bei den 
Jubiläumsfeierlichkeiten in England ſeine maritime Schwäche im Vergleich zu 
England ſtark empfunden und Hat unter Zuſtimmung ſeines Volkes ſeitdem 
eine große Bauthätigkeit begonnen. 

Großbritannien, das dritte und größte Weltreich, mißt ſeine Seemacht 
nur mit der Summe der Flotten der europäiſchen Großmächte. Jedes Zurüd- 
bleiben gegen eine denfbare Bereinigung jolcher Flotten erjcheint im Lichte der 
englijchen Weltpolitif als eine gefahrdrohende Schwäche und ald Verminderung 
der Sicherheit des Landes. Von jeiner Flotte verlangt England völligen 
Schuß gegen jeden Angriff in Europa und die Erhaltung der unbejtrittnen 
Seeherrſchaft in allen Meeren. Die rückſichtsloſe Ausnugung diejer Herrichaft 
hat dem englijchen Reiche und dem engliſchen Wohlitande ihr ftändiges Wachſen 
gefichert. Englands Macht und Reichtum find das beſte Zeugnis für den Nuten 
einer ftarfen Seemacht. Doc, auch England hat Zeiten gehabt, two die Fragen 
der innern Politik das Intereffe an der Außenwelt und an der Flotte ſchwächten, 
und wo e3 den Fortichritt andrer Seemächte aus dem Auge ließ, ſodaß es im 
Anfang der achtziger Jahre Hinter dem Ziel, das es fich für den Umfang 
feiner Seejftreitfraft geftedt hatte, zurüdgeblieben war. Nachdem aber an 
Stelle von Gladitone Lord Salisbury ans Ruder getreten war, wurde 1889 
mit allen Kräften eine jo gewaltige Verſtärkung der Flotte und aller mit ihr 
zufammenhängenden Einrichtungen ins Werf geſetzt, daß feitdem Englands 
Seeherrichaft gejicherter als je dajteht. 

Wir jtehen jegt mit unſrer deutichen Flotte vor der trüben Erfenntnis, 
daß wir auf allen Seiten überholt worden find. Durch unjer eignes Zurück— 
bleiben und durch den Aufſchwung der Seemacht andrer Staaten jind wir feit 
fünfzehn Jahren von der dritten Stelle bis zur jechiten, wenn nicht gar zur 
fiebenten herabgejunfen. Im Gegenjag dazu ift unjer Wohlitand gejtiegen, 
unjer Seehandel der zweite der Welt geworden, und unjre neuen Stolonien 
beanjpruchen die ftete Gegenwart von Kriegsichiffen. Dabei droht Übervölferung 
oder erhöhte Abgabe unfrer überjchüffigen Volkskraft an fonkurrirende Staateı, 
während unfre über den eignen Bedarf hinausgewachjene Industrie dringend 
der Mehrung und der Sicherftellung von Abjaygebieten bedarf. Statt überholt 
zu werden, hätte unfre Seemacht feit mehr als zwei Jahrzehnten von Jahr 
zu Sahr wachſen und fteigen müfjen, worüber fich nach unjern Siegen 1870/71 
fein Staat Europas gewundert hätte. Aber das Gegenteil ijt gejchehen; man 
rechnet jchon in der ganzen Welt mit unfrer Schwäche auf der See und miß— 
gönnt uns alle Vorteile und Rechte, die die ältern Seemächte als ſelbſtverſtändlich 
für fih in Anfprud nehmen. Zu Lande ftarf fein, zur See aber jchwad), 
gewährt nur Einwirkung auf die unmittelbaren Nachbarn. Die ſich immer 
mehr verjchärfende politische Lage in der ganzen Welt hat uns jet zur Er» 
kenntnis unſrer eignen gefährlichen Lage gebracht. Die Duldung, die früher 
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dem guten, aber ohne reges Nationalgefühl arbeitenden Hamburger, Hannoveraner, 
Babdenjer, Bremenfer u. j. w. das Fortlommen im Auslande erleichterte, tft 
endgiltig verjchwunden, jeitdem es nur noch Deutjche giebt, die teilhaben möchten 
am Gewinn des Welthandels, und die ald Mitbewerber anfangen, unbequem 
zu werden. Es ift die wachjende Bedeutung unjers Handels, es ift unjer 
Wohlſtand, es ijt die jtarfe Zunahme unjrer Bevölkerung mit ihren Folgen, 
die uns in diefem Zeitalter der Politif der Handelsinterejjen am leichtejten 
in Berwidlungen mit andern Staaten bringen fünnen. Nur unjre Stärfe zur 
See kann und den Frieden fichern, fann andre Staaten von unfrer Gleich: 
berechtigung überzeugen. Mit reiner Defenfivfraft ift es nicht gethan; wer 
fi in jeiner Rüftung nur auf die Berteidigung bejchränft, bereitet feinen 
Untergang vor; die beite Dedung ift der Hieb. Indem wir diefe Dinge ins 
Auge faljen, müfjen wir an die zwedentiprechende Rüftung zur See denfen. 
Wir müſſen von unſrer Seemacht wünjchen, daß fie die heimifchen Stüften, 
den Handel im In: und Auslande jchügen und unfre Handelöwege in den 
deutjchen Meeren offenhalten könne Wir müſſen ihr einen Xeil des 
Schutzes der Kolonien anvertrauen fönnen und fie zum Vorſtoß befähigen. 
Der Zeitpunkt für den Beginn diefer Rüftung ift nicht fraglich; es ift die 
höchſte Zeit, die Verjtärfung unſrer Flotte jo jchnell ala möglich zu beginnen 
und durchzuführen. In welcher Zeit wir es vermögen, darüber entjcheidet die 
Finanzlage des Reiches, der Wohlftand und die Einficht feiner Bürger und 
die Fähigkeit unjrer Privat: und Staatswerften. Die Größe der Verftärfung 
muß von den ftändigen Yufgaben unſrer Seemacht und von der fteigenden 
Wichtigkeit der zu jchügenden Güter abhängen. Vom politiichen Standpunkt 
aus muß man an unfre Seemacht die Anforderung ftellen, daß fie als Waffe 
jo jtarf und fchneidig jei, daß jelbjt dem ftärkiten Gegner ihr Bündnis mit 
der Seemacht andrer Staaten bedenklich wird. Unjre Seemacht ſoll ung bündnis» 
fähiger zum Schuß gegen die Erdrüdung durch übermächtige Weltreiche machen; 
unfre Stärfe zur See ſoll uns ein bejjerer Bürge für den Frieden fein als 
unjre Schwäche. 

Wir haben ganz andre Ziele bei unfrer Slottenvermehrung als das die 
Meeresherrfchaft der Welt beanjpruchende England; unſre Ziele find bejcheiden 
und unſrer Lage in Europa angepaßt. Es giebt fein Ichrreicheres Beifpiel 
für ung, als die in den Jahren 1882 bi8 1889 in England von den Freunden 
der Seeherrfchaft geübte Thätigfeit für die Vergrößerung der Flotte, die 
in der Durchbringung des Seeverteidigungsgejeges, der befannten Naval 
Defence Act 1889 gipfelte. Die Begründungen der englijchen Marinevorlage 
und ihre Beiprechung in der Prefje durch die Flottenfreunde und jpäter durch 
die Vertreter der Regierung find jo allgemein zutreffend, daß man fie unver: 
ändert auch auf unjre VBerhältnijfe anwenden kann. Es lohnt fich, einen Blick 
auf dieſe Bewegung zu werfen, gerade weil wir bei der geringern Bekanntſchaft 
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de3 größern Teils unfers Volkes mit dem Meere und bei dem Überwuchern 
des Parteiweſens in unfrer innern Politif jo große Schwierigkeiten zu über: 
winden haben, obgleich unfre Anjprüche an die Bewilligungen durch das Volk 
jo jehr viel befcheidner find. 

ALS die Gefahr des Ausbruchs eines Krieges zwischen England und Ruß: 
land im Jahre 1878 vorübergegangen war, war man in England gegen bie 
Fortjchritte der eignen Seemacht und gegen die der fremden Staaten wieder 
gleichgiltig geworden. Im Gefühl der Sicherheit hatte man das in frühern 
Jahren jchon einmal auf 82000 Mann gebrachte Perjonal der Marine all: 
mählich bi8 auf 58000 Mann heruntergehen laſſen und war auch noch nicht 
darangegangen, Hinterlader als Schiffsgejchüge einzuführen. Unter Gladſtones 
Leitung der Regierungspolitif (1880 bis 1885) war die Teilnahme des Volkes 
faſt ausjchließlich den Fragen der innern Politif zugewandt, während Die 
Marinedebatten im Unterhaufe vor leeren Bänken geführt wurden. Einfichtigen 
Staatömännern aber wurde die Gleichgiltigfeit des BVolfes gegen die Be— 
ziehungen des Reiches zum Auslande und gegen den Stand der Flotte, ſowie 
die faliche Sparjamfeit der Regierung jchließlich bedenklih. Im Mär; 1882 
erichien die von Lord Henry Gordon Lennor verfaßte Flugichrift Forewarned, 
Forearmed, die jchon darauf hinwies, daß die britijche Flotte jeder denkbaren 
Vereinigung von Flotten andrer Staaten überlegen jein müſſe, und die den 
Stand der britijchen Seemacht als unzureichend bezeichnete. Bald darauf im 
Januar 1883 wurde in der Seitjchrift The Nineteenth Century ein von 
Arnold Forſter verfaßter Artifel Our Position as a Naval Power und im 
Engineering die ſehr geſchickt gejchriebne Brojchüre The battle of Port Said 
veröffentlicht, die den jchlechten Stand jcharf beleuchtete, den Englands Flotte 
in einem Zufunftöfriege haben würde. Die damalige Wdmiralität verteidigte 
ihren Standpunkt und hielt es jelbft 1884 noch nicht für angezeigt, auf eine 
Bergrößerung des Marinebudget3 zu dringen, trogdem daß Bolitifer und Fach: 
männer wiederholt auf das Heranwachien der Seemacht Ruklands, Italiens 
und vor allem Frankreichs hingemwiejen Hatten. Auch die Artikel der Times 
waren noch faſt bis Ende 1884 farblos und ohne Barteinahme. Das Volk 
war zwar noch nicht für eine Flottenverſtärkung gewonnen, aber doch ſchon 
durch die verjchiednen Flugjchriften angeregt und Dazu vorbereitet, Fräftig 
Stellung zu nehmen. 

Lord Salisbury Hatte im Juni 1884 bei einem Aufenthalt in Plymouth 
in Marinefreijen viele Klagen über den unzureichenden Stand der Flotte ge- 
hört und hatte feiner zuftimmenden Anficht bald darauf im Oberhauje Aus» 
drud gegeben. Died veranlaßte den auf Wunjch der Regierung jparjamen 
ersten Lord der Admiralität, Lord Northbroof, im Juli 1884 in wenig ge: 
ichidter Weije den BVerfuch zu machen, unter Zugrundelegung des Tonnen: 
gehalts der Flotte zu beweilen, daß dieje völlig auf der Höhe der Zeit jtehe. 
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Er ging jo weit, zu behaupten, daß er gar nicht wilje, wie er drei Millionen 
Pfund für die Marine verwenden jolle, wenn man ihm eine folche Summe 
über den Etat geben wollte. Hiermit erregte er große Entrüftung in dem fach— 
männifchen und politijchen Kreifen. Unter der Überfchrift: One who knows the 
facts veröffentlichte die Pall Mall Gazette im September 1884 eine Reihe von 
jehr jachverfländig gejchriebnen, jcharfen Artikeln über den Stand und für 
den jtärkern Ausbau der Flotte. Hervorragende Seeoffiziere, Fachmänner und 
Politiker beteiligten ji mit Slugichriften, mit Abhandlungen und offnen 
Briefen, in der Tagesprejje, mit Parlamentsreden und Vorträgen in Verfamm: 
lungen an der Bewegung und forgten dafür, daß die Teilnahme des ganzen 
Volkes erregt wurde. Sogar Schriftjteller und Dichter wie Tennyfon und Swins 
burne veröffentlichten Gedichte, in denen fie die Verſtärkung der Flotte forderten. 

Die Artifel der Pall Mall Gazette, die dann unter dem Titel The truth 
about the Navy and its Coaling Stations, by one who knows the facts, 
als Flugſchrift erjchtenen, childerten das Anmwachjen des britifchen Handels, 
des Wohlitandes und der Bevölferung jowie die erhöhte Thätigfeit andrer 
Staaten, beſonders Frankreichs, für ihre Seemacht; fie jchilderten die ſchlechte 
Armirung der engliichen Schiffe und das Zurüdbleiben der englischen Seemacht 
den immer größer werdenden Fährlichkeiten gegenüber und jchlofjen mit den 
Worten: „Unjre Marine muß verjtärft werden, und das ſofort. Noch ein 
Jahr Verzögerung, und es ift vielleicht zu jpät. Die Wiederheritellung der 
Seeherrihaft Englands in der ganzen Welt iſt die erjte und dringendite 
Pflicht der Regierung.” Daß die Truth about the navy nicht gerade 
glimpflich über die Admiralität und die Regierung der legten Jahre urteilte, 
ijt jelbjtverjtändlich; jie erreichte auch ihren Zwed, das Volk machte ihre An— 
jichten zu dem feinigen. Schließlich mußte Lord Northbroof trotz feines ans 
fänglichen Sträubens jogar fünf und eine halbe Million Pfund über den Etat 
der Marine annehmen und zur Vergrößerung der Flotte verwenden. So etwas 
wird manchem guten Deutjchen faum glaublic) erjcheinen. Der Nomiralität 
wird eine ſolche Summe zur Verfügung gejtellt, weil das Volk felbjt feine 
Flotte nicht für genügend ftarf hält. 

Als am 24. Juni 1885 an Stelle Gladjtones der Marquis of Salisbury 
die Staatögejchäfte übernahm, wurde Lord George Hamilton zum erjten Lord 
der Admiralität ernannt. Er hat dies Amt mit einer fiebenmonatigen Unter: 
bredung bis zum 23. Auguſt 1892 innegehabt, und unter feiner Leitung hat 
nun die englische Marine die größten materiellen Fortjchritte gemacht. 

Lord G. Hamilton hatte im Stabe der Admiralität den in jeder Beziehung 
tüchtigen Kapitän zur See Lord Charles Beresford, und dieſer hatte im 
Oftober 1886 ein Memorandum über den unbefriedigenden Stand der Flotte, 
die Mängel im ihrer Striegsbereitfchaft, die Mängel des Perjonald und 
Materials, fowie die notwendigen jchleunigen Maßregeln zur Hebung und 
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Stärkung der Seemacht eingereicht. Dies eingehende und ſcharfgefaßte Memo— 
randum wurde die Grundlage für die Aufſtellung und auch für die Bewilligung 
der ſpätern Naval Defence Act, und ihm verdankt England zum größten Teil 
das wiederhergeftellte Übergewicht feiner Flotte. Das Memorandum fam bald 
darauf, wie erzählt wird, durch DVertrauensbruch eines Unterbeamten, durch 
die Pall Mall Gazette vom 13. Oftober 1886 in die Öffentlichkeit. Lord 
E. Beresford trat am 18. Januar 1888 von feiner Stellung eines See- 
lords der Admiralität zurüd und konnte nun als PBarlamentsmitglied, frei 
von allen NRüdjichten gegen Borgefegte, im Unterhaufe, in der Preſſe und 
durch Vorträge in den großen Handelsftädten des Reichs feine Anfichten ver: 
treten und populär machen. Die englijche Admiralität nahm zunächſt noch 
Stellung gegen die ihr teilweije unbequemen Agitationen, die aber durch Reden 
des Admirald Sir ©. Hornby, Lord Carnarvond und andrer bochitehender 
Männer in der Londoner Handelsfammer im Mai 1888 unterjtügt wurden. 
Als dann Lord Beresjord am 13. Dezember 1888 im Unterhauje die Not: 
wendigfeit zahlreicher Schiffäneubauten nach einheitlichem Plan und die Not: 
wendigfeit einer Summe von 20 Millionen Pfund Sterling dafür bewies, 
wurde er zwar von einigen Zeitungen als ein enthufiaftiicher, zu Übertreibungen 
neigender Seeoffizier, deutjch „Flottenſchwärmer,“ bezeichnet, aber jein Plan 
wurde jchließlich faft unverändert von der Admiralität aufgenommen und am 
7. März; 1889 in Form und Faſſung eines Geſetzes dem Unterhauſe als 
Entwurf der Naval Defence Act vorgelegt. Unter Borlage einer Lifte von 
fiebzig gewünjchten Neubauten und mit dem Antrag, das Geld dafür, 
21'/, Millionen Pfund Sterling (= 438 Millionen Mark) der Admiralität 
zu bewilligen, trug Lord Hamilton dem Unterhaufe den Gejegentwurf in nach: 
ſtehender Form vor:*) 


1. Die Admiralität hat ſofort zu veranlaſſen, daß die auf anliegender Liſte 
aufgeführten Schiffe der verſchiednen Klaſſen mit annähernder Innehaltung des 
Tonnengehalts, der Geſchwindigkeit und Armirung, wie es die Angaben der Lifte 
vorjchreiben, gebaut, auögerüjtet und jeefertig gemacht werben. 

2. Alle diefe Schiffe jollen mit Armirung vor dem 1. April 1894 fertig fein. 

3. Die Admiralität darf infolge dieſes Gejepes für obigen Zwed die Summe 
von 21500000 Pfund Sterling ausgeben, und zwar davon 10000000 Pfund 
Sterling für die im Teil I der Liſte ald auf Privatwerften zu bauende Sciffe 
bezeichneten Neubauten nebſt Armirung. Für die im Teil II der Lifte, die die 
auf Staatöwerften zu bauenden Schiffe aufführt, genannten Neubauten, ſowie die 
legten Außrüftungsarbeiten an den auf Privatwerften gebauten Schiffen follen im 
ganzen 8650000 Pfund Sterling verwendet werben. Für die Armirung der auf 
Staatöwerften zu bauenden Schiffe jollen 2850000 Pfund Sterling verfügbar fein. 

Erläuternd Hierzu wird beftimmt, daß für die Summe von 10000000 Pfund 
Sterling für die Privatwerftichiffe ein Konto bei der Bank von England eröffnet 





*) Der Inhalt ift etwas gekürzt wiedergegeben. 
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werden fol unter dem Namen Naval Defence Account. Diefe Summe joll un: 
abhängig von allen weitern Beitimmungen ded Parlamentes jein und die jofortige 
Beitellung und möglichjt jchnelle Ausführung aller Privatwerfticdiffe des Teils I 
der Liſte ermöglichen. | 

Die vom Geſetz für die Staatdwerftichiffe ausgeworfne Summe joll bis zur 
Erreihung ihres Gejamtbetrages in den jährlih vom Parlament für die Werften 
zu bewilligenden Summen enthalten fein; doch darf ihr Marimum in einem Etats— 
jahr 2650000 Pfund Sterling für Neubau und 600000 Pfund Sterling für 
Urmirung nit überjchreiten. Sollten die Zahlungen für diefe Bauten in einem 
Jahre dieſe feſtgeſetzte Summe überfchreiten, jo darf dad Schagamt aus der Staats— 
ſchuldkaſſe Vorſchüſſe zahlen, die im nächiten Jahr wieder aus den erwähnten 
2650000 Pfund Sterling zurüdzuzahlen find. Was in einem Jahre nicht aufs 
gebraucht wird, joll dem folgenden Jahre zu gute fommen dürfen. 

4. Die am 1. April 1889 ſchon auf Privatwerften und föniglihen Werften 
im Bau befindlichen Schiffe fallen nicht unter die Maßnahmen diejes Gejeped und 
find unter Aufwendung der früher dafür vorgejehenen oder nod zu bewilligenden 
Mittel zu vollenden, 


Die Lifte der nad) der Naval Defence Act vorgejchlagnen Neubauten, die 
faſt gleichzeitig in Angriff genommen werden jollten, umfaßt 
in Teil II die Staatswerftidiffe: 


in Teil I die Privatwerftidiffe: 4 Schlachtſchiffe 1. Klaſſe 
4 Schlachtſchiffe 1. Klaſſe 2 Schlachtſchiffe 2. Klaffe*) 
5 gefchügte Kreuzer 1. Klaſſe 4 geihügte Kreuzer 1. Klaſſe 
17 geſchützte Kreuzer 2. Klafie 16 geſchützte Kreuzer 2. Klafie 
6 Torpedolanonenboote 12 Torpedofanonenboote 

zuſ. 32 Schiffe und Fahrzeuge auf. 38 Schiffe und Fahrzeuge 


Zu diefen Neubauten der Naval Defence Act muß man noch, um ein Bild 
ter Gejamtbauthätigfeit der engliſchen Marine in den Jahren 1889 bis 1894 
zu erhalten, die dreiundvierzig vor dem 1. April 1889 jchon begonnenen Schiffe 
und Fahrzeuge zählen, die fi) aus 5 Schladhtichiffen 1. Klaſſe, 2 gejchügten 
Kreuzern 1. Klaſſe, 8 Kreuzern 2. Klaffe, 6 Kreuzern 3. Klaſſe, 1 Torpedo: 
depotichiff, 9 Torpedofanonenbooten, 12 Eleinern Schiffen verjchiednen Typs, 
zujammen 43 Schiffen und Fahrzeugen zujammenjegen. 

Es jollten aljo im ganzen 113 Kriegsſchiffe und Fahrzeuge innerhalb der 
nächiten fünf Jahre gebaut und vollendet und zugleich der größte Teil der 
dazu nötigen Geldmittel im voraus dafür bewilligt werden. Eine Anfrage 
im Unterhaufe am 7. März, warum die Geldmittel für die Flottenvermehrung 
nicht in der gebräuchlichen Weije durch jährliche Bewilligungen des Parlaments 
aufgebracht werden jollten, beantwortete der Schaßfanzler Gojchen und am 
25. März auch Lord Hamilton in genügender Weife, und das Unterhaus ließ 
ſich zum zeitweiligen freiwilligen Verzicht auf einen Teil ſeines Bewilligungss 
rechts bewegen. Die beiden Redner führten aus, daß nur bei völliger Sicher: 


— 





*) Die übrigens auch ſpäter mit 10500 tons Deplacement erſtklaſſig wurden. 


64 Die Slottenfrage in England 1882 bis 1889 














ftellung der Mittel ein großer Plan aufgeltellt und durchgeführt werden fünne, 
daß nur dabei die wirkliche Fertigftellung der Schiffe und ihrer Armirung 
innerhalb der gewünjchten Zeit erreicht werden fünne, und daß dadurch jede 
— jpäter vielleicht aus pefuniären Rüdfichten entjpringende — Neigung zur 
Änderung des einheitlichen Bauplans vermieden werde. Durch einen jolchen 
einheitlichen Bauplan würde die früher fo große Zahl der Schiffsklafjen und 
Typen, die oft ihren Grund in den Einzelbewilligungen gehabt hätten, ver: 
mindert, jodaß die neue Flotte im allgemeinen aus Schlachtſchiffen erjter 
Klaſſe, zwei Klaſſen Kreuzern und den Torpedofahrzeugen beftehen würde. 

Der praktisch denfenden Bolfsvertretung hat der erwähnte Verzicht auf 
einen Teil ihres Bewilligungsrechts innerhalb der nächjten fünf Jahre feine 
Unruhe bereitet; fie jah den Grund ein, war von dem Vorteil der Vermehrung 
der Seemacht für den Staat ſchon vorher jelbft überzeugt gewejen und be: 
Ichäftigte fich bei den Debatten am 1. und 8. April nicht weiter mit der im 
Grunde doch nur nebenjächlichen Prinzipienfrage. 

Am 25. März empfahl der Schagfanzler nochmal3 die Annahme der 
Naval Defence Act, indem er betonte, daß ein Land, das Frieden wünfche, 
al3 gegen feindliche Angriffe gefichert befannt fein müſſe, und daß man jich 
niemals durch das ſcheinbar friedliche Ausfehen der auswärtigen Bolitif von 
Schritten abhalten lajjen dürfe, auf denen die Sicherheit und die Zufunft des 
Landes berube. 

Nachdem am 1. April mit 251 gegen 75 Stimmen die prinzipielle Be: 
willigung des fofortigen Neubaus von fiebzig Schiffen jowie von 21500000 
Pfund zu diefem Zweck vom Unterhaufe genehmigt war, wurde am 8. April 
auch die Art und Weife der Geldgewährung in der von Lord G. Hamilton 
vorgejchlagnen Form mit 215 gegen 118 Stimmen angenommen. Am 
31. Mai 1889 trat dann die Naval Defence Act nad) Lefung im Oberhauie 
und Bejtätigung durch die Königin als Gefeg in Kraft. 

Die Preffe, die während der legten Jahre diefem Geſetz den Boden geebnet 
und während der Zeit der Debatten eifrig dafür gewirkt hatte, frohlodte über 
den jchließlichen Erfolg. Die Times und die meiften bedeutenden Zeitungen bes 
glüdwünfchten die Regierung am 1. Juni und hoben hervor, daß die verhält: 
nismäßige Schwäche der Oppofition diefem Geſetz gegenüber dadurch zu er: 
flären jei, daß das Volf erfannt habe, daß die Stärkung der nationalen Ver: 
teidigung notwendig jei, und daß die Vorſchläge der Regierung zweckentſprechend 
gewejen jeien. Auch wurde hervorgehoben, daß das Volk im ganzen vor dem 
Jahre 1884 in Bezug auf die Flottenfrage umwillend und gleichgiltig ge: 
wejen ſei. 

Der Broad Arrow feierte jchon im Januar 1889 Lord Beresford wegen 
feines wadern Eintretens für eine jolche nationale Frage und jchrieb: „Was 
bedeuten 20 Millionen Pfund im Vergleich zu den auf dem Spiele jtehenden 
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Interejfen und zu den Berluften, die uns der erfte Monat eines Krieges mit 
einer größern Seemacht bringen würde? Es ift jehr jchön mit Gelehrjamteit 
und Heldenreden gegen die Thorheit der Furcht vor einem folchen Kriege zu 
eifern; aber wenn wir uns nicht jehr täujchen, würden bei ernfter Kriegsnot 
die jogenannten „wirtichaftlich dentenden Volksvertreter“ die erften jein, die 
von Entjegen ergriffen werden würden, während Dffiziere vom Schlage des 
Lord Beresford den Kampf auch in dem fleinften Fahrzeuge noch fortjegen 
würden. Nein! Lieber wollen wir vertrauensvoll unjern Kämpfern die Waffen 
liefern, deren jie bedürfen; dann werden wir auch billigerweile und als ſelbſt— 
verftändlich vorausfegen fünnen, daß fie in Zeiten der Not ihrer Pflicht ge: 
nügen fünnen und werden.“ 

Im März lobte diefelbe Zeitichrift den Lord Hamilton, daß er den Bau 
der einzelnen Schlachtichiffe immer bejchleunigt habe, und betonte, daß die Baus 
foften eines Schiffes um jo geringer feien, je kürzer die Bauzeit je. Im 
April wurde in demjelben Blatt der Erfolg von Lord Beresfords Teilnahme 
an den Debatten anerfannt, zugleich aber gefragt, ob e8 nicht Zeitverfchwendung 
ſei, vor dem vielfach nicht jeefundigen Unterhaufe jo jehr in Einzelheiten der 
nautiſchen Technif einzugehen. Einigen Unterhausmitgliedern, von denen bes 
hauptet wurde, daß ihr politiicher Horizont nicht weiter als ihre Naje reiche, 
wurde vorgeworfen, daß fie in ihrer Ängſtlichkeit immer fürchteten, daß die 
Bermehrung der Seeftreitfräfte zugleich die Neigung zu böſen Gewaltthaten 
fteigere. Auch das Nörgeln des frühern, nun in technifchen Fragen in der 
DOppofition ftehenden Cheflonitrufteurd® der Marine Sir E. Reed und jein 
Auskramen von Schiffsbaumweisheit vor den wenig jachverjtändigen Unterhaus: 
mitgliedern wurde treffend beleuchtet. Im allgemeinen wurde aber beftätigt, 
daß die Oppofition wenig fraftvoll und gering an Zahl dajtand. 

Die Army and Navy Gazette jchrieb am 9. März 1889: „Die große 
Mafie des Volks wird allerdings noch dazu erzogen werden müſſen, zu bes 
greifen, daß wir abfolute Sicherheit durch unjre Seemacht erlangen müſſen, 
dafür aber auch zu zahlen haben. Gar mancher Biedermann wird jich die 
Frage vorlegen: »Wird die Beſteuerung auch meinen Geldbeutel treffen? 
Werde ich von der Ertraausgabe auch wieder perjönlichen Vorteil haben?« 
Darauf kann vorläufig jchon geantwortet werden, daß das Zirkuliren von 
zwanzig Ertramillionen Pfund in unferm Lande dem Arbeiterjtande nur wohl 
tbun fann, denn alles Geld bleibt im Lande und wird auch dort für den 
Schiffbau ausgegeben. Daß die ganze Angelegenheit bald auch vom Bolfe 
von einem höhern und freiern Gefichtspunfte angejehen werden wird, tjt zu 
hoffen.“ 

Eine Woche jpäter jchrieb diejelbe Zeitjchrift: „ES kommt vorläufig doch 
darauf hinaus, daß, wenn auch der Steuerzahler in jeine Tajche greifen muß, 


von dem zirfulirenden Gelde der Arbeiter und der für dejjen N und 
Grenzboten I 1898 
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Vergnügen jorgende Händler und Unternehmer in erfter Linie den Hauptvorteil 
haben wird. Hoffen wir, daß alle Oppoſition gegen die Borfchläge aufhören 
werde, und daß wir durch ihre Annahme zu einer größern Stetigfeit in unſerm 
Kriegsschiffbau fommen werden.“ 

Ein von dem als Autorität in Marinefachen hochgefchägten Admiral Eir 
Geoffrey Hornby an die Times gerichteter Brief hatte die Erwartung aus- 
gejprochen, daß von num an nur nod) Schlahtfchiffe von großem Kampfeswert, 
größter Schnelligkeit und neueftem Typus gebaut werden würden, zu denen 
als Vorpoſten und Wachen Fleinere fchnelle Schiffe gehören jollten. Es jollte 
bei jeden Flottenplan ftet3 das Hauptgewicht auf die Offenfivfraft der Schiffe, 
alfo der Schlachtichiffe gelegt werden, wogegen die andern Gefichtöpunfte zurück— 
treten müßten. 

Am 1. Juni bejprach die Army and Navy Gazette die Rede des Lord 
Salisbury bei Lejung der Vorfchläge im Oberhauje am 31. Mai 1889. Der 
Premierminifter hatte darin erklärt, daß das auf Stärkung der Flotte ver: 
wandte Kapital eigentlich nur eine Verficherungsjumme darftelle, die beim An— 
wachjen des Handeld und des Befiges gleichfalls fteigen müſſe. Die Kriege 
der Neuzeit kämen im Gegenjag zu frühern Zeiten oft jchnell und unerwartet 
und ließen wenig Zeit zu Vorbereitungen. Die andern Staaten Europas 
hätten deshalb auch ihre Angriffe: und Verteidigungsmittel immer bereit, und 
ihre Leiter wühten, dab derartige riefige Anftrengungen nicht umgangen werden 
fönnten, wenn die Möglichkeit ernjter Gefahren abgewendet werden jolle. 

In den Tagen der Feier des Jubiläums der englifchen Herrfcherin im 
vorigen Jahre gingen die Wogen der Begeifterung hoch, und im Gefühl 
der abjoluten Seeherrfchaft und der Weltmacht erinnerte man ji) dankbar der 
Urheber und Durchführer diejes Gejetes, das dem englifchen Selbjtgefühl die 
berechtigende Grundlage wiedergegeben hatte. Der Prejfe wurde der größte 
Teil des Berdienftes zuerfannt, weil fie von Anfang bis zu Ende das Werk 
zum Seile der Nation hatte fördern und durchführen helfen. Man meinte, 
die Mitglieder des Unterhaujes hätten eigentlich nur nötig gehabt, für das zu 
jtimmen, was von der durch die Preſſe belehrten öffentlichen Meinung als 
notwendig gefordert worden war. 

Auch wir müfjen der Brefje und beſonders dem noch unbekannt gebliebnen 
Verfaſſer von The truth about the Navy einen großen Teil des Verdienſtes 
zuerfennen, müſſen aber die Verdienfte der leitenden Staatsmänner, Politiker 
und Fachleute wie bejonders Lord Salisbury, Gojchen, Arnold Forſter und 
vor allem Lord Beresford, jowie verjchiedner Seeoffiziere denen der Preſſe 
zur Seite jtellen, denn diefe Männer haben die Preſſe vielfach erjt in richtige 
Bahnen geleitet. *) 








) Quellen: Sir John Henry Briggs, Naval Administrations 1827 —92; Brafiey, Naval 
Annual, und bie englifhen Zeitungen und Flugichriften 1880-1. 
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Kommen wir nun zu unſern eignen Angelegenheiten! Die Notwendigkeit 
der Berftärfung unjrer Flotte zu einer unjerm Seehandel und Beſitz mehr 
entiprechenden Macht ift jchon betont worden. Der Plan dazu ift in Form 
eines Gejeßes mit Zuftimmung des Bundesrats entworfen und bedarf jeßt der 
Buftimmung des Reichstags. Der Staatsjekretär des Reichsmarineamts, dem 
die jchwere Aufgabe der Durchführung der Reform der Flotte obliegt, iſt in 
der Lage eines Baumeifters, der ein großes Haus bauen foll und nach Ges 
nehmigung jeines Bauplans auch gern die Sicherheit hätte, daß feine Stodung in 
dem Zufluß der Baugelder die Ausführung verzögern oder gar zu Abweichungen 
von der ftilvolen Vollendung zwingen könne. Daß der Kampf um den jähr- 
lichen Etat der Marine und um die Bewilligung einzelner Schiffe oft nicht zum 
Segen der Marine und zum Anjehen des Staates gedient hat, haben wir 
leider ſchon mehrfach erfahren. Der Bau der einzelnen Schiffe wird verzögert, 
und die einheitliche Durchführung eines Bauplans wird erjchwert durch die 
Ungewißheit über die Erfolge oder Niederlagen der jährlichen Vorlagen. Mag 
der Bertreter der Marinevorlage jie vom politifchen oder vom fachmänniſchen 
Standpuntt aus auch noch jo gut begründen, jo werden ihm nur zu oft 
Mangel an Kenntnis der äußern Politik, eine faljche, nach Popularität jtrebende 
Sparjamfeit oder gar die rücjichtslofe Vorjchiebung von Barteiinterejjen jeine 
Pläne vereiteln. Der berufne fachmännijche Berater des Reichs und des 
Volt kann bei ung mit jeinen Vorjchlägen der Abjtimmung einer Partei 
unterliegen, die fein einziges Mitglied aufzuweijen bat, das in Sachen ber 
auswärtigen Politik oder der Seefahrt Verftändnis oder Erfahrung hat. Man 
hat deshalb, im ähnlicher Weife wie es in England gefchehen ift, diesmal für 
unjre Marinevorlage die jowohl die Leitung der Marine wie den Reichstag 
auf ſieben Jahre verpflichtende Form des Gejeges gewählt und darin die 
Größe des Sollbejtandes der Flotte, den Zeitraum für die Ausführung der 
Neubauten und die Regelung der Zeiten für Erjagbauten aufgenommen. 

Der Sollbejtand der deutichen Flotte wird darin, abgejehen von Torpedo» 
fahrzeugen und den für den Gefechtswert der Flotte unwejentlichen Schuljchiffen, 
Spszialjchiffen und Kanonenboten, auf fiebzehn Linienjchiffe, acht Küftenpanzer: 
Ichiffe, neun große und jechsundzwanzig fleine Kreuzer, die jederzeit vers 
wendungsbereit jein müſſen, und zwei Linienſchiffe, drei große und vier Eleine 
Kreuzer, die ald Materialreferve dienen jollen, fejtgejegt. 

Zu dieſen Feftiegungen haben die taftiichen Erfahrungen bei den Ges 
ihwaderübungen und die Folgerungen aus den Herbjtmanövern vieler Jahre 
geführt. Das Linienfchiff ift die Gefechtseinheit der rangirten Schlachtlinie. 
Die Divifion ift eine Vereinigung von vier Sriegsjchiffen unter einem Some 
mando; zwei Divifionen bilden ein Gejchwader unter einem Gejchwaderchef. 
Mehrere Gejchwader bilden eine Flotte unter dem fommandirenden Admiral, 
der die Flotte von einem beſonders dazu bejtimmten Linienfchiff aus, dem 
Slottenflagafchiff, leitet. Wir rechnen auf eine Divifion der Linienjchiffe einen 
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großen und drei fleine Kreuzer als Aufflärungs: und Vorpoſtenſchiffe, auf 
eine Divijion der Küftenpanzerfchiffe einen großen und zwei fleine Sreuzer. 
Wir haben mithin bei vollem Sollbeftand der Flotte ein Flottenflaggſchiff, 
zwei Linienfchiffsgefchwader oder vier Linienjchiffsdivifionen mit vier großen 
und zwölf kleinen Kreuzern, ſowie ein Küjtenpanzerjchiffögefchwader oder zwei 
Süftenpanzerjchiffsdivifionen mit zwei großen und vier Heinen Sreuzern. Für 
den Auslandsdienit find außerdem drei große und zehn fleine Kreuzer vor: 
gejehen, zu denen noch vier Kanonenboote und ein Stationsſchiff in Konſtan— 
tinopel treten. Der Beitand der Materialreferve ijt notwendig, um Ausfälle 
oder den Mehrgebrauh von Kreuzern im Auslande zu deden. Auf Dieje 
Bahlen jollen die am 1. April 1898 vorhanden oder noch im Bau befind- 
lichen Schiffe unjrer Marine, zwölf Linienfchiffe, acht Küjtenpanzerfchiffe, zehn 
große und dreiundzwanzig Feine Kreuzer in Anrechnung fommen. Diejer Plan 
hält bejcheidne Grenzen ein, unterjcheidet fi in der Zahl der Schiffe nur 
wenig von dem Plan von 1873 und kann feine VBeranlafjung zu einem Gerede 
von Streben nad) einer Flotte erjten Ranges geben. Daß der jegt beabfichtigte 
Beitand der Flotte aber an Kraft und auch an SKoftipieligkeit im Vergleich) 
mit dem 1873 gedachten höher jtehen muß, das fann die Regierung nicht ver: 
meiden. Die Vertreter derjelben Schiffsklaffen find in allen Marinen militärisch 
ftärfer und teurer geworden, und minderwertige Schiffe zu bauen wäre bei 
einer Heinen Flotte eine noch größere Geldverjchwendung als bei einer großen. 

Die Anrechnung der eigentlich mehr der Küftenpanzerjchiffsklaffe ange: 
hörenden Schiffe der Badenklajje und des Kleinen Panzerjchiffes Oldenburg 
auf die Linienjchiffe ift ein Beweis für die größte Beichränfung der Anforde: 
rungen und nur erflärbar durch den bald nach 1905 beabjichtigten Erjag diejer 
Schiffe durch vollwertige Linienjchiffe. Dasjelbe gilt von der Aufnahme der 
Heinen Aviſos in die Klaffe der kleinen Kreuzer, jowie von der jehr weit: 
gehenden Bezeichnung mancher Schiffe als große Kreuzer, die das Ausland 
nicht jo ehrend benennen würde. Über diefe mit Nüdjicht auf die jonjtigen 
Ausgaben des Reichs mit in den Kauf genommmnen Schwächen werden wir 
jedoch durch Erjagbauten für die alternden Schiffe im Laufe der Jahre hinweg— 
fommen. 

Sehr erfreulich ift die aus dem Bauplan hervorgehende Abficht, die Zahl 
der Schiffsklajfen zu bejchränfen. Wie die andern Marinen, jo haben aud) 
wir zu viele Klaſſen von Schiffen, was vielfac, feinen Grund darin hat, daß 
die Verwaltung der Marine ojt aus Mangel an Geldmitteln einzelne Schiffe 
bauen mußte, die bejtimmten Aufgaben jo vollflommen genügen jollten, daß fie 
den allgemeinen Aufgaben einer ganzen Schiffsflafle nicht entfprechen konnten. 
So fünnen z. B. die Schiffe, die nur für den Kampf in der Nähe der Küjte 
beftimmt waren und deshalb bei jchwerer Artillerie nur wenig Kohlen 
brauchten, heute niemals den Anſprüchen an ein Schlachtichiff genügen, da ein 
jolches unter Umftänden auch zeitweije im Ausland verwendbar jein muß. 
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Übrigens find andre Marinen mit noch mehr Schiffsklaſſen behaftet, und es 
ift eine ftete Klage der franzöfiichen Seeoffiziere, daß ihre Flotte vor allen 
andern die größte Zahl von Klaſſen und Typen hat. Auch die englifche 
Flotte ift, wie erwähnt, erjt jeit der Reorganifation von 1889 auf den Bau 
von Schiffsmaterial in nur wenig Klafjen übergegangen. Daß unjre neue 
Klafjeneinteilung richtig ift, lehrt uns das engliche Beijpiel und jagt uns 
dad Urteil der eignen Fachleute. Es würde den Rahmen diejer Abhandlung 
überjchreiten, wenn die Begründung für jede Klaſſe hier durchgeführt werden 
jollte. Die jegt bei und und bei andern Seemächten vorliegenden Erfahrungen 
mit diefen Schiffsklafjen lajfen e8 zu, daß der Plan für die Neubauten für 
eine Reihe von Jahren im voraus aufgeftellt wird, wobei jedoch die immer 
fortichreitende Vervollfommnung des einzelnen Typus innerhalb der Klaſſe 
durchaus nicht ausgeſchloſſen iſt. Es iſt im Gegenteil die Vervolllommnung 
erleichtert, weil die Erfahrungen und die Erprobung der Fortjchritte der Technik 
jest immer von den ältern Schiffen jofort auf die Neubauten derjelben Klaſſen 
übertragen werden können. Aus dem Brandenburgtyp hat ſich der Typ der 
Linienschiffe Kaifer Friedrich III. und Kaiſer Wilhelm II. entwidelt, und 
ebenjo wird es in den Sreuzerflajfen werden. Daß die Beſchränkung auf 
wenige Klaſſen die Ausbildung der Leute erleichtern und die Refervijten bei 
ihrer Einihiffung auf Schiffen der ihnen befannten Klafje im Striegsfalle 
wieder jchneller friegsbereit machen wird, liegt auf der Hand. Auch der Bau 
der Schiffe auf den Werften wird dadurch jchneller und billiger. 

Wenn ſich in Deutichland erjt die Anficht mehr Bahn bricht, daß bei 
dem heutigen Stande unjrer Imduftrie der deutjchen Nation fein Geldverluft 
aus der größern Thätigfeit im Sriegsichiffbau erwachfen fann, weil wir Die 
Schiffe und das Material für ihren Bau im eignen Lande herftellen, jo muß 
der nur aus pefuniären Nüdjichten gegen die Vorlage gerichtete Widerftand 
fallen. Wer aber den größten Vorteil von allen Bauten mit inländischem 
Material haben wird, das iſt der Arbeiterftand. 

Der Kriegsichiffbau wird Taufenden von Arbeitern lohnende Beichäftigung 
geben, und vom Verdienſt der Arbeiter werden wieder die Gewerbözmeige 
Gewinn ziehen, die für den Unterhalt und die Beichaffung von Genuß und 
Vergnügen für den Wrbeiterftand jorgen. Mean fann annehmen, daß auf 
Arbeitslohn und Beamtengehalt drei Viertel der ganzen Summe der Baus 
fojten eines Kriegsjchiffes fommen. Auf der Werft ſelbſt find im Baupreiſe 
Lohn und Materialwert ungefähr gleich groß. Beim Material macht aber 
der Arbeitslohn für die Gewinnung des Nohmateriald im Bergwerks- und 
Hüttenbetrieb, für die Herrichtung des Materials zum Gebrauch für die Werft 
im Fabrifbetriebe, in mechanischen und eleftrotechnijchen Anftalten die Hälfte 
des Preifes aus. Daraus geht auch hervor, daß der Bau eines Kriegsichiffes 
weit über die Grenzen der SKüftenjtädte hinaus auf die Urbeitsverhältniffe 
und unjre Indujtrie günftig einwirkt. Hätten wir wirklich einen jolchen Not- 
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ftand unter unfrer Bevölkerung, wie e8 im Parteiintereſſe öfter behauptet 
wird, jo müßte feine Linderung durch die Schaffung von Wrbeitsgelegenheit 
im Dienjte des Staates doch um jo williger befürwortet werden, als auch 
der Erfolg der Arbeit, die Stärkung der Seemacht, zur Sicherung und Bers 
mehrung des Wohljtandes beitragen muß. In England ift die Erfenntnis 
von der Nütlichkeit des Zirfulirend der Baugelder für Kriegsichiffe auch in 
allen Voltsjchichten verbreitet, und e8 wurde dort noch im vergangnen Jahre 
bei neuen FFlottenvergrößerungen betont, daß auch die vermehrten Unterhaltungs- 
kojten einer größern Flotte wieder mehr fichern Arbeitslohn bildeten. Diefem 
Umftand gegenüber fann das Gejammer über die hohen Ausgaben des Staates 
und die Mehrbelajtung der Heinen Leute nur als ein Mittel für felbftjüchtige 
PBarteizwede erjcheinen. Die Einwendungen, die gegen das Geſetz als Bes 
jchränfung des Budgetrechts des Reichstags gemacht werden, find nichts als 
Hägliche Barteipraftifen. Das jährliche Bewilligungsrecht des Reichstags wird 
von dem Geſetz gar nicht berührt, weil gar feine bejtimmten Summen im 
voraus bewilligt werden ſollen. Vielmehr wird durch das Geſetz der Flotten— 
bauplan nur in feinen Grenzen und Zielen fejtgelegt, während in jedem Jahr 
im NReichshaushaltsetat die Summe gefordert werden foll, die zur Ausführung 
des Geſetzes nach Lage der Arbeiten, der Löhne und Materialpreife notwendig 
jein wird. Man muß hoffen, daß bei befjerer Erkenntnis des guten Zwecks, 
der in der Faſſung der Vorlage in ein Geſetz für die gebeihliche und ftetige 
Entwidlung unjrer Wehrfraft zur See und damit auch der Zufunft unjers 
Landes liegt, auch in unjerm Reichstage dieje nichtigen Gegengründe ebenjo: 
wenig wie jeinerzeit in England der ruhigen Überlegung Stand halten werden. 

Im ganzen find für die fiebenjährige Bauperiode bis 1905 als Kojten 
veranjchlagt worden für Neubauten an Linienfchiffen und Sreuzern beider 
Klaſſen nur 162,2 Millionen Mark und für Erfagbauten derſelben Schiffs: 
Hafjen 211 Millionen. Bon diefen 211 Millionen fallen aber 72,5 Millionen 
Mark jogar auf jpätere Etatsjahre als 1904/05, da die Erfahbauten von vier 
Schiffen der jegigen Badenklaſſe und ſechs Heinen Kreuzern dann noch nicht 
vollendet fein werden. Es bleiben aljo für die ſieben Baujahre als Koſten 


für Neubauten der eigentlihen Flotte - > 22 nn 162,2 Millionen 
„ Erjagbauten (einſchließlich der Linienfhiffe 13 und 14). . . 1385 = 

„3 Ktanonenboostte. a ea art 4,8 

„7 Torpedobootsdiviſioeenn. 41,3 


„ NReftraten am 1. April 1898 ſchon im Bau befindlicher Schiffe 63,5 
in Summa alſo 410,3 Wiltionen, 


was einen Jahresanteil von 58,6 Millionen Mark ergiebt. Hiermit bleiben wir 
hinter Franfreih und Rußland zurüd; Frankreich hat im Etat für 1898 für 
Scifjsneubauten 92273000 Franks und Nufland für denjelben med 
27304693 Rubel ausgejegt. 
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Wollte man den die Neubauten und Erjagbauten jo gleichmäßig auf die 
fieben Jahre verteilenden Plan zur Stärfung unfrer Flotte noch länger hinaus: 
fchieben und nur in der gewohnten Weife fortbauen, jo würde das Land in 
einigen Jahren infolge des Beraltens einer ganzen Reihe von Schiffen auf 
einmal vor jehr bedeutenden Anforderungen ftehen. Der Etat der Marine 
würde dann, um einem jchnellen Sinfen unjrer .Wehrfraft vorzubeugen, uns 
vermittelt hinaufjchnellen müfjen, und es müßte eine riefige Bauthätigfeit 
einige Jahre lang unternommen werden, von der weder die Induſtrie noch die 
Arbeiter den Nutzen hätten, den die vorgefchlagne gleichmäßige Verteilung der 
Bauten auf viele Jahre bringen wird. 

Die Steigerung unſers Gejamtmarineetat3 während der nächjten fieben 
Jahre wird als Vermehrung der jegigen 117,5 Millionen ungefähr auf 
149,7 Millionen Mark im Jahre 1904/05 geichägt. Entſprechend der im 
Anfang und in der Mitte des Zeitraums ſtärkſten Bauthätigfeit wird der Etat 
vom erjten zum zweiten und zum dritten Jahre jchnell wachjen und dann von 
1901/02 an bei ungefähr 150 Millionen jtehen bleiben, weil die Koften der 
Bauten dann finfen, während die fortlaufenden Ausgaben um etwa 4 Millionen 
jährlich fteigen werden. Im Durchichnitt wird die Steigerung des Marine: 
etats bis zum Ende der Bauperiode jährlich nur 4,6 Millionen Mark betragen, 
jodaß wohl noch nirgends in der Welt die Stärkung einer zurücgebliebnen 
Flotte mit jo geringer Belaftung der Finanzen eines Reichs geplant worden 
ift. Die Befürchtungen mancher Leute, die troß des Blühens von Handel und 
Industrie noch immer an das Märchen von der Armut Deutjchlands glauben, 
und daran, dab der Staat durch die Stärkung der Wehrfraft zur See von 
der Erfüllung andrer Aufgaben abgehalten werden könnte, find aljo hinfällig. 

Unjre Regierung hat, um die Zuftimmung der Volfsvertretung leichter zu 
erlangen, denjelben Weg eingejchlagen, wie es in England die Flottenfreunde 
gethan Hatten. Die in Dearinefachen maßgebenden Kreije haben diesmal nicht 
wie in frühern Jahren den Einfluß der Preſſe unterfchägt; eine Beſprechung 
der Ziele der Regierung erjchien ihnen auch, wo es unficher war, wie Partei 
ergriffen werden würde, wertvoller als die Teilnahmlojigkeit und der Mangel 
an Berftändnis in den frühern Jahren. Die Thätigfeit der Prefje im legten 
Sahre Hat nun auch unjer Bolf aufgerüttelt, hat feinen Geſichtskreis über die 
Grenzen Deutjchlands hinaus erweitert und feinen Bli für die zur Sicherung 
der Zufunft der Nation dienenden Maßnahmen gejchärft. Der Segen und 
Nuten diefer ſich in den Dienjt des Baterlandes ftellenden Preßthätigkeit wird 
nicht ausbleiben. Ebenjo wie in England haben fich bei uns Männer der 
verjchiedenjten Berufe bemüht, durch Veröffentlihungen in der Tagesprefje, 
durch Flugſchriften, Bücher und Vorträge Verftändnis im Volfe für die zum 
Wohl des ganzen Landes dienenden Mittel, für die Vorgänge im Auslande 
und die Auslandspolitit und ebenjo für die Notwendigkeit genügender Macht 
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zur See zu weden, und es ijt num vom beutichen Volk diefelbe Einficht zu 
hoffen, wie fie damals das engliiche gezeigt hat. 

Die Gefchichte fennt fein Beispiel dafür, daß fich ein Staat durch Aus: 
gaben für die Stärkung feiner Wehrfraft gejchadet hätte, wohl aber dafür, daß 
Staaten ihren Untergang gefunden oder an Macht und Wohlitand Einbuße 
erlitten haben, weil fie aus Pfennigjparjamkeit Ausgaben für die Unterhaltung 
der Landeswehr im Frieden gefcheut hatten. Die Hauptaufgabe des Staates 
ift die Erhaltung jeiner Widerftandsfraft gegen die Außenwelt, und Pflicht 
aller Bürger ijt es, ihn darin zu fördern. 


Kiel R. A. 


—— 
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8; en Anteil, den Württemberg an den großen Ereignijjen von 1812 
| 7% APbis 1815 gehabt hat, quellenmäßig feitzuftellen it der Zweck 
A N zweier jüngst erfchienenen Werke des württembergifchen General: 
Sy majors 3. D. Dr. U. Pfifter.*) Der Verfaſſer verbindet damit 
i noch den weitern Zweck, die Fäden der gejchichtlichen Entwidlung 
zen die aus der Vergangenheit in die Gegenwart herüberreichen, auf— 
zuzeigen und dem Leſer den gejchichtlichen Zufammenhang der vaterländifchen 
Geſchicke verftändlich zu machen. Alſo neben dem rein wijjenjchaftlichen zu— 
gleich ein lehrhafter, erzieherijcher Zwed. Durch diefen doppelten Zwed iſt es 
zu erklären, daß die Darftellung zuweilen aufgehalten wird durch Bor: und 
Rückblicke, Wiederholungen und Einjchaltungen; man möchte ihr einen jtraffern 
Gang wünfchen. Im übrigen ift fie gehaltreich, eindringlich und nicht ohne 
patriotifchen Schwung. Berichte von Augenzeugen geben anfchauliche Bilder 
von Kriegsereigniffen und von diplomatischen Vorgängen. Für das Wejen der 
Nheinbundftaaten, die in unverminderter Souveränität und mit ftarr aus— 
gebildetem Partifularismus, unter fi) und gegen die Großmächte getrennt 
durch Neid und Argwohn, aus der napoleonijchen Zeit in die des Bundes» 
tags herübergenommen wurden, find die Mitteilungen Pfifters höchſt lehrreich. 
Nächſt Baiern ift Württemberg noch am weiteften zurüd in der Eröffnung 
feiner Archive. Aber man hat doch angefangen, einzelnes nad) Auswahl 





*), Dr. Albert Pfifter, Generalmajor 3. D.: Im Lager des Rheinbunds. 1812 
und 1813. Stuttgart, Deutfche Verlagsanftalt, 1897. Aus dem Lager der Berbündeten. 
1814 und 1815. Derſelbe Verlag, 1898. 
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herauszugeben, auch aus der Zeit des Nheinbunds, und einheimifchen Ge: 
Ichichtichreibern Einblid in die Archivfchäge zu gewähren. Pfijter hat ſich 
ſchon für feine frühere Studie über den König Friedrich) bisher geheim ge 
haltner Akten bedienen dürfen, und er hat davon einen völlig freimütigen 
Gebraud gemacht. Nichts ift ihm fremder als Beichönigung oder apologe: 
tijcher Eifer. Das ijt allerdings unzweifelhaft, daß das überlieferte Bild jenes 
rohen Despoten, je mehr es in ein quellenmäßiges Licht tritt, zwar keines— 
weg3 in fein Gegenteil verfehrt, aber doch um Züge bereichert wird, die ihn 
als eine geborne Herrjchernatur von nicht gewöhnlichen Eigenjchaften erfennen 
laſſen. Mit rajtlofer Energie wußte er die Kräfte feines Heinen Erblandes 
zu fteigern, unter kluger Benugung der Zeitverhältnijje es inmitten eifer: 
füchtiger Nachbarn um mehr als das doppelte zu erweitern und daraus ein 
wohlgeordnetes Staatswejen zu bilden, das für fein Selbjtgefühl und feinen 
Thatendrang nur immer noch viel zu klein war. Und feine Herricherwürde 
ließ er fi von niemand antaften. Schon frühere Beröffentlichungen haben 
gezeigt, daß er auch gegenüber den franzöjischen Generalen und zuweilen jelbft 
dem Kaiſer Napoleon gegenüber eine freimütige Feftigfeit, eine rechthaberijche 
Zähigkeit bewährte, die zu feinen Gunjten in die Wagjchale fallen. Er allein 
von allen Rheinbundfürften fegte e8 durch, von der Heeresfolge nach Spanien 
verschont zu bleiben. Als es nach Rußland ging, hatte er die größte Sorg- 
falt auf die Ausbildung feiner Truppe verwandt. War er nicht imjtande 
geweien, wie Sachjen, Baiern, Weſtfalen ein eignes Armeeforps aufzujtellen, 
jo jollte feine Divifion doch als ein gefchloffenes Ganze beifammen bleiben, 
unzerriffen, jelbjtändig im innern Dienft, die Truppe einer verbündeten Macht; 
zu ihrem Schuß hatte der König in den Initruftionen an jeine Generale be: 
fondre Vorfchriften gegeben. Natürlich hatten diefe wohlgemeinten Vorkehrungen 
nur geringe Wirkung; bald genug famen Klagen aus dem Felde über gröb- 
liche Hintanjegungen oder jchonungsloje Ausnugung, und die Folge waren 
dann Beichwerden, mit denen der König dem Staifer und deſſen Generalen 
läftig fiel. Am peinlichjten war die Stellung feiner eignen Generale und 
Gefandten, die diefe Beichwerden zu übermitteln hatten und zum Dank dafür 
meiftens noch mit Grobheiten von ihrem Herrn überhäuft wurden. 

Auch der beftimmte Wunjch des Königs, die mwürttembergijche Divijion 
nicht zerriffen zu fehen, wurde nicht geachtet, und darüber war er ganz be: 
fonders ungehalten. Der Kaiſer trenıte nämlich zwei Savalleriebrigaden von 
dem Zujammenbang mit der Infanterie umd verteilte die einzelnen Negimenter 
unter franzöſiſche Reiterbrigaden, wodurch die beiden Generale v. Wöllwarth 
und v. Walsleben außer Verwendung famen. Als Vorwand für diefe Map: 
regel dienten die zuchtlojen Übergriffe der Reiterei, die nach dem Berichten der 
württembergifchen Generale dadurch hervorgerufen waren, daß man fie ab» 


fichtlich zu gehäſſigen Requifitionen verwandt hatte. Der wahre Grund war 
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der Argwohn, den Napoleon gegen den Geift der höhern württembergijchen 
Offiziere gefaßt hatte. Die genannten beiden Generale waren denunzirt worden, 
daß fie fich üble Neden, mauvais propos, erlaubt hätten, und ihrer wollte 
man fich entledigen. Es fam darüber am 25. Juni 1812 in Kowno, furz 
nach dem Übergang über den Niemen zu einem heftigen Auftritt zwiſchen 
Napoleon und dem Stronprinzen von Württemberg, der damals noch den 
Befehl über die Divifion führte, und noch heftiger fuhr der Kaifer an demjelben 
Tage den württembergijchen General v. Breuning an. Es ſchloß fich daran 
noch eine Korrefpondenz zwiichen dem Kaiſer und dem Kronprinzen, in der es 
noch deutlicher zum Ausdrud fam, daß der Kaiſer die Loyalität vieler württems 
bergifcher Offiziere bezweifelte, und daß fein Argwohn bis an die Perſon des 
Kronprinzen ſelbſt reichte. König Friedrich nahm davon Beranlaffung, einen 
befümmerten Brief an feinen Sohn zu richten, worin er ihm ein fluges Bes 
tragen gegen den Mann einjchärfte, von deſſen Gunſt das Beſtehen jeiner 
Dynaftie abhänge. Daß fich die Offiziere in ihren Briefen nad Hauje zum 
Teil freimütige Bemerkungen erlaubt hatten, war dem König felbft nicht uns 
befannt geblieben. Dieje Korrejpondenzen gingen durch feine Hand, und er 
unterfagte für die Zukunft mißliebige Außerungen in den Briefen aus dem 
Felde. Daß unter den höhern württembergijchen Offizieren ein den Franzoſen 
abgeneigter Sinn verbreitet war, weiß man auch aus andern Quellen. 
3. ©. Bahl erzählt in jeinen Denkwürdigfeiten von einer patriotifchen Gefell- 
ichaft, aus Stuttgartern und Ludwigsburgern beitehend, die fich zu gewiljen 
Zeiten in gefchloffenem Raume zu Marbach zujammenfand, und der über: 
wiegend Offiziere angehörten. Auch der zweite Geiftlihe von Ludwigsburg, 
der Bater von Fr. Th. Viſcher, mag diefem Kreiſe angehört haben. Wenigftens 
ift von ihm befannt, daß er ein heftiger Haſſer Napoleons war. Leider find 
die Angaben Pahls über dieje Gejellichaft, obwohl er Namen nennt, etwas 
farblos, wie denn überhaupt feine jtilijirte, den Alten nachgebildete Proſa 
häufig die volle Deutlichfeit der Dinge vermiljen läßt. Noch mehr ijt zu 
bedauern, daß man fonjt über die Stimmung in Schwaben aus diefer Zeit 
faſt gar feine Berichte oder Befenntnifje hat. Die Furcht vor Horchern und 
Spionen unterdrücte jede freie Äußerung. Der Preſſe waren die engjten 
Schranken gezogen, und jelbjt in vertrauten Briefen wagte man aus wohl: 
begründeter Furcht vor den allgegenwärtigen Dienern des Monarchen feine 
Anſpielung, die eine Handhabe für Angeberei geboten hätte. Was von jchwäs 
biichen Briefen aus diefer Zeit veröffentlicht ift, berührt niemals öffentliche 
Dinge.*) Übrigens war König Friedrich viel empfindlicher, wenn er fich felbft 


*) Auch Uhlands Tagebud, das kürzlich veröffentlicht worden ift, enthält fich während ber 
Rheinbundszeit aller Aufzeichnungen politiſcher Art, auch wo fi die Belegenheit aufzubrängen 
ſcheint. Erft vom Frühjahr 1813 an finden ſich Furze zeutgefchichtliche Erwähnungen, und vom 
Ende diefes Jahres beginnt Uhlands Mufe patriotiihe Töne anzufchlagen. 
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in feiner Herrjcherwürde verlegt glaubte, ald wenn einem fremden Botentaten, 
und war es auch der Kaifer Napoleon, eine Ungebühr widerfuhr. An feinen 
Untergebnen, auch an den Offizieren mochte er feine Hinneigung zum Frans 
zöfifchen leiden. Nachäffung oder Unterwürfigfeit gegen die Fremden war ihm 
zuwider. Seinem andern Gott ald ihm jelbjt jollte gehuldigt werden. 

Die Erfahrungen, die der König während des ruffiichen Feldzugs machte, 
indem er Sränfungen aller Art Hinunterjchluden mußte, während er fein 
Kontingent von 15000 auf faum 1000 Mann zujammenjchmelzen jah, dienten 
dazu, eine Summe von Groll gegen den „Verbündeten“ in ihm aufzufammeln. 
Wie die Stimmung im Lande jelbft nach der rufjischen Kataſtrophe war, das 
erfahren wir zwar wieder nicht durch die Preffe, die gefnebelt blieb, aber aus 
dem Munde des Königs jelbit, der im Februar 1813 an jeinen Gejandten in 
Paris jchrieb: das Mikvergnügen mit allem, was franzöfiich jei, fteige täglich, 
in Stuttgart und auf dem Lande. Durch die Rüdfehr der Offiziere, der 
Kranken und Verwundeten werde eine Stimmung erzeugt, die zwar für die 
Treue und Anhänglichkeit an ihn jelbjt und das königliche Haus nicht? bes 
fürchten lafje, deren Einfluß auf das Heer aber Bejorglichkeit erweden müſſe. 
„Die Mißhandlung, jo ich in der Perfon meines Geſandten habe erfahren 
müffen, die Nußerungen wegen meiner braven Truppen, die Drohungen gegen 
mich und einzelne Diener des Staats haben fein Geheimnis bleiben können. 
Der Hof und meine Tafel find vielleicht die einzigen Orte, wo man dieje Ge: 
jinnungen nicht laut werden läßt. Man fängt an, am verjchiednen Orten auf 
dem Lande Aufrufe an das Volk anzufchlagen, worin man von Befreiung von 
dem drückenden Joch unter Mithilfe von Ofterreich fpricht.“ Schon in dem 
Manifeit am Nenjahrstage, womit der König jeinem Volke neue Steuern und 
neue Aushebungen anfündigte, Hatte er gewagt zu jagen, daß er genötigt jei, 
jeinen Unterthanen „unverjchuldete neue Laſten“ aufzumwälzen. Die Spitze war 
unverfennbar, und der Kaifer verbarg feinen Ärger nicht. Er fand, daß „da— 
durch ein Tadel auf Frankreich gejchoben werden wolle,“ und richtete ein merk: 
würdiges Schreiben an den König, worin er ihm das die Throne bedrohende 
Geſpenſt der Revolution vorhielt und ihm amdrerjeits als Lohn der gemein: 
ſamen Anftrengungen die Erhaltung feines gegenwärtigen Befigitands in Ausficht 
ftellte; am Schlufje aber wurde vom König ausdrücdlich verlangt, alle unruhe— 
jtiftenden Verbindungen aufzulöfen und feinen Unterthanen „die Gefühle der 
Freundfchaft gegen das franzöfiiche Volk einzupflanzen.“ Die Antwort des 
Königs war fo freimütig als möglich. Einzelne Unruheftifter, meinte er, gebe 
ed überall, alles tugendbündleriſche Wejen aber habe er wirkfjam überwacht 
und niedergehalten. Dann rühmte er die Treue feiner Unterthanen in Worten, 
die den Emporfümmling ſchwer verlegen mußten. „Seit 800 Jahren an die 
Familie ihres Fürften gewöhnt, ift ihre Treue über jeden Zweifel erhaben. 
Davon konnte ich mich überzeugen, als in den legten Jahren des abgelaufnen 
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Jahrhunderts die revolutionäre Regierung Frankreichs die Völfer gegen ihre 
Fürſten aufzuwiegeln juchte; in Württemberg Hat jich nicht ein einziges Dorf, 
nicht ein einziger Weiler dazu hergegeben, den Wünjchen der Aufwiegler zu 
willfahren. Ich regiere jegt vierzehn Jahre, während welcher ſechs aufeinander 
folgende Kriege mic) genötigt haben, außerordentliche Auflagen vorzunehmen, 
bedeutende Rekrutirungen anzustellen — ich habe keinerlei Widerrede, keinerlei 
Widerjtand gefunden, wohl aber die vollftändigite Hingebung und unbedingten 
Gehorſam.“ 

Seinem Ärger über dieſe Antwort machte der Kaiſer in einem feiner ges 
wöhnlichen Wutausbrüche Luft. Im der Audienz, die der württembergijche 
Gejandte Graf Wingingerode am 3. Februar bei ihm hatte, gebrauchte er jolche 
Ausdrüde, daß der Gefandte in feinem Bericht an den König „aus jchuldiger 
Ehrfurcht“ fie teilweife unterdrüden mußte. Außer der gegen Frankreich ge: 
richteten Anklage wegen der „unverjchuldeten Laſten“ hatte der Kaiſer eine 
ganze Anzahl von Bejchwerdepunften, mit denen er jegt losplagte: der König 
hatte jene beiden mißliebigen Generale Wöllwarth und Walsleben wieder an: 
geftellt, man hatte die Lifte der in Rußland erfrornen Offiziere veröffentlicht 
und an Neujahr die fonft an diefem Tag. dem Tag der Annahme der Königs— 
würde, üblichen Feſtlichkeiten abbejtellt, man hatte angefangen den franzöfiichen 
Gejandten in Stuttgart von der Gejellichaft auszuschließen. „Führt man fich 
jo auf feinen Freunden gegenüber, wenn fie im Unglüd find? Iſt das zart— 
fühlend? Will denn Ihr König, indem er fich jo öffentlich gegen mich erklärt, 
jein Bolt aufwiegeln und alle Unzufriednen um fich verfammeln? Wenige 
Generale ausgenommen, find eure Offiziere lauter Näfonneure. Will der König 
mich verhöhnen, will er ſich über mich Iuftig machen? Der Löwe ift noch 
nicht tot, fodaß man über ihn hinunter .. .(?) könnte.“ Der Kaiſer war über 
das Benehmen des Königs umjo mehr aufgebracht, ald er es von ihm am 
wenigjten erwartet hatte. Von allen feinen Verbündeten habe er Verficherungen 
der Teilnahme und des Mitgefühls erhalten, fagte er zum Grafen Zeppelin, den 
Friedrich zur Beichwichtigung des faiferlichen Zorns nad) Paris gejchict hatte. 
„Alle Haben diejelben Berlujte gehabt, wie Ihr König; er allein aber Hatte 
fein Wort für mich, und er ift es doch gewejen, dem ich die unzweideutigiten 
Proben meiner FFreundichaft gegeben habe. Er war es allein von allein 
Fürſten des Rheinbunds, mit dem ich über meine Entwürfe, über meine Politik 
ſprach.“ 

Dem Grafen Zeppelin gelang es übrigens ohne Mühe, eine Ausſöhnung 
zu ſtande zu bringen. Das Bündnis war gelockert, doch lag beiden Teilen 
daran, im dieſem Augenblick den Bruch zu vermeiden. Ohne eine neue An—⸗ 
lehnung gefunden zu haben, hielt es Friedrich für flüger, feinen bisherigen Ver: 
pflichtungen treu zu bleiben. Daß feine Beziehungen zu Frankreich erfaltet jeien, 
daß er temporifire, meldeten Anfang März der öfterreichische und der preußifche 
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Gefandte an ihre Höfe. Eine Verftändigung mit Ofterreich war auch bereits 
eingeleitet. Bei den Erfolgen Napoleons zu Anfang des Feldzugs und bei 
der Zurüdhaltung Ofterreiche, jcheint es, wurde die Verhandlung wieder ab: 
gebrochen. Die Heeresfolge betrieb aber der König nicht mit dem gewohnten 
Eifer. Er hätte am liebten feine Truppen im Lande behalten. Das war 
nicht möglich, Doch ging die Rüftung langſam von jtatten, es wurde eine 
ihwache Divifion ins Feld geftellt, und fie erhielt geheime Weifungen, die im 
Notfall bereit3 die Abſchwenkung einleiteten. Inzwiſchen duldete aber der 
König nichts Disziplimvidriges, und den Offizieren wurden jtrengjtens alle 
Außerungen unterfagt, die „der denen mit Seiner königlichen Majeftät ver: 
bündeten Mächten ſchuldigen Ehrfurcht zumiderliefen.“ 

Se näher die Kataftrophe rüdte, um jo loderer wurde dad Bündnis. 
Schon anfang Oktober jchrieb der König an den Kailer, er erbitte jich feine 
Truppen aus dem Felde zurüd, und am 14. Dftober, aljo wenige Tage vor 
der Enticheidungsjchlacht, erflärte er ihm, daß er, um jein Land vor dem 
fichern Untergang zu retten, ſich Waffenjtillitand und Neutralität auswirken 
müjje. Der König begründete dies mit der Nüdjicht auf Baierns veränderte 
Stellung. Mit Aufmerffamfeit hatte er die Politik des Nachbarlandes verfolgt, 
die ja für ihm ſelbſt fchtwer ins Gewicht fallen mußte. Daß Baiern aber jeine 
Entſcheidung bereits getroffen, den Übergang ins Lager der Verbündeten ſchon 
vollzogen hatte, dad war jeinem jcharfjichtigen Auge entgangen. Diesmal jah 
er jich getäufcht, überlijtet, von einem Nachbar überholt, der das ſtärkſte Miß— 
trauen herausforderte und jegt auf Grund feines rechtzeitigen Übergangs eine 
Hegemonie in Süddeutjchland auszuüben fich anſchickte. Der König fand fich 
dadurch plöglich in eine höchjt peinliche Lage verjegt. General Wrede rücdte 
an die württembergijche Grenze und drohte das Land feindlich zu behandeln, 
wenn der König nicht fofort den Anjchluß an die Verbündeten erflärte. Ber: 
gebens wehrte fich der König, der nicht mit Baiern, jondern nur mit Oſter⸗ 
reich oder ſonſt einem der Großen abſchließen wollte. Won allen Seiten vers 
laffen, mußte er dem Drud nachgeben, den Wrede umerbittlich und in rück— 
jichtslofen Formen ausübte. Die Militärfonvention, die am 24. Dftober in 
Uffenheim mit Wrede abgejchloffen wurde, erichien ihm als die ſchwerſte 
Demütigung feines Lebens. „Je unförmlicher und von offenbarer Gewalt 
zeugender eine jolche Piece ift, dejto mehr wird fie einſt Europa überzeugen, 
daß fein freier Mann, jondern ein mißhandelter und in feiner Würde tief 
gefränkter nur noch Titularfönig fie hat genehmigen müfjen,“ jo fchrieb ber 
König ſelbſt an den Grafen Zeppelin, der die Konvention abgeſchloſſen Hatte. 
Es verwundete ihn tief, daß er einen Entjchluß, der fchon vorher bei ihm 
feitftand, nicht aus freiem Willen durchführen fonnte, daß er mit gebundnen 
Händen und Fühen von dem verhaßten Nachbar ind andre Lager gejchleppt 
wurde. 
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Ein Trojt war es, daß Baiern feiner führenden Stellung in Süddeutſch⸗ 
land nicht froh werden ſollte. Oſterreich ſicherte allen Rheinbundſtaaten im 
Süden ihren Fortbeſtand zu und war nicht gewillt, einen andern Einfluß als 
den ſeinigen aufkommen zu laſſen. Fortan war es Friedrichs Politik, ſich 
gegen die öſterreichiſche Vorherrſchaft zu wehren, wobei er ſich auf Rußland 
ſtützte, ſobald er ſich wieder mit ſeinem Neffen Alexander ausgeſöhnt hatte. 
Gleich beim Beginn des Feldzugs der Verbündeten kam es zu ſcharfen Zus 
ſammenſtößen mit dem Fürſten Schwarzenberg. Es war dem König höchſt 
unangenehm, daß ſterreicher durch fein Land zogen, ſich hier ohne weiteres 
einquartierten, daß fie felbft die Nefidenzen nicht verfchonten, und daß ſich 
öfterreichische Offiziere erlaubten, dem König feine Hafen und Faſanen weg- 
zufchießen. Über alles das gab es Beichwerden und höchft gereizte Aus: 
einanderjegungen. Mit Napoleon war der König fertig, aber er war nicht 
gewillt, gegen die alte Knechtichaft eine neue einzutaufchen, die noch dazu uns 
tentabel war. Man hat oft wiederholt, Friedrich fei nur ungern den Fahnen 
der Verbündeten gefolgt, im Herzen hätte er es noch mit feinem alten Bes 
Ihüßer gehalten. Pfifter verfichert, daß urkundliche Belege Hierfür nicht auf- 
zufinden jeien. Im Gegenteil: Friedrich zeigte im Rat der Verbündeten einen 
ungeduldigen Eifer; jo viel an ihm lag, drängte er auf eine rafche und nach: 
drüdliche Kriegführung in Feindesland, und als feine Truppe zum erftenmale 
am 1. Februar 1814 bei La Rothiere rühmlich gegen ihren alten Zehrmeifter 
geftritten hatte, ließ er in Stuttgart Viktoria ſchießen und ein Tedeum fingen. 
Die zaudernde Kriegführung der Ofterreicher war gar nicht nach feinem Sinn, 
und ald Schwarzenberg nad) dem Mißerfolg bei Monterau den Rüdzug ans 
trat, felbft ein Separatfriede Öſterreichs zu befürchten ftand, wollte Friedrich 
feine Truppen aus der Schwarzenbergifchen Armee herausziehen und unmittelbar 
unter den Kaiſer Alerander ftellen, der zugleich mit den Preußen vorwärts 
drängte. Und er atmete auf, als es wieder vorwärts ging, Blücher Die 
Führung erhielt und die erjten Siege erfocht. 

Natürlich nicht aus deutjcher Gefinnung drängt er vorwärts. Er hat 
dabei feine bejondern Abfichten. Je raſcher und volljtändiger die Nieder: 
werfung des Feindes gelingt, umfo eher hofft er zu dem Biele zu gelangen, 
das ihm unausgeſetzt vor Augen jteht: der Vergrößerung feines Neiches. 
Diefer Heinftaatlihe Monarch fühlte in fich den Beruf, ein wirkliches Reich 
zu beherrfchen. Unter den Augen Friedrichs des Großen aufgewachjen, der 
immer fein Ideal blieb, erjt in preußischen, dann in ruffiichen Dienjten, als 
Gouverneur von Finnland und von Cherfon, hatte er in größern Verhältnifjen 
gelebt, al3 er im Jahre 1790, ſchon 36 Jahre alt, zum erjtenmal den Boden 
des kleinen Württemberg betrat, über das er fieben Jahre jpäter zur Regierung 
berufen wurde. Nach dem anjehnlichen Gebietszuwachs, den er 1803 gewann, 
verfolgte er nur mit umſo größerer Zähigfeit den Plan, im Sturme der Zeit 
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jein Land zum Mittelpunkt einer größern Staatenbildung zu machen. Das 
Bündnis mit Napoleon brachte neuen Zuwachs, ſodaß er feine Erblande um 
mehr als das doppelte vergrößert jah. Jetzt hoffte er durch die Teilnahme 
am Kriege der Verbündeten noch größeres zu erreichen. Sein Gedanfe war, 
die altwürttembergifchen Befigungen im Eljaß und Mömpelgard wieder zu ge— 
winnen und durch den Erwerb von PBruntrut und dem badijchen Seefreis 
fein Land zu einem felbftändigen Reich abzurunden, das imftande wäre, ein 
jtarfes Grenzbollwerk gegen Frankreich zu bilden. Doch dabei war auf Die 
Wiedergewinnung des Eljaß gerechnet, wo Baden feine Entjchädigung finden 
jollte, und Friedrich überzeugte fich bald, daß das Verlangen nach der Vogeſen⸗ 
grenze an der Großmut Alexanders fcheiterte und an dem Widerwillen Djter- 
reichs, das für diefen Fall den Verluſt Galiziens an Rußland befürchtete. 
Größern Gebietöverfchiebungen innerhalb Deutjchlands jelbit aber hatte jchon 
der Frankfurter Vertrag einen Riegel vorgejchoben. 

Noch einmal belebten ſich Friedrichs Hoffnungen nach dem Kriege von 1815. 
Auf dem zweiten Parijer Kongreß erjcheint er in der elſäſſiſchen Frage als der 
entjchiedenfte Verbündete Preußens. Das Unglüf war nur, dab Preußen 
feinen andern Verbündeten hatte al3 eben Württemberg und einige noch weniger 
ins Gewicht fallende Staaten. Eine Zeit lang jcheint Preußen wirklich die 
Hoffnungen des Königs genährt oder doch Hingehalten zu haben, doch find im 
ganzen die Berichte jeiner Gejandten von Anfang an wenig zuverfichtlich. 
Schon im Juli jchrieb der General v. Hügel, der fich in Wellingtons Haupt: 
quartier befand, nach Stuttgart: „Eine Sicherheit gegen diejes Land Frankreich 
fommt eben nicht zujtande; jede Macht beachtet nur den eignen Vorteil. England 
hat gut großmütig fein; es hat jeinen Zweck erreicht und nicht viel von Frank⸗ 
reich zu fürchten, auch wenn diefes mächtig bleibt. Preußen allein hat den 
wahren Gefichtspunft über die Sicherftellung gegen Frankreich. Die perjön: 
lichen Eigenjchaften des rujfiichen Kaiferd werden das größte Hindernis bilden 
für ein emergijches Vergehen. Djterreich ſchwankt noch zwiſchen beiden Parteien. 
Preußen giebt fich alle erdentliche Mühe, um Ofterreich auf feine Seite zu 
ziehen. Zalleyrand müßt das alles aus und wird die Integrität Frankreichs 
erhalten, und jo haben die Franzoſen die Schlacht bei Waterloo gar nicht ver: 
foren.” Die württembergijche Denkſchrift vom Auguſt, die eindringlich und 
in fchlagender Weije die Notwendigkeit der Vogefengrenze für den Schu Süd» 
deutichlands begründete, fonnte nicht einmal in offizieller Form den Vertretern 
der Mächte übergeben werden, weil fich der richtige Augenblid dazu nicht finden 
wollte. 

Noch jpäter, im September, kam Friedrich wenigjten® auf Mömpelgard 
zurüd und ftellte unter Berufung auf feine, feines Sohnes und feiner Truppen 
Dienfte beweglich vor, daß man doc) die Wiege ſeines Haufes und zugleich 
die des ruſſiſchen Kaiferhaufes nicht ewig unter der Fremdherrſchaft feufzen 
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laſſen ſolle. Fünfhundert Unterfchriften Hatten die Mömpelgarder für die 
Wiedervereinigung mit Württemberg geſchickt. Aber alles vergebens. „Der 
Fluch, das Unglüd des Schwachen ijt e8 eben, daß er nicht auffommen kann 
gegen die Fehler der Mächtigen,“ jo hatte Friedrich Schon im April ausgerufen. 
Sept am 16. DOftober, nachdem ihm jein Gejandter Wingingerode berichtet 
hatte, daß alles zu Ende fei, jchrieb der König: „So find alle Anftrengungen 
wieder umſonſt gewejen, Süddeutſchland jo wenig gegen Frankreich geſchützt, 
als es biöher war. Und zum zweitenmal ift das Los von Mömpelgard ent: 
chieden zu meinem Nachteil. Die Seftirer vom QTugendbund find eben auch 
zu wenig meine Freunde; fie find in Preußen oben und juchen mir zu fchaden 
nach außen und nach innen.“ Im Sachen der fünftigen deutjchen Verfaſſung 
war der König natürlich ebenjo den preußifchen Entwürfen entgegen, als er 
in der Grenzfrage zu Preußen gehalten hatte. Preußiſche Vorherrichaft war 
ihm fo verhaßt als öfterreichijche, und gegen den Tugendbund hatte er einen 
außerordentlichen Abjchen. Nach der Schmalzichen Denunziation wünjchte er 
genauer über das gefährliche Treiben in Berlin unterrichtet zu fein, umfo mehr 
als man ihm Hinterbracht hatte, daß die Tugendbündler, angeblich jchon 
130000 Mitglieder ftarf, auch nah Württemberg einzudringen verfuchten. 
Er jchidte deshalb einen eignen Gefandten, den General Neuffer, nach Berlin, 
der aber fojort die ganze Hohlheit der von einer aufgeblafenen Bureaufratie 
ausgehenden Angeberei durchjchaute und im feinen Berichten immer wieder die 
gänzliche Ungefährlichkeit des gefürchteten Bundes verficherte. „Giebt man 
dem Bolfe die verjprochne Konftitution, jo ijt nichts zu befürchten.” Dem 
König aber mißfiel es gänzlich, daß jein Gejandter die fchändliche Sekte auf 
die leichte Achjel nahm, er gab ihm das in den ungnädigiten Ausdrüden zu 
verstehen, warf ihm tadelnswerten Eigendünfel und Leichtfinn vor, rief ihn 
furzer Hand aus Berlin zurüd und gab ihm eine andre Bejtimmung. Zur 
Entſchuldigung des Königs dient allerdings, daß er im derjelben Zeit durch 
den württembergifchen Zegationsjefretär in Berlin, v. Linden, Berichte erhalten 
hatte, die ganz anders lauteten und die vom Tugendbund drohenden Gefahren 
in den abenteuerlichiten Farben ausmalten. „Der Tugendbund — jchrieb 
Linden am 16. Dezember 1815, — ift nichts als der engere Ausschuß der 
Jakobiner in Deutjchland, welche wahrjcheinlich mit denen in Frankreich in 
der engjten Verbindung ſtehen.“ Solche Berichte gefielen dem König. beifer. 
Vollen Glauben hat er ihmen doch wohl nicht geichenkt. Wenigſtens iſt nichts 
davon befannt, daß er gegen den Buchhändler Cotta und gegen den Grafen 
Waldeck (den Führer der Altrechtler im Berfafjungstampf) eingefchritten wäre, 
die ihm Linden als Häupter der württembergischen Tugendbündler bezeichnet 
hatte. Was die wirklichen, freilich noch nicht Kar formulirten Abjichten des 
Tugendbunds waren, und was die Gedanken der preußijchen Regierung jelbft 
waren und jein mußten, das hatten nad) den Abmachungen des zweiten Barifer 
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Kongreſſes geicheitere Diplomaten als jener Linden dem König vorzuftellen 


nicht unterlaſſen. „Preußen — fo jchrieb ſein Minijter Wingingerode im — 


Dftober 1815 — fteht vor der abjoluten Notwendigkeit, Vergrößerung und Abs 
rundung zu juchen. So wie Preußen jegt ift, kann es nicht beſtehen bleiben. 
Es hat nur zu wählen zwijchen jeinem eignen Untergang und dem jeiner 
Nachbarn, und es ift nicht jchwer, die Wahl zu erraten, die es trifft.“ Und 
wie prophetifche Ahnung mutet es an, wenn der Minifter voll Bejorgnis die 
Pläne des Tugendbundes, von feinem Standpunkt aus, als dahin gehend 
bejchreibt: „mit allen Miteln die Autorität der deutjchen Souveräne zu vers 
mindern, die Irrungen zwiſchen ihnen und ihren Unterthanen zu erhöhen, um 
die preußijche Regierung endlich zur Herrin über die öffentliche Meinung und 
den Bolfsgeift zu machen und eine Revolution herbeizuführen, deren Be— 
ftimmung es it, Die Kaiſerkrone auf das Haupt der Nachkommen des _Burge 
— von m Narnberg au ſebe n.“ £. 
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Jis auf die Zeit des dreißigjährigen Kriegs waren die Deutjchen 
lim Befit eines reichen Schatzes einheimifcher Sagen, die fich in 
der Weiſe zufammenjchlofjen, daß fie für eine Darftellung der 
J Urgeſchichte des Volles gelten fonnten. Im der That find ſie 

EEE derzeit, ganz wie die altgriechiſchen Sagen, als eine ſolche auf— 
gefaßt worden, wie die alten Berjuche zeigen, fie in die beglaubigte Gejchichte 
einzureihen, und wie daraus hervorgeht, daß bejonnene Hiftorifer fich veranlaßt 
jahen, gegen dieje Art von Gejchichtzquelle Verwahrung einzulegen. Sicherlich 
beftehen zwiſchen unjrer Sage und der beglaubigten Gejchichte gewilje Bes 
ziehungen; dieſe find zwar nicht jo nahe, daß eine Ableitung der Sage aus 
der Gejchichte greifbar wäre, aber auch nicht jo fern, daß man jie von vorn- 
herein ablehnen fünnte. Der Spielraum, der der Forſchung gelaſſen ift, it 
alſo ziemlich groß, es kann daher nicht Wunder nehmen, daß die Meinungen, 
die über diefen Punkt geäußert worden find, vielfach weit auseinandergeben. 

Es find im wejentlichen drei Gefichtspunfte, von denen aus die Erklärung 
der Sagen verjucht worden ijt: der hijtorijche, der mythijche und der poetiſche; 


nach dem hiſtoriſchen wären gefchichtliche Vorgänge, nach dem ee alte 
Grenzboten I 1808 
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Naturmythen, nach dem poetijchen dichteriiche Verarbeitung irgend welcher jei 
es ethiſcher, jei e8 natürlicher Grundlagen der Urjprung der Sagen gewejen; 
bei den beiden zulegt genannten werden die Beziehungen zur Gejchichte ſoweit 
beifeite gejchoben, daß höchſtens eine fpätere Anlehnung an fie zugeftanden 
wird. Aber meiſt ift nicht eine dieſer drei Erflärungsweilen ausſchließlich 
angewendet, jondern bald iſt die eine, bald die andre bevorzugt worden; 
freilich fehlt dabei nicht jelten der ſchlagende Beweis für die Richtigkeit 
der angewandten Methode. Umſo fohnender muß ein Verfuch jein, ſowohl 
den Urfprung unfrer Sagen wie auch die Umstände, die für ihre weitere Ent— 
widlung maßgebend gewejen find, zu erforjchen; vielleicht läßt fic daraus eine 
Methode gewinnen, deren Anwendung wenigftens auf die deutiche Sage eine 
gewiſſe Bürgfchaft für ihre Richtigkeit darbietet. Ein furzer Überblid über 
den ganzen Sagenfreis, wie er etwa im dreizehnten Jahrhundert bejtand, mag 
die Unterfuchung einleiten. 

Nach der Sage herrjchte einft über Italien und die angrenzenden Teile 
Süddeutjchlands (Baiern und Schwaben) das Königshaus der Amelunge. Nach 
einer Reihe von Vorfahren, unter denen bejonders Ortnid und Wolfdietrich 
hervortreten, fam das Reich an drei Brüder, die es teilten: der ältejte, 
Ermenrich, erhielt den Hauptanteil mit der Königsjtadt Ravenna, der zweite, 
Dietmar, nahm feinen Sig in Bern (Verona), der dritte, dejjen Name in der 
Überlieferung ſchwankt, in Breifach. Die beiden jüngern Brüder ftarben früh, 
hinterließen aber Erben: Dietmars Sohn und Nachfolger ift Dietrich, der ſich 
bald durch große Heldenthaten auszeichnet; die Söhne des dritten Bruders 
ſind die Harlunge. Nun beginnt Ermenrich, verführt durch die heimtückiſchen 
Angaben feines böfen Rates Sibich, gegen jein eigen Gejchlecht zu wüten: er 
jendet den eignen Sohn Friedrich mit einem Uriasbrief in den Tod, bringt die 
jungen Harlunge troß der Aufficht ihres treuen Hüters Edehart in jeine Ges 
walt und läßt fie hängen und vertreibt jchließlich Dietrich von Land und 
Leuten. Diejer begiebt ſich landflüchtig in Begleitung feiner treu gebliebnen 
Sefolgsleute, unter denen der alte Hiltebrand, fein Lehr: und Waffenmeifter, 
hervorragt, zu Ehel, dem mächtigen Herrjcher der Hunnen (derem Gebiet im 
wejentlichen dem geichichtlichen Ungarn gleichgejegt wird), und findet bei ihm 
Aufnahme durch Vermittlung Nüdegers, des Markgrafen von Bechelaren. Da 
Dietrich, einmal in Etzels Gefolge eingetreten, an allen Feldzügen der Hunnen 
rühmlichen Anteil nimmt, jo wird er auch in feiner eignen Sache thatkräftig 
unterftügt: an der Spike eines hunniſchen Heeres macht er den Verſuch, ſich 
jeines väterlichen Erbes wieder zu bemächtigen; ihn begleiten Etzels und der 
Königin Helche junge Söhne. Allein der Verjuch mißglüdt in der Schlacht 
von Ravenna, und Epels Söhne fallen von der Hand Witigs, eines der 
Mannen Ermenrichs, der früher. in Dietrich Dienften gejtanden hat. Dietrich 
kehrt zu Etzel zurüd und findet troß des Unheils, das er über dejjen Haus 
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gebracht hat, wieder bei ihm Aufnahme. Nach einiger Zeit ftirbt die Königin 
Helche; Ebel vermählt ſich abermals mit Kriemhilt, der Witwe des durch 
ihre nächiten Angehörigen ermordeten Siegfried. Diefe geht die neue Ehe nur 
ein in der heimlichen Vorausjegung, Damit die Machtmittel zu erlangen, die 
fie zur Ausführung der Rache für ihren erften Gatten nötig hat. Sowie fie 
in deren Beſitz ift, veranlaßt fie Egel, ihren Bruder Gunther, den zu Worms 
regierenden Burgundenfönig, mit jeinen vornehmjten Mannen an den hunniſchen 
Hof zu einem Feite zu laden. Bei diefem Feſte gelingt es ihr, den Racheplan 
zur Ausführung zu bringen: die Burgunden werden angegriffen, es entjteht 
ein allgemeiner mörderijcher Kampf, der fchließlich nur durch Dietrihs Ein: 
greifen zu Gunjten der hunniſchen Partei entjchieden wird. Das Gemeßel 
überleben von namhaften Perſonen nur Egel, Dietrich; und Hiltebrand; Kriem— 
hilt ift zur Strafe für den an ihren Verwandten verübten Verrat getütet 
worden. 

Inzwiſchen ift auch Ermenrich von feinem Scidjal ereilt worden: nad) 
einer Überlieferung, die freilich im dreizehnten Jahrhundert wohl jchon er: 
lojchen war, ijt er zur Nache für eine neue Unthat von zwei Brüdern, Die 
noch im zwölften Jahrhundert Sarelo und Hamidiecus genannt werden, tötlich 
verwundet worden. Dietrich bejchließt daher, in jeine Heimat zurüdzufehren. 
Auf dem Wege dahin findet ein feindlicher Zujammenftoß jtatt, bei dem ber 
alte Hiltebrand mit feinem eignen Sohn zu fämpfen hat, der jeinerzeit als 
kleines Kind in Italien zurüdgeblieben tft; diejem Stampfe, der urjprünglich 
tragiich mit dem Tode des Sohnes endete, hat jchon die Darjtellung des 
dreizehnten Jahrhunderts einen verjühnlichen Ausgang gegeben. Ohne nennens: 
werte Schwierigfeiten findet nun Dietrich) die Anerkennung als König im 
Reiche feiner Väter, und damit die Sage im wefentlichen ihren Abſchluß. 

Man erfennt leicht, daß den Kern der ganzen Erzählung die Gejcdhichte 
Dietrichs von Bern bildet, die Wucht genug gehabt haben muß, eine große 
Zahl andrer Sagen an jich zu ziehen und mit fich zu einem großen Ganzen 
zu vereinigen. Diejer Dietrich, Dietmars Sohn, der Amelung, ijt aber un. 
zweifelhaft das Spiegelbild des gejchichtlichen Dftgotenfönigs Theoderichs des 
Großen, des Sohnes Theodemers aus dem Gejchlechte der Amaler, In der 
Geſchichte führt er jein Volk aus der Balkanhalbinjel 489 nach Italien, um 
diejes Land im Nuftrage des oftrömifchen Kaiferd dem Ujurpator Odoaker zu 
entreißen. Die Eroberung gelingt und jchließt mit der Einnahme von Ravenna 
493; Odoaker wird getötet. Seitdem herrſcht Theoderich kraft eignen Rechts 
von Ravenna aus über ein Reich, das im wejentlichen den von der Sage be— 
haupteten Umfang bat, denn auch Deutjchland jüdlich von der Donau gehört 
dazu; fein Einfluß, der die gefamten zeitgenöffischen Germanenfürften beherrichte, 
ist befannt. 

Aber auch der Amelung Ermenric) der Sage iſt auf eine geichichtliche 
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Perfon zurüdzuführen: er entfpricht dem Amaler Ermanarich, der um Die 
Mitte des vierten Jahrhunderts ein großes Gotenreich nördlich vom Schwarzen 
Meere begründete und bis zur Zeit des Hunneneinfall® um 370 beherrjchte; 
von ihm erzählt jchon der gotische Gejchichtichreiber Jordanes um 550, daß 
er von zwei Brüdern Ammius und Sarus tötlich verwundet worden jei, weil 
er ihre Schweiter Svanihilda Habe vierteilen laſſen. 

Endlich entjpricht der Hunnenkönig Ekel unzweifelhaft dem gejchichtlichen 
Attila, der 453 ftarb; jelbjt feine vergleichsweije nebenjächliche Gattin Helche 
ift in der von Priscus erwähnten Hauptfrau Attila, Krefa, wieder gefunden 
worden. 

Was von der Gefchichte abweicht, das ift vor allem die Zeitrechnung der 
Sage: Perfonen und Ereignifje, die innerhalb von etwa ein und einem halben 
Sahrhundert fallen, find auf den kurzen Zeitraum von ungefähr einem Menjchen: 
alter zujammengedrängt. 

Es entfteht nun zunächſt die Frage: läßt ſich die Darftellung der Sage 
jo aus der Gejchichte ableiten, daß damit ſowohl das Gemeinfame wie das 
Unterfcheidende erklärt wird? Wir können Dieje Frage unbedenklich bejahen, 
weil wir einige Zwifchenglieder in den Händen haben, die aus dem Zeitraume 
zwifchen den Ereigniffen, die den Stern bilden (350 bis 500), und dem Ab» 
Ichluffe der fjagenhaften Darftellung (dreizehntes Jahrhundert) ftammen und 
wenigftens in einigen Fällen die Stufenfolge der Entwidlung anzeigen. 

Als Ausgangspunft des Ganzen ift anzufehen das wichtige Ereignis der 
Eroberung Italiens durch Theoderich; die Sage ſelbſt ſchließt damit im weſent— 
lichen ab, ſtellt alfo alles andre nur als eine Vorgejchichte diefer Thatjache 
bin. Freilich ſtimmt nichts weiter al8 die einfache Thatjache der Eroberung, 
alles übrige ift verjchoben: Dietrich fommt nicht als Eroberer, fondern als der 
echte König, der fein väterliches Reich in Bejig nimmt, und jein Gegner ift 
nicht mehr Ddoafer. Nimmt man aber an, daß, wie es natürlich ift, die Er: 
innerung an jene Ruhmesthat vor allem bei den Goten und ihren Rechts 
nachfolgern gepflegt wurde, jo ergiebt fich der Grund der erftern Verſchiebung 
von jelbft: der edle und große König Theoderich kann das Reich nicht als ein 
gewaltthätiger Ujurpator begründet haben, er kann dabei nur fein und der 
Seinen gutes Recht gewahrt haben. Nun hat er ja in der Geichichte that- 
jächlich ein befjeres Recht als fein Gegner, dadurch daß er von dem römijchen 
Kaijer, dem rechtmäßigen Eigentümer Italiens, mit der Eroberung beauftragt 
ift. Aber diefe Begründung wurde gewiß ebenjo raſch vergeſſen, wie fich der 
gefchichtliche Theoderih) von jeinem Verhältnis zu Dftrom losmachte. So 
blieb denn nur die Thatjache des befjern Rechts in der Erinnerung und er: 
wedte folgerichtig die Frage: worin war diejes Recht begründet? warum war 
der Eroberer der echte König, der befiegte aber der Ujurpator? Die Antwort 
konnte kaum anders ausfallen, als wie fie ausgefallen ift: der Ujurpator hat 
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eben den echten König zunächft einmal feinerfeits vertrieben, Theoderich hat 
ſchon vor Odoaker eine Zeit lang in Italien geherricht. 

Der Vorgang, der in unferm Falle aus der Gefchichte eine Sage mad)t, 
ift alfo der: es ijt nur eine wichtige Thatfache in der Erinnerung geblieben, 
ihr gefchichtlicher Grund war verfchollen; jo wurde fie den inzwijchen ver: 
änderten Umjtänden nad) neu begründet. 

Das ältejte Denkmal aus dieſer Dietrichjage, das wir haben, und das 
mehr als ein bloßes Zeugnis it, ift das im achten Jahrhundert entitandne 
Hiltebrandslied. Es behandelt das Ereignis, das fich gelegentlich der Heim: 
fehr Dietrichs begeben haben fol. Der Gegner Dietrich, der ihn vertrieben 
hat, heißt hier noch Otachar; in der Zeit feiner Verbannung Hat fich Dietrich 
bei dem Könige der Hunnen aufgehalten, deſſen Name zufällig nicht genannt 
ift, der aber fein andrer jein kann als der befannte Attila (—Epel). Wie fam 
man nun wohl dazu, den nun einmal verbannt gedachten Dietrich gerade zu 
den Hunnen gehen zu laffen? Auch Hierfür läßt fich leicht ein Grund in der 
Geſchichte finden: Attilas Unterthanen bejtanden, außer feinen Hunnen, vor: 
wiegend aus Germanen, unter denen gerade die Ditgoten eine hervorragende 
Stelle einnahmen. Die hunnifche Oberhoheit war nicht drüdend, im Gegen: 
teil, die Goten hatten ihre eignen Fürſten, die zu den erjten Ratgebern des 
Großkönigs zählten. Unter diefen befand jich auch Theoderichs Vater Theo— 
demer. Man darf aljo gewiß annehmen, daß ich Dietrichs Aufenthalt im 
Hunnenlande darjtellt als eine Erinnerung an die frühere Zugehörigkeit der 
Dftgoten zu jenem Reiche; die äußern Lebensumftände des Vaters Theodemer 
find dabei auf den Sohn übertragen worden. 

Damit ift aber zugleich die erjte gröbere Verlegung der wirklichen Zeit: 
folge gegeben. Das kann uns jedoch nicht Wunder nehmen, da es fich von 
vornherein um eine Darftellung der Vergangenheit handelt; denn für den un: 
gelehrten Menfchen erfcheinen alle vergangnen Ereignijje gewifjermaßen auf ein 
und derjelben Fläche, die nötige Perjpektive muß er nach eignem Gutdünken 
bineinbringen. 

Schon vorhin iſt gezeigt worden, daß Dietrich für die Sage von vorn: 
herein in Italien herrjcht; damit ijt zugleich als Sig der Dftgoten für die 
Sage ein für allemal Italien gegeben. Wir dürfen uns alſo auch nicht 
wundern, dem gejchichtlich in Südrußland figenden Ermanarich als König von 
Italien zu begegnen. 

Die Sage von Ermenrich ift natürlic; ältern Urjprungs als die von 
Dietrich; Schon der Gote Jordanes berichtet um 550 das hauptjächlichjte Er: 
eignig, die Hinrichtung Schwanhilts und die tötliche Verwundung des Königs, 
doch auf eine Weile, die die Möglichkeit offen läßt, daß wir hier noch einen 
Bericht über gejchichtliche Thatfachen vor uns haben. Außerordentlich früh 
ijt gerade diefe Erzählung nad) Skandinavien gebracht worden; hier erjcheint 
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fie ohne jede Verbindung mit der Dietrichfage und nur injofern weiter ge: 
bildet, ald der Tod Schwanhilts in folgender Weije begründet wird: fie ift 
Ermenrichd zweite Gattin; ein übler Ratgeber bringt den König zu dem 
Glauben, dab zwilchen ihr und feinem erwachienen Sohne aus einer frühern 
Ehe ein jträfliches Verhältnis beftehe; Ermenrich läht deshalb beide töten und 
fordert damit die Rache der Brüder heraus. Wichtig für uns tft hierbei ber 
Tod des Sohnes und der üble Natgeber, beides übrigens feine nordiichen Zu: 
thaten, jondern auch in Deutjchland befannt. Dieje Sage dürfte ſich auf 
folgende Weiſe entwidelt haben: der gejchichtliche Ermanarich ijt ein gewaltiger 
Reichögründer, der die zahlreichen ihm unterworfnen Stämme gewiß nicht ohne 
Strenge im Gehorfam halten konnte. Aber mit feiner legten jtrengen Handlung 
ſchoß er über das Ziel hinaus: die graufame Hinrichtung der Schwanhift hatte 
jeine eigne Ermordung zur folge. So blieb er in der Erinnerung als das Urbild 
eines gewaltthätigen Herrjchers bejtehen, als den ihm jchon die alten, jpätejtens 
dem achten Jahrhundert, angehörigen angeljächliichen Zeugnijje fennen. Neben 
ihm entwidelte fich die Figur des ungetreuen Rates, wohl ein alter Verſuch, 
zu erklären, wie ein König aus dem edeln Hauje der Amaler jo aus der Art 
ichlagen fonnte; er ijt eine rein dichterifche Figur, gewijjermaßen eine Berjo- 
nififation des böfen Charakters des Königs. 

Wir ftoßen Hier zuerft auf eins der wichtigjten Darjtellungsmittel aller 
Sagen: es werden Typen verwendet, d. h. Perjonen aufgeftellt, die beftimmt 
find, eine gewijje Eigenjchaft, jei es des Charafters oder auch einer befondern 
äußern Stellung, ein für allemal zu vertreten. Zu diejen Typen gehört 3. ®. 
auch Dietrichs Waffenmeifter, der alte Hiltebrand; es verftand fich von jelbit, 
dab ein König einen ältern Freund bei fich hatte, von dem er erzogen und 
im Waffenhandwerfe unterrichtet worden war und der zeitlebens fein bejter, 
weil erfahrenfter Ratgeber blieb. Faſt ausnahmslos erzeugt ein jolcher Typus 
aus ſich heraus jein Gegenbild: jo fteht dem ungetreuen Sibich in der Har— 
lungenfage der getreue Edehart gegenüber, jo entwidelt fich neben dem ers 
fahrnen Hiltebrand ſpäter fein jugendlich umerfahrner, überall täppiich drein- 
fahrender Neffe Wolfhart, der, wenn auch nie böswillig, viel Unheil anrichtet 
und jchließlich auch die Urfache wird, daß Dietrichs Mannen alle außer Hilte- 
brand in der Nibelungenjchlacht umfommen. 

Aber ehren wir zu dem Gange der Hauptunterfuchung zurüd. War 
Ermenrich® Charakter einmal in der angedeuteten Weije feitgelegt, und war er 
jamt jeinem Volke nach. Italien verjegt, jo lag es nahe, ihn, den Amaler, zu 
dem Amaler Dietrich in mähere Beziehung zu bringen. Das iſt denn auch 
jehr bald geichehen. Um das Jahr 1000 berichtet die Quedlinburger Chronif, 
Ermentich habe auf Antreiben Odoakers jeinen Vetter Dietrih aus Verona 
vertrieben und zu Attila in die Verbannung zu gehen genötigt. Dann jei 
Ermenrich zur Rache für eine Gewaltthat von drei Brüdern (zu den zwei bei 
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Jordanes erwähnten iſt Odoaker ald dritter getreten) getötet worden. Endlich 
habe Dietrich mit Attilas Hilfe Ravenna erobert und Odoaker gefangen ges 
nommen. 

Hier ift die Verbindung der Ermenrich- und der Dietrichjage in folgender 
einfachen Weife vollzogen: dem gewaltthätigen Ermenrich wird zu feinen 
übrigen Schandthaten auch noc) die Vertreibung Dietrichs aufgebürdet; Odoaker 
wird damit nicht verdrängt, denn Ermenrich® Tod ift ein feititchender Teil 
der Sage und kann nicht der Rache Dietrich zugejchrieben werden. Dietrichs 
Gegner bei der Rückkehr bleibt alfo Ddoafer wie bisher, er wird zum Nach: 
folger Ermenrichs gemacht und deshalb jeinen Mördern beigejellt; durch die 
Ermordung gewinnt er den Thron. Auch ſcheint er die Stelle des böſen Rat- 
geberd eingenommen zu haben. 

Noch eine wichtige Verjchiebung ift durch die Verbindung der beiden 
Sagen hervorgerufen worden: wie der heimfehrende Dietrich gefchichtlich 
richtig Ravenna erobert, jo fann er auch nur hier urjprünglich feinen Sig 
gehabt Haben. Die Sage läht ihn aber aus Bern (Verona) vertrieben werden; 
das ijt die Folge davon, daß jegt zwei Könige neben einander ftehen, -aljo 
eine Reichsteilung angenommen werden muß. Die alte Hauptftadt Ravenna 
wird dem ältern Ermenrich zugefchrieben, Dietrich muß Plag machen; dag ihm 
gerade Verona zugewiejen wird, ift vielleicht in den im zehnten Jahrhundert 
giltigen Verhältnifjen begründet. Seitdem heißt er der Vogt von Bern, und 
Bern erlangt in der Sage die größte Berühmtheit. 

Von dem Zuſtande, wie ihn der Quedlinburger Bericht darjtellt, bis zur 
Sagenform des dreizehnten Jahrhunderts find die Grundzüge der Sage von 
den Umelungen noch in einigen Punkten verſchoben worden. Vor allem hat 
jich Dietrich Zug nach Italien verdoppelt; das erjtemal führt er zu dem 
großen, aber erfolglojen Kampfe vor Ravenna, das zweitemal bringt er Dietrich 
ohne wejentliche Schwierigkeit an jein Ziel. Man geht wohl nicht fehl, wenn 
man in diejer Verdopplung die Folge der Thätigfeit deutſcher Spielleute des 
zwölften Jahrhunderts fieht; fie lieben es, Ddenjelben Faden zweimal nad) 
einander mit Variationen zu verfpinnen, wie wir 3. B. deutlich an dem Ge: 
dichte von König Rother jehen fünnen, dejjen Held fich feine Geliebte zweimal 
nad) einander, erjt mit Lift, dann mit Gewalt gewinnen muß. Wenn die 
Spielleute auch Dietrichs Heimkehr auf dieſe Weile verdoppelt haben, jo find 
fie dabei vielleicht mit durd den Umjtand beeinflußt worden, daß die Er- 
zählung vom Untergange der Burgunden in den Sagenfreis um Dietric) 
eintrat. 

Im dreizehnten Jahrhundert find aber auch einige urjprünglich höchst 
wichtige Punkte, ja geradezu Ausgangspunfte der Sage in Vergeſſenheit ge 
taten, die urfprüngliche Todesart Ermenrichd und die Perjönlichkeit Odoalers. 
Das eine war möglich, weil nun der Charakter Ermenrichs ſchon durch die Tötung 
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der Harlunge und die grundloje Vertreibung Dietrich8 genügend gezeichnet 
war; Ddoafer aber konnte übergangen werden, weil Ermenrich den wejentlichen 
Teil jeiner Thätigfeit übernommen hatte. Es ergiebt fich aljo die auffällige 
Thatjache, daß zwei Umftände, ohne die der Urſprung unjrer Sage faum dent: 
bar wäre, infolge ihrer Weiterentwidlung gänzlich daraus verjchwinden. 


(Schluß folgt) 





a PER en 


Das deutiche Dorfwirtshaus 


Eine Wanderftudie 
2 


Jas Dorfwirtshaus gehört in erfter Linie dem Dorf, in zweiter erſt 
dem Verkehr, der die Dorfitraße durchzieht; der Verkehr macht 
| [es zum Gajthaus. In abgelegnen, verkehrsarmen Gegenden 
‚hängt daher jeine Güte, ja fein Dafein von den Anjprüchen der 

— Dorfbewohner ab. Es hat bi8 vor wenigen Jahren in manchen 
Teilen Deutjchlands Dörfer gegeben, die überhaupt feine Wirtshäufer hatten, 
weil der Verkehr feine ins Leben rief, weil fich die Bauern mit einem alten 
Baumjtamm vor dem Rathaus als Beratungsbanf begnügten und ihren Durft 
mit dem Haustrumf jtillten. Auf dem Fläming, jenem jandigen Höhenrücden, 
der von der Gegend von Magdeburg nach der Niederlaujig zieht, hat die Ver: 
waltung im Interefje des wachjenden Verfehrs erjt neuerdings in einzelnen 
Dörfern die Gründung von feinen Gajthäujern anregen müſſen. Häufig 
find die Wirtshäufer, die feine bejondern Fremdenſtuben haben, weshalb Die 
bejfern Gäfte in dem beften Zimmer der Wirtsfamilie untergebracht werden. 
In dem wunderbar jtilen Sibratsgfäll im Bregenzerwald jchlief ich jo ein: 
mal in Gejellichaft der in Wachs nadjgebildeten, früh verjtorbnen Kinder des 
Haujes wie in einer Gruft oder einem fleinen Tempel des Seelenfults. Aber 
Deutjchland ift doc) fait in allen Teilen von Verfehrsäderchen foweit durch— 
zogen, daß der Wandrer in allen größern Dörfern Stärkung und zur Not 
auc) Unterkunft finden kann. Auf die Gaftfreundichaft der Gutshöfe, Pfarrer ujw. 
angewiejen zu fein, das beginnt erft im polnischen und ungarischen Often. Nur 
als ein Reſt vergangner Zeiten hat fich in einzelnen Teilen Süddeutjchlands der 
Anjpruc) der „Studenten“ auf Bewirtung im fatholifchen Pfarrhaus, zur Not aud) 
auf Unterkunft und Viatikum erhalten; manche geiftliche Herren werden dadurd) 
ganz gehörig mitgenommen, und ich habe im Algäu Klagen gehört über die 
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große Anzahl von reiſenden Gymnaſiaſten und Theologieſtudirenden, die all— 
jommerlih in die Pfarrhöfe einfallen. Daß der deutjche und öfterreichifche 
Alpenverein an den befuchtejten Orten der deutichen Alpen einzelne gute und 
billige Gaſthäuſer zu „Studentenherbergen“ erklärt hat, wo die wanderlujtige 
ftudirende Jugend billige Zehrung und Unterkunft findet, iſt eine ſehr löbliche 
Erneuerung des alten Rechts fahrender Schüler auf Erleichterung ihrer Reife. 

So verjchieden in unferm Lande der Verfehr war und ift, jo wenig 
gleichen einander feine Wirkungen auf die Wirtshäufer. In Süd: und Weit 
deutjchland mit feinem alten und weitreichenden Berfehr find jchon früh aus 
dörflihen Wirtshäufern Verfehrsftätten, echte Gafthäufer geworden. Stein 
deutjches Gebirgsland ift jo reich an großen, guten Gafthäufern wie der 
Schwarzwald mit feinen Induftrieorten und feinem alten, mächtigen Holzhandel. 
Hier find lange vor dem Fremdenzuzug die Gafthäufer im Sommer und 
Winter von Leuten bejucht geweſen, die einen guten Trunf und entiprechenden 
Biſſen verlangten. Daß die guten alten Wirtshäufer auch jelbft an einſamen 
Straßenfreuzungen und in fleinen Weilern nicht fehlen, gehört zu den Eigen: 
tümlichfeiten des Schwarzwalds, die man befjer begreift, wenn man mitten im 
Winter Hunderte von Holzfuhrwerken an einem einzigen Tage beim Kreuz oder 
Sternen vorfahren fieht. Übrigens hat hier auch der Wein feine Wirkung gethan, 
ber, überall einer reinlichen und auf die Küche bedachten Wirtjchaft günftiger tft 
als das Bier. Der Gefchäftögeift, der fich in den Schwarzwälder Werkſtätten 
äußert, ging natürlich auch nicht an den Gafihäufern vorüber, und die ale 
mannijche Reinlichkeit, die fajt im jedem Bauernhaus waltet, hilft auch dazu. 
Endlih hat auch die Nähe der Schweiz eingewirft, dieſes Mufterlandes des 
modernen Gajthauswejens; die neuen großen Gajthäufer im Schwarzwald und 
den Vogeſen find in ganz Deutjchland die jchweizerifchjten im guten und übeln 
Sinne. 

Von den urſprünglich verkehrsärmern mitteldeutſchen Gebirgen iſt der Harz 
in gaſthäuslicher Beziehung dem Thüringer Wald gerade ſo ähnlich, wie er 
geologiſch mit ihm verwandt iſt und landſchaftlich ſoviel Ähnliches aufzuweiſen 
hat. Harz und Thüringer Wald find arme Gebirge im Gegenſatz zum Schwarz: 
wald, mit nur fpärlichen Dafen fruchtbaren Landes, eher rauh als mild und 
ſchon außerhalb der Zone des Weines gelegen. Die Edelfaftanien von Blanfen« 
burg, die nördlichjten auf deutjchem Boden, find nur noch Kuriofitäten, vers 
glihen mit den „Seichten“wäldern von Gronberg oder Gernsbach. Die arme 
Bevölferung diefer Gebirge bejuchte aus guten Gründen die Wirtshäufer wenig, 
Reifende gab es auch nicht viel, und jo mußte denn der Neijelurus, den ber 
Vergnügungsreifende verlangt, ganz von außen hereingetragen und erjt ange— 
pflanzt werden. Im dem rauhen jozialen Klima der Waldgebirge ift er aber 
nicht jo recht gediehen. Jedes Bett jpricht von dem Kampf, den er mit den 


ärmlichen Lebensgewohnheiten der Gebirgsbewohner zu fämpfen und Die 
Grenzboten I 1898 


90 Das deutfche Dorfwirtshaus — 








Küche hat ebenſowenig an einheimiſche Überlieferungen anknüpfen können. Es 
it nur der regſamen Intelligenz der Bewohner zuzuſchreiben, daß das Gaſt— 
hausweſen in diejen Gebirgen in ununterbrochnem Fortjchritt ift; die fchlechten 
oder mittelmäßigen Zenjuren, die es in den aufrichtigen Reifehandbüchern noch 
erhält, werben Hoffentlich mit jedem Jahre günjtiger ausfallen. Schade, daß jo 
ziemlich überall die Preiſe immer rajcher fteigen als das, was dafür geboten 
wird! Äühnlich ift e8 im Erzgebirge, befonders auf der jächfifchen Seite, und 
war es einft im Niefengebirge. Ähnlich ift e8 noch heute im Taunus, im Wefter: 
wald und auf der Eifel. Hier hat der Tourijtenjtrom ganz neue Häufer ins 
Leben gerufen, da das alteinheimische Wirtshaus viel zu einfach war, um 
dem Bedürfnis eines plöglic beginnenden Luxusverkehrs zu dienen. Die 
Wirtshäufer in den induftriellen Gegenden des Erzgebirges und ber fchlefifchen 
Gebirge find häufig mit einem auffallend großen Saalanbau verjehen, der all- 
fonntäglich die vergnügungsjüchtige Jugend der Urbeiterbevölferung und ge: 
legentlich fozialdemofratifche Berfammlungen beherbergt. 

In Baiern und Tirol haben wir ähnliche Verhältniffe wie am Oberrhein. 
An den einst vielbefahrnen Straßen des italienischen Handels über den Brenner 
und den Fern, an den Salzjtraßen, die, die Iſar und den Inn freuzend, vor dem 
Gebirge herziehen, an der Donauftraße ftehen die alten Gafthäufer der Fuhr: 
leute und der Stellmagen. Einige haben fich in gefchicter Art dem modernen 
Tremdenverfehr angepaßt, der die großen Räume wenigftens zur Sommerszeit 
füllt. Die beliebteften Gafthäufer am Brenner, im Oberinnthal, im Drauthal, 
in den alten Durchgangspunften des Augsburger Verkehrs, Mittenwald und 
Ammergau, gehören zu den alien Verfehrsjtätten. Ihr durch manches bunte 
Wandbild von Heiligen oder von Frachtfuhren mit ſechs Paar Säulen bezeugtes 
Alter und ihre behaglichen weiten Räume haben dazu beigetragen, jie den 
modernen Vergnügungsreifenden angenehm zu machen. Welches „Hotel“ kann 
einen Raum bieten, der ſich an freundlicher Behaglichkeit mit dem zimmerartig 
breiten und hellen Vorplatz der Stodwerfe eines folchen Haufes mefjen Fünnte, 
wo in Glasſchränken die Familienſchätze alter Gläfer, Teller und Platten aufs 
gereiht find und zwifchen den Fenſtern der blumengejchmüdte Hausaltar jteht? 
Der elegantefte Konverfationsjaal it fade und kalt neben einem ſolchen an— 
fpruch8los edeln Raum, der fich bejonders auch dadurch auszeichnet, daß er 
durchaus nicht überflüffig ift, was man von vielen Räumen. moderner Gaſt— 
hausbauten nicht fagen fan. Bei diefen muß man unwillfürlih an den 
eignen Geldbeutel denfen, der thörichten Luxus mitzahlen muß, während jener 
alte Vorraum uns durch feine bürgerliche Gediegenheit beruhigt. 

Nicht allen den alten Poftgafthäufern war dieje glüdliche Auferſtehung 
beichieden. Wer die von Touriften jelten begangne Straße wandert, die in 
ziemlicher Entfernung vom Gebirge von München über Mühldorf am Inn 
und Braunau nah Linz und Budweis zieht, trifft im jelten genannten 
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Dörfern, zu denen auch das ſchlachtenberühmte Ampfing gehört, große weiß— 
getünchte Häuſer, deren dickes Mauerwerk und breite erfergejchmüdte Fronten 
einen mächtigen Hof umfchließen, der rüdwärts von Pierdeftällen und Ofonomies 
gebäuden umgeben iſt. Wo einft Fremde aus aller Herren Ländern Raſt 
machten, erzählen fich heute der Förſter und der Pfarrer alte Gejchichten, und 
den Pla der Pojtpjerde nehmen Adergäufe ein. Aus einem berühmten Um— 
jpanneplag ift ein Dorfwirtshaus von impofanten, faſt hiftorijchen Formen 
geworden, überjchattet im günftigen Fall von dem Adergut, das heute die 
Hauptjache ift, wo e3 früher nur ein Anhängfel des Gafthaufes war. 


Sind nun in ſolchen Gegenden die Wirte von der Höhe wichtiger Organe 
des Verkehrs wieder herabgeftiegen und zu Bauern geworden, jo find fie doch 
eine bejondre Art von Bauern. Überall, wo es noch einen tüchtigen Bauern 
jtand giebt, bilden die Bauernwirte eine in ihrem Kreis hervorragende, ein- 
flußreiche Stlaffe, die die Vorteile des bäuerlichen Lebens mit dem VBorzuge 
verbindet, den die tägliche Berührung mit andern Schichten der Bevölferung 
und die Verbindung mit den Kanälen bietet, in denen das Geld umläuft. 
Das Wirtshaus ift das größte Haus des Dorfes nächſt dem Pfarrhaus, in 
jeiner Einrichtung ftedt ein ftattliches Kapital, manches Zimmer jcheint ja mit 
feinem ganzen Inhalt aus der Stadt hierher verjegt zu fein. An Kenntnis 
der Menjchen und der Weltläufe übertrifft der Wirt oft den Pfarrer und den 
Lehrer, und gar nicht jelten führt er mit Würde an dem Honoratiorentijch in 
feiner eignen Gajtjtube den Vorſitz. Das hindert ihn freilich nicht, die leeren 
Krüge und Gläjer feiner Gäſte mit eigner Hand zu füllen. Auch die Wirtin 
und das Töchterlein fegen fich mit ihren Stridjtrümpfen an den gemeinfamen 
Tiſch, wenn nad) dem Nachtmahl ihre Gejchäfte in der Küche bejorgt find. 
Mit der am Herrentijch gewonnenen Autorität wandert der Wirt zwiſchen den 
Bauerntifchen umber, die übrigens in der Regel an den Werktagsabenden nicht 
ſehr gefüllt find. Werheiratete, die etwas auf jich Halten, und auf die, was 
wichtiger ift, ihre Weiber etwas halten, find, außer an den Sonntagen, abends 
nicht im Wirtshaus zu treffen. 

Natürlich Hat der gefteigerte Fremdenverkehr in allen Induſtrie- und 
Tourijtenlandichaften Deutjchlands auch den Wirt erfaßt und umgeändert, und 
mit ihm alle dienjtbaren Geijter. Dabei bleibt aber doch immer ein Reſt von 
Natur; denn das Wirtsgeichäft ijt zu einem jo großen Teil angewandte 
Lebenskunst, daß es ohne angeborne Gabe ebenjo wenig gelingt wie eine andre 
Kunft. Es liegt nahe, zuerſt an die Schaufpielfunft zu denfen; der Wirt muß 
jih ja „geben“ können. Dan fünnte ebenfo gut an jene Hunt des Umganges 
mit Menschen denken, die eine der allerwichtigiten VBorausjegungen der Erfolge 
regierender Fürften if. Dem Fürften rechnet man es hoch an, wenn er die 
Menjchen wiedererfennt, die er einmal gejehen hat, und wenn er denen ein 
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/ pafjendes Wort jagt, deren Amt, Beruf, Verdienſt ihm vorher mitgeteilt worden 


find. Biel mehr leitet der Wirt, der auf einen Blid den in fein Haus eins 
tretenden Fremden „nach Verdienſt“ würdigt, d. h. zunächjt ihm Die richtige 
Nummer giebt und ihn dann weiter „entiprechend“ behandelt und — ein- 
ſchätzt. Laien behaupten, das fei feine Kunſt, es genüge ein Blick auf das 
Gepäd; auch der Anzug verrate jchon genug. Das find jehr oberflächliche 


Schlüfe auf feinen Träger erlaubt. Es ijt w Schuhwert. Ein Mann von 
Stand und Geſchmack kann einen alten Filz, eine bäuerifche Joppe tragen: 
ſchlechtes Schuhwerk trägt er faft nie. Außerhalb Deutjchlands ift dieſes Kenn 
zeichen unbedingt ſicher. In Deutſchland giebt es freilich eine Höchft anjtändige 
Klafie, die noch immer fchlecht „chauffirt“ ift. Das find die Gutsbeſitzer, 
und zwar nicht, weil und jeitdem der Landbau jchlechte Zeiten hat, fondern 
weil das Herummandern auf fotigen Feldwegen den Stiefel erfordert. Eine 
Statiftif des Verbrauhs von Schuhen und Stiefeln im deutfchen Reiche würde 
ohne Frage eine Zunahme der bejchuhten Männer und einen Rüdgang der 
geitiefelten nachweijen, entjprechend der Zunahme jtädtifcher Bevölferung und 


‚ ftädtifcher Lebensweife. Wenn man aber abends dur die Korridore eines 


internationalen Hotel® geht, fann,man ziemlich ficher aus der Zahl der vor 
den Thüren jtehenden Stiefel auf die der hier abgeftiegnen deutjchen Reijenden 
ſchließen. 

Wenn man Gäſte zu empfangen hat, muß man liebenswürdig ſein. Iſt 
der grobe Wirt dennoch nicht ſelten, ſo ſpricht ſich darin die Schwierigkeit 
ſeiner Aufgabe aus. Der grobe Wirt ſpielt in der bairiſchen und öſterreichiſchen 
Dialektdichtung eine charakteriſtiſche Rolle. Baiern und Deutſchöſterreich ſind 
die Länder, wo der Wirt dem Bauern noch am nächſten verwandt iſt. Aber 
der grobe Wirt hat doch eigentlich feinen Beruf verfehlt. Der Gejchäftsgeift 
fann die natürliche Liebenswürdigfeit auch nicht erjegen. Im der Schweiz geht 
man mit der Zufriedenheit des Handelsmannes aus dem Gajthaus, der für 
fein Geld erhalten hat, was er fordert. In Frankreich, in den Bogejen, im 
Schwarzwald, am Rhein, in Schwaben, in Tirol giebt es viel mehr Wirte und 
Wirtinnen, die ein natürliches Bedürfnis empfinden, es dem Gaft behaglich zu 
machen. Das find Länder, wo es ein Bauerntum giebt, daS durch die Kultur 
veredelt, aber nicht entartet iſt. 

In dem ländlichen Gaftyaus Haben fich gerade hier gute Seiten des Bauern» 
und Bürgertums erhalten, jene Seiten, die Goethe herausgefühlt und in 
„Hermann und Dorothea" für alle Zeiten feftgehalten hat. So fenne und ehre 
id) eine Wirtsfamilie, die ein fleines Fürftentum von Thälern, Bergen, Seen 
und Flüſſen befigt; in ihrem Haufe hütet fie einen Familienfchag von altem 
Porzellan und Glas und wertvollen Bildern. Sie ift unzweifelhaft die erjte 
im Ort, ihre Töchter find, wie es dort zu Lande üblich, in einem Klofter im 
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italienischen Tirol erzogen, dabei arbeiten fie aber alle in der Wirtjchaft mit. 
Die eine, künjtleriich beanlagt, hat das Speifezimmer mit japanijchsenglifchen 
Irisſtengeln ausgemalt und ſchmückt allmorgendlich die Tiſche mit den geſchmack— 
volljten Blumenfträußen. Wenn im Herbit die Blumen felten werden, wei 
fie Kohl-, Rotrüben- und Galatblätter zu überrafchend ſchönen SKrauts 
jträußen zu vereinigen. Alles ift jo gut, wie es die Leute geben können, 
und die Preife find anftändig. Der Gajt fühlt ſich in einem ſolchen Haus 
gehoben, es geht ein ariftofratiicher Zug hindurch. Jeder thut feine Arbeit, 
niemand drängt ſich auf. Die Leute freuen fich, wenn fie gute Gäſte haben 
und thun den andern gegenüber die Pflicht ihres Berufs. Ein ſolches Haus 
it für den Reiſenden eine Daje in der Wüſte der modernen Reifeeinrichtungen 
und Reifemethoden, bejonders wenn die Tüchtigfeit feiner Befiger dafür jorgt, 
daß es auch „mit der Zeit fortichreitet.“ Vor einigen Jahren fam id) 
die Mojel und die Saar herab, jchlief die eine Nacht in Meg, die 
andre in Suarbrüden, die dritte in Trier. In Meg war ich in einem 
der alten franzöfiichen Hotels feinen Stils, es wurde von einem deutfchen 
Gaitwirtdilettanten kenntnis- und gejchmadlos bewirtichaftet; in Saarbrüden 
war ich in einem neugebauten Haus für Gejchäftsleute, das phyfiih und 
moraliih nad; Kalt roch; in Trier in einem auf reifende Engländer 
zugefchnittnen Provinzialhaus. Am vierten Abend lief ich wie ein müdes 
Schiff in den jtillen Hafen eined von Frauen liebevoll verwalteten Keinen, 
warmen Gaſthauſes in dem Mojeljtädtchen E. ein. Das Haus hat einen 
guten Namen, es trägt den Bädekerſchen Stern, jeitdem überhaupt Bädeler 
Hoteljterne verleiht, und es iſt gut. befucht. Auch diesmal ſaßen wir zu 
fünfzehn zum „gemeinjchaftlichen Abendeſſen“ nieder und tranfen dazu fünf: 
zehn bis dreißig Schoppen C.er Schloßberg, hellgelben, grünlich=topafig 
Ichillernden. Tochter und Nichte warten auf, mit Grazie und Bejtimmtheit. 
Die weibliche Leitung der Küche verrät fich in der Schüchternheit der Würzung 
der Speifen, fonft iſt alles aufs jorgfältigite zubereitet. Zeitungen, Reijebücher, 
Schreibzeug, alles ift in jchönfter Ordnung. Sogar der jlatjpielende Revier— 
förfter und Sciffsfapitän nebſt Gejellichaft finden Karten und Kreide hübſch 
auf einem Nebentifch vor dem Lederjofa zurecht gelegt. Die Mädchen find 
unabläffig in Bewegung, die Wirtin überwachte fie vom Tiſch aus, wo jie 
nach dem Efjen die Zeitung lad. Ein Wink genügte. Ich ging nad dem 
Heinen Zimmer, das man mir angewieſen hatte, und fand es leer. Man hatte 
mir ein befjeres eingeräumt, dag man bis zur Ankunft des legten Zuges für 
Familien bereit hält. Statt der Oldrude ſchmücken hübfche Stidereien die 
Wände Alles ſpricht Hier von Sorgfalt und Bemühen. Es ſind eben 
Menfchen, mit denen man es hier zu thun hat, nicht Rechenmajchinen. 

Bu welchen Verzerrungen des Einfachen und Natürlichen führt doch unfer 
Stadtleben, wenn es jich die hier jo holde und in jedem Sinn gute weibliche 
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Bedienung nicht mehr anders als mit einem unmoralifchen Nebengejchmad 
vorstellen kann! Nur auf einer Wanderung in der Mark Brandenburg, nicht 
ganz nahe bei Berlin, ift es mir vorgefommen, dab in dem äußerlich an: 
jtändigen Bierftübchen gegenüber dem einfamen Bahnhof die hochgewachjene 
Hebe ſich als „Animirfellnerin“ entpuppte, die mit unverſchämt geſtärktem 
Naufchkleid den Gaft bedeutjam ftreifte, indem fie wie aus Verjehen ein zweites 
Glas zu dem lauen Fläfchlein Patenhofer ftellte. Der volantbejegte Eindrud 
diefer verwehten Großftadtpflanze drängt in meiner Erinnerung ſelbſt die an 
denjelben Tage gewonnenen Bilder endlojer gelber Qupinenfelder und Heiner 
rotbadjteinener Kotiafjenhäuschen, jowie des afazienumjäumten Bukower 
Sees zurüd. 

Mit dem Dorfwirtsbaus hat der Stellner nichts zu thun. Der Hausknecht 
ift ftreng aus der Wirtsjtube gewiejen, Stall und Hof find jein Revier. Ur: 
Iprünglich verkehrte er mit den Gäjten nur, wenn er ihnen ausjpannte oder 
fie frühmorgens wedte, um, mit jchwanfender Laterne voranfchreitend, die Schlaf- 
trunfnen zur Poſt zu führen. Die Zunahme des Verkehrs Hat auch das ge: 
ändert. Jetzt fommen die Kellner wie die Schwalben mit der „Saifon“ und 
fehren im Winter in die Stadt zurüd. Aber es wäre unbillig, den deutjchen 
Kellner hier zu übergehen, weil er nur jporadijch auf dem Lande auftritt. Er 
ift uns eine willfommne Erjcheinung in England und Auftralien, in Hgypten 
und Kalifornien. Wir wollen ihn darum in feiner Heimat nicht vergefjen. 
Ehe er fein Glüd in der weiten Welt verjucht, verdient er fich die Sporen 
in dem Gafthaus einer kleinen deutjchen Stadt. Wenn ich an dem deutſchen 
Wirt oft manches auszufegen hatte, jo habe ich fajt immer mit jtillem Wohl: 
gefallen und nicht jelten mit Sympathie das eifrige Walten junger Kellner beob: 
achtet. Das find in den befjern Häujern kleinerer Städte Jünglinge, die eine 
gute Schule Hinter ſich haben und mit einer gewijjen Liebe ihren Schag von 
Ortskunde, Sprachfenntnifjen ujw. an den verjchwenden, der ihnen hilfsbedürftig 
jcheint. Wenn des Abends die Gäſte näher zujammenrüden und nur der ans 
ſpruchsloſe „Stamm“ noch übrig ift, wandert eine franzöfiiche oder englische 
Grammatik hervor, die bei Tage unter Adreß- und Kursbüchern ruht. Indem der 
junge Mann die geiftreichen Säße Ollendorffs lernt, träumt er ſich in ein Welt: 
hotel in der Rue de Rivoli oder der Victoria Street oder noch weiter in die Welt 
hinaus. In Liſſabon jchrieb einer meiner freunde feinen untrüglich nieder: 
bairischen Namen ins Fremdenbuch. Der internationale Oberfellner jchaute ihn 
freudigfragend an: Kennen Sie den „Wilden Mann“ in Paſſau? — Natürlich, 
jehr gut, und jeinen fiebzigjährigen Oberfellner kannte ich wohl, der leider 
tot ift. — Ob, der war mein Lehrer, ich habe vier Jahre ald Kellner im „Wilden 
Mann“ gelernt. Willen Sie, diefer Alte war bei den Kellnern Europas befannt, 
der hat mehr als zwanzig ausgebildet, die in alle Welt hinausgewandert jind. 
Er ſprach vier Sprachen, hat Paſſau nie wieder verlaffen und war, mit all 
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feinen Erfparnifjen, zufrieden, der erfte und ältefte Kellner feiner Baterftadt 
zu fein. 

Do kehren wir aufs Land zurüd. Das Dorfwirtshaus gehört dem 
Bauern, und bäuerlich bleibt es daher auch in allen Entwidlungen, die ihm 
der Fremdenverlehr auferlegt. Daher unterjcheidet es ſich ganz wejentlich von 
der „Penſion,“ die nur für die Sommerfrifchler Hingejtellt ift; es hat jeine 
eigne Notwendigkeit und ein ganz andres Leben. Das bairische und das 
Schwarzwälder Wirtshaus wird nicht wie das fchweizerifche Hotel — und eine 
Kleine Anzahl tiroliſche — im Winter gejchloffen, um nur drei, in hohen 
Lagen gar nur zwei Monate dem Fremdenzuzug geöffnet zu fein, es ijt den 
ganzen fremdenarmen Teil des Jahres auf feine ländliche Kundjchaft ans 
gewiejen, die auch im Sommer nicht jo ſcharf von der ftädtifchen getrennt ift, 
jondern unverändert ihre Anfprüche auf Komfort und Verpflegung geltend 
macht. Die Anjprüche der Gaftjtube mit denen des „Herrenftübel“ zu ver: 
einen gehört zu den Aufgaben, die nur ein guter Wirt löft. Wenn die Bauern zu 
fegeln anfangen, während neben der Kegelbahn im Wirtögarten eben das Efjen 
für feine Gäfte aufgetragen wird, lafjen fie fich leicht Ruhe gebieten; nicht jo 
feicht läßt fich der Lärm einer Banernhochzeit mit dem Nuhebedürfnis nervöfer 
Städter vereinigen. Doc ſchlägt hier die alte Anziehung zwijchen Buabn 
und MadIn manchmal die Brüde, da es die „Stadtfragen” gar nicht unter 
ihrem Stande finden, fich im bäurifchen Ländler zu drehen, was auch die 
Burjchen gern annehmen. Am leichtejten ebnet aber ohne Zweifel das Bier, 
der Trunk, der allen zugänglich ift, die Verſchiedenheiten aus. Ein gutes, 
billiges Bier, das dem Holzfnecht ebenfo gut mundet wie dem Touriften, giebt 
dem ganzen Wirtöhausfeben einen im guten Sinne demofratifchen, daher 
behaglichern Charafter. 

Wenn ich hier eine angenehme Seite der Vereinigung des Trinkhaufes 
und Gafthaufes unter demjelben Dache berühre, will ich nicht die Nachteile 
verbergen, die daraus jo oft für das gute deutjche Gafthaus hervorgehen. 
Mit dem Egoismus der Genußſucht überfchreitet die Kneipgeſellſchaft Raum 
und Zeit, in die eine billige Rüdjicht fie bannen ſollte. Am obern Ende der 
Wirtötafel trinken Familien Thee, während am untern das Wein» oder Bier: 
gelage mit Cigarrenqualm und banalem Gerede jchon begonnen hat. Und zu 
jpäter Stunde, wo reijemüde Wandrer gern Ruhe hätten, lärmt dieſe Gejell- 
ſchaft, deren laute Unterhaltung ſich zum Gebrüll gefteigert hat, in den Morgen 
hinein. Auch im Auslande zeichnen ſich beſonders Deutjche durch die Rück— 
fihtslofigfeit aus, womit fie ihren Trinkfitten fröhnen; es hebt nicht ihr Ans 
jehn, daß fie, um ungeftört fneipen zu können, die „Schwemm“ dem Salon, das 
Rendezvous des cochers dem Speijejaal vorziehen. In der lieben Heimat bedroht 
diefe Neigung am meiften das beliebte Gafthaus, von dem es in den Büchern 
heißt: Einfach, bürgerlich, gut, billig. Was will man mehr? Aber gerade 
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dieſe Roſe hat viel Dornen. Der einfachfte und natürlichjte Fall iſt, daß 
mehr Leute jo denfen wie ich, und daß mic) ihre Menge in meinem einfachen 
bürgerlichen Behagen ftört. Es ift aber noch der bejte Fall. Minder leicht 
iſt die parafitiiche Dornenentwidlung der Stammgäfte zu ertragen, die guter 
Wein oder alte Gewohnheit an das obere Ende des Speijetiiches zieht, wo 
fie ihr Kartenſpiel mit Fauftichlägen auf den Tiſch begleiten, überhaupt ſich 
mit einer Ungenirtheit benehmen, die ich nicht nachahmen könnte, wenn ich 
wollte. So kämpft das deutſche Gafthaus den ungleichen Kampf mit dem 
Trinkhaus, in dem e8 vielleicht nur dann nicht unterliegt, wenn ihm Fremde ohne 
„Zrinfjitten“ zu Hilfe fommen. Ich komme in ein ländliches Gafthaus, das 
wunderjhön am Eingang eines vielbejuchten Parkes liegt. Er ift wie gemacht 
zum ruhigen Aufenthalt. Ich bin erftaunt, das als trefflich gerühmte Haus 
in Unordnung zu finden. Bimmerjchlüffel verlegt, Zimmer nicht gelüftet ujw.: 
die befannten Übel. Der Wirt entfchuldigt fich mit drei Berliner Bantiers, 
die geftern abend gefommen und bis heute früh um fünf bei mehreren üppigen 
Bowlen figen geblieben find. „Hoffentlich haben Sie die Herren ruhig trinken 
laffen und fie einem Kellner übergeben!" — „Wo denfen Sie hin? Sch 
mußte aufbleiben, denn da handelte es ſich um feinfte Sorten. Nein, ich war 
der legte.” Und heute, es ift Sonntag, hat diefer Mann fein Haus voll 
Säfte, die alle feine Aufmerkfamteit heiſchen. „Wie fünnen Sie da8?* — „Man 
muß! Das ift die ganze Kunjt. Dieje paar Sommermonate find unfer Ge— 
ichäft, da heißt es, alle Nerven anjtrengen, im Winter ruhen wir wie die 
Dachſe.“ Dabei kann natürlich das Haus nicht in Ordnung fommen. Der 
Mann wird im beiten Fall ein paar Jahre früher Privatier, aber als Gajt- 
wirt bleibt er ein Stümper. 
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cn dieſe Zeilen durch die Druckerpreſſe gehen, verſammeln ſich 
hunderte durch gefchäftliche Tüchtigfeit, Erfolge und Erfahrungen 
A ausgezeichnete Kaufleute und Fabrikanten aus allen Teilen 
A Deutichlands in der Reichshauptſtadt zu einer Kundgebung für 
die Vermehrung der deutjchen Kriegäflotte. Dean kann den Wert 
folıher Berfammlungen und „Kundgebungen“ im allgemeinen jo hoc) oder jo 
gering anfchlagen, wie man will — ich Halte unter hunderten faum eine für 
der Nede wert —, dieje Berfammlung und diefe Kundgebung jcheint doc) eine 
befondre Beachtung zu beanfpruchen, ſowohl der Sache wegen, der fie gilt, 
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wie der Leute wegen, von denen fie ausgeht. Die Sache ift in den Grenz» 
boten jchon gründlich behandelt worden, aber die Leute jind es noch nicht. 
Si duo faciunt idem, non est idem. Wenn Kaufleute Politik treiben, jo tft 
das etwas bejondres. 

Die verfammelten Handels: und Fabrikherren wollen und werden natürlich 
zunächſt ihr. Urteil abgeben als Gejchäftsleute, vom Standpunfte ihrer eignen 
und ihrer Standesgenofjen gefchäftlichen Interejjen. Das ift bei der Sach— 
funde der Herren jehr viel wert, und man fann nur wünjchen, daß dem 
deutichen Michel im Kauſmannsſtande die Notwendigfeit einer jtarfen Seemacht, 
deren Nugens für Handel und Induſtrie ja nicht in Gelde berechnet werben 
fann, recht Har und eindringlich ad oculos demonjtrirt wird. Die Vorlage 
ift nach diefer Richtung Hin ungenügend vorbereitet an den Reichstag ger 
langt. Erjt in legter Stunde hat man, wie es jcheint, daran gedacht, 
daß der Entwurf doch vor allem eine handelspolitiiche Begründung verlangt, 
und Hat dann im Neichdmarineamt die dem Bahlengehalt nach jehr wert: 
volle, dem Tert nach) aber ganz ungenießbare Denfichrift: „Die Seeinterefjen 
des deutjchen Reichs“ zujammenftellen laſſen. An den zur Vertretung der 
materiellen Interejjen, man kann aud) jagen: der Sonderinterefjen des deutfchen 
Handels berufnen Stellen, im Auswärtigen Umt, im Reichdamt des Innern, 
in den verjchiednen Handelsminifterien, hat man fi) um die Sache augen» 
jcheinlich viel zu wenig, viel zu jpät gekümmert, und eigentlich ift es nur der 
Staifer jelbjt gewefen, der in jeinen hie und da gehaltnen Reden das Navigare 
necesse est und die Notwendigkeit der gepanzerten Fauſt in unſrer Seehandels: 
politif von vornherein jachgemäß und mit vollem Nachdruck begründet hat. 
Diefe Lücke kann und wird die Kundgebung der verfammelten Handeld: und 
Fubrifherren vortrefflich ausfüllen, am vortrefflichiten, je jchärfer dabei ber 
faufmännifche, der gejchäftlihe Standpunkt zum NAusdrud fommt. Auch 
im Prinzip ift e8 gut, wenn gerade von Diefem Standpunkt aus der kurz: 
fichtigen Übertreibung manchejterlicher Konfequenzen ein Ende gemacht wird, 
die in der Phraſe ausklingt, unſer Seehandel habe bisher ohne die gepanzerte 
Fauſt feine Erfolge erzielt, und deshalb brauche er fie auch in Zukunft nicht. 
Es gilt auszuſprechen, daß die Zeiten eben anders geworden ſind, ſchon durch 
den Übergang zum Abſperrungsſyſtem bei den Staaten und Nationen, die ſich 
dank ihrem Rieſenanteil an der Erde das erlauben können. Es gilt dem 
kaufmänniſchen Verſtande kaufmänniſch klar zu machen, daß die engliſche, die 
ruſſiſche, die amerikaniſche und auch die franzöſiſche Konkurrenz den deutſchen 
Seehandel trotz ſeiner bisherigen Erfolge ſchach und matt zu ſetzen vermöchte, 
wenn England, Rußland, Nordamerika und Frankreich nicht nur dem durch 
ihre politifchen Grenzpfähle umfchloffenen Teil des Erdballs unſerm Abſatz 
verjperrten, fondern außerdem auch noch durch ihre Kreuzer und Linienjchiffe 
mit einem klug berechneten Ne von Kohlen: und Flottenſtationen die politiſch 
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noch unabhängigen Staaten zwängen, ihrem Handel und Kapital Monopole, 
rechtlich oder thatjächlich, einzuräumen, die dem deutfchen Handel neue lohnende 
Abjagwege zu finden unmöglih machen und. die bisher gefundnen abgraben 
würden. Es gilt den Kaufleuten die Augen dafür zu öffnen, daß unjre 
Konkurrenz das lieber heute al3 morgen thun möchte, und daß nur die ges 
panzerte Fauſt fie davon abhält, daß es damit aber natürlich ein Ende hat, 
wenn wir länger an den Borurteilen des Agrarſtaats Fleben, der nur zum 
Küftenihug eine Flotte brauche. Die Berfammlung und Kundgebung vom 
13. Januar wird zweifello8 und mit Fug und Recht im Ausland wie ım Ins 
land aufgenommen werden als ein Zeugnis von dem fachmännijchen Ber: 
jtändnis des deutſchen Handels: und Gewerbejtandes für die neue handels: 
politijche Aufgabe des Reichs, für den neuen Kurs, den ber Kaiſer im der 
Welthandelspolitik zu gehen für geboten hält, und jchon die große Mehrzahl 
der Männer, die die Einladung unterzeichnet haben, bürgt dafür, daß diejes 
Zeugnis ſchwer in die Wagichale fallen wird, vollwichtiger in gewijjem Sinne 
als das Votum des Reichstags jelbjt. Mit verjchwindenden Ausnahmen find 
es Männer, die das Vertrauen ihrer Berufsgenofjen auf ihre handelöpolitische 
Erfahrung und Urteilsfähigfeit an die Spige von lofalen oder Fachvereinigungen 
berufen hat, und die jeder gebildete Kaufmann und Indujtrielle Deutjchlands 
als die Sachverſtändigen fennt, die berufen jind, ein den praftijchen Bedürf— 
nijjen, Wünjchen und Abjichten der an unfrer Welthandelspolitif interefjirten 
Bevölferungsfreife entjprechendes Botum abzugeben. Bekannt find diefe Männer 
vor allem der deutſchen Gejchäftsmwelt auch dahin, daß jie nicht geneigt und 
gewohnt find, mit jolchen „Hundgebungen“ einen Schlag ins Wafjer zu thun, 
nicht ausgedrojchnes Stroh nody einmal zu dreichen. Sie find befannt als 
gewiegte, praftiiche Gefchäftsleute, die, wenn fie fich zu Kundgebungen berbei- 
laſſen, damit auch praftifch wirken wollen. Nur platonifche Neigungen zu zeigen 
ijt nicht ihre Gepflogenheit. Weit entfernt ift bei diefer Berjammlung doch wohl 
auch jeder Gedanke an eine parteipolitiiche Mache und an eimjeitige örtliche 
Wünſche und Interejjen. Es ift — wie jhon in den Grenzboten hervorgehoben 
worden ift — hocherfreulich, day die ſüddeutſchen, jächjiichen, thüringiſchen 
Handels: und Gewerbefammern jchon die Einladung faſt volljtändig durd ihre 
Borjigenden unterzeichnet hatten, und daß die binnenländijchen Intereſſen die 
Hauptrolle dabei jpielen. Man muß wünjchen, daß diejer Charakter auch der 
Verſammlung jelbit gewahrt bleibt. 

Es ijt über die Bahnen, die unſre Handelspolitif in Zukunft einfchlogen, 
und über die Aufgabe, Die unjrer Seemacht dabei zufallen joll, jchon viel ge— 
redet worden, in gewiſſem Sinne viel zu viel. Über die Pläne für weitaus— 
ſchauende zufünftige Unternehmungen, zu denen jich der Kaufmann entjchlojjen 
bat und ſich hat entjchließen müjfen, wenn er vorwärts, nicht rüdwärts fommen 
will, jpricht er nicht viel. Aber auch in der Handelspolitif, zumal jegt in 
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der deutſchen, iſt Reden Silber, Schweigen Gold, und wer die Rede nicht ge— 
braucht, ſeine Pläne zu verbergen, der ſoll lieber ſchweigen als reden. Freilich 
im  fonftitutionellen Staate muß die Negierung reden, auch wo fie lieber 
jchmweigen möchte, umd auch der beutiche Kaiſer mußte über die Handels— 
politif und SFlottenfrage reden, jchon um dem Volke jeden Zweifel darüber 
zu nehmen, daß er für fein Teil wenigſtens die Pflicht feines hohen 
Amts far erkannt habe und für ihre Erfüllung auch im der Handels» 
politif einzutreten entjchlojjfen je. Das deutiche Volt und Deutjchlands 
Handel und Gewerbe wird ihm das noch danfen. Der Konfurrenz hat 
er dahei die Karten nicht verraten; Kiaotſchau würde dem verjchwiegenften 
Kaufmann Ehre machen. Uber man muß in Deutichland noch auf ganz 
andrer Seite über handelspolitiiche Maßnahmen jchweigen lernen, und dazıt 
jollte, wenn die Kaufleute und Induftriellen am 13. Sanuar den Stern 
ber Sache, um den ſich zur Zeit der parlamentarijche Streit noch dreht, 
treffen wollen, die Verſammlung zu allererft etwas beitragen. Dem Reichs» 
tage bat vor allem die Kundgebung zu gelten. Die verbündeten Regierungen 
legen mit Recht den größten Nachdrud auf die Endgiltigfeit der Bewilligungen 
für die Marinevermehrung, auf die Vermeidung alljährlich wiederfehrender 
grundfäglicher Debatten über die Flotten- und Weltpolitift Deutjchlands vor 
der ganzen Welt, und fein verjtändiger Kaufmann wird fich der Berechtigung 
dieſes Verlangens verjchließen fönnen. Im nichts Spricht ſich die Handels» 
politifhe Unreife der Mehrheit der Bevölferungsfreije, die bis jegt im Gegenjat 
zu Handel und Induftrie in unſern parlamentarijchen Körperjchaften fait aus: 
ichlieglich vertreten find, deutlicher aus, als in dem völligen Mangel an 
Berjtändnis dafür, daß, wenn die Vermehrung der Flotte, wie die Regie— 
rungen fie vorjchlagen, an fich ald notwendig anerfannt werden muß, es als 
Superlativ von Zwedwidrigkeit und handelspolitifchem Ungeſchick zu bezeichnen 
ift, wenn man die Geldmittel dazu nicht heute definitiv, jondern in fieben einzeln 
zu bebattirenden Jahresraten bewilligen will. In England, jelbjt in Frank— 
rei, lacht man uns deshalb mit Recht aus. Dort werden Vorlagen, die 
unferm gegenwärtigen Marinegejegentwurf entjprechen, ohne Debatte, ohne Reden, 
ohne den Berjuch bewilligt, aus der Regierung Erklärungen herauszuprejjen, 
die fie gar nicht geben darf. Diejer handelspolitiiche Takt fehlt im Reichs» 
tag in einem Grade, der mit einer fräftigen Flottenpolitif völlig unverträglich 
ift, und es wird endlich zu dringender Pflicht der Selbjterhaltung, daß die 
Vertreter der handelspolitiichen Einficht und des faufmännischen Sachverftänd- 
nifles auch in Deutjchland ſich aus ihrer nachgerade unverantwortlichen Paſſi— 
vität aufraffen und den Herren VBolfsvertretern aus andern Bildungsfreifen 
unzweideutig die Fingerzeige geben, wie in Zufunft ihre, der Staufleute, Sache, 
d. h. die Handelspolitif und die Flottenpolitik, auch parlamentarijch behandelt 
werden fol. Die Inhaltlofigfeit der vorgefchügten „Eonjtitutionellen Bedenken“ 
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braucht man Vertretern der faufmännifchen Intelligenz nicht erjt auseinander 
zu jegen. Daß die neuen Schiffe nicht in einem Etatsjahre gebaut werben 
fönnen, berührt dad Recht und die Pflicht des Neichstags, die einmal ald not- 
wendig erkannten Aufwendungen jet zu bewilligen, gar nicht. Auch Die 
Finanzlage des Reichs fteht diefer endgiltigen Bewilligung nicht entgegen. 
Die „Lonftitutionellen Bedenken“ find thatſächlich Hofuspofus der Bartei- 
politif, der in jeder halbwegs verftändigen Generalverfammlung einer Aftien- 
gefellichaft einer ähnlichen Frage gegenüber unmöglich wäre. Es wäre dringend 
zu wünjchen, daß die verfammelten Handels- und Fabrikherren auch darüber 
unummunden ihre Anficht fund gäben. 

Damit wird freilich die Abgabe eines ausgefprochen politifchen Urteils ver: 
langt, aber das geht nicht mehr anders. Die deutfchen Kaufleute müffen deutfche 
Bolitifer werden, fie müſſen einen hohen politifchen Einfluß eingeräumt er: 
halten in einem Reiche, deffen politischer Schwerpunft nicht länger ausfchließlich 
innerhalb der Grenzpfähle des alten, ſtark befchnittenen Grund und Bodens 
des deutſchen Bundes feligen Angedenkens gefucht werden darf. Uber der 
Himmel bewahre Deutjchland vor neuen politischen Mächten und Machthabern, 
deren Politif nicht unwandelbar fußt auf einem feljenfeften Untergrund der 
Vaterlandsliebe. Wir haben gerade genug an jenen „vaterlandelofen* Stimmen, 
die imftande find, auf Deutjchlands Politik einen übermäßigen, oft ausjchlag- 
gebenden Einfluß verfafjungsmäßig auszuüben. Wie ſtehts damit in der Kauf— 
mannfchaft? Die Verfammlung am 13. Januar follte auch darüber die 
dringend erwünfchte Beruhigung jchaffen, die verfammelten Handels- und 
Fabrifherren follten feinen Zweifel darüber bejtehen lafjen, daß neben dem 
faufmännifchen Interefjenftandpunft die Vaterlandsliebe als oberjtes Gefeg auch 
den deutjchen Kaufmann regiert, in der Heimat wie draußen, und daß die 
Leute lügen, die ihm heute noch diefe erfte, umerläßlichite Vorbedingung heil« 
famen politiſchen Einflufjes abjprechen. 

Der alte Jude Sirach hat gefchrieben: „Wie der Nagel in der Mauer 
zwilchen zween Steinen tet, aljo jtedt aucd Sünde zwiſchen Käufer und 
Verkäufer.“ Aber heute, To fcheint es mir, ſteckt fie auch gerade jo zwiſchen 
Meifter und Lehrling, zwifchen Bauer und Knecht. Das „mobile Kapital“ 
hat in der Sünde nichts mehr voraus. Vor hundertundzwanzig Jahren hat 
der Prophet der „klaſſiſchen Nationalöfonomie,* Adam Smith, behauptet, 
feine Eigenjchaften feien weniger verträglich miteinander, ald die des Kauf— 
manns und die des Politikers. Als Politiker müßten die Handelsherren das: 
jelbe Interejje haben wie das Vaterland, als Kaufleute hätten fie gerade das 
entgegengefeßte. Ich glaube nicht, daß fich die Älteſten der Berliner Kauf 
mannjchaft bei ihrem befannten Bejcheide, fie und der deutſche Handelstag 
hätten fich um Politik, auch um Handels» und FFlottenpolitif, nicht zu fümmern, 
in einem Anfall übertriebner Selbfterfenntnis von Diefer alten Weisheit 
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haben beeinflufjen laſſen, aber das glaube ich doch, daß fich ſehr viele Handels- 
und Fabrikherren in Deutjchland ſcheuen, faft jchämen, die Baterlandsliebe 
offen als Richtſchnur ihres politischen Verhaltens im der Flottenfrage anzu: 
erfennen, ja daß ihnen die manchefterliche Orthodoxie fo tief im Blute fit, 
daß fie die Vaterlandsliebe lähmt und trübt bis zur praktischen Wert: und Kraft⸗ 
Iofigkeit. Wenn man die Notwendigfeit der neuen Bahnen der beutjchen Wirt: 
ſchaftspolitik einfieht, wenn man für die Kaufmannfchaft einen größern Anteil 
an der Politik verlangt, wenn man die Behandlung, die ihr von vielen Seiten 
heute zu teil wird, als Ungerechtigfeit und Thorheit, ald den Ausflug von Neid 
und widerlicher Splitterrichterei verdammt, dann hat man zweifellos die Pflicht, 
nach der Baterlandgliebe des deutjchen Kaufmanns zu fragen und der Trage 
auf den Grund zu gehen. Die Intelligenz in unjerm Handel und unjrer In: 
duftrie jollte jich hüten, der Frage auszuweichen, fich den Angriffen auf ihre 
Regierungsfähigfeit gegenüber taub und blind zu ftellen. Bollends die Herren 
jüdijcher Abkunft thun ſehr unflug daran. 

Was ift denn Patriotismus, was ift Vaterlandgliebe in praxi, in ber 
Politik von Kaufleuten vor allem? Verſicherungen der Vaterlandgliebe hören 
wir ja auf allen Seiten, von Herrn v. Plöß über das Zentrum bis zu Bebel 
und Genofien. Man joll fich hüten, jo leichthin den Kaufleuten die Water: 
landsliebe abzujprechen, ohne ihnen zu jagen, was man darunter verjteht. Das 
hat feiner beffer getan als Profeffor Dldenberg in feinem befannten Vortrag 
über „Deutjchland als Imdujtrieftaat,“ der, jo verfehrt er in feinen Voraus— 
jegungen und jo übertrieben er in feinen Folgerungen ift, einen geradezu ers 
jchredenden Beifall und Widerhall gefunden hat in weiten und einflußreichen 
Kreifen der Gebildeten gerade jet bei Eröffnung des neuen Kurſes in unjrer 
Handelspolitif, Er jpricht darin dem „Kapital,“ d. h. den Großinduftriellen und 
den Großhändlern vor allem, jede wirtjchaftliche Vorausſicht, jede Sorge für 
die Zukunft ab. Der Sinn für die Zukunft werde von ihm fyftematifch 
erjtidt. Alles jei darauf eingelegt, nur nach heute und morgen zu fragen. 
Der leitende Gefichtspunft jeines Vortrags — jagt Dldenberg ſelbſt — „das 
ift der Gegenſatz zwijchen der Augenblidspolitif, die das Kapital immer ver: 
folgt hat und feiner Natur nach verfolgen muß, und zwijchen der weitblidenden 
Sorge für die Zukunft, die wir für eine nationale Wirtichaftspolitif fordern.“ 
Gerade dieje weitblidende Sorge für die Zukunft, nicht nur für ihre Söhne 
und Schwiegerjöhne in London, New-York, Paris und Petersburg, jondern 
für die Zufunft des Vaterlands, des deutjchen Volks, das iſt die Vaterlands- 
liebe in der Politik der Kaufleute, die wir von den Vertretern des „Sapitals,“ 
ben Handelöherren und Imduftriellen, fordern müſſen in dem neuen handels- 
politischen Kurs und Gott fei Dank auch fordern dürfen trog Adam Smith 
und troß Oldenberg und feinen neuen Propheten in der Nationalöfonomie, die 
den alten in nichts nachftehen in Unfehlbarkeit und Übertreibung. 
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Es ſind ſchwere Beſchuldigungen, die in den Oldenbergſchen Behauptungen 
der Kaufmannſchaft gemacht werden, und es iſt deshalb doppelt zu bellagen, 
daß ihnen durch die Stellung eines Teils des beutfchen „Kapitals“ zur Flotten⸗ 
frage ein Schein von Berechtigung verliehen worden ijt. Es wäre verfehrt, 
diefem Vorurteil, diefem tiefen Mißtrauen gegen die Kaufmannfchaft gegenüber 
den Vogel Strauß Spielen und fich jo ftellen zu wollen, als ob das alles nur 
gegen Börjenjobber gemünzt jei, ald ob man durch etwas Schußzöllnertum 
und Bunftfreundlichkeit das Patent für „nationale Wirtichaftspolitif” erhalten 
fünne. Es gilt endlich offen und ehrlich, einer für alle und alle für einen, 
dem Unfinm und der Lüge von der Unverträglichkeit des jogenannten „Kapitals“ 
mit der Waterlandsliebe entgegenzutreten. Das deutjche Volk braucht mehr 
als je Vertrauen zu feinen Kapitaliften, und das wird denn auch nicht fehlen, 
wenn fich unfre Großhändler und Großinduftriellen freimütig und öffentlich 
befennen als das, was fie fortan fein müſſen: die zuverläffigen Stügen ber 
faiferlichen Bolitif, die treuen Vorkämpfer des Deutſchtums überall, mögen fie 
Suden fein oder Chriſten. 

Zum Schluß nocd einen kurzen Hinweis auf die ganz außerordentliche 
Bedeutung der Leiltungen unfrer Kaufmannjchaft für das joziale Gebiet. Man 
jtreitet umnötig viel über das Plus und Minus der landwirtjchaftlichen und 
der induftriellen Bevölferung; darüber, ob das Meich fchon als ein Induftries 
jtaat bezeichnet werden joll oder noch als ein Agrarjtaat. Danken wir dem 
Himmel, daß unfre Landwirtichaft die unverwüftliche Gejundheit und Lebenss 
fraft hat, die fie vor der Rolle der großbritannischen und irifchen bewahren 
wird, auch wenn fich die induftrielle Bevölferung in den nächiten Sahrzehnten 
verdoppelt und verdreifacht. Wer die engliiche Eigentumsverteilung von lands 
wirtichaftlichem Grund und Boden in Verbindung mit der natürlichen Bes 
Ichaffenheit des Gejamtareals gehörig in Rechnung ftellt, wird die Unvergleich- 
barkeit der englifchen und der deutjchen agrarijchen Entwidlung einjehen und 
aufhören, die engliihen Zuftände als Schredgeipenit Hinzuftellen. Das, 
wonad man heute bei uns fragen muß, ift das Verhältnis der induftriellen 
Arbeit Deutichlands zu der andrer Induftrieftaaten, namentlich Englands, 
Frankreichs und der Vereinigten Staaten von Nordamerika, die Zahl der von 
der Induftrie lebenden und deshalb in zunehmendem Make vom überjeeifchen 
Handel abhängigen erwerbsthätigen Leute mit ihren Familien. Und da lehrt 
nun die Statiftif, daß Deutichland thatjächlich ſchon an der Spite der ge 
nannten Induftrieftaaten marjchiert. Es ift mit feinen 8300000 in der Ins 
duftrie beichäftigten Perfonen Frankreich um faft 4000000 voraus, ben 
Vereinigten Staaten um mehr al® 3000000. Wenn Großbritannien mit 
Irland nad) dem Zenfus von 1891 in der Industrial class 9000000 erwerbs⸗ 
thätige Menfchen gezählt hat, jo ift ein großer Teil auf die Händler mit 
Induftrieproduften, die dabei mit gezählt find, abzurechnen, ficher nicht unter 
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einer Million. Jedenfalls ſteht Deutſchland an induſtriell thätigen Menſchen— 
händen hinter England nicht mehr zurück. Bezüglich der Arbeiter, d. h. ab— 
geſehen von den Arbeitgebern und den auf eigne Rechnung arbeitenden Perſonen, 
zeigen die Zahlen dasſelbe Verhältnis, vielleicht noch etwas ausgeſprochner zu 
Ungunſten unſers gewaltigſten Nebenbuhlers auf induſtriellem Gebiet. Und 
Deutſchland hat keine Kolonien, die für den Abſatz der Arbeitserzeugniſſe und 
für die Lieferung unentbehrlicher Rohſtoffe nennenswert in Betracht kämen; 
ſeine Kaufmannſchaft hat in fremdem Lande für die heimiſche Induſtriebevölke— 
rung das Brot zu ſuchen, unter ſchwierigen, oft feindſeligen Verhältniſſen, im 
Kampf mit mangelndem Rechtsſchutz, im Kampf mit gewaltthätigen, vorurteils— 
vollen, nicht ſelten fanatiſchen Behörden, Einwohnern und Händlern. Man 
möchte an dem geſunden Menſchenverſtande des deutſchen Philiſters verzweifeln, 
der dieſen klaren Thatſachen gegenüber nicht für die Flottenvermehrung Lärm 
ſchlägt ftatt gegen fie, wo er doch ſonſt Angſt genug hat vor jeglicher Gefahr 
für fein bischen Hab und Gut, Profit und Zinjen. Und wie erfcheint in dieſer 
Beleuchtung die Haltung der verdienftvollen achtundvierzig Volksvertreter jozial- 
demokratischer Farbe? Werden die über 6000000 deutſchen Induftriearbeiter 
nicht endlich einjehen, dab das Votum diefer achtundvierzig in der Flottenfrage 
der infamfte Verrat am Arbeiterwohle ift, an den wichtigften Lebensbedingungen 
für die Zufunft der 6 Millionen und ihrer Familien? Die achtundvierzig 
wifjen wohl jelbjt nicht, was fie thun, aber jie haben jedes Recht verjcherzt, 
fi) über den Vorwurf der Vaterlandslofigkeit zu beflagen. 
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Erzählung aus dem oberfränfifchen Dolfsieben von J. &. £öffler 


Derfafjer von Martin Böfinger“ 
(Fortſetzung) 
3. Wie es vor acht Jahren anfing 


or acht Jahren war Madlene anders. Da war alles ganz anders. Die 
ganze Welt war anderd. Die Berge waren höher, der Schnee war 
A nicht jo glatt, da hat niemand ein Bein gebrochen; im Frühling 
war dad Grad grüner, die Aue war weiter und jchöner, die 
Lerhen waren Iuftiger, alle Leute freundlicher und befjer; ba 

jpielten die Mufilanten no jo hübſch zum Tanz auf, und das 
Juchſchreien der Burſchen lautete jo prächtig, daß auch der Madlene das Herz im 
Leibe lachte. Ad, da wars ſchön auf der Welt! 
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Es war Frühling. Damals war zwar dad ganze Jahr ein Frühling, aber 
ed ift der wirkliche Frühling gemeint, der an den Spitzen der Fichtenzweige röt— 
liche Staubfägchen und purpurme, zarte Zapfenanſätze hervorlodt und Hain, Flur 
und Wald bevöltert mit holden Freudenweſen, die, ſchwarzäugig, in Liedern 
jchwelgen; der wirkliche Frühling, der an den Rändern und an den Feljen Hinauf 
die Erdbeerblüte hervorzaubert und dem Boden unter den Tannen feinen warmen 
Odem einhaudt, daß die braumwolligen Wedelrollen der Farnkräuter hervorbrecden. 
So ein fchöner Frühlingdtag war ed. Die Somne ftand jchon body, und im 
Müfershaus ſchlug die Schwarzmwälderin gerade elf Uhr. 

Madlene! rief die Mutter, es it alles fertig und eingepadt, tummel Dich! 

Aber die Madlene jtedte die Zöpfe erſt noch einmal richtig und band fich 
ein feuerrote® Mufjelintücdhlein um die Stirn und unter dem BZopfneft herum. 
Dann nahm fie den auf der Dfenbanf jtehenden Korb auf den Rüden und dem 
bereit jtehenden grünen Henkeltopf und eilte davon. Der Korb und der Henfel- 
topf enthielten die Mittagsmahlzeit für den Vater umd die Madlene. 

Der Kleine war noch in der Schule, der Große in der Fremde, und der 
Bater fällte mit allen Nachbarn der Gemeinde im Walde Holz. 

Das. Dörflein hat über dem Bergrüden drüben eine ausgedehnte Gemeinde- 
twaldung, immer eine Wand von jchönerm Beſtand ald die andre. Aus der Ges 
meindewaldung belommt jede Haus jährlich eine Klafter Holz umd den Abraum 
vom Schlag. Das ift das Nachbarrecht. Zur Beitreitung des Gemeindehaus- 
halt3 wird aber noch etwas darüber zum Verlauf gemacht,‘ jodaß man von 
Drtöumlagen nichts weiß. Jedes nachbarberechtigte Haus hat zu diefem jährlichen 
Holzichlag, zur jogenannten Maß, die gewöhnlich nach der Frühjahrsjant „gemacht“ 
wird, einen Mann zu jtellen, und nad) der Vollendung des Schlages wird der 
Ertrag, das Maßholz, verloft. 

Aus jedem Haus wird dad Mittagsefien dem Holzmadher in den Wald ge— 
tragen. Wenn ſich dann an der Bergwand lagernde Gruppen zum Speilen gebildet 
haben, jo jprudelt Humor und Wiß dabei wie ein mutwilliger Waldbad, und es 
ſchallt und hallt oft ein herzliches Lachen zur jtillen Waldwieſe hinab. Kommt 
einmal des Einen oder des Andern wandelnde Küche nicht zur rechten Zeit, jo 
wird der ohnedies ſchon Ungehaltene zur Zielſcheibe allerhand jpiger und drolliger 
Redensarten, jodaß ihm nicht jelten vor Arger der Appetit vergeht. 

Madlenend Vater Hatte fi) mit jeinem Nachbar zufammengethan zur Maß, 
weil immer zwei Mann gemeinfchaftlich arbeiten mußten; das verlangte ſchon die 
Schrotjäge. In der Nähe diejer Kompagnie arbeitete der damals ungefähr zwanzig 
Jahre alte Rödersfrieder mit einem guten Freund. Und weil zwijchen den ge= 
fällten Bäumen diejer beiden Parteien eine alte, verrajte Meilerjtätte lag, jo war 
es ganz natürlich, da ſich dieje vier Mann auf der runden, grünen Tafel morgens 
ländiſch zur Mahlzeit lagerten. 

Mande der Speijeträger eifen vor, mande nad dem Waldgang zu Haus; 
manche nehmen ihr Teil mit, um e3 an der Seite des Holzmaherd im Wald zu 
genießen, je nad) Luft und häuslichen Umftänden. Madlene hatte ſich für die lebte 
Weiſe entſchieden und ließ ſichs an der Seite des Vaters vorzüglich jchmeden. 
Denn damald war es nod ander. Da jchmedte auch das Eſſen anders. Uber 
wie ed damals dem Frieder ſchmeckte, das anzujehen war doch eine wahre Luft. 
Er hatte die Hemdärmel bis an den Ellenbogen aufgejtülpt beim Holzmachen, und 
fo ab er auch. Und wie er jo dalag an der Schüffel, und Gejundheit und Kraft 
aus allen Blößen lachte, da hätte ein Mädchen wahrhaftig blind jein müffen, 
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wenn es nicht ein wenig hätte betroffen werden wollen. Madlene fühlte, daß ſie 
nicht zu oft nach dieſem Frieder hinſchielen dürfe; denn ſie wollte mit keiner 
Miene verraten, daß ſie am liebſten gar nicht von ihm weggeſehen hätte. Eine 
ſolche Bangigkeit hatte noch nicht Hinter dem Bruſttüchlein gewirtſchaftet. Aber 
der Frieder mußte ſchon damal3 ein hartlöpfiger Burjche jein; denn er merfte 
nicht3 und merkte nichts. 

Die Tafel ward aufgehoben. Pie ältern Männer juchten das Kühle, um 
mit geſchloſſenen Augen ein Stündchen zu ruhn. Die Jugend verjchmähte es 
jedod), die Augen zu jchließen. Alte Tannenzapfen trugen den nedenden Übermut 
hin und ber, und junge Speijeträgerinnen wurden von lojen Burſchen gejagt und 
niedergeworfen, daß fie hellauf lachten und kreiſchten. 

Frieder blieb liegen. Wenn er gradaus jah, traf jein Bli auf die Füße 
der Madlene.e Im bäuerlichen Leben hat ja das nichts zu jagen. Aber dem 
Frieder mußte der Anblid doc was zu jagen haben. Er hatte eben feinen rohen 
Sinn, und die Saiten jeined Gemüt waren jchon durch Feinheiten in Schwingung 
zu bringen. Und jo jah denn der Frieder „gradhinaus wie ein gejtochnes Kalb.“ 
Hätte er feinen jchönen Kopf nicht einmal ein wenig nad) hinten werfen können, 
daß jein Blid da3 Mädchen unter einem andern Winkel getroffen hätte — mindejtens 
in der Gegend des Bujens, jodaß er gejehen hätte, wie dort die Bangigfeit wirt- 
ſchaftete —, oder etwas weiter hinauf den wonnigen roten Saum der weißen 
Zähne, oder noch ein wenig höher, die eggertjen Augen, die ſich jegt unbeobadhtet 
wußten und wie angeheftet auf dem Burjchen ruhten? 

So war es jchon mit Schweigen und Zurüdhaltung angegangen. Freilich 
war e3 ein andre Schweigen: das Schweigen der Apfelblüten und Rojenknojpen, 
wenn fie der Mittagsjonne ihre Herzen öffnen, nicht da8 Schweigen der Entjagung: 
das Schweigen der zitternden Hingebung im tiefen Grund des Herzens. 

Plötzlich ſpringt Madlene auf. Da wirft Frieder den Kopf zurüd. Sein 
Blick trifft in das eggertie Auge: ein banges, geheimnisvolles Haften, Glühen. 
Dann Happerten Löffel, Mefjer, Gabeln, Teller, Töpfe, und Madlene kehrte der 
alten Meilerjtätte den Rüden. Sie lief jchneller, als e& nötig gewejen wäre, in 
ſchräger Richtung an dem Abhang dahin. 

Frieder trieb mit wuchtigen Artichlägen einen Keil in einen Baumflog und 
gab jo das erite Zeichen zum Abbruch; der Mittagsraft. Bald erdröhnte Die 
Bergwand unter Sägen und Schlägen der fleißigen Leute, und alles ging jeinen 
gewohnten Gang, als wäre nichts Bejondres vorgefallen. Es war auch weiter nichts. 

Das war am Freitag dor Pfingjten gewejen. 

Die Maß war gemältigt. Der Heiligabend hatte wie überall, jo auch in 
unjerm geſchichts- und zukunftsloſen Dörflein den Frauen und Mädchen viel Arbeit 
zugewiejen. Es gab zu jcheuern, zu pußen und zu baden, jo viel, daß die Manns- 
perjonen hausflüchtig wurden, um nicht mit ihrer Tölpelhaftigleit den emfigen, aufge- 
regten, hin und ber jchießenden Wirtichafterinnen im Weg zu jein. Die Buben 
tummelten fi) auf der „Nandefucht,“*) die Burjchen holten Maien, die Alten 
machten fi in Scheune, Schuppen und Stall zu jchaffen. Nur der Schneider 
war nicht von feiner Brüde zu bringen; der hatte bis zum Klirchgang am fommenden 
Morgen noch viel vom Gewiſſen herunter zu arbeiten. Es gab nur einen im 
Dorf. Der bügelte gerade einen „Motzen,“ als die Thüre aufging und ein 
prädtiger Mädchenkopf in die Stube gudte und rief: Wie weit jeid Ihr mit 


*) Rendezvous. 
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meiner Schoppen? — Da hängt fie. Wenn du fie morgen jo anziehen wolltit, 
wär mird ein großer Gefallen. — Alter Lügenfager! Die ift ja nur geheftet. 
Ich glaubs. Ihr thät't Euch nichts draus machen und ſchicktet mich mit ben 
großen weißen Stichen in die Kirch! — Probier fie einmal an, Mablene! — 
Madlene huſchte in die Stube. Aber es find ja mod feine Ärmel drin. — 
Gleich! — Der Schneider jtellte jein Bügeleiſen in die Kohlen und heftete die 
Ärmel an. So, nun flint! — Madlene jchlüpfte in das unfertige Ding. — Es 
fommt alles dranf an, wie fie unter den Armen ringsherum ſitzt. So, recht ſchön 
fo! Dabei ftrich er und zupfte und zog bald hinüber, bald herüber, bald nad 
unten, bald nach oben. Sitzt wie angegoffen, Madlene! Morgen beim erften 
Läuten bring ich dir 's Schöppla! — Das läßt Eudy Gott reden! Machts 
nur gut nnd bügelts hübih! — Wie der Wind war fie wieder Davon. 

Im Müfershaus wurden an dem Abend auch noch Waffeln oder Pfannkuchen 
gejotten. Das war von alterdher das Pfingftrecht, vielmehr die Pfingftpflicht der 
Hausfrau. Madlene Hatte natürlich dabei zu helfen. Ja, das Waffeljieden! Wenn 
es gefehlt hätte, wär das fein richtiges Pfingſten geweſen. 

Der Kleine hatte ſich Heute nicht auf den Spielplägen herumgetrieben,. Er 
war in daß legte Schuljahr eingerüdt und nicht mehr auf die Randefucht erpicht, 
biß jchon etwas Geſetztes Heraus umd kam eben mit etlichen Birken an, als das 
Waffelfieden in der Küche begann. Die Naht war ſchon angebrocdhen. Madlene 
eilte zum Kleinen in die Hausflur und rief: Klenner, wos hoft du duch fu graße 
Birken! Warn fie dir nit zu ſchwer? — Freilih! Wenn der Rödersfrieder 
nit ein Einjehn gehabt hätt, wärs übel gangen. Der hat meine Main mit auf 
feinen Handwagen geladen. Sch hab mid) mit angelpannt; jo gings prächtig! — 
Hat der auch Mai'n geholt? — Was denn? Und große, zweimal jo groß wie 
die da! — Huſch! war die Madlene wieder beim Waffelfieden in der Küche. 

Ob fie au jehr müde war, im diejer Nacht wälzte ſich Madlene lange 
ichlaflo8 in ihrem Bett. Sollte der Nödersfrieder ſchon Eine haben? Wer wirds 
fein? Wem wird er die Mai'n jtelln? An mich denkt niemand in der Welt. — 
Ich muß doch gar nit ſchön fein! — Und fie weinte in Diefer Nacht zwiſchen 
zwölf und ein Uhr wie ein fleines Kind, bis fie einjchlief. 

An der „Borlam“*) hin — einem von der Küche auslaufenden Gang, deſſen 
eine Längswand von der Brüftung bis unter das Dad offne Bogen hat — lief 
eine dünne Stange zum Trodnen Heiner Wäſche; darauf ſaß die treue Haus— 
Ihwalbe und jang ihren Morgengruß, der durfte zum Pfingſtfeſt nicht fehlen. 
Drinnen die Schwarzwälderin verfündigte mit vier hellen Glodenjchlägen den 
Anbruch der Morgenröte. Alles ſchlief noch feſt im Müſershaus. Es war ja der 
erite Feiertag. An feinem andern Morgen macht fi) das Bedürfnis der Ruhe 
jo nachhaltig geltend als am erjten Feiertagdmorgen, weil er vom arbeitsichweren 
Heiligabend geboren wird. Und an feinem andern Morgen wirkt der Zauber der 
Ruhe jo gewaltig; denn auf den erjten Feiertag folgt ja noch ein zweiter. In 
die Ruhe herein ragt Ruhe, nicht Arbeit, wie an einem Sonntag. Die Sonntags: 
ruhe wird in jchlimmen Arbeitäzeiten für den Landmann dur den Montag hart 
bedrängt. Uber der Morgen des eriten Feiertags blidt nad) dem Morgen eines 
zweiten Feiertaged, der den erjten jeglicher Berührung mit den Mühen und Drang- 
jalen der arbeitsvollen Zukunft enthebt und dadurd feine Feier und weihevolle 
Ruhe zu einer Höhe fteigert, die das menſchliche Gemüt in eine Glüdjeligkeits- 
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ſtimmung verſetzt, wie ſie im irdiſchen Leben eben nur durch den erſten Feiertag 
gewirkt werden kann. Feſte können nur durch einen zweiten Feiertag zu „hohen“ 
Feſten werden. Erſt durch ihn wird der erſte Feiertag zum heiligſten Tag der 
Himmelsruhe in Gott. Von einer Ahnung dieſer Erhabenheit zeugt die Strenge 
der Heilighaltung, die das Volt dem erſten Feiertag allezeit zu wahren gewußt hat. 

Das Lied der Schwalbe Hingt in eine feierliche Stille hinein. Nur dann 
und wann läßt der Haushahn jeine Stimme erjchallen, um dem Nebenbuhler drei 
Häufer weiter mit einem Zeichen von Vollbewußtfein feiner Herricherwürde zu 
antworten. Ein prächtige Morgenrot beginnt ſich zu entfalten. Ein befiederter 
Sänger nad) dem andern erwacht. Uber dem Müſershaus jchwebt eine ſchmetternde 
Lerche. Auf dem Birnbaum hinter der Porlam jchlägt der Fink. So ift es jeden 
Morgen, jeit der Lenz regiert. Und doch ijt es heut anders. Es ift alles ernit- 
bafter und feierliher. Wiſſen denn die Tiere auch, daß erjter Feiertag ift? Sie 
haben jeden Tag eriten Feiertag, foweit fie noch nicht der Natur abwendig gemacht 
find. Aber der ewigen Naturweihe find wir am Werkeltag unzugänglid; am 
eriten Pfingſtmorgen it unfre Seele jtille genug für den Geiſt der Wahrheit. 

Mit dem legten der ſechs hellen Glodenjdläge erhebt jih im Müſershauſe 
die Hausfrau gejtärkt vom Lager. Sie begiebt ſich nach) der Stube und ans Fenjter, 
um bie Feierlichkeit dieſes Morgens auf fi wirken zu laffen. Sie braucht niemand 
zu weden; e3 ift heute erjter Feiertag. Bei diefem Gedanken iſt e8 ihr, als ſchwebe fie 
dur das Zimmer; jo leicht und wohl ift ihr zu Mut, daß fie fingen möchte. Es 
waren ihr auch jchon einige Töne über die Lippen geichlüpft; aber da dachte fie 
an den Großen in der Fremde. Wo wird er heute zur Kirche gehen? R 

Sie ſchob das Fenfter nächſt der Hausthüre auf. Mit einem Ruf der Über— 
rajhung fuhr fie wieder zurüd. Da jtanden vor der Hausthür zwei mächtige 
Maien, die ihre Spitzen hoch über die Dachrinne erhoben. In der erjten Erregung 
eilte jie Hinaus, Madlene zu wecken. Doch auf der zweiten Bodentreppenftufe 
fehrte fie wieder um. Schlaf du, Madlene! Ruh aus! Wer weiß, obs frommt? — 
Sie holte zwei große Töpfe und jtellte die Birkenftämme hinein; dann goß fie 
Waſſer ein — damit fie hübſch friſch bleibn. Ad, als ich meine erjten Mai’n 
gelegt befommen hatte! Die Freud felmal! Nun gehts bei der Madlene jo an. 
Sie wijchte fi eine Thräne aus dem Geſicht. Inzwiſchen war der Haußvater 
aud) erichienen. Und als er die Maien anftaunte, jagte fein Weib, das hinter ihm 
ftand: Weißts noch? Warn jchöne Tag, jenes! Wie Die Zeit vergeht! Sie ging 
in die Küche zur VBereitung der Morgenjuppe. Der Kleine lächelte, als er bie 
Maien vor der Thüre jah; aber er ſprach fein Wort darüber, weder zur Mutter 
noch zum Vater, noch jpäter zur Schweiter. Er brummte aber damals jchon vor 
fih hin: Wos i8 denn mei Sogen? 

Madlene hatte ſich um eine Stunde verjchlafen. Die Natur hatte ihr Recht 
gefordert. Sie fuhr mit beiden Händen nad der Bruſt, als fie die Maten jah, 
wurde feuerrot und hätte ſich beinahe geſchämt. Dann ging fie über den Hof 
nach dem Holzihuppen, als fehle es an Holz in der Küche; aber drinnen im 
Schuppen wandte fie fih um und blidte nad) den Maien drüben an der Hausthüre, 
wie groß fie wären und wie prächtig belaubt, und wie ſchön weiß die Stämme 
bligten. Dabei vergak fie das Holz und kam leer in der Hausflur an, jodaß fie 
noch einmal hinüber mußte. Zum zweitenmal blieb jie ein wenig länger: der 
Anblid war zu jhön, und die Gedanken, die ſich daran knüpften, jagten einander 
wie jpielende Vöglein im blühenden Kirjchenbaum. Aber nun brachte fie wirt: 
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Beim erjten Läuten brachte der Schneider die Schope. Der Kleine jaß im 
Hofe auf einem Holzklotz und jchmierte das Schuhwerk, Vater und Mutter waren 
im Stall. Madlene war allein in der Stube und ftand am Spiegel, ihr Haar 
feiertagsmäßig zu bändigen, al3 der alte Schneider eintrat. Sie fuhr herum und 
wäre beinahe erjchroden. Weil es aber der Schneider war, lachte jie ihn an und 
fragte nichts darnach, daß eine jchöne Neugierde das blütenmweiße Hemb und den 
unter dem Sinn querhinflutenden Haarſchwall zu durchbrechen drohte, 

Ihr feid doch ein braver Mann! Sie wird mir doc gut ftehn? Legt fie 
aufs Webzeug! Wenn ich hernach vorbei in die Kirche geh, werdt Ihr mid 
ſchon ſehn. Alleweil hab ich feine Zeit zum Anprobirn. 

Wenn ich daheim jein werde! Hab da noch viel an den Mann zu bringn. 
BZerreiß dei Schöpla gjund, Madlene! Guten Morgen! Der Alte hatte noch eine 
hübjche Anzahl neuer Rleidungsftüde über dem Arm liegen und fchritt ftolz durchs 
Dorf, als hätte er einen Haufen Heldenthaten zur Schau zu tragen. 

Nach der Morgenjuppe jchnitt Madlene einen Rosmarinitengel, etliche Mustat- 
blättlein, &elbveichelein und Aurifeln ab, fügte alles zu einem Sträußchen und 
machte fi) auf den Weg zur Kirche, das Konfirmationdgefangbud) in der Hand 
und das weiße Thränentüchlein im Schürzenband. Die Kirche war eine Viertel— 
ftunde entfernt. Wer ſich zur Madlene gejellte, Fam auf ihre Maien zu jprechen, 
und fie hatte manchen Stich auszuhalten. Das junge Bolt trieb ſich unter ben 
blühenden Bäumen vor der Kirchhofsmauer jchäfernd umher. Madlene aber wagte 
es nicht, fich darunter zu miſchen. Ihre eigenfte Freude wollte jie ſich nicht zer- 
zupfen und zerzaujfen lafjen. Sie wäre gern dem Nödersfrieder begegnet — ber 
Maien wegen, weil fie ihn daraufhin einmal anjehen wollte. Wie jie durch das 
Manerthor gefchritten war und eben einmal an ihren Strauß roch und fich dabei 
ein wenig umjah, ftand da wirklich der Frieder im Geſpräch mit feinem Nachbar. 
Madlene erichraf, daß dad Sträuflein ihrer Hand entfiel, und als fie e8 aufhob, 
fiel da8 Geſangbuch zur Erde. Friederd Nachbar rief lachend: Was haft du denn 
Ichönes gefunden, Madlene? Haft ja Glück wie ein Güllefunntigskind! Frieders 
Nüden war ihr zugefehrt. Nun drehte ſich der Erjehnte um, und Madlene gudte 
ihn wirklich auf ihre Maien hin an. E3 war freilid nur fo wie zufällig im 
Vorübergehen. Aber was kann nicht vorgehen zwiſchen zwei Augenpaaren auch 
im Augenblid de8 VBorübergehens! Das Schidjal zweier Menſchen mit unendlich 
viel Glüd oder Elend kann ſich da anfpinnen. 

Der Frieder jprach fein Wort; er mußte ganz vergejien haben, was ihm vor 
zwei Tagen auf der alten Meilerjtätte aus den eggertfen Augen ins Herz gefallen 
war, und daß es ihm aus den eignen Augen geglüht hatte. Denn auch jeine 
Augen jagten nichts. Kurz, der Kerl nahm ſich auß wie ein leeres Blatt 
Bapier. 

Nun hatte fie ihn daraufhin angejehen und mußte leer ausgehen. War ers, 
oder war ers nit? So gings ihr im Kopf herum, auch während der Predigt. 
So gings ihr am Mittagstifch im Kopf herum und nachmittags, als fie ſich Hinter 
den Gartenzäunen hinſchlich. Die Lerchen fangen: Er wars! und die Grasmücken 
und der Spottvogel jangen: Er ward nit! Er wars nit! Und der Rotſchwanz 
nidte, und die Bachitelze jchüttelte mit dem Kopf. Die Bienen an den Stadhel- 
beerheden junmten: Was geht? uns an? und die Maikäfer brummten: Wer wird 
denn jo blöd fein? Frag ihm doch! 


(Fortfegung folgt) 
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Stillftand der Sozialreformen? Die Entgegnung, die der Staatdjefretär 
bed Innern in der Neichdtagdfigung vom 13. Dezember vorigen Jahres dem Ab- 
geordneten Bebel auf jeinen abgedroſchnen Vorwurf: die Arbeiter fänden feine 
genügende Berüdfichtigung im Reich und in den Einzelftaaten, hat zu teil werden 
faffen, ift natürlich Veranlaffung geworden zu neuen beweglichen Klagen über 
den Stillſtand der Sozialreformen in dem vielftimmigen Chor der Generalpächter 
jozialer Gefinnung und Arbeiterfreundlichkeit. In bekannter Weife haben dabei 
bejonderd die jozialpolitiichen Hundgebungen des Kaiſers von 1890 wieder her- 
halten müſſen. Auch die Soziale Praxis der Herren von Berlepſch und von Rotten- 
burg bat es fich nicht nehmen laſſen, ihren Lejern von neuem den angeblichen 
Widerſpruch zwifchen der heutigen Lage der Sozialpolitit im Weihe und der 
Kabinettdordre vom 4. Februar 1890 aufzutifhen, in der es heißt: „daß es 
eine Aufgabe der Stantögewalt ift, die Beit, die Dauer und die Art der Arbeit 
fo zu regeln, daß die Erhaltung der Gefundheit, die Gebote der Sittlichkeit, die 
wirtichaftlihen Bebürfnifje der Arbeiter und ihr Anſpruch auf gejegliche Gleich- 
berechtigung gewahrt bleiben.“ Dieſe mißbräuchliche Verwertung der Februarerlaffe 
durch Leute, die weder zur Mitarbeiterfchaft an der Spezialität unfrer „erjten* 
Pamphletiſten, Duidde und Harden, noch zur Geſolgſchaft der Herren Bebel und 
Liebtnecht gehören, hat ihre giftige Wirkung dadurch nicht verloren, daß ſie chroniſch 
geworben zu fein, und daß man fich gewiflermaßen an fie gewöhnt zu haben jcheint. 
Es ijt vielmehr, Schon in Rüdficht auf die akuten Erjcheinungen, Die die bevor. 
ftehende Reichdtagswahllampagne zeitigen dürfte, dringend geboten, dieſes Haupt- 
und PBaraderüftzeug der jozialijtiichen Schwarmgeifter, wo immer es in Aktion 
gejeßt wird, in feiner ganzen Kläglichkeit zu zeigen. Seine Schärfe bejteht doc 
nur in der Gedankenlofigkeit der Maſſe und feine Wirkung in der Unter— 
grabung des Vertrauens dieſer Maſſe zu der Berfon des Kaiſers, desjelben Kaijers, 
der wegen der Februarerlafje von der fozialpolitiichen Reaktion aufs äußerjte 
verhöhnt und bekämpft worden ift und noch befämpft wird. Man kann die Frage 
füglich für müßig erklären, ob die Kundgebungen von 1890 mit Rüdfiht auf jeden 
möglichen Mißbrauch durch Unverftändige und Böswillige beffer unterblieben wären. 
Sie find da, fie find gemigbraudt worden, wie Worte und Sätze und der ganze 
Inhalt von Thronreden und andern „Allerhöchſten“ Rundgebungen gemigbraudt 
worden find zu allen Zeiten und überall, aud) vor und nad) Bismard3 Rücktritt. 
Aber das jteht feit: fie werden in der Gejchichte Wilhelms II. dereinſt ein ſchönes, 
rühmenswertes Blatt bilden, trog Mißbrauch und Undank, die bisher ihr Lohn 
waren. Davon, daß fi heute die Sozialpolitif des Reichs in Widerſpruch gejeht 
habe zu dem ſachlichen Inhalt der 1890er Politik, kann gar feine Rede fein; bie 
Rederei vom „neueſten Kurs“ in diefem Sinn ift bis heute eine Fabel, eine Lüge 
geblieben. Wie künnte fi) aud ein Politiker mit gefunden Sinnen nur fo ftellen, 
al$ ob er die von der Sozialen Praxis zitirten Süße der Kabinettsordre dom 
4. Februar 1890 dahin aufgefaßt hätte, daß nun, fofort, überall, für alle Arten 
von Arbeitern nah Gejchleht, Alter und Beichäftigung und ohne jede Rüdficht 
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auf alles hiſtoriſch Gewordne und berechtigt Beſtehende eine bis ind einzelne 
gehende Reglementirung „der Zeit, der Dauer und der Art der Arbeit” zur aus— 
giebigften Wahrung „der Gefundheit, der Sittlichkeit, der wirtſchaftlichen Bebiürf- 
niffe und des gejeglihen Anſpruchs auf geſetzliche Gleichberechtigung“ der Arbeiter 
von Reichs wegen Plaß greifen jollte? Wie künnte er behaupten, daß der Kaifer 
das verjprochen habe, und daß man bedhalb heute, im Januar 1898, die Regies 
rung des Widerſpruchs mit dem Eaijerlihen Wort von 1890 beichuldigen dürfe? 
Die Herren von Berlepfh und von Rottenburg jelbit find ficher am weitejten 
davon entfernt, jo etwas zu glauben und jo etwas zu behaupten. Wie würden 
die Dienjte, die fie dem Kaiſer jahrelang geleijtet haben, wohl fonft bezeichnet 
werden müflen? Uber die Fabel vom neuejten Kurs hat doch nur Sinn, wenn 
man folhen Unfinn in die Erlafje Hineindeutet. Faßt man fie auf ald dad, was 
fie in Wahrheit find und nur fein können, als allgemeine, prinzipielle, ihrem 
Wejen nah zunächſt rein theoretiiche Darlegungen perjönliher Unfchauungen des 
Monarhen über zufünftig ind Auge zu faflende Biele der Fürforge für die 
arbeitenden Klaſſen, jo fällt ſelbſtverſtändlich jedes Recht, irgend welche fozials 
politiſche Maßnahmen der letzten Zeit ald einen Bruch des kaiſerlichen Wort dar— 
zuftellen, in fi) zufammen. . Der Kaifer hat 1890 jehr nahdrüdlid und zur 
rechten Beit jenem rückſichlsloſen Unternehmeregoismus und jeinen noch rückſichts— 
lojern Organifationen, die fih nad) Durchführung der Wrbeiterverficherung das 
Recht anmaßen wollten, fit als wnüberfteigbaren Wall zwiſchen Urbeiter und 
Regierung einzuſchieben und jo unumjchräntt die joziale Geſetzgebung zu beherrichen, 
den Riegel vorgejhoben, und die Grenzboten und alle ihre Freunde haben ihm 
das gedankt und werden e3 ihm immer danken. Herr von Berlepſch und Herr 
von Rottenburg müflen wiſſen, was diefer Schritt im preußischen Deutjchland be— 
deutete, fie müſſen wiffen, wie die aufgefprochen antifoziale großinduftriell-agrarifche 
Fronde feit 1890 gegen den Kaiſer gehetzt und gejchürt hat und immer noch hetzt 
und ſchürt bis an die Stufen ded Throned heran, und Herr von Berlepſch und 
Herr von Rottenburg follten deshalb wenigitens, ſoweit ihr Einfluß reiht, alles 
aufbieten, zu verhindern, daß dieſer Fronde immer wieder Wafjer auf die Mühle 
gegoffen wird. Wenn fie diefer Pflicht im der öffentlichen Diskuffion der Frage 
vom GStillftand der Gozialreformen nicht gemügen, jo trifft fie ein ſchwerer 
Vorwurf. 

Die Erklärungen des Staatjefretärd des Innern vom 13, Dezember gegen 
den Abgeordneten Bebel verdienen den volliten Beifall jedes verftändigen Sozial« 
politiferö in Deutſchland. Es war wohl gerechtfertigt, den fozialdemokratischen 
und andern jozialen Heßereien gegenüber auf die Riejenleiftung des Reichs in der 
Arbeiterverfiherung Hinzuweijen, auf die gejeplich ficher gejtellte Aufmendung von 
täglid 1000000 Mark für die arbeitenden Klaſſen zur Linderung der leidigen 
Folgen des Lebens von der Hand in den Mund. Was ijt ſolchem dauernden Auf- 
wand gegenüber die einmalige Ausgabe, die jegt für die Juſtandſetzung der 
vernachläffigten Flotte verlangt wird? Schon um die 365000000 Marf an jähr- 
licher Rente für die deutjche Arbeiterſchaft zu fichern, ift die in der Marine— 
vorlage geforderte einmalige Prämie gerechtfertigt. Der Staatsjefretär hat aud) 
mit Recht auf die fait vollftändige Befreiung der Arbeiter von den direkten Steuern 
in den Einzeljtaaten hingewiejen; hierbei fommt in Betracht, daß neben diejer Be- 
freiung überall vielleiht noch höher zu bewertende und fteigende Zuwendungen 
an die ärmern Bevölferungsihichten in der Form ftaatliher und kommunaler 
Kranken, Armen ufw. Fürforge ftehen. Schon diefer Thatſache gegenüber ift die 
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Behauptung Bebeld: die Arbeiter fänden feine genügende Verücfichtigung im Reich 
und in den Einzelftaaten, unwahr. Freilich nit um ein Haar unmahrer al$ bie 
agrarische Behauptung: die Landwirtſchaft fei feit Bismarcks Abgang mißhandelt 
worden. Man müßte eigentli darüber ftaunen, daß Graf Poſadowsky diefer 
agrariſchen Unmahrheit gegenüber nicht ein Wort der Entgegnung gefunden hat, 
wenn man nicht wüßte, wie die Saden nun einmal jtehen, und wie fie vollends 
jtehen würden, wenn nicht des Kaiſers Autorität über den Herren ſchwebte — nicht 
als toter Bierat, fondern als perjünliche aktive Kraft mit höchſtem Berantwortlich- 
keitögefühl auch für die 1890er Kundgebungen. 

Weit wichtiger aber war das, was der StaatBfelretär ded Innern am 18. 
gerade über die Notwendigkeit der Ruhe in der jozialpolitiihen Geſetzgebung 
gejagt hat, und feine treffende Zurüdweifung der jozialen Bielregiererei. Wir 
müſſen in der Eozialpolitit durchaus einmal zur Ruhe, zur Befinnung, zum Ver— 
dauen fommen, wenn der foziale Fortſchritt nicht zum Rückſchritt werden fol. Se 
entichiedner die Negierung jede Ausficht des durch den jtaatsjogialiftiichen Doltri— 
narismus im Laufe der leßten zehn Fahre in Maſſe gezüchteten Strebertums ver- 
nichtet, wieder einmal in der Gejeßgebung und in der Verwaltung jeinen Thatens 
drang befriedigen zu können, um jo eher wird ed möglich jein, in der Praxis und 
in der Wiffenjhaft der Sozialpolitif zu der Ruhe zu gelangen, die die Vor— 
bedingung für dauernde, fegensreihe Erfolge iſt. Von diefem Geſichtspunkt aus 
bat man die Erklärungen des Grafen Pojadomslyg im nterefje ded wahren 
fozialpolitifchen Fortſchritts auf märmfte zu begrüßen, und man fann nur 
wünſchen, daß die Thaten den Worten entjprechen mögen. In der Praxis wie 
in der Willenihaft hat uns die Sucht nad Neuen und die Unmaßung und Ein- 
leitigleit der Neuen auf den Holzweg geführt, der zur Vernichtung des fittlichen 
Wertes der Individuen, zur Aufhebung der fozialen Pflicht und der Verantwortung 
der Einzelnen und damit zum Verfall des Ganzen führen muß. Da iſt Ruhe 
und Beruhigung zu fchaffen die dringendfte Aufgabe der Staatögewalt als fozialer 
Heilanftalt. Brom kann fie nicht verjchreiben, und Zwangsjacke und Gummizelle 
würden wahrjcheinlich mehr aufregen ald beruhigen. Der Kranke muß vor allem 
von der überlegnen Unbeugfamteit ded Arztes dem Größenwahn und der Reforn- 
fucht gegenüber überzeugt werden, wenn er zur Vernunft fommen fol. Damit ift 
hoffentlich jet der Anfang gemacht, und wer noch gejunden Sinn behalten hat 
unter den Freunden fozialen Fortſchritts, der jollte den Staat Fräftig in feinem 
Beruhigungsverfahren unterftügen. 

Nicht einen Stillftand, jondern einen Fortſchritt in der Sozialpofitit bedeutet 
diefe Muhe, es jei denn, daß man dad Ausbrüten neuer jozialpolitiicher Probleme 
und ihre Ausgeſtaltung zu Gejegesparagraphen als Selbitzwed betrachtete. Wer 
die Befjerung der foziafen Lage und die Sicherung des fozialen Friedens als med 
der Sozialpolitit ded Reichs anerkennt, der hat auch die Ruhe, die nad) dem 
Willen der verbündeten Regierungen jegt in den äußern Reformen eintreten ſoll, 
als unerläßliches Mittel zum Zwed zu begrüßen. Freilich, wer mit den Menjchen 
umfpringen zu dürfen glaubt, wie der Ehemifer mit Atomen, wer die unberechen- 
baren und unbezwingbaren Negungen im Menjchenherzen, die guten wie die böjen, 
und die taufenderlei Kombinationen von Dummheit und Klugheit im Menſchenkopfe 
nicht fennt und nicht berüdfichtigt, der kann das nicht verjtehen. Aber der ſoll 
auch den Staatdmann und Sozialpolitifer nur in der Studirjtube jpielen. Bor 
ben Leuten joll er den Mund halten, ja ſchon im Hörſaal wird er mehr ſchaden 
als nützen. 
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Zur Ruhe fommen müfjen zunächſt die deutfchen Arbeiter ſelbſt. Sie haben 
ja im’ganzen das alte Jahr verhältnismäßig ruhig beichloffen und bad neue in 
Frieden begonnen. Es jcheint, daß fi in dem an ber Jahreswende 1896/97 im 
Hamburger Hafen tobenden Kampfe die jozialdemokratijchen Unruheftifter etwas 
ſtark verjchofjen haben, und wenn nur die Herren Sathederjozialiften ihren Thaten- 
drang bemeiftern lernen, jo werden wohl die Arbeiterführer nicht wieder jobald 
die Verantwortung für neue Maffenausjtände übernehmen, Aber die Brentanofche 
Einmifhung in den engliichen Mafchinenbaueraugftand zwingt und auf der Hut zu 
fein. Die deutſchen Arbeiter haben 1897 überall ihr gutes Brot gefunden, das 
neue Jahr fängt fait mit noch beflern Ausfichten an. Wer arbeiten will, wird 
auch 1898 guten Verdienſt haben und nad befferm zu ftreben ermutigt werden. 
Wehe denen, die ſich anmaßen jollten, die Arbeiter in Deutjchland wieder zu Aus: 
ftänden zu verleiten, um doltrinären Hirngefpinjten praftiiche Experimente folgen 
zu lafjen. Die Ausftandsfchürerei der fozialiftiihen Profefioren und Paſtoren geht 
weit hinaus über die Grenzen, die dur die Salus publica ber freiheit ber 
Wiſſenſchaft gezogen find, und wer von ben Herren in Zukunft nicht hören 
will, der wird fühlen müſſen. Zur Ruhe kommen jollen endlich) aber auch 
die Unternehmer. Wer der privaten Unternehmerjchaft überhaupt den Garaus 
machen will, der mag das nicht einjehen, aber er ſoll fi dann offen zum voll» 
ftändigen Bruch mit der bisherigen Gejellihaftdordnung befennen, er joll ehrlich 
auf die Seite der Sozialdemokratie treten, auf die Seite der ausgeſprochnen Feinde 
des beitehenden Staated und feiner Autoritäten. Giebt man die Berechtigung der 
Fortdauer des privaten Unternehmertums zu, jo muß man auch die unerträgliche 
Hehe gegen die Unternehmer, wie fie bisher auf der ganzen Linie der boftris 
nären Sozialreformer in der Mode war, ald unvernünftig, zwedwidrig und vor 
allem als ungerecht zugeben. Es ijt änberftändlich, wie Leute mit gejundem 
Berftand und etwas Gerechtigkeitsſinn, Die fih fezialpolitiiher Einſicht rühmten, 
die unerträgliche Ungerechtigkeit nicht erfannten, die in der grundſätzlichen, bes 
dingungslofen fogenannten Arbeiterfreundlichleit unfrer modernen Kathederjvzialijten 
liegt. Syſtematiſch haben diefe vermeſſenen Boltspädagogen die Unternehmerſchaft 
verbittert und die ind Recht gejegt, die ihr jedes Nachgeben auch gegen wohlbe— 
gründete Forderungen der Arbeiter ald eine Untergrabung der eignen Exiftenz- 
bedingungen Hinftellten. Die Körbe vol ungewaſchnem Zeug, die Jahr für Jahr 
aus den ſtaatsſozialiſtiſchen Lehrwerlſtätten Deutſchlands in die Drudereien geliefert 
worden find, um „Kapital“ und „Kapitaliſten“ in ihrer teufliichen Bosheit vor 
allem Volt zu brandmarfen, haben dem Fortgang der jozialen Reformen unendlid 
geichadet, noch viel mehr ald die materiellen Opfer und Unbequemlichteiten, die viele 
der Schablonenhajt eingeführten äußern Reformen für einen großen Zeil der 
Unternehmer im Gefolge gehabt haben. Es ijt traurig, wie e8 diefe Pharijäer 
der Arbeiterfreunblichleit grundjäglih ablehnen, ſich auch einmal in die Lage 
der Unternehmer zu verjegen und ſich zu vergegenmwärtigen, wie es dem wohl« 
wollenden, gewifjenhaften Arbeitgeber zu Mute ijt, wenn es von Profefforen und 
Baftoren feinen Arbeitern als Pflicht gepredigt wird, in ihm nur den Feind, den gewiffen« 
lofen Ausbeuter zu betrachten, dem jedeö Recht in feiner eignen Werkitatt genommen 
werden müſſe, weil er ed body nur mißbraudhe, um dem braven, harmlofen, fleißigen 
Arbeiter, von dem er erhalten werde, jein fauer verdientes Brot zu verfürzen und 
zu fehlen. Man weiß nicht, joll man über die Dummheit lachen oder weinen, 
die den jozialen Reformen auf diefe Weije dienen will und doch auch die Bei— 
behaltung des privaten Unternehmertums zu wollen vorgiebt. Als ob nicht ber 
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gute Wille der Unternehmer von der größten Bedeutung wäre für alle Sozials 
reformen in der heutigen Gejellichaftdordnung! Dadurch ijt man zu der Abjurdität 
gefommen, daß der Staat je zehn Arbeitern einen Schumann oder gar einen 
Gewerberat beigeben müßte, um den fogenannten Arbeiterjhug zur Wahrheit zu 
machen. Alfo gebt Ruhe in der Sozialpolitik, ihr Herren Gejeßgeber, wenn ihr 
die Sozialreformen im Sinne der kaiferlihen Kundgebungen von 1890 nicht zum 
Stilljtand bringen wollt! Gebt Ruhe, ihr Herren Kathederjozialiften, wenn euch 
nit der Staat mit gewaltiger Hand dad Handwerk legen joll, wo ihr zu lange 
ala Böde die Gärtner geſpielt habt, eurer anmaßlichen Arbeiterfreundfchaft zu Liebe, 
aber den Arbeitern zu Leibel 


Der Handel folgt der Flagge! Neben der jchon ein Bierteljahrhundert 
lang aus eigner Kraft bejtehenden deutichen Kingfinlinie, deren Dampfer jchon jeit 
Jahren aller vierzehn Tage von Hamburg nad) Japan fahren, dehnt nun auch die 
Hamburg= Amerikanische Paketfahrtgejellihaft, die größte Dampfergejellichaft ber 
Erde, ihre Fahrten nad DOftafien aus! Am 25. Januar wird der erite große 
Dampfer der Gefellihaft dorthin abgehen, und zwar ohne mehr ald einen andern 
europäijchen Hafen anzulaufen; vorläufig joll monatlid) ein Dampfer (mit 12 See— 
meilen Gejchwindigkeit) abgeſchickt werden, ſpäter jollen noch jchnellere Pafjagier- 
dampfer in die Linie eingejtellt werden. Fürwahr ein prächtige Unternehmen, 
fühner Handeldherren würdig, daß goldne Früchte für ganz Deutſchland tragen kann, 
wenn e3 richtig gewürdigt wird. Mit Recht ijt die mächtige hamburgiſche Gejell- 
ſchaft ftolz darauf, daß fie von jeher aus eigner Kraft, ohne jede Staatshilfe 
wachen und fchaffen konnte. Während die vom Reihe unterjtüßten Dampfer des 
Norddeutichen Lloyd den größten Teil ihrer Ladung in Antwerpen, Southampton 
und Genua nehmen, alfo auch noch dem Auslande billige Srachtgelegenheiten bieten, 
wollen die hamburgiſchen Dampfer ohne Staatshilfe und ohne fremden Seehandel zu 
fördern, den Wettbewerb gegen die jtaatlich unterftüßten deutjchen und fremden Linien 
aufnehmen. Das fordert Bewunderung und warmes Lob! Aber nicht daS allein — 
denn gerade weil dieje weitblidenden unternehmenden deutjhen Männer aus eigner 
Kraft es wagen, auf gut Glüd die deutſche Handelsflagge in den fernen Dften zu 
führen, ohne daß ihnen der Einjag an Unkoſten, den das großartige Unternehmen 
fordert, bei Mißerfolgen von irgend jemand gededt werden würde, hat das Vater- 
fand, aljo das Reich, die Pflicht diefe Thatkraft wirlſam zu ſchützen. Der Deutjche, 
der in fernen Gewäfjern für fih und aljo mittelbar aud für das Vaterland wirkt, 
Handelögelegenheiten auffpürt und ausnüßt, der hat dasjelbe Recht auf Schuß 
durch die Reichsgewalt, wie jedes andre nützliche Glied der Gejellihaft im eignen 
Sande. Glüdauf den hamburgifhen Needern, die jo großes beginnen! Möchten 
fie alle fremden Flaggen bald im Erfolge hinter fich lafjen! Dem Kühnen gehört 
die Welt! — Was werden aber die Theoretifer nad) Schema „Richter“ von jolcher 
Thatkraft jagen? 8. W. 


Sozialdemotraten und werkthätiges Volk. Die jozialdemokratijchen 
Beitungen nehmen bei ihren Neujahröbetradhtungen den Mund natürlid wieder ges 
waltig voll, Es wird mit ungefhmwächten Kräften weitergewühlt, gehetzt, geitachelt 
und gelogen. Der Leipziger Volkszeitung, „Organ für die Interefjen des gejamten 
werkthätigen Volkes“ (Auflage 22500) war am 31. Dezember ein Wandlalender 
für dad Jahr 1898 beigelegt, der folgende Tabellen enthält, die aljo dem werf: 
thätigen Bolte jeden Tag des neuen Jahres vor Augen ftehen jollen: 
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Die Schulden des deutfhen Reiches betrugen: 


1877... 16300000 Mt. 1890 . .„.. 1118000000 Mt. 
1880 . . . 218057600 „ 1895 ... 2081219800 „ 
1885 . . . 410000000 „ 1897... . 2151902800 , 


Daneben befteht noch eine unverzinsliche —— in Geftalt von Reichskafſenſcheinen 
(120 . 





20000000 Da 
Die Zinfen für die Reichsſchuld betrugen: 
1850/81... 8941800 ME. 1890/91 . . . 48274100 Mt. 


1886/87 . . . 18625000 „ 1894/95 . . 68975900 5, 
1897198 . . . 75066300 Mt. 


Für Heer und Marine find die Ausgaben inkl. Penfionsfonds feit 1872 geftiegen: 


Neichäheer Marine 
1872 +. 355,6 Millionen Mt. 31,2 Millionen ME. 
1877/78 ...39L0 „ : 60,4 » — 


1882/83 . . . 38903 5 a. 31 


1887/88... 5527, E 30, ze 
1892/93... 6188  , z Bo „ * 
1897/98 .... 6372 „197 „ : 


In den 26 Jahren (1872—97) find verausgabt: 


für das Neichöheer ... 12650600000 ME. 
„ die Marine, ... 1531900000 „ 


Eine Hausfrau mit einer fünflöpfigen Familie muß beim Einkauf ihrer Bebürfniffe pro 
Woche folgende indirelte Steuern bezahlen. Auf 


7, lo Mel - -» ». » -» BP. | Y, Klo Reis . -. -. .. 12 
1d Vrot A  . Dre. | DIR 
4, u Hülfenfrühte. . . 1 „ . Taba... 45 
re... er |: 3 giter DE ne 
nm Bude. 4 „ un Shup ....13 
u Sala und Samal je 6 „ I un Mielam. : » » BG 
Gewinn . . 2.) Stud Seine . ... 3, 


Mithin hat die Familie jebe Bode 1,64 Mt. ober im Jahre 85,23 Mark indirekte Steuern zu 
bezahlen bei einem Einfommen von 800 bis 900 Mark, alfo den zehnten Teil. — Wie ſchwer 
dieje indirelte Befteuerung hauptfählich auf den ärmern Hlaffen Iaftet, zeigt folgende Zufammen: 
ftellung. Es find jährli pro Kopf der Bevöllerung zu zahlen: 


Kaffee und Haffeefurrogate. 94,0 Pig. | Baummwollengam . . . 15,7 Big. 
Wein und — . 20,8Petroleum . . . 1084 „ 
Reis. —— 64 Tabakſteuer und « «Boll . 1120 „ 
Heringe...... 73 Salzſteuer und «Boll . . 92,0 „ 
RE nn ano ae ey PR Zuderfteuer und «ol . 1930 „ 
Bich. . — Branntweinſteuer u. Zoll. 288,0 „ 


Betreibe und Hülfenfrüchte . 20878 » Bierſteuer und Bol . . 780 „ 
Was jollen nun dieje Zahlen dem Volke jagen? Sie jollen ihm vorjchwindeln, 
daß eine Heillofe Wirtichaft zu Ungunften des werkthätigen Volls im Reiche herrſche — 
den Text dazu liefern die Leitartifel. Die Zahlen der erjten Tabelle werden ja 
wohl richtig fein, das Verlogne liegt darin, daß nur die eine Seite ded Kontos 
gezeigt wird, nicht die mit den Gegenwerten. Uber was jagen denn dieſe Schuld: 
fummen und Ausgaben der erjten Tabelle an fih, wenn man fie zerlegt? Daß 
auf „den Kopf“ der Bevöllerung etwa ganze 400 Markt Reichsſchulden kommen; 
auf weiche Beutel fie aber kommen, fagen bie ehrlichen Sozialdemokraten dem 
mwerfthätigen Bolfe nicht, und daß jedenfalls deſſen Beutel dabei nicht in Betracht 
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fommen, berjchweigen fie. Für Heer und Marine find in jehsundzwanzig Jahren 
etwa 14 000 Millionen Mark ausgegeben worben. Das macht im Durchſchnitt auf das 
Jahr 550 Millionen, und auf „den Kopf“ für dad Jahr die grandioje Summe 
bon etwa zehn Mark. Uber welche Beutel zahlen e8? Natürlich die fünflöpfigen 
Familien des werlthätigen Volls mit nur 800 bis 900 Mark Einfommen, das 
beweifen ja die beiden andern Tabellen. Wir möchten dem werfthätigen Volke 
wünjden, daß es wirklich „pro Kopf“ den ber dritten Tabelle entiprechenden 
Anteil an den Geſamtnahrungs- und Genußmitteln Hätte, deren Steuern ihm hier 
„pro Kopf“ zugeteilt werden, wenn wir ed auch nicht für geradezu nötig halten 
mödten, daß dabei fait die Hälfte für Wein, Bier, Schnaps und Tabak auf 
den würdigen pater familias fäme, der dod nur den fünften Teil der fünflöpfigen 
Bamilie bildet, alſo mit Leichtigkeit dad Los der übrigen vier weſentlich befjer ge- 
falten Fünnte. Daß die Steuern der zweiten Tabelle — abgejehen von deren 
Schiefheit — dazu beizutragen haben, dem werkthätigen Wolf erjt die Erwerbs: 
möglichkeiten zu jchaffen, wird natürlich verjchwiegen, ebenfo, daß fait jeder Pfennig 
der Ausgaben für Heer und Marine ald Lohn in die Taſchen des werfthätigen 
Volks fließt, denn auch da, wo fich dieſes Geld zu Kapital jammelt, muß es jofort 
wieder Anlage ſuchen, d. h. ed ſchafft wieder Arbeitögelegenheit für das Voll. 
Diefe Binfenwahrheit wird von den Volksbeglückern natürlich forgfältig ver- 
jchleiert. 

Die Lage des Volt zu verbefjern iſt jeder ehrliche Menſch in Deutſchland 
bejtrebt, und faſt die gefamte Arbeit, die gethan wird — aud von denen, Die 
feine edein Motive haben bei ihrem Erwerb —, dient diefem Zwed, Nur nicht 
die der Herren Sozialdemokraten mit ihrer Verhetzung des werkthätigen Volks, denn jede 
Störung der Drdmung und des Friedens jchlägt zuerjt zum Schaden des wert: 
thätigen Volls aus. Den Herren Sozialdemokraten muß endlich das Handwerk 
gründlich gelegt werden — die leitenden Herren meinen wir, nicht die verleitete 
Mafje —, und wenn dazu die Aufhebung des beftehenden Wahlrechts nötig wäre. 
Man leſe nur fo einen Leitartifel voll blühender Phraſen, wie den der Leipziger 
Bollszeitung vom 31. Dezember mit feiner verlognen Schwarzfärberei, feiner 
Heßerei und feiner Verdächtigung aller — Kaijer und Regierung an der Spitze —, 
die nicht zum „werkthätigen Volle“ gehören, da8 man für feine Bmwede zu 
angeln ſucht. „Wirkliche, arundjäglihe Oppofition findet ſich allein bei der Sozial- 
demofratie,“ jagt fie — ja, und Gemütövergiftung und Bolksbethörung find ihre 
Mittel, und deshalb muß fie zu Boden gejchlagen werden, daß der Friede wieder 
bergeftellt wird und aufrecht erhalten bleibt zwijchen den Schichten des Volls oben 
und unten, der allein Gedeihen, Fortjchritt und Verbeſſerung der Lage der untern 
Schichten bringen kann. 





Schwarzes Bret 


Unfre Leſer lefen ja die „Leipziger Volkszeitung“ nicht. Wir wollen ihnen 
deshalb einige Süße aus dem Leitartitel des Blattes vom 7. Januar über ben 
Pachtvertrag von Kiaotihau Hier annageln: 


Der erfte Schritt nur Foftete Mühe, der Weg ift nun frei für Ausdehnungs-, Bergröße: 
rungd:, Eroberungsgelüfte. 

Je trüber und bedenklicher die Situation in ber Heimat ift, je ſchärfer ſich die gejelicaft- 
lichen Gegenjäge zufpigen, um fo ftärfer drängt es die Mächtigen, den Blid der zum Nachdenken, 
zur Einficht in ihre Klaffenlage aufgerüttelten Menge von den heimifchen Zuftänden abzulenten. 
Nebelhaft verſchwommne, phantaftifche Entwürfe, überfeeifche Abenteuer, Träume vom „größern 
Deutfchland‘ follen die „Nörgler,” die Unzufriebnen, die Unterdrüdten mit dem Zwange ihres 
Zaubers feffeln. Die Geſchichte niedergehender Gemeinweien, verfallender Regierungsſyſteme 
zeigt uns der Beifpiele genug, Der demagogiſche Abſolutismus Bonapartes, des Dezember: 
mannes, fuchte vergeblich den Sturz zu hindern, ald er nah Italien, nad der Krim, nad 
Mexiko 309. 

“ . = * 

Man experimentirt eben, man probirt, man langt zu aufs Geratewohl. Wenn dabei 
viele Dutzende von Millionen Mark, von den koloſſalen Koſten einer Waſſerregulirung ganz 
abgeſehen, aufgebracht von dem werkthätigen Volle, verbraucht, wenn neue Steuerlaſten ben 
fleinen Leuten aufgehalft werden, wenn die ganze deutſche „Weltpolitit” fih am Ende auch nur 
als ein untauglicher Verſuch am untauglichen Objekte erweift, die Apoftel der neuen Heilsbotichaft 
werben dennoch nicht ermüden. Wenn es hier nicht gelingt, vielleicht dort, zu immer neuen 
Herr ftechen die Kreugfahrer am Ende des neunzehnten Jahrhundert in See: „Seegemwalt ift 

eichsgewalt.“ 
* * 
* 

Prinz Heinrich aber, der in neuteſtamentariſchem Schwunge, kaum wohl aus dem Steg— 
reife, in Kiel des Kaiſers Trinkſpruch beantwortete, ſchwimmt noch auf dem Meere. Nicht mehr 
wintt ihm des Kriegers, des Siegers Kranz, das heißerfehnte Gebiet ift gewonnen, ohne daß 
ein Schuß gefallen, der Krieg im Frieden ging zu Ende, ohne daß er eines Grenabiers Knochen 
gefoftet. Die „gepanzerte Fauft“ brauchte nicht dreinzufahren. Wird der prinzliche Seefahrer 
nun heimfahren? 

Wir haben fein mit jo glängendem Pomp begonnenes Unternehmen von Anfang an eine 
MWafferpromenade genannt. Sie wird nun zu einer Vifitentour bei den drei Kaifern von China, 
Japan, Korea. 

So viel Lärm um einen Eierfuchen! 


* * 
* 


Der Appetit kommt immer beim Eſſen, und tot aller amtlichen Erklärungen und Kanzler: 
vorfchriften wird die fejte Stellung in Kiautfhau nur der Ausgangs: und Stübpunft für die 
eingebildeten Erben der alten Hanſa fein. 

Derweil wachen daheim die Ausgaben ins Ungemeffene, Flotte und Landheer verjchlingen 
die Reichsemkünfte, für Aulturaufgaben, wie für den Schu vor Überſchwemmungen, für Fluß: 
laufregulirungen fehlt daheim wohl, fiher aber nicht in Kiautſchau das Geld. Die Hochzöllnerei 
figt am Ruder, die Sozialreform tft ein leeres Wort, und die Ausnahmegefeggebung ſchießt geil 
ins Kraut, ein überjeeifches Abenteuer löft das andre ab. 

IR das deutiche Volk nicht auf der Hut, duldet es, daß die nächſten Reichstagsmwahlen 
dem Evangeliumsfurje eine Mehrheit ſchaffen, dann etablirt fi) das perjönliche Regiment wie 
auf einen rocher de bronze. 

Die Sozialdemofratie weiß, was fie in diefer Krifis zu thun hat. Mag man dem Wal: 
fiſch Philiftertum die Tonne Kiautfihau zum Spielen hinwerfen, das Proletariat durchſchaut 
das Spiel und geht zielficher feines Weges. 


* 


Wir hoffen, daß man ſolchen Niederträchtigkeiten, mit denen ein Bildungs— 
(umpenprofetariat das „werkthätige Volk“ aufhegt, nicht länger freien Weg läßt. 
— Fur die Redaktion verantwortlid): Johannes Grunom in Leipzig 
Verlag von Fr. Wild. Grunom in Leipzig. — Drud von Carl Marquart in Leipzig 
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Reichsländifche Zeitfragen 
Don Emil Kühn 
2. Elfaß Lothringen den Elſaß - Kothringern 


a Ju dem, was im Neichslande gern ald Ausnahmezujtand an— 
\“) 
EN 5 


>, gegriffen wird, gehört außer bem Diktaturparagraphen und 
% AN unſerm bejondern Preß- und VBerfammlungsrecht auch der Um— 
Med ES itand, daß jehr viele Staatsftellen mit Altdeutfchen bejegt find; 
DIA die Agitation dagegen iſt ebenjo lebhaft und in den Mitteln 
ebenjo maßlos wie gegen das, wo der Stein des Anſtoßes in der Gejegebung 
liegen fol. Dabei weiß jeder, daß die Einheimifchen pur sang von jeher in 
jeder Beziehung bevorzugt worden find, auch bei geringern Leiftungen. Aber 
die Thatjache, daß im deutjchen Neichslande die Leute, die fich rühmen, feinen 
Tropfen „deutfchen“ Blutes in den Adern zu haben, den Amtsadel vorjtellen, 
genügt unjerm Nativismus jchon lange nicht mehr, jondern er verlangt voll» 
ftändige Ausſchließung der Altdeutjchen und führt jorgfältig Buch über die 
nur noch jeltnen Anjtellungsfälle; der betreffende Fall macht dann die Runde 
in allen zu der Fahne haltenden Zeitungen. Mit Borliebe wird das Thema 
von den Zeitungen behandelt, die die Verbindung mit Deutjchland mit den: 
jelben Augen anjehen wie der Neichstagsabgeordnete Preiß. Im einer folchen 
Beitung wurde unter anderm vor einiger Zeit die Forderung erhoben, unfre 
jämtlichen Kreisdireftoren jollten „Einheimifche“ fein; aljo die Beamten, in 
denen fich die Befehlgewalt des Staats gleichjam verkörpert, die, denen e8 vor 
allen andern zufällt, die Ordnung gegen den innern Feind zu wahren und 
Staatögefinnung zu verbreiten. 

Diefelbe Richtung weist zwar die deutjchen Männer, die im Dienst des 
Landes ergraut find, aus dem Kreife der Einheimifchen aus, nicht weniger 
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ihre im Lande geborne Nachkommenſchaft, die nie eine andre Heimat gekannt 
hat, aber Herrn Preiß und Genofjen rechnet fie dazu, überhaupt alle „Kom— 
patrioten,” namentlich auch die, die nad) Frankreich; auswandern und, etwa 
nach Ablauf der Milttärjahre, zurüdfehren. Wir für unfern Teil find ſchwach 
genug, jolche Leute wieder zu naturalifiren; dann find fie zu Abgeordneten 
wie geichaffen, und ihre Söhne fommen, möchte man fagen, mit den goldnen 
Amtsjporen auf die Welt. Die ganze Sade ijt in ein Syſtem gebracht, und 
deſſen Stichwort ift der Titel diefes Auffages: Elfaß-Lothringen den Elſaß— 
Lothringern. Eine gar nicht fchlecht gewählte Bezeichnung. 

In der Auslegung gehen ja viele, die das Lojungswort im Munde führen, 
nicht jo weit wie eben angegeben, aber den Mut, der für uns fchlimmijten 
Auslegung energijch entgegenzutreten, hat bisher meines Willens noch feiner 
gehabt. Wie immer in jolchen Dingen find ja die Ertremen und Konſequenten 
im Vorteil, und außerdem geben jie Beweiſe von gutem Gedächtnis und 
machen von ihrem Arm, jo lang er eben ift, rüdjichtslofen Gebrauch, während 
wir lauter Vergeben und Vergefjen find und nicht jelten für die ärgjten unter 
unjern Feinden Sammethandichuhe haben. Die Regierung hat in der Trage 
thatjächlich fapitulirt. Früher hat fie wohl verjucht, den richtigen Standpunft 
zu vertreten, aber nie mit Kraft und Entjchiedenheit; jegt führt fie fajt nur 
noch Zahlen dafür an, daß die Klagen nicht gerechtfertigt jeien. Es handelt 
fi) um eine jehr ernite Gefahr, weshalb der Verfuch, dem richtigen Stand» 
punkt fejtzujtellen, Pflicht ift. Der Verſuch kann wenigitens nicht jchaden. 
Aber freilich, helfen fann er nur, wenn fich unfre Gebildeten „draußen im 
Reich“ von dem Wahn frei machen, die Wahrheit jei ein bejeeltes Wejen, das 
aus eigner Kraft zu ſiegen befähigt ift, ohne Dinzuthun von menjchlicher 
Mühe. Aus dem Reichslande jelbft ift wenig Hilfe zu erwarten, denn unjre 
Reihen find teild von Gleichgiltigfeit und Mutlofigfeit, teils von einer fata- 
liſtiſchen Stimmung ergriffen; ein dritter Teil ift jogar an der Erhaltung des 
dichten Schleier, der auf unſern Verhältnifjfen ruht, perjönlich interejjirt. 
Unjre Gegner dagegen werden durch unfre Schwäche angefeuert, lafjen ich 
jelber durch feine Nüdficht hindern und können bei dem ultramontanen und 
dem bemofratischen Teil der Preſſe Altdeutichlands auf thatkräftige Unter: 
jtügung rechnen. 

An ſich ift es ja natürlich und wünjchenswert, daß Elſaß-Lothringen den 
größten Teil jeines Bedarj3 an Beamten ſelbſt jtellt. Andrerjeits ift ein auss 
Schließender Nativismus bei uns wie überall im Reich unzuläſſig, weil er dem 
Gedanken und der Faflung des allgemeinen deutichen Indigenats widerjpricht, 
alfo verfaffungswidrig ift, und weil gerade bei der Ümterbejegung die Freis 
zügigfeit nur wohlthätig wirft. Die Hanſeſtädte 5. B. Haben jehr viele 
Nichter und ſonſtige Beamte, die aus dem übrigen Deutjchland jtammen, und 
ftehen fich wohl dabei. Dann ift die Reichslandseigenfchaft Eljaß-Lothringens 
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ein Verſtärkungsgrund dafür, fremden Zufluß willkommen zu heißen, denn das 
Reichsland ſteht in der That der Bevöllerung des ganzen Reichs beſonders 
nabe; an ihm Hat jeder Preuße und Baier mehr Anteil ald jener am 
bairifchen und diefer am preußilchen Staate. Ein reichsländifcher Nativismus 
ift für jeden Deutjchen als trennende Mauer eine Beleidigung. Überdies 
reicht der Erjag aus dem Lande noch gar nicht aus: er hat in manchen Dienit: 
zweigen lange Jahre fait vollftändig verfagt und beginnt erjt allmählich, ftärfer 
und gleichmäßiger zu fließen. Am Anfang war für die jogenannten ftudirten 
Stellen jo gut wie fein „Angebot“ da; die paar Leute find weit über Verdienft 
bedacht und gehegt worden. Berüdjichtigt man die8 und auch die überall 
wiederkehrende Thatfache, daß die beſſern und höhern Stellen in der Regel 
erjt im vorgerüdten Lebensalter erreicht werden, fo ift es natürlich, dab es 
bei ung fajt feine Präfidenten und Geheimräte ohne „deutjches“ Blut giebt; 
aus dem, was felbjtverjtändlich ift, wird jedoch eine „Pariaſtellung“ der Ein» 
gebornen gemadht. Nun, der Paria Zorn von Bulach it, noch im jungen 
Sahren und ohne eine der vielen für Brahmanen erforderlichen Zwijchenjtufen, 
zum Unterftaatsfefretär ernannt worden, zu minifterähnlicher Stellung gelangt. 
Um Mipverjtändnijjen zuvorzufommen, füge ich Hinzu, daß ich die Ernennung 
jelbjt keineswegs bedaure. 

Aljo, im ganzen genommen find wir Darauf angewiejen, den Beamten: 
bedarf unjers Landes aus dem übrigen Deutichland zu ergänzen. Doch, macht 
denn überhaupt Geburt und Abjtammung den Beamten aus? Man fol ja 
bei ihm wie bei jedem andern Menjchen darnad) fragen, aber ſie ijt nicht das, 
was den Beamten auszeichnet, oder das, wodurd er ſich auszeichnen ſoll. 
Andres ift wichtiger. Bor allem Baterlandsliebe und Staatsgefinnung. Die 
Baterlandsliebe beruht in der Regel auf der Heimatsliebe, beide ergänzen jich; 
nur dann jtimmen fie für das Bedürfnis, insbeſondre unſers Landes, nicht zus 
ſammen, wenn die Liebe zu der eljälfischen oder lothringijchen Heimat in diejer 
nicht einen Teil von Deutjchland, ſondern ein abgerifjenes Stüd von Frank: 
reich erblidt, oder jo etwas wie einen Schweizer Kanton aus der Sonders 
bundszeit mit franzöfischen Sitten. Dergleichen iſt für uns der Feind, 
während der ernjte Wille, heimiſch zu werden, mit der Zeit auch heimijch 
macht. Die Staatsgefinnung ihrerjeits jchäßt in dem Staat als der Gemein: 
ſchaft, die alle andern umfaßt, zugleich die für unjer irdijches Zujammenfein 
wichtigſte Gemeinſchaft. Staatsgejinnung iſt fein Privileg des Beamten, ihm 
aber doch vorzugsweije und als Berufseigenichaft notwendig. Diefen im Beruf 
liegenden Vorzug ijt der Beamte wohlberechtigt hochzuftellen, aber noch mehr 
joll er ihn als Sporn zu höherer Pflichtübung empfinden. Yür die reichs- 
ländiſchen Verhältniſſe lafjen jich VBaterlandsliebe und Staatögefinnung zu einer 
Bezeichnung als deutjche Gefinnung zufammenfafen. 

Deutiche Gefinnung ift für jedes Amt die erfte Vorausjegung, auch für 
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rein technische Imter und für die unterften. Sie muß fo beftimmt ausgeprägt 
und bethätigt jein, daß fie auch nach der unwiderruflichen Anftellung gefichert 
erfcheint. Daß die Eltern des Amtsanwärterd mit Liebe an der franzöfifchen 
Vergangenheit hängen, ift fein Hindernis; der Sohn foll feinen Eltern darum 
feine geringere Pietät beweijen, es empfiehlt ihn nicht, wenn er fie darum 
vernachläjfigt. Aber der Sohn felber muß, um angeftellt zu werden, die fran— 
zöſiſche Tradition innerlich” und äußerlich überwunden haben, ein Deutjcher 
jein und fich auch jo geben. Er hat das ganze weljche Gethue abzulegen und 
abzumeifen; jo darf er auch nicht die franzöfiiche Sprache bevorzugen. . Unter 
den Gründen, worauf die Parlirerei zurüdzuführen ijt, die in den fiebenunds 
zwanzig Jahren eher zu: als abgenommen hat, befindet fich feiner, der nicht 
wenigjtens trennend wirfte, und der Beamte joll fich zu uns halten, fich nicht 
von und abjondern, 

Dann gehört zum Beamten auch Charakter. Die deutfche Amtsauffaflung 
verlangt Dingebung des ganzen Menjchen an das Amt; hiergegen treten Ber: 
forgung und perfönliches Anſehen zurüd, und die Vorbereitung mit ihren 
Prüfungen und Aufwendungen giebt ohne Charakter feinen Anjpruch darauf, 
angejtellt zu werden. 

Überall bleibt ja die Wirklichkeit hinter der Forderung zurüd, aber die 
Übereinftimmung beider muß überall das Ziel fein, zumal in einem neu ers 
worbnen Lande, dad von den Beamten befonders viel verlangt. Wie jieht es 
nun hierzulande mit der Wirklichkeit aus? An der Amtsftellung wird faſt 
allgemein nur der „gute Pla“ geihäßt, Anftellung und Vorrüden werden 
durchweg als fejte Anjprüche angejehen, etwa wie der auf eine Leibrente, die 
Trage nach deutjcher Gefinnung und nach Charakter ift durchaus untergeordnet, 
Es giebt ja Ausnahmen, und im einigen Dienftzweigen, in der Forftverwaltung 
3. B. und im Zollweſen, jind fie nicht vereinzelt; die Regel jedoch habe ich 
richtig ausgedrüdt. Es ift auch fein Fortichritt, jondern eher ein Rüdjchritt 
zu merfen. Es muß zugegeben werden, daß auch in unfern Kreifen die Herab— 
würdigung des Amtsbegriffs recht verbreitet ift, aber in den ſogenannten eins 
heimijchen ift fie es noch mehr, und unſre deutjche Gefinnung bejchränft fich 
doch nicht auf Teilnahme am Kaijerfefte und an jonjtigen Feierlichkeiten. Bei 
uns it fie ein Stüd des Gemüts und durchdringt den ganzen Menjchen. 
Wenn wir dem franzöfifchen Weſen gegenüber jchwach genug find, jo beteiligen 
jic) doch nur wenige von uns aktiv an der Barlirerei, während jie in den 
einheimischen Beamtenfreifen von Vater und Mutter, Kind und Segel mit ders 
jelben Aufdringlichfeit gepflegt wird wie fonjt in den „bejlern” Familien. 
Was den Charakter anbelangt, jo jind ja unter uns Altdeutjchen Streberei, 
die Neigung zum Wohlleben, Großthuerei häufige Erjcheinungen, aber das 
eingeborne Element ijt damit ebenjo ſtark, nur weniger auffällig behaftet, und 
wir leiden wenigſtens nicht an einem bejonders gefährlichen Zufag. Ich meine 
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die Doppelſeite des Seelenlebens, die deutſche und die franzöſiſche, die in be— 
ſtändigem Mißklang die Aufrichtigkeit und dadurch die Grundlage des Cha— 
rakters zerftören. Gewiß trifft davon ein Stüd den Einzelnen unverjchuldet, 
und er darf diefen Teil der Schuld auf die Umgebung abwälzen, worin er 
aufwächit, aber daraus folgt doch nur, daß die Zwitterumgebung je eher je 
befjer zu bejeitigen iſt, und es ift doch nicht ihr franzöfijches Geficht, das wir 
zu jchonen haben. 

Iſt das Ausgeführte richtig, und niemand kann es beftreiten, der unjer 
Land fennt, jo ijt die Kapitulation der Regierung dem Nativismus gegenüber 
für eine gedeihliche Zukunft gerade unerträglich, und entjchloffene Umkehr not: 
wendig. Wir haben einundzwanzig Kreisdireftoren. Wenn fie alle wie Herr 
Preiß denten dürfen, jo fünnen wir ebenſo gut Elſaß-Lothringen den Frans 
zofen zurückgeben. Aber auch dann find diefe die Herren im Lande, wenn die 
Kreisdireftoren nur partifularijtiich gefinnt find, denn bei uns ijt der Partie 
fularismus gegen das Franzoſentum ohnmächtig und davon durchſetzt. Bei 
den andern Beamtenklafjen find ja die Folgen nicht ganz jo jchreiend, aber 
ebenfalls der ſchlimmſten Art, weil auf allen Gebieten der Staatsthätigfeit das 
Bernfsbeamtentum der Träger des regelmäßigen Lebens it, der Teil, der dag, 
was oben bejchloffen wird, ausführt und ihm erjt dadurch Fleisch und Blut 
giebt, der auch den leitenden Willen jehr ftarf beeinflußt. Man fann das 
Berufsbeamtentum fubalternifiren, dem Rang und dem Wejen nach, 3. B. da- 
durch, daß man die vielgepriejene Selbjtverwaltung noch mehr ausdehnt, aber 
„taltjtellen” kann man es nicht, denn, um bei demjelben Fall zu bleiben, dann 
macht der Generaljefretär die Arbeit des Chefs und giebt ihm deshalb in neun 
von zehn Fällen auch die Lenkung; auch der Büreaufratismus wird dadurch 
nicht bejeitigt, jondern nur um eine neue jchlimmere und fait unangreifbare 
Form bereichert. Iſt der Teil des Staats, dem die Berufsbeamten vorjtellen, 
ungefund, jo ift das Ganze in Gefahr, und, es ijt nicht anders, unfer eins 
beimifcher Beamtennachwuchs ift im deutjchen Sinne franf, bis ind Marf. 

Auch bei der Amterbefegung ift für unjre Landesregierung Umfehr nur 
jo möglich, daß fie zugleich zum Angriff übergeht. Unfre jungen Juriften, 
die aus dem Lande ftanımen, haben jett ein Jahr ihres Referendariats in 
Preußen zu verbringen. Das ift die Handhabe, die zu ergreifen ift, aber jo, 
daß längere Zeit gefordert wird, und womöglich von allen Beamtenklaffen, 
mit Einfchluß der jogenannten höhern Subalternen, daß auch die Wahl des 
Lehrort3 nicht freigeftellt, fondern geleitet wird, unter Bevorzugung Mittel: 
und Oſtdeutſchlands und ländlicher Ortlichkeiten oder wenigſtens kleinerer 
Städte. In den großen Städten würden fich die jungen Leute aus unjerm 
Lande immer wieder zufammenfinden und abjondern, gegen ihre altdeutjchen 
Genoſſen jowohl al3 gegen den Lebensgehalt, mit dem fie befannt und ver: 
traut werden follen, umd der deutiche Weſten ift ja nicht weniger patriotijch 
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als die andern Teile Deutſchlands, aber in dieſen iſt die deutſche Staats— 
gejinnung erwachjen und vergleichsweije noch immer mehr zu Haufe, wofür 
als Beweis nicht bloß Preußen in Betracht kommt, jondern 3. B. auch Alt 
baiern und das Königreich Sachſen. Die Vereinbarungen mit den betreffenden 
Staaten werden feine Schwierigkeiten machen, wenn die Wichtigkeit der Auf: 
gabe an leitender Stelle anerkannt wird. 

Außer diefer auf die Zukunft berechneten Maßregel ift unter den Beamten, 
die noch nicht feftangeftellt find, eine Auslefe zu halten, und unfichere Perſön— 
lichfeiten dürfen nicht mehr angenommen werden; dafür braucht man das gar 
nicht, was Gefinnungsriecherei genannt wird, denn die Verhältniſſe Liegen 
meijtend offen für den da, der nur die Augen aufmacht. Doch damit: ift die 
Dffenfive der Regierung noch nicht erjchöpft; fie muB fich auch gegen den 
Landesausihuß fehren, wenn dieſer fortfährt, die Hauptitüge des Nativismus 
zu fein. Jetzt wetteifern zu deſſen Förderung unjre erklärten Feinde und 
unsre vermeintlichen oder wirklichen Freunde. Einer der Hauptverfechter ijt 
Herr Dr. Petri, der doch für eine Säule der deutjchen Sache im Landesaus— 
ſchuß gilt. Er will durchweg nur Elſaß-Lothringer berüdfichtigt wiljen; dazu 
rechnet er auch die von altdeutjcher Abjtammung, die im Lande geboren find, 
aber andre Einjchränfungen des Nativismus macht er nicht, jo oft und mit 
ſolchem Eifer er auch die Trage behandelt. Sollte er wirklich feine kennen, 
ein Mann, der als Kandidat zum Jujtizminifterium genannt worden ijt, der 
als Juftizminifter den umfafjendften Stellenvorichlag haben würde?“) Aus 
diefem Beijpiel, das typifch ift, ergiebt fich auch, wie wenig die Regierung 
Empfehlungen von Amtsanwärtern durch WDlitglieder des Landesausſchuſſes 
gelten lajjen darf. Was ift denn für die Zufunft des Reichslands wichtiger: 
die Aufrechterhaltung der wurmjtichigen Zufriedenheitlegende, oder Fortichritte 
im deutichen Sinne? Geteilte Herzen fann Deutjchland nicht brauchen; wer 
feine franzöfifchen Schiffe nicht Hinter fich verbrannt hat, darf weder die Vor— 
teile, noch den Einfluß einer deutjchen Amtsjtellung genießen. Für die Ans 
ftellung gilt das Stihwort „Eljaß:Lothringen den Eljaß-Lothringern* nur mit 
einem Zuſatz: Elſaß-Lothringen den deutjchgefinnten Elſaß-Lothringern, das 
Neihsland den reihsländisch Gejinnten! 


) Herr Dr. Petri ift inzwifchen wirklich zum Borftand der Minifterialabteilung für Juſtiz 
und Kultus ernannt worden. 
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Ve | ährend ſonſt überall im deutjchen Reiche jelbit Kleinere Poſtämter 
(€ PR 8 von gründlich gebildeten Fachbeamten geleitet werden, liegt in 
— 95—— A den ältern Provinzen des Königreich Preußen die Verwaltung 
—— oa, |von 132 Pojtämtern erjter Klaſſe in den Händen verabjchiedeter 

Be Difiziere. Dieje Verwendung invalider Offiziere ald Poſtamts⸗ 
vorjteher ift zuerft von }Friedrich dem Großen nach Beendigung des zweiten 
ſchleſiſchen Krieges eingeführt worden.*) Er befahl, daß „mittelmäßige und 
nicht an der Grenze gelegne Poſtämter mit invaliden Offizieren“ bejegt werden 
jollten. Unter Friedrich Wilhelm II. wurden jogar zwei Drittel der Poſt— 
ämter zur Bejegung mit Offizieren bejtimmt. Die verabjchiedeten Diffiziere 
betrachteten aber bald die ihnen verliehenen Poſtämter nur als Sinefuren, 
ſodaß fich Friedrich Wilhelm II. genötigt jah, dem Schaden, der der Bojt- 
verwaltung durch die überhandnehmende Anjtellung der Invaliden erwuchs, 
Einhalt zu thun; er bejtimmte, dab bei der Bafanz eines DOffizierspoftamts 
der ältejte dazu vorgemerkte Offizier zum Titularpoftmeifter mit 200 Thalern 
Gehalt ernannt würde, während die thatjächliche Verwaltung des Pojtamts 
einem Fachbeamten übertragen werden jollte. Wenn einer oder der andre 
invalide Offizier das Amt jelbft übernehmen wollte, jo mußte er in einer 
Prüfung die Befähigung zu eigner Gejchäftsführung nachweijen. 

Die Unhaltbarkeit der hierdurch geichaffnen Zuftände machte ſich aber 
bald geltend. Schon Hardenberg erkannte, daß „die bisherige Einrichtung nicht 
angemejjen und dem öffentlichen Dienfte nachteilig fei.“ Er war daher als 
Staatsfanzler beftrebt, die Verforgung invalider Offiziere mit Poftmeijterjtellen 
gänzlich zu befeitigen. Das gelang ihm aber nit. Die Titularpoftmeijter 
fielen erjt nach der Reorganijation der preußiſchen Pojtverwaltung im Jahre 
1850 weg. Darnad) jollten die Offiziere in jedem Falle die Verwaltung des 
ihnen verliehenen Poſtamts jelbit führen und ihre Befähigung dazu durch eine 
Prüfung nachweilen. Die Bewerber mußten zur Erlernung des Poſtdienſtes 
bei einem Poftamt eintreten und fich die zur Verwaltung einer Poſtmeiſter— 
ftelle erforderlichen Kenntniſſe und Fertigkeiten praftifch erwerben. Die Grund: 


) Bergl. Stephan, Geſchichte der Preußiſchen Poft. 
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läge, die die Pojtverwaltung damals mit dem preußischen Kriegsminifterium 
vereinbarte, haben in der Hauptjache noch heute Geltung. Der Gang der Aus— 
bildung eines Dffizierd zum Bojtdireftor geftaltet ſich darnach in folgender 
Weiſe. 

Der mit Ausſicht auf Anſtellung im Zivildienſte verabſchiedete Offizier 
reicht ſeine Bewerbung um Übertragung eines Poſtamts unmittelbar beim 
Reichspoſtamte ein. Er wird dann, wenn er hinſichtlich ſeiner Geſundheit 
den Anforderungen der Verwaltung entſpricht, einem von ihm ſelbſt gewählten 
Poſtamt erſter Klaſſe zur Ausbildung überwieſen. Dort hat er ſich mit allen 
Dienſtzweigen und namentlich mit den Geſchäften und Pflichten eines Amts— 
vorjtcher8 vertraut zu machen. Zunächſt hat er fich die notwendigen tele: 
graphendienftlichen Kenntniſſe und Fertigkeiten anzueignen. Hierzu gehört die 
Sertigfeit, Telegramme auf dem Morjeapparat abzugeben und anzunehmen, 
jowie die allgemeine Kenntnis der Telegraphentechnif. Die Vorprüfung über 
diefe Gegenjtände legt der Offizier meift in den erften Monaten jeiner Bes 
Ihäftigung im Poſt- und Telegraphendienfte ab. Die eigentliche Prüfung, in 
der die Befähigung zur jelbftändigen Verwaltung eines Poſtamts nachzuweiſen 
it, findet gewöhnlich am Ende des Ausbildungsjahres jtatt. Dieſe Prüfung 
ift am Site der zujtändigen Oberpojtdireftion abzulegen und bejteht in der 
Beantwortung von fünfzig beim Reichspojtamte formulirten Fragen aus allen 
Gebieten des Poftdienjtes. Dieje Fragen hat der Prüfling jchriftlich unter 
Klaufur zu beantworten, ohne jedoch dabei an eine bejtimmte Erledigungsfrift 
gebunden zu fein. Die Entjcheidung über den Ausfall der Prüfung hat das 
Neichspoftamt. Nach bejtandner Prüfung wird der Bewerber, jobald ein 
DOffizierspoftamt feiner Militärcharge*) frei wird, und wenn nicht ältere Be: 
werber vorhanden find, probeweije zur Verwaltung eines Poſtamts einberufen. 
Als Poſtdirektor wird er dann meiſt nach einem Jahre bejtätigt. 

Wenn nun auch eine ſolche abgefürzte Ausbildung vielleicht vor vierzig 
Jahren einen verabichiedeten Offizier zum Vorfteher eines mäßig großen Poſt— 
amts einigermaßen befähigte, jo muß fie doch bei den verwidelten Verhältniſſen 
und den vieljeitigen Pflichten, denen heute ein Bojtdireftor gerecht werden 
muß, jchlechterdings für ungenügend gelten. Es geht das deutlich aus den 
Anforderungen hervor, die die Pojtverwaltung an die Ausbildung der Zivil: 
pojtdireftoren jtellt. 

Dieje Beamten treten mit dem Neifezeugnis eines Gymnafiums oder 
Nealgymnafiums als Poſteleven ein und werden erjt nach drei Dienjtjahren, 
in denen fie für alle Zweige des Poſt- und Telegraphendienites theoretijch 
und praftiich gründlich ausgebildet worden find, zur erjten Prüfung, der 

*, Bon den 132 Dffigieröpoftämtern find 5 für frühere Stabsoffiziere, 43 für Sauptleute 
und Rittmeifter erfter Klaſſe, 50 für Hauptleute und Nittmeifter zweiter Klaſſe und 34 für 
Zeutmantö bejtimmt. 
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Eefretärprüfung, zugelafjen. In diefer Prüfung find drei fchriftliche Klaufur: 
arbeiten, zwei aus dem Bereiche des Poſtdienſtes, eine aus der Telegraphen- 
technik anzufertigen, außerdem werden die Kandidaten einer eingehenden münds 
lihen Prüfung unterworfen. Drei Sahre nach diefer Prüfung können die 
Beamten zur zweiten, der höhern Verwaltungsprüfung zugelaffen werden. Für 
dieje jind drei umfängliche jchriftliche Arbeiten zu liefern, zu deren Erledigung 
dem Kandidaten eine Friſt von vier Monaten gegeben wird. Wenn dieſe 
Arbeiten den Anforderungen genügen, wird der Kandidat zur münblichen 
Prüfung einberufen. Diejer mündliche Teil der Prüfung ift vor dem Prüfungs» 
rat des Reichspoſtamts abzulegen und umfaßt neben dem eigentlichen poft= 
und telegraphentechnijchen Gebiete die wichtigjten juriftifchen und jtaatswifjen- 
Ichaftlihen Fächer. Nach dem Beſtehen diefer (von den Kandidaten mit Recht 
gefürchteten) Prüfung werden die Beamten erjt noch lange Zeit in verjchiednen 
Dienftitellungen, als Oberpojtdireftionsjefretär, Poſtkaſſirer, Poftinjpeftor be: 
Ichäftigt, ehe fie zu Boftdireftoren befördert werden. Die gejamte Laufbahn 
bis zum Poſtdirektor umfaßt jegt mindejtens den Zeitraum von fünfzehn bis 
zwanzig Sahren. 

Allerdings find num die mit Zivilpojtdireftoren bejegten Boftämter erjter 
Klajje meist viel bedeutender ald die Offizieröpojtämter, fie erfordern daher 
auch unbedingt gründlicher durchgebildete Vorjteher als jene. Aber ſelbſt die 
Vorfteher der Poftämter zweiter Klaſſe, die Poftmeifter, verfügen über eine 
viel umjfajjendere dienftliche Vorbildung als die Militärpojtdireftoren. Zu 
Pojtmeiftern werden ſolche Poſtſekretäre ernannt, die fich durch Umficht und 
dienstliche Brauchbarfeit auszeichnen. Auch fie werden nicht vor einer mindeſtens 
fünfzehn: bis zwanzigjährigen praktischen Pojtdienjtlaufbahn Poſtamtsvorſteher. 
Entweder find alfo die Anforderungen, die die Poſtverwaltung an die aus den 
Bivilanwärtern hervorgegangnen Amtsvorjteher ftellt, zu hoch, oder die Aus: 
bildung der Militärpoftdireftoren ijt unzureichend. 

Außer der ungenügenden Ausbildung hat aber das bei der Anjtellung 
der Offizierspoftdireftoren jegt übliche Verfahren auch noch den Nachteil, daß 
nicht jelten verhältnismäßig junge Leute im Alter von vierundzwanzig bis 
dreißig Jahren jchon die verantwortliche Stellung eines Poſtdireltors erreichen. 
Es find das Leutnants, Die aus irgend welchem Anlaß zeitig invalide ger 
worben find und nun mit der Anjtellung als Poſtdirektor einen Poſten 
auszufüllen haben, dem fie — ganz abgejehen von der ungenügenden Dienſt— 
fenntnis — nicht einmal nach ihrer allgemeinen Lebenserfahrung gewachjen 
find. Das gilt befonders für die Fälle, wo die Offiziere ihre ſchulwiſſen— 
ſchaftliche Ausbildung in einer Sadettenanjtalt erhalten haben. Dort werden 
fie von vornherein nicht für einen praktischen oder wifjenjchaftlichen Lebensberuf, 
fondern ausſchließlich für Die Dffizierslaufbahn vorbereitet. Als Offiziere 


ziehen fie fich aber von dem übrigen Berufsklaſſen zurüd umd — ſich 
Grenzboten I 1898 


126 Die Offizierspoftämter in Preußen 











dem praftifchen Leben. Und nun treten fie nach einer furzen, oberflächlichen 
Ausbildung in eine amtliche Stellung ein, die gerade zu den Bebürfnijfen 
des praftiichen Lebens in den engjten Beziehungen jteht, und die an die geijtige 
Selbjtändigfeit ihrer Inhaber die größten Anforderungen jtellt. Offizieren 
wiederum, die erjt in vorgerüdtem Lebensalter Pojtdireftoren werden, und 
die nad) ihrer Erfahrung recht wohl zum Poſtamtsvorſteher geeignet find, 
wird wegen ihres höhern Lebensalterd die Aneignung der notwendigiten Dienjte 
fenntnifje natürlich weit jchwerer als den jüngern. 

Es ijt auch vielfach vorgefommen, daß Beamte, die für die Ajfiftenten- 
faufbahn bei der Poſt eingetreten waren, in ihrer Eigenjchaft als Reſerve— 
oder Yandwehroffiziere die Ausjicht auf Zivilverforgung erwarben und e8 auf 
diefe Weife zum Bojtdireftor brachten. Dieſe Beamten haben es aljo nur 
dem Invalidewerden zu danfen, daß fie zu einer Dienftitelung für fähig ges 
halten wurden, die fie bei gejundem Leibe wegen unzureichender Vorbildung 
niemals hätten erreichen können. 

Bei dieſen jchweren Mängeln, die der Verwendung invalider Offiziere ala 
PBoitdireftoren anhaften, wäre es nun vielleicht das Bejte, wenn man von 
diefer Verjorgung, wie ſchon Hardenberg wollte, ganz abjähe. Aber darauf 
iſt wohl faum zu rechnen. Die Vorausfegungen, die zur Zeit Friedrichs des 
Großen für die Einführung der Berforgung invalider Offiziere im Poſtdienſte 
maßgebend gewejen find, beftehen zwar längft nicht mehr. Die Verjorgung 
als Poſtmeiſter jollte damals den Difizieren Erjag geben für den Mangel einer 
Staatöpenjion, wie denn auch Hardenbergs Bejtrebungen darauf hinzielten, die 
Unterbringung der Offiziere in Poftmeifterjtellen durch die Gewährung ordent- 
licher Penfionen entbehrlich zu machen. Heute werden den verabjchiedeten 
Offizieren aus der Staatöfaffe Penfionen gezahlt, aber die Bejehung eines 
Teils der Poſtämter mit invaliden Offizieren ift troßdem beibehalten worden, 
Freilich, wenn der Offizier Schon nach furzer Dienftzeit verabjchiedet wird, 
genügt die Benfion nicht für feinen Unterhalt. Bei den heute üblichen zeitigen 
Penſionirungen ift daher die Zahl der verabjchiedeten Offiziere, die noch feine 
ausreichende Penſion erdient haben, recht groß. Ihre anderweitige Unter— 
bringung im öffentlichen Dienfte ift daher eine Pflicht, der fich der Staat 
nicht gut entziehen fann. Daher wird man auch unter den heutigen Verhält 
nijjen wohl faum auf die Verforgung der Offiziere in Pojtdireftorftellen ganz 
verzichten wollen. Es ift ja auch nicht zu verfennen, daß die Mehrzahl der 
Offiziere, die heute aus dienftlichen oder perfönlichen Gründen ihren Ubjchied 
nehmen müfjen, noch recht gut im Zivildienfte verwendbar ift. Aber man 
jollte nicht nur bemüht fein, diefen Offizieren ein anderweitiges Unterfommen 
zu verichaffen, fondern man jollte doch auch dafür forgen, daß fie für ihren 
neuen Beruf ausreichend vorgebildet werden. Wenn es im militärischen Inter: 
eſſe notwendig ift, für geeignete Verforgung der früdzeitig verabjchiedeten 
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Offiziere zu ſorgen, ſo iſt es im Intereſſe des Poſtdienſtes und damit zugleich 
im öffentlichen Intereſſe ebenſo notwendig, daß die in Poſtdirektorſtellen über— 
tretenden Offiziere für ihre neue Dienſtſtellung angemeſſen vorbereitet werden 
und erſt dann in ſelbſtändigen Stellungen Verwendung finden, wenn ſie ſich 
dazu durch längere Dienjtzeit als untergeordnete oder „nachgeordnete“ Beamte, 
wie man jet jagt, geeignet erwiejen haben. 

Zu dieſem Zwede könnte die Ausbildung der Militärpoftdireftoren viel 
leicht in folgender Weije geregelt werden. Das erjte Jahr mühte ausschließlich 
der Erlernung des Betriebsdienftes gewidmet werden. Die Amtsvorjteher- 
gefchäfte dürften zumächit nicht zum Gegenjtande der Ausbildung gemacht 
werden. Ein volles Jahr auf die Aneignung des DBetriebsdienjtes zu ver: 
wenden, ijt keineswegs zu viel. Der technifche Poſt- und Telegraphendienjt 
ist heute jo verwidelt, daß ein Jahr faum ausreicht, um ihn in allen Zweigen 
völlig beherrichen zu lernen. Die Pojtdienftinftruftion, deren genaue Kenntnis 
dazu unerläßlich ift, ijt ein mehrbändiges Werf, deſſen Studium außerordent- 
lich zeitraubend und langwierig ift. Bon einem Amtsvorjteher muß aber doch 
mindejtens Ddiejelbe Stenntnis des Dienjtes verlangt werden, Die feine Be— 
amten, 3. B. die beim Amte beichäftigten Poftajfiitenten haben müfjen. Soll 
er doch gerade in zweifelhaften Fällen die Entjcheidung geben und den jüngern 
Beamten die notwendige Anleitung und Belehrung erteilen. Um diejes Ziel 
zu erreichen, ijt aber ein Jahr angejtrengter praftiicher Thätigfeit gewiß nicht 
zu wenig. Die Prüfung, die ſich an dieſe erjte Ausbildung anzufchliegen 
hätte, dürfte demzufolge auch nur Gegenftände des praftijchen Dienſtes um— 
faffen und müßte im allgemeinen der Sefretärprüfung ähnlich fein. 

Nach beitandner Prüfung würde der Offizier dann bei einem Pojtamt 
erfter Klaſſe zunächſt in „nachgeordneter“ Stellung als Auffichtsbeamter im 
Betriebsdienjte verwendet oder als Beiftand des Pojtdireftord mit den eigent- 
lihen Amtsvorjtehergejchäften vertraut gemacht werden. Wenn irgend möglich, 
müßte fi an diefe Thätigfeit auch eine etwa Halbjährige Beichäftigung 
bei der Oberpoftdireftion anfchließen, da dem Beamten hierdurch am beiten 
der notwendige Überblit über den Verwaltungsorganismus gegeben werden 
fann. Im diefer Stellung als „nachgeordneter” Beamter würde dem Offizier 
auch in irgend einer Form Gehalt gezahlt werden können, der in jeiner Höhe 
etwa dem Anfangsgehalt der Sefretäre zu entjprechen hätte. Nach zwei Sahren 
vielleicht fünnte dann der Offizier zur Pojtdireftorprüfung zugelaffen werben, 
in der die hauptjächlichiten Prüfungsgegenftände der höhern Verwaltungs: 
prüfung für Poſt und Telegraphie verlangt werden müßten. Erjt nach dem 
Beitehen diejer Prüfung dürfte der Offizier mit der jelbftändigen Verwaltung 
eines Pojtamts betraut werden. 

Eine jolhe Ausbildung ter Offiziere zu Boftdireftoren würde nicht mur 
gerechten Anfprüchen der Pojtverwaltung bezüglich der Brauchbarfeit ihrer 
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Beamten beſſer entſprechen, ſie würde auch dem Intereſſe der Militärverwaltung 
und den Offizieren ſelbſt gute Dienſte leiſten. Denn bei der Verwendung der 
Offiziere in „nachgeordneten“ Stellungen würde eine größere Zahl von Dffi- 
zieren tm Poſtdienſte verjorgt werden fünnen als jegt. Dann würde aber die 
abgeänderte Ausbildung im Poſtdienſte auch dem Offizier perfönlih nur er— 
wünjcht fein können. Seht vergehen vom Ablauf des Ausbildungsjahrs bis 
zur Einberufung zur Probedienftleiftung als Amtsvorfteher häufig mehrere 
Jahre. Während diefer ganzen Zeit, in der der Offizier von feiner jchmalen 
Penſion und feinem Vermögen leben muß, würde er künftig in Amt und Brot 
ftehen. Er würde aber auch bei der vorgejchlagnen Ausbildung mit viel 
größerer technischer Sicherheit jein neue Amt übernehmen als jetzt, wo fo 
mancher Bojtdireftor dauernd auf die Dienjtlenntnifje jeines Perſonals an— 
gewiejen bleibt. 

Die jegige Art der Verſorgung invalider Offiziere als Poſtdirektoren ift 
ein Anachronismus. Wenn irgendwo bei unfrer Pojtverwaltung eine Reform 
notwendig erjcheint, jo ijt es bei diefer Einrichtung der Fall. Aus einer Zeit 
herrührend, wo fich der Poſtdienſt noch in den einfachiten formen bewegte, 
hat fie bis heute feine wejentlichen Änderungen erfahren, troß aller Umwäl- 
zungen, die fich inzwijchen in unſerm Verkehrsleben vollzogen haben. Das 
Reichspoſtamt fteht jegt im Zeichen der Reform. Bejonders in den Perjonal- 
verhältniffen jollen, wie man hört, durchgreifende Änderungen bevorftehen, 
Bielleicht rührt Herr von Podbielsti auch an dieſe durch das Alter biöher 
jcheinbar geheiligte Einrichtung und paßt fie den veränderten Verhältniſſen an. 





Der Auszug der deutjchen Profeforen 
aus Sreiburg in der Schweiz 


8 iſt an fich ein jchönes Ding, daß in dem zivilifirten Europa 
‚und darüber hinaus heutzutage jedes halbwegs jelbftändige poli— 
MN RZ tiiche Gemeinwejen, und ſei e8 auch noch jo klein, feine eigne 
——— SS d „Univerfität“ haben möchte. Aber nicht überall fcheinen ich die 
— gründungsluſtigen Staatslenker klar zu machen, welche Ver— 
pflichtungen die Regierung mit der Errichtung einer ſolchen Lehranſtalt über— 
nimmt, und jedenfalls haben die Beherrſcher des Kantons Freiburg, als ſie 
vor neun Jahren die Hochſchulen der mit Univerſitäten ſchon überreich ge— 
ſegneten Schweiz um eine vermehren zu müſſen glaubten, nicht genügend 
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darüber nachgedacht, dab fich Univerfitäten im neunzehnten Jahrhundert 
nicht etwa nach Art eines fatholifchen Priejterjeminard oder einer Unteroffiziers 
ſchule leiten lafjen, und daß die Männer der Wifjenjchaft, um ihren Aufgaben 
genügen zu fünnen, nicht bloß einer gewifjen freiheit der Bewegung bedürfen, 
jondern in der Regel auch Leute von regem Ehrgefühl find und unmwürdigen 
Bumutungen der Regierenden ſchon mehr als einmal hartnädigen Widerjtand 
entgegengejegt haben. Hätten jie das bedacht, jo wäre nicht jo bald nach der 
an fich ja jehr löblichen Bethätigung des kantonalen höhern Bildungsdrangs 
gekommen, was gefommen ift: daß acht an der jungen Hochſchule wirkende 
reichsdeutjche Profeſſoren, lauter tüchtige Gelehrte, Darunter Zierden der Willen: 
Schaft, ihr Amt der Stantonalregierung zurüdgegeben haben. 

Diefer Mafjenabichied, der uns an die Göttinger Sieben erinnert, hat 
begreiflicherweije in weiten Kreiſen Aufjehen erregt, und viele deutjche und 
Schweizer Zeitungen haben fich Schon mit ihm befaßt. Die Betreffenden haben 
bis jegt feine Erflärung des von ihnen gethanen Schrittes veröffentlicht, und 
eine jolche ift auch, wie es fcheint, vor Dftern, dem Termin ihres Abgangs 
von Freiburg, nicht zu erwarten. Dennoch ijt über diefen Exodus, feine Vor: 
geihichte und die am diefer Pflegejtätte der Wiſſenſchaft herrſchenden Zuftände 
ichon foviel an die Öffentlichkeit gedrungen, daß es dem aufmerfjamen Be 
obachter nicht ſchwer wird, die Einzelheiten zu einem im großen Ganzen rich: 
tigen Bilde zufammenzufaffen. Das Bild ift wenig anjprechend, aber umfo 
lehrreicher. 

Die katholische Univerfität Freiburg in der Schweiz wurde im November 
1889 eröffnet, nachdem der Großrat, d. h. die gejeggebende Körperjchaft des 
Kantons, einen Monat früher die Errichtung einer kantonalen Hochſchule bes 
ichlofjen hatte. Die Mittel zu diefem Unternehmen hatte eine Konverfion der 
Staatsjchuld geboten, die einen Gewinn von 2'/, Millionen gebracht Hatte. 
Schon im Laufe des Sommers hatte der als Politiker, Soziolog und Romaniſt 
befannte Nationalrat Decurtins, ein Rhätoromane, in der Schweiz, in Deutſch— 
land und in Frankreich eine Anzahl von Dozenten geworben, und jo konnte 
zu dem genannten Zeitpunkt wenigjtens die Eröffnung der juriftifchen und der 
philofophiichen Fakultät vor jid) gehen. Beide hatten einige zwanzig Dozenten, 
unter denen die Deutjchichweizer und die Reichsdeutſchen die überwiegende 
Mehrzahl bildeten. Die philojophiiche Fakultät war jo gut wie ganz deutjch 
(nur die beiden Vertreter der romanijchen Philologie ftammten aus Frankreich), 
die juriftiiche war von vornherein doppelſprachig. Dies erklärt ſich dadurd), 
daß fie eine Erweiterung der jchon lange beftehenden kantonalen Rechtsfchule 
bildete, deren Perjonalbeftand einfach übernommen und nach Kräften ergänzt 
murde. 

Bon Anfang an trug die Univerfität einen fonfelfionellen Charakter infos 
fern, als alle Dozenten dem fatholiichen Belenntnis angehören follten. Dieje 
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Beitimmung ergab ſich einerjeits daraus, daß die Bevölferung des Kantons 
faſt ausschließlich katholisch iſt, anderſeits aus der Abficht, zugleich für die 
fatholijchen Kantone der Dftichweiz eine Hochjchule zu ſchaffen. Irgend eine 
Sapung über den fonfejfionellen Charakter der Anjtalt giebt e8 übrigens nicht; 
was die Zeitungen darüber gemeldet haben, beruht auf Irrtum. 

Im folgenden Jahre wurde die theologische Fakultät eröffnet. Sie wurbe 
dem Dominifanerorden anvertraut, mit dem die Kantonalregierung einen, jpäter 
erneuerten und etwas abgeänderten, Vertrag abjchloß, wonach er ſich ver: 
pflichtete, den Bedarf an theologischen Dozenten zu deden. Die Bebürfnifje 
der neuen Fakultät wurden im wejentlichen von den Zinſen einer halben 
Million beftritten, die von der Stadt Freiburg für die Univerfität bewilligt 
worden var. 

Die Errichtung einer mathematisch-naturwifjenfchaftlichen und einer medi- 
zinischen Fakultät behielt man unausgefegt im Auge. Aber die Befchaffung 
der Geldmittel ftieß auf Schwierigfeiten. Erſt im Herbit 1896 konnte wenigſtens 
die naturwilfenfchaftliche Fakultät ins Leben treten, während die Errichtung 
der medizinischen noch der Zukunft vorbehalten ift. 

Inzwijchen hatte auch der innere Ausbau, der Ausbau der Verfafjung 
und der Lehrorganijation der Hochjchule, wenigftens dem Anjchein nach, große 
Fortjchritte gemacht. Die erften Jahre waren der Ausarbeitung der Statuten 
und eines „Örundgejeges* gewidmet, das die rechtliche Grundlage der ganzen 
Anftalt bilden follte. Die Organifation trug durchaus deutjchen Charafter; 
waren doch die bei der Gründung der Univerfität berufnen deutjchen Dozenten 
nur unter der Bedingung gefommen, daß die neue Hochjchule nach dem Mufter 
der deutjchen und deutjch-jchweizerifchen Univerfitäten eingerichtet werde, und 
in allen innern Angelegenheiten völlige Selbftändigfeit geniehe. Für den 
Entwurf der Statuten war in erjter Linie das Vorbild von Leipzig und 
Zürich maßgebend. Hervorgehoben zu werden verdient, daß fich auch die fran= 
zöfischen Dozenten an dem Ausbau der Univerfität in deutjchem Sinne aufs 
eifrigfte beteiligt haben. 

Die Studentenjchaft der Hochjchule war von Anfang an vorwiegend deutſch. 
Den Hauptteil bildeten natürlich ftets die Oftichweizer. Die Zahl der Reichs: 
deutjchen war aber nicht wejentlich geringer. Die Polen, die anfangs unter 
der Studentenjchaft durch eine Neihe vornehmer Namen vertreten waren, find 
allmählich ftarf zurüdgegangen. Franzoſen haben jo gut wie gänzlich gefehlt: 
im Laufe von adjt Jahren wird ihre Zahl ein halbes Dutend wenig über: 
jchritten haben. Für Stenner der franzöfiichen Univerfitätsverhältnijje lann 
diefe Erjcheinung nichts befremdliches haben. Die Gejamtzahl der Studenten 
betrug im erjten Semejter etwa dreißig, im Laufe der Jahre ift fie auf mehr 
als vierhundert geftiegen. Gewiß ein ftattliches Wachstum. 

Leider hielt mit den äußern Erfolgen das innere Gedeihen nicht gleichen 
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Schritt. Dem anfänglichen Einvernehmen innerhalb der Lehrerjchaft folgte eine 
ftärfer und ftärfer werdende Spannung. Je ausgedehnter das Profejjoren: 
follegium ward, umjo mehr machte fich der Mangel an Gleichartigfeit fühlbar. 
Auch erwies es fich als ein wenig glüclicher Gedanfe, daß durch die Über: 
gabe der theologischen Fakultät an einen Orden gleichjfam ein Staat im Staate 
geihaffen worden war, eine Gruppe, die ihre Sonderintereffen in immer 
jteigendem Maße hervorzufehren begann und nicht jelten mit rüdjichtslofefter 
Schroffheit durchzufegen ſuchte. Auch die Verjchiedenheit der Nationalität 
hatte anfangs wenig Schwierigfeiten bereitet, ja mit der Zeit Hatte ſich ein 
freundjchaftliches Verhältnis nicht nur zwiſchen Reichsdeutſchen und Deutjch- 
jchweizern, jondern auch zwilchen Deutjchen und Franzoſen gebildet. Jetzt 
begannen, Zerwürfnifje aufzutauchen. Einen bedrohlichern Charakter nahmen 
diefe Gegenjäge jedoch erjt an, als die Polen unter den Dozenten eine Rolle 
zu jpielen begannen. Ihnen gelang es, die Funken zur hellen Lohe zu ent— 
fachen, insbejondre die Mehrzahl der Franzojen gegen die deutichen Kollegen 
aufzuhegen. Das war umſo eher möglich, als unter den franzöfiichen Pro- 
fefforen nur einer war, der von der Gründung der Univerfität an in Freiburg 
gewirft hatte. Willkommne Bundesgenofjen fanden fie in den an der theo: 
logischen Fakultät thätigen Vertretern des Dominifanerordens, die ihrer Mehr: 
heit nach ranzofen waren. Die neuen Berufungen brachten feine Stärkung 
der Deutjchen. In merfwürdigem Gegenjag zu der Zujammenjegung der Stu: 
dentenjchaft, deren deutjcher Charakter ſich immer fchärfer ausgeprägt hat, 
erfugr das Profejjorenkollegium eine merkliche Verjchiebung zu Ungunjten des 
Deutfhtums. So zählt die Univerfität gegenwärtig jieben Polen (drei Pro: 
fejloren, vier Aſſiſtenten), zwei Tjchechen, zehn Nationalfranzofen, der vereinzelt 
vertretnen Nationalitäten, wie des Italiener ujw., nicht zu gedenfen. 

Diefe Verjchiebung bedeutete natürlich zugleich eine Schwenfung der 
Regierung oder, was Ddasjelbe jagt, des allmächtigen Erziehungsdireftors. 
Hätte diefer unparteiijch feines Amtes gewaltet, jo hätten die auftauchenden 
Konflikte Leicht bejeitigt werden fünnen. Statt dejjen ergriff er jelber Partei 
gegen die Deutichen. Sie waren ihm unbequem geworden, weil jie unter allen 
Umftänden an der ihnen zugejicherten Selbjtändigfeit der Univerjität in ihren 
innern Angelegenheiten fejthielten; weil jie wieder und wieder darauf drangen, 
dab das jeit Jahren in den Händen der Regierung befindliche Grundgeſetz der 
gejeggebenden Körperfchaft, dem großen Rate, vorgelegt werde und jo Die 
Univerfität eine rechtliche Grundlage erhalte; weil fie ſtets die Forderung 
jtellten, daß die in Univerfitätöfragen völlig ununterrichtete Regierung den Rat 
der offiziellen Vertreter der Univerſität einholen und fich nicht auf unverantworts 
liche Ratgeber ftügen jolle; weil fie endlich das Verlangen ftellten, daß die bei 
ihrer Berufung von der Regierung fontraftlic” übernommnen Verpflichtungen 
endlich erfüllt würden. Das alles war jehr unbequem. An Widerfpruch 
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war der Selbjtherrjcher Freiburgs ſchon jeit langen Jahren nicht mehr ge- 
wöhnt. Was Wunder, daß er es angenehmer fand, ohne Grundgeſetz weiter 
zu regieren. Die unwillkommnen Mahner aber follten lernen, daß man bie 
Ruhe des Allmächtigen nicht ftrajlos ftöre; fie follten mürbe gemacht und 
zum Gehorjam gebracht werden. Nützte alles nichts, jo wurde eine Plenar- 
verfammlung der Univerfitätslehrer einfach verboten, oder die Statuten wurden 
irgendwie „ergänzt." Was auf diefem Wege geleiftet werden kann, haben die 
Neichsdeutfchen und Deutjchichweizer in den legten Semejtern, insbejondre im 
vergangnen Sommerhalbjahr jtaunend erfahren. Wagten fie zu proteftiren, 
fo erfolgten Erlafje, wie fie ihrem Tone nach in der Univerfitätsgejchichte 
wohl einzig daftehen dürften. Daneben lief eine wilde Hetze gegen einzelne, 
bejonders mißliebige Perfünlichkeiten her, die man mit allen Mitteln vernichten 
wollte. Daß die Stimmung unter folchen Umftänden ſehr erregt war, iſt be- 
greiflih. Sie wurde nicht gebefjert durch die Erfahrung, die ein Dozent noch 
am Schluffe des legten Semefterd machen mußte. Ihm war wie andern bei 
der Gründung der Univerfität berufnen von dem Vertreter der Freiburger 
Regierung, Herrn Decurtins, zugefichert worden, dab er nad) Ablauf der erjten 
fünfjährigen Anftellungsperiode auf Lebenszeit angejtellt werden jolle, und 
ein notarieller Vertrag bekräftigte diefe Zuficherung. In Freiburg mußte er 
erfahren, daß die Erfüllung diejes Verjprechens nicht jo einfach fei, da bie 
Verfajlung des Kantons widerjpreche. Als num nad) Jahren die Grundlagen 
der Univerfität ins Wanfen famen, und von der Erziehungsdireftion eine Um— 
geftaltung der Organijation mit dürren Worten angedroht wurde, hielt es 
jener Dozent für angebracht, die Probe darauf zu machen, ob die Regierung 
ihre privatrechtlichen Berpflichtungen in gleicher Weile zu behandeln gejonnen 
jei. In der That weigerte fich diefe, ihren Verpflichtungen nachzulommen. 
So ging man im Auguſt 1897 in die Ferien. Eine Anzahl von Profejjoren 
war jchon damals feſt entjchloffen, über kurz oder lang Freiburg zu verlafien. 
Die Regierung war aljo nahe daran, ihr Ziel zu erreichen, das darin beſtand, 
die Mifliebigen einzeln und in aller Stille wegzuärgern. Es follte aber 
anders fommen. Der erfte Gruß, der den aus den Ferien zurüdfehrenden bei 
Beginn des Winterjemefters zu teil ward, war die Nachricht, daß zwei Kollegen, 
den Profefjoren Joſtes und Hardy, der am 1. Dftober fällige Gehalt gejperrt 
je. Man war zuerjt geneigt, dieſe Nachricht für einen fchlechten Wi zu 
halten. Sie beftätigte fich aber bald. An der Kaffe war den beiden einfach 
erflärt worden, es ſei für fie fein Gehalt da. Bon einer vorausgegangnen 
Unterfuchung, von einem Richterfpruch, ja jelbjt von einer vorherigen Dit 
teilung war feine Rede. Über die Gründe herrjchte völliged Dunkel; man 
wußte nur, daß beide Herren mißliebig waren, daß man ihnen im legten 
Semefter das Leben nad; Kräften jchwer gemacht hatte, und daß fie, jo gut 
es gehen wollte, fich ihrer Haut zu wehren gejucht hatten. Die Folge diejer 
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Maßregel war jedoch eine andre, als man in gewiſſen Kreiſen gehofft haben 
dürfte. Nach vergeblicher Reklamation erfolgte eine Beſchwerde beim deutſchen 
Geſandten in Bern, und dieſer nahm ſich der Sache aufs wärmſte an. Da 
hielt es die Regierung doch für angebracht, einzulenfen: am 9. November 
empfingen beide Herren eine Anweifung auf den fälligen Gehalt. Das ganze 
Berfahren wurde aufs ungejchidtefte begründet: nicht um eine Sperrung habe 
e3 jich gehandelt, fondern um eine „Suspendirung,“ um die Herren zu einer 
Ausſprache vor dem Erziehungsdireftor zu veranlaffen. Nur ſchade, daß 
dieje treffliche Begründung erft mehrere Wochen nad) der Gehaltöverweigerung 
auftauchte! 

Es konnte nicht ausbleiben, daß das Vorkommnis den Weg in die Öffent: 
lichkeit fand. Sprach doch ganz Freiburg von nichts anderm. Die Nachricht 
lief auch durch die Zeitungen. Die Verfuche, fie abzuleugnen, fcheiterten kläg— 
lich. Eine Zujchrift, die der Redakteur des Freiburger Negierungsblattes, 
der Libert6, an die Neue Zürcher Zeitung fchidte, und worin er eine mit 
groben Ausfällen geſpickte, arg entjtellte Schilderung der wirklichen Vorgänge 
gab, war der Tropfen, der das bis zum Nande gefüllte Gefäß endlich zum 
Überlaufen brachte. Man fam überein, mit dem Schluffe des Semefters fein 
Bündel zu fchnüren. Unter dem Eindrud der erwähnten Zeitungsmitteilung 
wurde der Regierung die gemeinjame Demiffionserflärung übergeben und zus 
gleich einer Anzahl von Tagesblättern von dem Schritte Mitteilung gemacht. 
Die jcheidenden Univerfitätsichrer find die Herren Effmann (Kunftgeichichte), 
Gottlob (Hiftorifche Nationalöfonomie), Hardy (Religionsgeichichte, indifche 
Sprache und Litteratur), Ioftes (germanifche Philologie), Lörfens (Strafrecht), 
von Savigny (deutfches Recht), Streitberg (indogermaniſche Sprachwiſſenſchaft, 
Sanskrit), Sturm (Hajfische Philologie). Dazu fommt noch Profejjor Waffer: 
rab (Nationalöfonomie), der gleichzeitig in den Verband der Münchner Unie 
verfität, der er bis zu feiner Berufung angehörte, zurüdgefehrt ift. 

Die Folgen dieſes Schrittes für die Freiburger Hochſchule laſſen fich 
leicht vorausjehen. Sie wird — daran ift nicht zu zweifeln — mit der Beit 
ganz ind franzöfifche Fahrwaſſer einlenfen. Zwar wirfen an ihr jeßt noch 
immer fünfzehn reichsdeutſche Dozenten, und dieſe jtattliche Zahl ift denn auch 
dazu benußt worden, das Borhandenjein eines nationalen Zwieſpalts ab» 
zuleugnen. Aber von diefer Zahl find zunächſt abzuziehen die beiden reichs— 
deutjchen Dominifanerpatres, weil dieje in allem von den Befehlen der Ordens 
obern abhängig find, ferner einer, der zwar Preuße ift, jedoch der polnischen 
Nationalität angehört, ein andrer, der mit der Abficht umgeht, das Schweizer 
Bürgerrecht zu erwerben, ein dritter, der in der Stölnischen Bolfszeitung erklärt 
hat, daß er fchon früher feine Entlafjung eingereicht habe, aber auf dringenden 
Wunſch der Regierung vorläufig weiter leſe; ein vierter iſt als Mitglied des 
preußischen Abgeordnetenhaufes feit Jahren verhindert, Vorlefungen zu halten, 
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und wird auch jchwerlich jemals wieder in die Lage fommen, dies zu thun. 
Ferner müjjen natürlich die abgerechnet werden, die fich offen zu denjelben 
Anſchauungen wie ihre jcheidenden Stollegen befannt haben, aber durc äußere 
Umftände roch an Freiburg gebunden find. Somit bleiben nur noch die vier 
erſt vor kurzem berufnen Profefjoren der naturwifjenfchaftlichen Fakultät übrig, 
die die Lage nur erjt unvolllommen überjehen, jowie ein kürzlich Habilitirter 
Privatdozent. Bon jolchen, die ebenjo lange in Freiburg wirken wie die Zurück— 
getretnen, find nur noch zwei vorhanden, von denen der eine durch Krankheit 
ftet3 vom Univerfitätsleben und feinen Kämpfen ferngehalten worden ift. Das 
find die bleibenden Deutjchen. 

Man fieht alfo, daß es fich allerdings um eine entjcheidende Wendung 
in der Gejchichte der Freiburger Univerfität handelt. Denn darüber fann 
faum ein Zweifel bejtehen, daß den Scheidenden in nicht allzuferner Zeit andre 
nachfolgen werden. Dürfte doch auch für die Deutjchichweizer der Boden 
Freiburgs von Tag zu Tag heißer werden. Und die erft kürzlich angefommnen 
Dozenten der naturwifjenjchaftlichen Fakultät werden vermutlich in wenigen 
Jahren diejelben Erfahrungen machen, die heute ihre ältern Kollegen veranlaßt 
haben, ihr Amt niederzulegen. Ein Verſuch aber, die verlornen Sträfte aus 
Deutjchland zu erjegen, hat wenig Ausſicht auf Erfolg. Erſtens find für eine 
Reihe von Fächern katholische Gelehrte bei und zur Zeit überhaupt nicht vor— 
handen, die Lücke ift aljo von dort nicht auszufüllen. Dann aber werden fich 
voraussichtlich die Katholischen Gelehrten, die für die andern Lehrftühle in 
Betracht kommen könnten, aus dem Schidjal der heute Scheidenden eine Lehre 
ziehen, damit fie nicht blindlings den Verſprechungen der Freiburger Staats» 
lenfer Glauben jchenfen. 

Doch das find Folgen, denen die Kantonalregierung vielleicht ruhigen 
Gemüts entgegenfieht. Denn find deutſche Profejjoren nicht zu haben, jo 
giebt es ja auch noch anderwärts gelehrte Leute, 3. B. unter den Polen und 
den Tichechen. Eine andre, vielleicht weniger leicht genommne Frage ijt die: 
wird der Zuzug von Studenten aus den Ländern deuticher Zunge, auf den 
Freiburg angewiejen ift, der bisherige bleiben? Unfre deutjchen Studenten 
bejuchen ausländische Hochjchulen in der Negel nur dann, wenn ihnen die an 
diejen verbrachten Semeſter als Studienjemefter in der Heimat angerechnet 
werden. Unſre Regierungen und unfre Fakultäten haben aber allen Grund, 
ſich jet die Frage vorzulegen, ob fie eine in folchem Geifte regierte Univerfität, 
an der nicht nur Neid und Haß gegen deutjche Kulturarbeit das Wort führen, 
jondern auch die Freiheit der willenjchaftlichen Lehre durch einen katholiſchen 
Drden aufs ernjtlichjte bedroht erjcheint, fernerhin als eine den andern Schweizer 
Hochſchulen und den deutjchen Univerjitäten ebenbürtige Lehranjtalt anerfenuen 
fünnen. In den reifen der deutjchen Univerfitätsichrer ſcheint jchon jett 
die Meinung vorzuherrichen, daß dieſe Frage zu verneinen jei. Jedenfalls 
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muß man auch heute jchon wünfchen, daß unfre afademifche Jugend diejer 
alma mater fortan fern bleibe, umjo mehr, als es gerade die tüchtigjten 
Profefjoren find, die fie zu Oſtern verlaffen, und die Gewinnung eines eben» 
bürtigen Erjages für die Ausſcheidenden mehr als zweifelhaft erjcheint. 

Man mag e8 bedauern, daß ein vorgefchobner Pojten des Deutjchtums 
an der romanischen Sprachgrenze dem fichern Untergang geweiht ift. Wenn 
aber den Borausjagungen der Statiftif Zutrauen gejchenft werden darf, fo 
hat das Deutichtum jein letztes Wort im Kanton Freiburg noch nicht ges 
Iprochen. Denn dieje behauptet, daß, falls die gegenwärtigen Bevölferungss 
verjchiebungen andauern, in einem Jahrhundert der Stanton von Bern aus 
germanifirt jein werde. Worausgejegt natürlich, daß bis dahin an den Ufern 
der Saane nicht ein neues polnisches Königreich erſtanden ift. 





FERN 
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ch habe biäher verjucht, die Grundzüge der Amelungenjage aus 
/ Bgegebnen gejchichtlichen Ausgangspunften zu entwideln. Die 
Möglichkeit meiner Ausführungen angenommen, entjteht nun 
aber jofort die weitere Frage: wer find die Träger Ddiejer 
— ganzen Entwidlung? Ohne Menjchen, die jenen Schag von 
Überlieferung als ihr Eigentum betrachten, und ohne folche, die ihn bewußt 
ausgejtalten, ift ja diefe ganze Entwidlung undenkbar. Nun liegt e8 auf der 
Hand, daß eine fo hervorragend volfstümliche Sage wie die von den Ame— 
[ungen gerade von dem Bolfe gepflegt worden fein muß, deſſen Ruhm fie 
verfündet. Das wären die Dftgoten. Aber jchon ein Menjchenalter nach der 
ruhmreichen Regierung Theoderichs verjchwinden die Dftgoten in blutigen 
Kämpfen gänzlich vom Schauplage der Geſchichte, fie können alfo ihre Über: 
lieferungen nicht lange gehütet haben, ed müjjen andre für fie eingetreten fein, 
die jenen Schag als den ihren betrachten und pflegen konnten. Dieje andern 
finde ich in dem Stamme der Baiern. Ihr Gebiet bildete unter Theoderic) 
einen Teil des oftgotifchen Neiches; jpäter ift es, wenn auch unter fränfijcher 
Hoheit, ein jelbjtändiges Staatsgebilde, dejjen eigentlicher Urfprung freilich im 
Dunfel liegt. Es wäre aber recht gut möglich, daß fich Baiern injofern als 
eine unmittelbare Fortſetzung des oftgotiichen Reichs darftellte, als es jener 
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Teil davon ift, der von den Djtrömern nicht wieder erobert wurde. Dem 
Blute und befonderd auch der Sprache nach brauchen feine Bewohner darum 
feine Goten zu fein; es genügt, wenn fie eine Erinnerung an ihre politische 
Zugehörigkeit zu den Goten bewahrt haben. Das aber haben die Baiern 
zweifellos gethan: noch eine jpäte Gloſſe erflärt den Namen Amelunge, den 
in der Gejchichte das Königshaus, in der Sage das ganze Volk der Djtgoten 
führt, durch: Baiern. So find es denn wohl die Baiern gewejen, die uns 
den Schaf der gotijchen Sagen bewahrt haben. 

Im einzelnen hat man fich die Art diefer Bewahrung hier wie überall 
in folgender Weije vorzuftellen: der Urjprung unjrer Sagen reicht in eine Beit 
hinauf, wo die germanischen Stämme noch gänzlich oder wejentlich ohne Schrift 
waren; es gab nur eine einzige Möglichkeit, gejchichtliche Berichte der Mit: 
und Nachwelt zu übermitteln: die gebundne Rede, die durch ihre äußere Form 
dem Gedächtnis ein Hilfsmittel zum Teithalten bot. Das Wort des Tacitus 
von den alten Liedern der Germanen, die bei ihnen die einzige Art von Ges 
ſchichtsüberlieferung ſeien (quod unum apud illos memoriae et annalium genus 
est), galt zur Zeit der Djtgoten noch in vollem Umfange. Die gebundne Rede 
muß in fchriftlofen Zeiten die Aufgaben, die jegt durch Schrift und Drud 
gelöjt werden, mit übernehmen. Derartige Zuftände bringen es aber mit fich, 
daß fi) ein Stand berufsmäßiger Dichter entwidelt, der denn auch bei den 
germanischen Stämmen genügend bezeugt ift und fich bis im die jpäteften Zeiten 
erhalten hat, je nach den Schwankungen der gejelljchaftlichen Verhältnijfe Höher 
oder tiefer geichäßt, aber erft jeit der Entwidlung einer Litteratur endgiltig 
gejunfen. 

Kun ftelle man fich vor, es biete fich einem ſolchen Manne Gelegenheit, 
Beitereigniffe, die er, ſelbſt falls er Augenzeuge ift, unmöglich bis ins kleinſte 
überjehen fann, in gebundne Rede zu bringen. Die Form allein zwingt ihn 
dazu, feine Darftellung nach Möglichkeit abzurunden. Nun wird er aber in 
den meijten Fällen wohl die großen Thatjachen fennen, doch nicht ihre innern 
Urſachen. Aber gerade dieje muß er verjuchen zu finden, denn jonjt wäre 
wohl die Frage: warum? die erfte, die feine Zuhörer an ihn richten würden. 
So muß er denn begründen und thut ed auch. Ob er dabei das richtige trifft 
oder nicht, iſt für ihn und fein Publikum nebenſächlich, daß er aber das 
richtige, je ferner er den Ereignifjen jteht, um fo jeltner trifft, das ift die 
Haupturjache dafür, daß ſich die Gejchichte in Sage verwandelt. 

Zu diefer zunächſt unbewußten Umdichtung tritt nun aber bald die bewußte: 
die urfprünglich als Wiedergabe der Gefchichte gedachte Überlieferung ift nach 
einiger Zeit nur noch ein bejonders beliebter Unterhaltungsjtoff, der die Ein: 
führung urjprünglich fremder Züge verträgt, ja dadurch gewinnt. Die An- 
fnüpfung jolcher Züge an beliebte Berfonen der Sage ift etwas jehr häufiges. 
Das ältejte Beipiel in der Amelungenfage ift die Anknüpfung der auch anders 
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wärt3 oft bezeugten Erzählung von dem Kampfe zwijchen Vater und Sohn an 
die Perjon Hiltebrands, und zwar ijt die Einführung jehr geichidt gemacht: 
fie ift im die Zeit der Heimkehr verlegt, wo man ſich Angehörige desjelben 
Volkes auf beiden Kämpferparteien zu denken hat; der Sohn ift ala Sind bei 
der Flucht des Vaters zu Haufe gelaffen worden und in den neuen Verhält— 
niffen aufgewachfen; feinen Water fennt er nicht, er hält ihn für tot. Die 
Perſon des Sohnes ift natürlich für diefen Fall erfunden, der Name, den er 
trägt, Hadubrant, nichts als eine Nachbildung des väterlichen Namens. 

Die Amelungenjage ift alfo ihrem Urjprunge nach Geſchichte, ihrer Ents 
widlung nach Dichtung; für fie kommen nur zwei von den drei zu Anfang 
erwähnten Gefichtspunften der Sagenforjchung in Betracht, der geichichtliche 
und der poetijche, und zwar in verfchiedner Geltung, der eine für den Urjprung, 
der andre für den Fortgang. Bon dem dritten Gefichtspunft, dem mythiſchen, 
Gebrauch; zu machen, hat ſich bisher feine Gelegenheit geboten. Und doch 
enthält die Dietrichjage auch mythiſche Bejtandteile: eine Reihe von Gedichten, 
die fi mit dem jungen Dietrich, vor jeiner Vertreibung, bejchäftigen, zeigen 
ihn als gewaltigen Streiter im Kampfe mit übermenjchlichen Weſen, Drachen, 
Rieſen und Zwergen. Daß hier mythiſche Vorjtellungen hereinfpielen, liegt auf 
der Hand, doch braucht deshalb die Verbindung, in die Dietrich gebracht iſt, an 
und für jich nicht mythiſch zu fein, jondern die Sache wird wohl jo liegen: Drachen, 
Niefen und Zwerge find Geftalten des Volksglaubens und mindeſtens injojern 
mythiſch, als fie nicht in der Wirklichkeit, jondern bloß in der Vorftellung derer 
leben, die an fie glauben. Wer aber an jolche Geſtalten glaubt, der hält es natürlich 
für möglich, daß er gelegentlich perjünlich mit ihnen in Berührung kommen 
fann, und für den ijt es jelbjtverftändlich, dab die großen Helden der Vorzeit 
mitunter in eine jolche Lage verjegt worden find. So weit ſchrumpft aljo, 
wenigjtens in der Dietrichjage, bei genauerer Betrachtung der mythiſche Gehalt 
zujammen; eine Annahme, wie die, daß Dietrich in jolchen Fällen in die Stelle 
eines alten Donner: oder auch Sonnengottes eingerüdt jei, ift vollfommen 
überflüffig und eigentlich jchon damit abgethan, ganz abgejehen von dem Um: 
jtande, daß es gerade die jüngjten Dichtungen find, die Dietrich zu mythijchen 
Weſen in Beziehung jegen. Es ergiebt ſich alſo für die Amelungenjage, daß 
Mythen in ihr feine andre Rolle fpielen als jedes beliebige andre Motiv, 
das an fie angefnüpft worden iſt, mit andern Worten: der mythiſche Gefichts- 
punkt der Sagenforschung fällt hier weg. 

Nun haben wir freilich andre Sagen, bei denen der mythiſche Geſichts— 
punkt mit einem bejjern Scheine des Rechts auftritt. Bor allem iſt Dies der 
Hal in dem erften Teile der Sage von Siegfried und dem Untergange der 
Burgunden. Ihr wejentlicher Inhalt ift folgender: Siegfried, ein Knabe vor: 
nehmer Abfunft, wächjt als Findling unter ärmlichen Verhältnijfen auf, tötet, 
nachdem er herangewachjen ijt, einen gewaltigen jhaghütenden Drachen, wird 
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dadurch unermeßlich reich, verlobt fich mit der walfürenhaften Brunhilt, zieht 
dann an den Hof des Burgundenkönigs Gibich und vermählt ſich dort mit 
defjen Tochter Kriemhilt. Die verlaffene Brunhilt erwirbt er dann für den 
neu gewonnenen Schwager Gunther. Diefe Erwerbung iſt mit Schwierig- 
feiten verfnüpft, die nur der echte Bräutigam Siegfried überwinden fan. So 
muß diefer dem Gunther bei der Gewinnung in betrügerijcher Weije helfen. 
Doch das wird fein Unheil: Brunhilt erfährt durch einen Zank mit Kriemhilt 
die nähern Umjtände und gewinnt ihren Gemahl und die Seinen für ihre Rache: 
Siegfried wird in ihrem Auftrage von Hagen ermordet, fein Schak fommt im 
den Bejig der burgundifchen Könige, feine Witwe Kriemhilt aber nimmt nad) 
einiger Zeit von ihren Brüdern die Mordbuße an und verföhnt ſich mit ihnen. 
Später wird fie die Gattin des Hunnenkönigs Attila. Diefer, gierig nad) dem 
Horte jeiner Echwäger, lodt fie zu fich und tötet fie ſamt ihren Mannen. 
Kriemhilt übernimmt dann die Rache für ihr Geſchlecht und tötet den Attila. 

Dies dürfte die älteſte Faſſung der Sage fein, die fich freilich aus den 
verfchiednen Formen der Überlieferung nur ſchwer ableiten läßt; bejonders 
im erjten Teile bleibt es im einzelnen nicht jelten zweifelhaft, ob dieſe oder 
jene Form der Erzählung als altertümlicher vorzuziehen jei. Aber auf den 
erjten Blid ift klar und auch längſt erfannt, daß die Erzählung in zwei nur 
loje verbundne Teile zerfällt: die Gejchichte von Siegfried und die Geſchichte 
von dem Untergange der Burgunden und Attilas Tode. Während num der 
erjte Teil jeder Art von Deutung große Schwierigfeiten entgegenftellt, ift die 
des zweiten längſt fejtgeftellt: zwei geſchichtliche Ereigniffe des fünften Jahr— 
hunderts, die Zerftörung des mittelrheinifchen Burgundenſtaats unter Gundicari 
durch Aetius mit hunniſcher Hilfe im Jahre 437, und Attilas plöglicher Tod 
an der Seite feiner neueften Gattin Hildifo im Jahre 453 find mit einander 
in folgender Weiſe in urfächlichen Zufammenbang gebracht: die Hunnen des 
Aetius find Hunnen Attila geworden, Hildifo gilt, wie jchon gleichzeitige 
Gerüchte bejagten, als Attilas Mörderin, und zwar als eine burgundiſche 
Fürſtin, die den Untergang ihres Bolfes rächt. Damit ift der gejchichtliche 
Urjprung diejes Teiles und der in ihm handelnd auftretenden Sagengejtalten 
Gunther, Egel und Kriemhilt erwiejen (der Name Hildifo ijt Kojeform eines 
mit -hilt zujammengejegten Frauennamens, darf aljo unmittelbar mit Kriemhilt 
verglichen werden). 

Mit dem erften Teile ift dieſe unzweifelhaft aus Geſchichte entitandne 
Sage nur dadurch verfnüpft, daß auch dort gewiſſe Berionen (Gunther, Kriem— 
hilt) und Sachen (der Schat) des zweiten Teils eine Rolle fpielen. Dieje 
Perſonen und Sachen können aber entweder durch Gleichjegung oder durch 
Übertritt aus einem im den andern Teil beiden gemeinjam geworden fein: 
jedenfalls beweijen fie nichts für eine alte Zujammengehörigfeit der durch eine 
flaffende Lücke gejchiednen Abjchnitte. 
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Der unverbundne erjte Teil iſt nun bisher mit bejondrer Vorliebe aus 
einem angeblichen Mythus abgeleitet worden: Siegfried joll ein Lichtheros 
irgend welcher Art jein (Tag, Sonne, Frühling), der die Finfternis überwindet, 
indem er den Drachen tötet, damit in den Beſitz der Welt (des Schages und 
der Brunhilt) gelangt, jchließlich aber den Mächten der Finſternis wieder ers 
liegt (jie töten ihn und entreißen ihm Schag und Braut). Aber ftichhaltig 
ift dieſe Erklärung nicht: ihr fteht vor allem entgegen, daß nach Überein- 
ftimmung aller uns erhaltnen Darjtellungen der Zanf der Königinnen (und 
damit der von Siegfried an Brunhilt verübte Betrug) die Ermordung Sieg- 
frieds verurjacht; wo fände aber diefer Zank im Mythus feine Erklärung ? 
Auch jtellt feine unfrer alten Quellen die Verlobung mit Brunhilt ala eine 
innere Folge der Drachentötung dar; erft in der jüngjten Quelle, dem Liede 
vom hörnenen Siegfried, findet fich etwas derartiges, doc ift die Jungfrau, 
die hier aus der Gewalt des Drachens erlöft wird, Kriemhilt, nicht Brunpilt. 
Dagegen jpricht das ältejte Zeugnis, das uns das angeljächjifche Gedicht von 
Beowulf darbietet, dem Siegfried Drachentötung und Hortgewinn geradezu 
ab, indem es beides dem Siegmund zujchreibt, der jonjt für Siegfrieds Vater 
gilt, und es ijt unbedingt unmethodijch, wenn man diefen Umftand damit ums 
geht, dab man das ältefte Zeugnis eines Irrtums zeiht und eine Übertragung 
auf den Vater annimmt, denn man darf ein älteres Zeugnis nicht auf Grund 
von jüngern ablehnen. 

Die landläufige mythiſche Erklärung ift aljo geradezu unwahrſcheinlich. 
Aber auch irgend welche andre diefer Art jcheint nicht geraten, denn was an 
der Siegfriedjage mythiſch ift oder jcheint, Tiegt jo loſe auf der Oberfläche, 
daß die bei der Dietrichjage gegebne Bejtimmung der Mythen in der Sage 
auch hier anwendbar it. Bor allem aber dürfen nicht Mythen, die nur in 
der nordiichen Darjtellung auftreten, ohne weiteres als alte Bejtandteile der 
Sage angejehen werden, denn wenn die nordiiche Form auch vielfach alters 
tümlicher ift als die deutjche, jo ift fie doch gerade um zahlreiche Zuſätze 
mythiſchen Inhalts erweitert, die neuerdings als rein nordijches Gut nach» 
gewiejen worden find, z. B. die Waberlohe und das Auftreten Odins. 

Eine gejhichtlihe Deutung der Siegfriedjage freilich ſtößt auf nicht ges 
tingere Schwicrigfeiten, denn nirgends im der beglaubigten Gefchichte findet fich 
etwas, das man ohne weiteres als ihren Ausgangspunkt betrachten könnte. 
Aber nachdem wir gejehen haben, wie ein gejchichtliches Ereignis der Urjprung 
einer gewaltigen Sage jein und jchließlih doch durch den Gang der Ent: 
widlung wieder aus ihr verjchwinden fann, wie dürften wir da den gejchicht- 
lihen Urjprung der Siegfriedjage für unmöglich erklären? 

Es iſt längſt darauf hingewieſen worden, daß die Siegfriedjage das wilde 
Beten der Merowingerzeit widerjpiegelt; insbefondre die Gier nach Siegfrieds 
großem Hort, die in der Sage vielfach die treibende Kraft ift, erinnert an die 








140 Sagenbildung und Sagenentwidlung 





Beweggründe, von denen die merowingifchen Herrſcher geleitet wurden. Dies 
würde zunächjt nur die Annahme nahelegen, daß die Sage ihre endgiltige Aus» 
bildung in merowingifcher Zeit erlangt habe. Aber wir bürfen wohl weiter 
gehen und uns in der Gejchichte der Merowinger nach Ereigniffen umſehen, 
die die Grundlage unjrer Sage gewejen fein könnten. 

Da bieten fich denn ungefucht die Ereignijfe aus der zweiten Hälfte des 
ſechſten Jahrhunderts dar, Ereignifje, die das merowingifche Haus von Grund 
aus erjchütterten, die Merowinger auf der Höhe ihrer Kraft, aber auch ihrer 
VBerworfenheit zeigen, und die von fo gewaltiger dDramatifcher Wucht find, daß 
e3 jehr verwunderlich wäre, wenn jie in der fränkischen Sage feinerlet Spuren 
binterlafjen hätten. In ihren Hauptzügen find es folgende: E3 herrſchen 
gleichzeitig die drei Brüder Ehilperich von Neuftrien, Guntram von Burgund 
und Sigebert von Auftrien. Sigebert erjcheint gegenüber der fittlichen Ber: 
fommenbheit feiner Brüder als ein ftrahlender Held, der übrigens feinen Auf 
durch glücliche Kriegsthaten an der Oftgrenze des Neiches auch verdient. Er 
weicht auch darin von feinen Brüdern ab, daß er nicht, wie fie, mehrere niedrig 
geborne Fränkinnen ehelicht, jondern um des wejtgotijchen Königs Athanagild 
Tochter Brunihild freit. Er erhält fie mit anfehnlicher Mitgift in Gold und 
Kostbarkeiten. Diefer äußerliche Gewinn fticht feinem Bruder Chilperich jo in 
die Augen, daß er jein fjränfisches Weib entläßt und Brunihilds Schweiter 
Galſuintha heiratet. Aber faum Hat er fie und ihre Mitgift, jo fehrt er zu 
feiner frühern Geliebten Fyredegund zurüd und läßt Galjuintha töten. So wird 
Brunihilds und Sigebert3 Rache herausgefordert; fie ziehen gegen Ehilperich zu 
Felde und fchlagen und vertreiben ihn. Doch auf der Höhe feiner Macht Fällt 
Sigebert plötzlich durch Mörder, die Fredegund ausgefandt hat. Was dem 
noch folgt, ift für uns unweſentlich; nur das fei noch erwähnt, daß der Haß 
der beiden Königinnen bis an ihren Tod dauert und fich auf ihre Nachkommen 
vererbt, jowie daß Brunihild wieder und wieder verfucht, für ihre Nachkommen 
die Zügel der Negierung zu führen, und fich wicht fcheut, zu Pferde gepanzert 
inmitten aufſäſſiger Vaſallen zu erjcheinen. 

Hier haben wir, meine ich, wenn auch nicht die Siegfriedfage jelbit, jo 
doch ihre wefentlichen Züge auf engem Raume beifammen; die Gruppirung ift 
allerdings in der Gejchichte anders ald in der Sage. Weſentlich gleich aber 
ift folgendes: Sigebert, der die andern überragt, ift nach Namen und Stellung 
gleich Siegfried (der zweite Beftandteil des Namens Siegfried fteht auch in 
der Sage nicht feft, denn der Norden nennt ihn Sigurdr — Giegwart); mit 
der Verdrängung der Galſuintha durch Fredegund vergleicht ſich die der 
Brunhilt durch Sriemhilt in der Sage. Am deutlichjten ftimmen Sage und 
Gefchichte überein in dem Streite der Königinnen und der dadurch hervor— 
gerufnen Ermordung Sigeberts. Die gejchichtlihe Brunihild dedt ſich nad) 
Namen und Charakter völlig mit der Brunhilt der Sage. Endlich entjpricht, 
etwas jeitwärts ftehend, Guntram von Burgund in feiner mehr zufchauenden 
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Rolle der des Burgunden Gunther. Darf man ſich nach diefer Zufammen» 
ftellung nicht wundern, daß unter allen denkbaren Gleichungen biöher nur die 
nebenfächlich}te einigermaßen anerfannt war, nämlich die des Merowings 
Ehilperih mit dem in der nordiſchen Sagenform auftretenden Hjalprekr? 

Freilich bleibt noch eine wirkliche Schwierigfeit zu überwinden: foll 
nämlich die fagenhafte Brunhilt diefelbe Geftalt wie die gejchichtliche fein, die 
erit 613 jtarb, jo muß die ganze Sage beträchtlich jünger fein, ald man bisher 
angenommen hat; fie fönnte jchwerlich vor 700 die jpäter geltenden Grund» 
züge erlangt haben. Aber auch dieſer jpäte Urfprung der Siegfriedjage läßt 
fi) durch ein äußeres Zeugnis wahrjcheinlich machen: wir haben in der angels 
ſächſiſchen Litteratur eine große Menge Belege für alle möglichen deutſchen 
Sagen, und dieſe Belege gehören im weſentlichen dem achten Jahrhundert an; 
unter ihnen findet fich aber nicht ein einziger für die Siegfriedjage, denn den 
ichon erwähnten, der Siegmund (jpäter Siegfrieds Vater) jamt dem Drachen: 
fampf und dem Hortgemwinn fennt, mußten wir gerade von Siegfried trennen. 

Der Niederichlag, den die Gefchichte jener Merowinge als Sage hinter: 
laffen hat, ift wohl bald, etwa um 700, mit der gefchichtlichen Attila» Bur: 
gundenjage in der Weije vereinigt worden, daß einige Perjonen der einen mit 
Perjonen der andern gleichgejegt wurden, jo Guntram — Gunther, rede: 
gund — Kriemhilt (Hildifo). Diefe Vereinigung wird es geweſen fein, die, 
jo äußerlich fie auch war, die ftarfe Berfchiebung in der Gruppirung der Züge 
de3 eriten Teiles zu ftande brachte. Daß diefe Verjchiebung notwendig war, 
ergiebt fich Ichon aus folgendem: trat an die Stelle der Fredegund die Kriem— 
bild, die Gunthers — Guntrams Schwejter war, jo fonnte ihr Gemahl nicht 
mehr ein Bruder Guntrams jein, jonjt wäre er ihr eigner Bruder gemejen; 
jo wurde der Merowing Sigebert zum Findling Siegfried. Der Siegfriedjage 
wurde dann als Vorgejchichte die Schon beftehende Sage von Siegmund vor: 
geichoben, offenbar infolge der Namenverwandtjichaft; von ihr gingen dann 
einige Züge in die Siegiriedjage über. 

Es liegt mir völlig fern, die hier vorgetragnen Ausführungen als voll: 
ftändig bewiejen anfehen zu wollen. Wber einen gewijjen Grad von Wahr- 
Icheinlichkeit glaube ich erreicht zu Haben, und damit fann man wohl zufrieden 
jein, denn wirklich beweijen läßt fich in jolchen Dingen wenig. 

Etwa um das Jahr 800 ift dann die äußerlich verbundne Siegfried: 
Burgundenjage nad) dem Norden gelangt, als erfte aller deutichen Sagen 
offenbar deshalb, weil fie in Niederfranken, an der Mündung des Rheins, zu 
Haufe war, wohin fich jchon frühzeitig die Fahrten der nordiichen Wilinge 
richteten. 

In Deutfchland hat fie in den folgenden vier Jahrhunderten eine Weiter: 
entwidlung erfahren, die klarer vor uns liegt ald der Urſprung ihres erften 
Teiles, und die wieder deutlich zeigt, wie fich Sagen umbilden. 
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Zunächſt iſt der Anſtoß, der darin liegt, daß die beiden Teile nur äußer— 
lich zufammenhängen, bejeitigt worden; ein zweifellos nicht unbebeutender 
Dichter hat die Lüde dadurch geichloffen, daß er den Untergang der Burgunden 
ala die Rache der Kriemhilt für die Ermordung ihres erften Gemahls auf 
faßte. Diefe Auffaffung hat aber zur Folge, daß die Wünfche Etzels und 
Kriemhilts bei jener Vernichtung nicht mehr einander entgegen ftehen, jondern 
in einander aufgehen; jomit hat Kriemhilt gar feine Veranlajjung mehr, Etzel 
deshalb zu grollen, fanır ihn aljo auch nicht mehr ermorden. Und jo haben 
wir das merfwürdige und wichtige Ergebnis, daß eine Sage, die ficher von 
Attilas Tode ausgeht, nach Verlauf einiger Jahrhunderte von diejem Tode 
gar nichts mehr zu erzählen weiß. Später hat dieſer Umſtand eine Nach— 
dichtung hervorgerufen, im der ein nachgeborner Sohn Hagens die Rache an 
Attila übernimmt. Ehe das aber gejchah, wurde die Sage nad) Baiern über: 
tragen, etwa im zehnten Jahrhundert, und hier Hat fie fich natürlich jofort 
in die Dietrichjage einfügen müfjen; das nötige Bindeglied war dadurch jchon 
gegeben, daß hier wie dort der Hunnenkönig Attila eine hervorragende Rolle 
jpielte. So verjegte man denn den Untergang der Burgunden in die Zeit, 
wo Dietrich an Etzels Hofe lebte, und ließ diefen, als anerkannten Haupthelden, 
die Enticheidung im Kampfe bringen. 

E3 ift in diejer Darftellung eine große Mafje wichtiger Einzelheiten uns 
erwähnt geblieben. Dennoch hoffe ich, im wejentlichen gezeigt zu haben, wie 
fi) die deutjche Heldenjage gebildet und weiter entwidelt hat. Won fichern 
Gleichungen zwiſchen Gejchichte und Sage ausgehend, famen wir zu ber 
Überzeugung, daß die Sage in der Gefchichte ihre Wurzeln hat, daß aber 
ihre Fortbildung durch Dichtung, ſei es bewußte, ſei es unbewußte, bejorgt 
wird. Mythiſche Beitandteile find der Sage zwar nicht fremd, doc liegen jie 
dort, wo fie ficher nachweisbar find, jo an der Oberfläche, dab fie das Weſen 
der gejchichtlich: poetischen Sage nicht berühren; fie find nur äußerlich angefnüpfte 
Züge. Bisher hat man Sagen, deren gejchichtlicher Urjprung nicht auf der 
Hand liegt, gern aus mythiſchen Wurzeln erklärt; aber wir haben an einigen 
Fällen, deren allmähliche Entwidlung klar vor ung liegt, beobachten können, 
wie ein bejtimmtes gejchichtliches Ereignis den Ausgangspunkt einer Sage 
bildet, die Sage jpäter fich aber fo verjchiebt, daß gerade der Ausgangspunft 
gänzlich aus ihr verjchwindet. Das berechtigt ung ohne Zweifel, auch Sagen, 
die fich nicht ohne weiteres aus der Gejchichte ableiten lajjen, doch auf jie 
zurüdzuführen und anzunehmen, daß irgend eine durch Dichtung verurfachte 
Berjchiebung den Urjprung verdunfelt habe. Auf einen jtrengen Beweis 
werden wir in jolchen Fällen verzichten müjjen, bis uns einmal ein glüdlicher 
Zufall die vermißte Zwiſchenſtufe in die Hand jpielt. 

Jedenfalls würde es unmethodiſch jein, eine deutjche Sage deshalb für 
mythiſchen Urjprungs zu halten, weil ſich der gejchichtliche nicht ohne weiteres 
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finden läßt. Es liegt mir fern, mythiſchen Urſprung von Sagen überhaupt 
bejtreiten zu wollen; aber die Mythen, die wir für alt: oder gemeingermanijch 
halten dürfen, find jämtlich jehr einfach und durchfichtig. Schöben wir den 
darin auftretenden mythiſchen Wejen Menfchen unter, jo würden wir auch eine 
jehr einfache Sage erhalten, die das Ktennzeichen ihres Urjprungs an der Stirn 
tragen würde. Solcher einfacher vermenjchlichter Mythen lajjen fich zwar 
manche in unjern Märchen nachweijen, in unfrer Heldenjage aber, außer in 
Fällen, wo fie äußerlich angefnüpft find, feine. 

Verwideltere Mythen aber, wie fie als Wurzeln für die Siegfriedjage 
erforderlich wären, treten uns wohl in Skandinavien entgegen, aber nicht in 
den übrigen Teilen der germanijchen Welt. Sfandinavien hat aber auch die 
urgermanijchen Borjtellungen mehrere Jahrhunderte länger bewahrt als Eng— 
fand und Deutjchland und hat in diejer Zeit mit den unter dem Einflufje 
der antifen Kultur und des Chriftentums jtehenden Teilen Europas jtändig 
in Beziehung geftanden; es hat aljo für die Entwidlung jolcher Mythen die 
nötige Zeit und auch die nötige Anregung gehabt. Falſch wäre es daher, 
wenn man jfandinavifch-heidnifche Vorftellungen ohne weiteres für urgermanijch 
erflären wollte. Der urgermanische Mythenbeftand jcheint vielmehr jehr ein- 
fah und nur von jchattenhaften Umriſſen gewejen zu fein, aljo nicht jonderlic) 
geeignet, um, vermenjchlicht, eine entwiclungsfähige Sage zu erzeugen. 

Wir find alfo wohl berechtigt, von den zu Anfang erwähnten drei 
Gefichtspuntten der Sagenforfchung für die deutiche Heldenjage den mythiſchen 
in der Hauptjache abzuweifen; von den beiden andern aber ift der gejchicht- 
liche anzuwenden für die Betrachtung des Urjprungs, der poetijche für die der 
Weiterentwidlung der Sage. 
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— it der in den fünfziger Jahren leiſe einſetzenden, dann aber mit 

i 8* jedem Jahr raſcher anſchwellenden Bewegung der ſommerlichen 
In — aus den Städten aufs Land, aus den 
(ak ins Gebirge und and Meer beginnt eine neue Ara des 

deutichen Wirtshauſes. Es hat fich vervielfältigt, vergrößert, 
ein verteuert. Die Zunahme der Volfszahl drängt auch die Räume 
des Wirtshaufes zur Vergrößerung, damit hat bejonders in Meitteldeutjchland 
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das Dorfwirtshaus ſeine behagliche familienhafte Enge abgeſtreift; in der 
Woche gähnt den Beſucher das ſaalartige Wirtszimmer an, wo des Sonntags 
die abgearbeiteten Geſichter der Weber, Bergleute, Glasbläſer, Schnitzer, Flechter 
ins Glühen kommen. Wer die Wirtshäuſer jeder Stufe zählen wollte, die 
allein im Harz im letzten Menſchenalter gebaut worden ſind, würde mehrere 
hundert aufzuzählen haben, zu denen noch die alten, aber in jedem Falle 
gründlich erneuerten „Lokale“ kommen. Wer erkennt in Harzburg mit feinen 
Reihen großer Hotels das beſcheidne Städtchen von 1860 mit ſeinen paar 
altbürgerlichen Gaſthäuſern und ſeinem kaum beachteten ſchüchternen Anſpruch, 
ein Badeplatz zu werden? Ebenſo haben ſich viele von den Sommerfriſchen 
am Nordfuß der bairiſchen Alpen zu vielbeſuchten Orten entwickelt. Dörfer 
und Marktflecken wie Garmiſch, Partenkirchen, Starnberg, Prien u. a. haben 
ein ſtädtiſches Gewand angezogen. Welcher Unterſchied, wo auf der einen 
Seite eines Berges ein Ortchen ins Wachſen gefommen iſt, während das 
Schwejterjtädtchen drüben vernadhläffigt wurde: das gaſthaus- und villenreiche, 
moderne breite Friedrichsroda auf diefer und das enge, trübe Schmalfalden auf 
jener Seite des Thüringer Waldes. Nicht nur Villen von allen Größen und 
Güten, neue Gaſthäuſer, Neftaurationen und felbit Keime von Kaffeehäufern 
find entjtanden. Daneben find jene in Fremdenplägen unvermeiblichen Tand— 
läden mit gejchnigten, geftanzten, gefledjten (oder erjt zu befledjenden) Undenfen, 
banalen Bilderpoftlarten u. dergl. wie Pilze emporgejchofjen. Wenigſtens im 
Dunjtfreis der Bahnhöfe und Dampfichiffländen it der ländliche Duft gänzlich 
abgejtreift. 

Jeder von diefen Orten hat heute mindeitens ein Wirtshaus, das den 
Anſpruch erhebt, ein „Haus erjten Ranges“ zu fein. Vor dreißig Jahren 
war auch jchon eins da, das für das beſte galt; damals war es in der Regel 
noch die Bot. Einzelne Gafthäufer waren jchon weithin berühmt, nicht durch 
Reifehandbücher, die damals für unſre Gebirge erjt zu entjtehen begannen, und 
nicht durch Reklame, die man noch nicht kannte, fondern durch die Überlieferung 
von Mund zu Mund. Sie zeichneten fich durch befjere Zimmer und jorg- 
fältigere, nicht gerade feinere Küche aus, bejteuerten aber den Fremdling nicht 
beträchtlich höher als die anjpruchslofern Gafthäufer daneben, unter denen in 
der Regel eines durch die Güte des eignen Weines oder Biere berühmt war. 
Die Abjtufung lag überhaupt weniger in den Anjprüchen und in den Preijen 
als in der Gewohnheit. Den altbürgerlichen Komfort, der nicht vom Tapezierer 
aus der Stadt auf Bejtellung geichaffen, jondern das Erzeugnis eines feſt— 
begründeten Wohljtands war, fand man in einem bejcheidnen Hauje oft noch 
bejjer als in einem anfpruchsvollern. Doc lag ein feitdem verjchwundner 
Unterjchied auch darin, daß in dem größern, bejuchtern Haus die Leute ges 
wöhnt waren, Gäſte zu empfangen, die in einem Hleinern oft als Unbequem— 
lichkeit behandelt wurden. 
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Abſeits von den Straßen waren aber die Wirtöhäufer nur für ‚Die 
Bauern berechnet. Das machte fich bejonderd in ben bis dahin. nur auf 
einigen Hauptitraßen durchzognen Alpen fühlbar. Als Ludwig Steub vor 
fünfundzwanzig Jahren in die bairischen Alpen und ins tirolische Unterinn— 
thal zog, um neues Material zur zweiten Wusgabe feiner „Drei Sommer in 
Tirol” zu jammeln, war diefer Zuftand eben in der Umwandlung begriffen. 
Steub jand damals in Schlierjee ſchon Marfgräfler mit Selterjer und die 
Forellen zu einem Gulden dreißig Kreuzer; aber die Bequemlichkeit der Betten 
und Zimmer, und die Höflichfeit und Dienjtbereitichaft hatten wenig Forts 
jchritte gemacht. Im Eingang jenes Buches ruft er eritaunt und erjchroden: 
Der große Schlag tft geichehen, das bairische Gebirge ift fajhionabel geworden! 
Aber jchon in der Klauſe bei Kufftein wiederholt er fein oft ausgejprochnes: 
Wer in Baiern gut leben will, muß ins Tirol gehen. Die Baiern haben . 
feitdem von den Tirolern gelernt, und was mehr ist: fie fangen an, das Wirts- 
gewerbe als eine Kunſt aufzufafjen, die gelernt und geübt fein will. Der 
Bauernwirt that fich und jeinen Gäften genug, wenn er bäurifch ſprach und 
handelte und bäurische Nahrung bot. Die ftädtiichen Anſprüche ließen ihn 
lange unberührt. Zuerſt hat er es verjtanden, jtädtilche Preiſe zu fordern. 
Dann ließ er fich aber auch zu höhern Leiftungen herbei, wobei das weibliche 
Element das treibende gewejen zu fein fcheint, denn fie zeigten fich zuerſt in 
der Küche und am Bett. 

Es jehlt zwar noch viel im einzelnen, aber im ganzen ift doch der Still- 
ftand überwunden und die Notwendigfeit des Fortſchritts anerkannt. Eine 
ganz neue Erfcheinung ift dabei der gewaltig wachjende Einfluß der Groß— 
jtädte. Münchens Einfluß äußert fi in gang Baiern von einem Ende bis 
zum andern jo jtarf, daß damit nur die Wirkung von Paris auf ganz Frank: 
reich verglichen werden kann. Am früheften ift Münchner Bier in Wettbewerb 
mit den Erzeugniffen ländlicher Brauereien getreten, die aber in den meilten 
Teilen Ober: und Niederbaiernd mindeftens zur Gleichberechtigung der länd— 
lichen geführt hat. Die „Münchner Neueften Nachrichten“ liegen fajt in jedem 
Dorfwirtshaus aus, wenigftend in den Sommermonaten. München it aber 
auch der Lieferant von Weinen und Speifen, Möbeln und Zimmerjchmud, und 
der wachjende Verfehr in Südbaiern und Nordtirol hat in München eine 
große Fremdeninduftrie hervorgerufen. Der erleichterte Eijenbahnverfehr er— 
möglicht den Wirten und Wirtinnen den Markt der nächitgelegnen größern 
Stadt zu bejuchen. Wer würde das früher für möglich gehalten haben, daß 
feinjchmederifchen Gäften zulieb eine Wirtin drei Stunden auf der Eijenbahn 
führt, um perjönlic die Fafanen zu faufen, die am Orte nicht zu haben 
find? So ift Braunschweig für den Harz, Görlig für das Rieſen- und Ser 
gebirge Markt geworden, und die ‘Forellen, die man dort ißt, find oft gerade 
jo gut Fremdlinge wie der, der durch ihre Verjpeifung fein Naturgefühl noch) 
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etwas gebirgshafter zu ſteigern trachtet. Der Sommerverkehr vermehrt ſo 
plötzlich die Nachfrage nach Nahrungsmitteln, daß ohne den Schnellverkehr ſo 
manches Gebirgsdorf und noch eher manches Seebad von Hungersnot heim— 
geſucht werden würde. Daß das ländliche Wirtshaus ländlichen Überfluß 
bietet, fommt nur noch in den von Fremden am wenigjten befuchten Gegenden 
vor; oder der einjame Winterreifende erfährt diefen Segen, wenn ihn jein 
Stern zur Metzelſuppe daherführt. Wir haben jchon gejehen, wie leicht ſich 
die Wirtshäufer im Schwarzwald und an der Haardt in die neuen Verkehrs— 
verhältnijfe gefunden haben, weil ihnen jchon früher ihre glüdliche Lage ein 
tosmopolitiiches, forderndes und zahlendes Publitum zugeführt hatte. Merk— 
würdig, daß dabei die Preife noch über das ſchweizeriſche Niveau jtiegen, 
jodaß der Freiburger und Dffenburger feine Rechnung dabei findet, zu ders 
„jelben Zeit eine Schweizerreije zu machen, wo die Norddeutjchen, Frankfurter 
und Engländer den Schwarzwald überjchwenmen. 

Der Prozeß ift dort viel einfacher verlaufen, wo die nene Entwidlung 
überhaupt an nichts Vorhandnes anknüpfen fonnte, jondern auf frifchem 
Boden aufzubauen hatte. Im Hintergrund der Alpenthäler traten an die 
Stelle der Heulager in Alphütten zuerſt einfache Schughäufer mit Pritjchen- 
lagern, die dann bei zumehmendem Bejuch immer befjer ausgeftattet und 
endlich zu wahren Gajthäufern wurden, die aus dem Beſitz einer Alpen: 
vereinsfeftion in den eines Wirtes übergingen, der nun jährlich Taufende ein- 
und ausgehen fieht. So jind das Wendelfteinhaus, das Herzogenftandhaus 
und andre in den bairischen Alpen zu viel bejuchten Höhengafthäujern ge: 
worden, und bald wird es vom Pfänder bis zum Triglav im weiten Bereich 
der deutjchen und öfterreichifchen Alpen feinen bejuchtern Gipfel mehr geben, 
der nicht in irgend einem Thalhintergrund oder an feinem Sochjattel jeine 
„bewirtichaftete* Hütte hätte. Dazu fommen zahlloje Alphütten, in denen im 
Sommer Wein oder Bier verzapft und das alturjprüngliche Heulager durch 
Wolldeden höhern Anſprüchen angepaßt wird. Dabei treten die merfwürdigjten 
Übergangserjcheinungen hervor. Zum Beifpiel reicht das Geld nur für die 
Bettladen und diefe werden nun mit Heu ausgefüllt, um in einem fünftigen 
Jahr, wenn das Gejchäft gut geht, ländliche Betten aufzunehmen. Im den 
deutjchen Mittelgebirgen zeigen Harz, Thüringer Wald, Sächfische Schweiz und 
Niefengebirge eine Menge nagelneuer Wirtshäufer, die entweder mit großen 
Mitteln groß, progig und teuer bingeftellt find, oder als Unternehmungen 
einzelner Eleiner Leute zumächjt nur beicheidnen Anjprüchen entgegenfonmen 
wollen, leider aber gezwungen find, unverhältnismäßig hohe Preife zu machen. 
Auch in den Vogefen hat der feit dem Übergang an Deutfchland gefteigerte 
Verfehr neue Häufer ind Leben gerufen. Altdeutſcher Wirt und eljäjfiiche 
Wirtin geben zufammen einen guten Klang, wenn nicht zufällig der Wirt ein 
jigengebliebner Jurift ist, dems „der Wirtin Töchterlein“ angethan hat. Ein 
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ſolcher Mann paßt nicht hinter die hellen, harten, unpolirten Wirtstiſche aus 
Apfel» und Birnbaumholz, die im Elſaß üblich find. Ich habe tief im Wasgen- 
wald einen Gejtrandeten diejer Urt getroffen, der troß ängſtlichem Bemühen 
den weljchen Wirt nicht fertig brachte, nach deſſen Muſter er mit der Ser: 
viette unter dem Arm jervirte; feine Frau, die im Wirtshaus aufgewachjen 
war, leitete mit natürlicher Sadhfenntnis das Ganze. Ein intereffanter Fall 
von Vererbung! 

Bon Frankreich herüber reicht ein ganz andres Syftem der Wirtjchafts- 
führung in den von Fremden häufiger bejuchten Gafthäufern als das in 
Deutjchland übliche. Der Wirt leitet Küche und Steller, kocht, wenn es nötig 
it, jelbft, während die Frau die Fremden empfängt und bedient, womöglich 
von Töchtern oder weiblichen Berwandten unterjtügt. In Lothringen findet 
man manches Wirtshaus nach diefem „Plan,“ der ja auch den Erfolg manches 
nicht ganz fleinen Gaſthauſes in der Schweiz ſchafft. Im Elſaß nimmt der 
Wirt nach deutjcher Art die Stellung des Hausherren ein. Wäre nicht die 
in manchen eljäjjtjchen Dörfern, felbjt im Weinland, hervortretende größere 
Nüchternheit der Bevölkerung, die das Wirtshaus an Werktagen meidet, jo 
würde fich die Übereinftimmung mit den rechtsrheinifchen Alemannen auch auf 
diefe Sphäre erftreden. Es ijt aber feine Frage, dab das Eljah in feinen 
Gebirgsmwirtöhäufern geradejo wie in andern Dingen hinter dem Schwarzwald 
zurüdgeblieben ift. Unliebfam verjpürt der Wandrer an abgelegnen Orten den 
Mangel alemannischer Neinlichfeit und Emijigfeit. Der Elſäſſer wirft dem 
Altdeutfchen, der jein heimatliches Wirtshaus lobt, VBergnügungsjucht und 
Wirtshaushoderei vor, während der Badenjer meint, da die Elſäſſer Weine 
bei weiten nicht jo jüffig feien wie der Mearfgräfler, jei es feine Kunſt, 
weniger lang bei einem eljäjfiichen Schoppen jigen zu bleiben. Ein Gang 
durch elſäſſiſche und lothringiiche Städte und Städtchen läßt feinen Zweifel 
daran auffommen, dab die Altdeutjchen redlich bejtrebt find, auch in diejer 
Beziehung Unebenheiten auszugleichen. Mit dem deutſchen Bier iſt eine 
Menge badifcher und bairischer Brauer und Wirte eingewandert, und Die 
bairischen Seller: und Gartenwirtjchaften haben dazu beigetragen, die elſaß— 
lothringifchen Städtebilder umzugejtalten. In andrer Weiſe bezeugt jo manches 
alte Haus in Lothringen, das in die Hand eines deutichen Wirtes oder 
Wirtsdilettanten übergegangen it, die Anderung der Verhältniffe. Wenn es 
nad) alter Sitte in einer ruhigen Seitenftraße und womöglich Hinter einem 
umgitterten Hofe liegt, ein Bild der Ruhe und Rejpektabilität, und es tönt 
der Lärm einer Seftfneiperei deutjcher Offiziere heraus, iſt der Kontraft jehr 
ftarf. So wie aus Deutjchland jeit 1870 ſchiffbrüchige Exiſtenzen jedes 
Standes nach dem Neichsland getrieben find, hat natürlich auch das Wirts— 
gewerbe dort anziehend auf ſolche gewirkt, die in Altdeutichland nicht mehr 
viel zu hoffen hatten. Es giebt Städte, wo alle Wirtshäufer feit 1870 die 
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Befiger gewechjelt haben. Im den Südvogefen traf ich vor einem neuen 
Touriftenwirtshaus fünf jchöne junge Tannen ohne Wurzeln eingepflanzt. 
Der Wirt meinte, zwei Jahre ſähen fie ganz gut aus, und dann könne man 
fie durch lebende Bäume erjegen, wenn fich das Gefchäft erjt einmal überjehen 
laffe, das doch zweifelhaft fei, folange das Tourijtenwejen von den Ein: 
heimifchen fcheel angejehen werde. Wie manche Gründung auf diejem Gebiete 
wäre diefen wurzellofen Tannen zu vergleichen, die man einmal verſuchsweiſe 
für ein paar Jahre hinſetzt! 

Wo der Fremdenandrang Jahr für Jahr fo unaufhaltiam wächſt, wie an 
der Oſtſee und Nordſee, da wird bald jede Hütte zum Gafthaus, allerdings 
unter bejchränfenden Borausjegungen, wie fie einer meiner freunde auf 9. er: 
lebte, wo der Wirt hartnädig nur Junggefellen in feine Fremdenzimmer, das 
heißt in die neuen Bretterverfchläge jeines alten Speichers aufnahm, weil 
jeine Mittel noch nicht erlaubten, bis zu dem Grade von Komfort fort: 
zujchreiten, den weibliche Weſen angeblich ſelbſt in einem Eleinen Oſtſeeſtrand⸗ 
dorfe verlangen. 

Eine befondre Klaſſe von neuen Wirtshäuſern wollen wir nicht vergefjen, 
die fich zu den Eijenbahnen ungefähr jo verhalten, wie die alten Poftgafthäufer 
zu den Poſtſtraßen: die Bahnhofgaſthäuſer. Diefe Gafthäufer gegenüber dem 
Bahnhof find die eigentlichen Durchgangshäufer. Es wäre viel befjer, wenn 
ein ſolches Haus den Titel trüge „Paſſantenhaus.“ Es ift immer lärmend 
und natürlich) in großen verfehrsreichen Städten vor allem zu meiden, wo 
jeder Nachtzug neue Gäfte bringt. Auf dem Lande ift es das Stelldichein 
der Eijenbahnbedienfteten, im Gebirge der Führer, die hier die Touriften in 
Empfang nehmen. Es iſt immer neu‘ und trägt leider oft jchon heute in 
Spuren frühen Berfalles die Merkmale eines übereilten Baues. Entiprechend 
ift die ganz moderne, aber meijt billige und fchlechte innere Einrichtung. 


In diefem Wandel der Zeiten hat natürlich auch das Innere der Wirtshäufer 
entiprechende Veränderungen erfahren. Die alten erneuern fich, und die neuen 
richten fich von vornherein modiich ein. Diefe Umwandlung auf ihren ver: 
Ichiednen Stufen zu beobachten, ift für den nachdenflichen Wandersmann jehr 
anziehend. Die alten Wirtshäufer bieten ihm immer Beachtenswertes, und Die 
neuen find zwar minder erfreulich, aber in ihrer Weiſe auch lehrreich. Die 
alten waren auf dem Dorf vergrößerte und bereicherte Bauernhäufer, in der 
Stadt Bürgerhäufer und in den Marktfleden und Poſtſtationen ein intereffantes 
Mittelding. Wer hat nicht den urjprünglichiten Komfort der hölzernen Dfen- 
bank mit Wonne empfunden, wenn er an einem fühlen Herbitabend einfehrte, 
und der Tijch mit einem dampfenden Gericht zwilchen ihn und den wärmenden 
Kachelofen gerüdt wurde? An paljender Stelle fand er neben ſich den im 
Fußboden befejtigten Stiefelzieher und den mit einer Kette an die Ofenbank 
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gehängten eifernen Schuhlöffel. Wer num gar das Glück hatte, zur Winteräzeit 
in dem Teil der Alpen zu wandern, wo, ungefähr zwiichen ber Furka und dem 
Sulier, der grünliche Thonftein von Chiavenna die Ofenfacheln erſetzt, der 
konnte das Behagen kennen lernen, mit dem man auf dem niebern breit aus 
Steinplatten aufgebauten Ofen feinen derben Beltliner zu ſchlürfen pflegt, denn 
in den dortigen alten Bergwirtshäufern ift die Oberfläche des Dfens als er- 
höhter Ehrenplag mit einem niedrigen Tiſch und Schemel ausgeftattet, Was 
fann die Modernifirung an die Stelle dieſes Behagens jegen, das man elementar 
nennen möchte, und deſſen Beitandteile man eines Tages eifrig für die Volls— 
mufeen der Zukunft juchen wird? 

Auch wenn die Mittel viel größer und der moderne Mafjengejchmad viel 
weniger jchlecht wären, würden diefe guten alten Dinge nicht zu erjegen fein. 
Der Fall ift fehr Tehrreich für unjre Kunſtgewerbe. Welche kurzfichtige 
Enthufiaften, die einem modiſchen Stil zu lieb alles umgeftalten möchten, 
ohne zu bedenten, daß das gute Alte aus einem Boden herausgewachjen ift, 
den fie mit aller Begeifterung nicht nachichaffen können! Hier haben die 
Generationen, wie fie auf einander folgten, für diefelben Bedürfniſſe mit 
nur langjam fi) mwanbelndem Gefchmad gejorgt, indem fie nach Maßgabe 
ihrer Mittel ſtückweiſe anjchafften und nachſchafften; fie wählten das Zweck— 
mäßige und das Gediggne, denn fie dienten nicht der Mode. Die beiten 
Sachen entitanden auf Höhepunften des bäuerlichen Dafeind: zur Ausſtattung 
der Braut, als Tauf- oder Firmgeſchenke. Der Umkreis des Bedarfs war 
nicht groß, und wenn er durchjchritten war, brachte die neue alte Gelegen: 
heit, das alte neue Gefchent. So ſammelten fich die mefjingnen Leuchter 
zum Dugend, das blanfgepugt den friefiichen Kaminfims ſchmückt — ich war 
ſehr erftaunt, denjelben Schmud in den Hütten der Fiſcher von Cette und 
Agde zu finden —, und jo erhielten die geichliffnen Weinflajchen ihre zahl- 
reiche Nachfolge, die man im Glasjchranf einer oberrheinischen Wirtichaft bes 
wundert. Der „Slasträger“ hat Jahr für Jahr eine neue aus der böhmijchen 
Waldhätte in den Odenwald getragen. Und ununterbrochen ging die Be 
ſchaffung neuer Leinwand am Spinnrad fort, das in der langen Winterzeit faft 
ohne Unterlaß jchnurrte. 

Heute deckt man dir auf gemeinem fichtnen Tiſch, deſſen Platte nicht wie 
die in Abgang geratnen birnens oder apfelholznen gebohnt wird, daher verdedt 
werben muß, ein jchnödes Tuch, das einer Jutefabrif entftammt, darüber ein 
braunes Wachstuch, und ftellt darauf eine unnötige Menge von Taſſen, Unter: 
taffen, Tellern, Zuderfchälchen, Kannen und Kännchen aus grüngerändertem 
Porzellan mit dem Monogramm des Herrn Hinterhuber oder der Frau Ober: 
mayer. Es darf nicht an ftaubigen Palmen, fogar blechernen, auf der langen 
Wirtstafel fehlen, die für die Herrfchaften beftimmt ift. Für Blumenfträuße 
reicht die Zeit nicht mehr, auch geht die Blumenzucht in den zurück, 
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wo die genügfamen, dankbaren Bauernblumen, wie Bujchnelfen, Hahnenkamm, 
Binnien, Stundenblumen, Rosmarin, nicht mehr die alte Liebe finden. Im dem 
Schlafzimmer fegt uns in Staunen jenes untrüglichjte Merkmal der Reform: der 
Eimer aus Steingut, in einfachern Verhältniſſen aus blauemaillirtem Eifen, 
neben dem Wafchtifch. Mit ihm erjcheinen glücklicherweiſe faft regelmäßig die 
umfänglichern Wajchichüffeln, die unzweifelhaft die beite von allen Neuerungen 
im deutſchen Wirtshauszimmer find. Wenn aber daneben nod) jenes finnreichite 
und ftilvollfte Möbel der Biedermaierkultur erhalten ift, der auf ſchraubenförmig 
gewundnem Fuße, wie eine Lotosblume, fich dir entgegenhebende Spudnapf, der 
feine Sägefpäne unter gedrehtem Dedel jcheu verhüllt und ſich immer an Stellen 
berumtreibt, wo er Gefahr läuft, umgeftoßen zu werden, dann jtehen zwei 
Zeitalter deutjcher Kultur vor dir. Verachte dieſen opferjchalenähnlichen Spud- 
napf nicht, er jteht nicht jo allein, wie es den Anfchein hat. Nicht nur das 
Sofa aus den vierziger oder fünfziger Jahren mit möglichjt viel Holz und 
möglichjt wenig Poljter, nicht nur das Bildnis irgend eines Fürjten oder 
einer Prinzeſſin, heute Urgreije oder längft zu den Ahnen verjammelt, in faft 
märchenhnfter Jugendlichkeit, die jo ftrahlend auch jelbft vor fünfzig Jahren 
faum gewejen jein fönnen, nicht nur der graphitglänzende Ofen, der ein huf- 
eijenförmiges Nohrpaar zur Dede ftredt, verzweifelnd über die rajche Ber: 
gänglichkeit feiner jchwer erzeugten Wärme: viel mehr gehört zu ihm, ift ihm 
alters und fulturverwandt. Dft ift e8 der ganze Geift des Haufes, der nur 
ein paar neue Formen angenommen bat, die mechanijch angeeignet und ans 
gelernt jind. 

Aus dieſem Widerfpruch gehen recht unfreundliche Eigenjchaften des 
modernifirten ländlichen Wirtshaufes hervor. Der alte Zuftand, der beijeite 
gejegt werden joll, war das Erzeugnis einer langen ungejtörten Entwidlung, 
in der er die organischen Eigenjchaften des langſamen Herangewachjenfeing erwarb. 
Das alte ländliche Wirtshaus war, ob gut oder jchlecht, aus einem Guß. 
Indem nun unkundige Hände Änderungen vornehmen, begegnen uns endlofe 
Widerjprüce. Der neue Wirt jchafft mit gewaltigem Aufwand ein modernes 
Eßgeſchirr an, aber feine Frau gehört zu der in Deutichland ſchrecklich raſch 
zunehmenden Mafje von Frauen, die nicht mehr kochen können; daher ein 
ungenießbares Ejjen auf fein gemaltem Steingut. Und jo weiter durch ge 
ihliffne Gläſer mit fchlechtem Wein bis zum Schlafzimmer im modernsten 
Renailjancejtil mit unmöglichen Betten. 

Die deutfche NRenaijfance hat ihre tollften Sprünge in den neu ein- 
gerichteten Wirtshauszimmern gemacht, die in dem zwei legten Jahrzehnten 
von angeblich wertlojem Gerümpel gereinigt und dafür mit ftilvollen Möbeln 
ausgejtattet worden find. Wo Preiserhöhungen für ein Zimmer von achtzehn 
Kreuzer ſüdd. auf drei Mark eingetreten find, wie in jo vielen Wirtshäufern 
der füddeutichen Sommerfrischen und Fremdenſtädte, fonnte es dem Wirt nicht 
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darauf anfommen, ob er ein paar hundert Mark mehr für feine neuen Sofas 
und Seffel anlegte, wenn nur der Eindrud des Luxuriöſen erreicht wurde, 
der die fprungweis vorgenommenen Preisjteigerungen rechtfertigte. Die deutjche 
Nenaiffance zeigt natürlich gerade hier ihre jchwachen Seiten ganz unverhüllt, 
wo der praftiche Zwed der einfach bequemen Einrichtung jo nahe und eben 
deshalb ganz außer dem Gefichtöfreis des von den neuen Ideen erfüllten 
Kunftichreiner® und Tapezierers liegt. Die fünfziger und jechziger Jahre 
hatten die deutjche Zimmereinrichtung auf ihren niederften Stand herunter: 
gebracht, wo Bequemheit und Schönheit gleich vernachläſſigt worden waren, 
Billigkeit und Schablone ſich mit der vollendeten Unfähigfeit der Hand» 
werfer verbanden, um das praktiſch und äfthetiich Unbrauchbarſte zu jchaffen, 
was es um 1870 auf dem weiten Erdenrund an SHauseinrichtung gab. 
Und dann der plößliche Auffhwung zum Stilvolen! Statt jedes einzelne 
Möbel bequemer und fefter zu machen, wurden die unpraftiichen, unfoliden 
Konstruktionen mit Schnörkeln umgeben, wie fie der Stil vorjchrieb. Statt 
das zum Liegen und Sigen gleich unbequeme Sofa, an deſſen gejchweiften 
harthölzernen Rüden und Lehnen man ſich unfehlbar anftieß, wenn man den 
fühnen Gedanken zu verwirklichen fuchte, fich auf ihm auszuftreden, mit einem 
wahren Divan zu vertaufchen, wurde das hochrüdige Prunfjofa eingeführt, 
auf deſſen Geſims zweckloſe Krüge und Vaſen verdächtig klappern, wenn ſich 
der Ruhebedürftige auf ihm umwendet. Oder, um den „Forſchritt“ an einem 
andern kleinern Beiſpiel zu zeigen: den guten alten Leuchter mit feſtem Hand— 
griff und tiefer Röhre, in die das Licht fejt Hineingeftellt und durch eine be- 
wegliche Hülje nachgejchoben werden konnte, bat der filberplattirte verdrängt, 
der eine fchlanfe, jaft windig zu nennende Form, feinen Griff und nur ein 
feichtes Grübchen für ein dünnes Licht hat. Bon Schieben fein Gedanfe; das 
Licht leuchtet Hoch von oben herunter, wenn es neu ift, droht bei jeder Bewegung 
herunterzufallen und finkt in fein Grübchen ein, wenn es niedergebrammnt ift. 
Diefen Leuchter darf man auch nicht oft blanfpugen, weil ſonſt das Kupfer durch: 
ſchimmert. Im glasreichen Böhmen und Schlefien giebt es jolche Leuchter 
aus dem filberbelegten Glas der Weihnachtöfugeln! Die haben doch wenigjteng 
noch etwas Nührendes, Naives. Wenn ich aber dieje glänzenden Belege des 
Berfommens des einfachiten praftiichen Sinnes und des elementaren Gejchmads 
jehe, denfe ich mit Sehnjucht an die jchwarze Eijenflammer in der Mauer 
neben dem Herd, im die einjt der düfterflammende Kienſpan eingejchraubt 
wurde. Und was auch die reinlichkeitliebende Hausfrau denfen mag: die von 
Glanzruß leuchtende Wand über einem folchen Licht fam mir viel jchöner vor 
als die verjchnörfeltite Dedenmalerei, die rote, fnifternde lebendige Flamme 
poetifcher als der langweiligshellite Glühftrumpf. 

In den induftriellen Teilen von Deutjchland find die befjern unter den 
neuen Gajthäufern oft wahre Gewerbeausftellungen. Das bringen die gejchäft- 
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lichen Beziehungen mit ich, daß der Wirt Abnehmer der neueften Erzeugniffe 
des Umkreiſes jeines Städtchens ift. Was für Privatleute Überfluß wäre, 
das kann jeinem Hauje Nuten bringen. Ich Habe in Gafthäufern Kleiner 
Städte der Laufig Wurzner Teppiche, jchlefisches Steingut und Dresdner elef- 
triiche Lampen, dazu Seiden- und Federblumen auf jedem Tiih und Schranf, 
geichliffne Gläſer, japaniihe Brettchen mit echt abendländiichen Mujtern, 
vogtländische Vorhänge gefunden. Aber leider hatte diefe Pracht ihre Lücken, 
die übrigens lehrreich find. Die Tapeten der Wände find faſt immer ge 
ſchmacklos. Schwere Farben und große Mufter, jogenannte Obrfeigenmujter, 
wiegen vor. Bon Harmonie zwijchen den Wänden und der Dede iſt feine 
Rede. Die Hauptjache ift aber, dat all das bunt zufammengewürfelte nicht 
zufammenpaßt. In Niederdeutjchland, wo, wie in Belgien und Frankreich 
und auch in unjerm Reichsland, in den vierziger und fünfziger Jahren die 
Mahagonimöbel jehr verbreitet waren, machen die einfachen, praftijchen, ge 
räumigen Formen noch heute einen harmonischen Eindrud,. Und zu ihrer 
Zeit jpracdy niemand von Kunftgewerbe und Volkskunſt. Auf welche Abwege 
das Streben nad) einer äußerlichen Ausihmüdung der Gebrauchsgegenftände 
ohne Rüdfiht auf den Zweck und ohne Verbejjerung des Materials führt, 
kann man nirgends bejjer als gerade in den Zimmern einfacher Wirtshäufer 
beobachten. Im größern Städten find einige neue Gajthäufer mit gebiegnem 
Geſchmack eingerichtet worden, wie man ihn vor dreikig Jahren nicht kannte. 
In die Hleinern Städte und auf das Dorf ergießt fich der verlogne Schund 
eined „billigen Luxus,“ der unglaublich teuer, weil unzwedmäßig und uns 
dauerhaft ift. 

Wie wenig von dem Aufjchwung der deutjchen Kunſt dem Volke zu gute 
gefommen ift, zeigt auch der Bilderfchmud der Wirtshäufer diejes Volks. Hier 
hat der Olfarbendrud verwüſtend gewirkt. Hätten wir doch noch die alten 
Stahlftiche oder Lithographien, die den nun längſt bläulich oder grünlich bes 
reiften Stümpereien in Olfarbe weichen mußten. Die großen Ereigniffe unfrer 
neuern Gejchichte Haben nichts daran gebefjert. Vergleiche ich die Schlachten: 
bilder von 1864, 1866, 1870/71 — wahrlich, es hat unjern Künftlern nicht 
an Material gefehlt! —, die ihren Weg bis in die Gaftzimmer bdeutfcher 
Wirtöhäufer gefunden haben, jo bin ich immer wieder erftaunt, wie wenig es 
ift, und wie jchlecht und unzwecmäßig das wenige genannt werden muß. Lahm 
aujgefaßt, fchlecht gezeichnet, endlich noch fchlecht gedrudt, das gilt von nahezu 
allen. Wie waren da die alten Bilder: Napoleon bei Aufterlig, Napoleon bei 
Wagram und dergleichen in Stahljtichen und Lithographien padend. In einem 
lothringiſchen Gaſthaus fand ich den feinerzeit auch) in Deutjchland verbreiteten 
Holzichnitt nad) Yoons 1859 preisgefröntem Bild „Die Erftürmung des 
Malakoff.“ Niemand kann das Bild ohne Interefje betrachten. Der Holz. 
Schnitt fieht wie eine bdoppeljeitige Beilage zur Illustration aus, kann alfo 
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nicht teuer gewejen fein. Ein jo interefjantes, dabei echt vollstümliches, weil 
ganz verftändliches. Schlachtenbild aus unfern großen Jahren habe ich nie im 
einem deutſchen Gaftzimmer geſehen. Was Wunder, daß ſich uns ein Vorſaal 
oder Gaftzimmer eines Wirtshaufes tief einprägt, wo wir alte Ofgemälde 
hängen jehen, und jeien fie auch bis zur Unfenntlichfeit dunfel geworden. 
Zum Glück find noch nicht alle zum Trödler gewandert. 

Das deutjche Bett wird einſt auch feinen Gejchichtichreiber finden. ch gebe 
hier nur Eleine Beiträge zu einer Seite jeiner Gejchichte. Wenn man das 
Bett als eines der beachtenswerteften Geräte des Menſchen deshalb bezeichnet 
hat, weil er faſt die Hälfte aller Stunden feines Lebens darin zubringt, jo 
erheifcht das Wirtshausbett eine doppelt forgfältige Betrachtung, denn es bes 
berbergt jeine Säfte gewöhnlich noch viel länger als das häusliche oder Familien: 
bett. Das Wirtöhausbett ijt in Deutjchland vom Bett des Privathaujes vor 
allem darin verjchieden, Daß es ein Einzelbett ift. Während man in Frankreich und 
England in ftäbtiichen und ländlichen Gajthäufern noch jehr Häufig die Doppel» 
betten trifft, die bequem von einem Paar zu benugen find, und an Schläfer: 
paare, nicht bloß Ehepaare, zur Not auch an drei Schläfer vermietet werden, 
wiegt in Deutjchland überall das Einzelbett vor. Es entjpricht das ganz der 
Entwidlung des bdeutjchen Bettes überhaupt. Das alte Himmelbett it in 
vielen Zeilen Deutjchlands jchon im vorigen Jahrhundert in die Rumpel—⸗ 
fammer gewandert, während die Familie in England und Frankreich daran 
fefthielt. Im ehelichen Schlafgemach ift es dann durch zwei aneinandergerüdte 
Betten erjegt worden. Auch zu den Bauern hat fich diefe Mode verbreitet. Sie 
berühren fic) aber auch darin mit der Geburtsariftofratie, daß bei beiden an der 
alten Sitte des geräumigen Bettes am zähejten jejtgehalten worden ift. Das find 
die beiden Stände, bei denen nicht leicht Raummangel eintrat, und die auch 
am feſteſten auf ihrem Boden fiten geblieben find. In dem jeit dem jieb- 
zehnten Jahrhundert immer mehr verarmenden Kleinbürgertum und den uns 
jteten Beamten» und Offizierdfamilien muß man dagegen den Urjprung des 
ichmalen, meift auch kurzen, einjchläfrigen Bettes juchen, das der Kajernen- 
pritjche am nächjten verwandt ijt. Das Minimum hat es in Mitteldeutichland 
erreicht, wo Thüringen, Zeile von Heljen, Sachjjen und Schlefien ſowohl in 
den Dimenfionen als in der Ausstattung des Bettes das Unmögliche an Uns 
bequemlichkeit leiften. Dann jchon lieber eine Schütte Stroh! 

Als das deutjche Bett von feiner üppigen Fülle verlor und abzumagern 
begann, fonnte es jich doch nicht entjchließen, auf feine Hohen Dimenfionen 
ohne weiteres zu verzichten. Was es an Federn verlor, gewann es an Hol; 
zurüd, indem es jich num auf die vier Füße ftellte, auf denen es ſich bis auf 
den heutigen Tag feſt erhalten hat, trogdem daß niemand zu jagen weiß, 
welchen Wert diefe Vierfüßigkeit eigentlich haben ſoll. Die Unzähligen, die 
aus hohen Betten herausgefallen find, die vielen, die die Schwierigkeit erprobt 
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haben, jelbft mit Hilfe eines Bettfchemels oder Hockers die Spige des Bett: 
turmes zu befteigen, die zahllojen Furchtfamen, die jede Nacht unter das Bett 
leuchten, um den Mifjethäter zu entdeden, der fich dort verborgen hält, warum 
haben fie fich nicht zufammengethan und einen Bund gegen die hohen Bett: 
beine und überhaupt gegen die Vierfüßigkeit des ganzen Weſens gemacht? Die 
Furcht und die Bequemlichkeit vermögen doch jonft foviel in deutjchen Landen, 
warum denn nicht hier? Ja, wenn nicht die Bequemlichkeit, ſich ins Un: 
bequeme zu fügen, jo verführerifch wäre! 

Erjt nach fremden Muſtern hat man ganz langjam die Bettbeine niedriger 
gemacht, aber manchmal doch nur joweit, daß die Beiteigung noch immer 
eine beträchtliche Leiftung, einen Auffchwung verlangt, deſſen nicht jeder fähig 
ift. Obgleich die deutjche Sprache den Mübden jagen läßt: „Ich bin jo müd, 
daß ich ins Bett Hineinfallen möchte,“ fo hat der Deutjche doch nicht aus der 
eignen Erfenntnis der Untauglichkeit des hochbeinigen Bettes heraus ein Bett 
geichaffen, das diefen Wunjch des Müden erfüllte, jondern in Nachahmung 
der engliichen und franzöfiichen Vorgänger. Aber leider in Fleinlicher, jtümper: 
hafter Weije, die wieder das wejentliche überfah, daß das Bett zum Ruben in 
geftredter Lage bejtimmt ift. Das Bett ift num auf kürzere Beine geftellt, 
hat aber in jeinen Weichteilen noch einen Reſt der alten Auftürmung in der 
dreifachen Kiffenlage und dem überflüffigen, wenn nicht jchädlichen Unterbett 
bewahrt. Es ijt jehr merkwürdig, wie das bejonders im Sommer unerträg- 
liche und ungejunde Federdeckbett in ganz Weftdeutichland, der Schweiz, Baiern 
und jelbjt Böhmen durch die wollne oder gejteppte Dede mit einem leichten 
ederfifjen (Plumeau) jchon feit langen Jahrzehnten verdrängt ijt, während 
man ihm in Thüringen, im Harz, in Sachſen, in der Mark und Schlefien noch 
in anfpruchsvollen Gajthäufern, ſogar in großftädtiichen begegnen kann. Die 
augenfällige Berbejjerung wird an manchen Stellen mehr als ein Jahre 
hundert nötig haben, um fic) vom Rhein und von der Donau bi zur Oder 
fortzupflanzen. Den für den müden Wandrer verhängnisvollen zeitweiligen 
Sieg des Seegrajes über das Roßhaar und die gewiß nur furzlebige Ber: 
drängung beider durch die heimtüdischen Sprungfedermatrazen zu jchildern, 
muß ich dem Hiftorifer des deutſchen Bettes überlaffen, der hoffentlich feine 
Aufgabe in Angriff nimmt, ehe es zu ſpät ift. 











Madlene 
Erzählung aus dem oberfränfifhen Dolfsieben von J. &. Löffler 
Derfafler von „Martin Bößinger" 
(Fortfegung) 
Fie Sonne jcheint jo warm; es iſt jo ſchwül: heut kanns noch ein 
2 EA Gewitter geben. Wer liegt oder ſitzt, jchläft ein, jo ſchwül ift es. 
[ES N Der Frieder war nad) dem reichlichen Mittagseſſen in weißen 
ig Hemdärmeln zur hintern Thür hinaus durch den Objtgarten gegangen 
BR‘ und hatte ji) auf der Wieje hinter eine Hede gejeßt. Da es aber 

— ſo ſchwül war, war er umgeſunken ins Gras und eingeſchlafen. Der 
blaue Himmel lachte ihm ins Geſicht; und ein Star ſchritt an ihm vorüber und 
ſagte: Du Duckmäuſer! Der Frieder aber ſperrte das Maul auf und ſchnarchte ſehr 
ernſthaft weiter. 

Im Traume liegt er da ſo glücklich wie ein Leutnant, und es iſt ihm, als 
ſäße er in einer Kutſche und die Madlene neben ihm, und als wüchſe ihm ein 
Schnurrbart, ſo kitzelte es unter ſeiner Naſe. Es wollte ihm allerdings ſchon ſeit 
länger als einem Jahr ein Schnurrbart wachſen; er raſirte aber Donnerstags und 
Sonntags jeglichen Bartleim hinweg, als wäre das Unfraut. Heute zum erjten 
Feiertag hatte er fich jogar mit bejonderm Fleiß vafirt. Und doch kitzelte e8 unter 
jeiner Naje. Er fuhr mit der Hand über das Schnurrbartsfeld — im Traume — 
und jchnarchte weiter. 

Madlene aber jaß nicht neben dem Leutnant Frieder in einer Kutiche, jondern 
itand neben dem Träumenden und fuhr ihm mit einem Grashälmchen leife, ganz 
janft unter der Naje Hin. Und wenn der Frieder dad Hälmchen hinweg— 
geitrihen hatte und in jeiner Kutſche weiter fuhr, fam ed immer wieder und 
figelte weiter. Das Hälmchen wirkte endlic wie die Zauberrute eines Erdgeiſtes, 
daß die Kutſche leicht und jchwantend wurde, als wäre fie von Papier, und Frieder 
hindurchplumpfte hinein ins Gras, wo er ruhig liegen blieb. Der Traum aber 
war dahin, und Frieder jchnardhte nicht mehr. Da kam das Grashälmchen 
wieder. 

Poptaujend! Der Frieder jpringt auf. Mit einem Schrei entflieht Madlene. 
Wie ein Olgötze jteht der Frieder da; er. weiß noch nicht, ob er träumt oder wacht. 
Uber Madlene aber ift ein großer Schred gelommen, nicht einer, der blaß, jondern 
einer der rot macht. Und weil der Schreden und die Scham in ihr einen Kampf mit 
einander begannen, jo wurde e8 in der Gegend der Neugierde bei ihr jo bänglich 
und ängjtlid, daß fie davon rannte wie ein gehetztes Reh. 
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Madlene war ſchon lange verichtwunden, aber der Ölgötze jtand immer‘ noc) 
ein Weilchen neben der Hede und rieb ſich die Naje. 


4. Wie es vor acht Jahren aus war 


Den lgötzen können wir nicht mehr aufrecht erhalten. Nicht, als jei er noch 
ſchläfrig und drohe wieder ind Gras zu finken: der Olgötze haftet nicht mehr an 
dem Frieder. Der Frieder ift überhaupt nie ein Olgötze gewejen. Er mochte 
manchem in diefem oder jenem Fall al ein folher ericheinen; aber hinter diejem 
Schein ſteckte etwas andres. Es entitand, wenn ſich der Frieder in ſich zurückzog, 
d. h. in ſeinen Herzensgründen ſpazieren ging und die Pfade um ſich her aus den 
Augen verlor. In diefem einfachen, natürlichen Frieder hatten jich Gründe und 
Höhen entwidelt, die dem Verftändnis vieler zu tief und zu hoch waren. Da gab 
es eine Höhe, auf die der Frieder leicht aus dem tiefiten Grund binaufjchnellte, 
und von der er fo leicht nicht herunter zu bringen war, den Stolz. Kam es ihm 
vor, als Halte man ihn für einen Ölgögen, jo ftand er plöglich hoch da oben, 
ohne ſichs bejonderd merken zu lafjen. Denn der Edelmut war der Stab, mit 
dem er fich oben hielt. Die Zinne der Verachtung gab e8 nicht in jeiner Seele. 
Wenn er auf der Höhe des Stolzed ftand, geftüht auf den Stab des Edelmuts, 
ward er von ber Blume der Geduld umrankt. 

In dieje Friederjeele war noch fein Mädchenblid gedrungen gewejen, al3 am 
Freitag dor Pfingjten ein Strahl des eggertien Auges hineinfiel. Da war eben 
dem Frieder geichehen, wovon er nod) feine Ahnung gehabt Hatte. Und als es in 
ihm war, als müffe er die Madlene an ſich reifen, da hatte fie ihm den Rüden 
gewandt. Aber der Strahl hatte gezündet, und das Feuer hatte den Frieder ge— 
trieben, der Madlene Maien zu jegen. Und als er im Grad lag und der Traum 
ihm die Madlene zur Seite in die Kutſche ſetzte, wedte ihm die Neckerei des 
Mädchens zu einer Nüchternheit mit Gelächter, obwohl Madlene nicht gelacht hatte. 
68 war das eingebildete Gelächter des Hohns. Sie hats erfahren, daß du ihr 
die Maien geſetzt haft, und hat dich zum Beiten. So jtand er neben der Hede, 
rieb ji) unter der Naje und — — mit einem Fräftigen Schwung war er auf der 
Höhe des Stolzes. 

Einem Fußpfad folgend, ſchritt Frieder über die Wieje und dann zwiſchen 
den Kornfeldern hin an einer janften Berglehne empor. Die mit Jltisfell ver- 
brämte Müte, die in einer goldigen Quafte gipfelte, jtand in einem grellen Wider- 
joruch zu den mit der Nachmittagsſchwüle jo ſchön harmonierenden weißen Hemd— 
ärmeln. Und fo auch ftand der Frieder auf der Höhe mit dem Frieder im Herzens— 
grund jet im Widerjprud. Der Schritt des jozujagen doppelten Frieder wurde 
nad) und nach lebhafter, und bald jegten jich unter dem Mützenpelz Schweißperlchen 
an. Der Pfad wurde fteiler, die Perlen größer. Frieder rüdte an jeiner Mütze 
und jtrich mit der flahen Hand über die Stirn; aber fein Schritt gab nicht nad). 
Er nahm ſich juft aus, als ginge er ins Holzmaden. Es war ihm aber, als hätte 
er ſich vorhin noch nicht hoch genug geichwungen, und als fünne er jeinem Auf- 
ſchwung nachhelfen durch das Emporfteigen an einem wirklichen Berge. Und fo 
jtieg der Frieder immer höher, ließ die Kornfelder hinter ſich und die Kartoffel- 
jelder, ſchritt zwiſchen Heide, Wacholdergeſtrüpp und jungen Birken dahin, immer 
höher hinauf, und wäre wahrhaftig bis an des Herrgotts Thron gelaufen, wenn 
der Berg hoch genug geweien wäre. Aber plöglich hatte das Steigen ein Ende, 
und der Inſtinkt fagte dem Frieder, daß er nun den höchiten Punkt erreicht habe, 
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und brachte ihn zum Stehen und drehte ihn herum, die weite Landichaft zu über- 
bliden. Der Inſtinkt hatte es gethan; denn Mare Gedanken waren in dem zwie— 
ipältigen Frieder nicht aufgefommen. 

Nun jollten wir eigentlicd; das Geficht malen künnen, das fich unter der Pelz- 
müße aufthat beim plößlichen Anblid der weiten Landjchaft. Der doppelte Frieder 
fuhr zulammen zu einer einfachen Perſon und ftaunte die weite Welt an als ein 
Zauberbild, das ihm nocd nie aufgeitoßen war, obwohl er ſchon Hundertmal von 
da hinausgejchaut hatte. Der Menſch ſchaut mit der Seele. Und feit zweimal 
bierundzwanzig Stunden hatten ſich in der Seele des Frieder die Gründe umd 
Höhen geredt, und Schatten und Licht war gewaltiger geworden, und alles, was 
nun bineinfiel, nahm ſich da drinnen anders aus wie früher, mehrjagend, be— 
deutungd= und wirkungsvoller. Kurz, dem Frieder war es, als gude er in einen 
BZauberipiegel, und als würde er zujammengejchüttelt und gerüttelt von einer ge: 
heimen Macht. Und es war ihm, als finte die Höhe feines Stolzes mit ihm immer 
tiefer vor dieſem Anblid. E3 kam wie Wehmut über ihn, und er ſetzte ſich auf 
einen Rain und jchaute und ſchaute. Die Wellenlinien am Horizont begannen zu 
wogen und wurden flüljig wie ein Meer. Und da ſchwamm eine Burg, und da 
nod eine. Die weißichimmernde Kapelle zur heiligen Urſel weit dahinten jant bald 
hinab, bald wurde fie wieder von den Wogen emporgehoben. E3 begann auch im 
örieder zu wogen. Bald jtand er auf einer Höhe feiner Seele, bald ſank er in 
die Tiefe. Und als er in einen Grund geſunken war und nicht wieder empor 
fommen konnte, begann er aus der Tiefe aljo zu predigen: Weit und breit ijt Die 
Welt. Viel der Dörfer und Städte find über fie hingelät, und viel des Neichtums 
und Glüds jtedt darin. Wer was kann und vermag, der kann ſich jein Teil holen. 
Aber man muß was fünnen. Ich kann nichts; mein Vater hat mic) nichts lernen 
laffen. Ich kann mir nichts draußen in der Welt holen, weder Reichtum noch 
Glüd. Da fit ich in dem Neft, muß adern und ſäen, mähen und dreichen und 
Holz machen, ein Jahr wies andre. Wenn das Jahr herum ift, hab ich nichts — 
nichts! Nichts als arme Teufel um mic, herum, denen e8 gerade jo geht. Wir 
arbeiten und eſſen und jchlafen und drehen uns immer und immer um denſelben 
Markſtein herum wie gebannt und verwünſcht. So verjauern und verdummen wir. 
Bar mirs denn nicht feit zwei Tagen, als wolle da ein Sternlein herein jcheinen 
in die Verwünſchung? Fing es denn nicht an, als thäte fich doch ein wenig Glüd 
in dem Net auf für jo einen Nichtsfönner? Spott! Narretei! Ich hätte fie an 
mic gerifjen und wäre rei und glücklich geweſen! Nichts davon! — Wind- 
ſpiel! — Afferei! 

Es ließ ſich aus der Höhe keine Stimme dagegen hören. Die Stimme des 
Frieder ging unter in der Tiefe. Und Schwermut zog ihn vom Berg hinab. Er 
ſchlich zwiſchen den Kornfeldern hin, über die Wieſe, durch ſeinen Obſtgarten, 
zur hinten Thür hinein und fam am erſten Feiertag nicht wieder zum Vorſchein. 

Am zweiten Feiertag morgens ging Frieder mit dem Geſangbuch zur Hintern 
Thür Hinaus durch den Objtgarten und hinter dem Dorf an den Gartenzäunen 
hin, als wollte er zur Kirche gehen. Das wollte er eigentlid auch. Aber wer 
zur Kirche geht, nimmt nicht den Weg hinten herum, jondern geht mitten durchs 
Dorf. Zur Kirche zu gehen, war damald dem Dörfler noch eine heilige Freude; 
und in der freude begiebt man fid) ohne bejondre Gründe nicht auf ausweichende 
Pfade. Der Frieder mußte aljo einen bejondern Grund haben, fi) hinter den 
Gärten weg zu drüden. Den hatte er allerdings. Er hatte ſich in der Nadıt 
wieder zur Höhe des Stolzes hinaufgearbeitet. Und von dieſem Standpunft wollte 
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er fich nicht wieder abbringen laſſen. Darum vermied er, an dem Müjershaus 
mit den ftolzen Maien und der mutwilligen, windigen Madlene vorüberzugehen. 
Das hätte ihm einen Stoß verjegen fünnen. Darum trug er — nicht die Kirche — 
fein Gejangbuch ums Dorf herum. Er hielt fid) aber oben am Feldweg hin und 
mied, ald das Dorf Hinter ihm lag, aud) den Kirchweg. Auf dem Wege zur Kirche 
den Kirchweg meiden, war wieder recht Furiod. Es geihah auch in der Sorge 
um den errungenen Standpunkt. Mit den Mächten der Geelengründe jtanden am 
zweiten Feiertage jchon die jpekulirenden Gedanken der Höhen im Bündnis. Und 
diefe fpiegelten dem Frieder auf Schritt und Tritt die Müſers-Madlene vor, daR 
e3 ihm war, als müſſe er unabwendbar auf fie ftoßen, wenn er den Kirchweg 
beträte. Dieſe Vorſpieglung und die Sorge um den Standpunkt wurden in ihm 
immer ftärfer, jodaß es ihn auf den nädjiten, in den Wald abführenden Weg riß, 
auf dem er mit feinem Geſangbuch jo rüftig vorwärts jchritt, ald wäre e3 jeine 
Art, und er ginge ind Holzmachen. Im Wald verlieh er den Weg und ſchlug fich 
an einer fanft abfallenden Wand Hin zwilchen jungen Birken und Fichten, ftill und 
bedädtig wie ein Bogelfänger. 

Die Vögel im Walde jubilirten aber, als wäre ber Frieder der leibhaftige 
Lenz, dem fie einen fejtlichen Empfang zu bereiten hätten. Und das that dem Frieder 
wohl, fo wohl, daß er ſich auf einen Felsvorſprung niederjegte. Aber er machte 
fein Gejangbuch nicht auf, etwa mitzufingen: es galt Die Höhe des Stolzes zu be- 
haupten. 

Drunten lag ein anmutiges Wiejengründchen, von niedrigem dichtem Gebüſch 
umſäumt. Aus diefem anmutigen Wiefenrahmen herauf tönte ein Grasmüdenkonzert 
in uralten lieblichen Weiſen. Dahinein begannen die drei Gloden der Kirche, der 
Frieder ausgewichen war, mit feierlihem Ton zu reden. In den GSeelengründen 
des Frieder wurde es jchwill, und die Stütze des Edelmut3 auf der Höhe des 
Stolzes begann fich zu biegen wie Wachs in der Sonne, daß es dem Frieder ängjt- 
tich wurde um jeinen Standpuntt. Da fam Hilfe. 

Vom Wicjengründchen herauf kam ein ganz gewöhnlicher Vogelfänger; es war 
der Gründel, ein etwas verjchmißter Buriche, Schullamerad des Frieder. Jeder 
war überrafcht, al3 fie einander erblidten. Aber der Gründel ſetzte fich zutraulich 
zum Frieder und entwidelte große Redjeligkeit. Drunten jtand ein Mordsvogel 
von einer Orasmüde; aber der Türkendres — jein Vater hieß der Türfennifel, 
weil er in jeinem Taubenſchlag nur „Türken“ hielt — hat fie mir mweggeichnappt. 
Dem Frieder war die Vogelfüngerei ein Greuel; er fagte fein Wort dazu. Der 
Gründel Ichlug ein andre Thema an. Haft du die Maien der Müſers-Madlene 
gejehen? Der Türfendres hat fie gejegt. EI wird den Miüjersleuten fein großer 
Gefallen jein; die Madlene freilich bildt ich was drauf ein. Und dabei thut fie, 
als wärs gar nit jo. Vor den Leuten ift ihr der Türkendres freilich nichts. Aber 
die Sorte kennt man. Hochmut fommt vor dem Fall. 

Das war dem Frieder genug. Er jtand auf und wandte fich rechts, nad) der 
Kirche zu. — Noch in die Kirch? Zum Waterunfer wirst du ſchon noch zurecht 
fommen! Der Gründel jchlug die Richtung nad) dem Dorf ein, und bald waren 
fie einander aus den Augen. 

So war in dem nichtänugigen Gründel dem Frieder ein hilfreicher Geiſt er- 
ichienen zur Behauptung ſeines Standpunfts. Auf der Höhe des Stolzes jtand 
er nun fejter als je. 

Der Türkendres! Der Türfendres! Der Gründel ımd der Türlendres ver- 
vielfältigten fih um den Frieder herum zu einem Ameiſenhaufen. Und es zwickte 
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und biß ihn von unten herauf, daß er ſich immer höher hinauf arbeitete wie auf 
der Flucht vor Gift und Tod. 

Der Türkendres hatte jich aber nicht bloß für den Frieder in einen beifenden 
Ameijenhaufen verwandelt: auch durch den böjen Zauber des Gerücht war er in 
einen joldhen zerlegt geworden. Das ganze Dörflein ward davon überzogen, und 
die ätzende Nagejchar war bis zur Feiertagsſchüſſel auf dem Tiſch vorgerüdt, und 
auf jedem Biſſen jaß ein Türkendres, von Haus zu Haus im ganzen Dörflein. 

Auch das Müſershaus war nicht verſchont geblieben. In diefem Haus war 
dad Nagwaſſer von wahrhaft teuflifcher Wirkung. Da ja auf jedem Biſſen der 
Türkendres verhundertfacht. Aber keins am Tiſch wollte ſichs merken lajien, daß 
ihm jeder Bifjen vergiftet war. Der inwendige Kampf mit dem Türkendres ließ 
feinen darüberhinausgehenden Gedanken auflommen, und das war ein jtilles, trau— 
riges Feiertagsejien im Müſershaus. 

Nachmittags nahm ſich Madlene aus ihrem Kirchenjträußchen, das in einem 
Glas auf dem Fenjterbrett jtand, den Rosmarinjtengel heraus und rod) daran und 
jtedte fi ihn ins Bufentüchlein und ging hinter den Gärten herum, gerade wie 
am eriten Feiertag zur jelben Stunde. Die Lerchen jangen wieder: Er wars! 
Wer ward? Der Frieder? Der Türken... — Madlene blieb mit der Schürze 
an einem Dornſtrauch hängen. Indem fie ji) losmachte, jummten die Bienen: 
Was gehts uns an? Und der Spottvogel im Ahornbaum fang wieder: Er wars 
nit! Er ward nit! Wer wars nit? Der Türfendres wars nit! 

Madlene jtand bald vor der Hede, hinter der gejtern der Frieder im Gras 
gelegen hatte. Aber heut lag er nit da. Tas Gras, das von ihm niedergedrüdt 
gewejen war, jtand heute ferzengrad da und ſtach mit jeinen Spigen wie Nadeln 
ins Herz der Madlene. Gejtern hätte fie ihn da fragen fünnen, hätte jies ihn 
merken laſſen können, welches Glüd ihr die Pfingitmaien bereitet hatten: aber in 
ihrem Glück war fie emporgehüpft wie das Eichläschen in der Baumfrone und 
war mutwillig geworden und konnte ji) von dem Gipfel des Mutwillens nicht 
ichnell zurecht finden zur Feierlichkeit ihres Glüds und war in den Wind hinein— 
gejprungen. Heut iſt das Plägchen leer. Es kam jo gewaltig jchwer über die 
Madlene, daß fie hinter der Hecke niederjant ins Gras, jujt auf das Plägchen, 
wo der Frieder gejtern geträumt hatte. Wenns der Türfendre8 war, jo ward der 
Nöderöfrieder nit. Sie habn gejagt, die Triltichendhriftel in Brattendorf möcht 
ihn. Wenns der Türfendres war, hat der ‚Frieder jeine Maien nad) Brattendorf 
geſchafft. Madlene bog ihr Antlip nieder in den Schoß und barg es mit den 
Händen, und die Zährlein rannen zwijchen den Fingern hindurch, und von innen 
heraus gejhahen gewaltige Stöße. 

Der Star kam wieder durchs Gras geichritten und ſchaute verſchmitzt zu der 
Jungfrau hinüber. Duchmäuferei! jchnarrte er und jchwang ſich in die Luft. Die 
Stare jterben nit am Herzdrüden. Aber der Frieder und die Madlene find 
feine Stare. Der Frieder jißt wieder body oben auf dem wirklichen Berg und 
hält ji eine Predigt vom Glüd in der weiten Welt und von der Verwünjchung, 
in der er hängt; Madlene geißelt ji mit Vorwürfen und droht im Untrojt zu 
verjinten. Beide aber jpringen wie auf ein Kommando auf und begeben ſich 
feiten Schrittes in ihre Häufer. Beiden ift ein aufrüttelnder Gedanke durch die 
Seele gebligt und hat ſich zum Entichluß geitaltet. Der Entichluß des Frieder 
ift dem Entihluß der Madlene jo ähnlich wie ein Ei dem andern. jener will 
heut abend auf dem Tanzboden beobachten, wie es zwiſchen dem Türlendres und 
der Madlene jteht; dieje will heut abend dahinter kommen, obs der Frieder mit 
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der Triltihenchrijtel von Brattendorf hat. Denn fie weiß, daß die Lichtftube der 
Triltſchenchriſtel kommen wird. Beide haben noch nie fo ungebuldig des Abend- 
tanzes gehartt. 

Der Tanz beginnt; aber es ift noch zu Hell. Um Pfingſten find doch die 
Tage ſchon gar zu lang. Der Türkendres wirtjchaftet und tollt aber jchon herum 
wie ein Hanswurſt, und die Brattendörfer haben ſich richtig eingefunden und 
machen ſich jchon breit, al3 wären fie zu Haus. Die Triltſchenchriſtel lacht und 
girrt wie eine QTurteltaube. He, Chriftel! Der Rödersfrieder fommt heut nit! 
Juch! ruft der Türkendres und ſchwingt die lachende Turteltaube im Kreis. — 
Der Gründel ftöht mit dem Türlendres an: Recht jo, Bruderherz! Immer Luftig! 
Du hajt mir die beit Grasmüd im Tretteräberger Gründle weggeſchnappt, Safer: 
menter! Dod darum feine eindichaft nit. Juch! — E3 wurde noch einmal an— 
gejtoßen. He, Dres, auf ein Wort! Was jagft du dazu, daß die Müfersmadlene 
noch nit da iſt? — Scwerenöter, der du bift; und die Madlene dazu! — Hätt 
fie lieber wo anders, wie hier! Juch! — Tolpatih! Im Bettjtroh wirft fie frei- 
lih nit verlieren! — Nit jo laut, Gründel! Du kriegſt die Graßmüd von mir 
nnd meine Wachtel, wenn du die Gejchicht ordentlich in Gang bringſt. Mit den 
Maien haft du 'n guten Einfall gehabt; Hahaha! — Juch! — Gelt, Brüderle? Juch! 

Die Dunkelheit war endlich eingebrochen. An den Wänden des Tanzbodens 
brannten jchon düſter etlihe Talglichte. Ningsherum an den Wänden ftanden und 
laßen zufchauende Weiber, darunter auch jehr alte. Die Sitzenden hatten fich ihre 
Bänke mitgebradt. Die Schulzin, Dorfsmeifterin, die Wohlhabenderen, kurz alle, 
die daS breitite und längſte Band an der Kirchenkappe trugen, jo auch 3. B. die 
Gottesfaftenmeifterd- und Steinjegersfrau, fahen in der vordern Neihe. Hinter 
ihnen jtanden die, die ſchmäleres und „ungewäſſertes“ Band und jtatt der Goldtrefjen 
auf dem Mantellragen nur blauwollne Ligen zur Kirche trugen. 

Unbemerft Hatte ſich Madlene, die eigentlich in die vordere Reihe gehört hätte, 
in eine Ede hinter die bejcheidenite Mafje gedrücdt, um ftill zu beobachten. Und 
örieder, der Dudmäufer, hatte fid in einen Futterboden geichlichen, der durch ein 
großes Lod) in der Wand zur Erntezeit das Grummet vom Tanzboden aus auf- 
nahm, nun aber ziemlid; leer war. Der Laden vor diejem Loch ftand auf, um 
etwas Zug in die Schwüle de Tanzbodens zu bringen, und hinter diefem Loc 
itand beobadhtend Frieder. Der Star hätte die Duckmäuſerei verraten, wenn er 
da gewejen wäre. Er träumte aber jchon bei jeiner Stärin umd feinen Jungen 
im Nejt von dem Glüd, dad dem Frieder, der Madlene, dem Türfendrejen und 
der Triltihenchriftel im Schoße ferner Zeiten ruhte, dahinten über Bergen von 
Entbehrung und Herzeleid, Weltſchwindel und Mift. 

Nun ftanden die armen Teufel auf ihren Beobadhtungsitationen, ohne eine 
Spur von dem zu notirenden Herzenswetter zu entdeden. Jedem der Beobachter 
fehlte der wettergebärende Punkt. Und doch war er jedem jo nahe. So laufen 
oder jtehen wir gar oft herum wie unnüge Gejellen, weil wir blind find. Und 
wenn uns wicht manchmal das Gewühl des Tanzbodens, till jagen des Lebens, 
ein wenig zu Hilfe füme durch eine gelunde Anrempelung, jo würden wir wahr: 
haftig verjauern wie der vergejfene Trunt im Glas. 

Heil dem, den das Leben aufſucht, wenn er jtrebt, ſich vor ihm zu bergen! 
Heil dir, Madlene, daß dich die Triltichendhrijtel von Brattendorf entdedt hat. Nun 
ijt ein Wetterpunft gefunden. Wird ſich auch der andre noch finden? Wird ſich 
noch Herzenöwetter einjtellen? Nur hinein ins Leben, in den Ringelreihn des 
Tanzbodens! Es wird fchon werden. 
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Es wird nicht. 

Aber die Brattenbörfer Ehriftel holte Madlene aus ihrem Winkel hervor und 
lachte und girrte. Ei, du Herrjemine! Da vorne gehts heckenhoch! Schämſt did) 
wohl wegen der Maien? Der Türkendres tanzt wie ein feuriger Mann auf ber 
Wiefen. Hab jchon zwei Neihn mit ihm gemadt. Und du wirft mir net bös!; 

Da ſtand Madlene auf dem Plan, und als die Fiedel mit ihren Unterthanen 
aufbegehrte, kam wahrhaftig der Türkendres und umfahte die Madlene und jchnalzte 
und klappte und trappte und juchzte und walzte, daß es der Madlene grün und 
gelb vor den Augen ward. Dahin flogen fie wie ein Wüftenwirbel. Und hinter 
dem Grummetlod; fing das andre Herz an zu pochen wie der Hammer eined Nagel- 
ichmiebes. 

Nur feinen Nagel zum Sarg geſchmiedet! Dazu ift noch Zeil. Es muß 
gar viel Zeit erfüllt werden, ehe e& zum Sarg kommt. 

Der Walzer iſt aus. Madlene jteht vor der Schulzin. Und die Schulzin 
zupft an dem Mieder der Madlene: He, Madlene! Es find halt doch jchöne 
Feiertag, die Pfingiten, wenn einem Maien gejet worden find! Das war ein 
Schlag auf einen Nagel zum Sarg. Hämmert ihr immer zu! Die Madlene jtirbt 
nicht gleich; fie ilt noch zu jung. 

Und die Fiedel erhob ſich abermals mit ihren Unterhanen zu einem leben- 
Iprühenden Galopp. Da ward Mabdlene janft umfaßt, daß fie von dieſer Berührung 
zufammenfchauerte, jo fanft war fie. Und ihre Seele trat zurüd aus allen Gliedern 
und flüchtete fich ins heilige Kämmerlein, dat die Arme wie gelähmt nieberjanken, 
und die Kniee zitterten, und die Fußknöchel wankten. Der Frieder hatte jeinen 
rechten Arm um fie gelegt, daß er auf dem gemauerten Hüften ruhte. Er jah 
nicht in das blaſſe Antlig; fein Blick fiel zur Erde. Und bevor ſich die ſüße Ge— 
ftalt befebte, durchzuckte e8 den Frieder wie ein ungeheurer Schmerz, Mit dem 
Türfendrefen war fie dahin geflogen wie eine Feder, vor ihm ftand die Unluit. 
Das war ein trauriger Galopp. 

Als er zu Ende war, jtand der Frieder wie verjteinert auf der Höhe des 
Stolzes, aber ohne die Stüßen des Edelmuts; er hatte den Sinotenjtud der Ver— 
zweiflung zur Hand. Und als ſich die Fiedel mit ihren Untertanen zu einem 
luftigen Gelächter anließ, warf er ſich der Triltichenchriftel an die Brujt und fegte 
über den Boden hin wie ein audgelafjener Bube. Er juchzte nicht, aber die Chriftel 
lachte und girrte in Lujt wie eine Siegerin. 

Madlene war verjhmwunden vom Tanzboden. E83 war ihr nicht zum Heil 
geraten, wie wir mwähnten, daß fie vom Weltrad erfaßt und in den Luftjtrudel 
geriflen ward. Das höhnende Getöje vom Wirtöhaus her, aus dem heraus die 
ftechenden und kreiſchenden Töne der Fiedel und Klarinette fie wie Nadeln trafen, 
verfolgte die Madlene, bis fie erjchöpft auf einen Bauholzitamm unter der „alten 
Linde“ niederſank. Da jtarrte fie vor ſich Hin in die Nacht hinein wie eine Irr— 
jinnige. So jaß fie lange. 

Endlich verläßt junges Boll den Tanzboden und verliert ji) gruppen= oder 
paarweije jchäfernd und Fichernd durchs Dorf. Da jchleicht ſich Madlene hinter 
eine Gartenhede am Saum der Aue, an dem ein Fußjteig nach Brattendorf hin— 
führt, und wartet. Nicht lange, da fommen die Brattendörfer. Den Schluß der 
Lichtſtube macht ein vertrauted Pärlein. Am Laden und Girren erkennt Madlene 
die Triltjhencrifte. Und der fie umjchlungen führt? Er its! ſtößt Madlene 
hervor. Dann fchleicht fie jih nah Haus. Ihr Leid, ihr achtjähriges, ſtummes 
Elend hat in jelbiger Nacht begonnen. 
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Aber e8 war nicht der Frieder; es war der Türfendres. Der Rödersfrieder 
war ja auch verihtwunden vom Tanzboden nad) dem tollen Tanz mit der Chriſtel. 
Er hatte ſich aber nicht erjt auf weitere Beobachtung begeben. Er war wie ge- 
fnidt in jein Bett gekrochen. Und in jelbiger Nacht hatte auch fein adhtjähriges 
ſtummes Elend begonnen. 


(Fortfesung folgt) 


Fr 
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Maßgeblichhes und Unmaßgebliches 


Kundgebungen für die Flotte. Die Kundgebung der Kaufleute und 
Induftriellen Deutſchlands für die Marinevorlage, die am 13. Januar d. J. im 
Kaiferhof in Berlin verjammelt waren, Hat in erfreuliher Weije Zeugnis davon ab» 
gelegt, dab die in der reaktionären grundjäglichen Oppofition gegen die fortjchritt- 
liche Handelöpolitif des Kaiſers verharrenden Berliner Kaufleute und Indujtriellen 
in den obern Schichten der deutſchen Kaufmannſchaft auf keine nennenswerte Gefolg- 
ſchaft mehr zu rechnen haben. Sie wird im Ins und Auslande nicht ohne Wirlung 
bleiben, fie wird aber hoffentlich aud auf den Neidystag den berechtigten und 
unerläßlihen Drud ausüben, den — wenn die Zeitungen recht berichten — ber 
Vorſitzende ded Zentralverband deutſcher Induſtrieller in feinen die VBerfammelten 
begrüßenden Eröffnungsworten in unbegreifliher Äugſtlichlkeit als durchaus außer 
halb des Zwecks der Kundgebung liegend bezeichnet hat. Praktiſch handelte es 
fih in erfter Linie um einen Einfluß auf die bevorjtehenden Beſchlüſſe des Reichs— 
tags, deſſen Mehrheitsparteien zivar die Notwendigleit der Slottenverjtärfung und 
die Mäßigkeit der Forderungen der Regierungen für diefen Zweck an ſich zugegeben 
haben, aber leider zum Teil trogdem die Abficht verraten, die Bewilligung an 
Bedingungen zu fmüpfen, die hoffentlih auch Herr Habler als unſachlich, zweck— 
widrig und unvernünftig anerkennt, mögen fie nun in Bentrumsintereffen oder in 
agrariichen oder freifinnigen gejtellt werden. Es iſt der deutihen Kaufmannſchaft 
dringend zu raten, beim Geltendmachen eined gewiſſen Einflufjes auf die Handels: 
. politit der nächſten Zukunft nicht all zu leife zu treten, fondern mit offnem Bifir 
zu fechten, wenn die verbündeten Regierungen fie old zuderläffige Stüßen anzujehen 
fernen jollen. Der Einzelne mag dabei ja ab und zu fein Gejchäftchen machen; 
mit der Aufgabe, die der Handelsitand, zu dem unfre Großindujtrie ganz und gar 
gehört, in der Weltpolitit des deutjchen Weich zu löjen hat, verträgt ſich Dieje 
Taktik nicht mehr. Die ganze Kundgebung bleibt troß unjrer Hochachtung vor dem 
praftifchen inne der Kundgeber ein Schlag ind Wafler, wenn fi die deutſche 
Kaufmannſchaft nicht ganz energisch aufrafft zum Kampfe gegen die unpatriotiichen, 
fonderjüchtigen, Heinlihen Barteitreibereien, die unjer parlamentarijches Leben be= 
berrichen, und ganz bejonders im deutichen Reichſstage. Die deutihe Nation hat 
das Recht, dad von dem deutihen Kaufmannftande zu verlangen. Wer viel Macht 
bat, hat auch viel Pflihten, und wenn er die nicht erfüllt, dann joll er nicht 
Hagen, wenn feine Macht als unerträglich erfannt und befämpft wird. 
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Vergleicht man mit der Kundgebung der Kaufleute und Induſtriellen die 
Kundgebungen aus einem ganz andern Kreiſe von Männern, die zu ſammeln und 
zu veröffentlichen die Allgemeine Zeitung ſich das große Verdienſt erworben hat, 
die Antworten der zweiundfünfzig „Gelehrten,“ die ihr auf eine Umfrage über die 
Flottenfrage zugegangen find, und die in den außerordentlichen Beilagen vom 11., 
12. und 13, Januar vorliegen, jo fällt, das müfjen wir ehrlich befennen, der Ver: 
gleich leider zu Gunften der Gelehrtenſchaſt aus. Hoffentlih wird die deutſche 
Kaufmannihaft daraus lernen, was fie zu leiſten hat in ihrem eignen praktischen 
Interefle und in dem der Gejamtheit. Es ijt uns freilich eine große Genugthuung, 
in den Urteilen der deutjchen Gelehrten mit verjhwindenden Ausnahmen eine Bes 
jtätigung der Berechtigung des Standpunkt? zu finden, von dem aus wir biöher 
nach beiten Kräften für die Handeld- und Flottenpolitit des Kaiſers eingetreten 
find, mögen aud fonjt unſre Anſchauungen mit denen der Untwortgeber nicht 
immer übereinftimmen. Wir fehen hier in fait vollitändiger Einftimmigfeit die 
Berechtigung und Notwendigkeit der faiferlichen Politik bewiejen, ed erfüllt uns 
mit aufrichtiger Freude, jagen zu Ffönnen: möge dieſe Profefjorenmweisheit dem 
deutichen Volk und der deutihen Kaufmannjchaft bald und gründlich in Fleiſch und 
Blut übergehen! Bei der Art der Kundgebungen — kurze Antworten auf eine 
Reihe kurzer Fragen — ift es jchwer, dem Leſer mit wenig Worten einen Über: 
blid über den reihen Anhalt des Ganzen zu geben, Jeder gebildete Deutjche 
jollte die Antworten jelbft leſen, jelbit auf fich wirken laſſen. Nur einige Äuße— 
rungen befannterer Nationalölonomen möchten wir hervorheben und bejondrer Be— 
achtung empfehlen. Den Reigen bat der alte Schäffle in vier ſchon im Dezember 
in ber Allgemeinen Zeitung erjchienenen Artikeln eröffnet. Treffend jchließt er 
jeine Ausführungen über die volföwirtichaftliche Bedeutung einer „starken Flotte” 
mit folgender Mahnung. Seined Eracdjtend wären gerade die, die die vollite Ents 
widlung des Welthandel wünfchten, alſo die Freihändler aller Schattirungen, vor 
allem die freihändlerischen Vertreter de am Export heute gewaltig interejfirten 
Arbeiteritanded® und des Exrportinduftries wie Exrporthandeläfapitals nicht bloß 
vollauf berechtigt, jondern auch vornehmlich berufen und verpflichtet, eine im Sinne 
der Tirpigichen Vorlage ausreichend jtarfe Flotte zu fordern und zu fördern. Die 
aus einer Blodade uſw. entitehende wirtichaftlihe Bedrängnis wäre in eriter Linie 
empfindlich für die Lohnarbeiter, unmittelbar für die der Exrportinduftrie und der 
Handelsſchiffahrt, mittelbar aber wieder zumeijt für den ganzen Wrbeiteritand, da 
jih die Stodung mehr oder weniger auf alle Juduftriezweige ausdehnen würde, 
und die ſtark vermehrte Zahl überzähliger Hände einen Drud auf den Lohn im 
allgemeinen ausüben müßte. Dabei wäre in jolden Fällen an eine Auswanderung 
faum zu denken. — Auch Lujo Brentano fommt diesmal mit einer ganz praftifchen 
Betrahtung zum Borichein, die von Herrn Haßler und Genofjen danfend zu bes 
berzigen fein wird. Sein Bweifel, meint er, daß die Entfaltung einer jtarten 
Macht zur See in aftatifchen und füdamerifanischen Gewäſſern unjerm auswärtigen 
Handel und damit der weitern Entwidiung des heimiſchen Gewerbfleißes mächtigen 
Vorſchub leiften würde, Indes genüge ed dazu nicht, eine ſtarke Flotte zu Schaffen, 
ja es könnten alle wirtichaftlichen Wirkungen einer Flottenvermehrung durd eine 
Wirtſchaftspolitil, die mit ihr in Widerſpruch ftehe, neutralifirt werden. „Wie 
fönnte man durch eine Flottenvermehrung dem deutſchen Handel, ipeziell der 
deutichen Ausfuhr, nützen, wenn man gleichzeitig durch hohe Zölle den auswärtigen 
Völlern ed unmöglich machte, für unfre Produkte das zu geben, was fie zu bieten 
haben?" Man folle nicht vergefjen, dab fi eine blühende Handelsſchiffahrt und 
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eine jtarle Flotte gegenjeitig bedingten, und daß fich eine blühende Handelsſchiffahrt 
mit Unterbindungen der Ausfuhr durch Einfuhrbefchränkungen nicht vertrage. Wer 
alſo eine ſtarke Flotte wolle, müſſe auch gegen alle Bejtrebungen auftreten, Die 
eine Schädigung unſers Handeld und unjrer Ausfuhr durd Einfuhrbefhränfungen 
bezwedten. Gelangten fie zum Siege, fo würde aud die größte Flottenvermehrung 
für Die Erhaltung und Förderung unjerd auswärtigen Handeld und unjrer Handel: 
ſchiffahrt bedeutungslos bleiben. Ähnliche Töne ſchlägt einer der „Neuen,“ Herr 
Mar Weber an, wenn er fagt: „Eine oftentativ »gefällige,« die errungnen Lor— 
beeren jchonende, allen überſeeiſchen Expanſionsgedanken erſichtlich abholde Politik, 
wie fie nad 1870 begann, konnte der Erweckung des Intereſſes an der Flotte 
gewiß nicht förderlich fein. Noch weniger aber kann dies in der Gegenwart 
eine Wirtjchaftspolitif, welde fi) von der allmächtigen agrarifchen Phraſe bes 
herrſchen läßt! Es iſt begreiflih, daß zwijchen dem Streben nad maritimer 
Macht und einer Politit, die Deutſchlands kommerzielle Machtitelung teils jchon 
geihädigt hat, teils weiter preidzugeben ſich bereit zeigt, ein Widerſpruch 
gefunden wird. Nicht eine mit antikapitaliftifchen Schlagworten operirende Politik 
jelbftgenügfamer fogenannter Sammlung, jondern allein eine entichloffene Durch— 
führung der Sonfequenzen unfrer fraftvollen bürgerlihsgewerblihen Entwidlung 
— ohnehin die auf die Dauer allein mögliche Wirtſchaftspolitik Deutſchlands im 
Beitalter des Kapitalismus, mag man ihn num lieben oder hafjen — Tann für die 
bürgerliche Kaffe dem Berlangen nad) Macht zur See einen Sinn verleihen. Zum 
Schutze der Grundrente bedarf es feiner Flotte.“ Wir wünſchen recht jehr, daß 
die „bürgerliden* Kreiſe ſich das zu Herzen nehmen, aber dabei, mit den Herren 
Brentano und Weber zujammen, nicht vergefien, daß wenn Freijinn und Sozial: 
demofratie, Kaufmannſchaft und Arbeiterſchaft in unfinniger Verblendung der faijer- 
lihen Politik die Gefofgichaft verfagen und jedes erdentlihe Hemmnis in den Weg 
legen, der Kaifer und die Megierungen gezwungen werden, um nicht dad Ganze 
vernichten zu laffen, andre Stüßen zu ſuchen, jo unbequem dieſe auch jein mögen. 
Wir erfennen gern an, dab Brentano und Weber überzeugt und warm für die 
Slottenvorlage eintreten, aber wenn fie, fei es wifjentlid) oder aus Ungejchid, den 
ahtundvierzig Arbeitervertretern im Reichsſtage und ihrer vaterlandsfeindlichen 
Bartei Vorſchub leiften und Kräftigung verjchaffen, dann find fie heute weit jchärfer 
zu tadeln, als die Limburgs und Kardorffd, deren agrariihe Gefolgihaft ſich trog 
alles Unverſtands und Eigennuged mwenigitens ſcheut, dad Reich thatſüchlich der 
Übermacht rüdfichtslofer äußerer Feinde preiszugeben. — Profeffor Oldenberg hält 
natürlich an feiner VBerdammung der Exportinduftrie feſt, er bleibt der einfeitige Ver: 
fechter des Satzes: Handelspolitik gleich Eroberungspolitil. „Sollen die neuen 
Schiffe, jagt er, als Lokomotiven der einfeitigen induftrieftantlichen Entwidlung 
Deutihlands dienen, 3. B. um den Export nad) Oſtaſien zu foreiren, jo find fie 
nicht überflüffig, fondern ſchädlich. Zweifellos haben wir in China Zulunftsinter— 
eſſen auch ohne die Perjpektive des Indujtrieftants, vielmehr im Sinne der Selb- 
jtändigfeitzpolitif; 3. B. Gewinnung eines eignen Gebiet3 für Baumwollenpflanzungen, 
defien wir auf die Daner doch nicht entbehren können, oder Gewinnung eines macht— 
politiſchen oder wirtſchaftpolitiſchen Austaufchobjelt. Dafür brauchen wir eine 
offenfive Kriegsflotte. Aber die militäriihe Erzwingung eines chineſiſchen Abſatz— 
gebiet3 für deutſche Erportwaren, deutjche Knöpfe oder deutjched Schießpulver, aud) 
wenn wir zunächſt die Madıt dazu haben, iſt eine praftiihe Unmöglichkeit, weil 
eine jolche anachronijtiiche Krämerpolitit in den Stil des zwanzigiten Jahrhunderts 
nicht hineinpaßt, weil fie feine Zukunft hat, und ihr einziger pofitiver Erfolg jein 
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würde, uns bie japanische Bundesgenofjenihaft zu entfremben, deren wir gegen unjern 
weitaus gefährlichern Zukunftsgegner Rußland bedürfen werden.“ Es iſt übrigens 
wohl ficher, daß Herr Oldenberg den Stil unfrer Handeldpolitif im zwanzigſten Jahr: 
hundert nicht zu bejtimmen hat, ift er auch einer von den Allerneuften, die ſich 
jelbjt des unmöglidyen erdreuften. Er braucht übrigens jeine Baummwollpaffion nur 
noh dem Schajwoll- und Leinwandregime zu opfern, um den agrarifchen Idealen 
ganz zu entjprechen. Und dabei giebt es in der ganzen Welt feinen Profeſſor, 
der ji) in praxi mit unjern Agrariern auf die Dauer jchlechter vertragen könnte, 
als dieſer unpraktifche, ehrliche, hartnäckige Großftadtitubengelehrte. — Über die finan- 
zielle Seite der Frage äußert fi) mit befannter Klarheit und Lebhaftigkeit nament- 
lich Adolf Wagner, hier erfreulicherweife nicht ald Kampfgenoffe Hardend. „Wir 
jollten das nicht leiften können, was Frankreich leiftet! Das, mit 14 Millionen 
Einwohnern weniger, vorweg aus feinen Einnahmen, und zwar durchaus aus feinen 
Stenererträgen, 800 Millionen Mark für feine Staatsjchuldenverzinfung jährlich 
verwenden muß, wofür wir im Deutjchland im Grunde feinen Pfennig Steuer 
brauden! Denn unſre Schulden, auch die verjchrieene „unprodultive“ Reichsſchuld 
eingejchloffen, werden durch die Überſchüſſe unfrer Staatsbahneinnahmen allein, und 
wenn es not thut, durch die Hinzutretenden der Domänen, Forſten, Bergwerfe vers 
zinft, und nach Abzug aller diefer Zinfen bleibt noc ein Erfledliches übrig. Und 
wir haben nicht, wie die Franzoſen, alle Steuerquellen erjchöpft. Es geht auch 
für jo Heine Forderungen, wie die jeßt verlangte Verſtärkung der Marine, 
ganz gut mit den biäherigen Einnahmen und ihrer natürlichen Ertragsſteigerung. 
Aber wenn ed jein muß, ijt ed ein kleines, weitere Mittel flüffig zu machen ... 
Es giebt fein traurigeres politiihed Zeichen, als daß feine politiiche Partei offen 
wagt, ihren Wählern zu jagen: im Opferbringen für das Gemeinwohl liegt die 
erſte Pflicht, aber auch die befte Kapitalanlage, die ein Volk und jeder. einzelne 
gute Bollögenofje machen kann. Finanziell haben wir ohne jede wejentliche 
Schwierigkeit die Macht, eine Flotte gleich der franzöſiſchen zu erlangen, eine jo 
bejcheidne Verjtärkung, wie die jeßt verlangte, ift finanziell gar kein Objekt.“ — Über 
die „Lonjtitutionellen Bedenken“ bemerkt der fi) darin bejonders vorfichtig gebende 
Schäffle: „Kein Parlament und keine Bartei fann ſich Beichlüffen entziehen, weiche 
auf mehrere Jahre, jowie auf unbejtimmte Zeit finanzielle Belaftung nad) ſich 
ziehen. Septennate und Üternate find unvermeidliche Einrichtungen, welche der 
Ordnung aller öffentlihen Haushalte unentbehrlich und gerade für einen oberjten 
Bwed fonititutionellen Lebens, für eine planvolle, rationelle, billige Staatswirt- 
ihaft unerläßlic find.“ Nur fünf von den zweiundfünfzig deutichen Profeſſoren 
haben wir genannt, und aus ihren Antworten nur wenige Süße wiedergegeben. 
Sie mögen dazu beitragen, die Lejer für das ganze Ergebnis der Umfrage zu 
intereffiren, da& hoffentlich als bejondre Heine Schrift in den Buchhandel kommt. 

Es läßt ſich über die Entwidlung der Flottenfrage jeit der erjten Leſung des 
Geſetzentwurſs im Reichstag zur Beit nichts fichres jagen. Feſt in ihrer Haltung 
wie inmer, wo ed den gejunden Fortſchritt zu jtören gilt, find eigentlich) nur Die 
Sozialdemokraten. Auf feinen Fall darf man den parlamentarijchen Sieg ſchon 
als entſchieden betrachten. Aber der Kampf wird gute Früchte zeitigen über kurz 
oder lang, des find wir ficher. Das Gewiſſen des deutſchen Volls jcheint fid) 
ihon zu regen. Nur jept kein Schader zwijdhen Regierung und Parteien! Das 
Volt will den feſten Willen ſehen gegen rechts und links, in der Flottenpolitik 
wie in der GSozialpolitif. Es ijt der Schwädhe, des Schaders und des Zanks 
herzlich müde. 
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Die Hriftlihe Mijfion in China. Ein Engländer, der viele Jahre in 
China gelebt bat und ſich jet in London aufhält, jchrieb kürzlich: „Ich war nicht 
wenig erfreut zu hören, wie thatkräftig Deutjchland in China aufgetreten ift. 
England hätte längit ähnlich handeln jollen.“ Und die in Schanghai erfcheinende 
China Gazette jchrieb vor furzem: „Endlich jcheint die Geduld der mweitländijchen 
Mächte erſchöpft zu fein, und endlich ſcheint es, ald ob ftrenge Abrechnung gehalten 
werden follte mit den Mandarinen, die jahrelang ungejcheut und ungeftraft dem 
größten Frevel gegen die einſfachſte Menſchlichkeit haben Vorſchub leiften dürfen, 
Wir hoffen, daß Mandarinen von dem widerwärtigen Sclage eines Li Ping-heng 
[ded fremdenfeindlihen Gouverneurs der Provinz Scantung, deſſen Namen man 
wohl nicht mit Unrecht mit der Ermordung der beiden deutichen Miffionare in 
Bufanmenhang bringt], durch das energiſche Vorgehen Deutſchlands eine Lehre 
erteilt wird, die fie nicht leicht vergefjen werden. Die cdhinefiihe Regierung war 
offenbar bereit3 zu dem Glauben gelommen, das Leben eines Miffionars laſſe fich 
immer mit einigen taufend Taels und mit der Enthauptung von ein paar Kulis 
aufwiegen. Bei frühern Blutthaten ähnlicher Art hatten fi allerdings weſtländiſche 
Regierungen leider immer wieder auf dieje Weiſe abfinden lafjen. Das war ein- 
ſach ſchimpflich, denn darnach mußten Menſchen wie Li Ping-heng annehmen, den 
europäiſchen Regierungen ſeien die im Reiche der Mitte wirkenden Miſſionare 
ziemlich gleichgiltig oder höchſtens einiges Blutgeld wert. Jetzt werden die Man— 
darinen wohl andrer Anſicht werden, und darüber muß jeder in China lebende 
Fremde froh ſein.“ 

Dieſe Äußerungen geben einen Beweis von der bisher noch beſtehenden Soli— 
darität der Intereſſen der Ausländer im Reiche der Mitte. Wer eine Reihe von 
Jahren in China zugebracht hat, ſei er num Amerikaner oder Angehöriger irgend 
einer europäischen Nation, mußle bei der Nahridt des deutſchen Auftreten in 
Kiaotihau unwilllürlich außrufen: Endlich doch einmal eine That, und nicht bloß 
immer wieder Worte, wie wir fie in den legten Jahren zum Überdruß von den 
Gejandten in Beling haben hören müjjen! 

Wie die China Gazette ganz richtig bemerkt, wird die deutſche That in ganz 
DOftafien ficherlich die allgemeinjte Zuftimmung gefunden haben. Die Chineſen 
hatten ſeit langer Zeit einen ſolchen Schlag verdient. Deshalb ift die anfangs 
auch in Deutfchland vertretne Auffaffung, unfer Vorgehen ſei gewaltthätig gewejen, 
nicht richtig. ALS die erjten Nachrichten über Kigotſchau nad) Europa kamen, bes 
richteten die Zeitungen von einer großen Verblüffung der Engländer. Das war 
begreiflih. Die Engländer haben ſchon oft Anlaß gehabt, im Interefje der Aus— 
länder in China jo aufzutreten, wie ed Deutichland jet gethan hat. Die engs 
liihe Regierung hat aber die Sache offenbar immer für viel fchwieriger gehalten, 
al8 fie war, zum größten Schaden ded Anſehens der Kaufafier bei der mongo= 
lifchen Kaffe. Kein Wunder, daß man in London zuerjt über den Mut Deutich- 
lands erjtaunt war. Inzwiſchen jcheinen ſich auch die Engländer entſchloſſen zu 
haben, mit den Ehinejen jo zu reden, wie es die Umftände erfordern. Im letzten 
North China Herald fteht zu lejen: „Ein Chineſe, der britifcher Staatdangehöriger 
ift, war in Swatau von Mandarinen ind Gefängnis geworfen worden. Ber 
dortige engliſche Konſul konnte jeine Freilafjung nicht erwirfen, weshalb er darüber 
nach Peking berichtete. Daraufhin erjuchte der englijche Gejandte den zujtändigen 
Admiral, einige Kriegsichiffe nad Swatau zu ſchicken. Dies geihah. Eins ging 
von Schanghai und eine von Hongkong dahin, was alsbald die Freilafjung des 
widerrechtlich eingekerferten Mannes zur Folge hatte.“ Niemand, der die Chinejen 
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fennt, wird fich hierüber wundern. Bei Mandarinen, die fi förmlich in ihren 
Fremdenhaß verrannt haben, helfen eben die klarſten und einfachſten Vernunftgründe 
nichts, fondern nur Gewaltmaßregeln. 

Ähnlich iſt es biöher in allen Milfiondangelegenheiten gewejen. Der Be: 
hauptung, die man vielfach Hört, daß die Mijfionsfrage in Ehina jehr verwidelt 
jet, kann ich nicht zuftimmen. Im Gegenteil, die Sache liegt ganz einfah. Ob 
eö Hug war, den Ehinefen die hriftlihen Sendboten gegen den offenbaren Wunſch 
der Mandarinen und der Litteraten, aljo der führenden reife des Volls, auf- 
zubrängen, ift ſchon längſt eine müſſige Yrage geworden. Die Mijfionare find 
einmal da im Reiche der Mitte, und fie würden fich nicht mehr ohne ben leb— 
bajtejten Widerſpruch großer und einflußreiher Kreije in Europa und in Amerika 
zurüdrufen laffen. Mit diefer Thatjahe muß man reinen. Es fragt fi aljo: 
wie kann man dieje im Innern des Meichd verftreuten Europäer und Amerikaner 
vor den ihnen jehr übelgefinnten Litteraten ſchützen? Die Antwort lautet: indem 
man Gewalt gegen Gewalt jeßt. In einigen deutjchen Beitungen ift gefagt worden, 
man fordere von der chinefiichen Regierung etwas, was fie nicht leiften könne, 
wenn man verlange, fie jolle feinem Miffionar im Innern des Landes ein Haar 
frümmen laffen. Nun, gewiß würde ed nicht gerechtfertigt fein, in Fällen, wo 
Milfionare wirtlih und nicht nur angeblih von Näuberbanden oder von auf: 
rühreriichen Volkshaufen erjchlagen worden find, mit Banzerichiffen und Kanonen 
einzujchreiten, und folche Fälle kommen ja dann und wann vor. Uber bisher hat 
man meiftend Gewißheit oder wenigiiens jehr große Wahrjcheinlichleit dafür gehabt, 
daß Litteraten und Mandarinen dad an fi ruhige Volk gegen die Ehriften aufs 
gehetzt haben. Überall, wo e8 einmal einen fremdenfreundlichen Taotai (Regierungds 
präfidenten) giebt, da fürchten die Miffionare nicht; nimmt der Taotai eine neutrale 
Stellung ein, fo fürchten fie wenig; iſt er Dagegen miſſionsfeindlich, fo find fie 
niemald vor Angriffen ſicher. Das ift nicht etwa eine aus der Luft gegriffne Be— 
hauptung, jondern der Beweis dafür ift jchon oft geliefert worden. Noch kürzlich 
bat dad die amerikanische Regierung der chineſiſchen amtlich ind Geficht gejagt, 
wie die Schanghaier Blätter übereinitimmend berichtet haben. Nun mag ja der 
fremdenfeindlihe Geiſt der unverantwortlichen Xitteraten den verantwortlichen 
Mandarinen in ber letzten Zeit vielfach über ben Kopf gewadjjen jein. Uber 
woran liegt es, daß diejen Herren der Kamm jo jehr geichwollen it? Nur an 
der Sclaffheit der Ausländer, bejonderd der Engländer. Alle Afiaten werden nur 
noch feder, wenn man fie in jolhen Sachen, wie die Ermordung eines Mijfionars, 
glimpflich behandelt. Alle Aſiaten werden aber mäuschenftill, jobald fie die Fauſt 
einer europäijhen Großmacht gefühlt haben. In Hongkong oder in Singapore 
oder wo fonjt viele Ehinejen unter fremder Herrihaft wohnen, fommen niemals 
Unruhen gegen Miffionare vor. Belehrungsverſuche werden auch dort nad Kräften 
gemacht, ohne daß das Volk daran dächte, fi an den Milfionaren zu vergreifen, 
weil ed niemand dazu aufzuheßen wagt. 

Eine Ironie des Schickſals iſt ed, daß gerade jeßt Deutichland Urjache hatte 
einzugreifen, wo fich jchon die eriten Zeichen einer Beſſerung in der allgemeinen 
Lage der chriſtlichen Sendboten im himmlischen Reiche bemerklich machten. Während 
man früher in den Kreifen der Regierung in Peling wie unter den hohen Satrapen 
in den Provinzen nichts von ihnen willen wollte, beginnen den Mandarinen jept 
ein Hein wenig die Augen über die Uneigenmüßigfeit der Mijfionare aufzugehen. 
Uneigennüßiges Handeln zu begreifen it jür einen Chineſen jehr ſchwer, wenn nicht 
fait unmöglich. Daß den Mandarinen endlich eine Ahnung davon aufdämmert, da 
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bei den Mifjionaren dieje in ihren Augen jonderbare Tugend zu finden ift, wird 
hauptfählich durch den Gegenſatz zu den andern in China lebenden Ausländern 
bewirkt. Die hohen Mandarinen find feineswegd alle gegen die Einführung von 
Reformen in ihrem Lande. Sie wiſſen nur nicht recht, wie fie die Sache am beften 
anfangen jfollen, ohne den Fremden immer mehr Einfluß einzuräumen, den fie bon 
ihrem Standpunkt aus natürlich nicht wünſchen können. Nun fagen fie ſich: die 
Gefandten und die Konſuln verfolgen mit ihren Vorjchlägen vor allem politische 
Zwecke; die ausländiichen Kaufleute und Yuduftriellen denfen nur an ihren Geld- 
beutel; aber die Mijfionare haben immer wieder betont, fie hätten lediglich daS Wohl 
unjerd Landes im Auge; diefe Auffafjung der Chriften ijt uns zwar nicht recht 
begreiflih, aber ed mag wohl etwas Wahres daran fein. So haben, wir denn 
jeit furzer Zeit da$ merkwürdige Schaufpiel, daß die hohen Mandarinen anfangen, 
die früher jo jehr gehaßten Miffionare gelegentlih um Nat anzugehen. 

Einige deutjche Beitungen haben die Beſorgnis ausgeſprochen, die Chinejen 
fönnten ihr Land dem deutjchen Handel ganz verſchließen, wenn wir die Dinge 
auf die Spitze trieben. Dieje Bejorgnis iſt völlig grundlos. Nach dem Kriege 
Japans gegen China fanden die japaniihen Kaufleute nirgends die geringite 
Schwierigkeit, die zeitweilig unterbrochnen Handelöbeziehungen wiederanzufnüpfen, 
Und dod find die Japaner im Reiche der Mitte im allgemeinen wenig beliebt. 
Uber ed würde einem Chineſen einfach lächerlich vorfommen, gute Handels: 
beziehungen nicht wieder aufzunchmen, weil jeine Regierung einen ihm gleichgiltigen 
Krieg geführt hat. Alle aufmerkjamen Beobadhter jtimmen darin überein, daß die 
Ehinefen, obgleich) man ihnen viel Heimatfinn zufchreiben muß, doc) feinen Patrio— 
tismus in unferm Sinne haben. Aus diefem Grunde finden fie ſich auch leicht 
mit einer fremden Herrichoft ab, jolange man fie nur nicht in den Gewohnheiten 
ihred täglichen Lebens ſtört. Das Schidjal der Teilung des großen Reichs unter 
die europäiichen Mächte wird ſich jchwerlih abwenden laſſen. Sämtliche in 
Schanghai ericheinenden europäiſchen Zeitungen find jchon diejer Anfiht. So meint 
3. B. das Celestial Empire: „Die Freunde Ehinad wollten bisher immer die 
Hoffnung noch nicht ganz aufgeben, daß fid) das alte. Reid, endlich zu ernitlichen 
Neformen aufraffen werde, Es iſt im höchſten Grade bedauerlih, daß ein jo 
großes Wolf mit fo vielen gemeinfamen Banden ded Blutes, der Sprache, der 
Neligion und der Gejchichte wahrjcheinlich unter fremde Eroberer verteilt werden 
wird. Aber wir müſſen geitehen, es ift wenig oder gar feine Hoffnung auf eine 
andre Löſung der chinefiichen Frage vorhanden.” Möge man daher im deutjchen 
Vaterlande andauernd jcharf aufpafjen, damit man bei diefer über furz oder lang 
bevorjtehenden Teilung nicht zu fur; komme, 


Soziologiſches. Da fid) die Gelehrten bis heute tweder über den Begriff 
der Gejellichaft no über den der Gejellichaftswifjenichaft haben einigen können, 
jo jchlagen wir wenigjtend für die zweite eine Definition vor, deren Richtigkeit Taum 
zu bejtreiten fein dürfte: ein neuer Name für ein Bündel alter Sachen. Damit wollen 
wir jedod die Notwendigkeit und den Nußen der neuen Wiſſenſchaft nicht beftritten 
haben, denn fie lenkt durd; ihre Auswahl unter den alten Sachen die Aufmerkſamkeit 
gerade auf ſolche Wahrheiten und Thatjachen, deren Unterjuchung und Erwägung 
in unjrer Zeit bejonders not tdut. Daher gehört Herbert Spencer Einleitung 
in das Studium der Soziologie, das die Beredhtigung und Notwendigkeit der 
neuen Wifjenjchaft darlegt, zu den nicht ganz überflüffigen Büchern, und die Neu— 
ausgabe der jhon vor zweiundzwanzig Jahren erjchienenen deutſchen Überſetzung 
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von Dr, Heinrich von Marquardſen (14. und 15. Band der bei Brockhaus 
erjcheinenden Internationalen wiflenichaftlichen Bibliothek, Leipzig, 1896) kann 
einigen Nutzen ftiften, Der größte Teil des Werkchens ift den Schwierigkeiten ge= 
widmet, die alle Arten von Vorurteil der fraglichen Wifjenjchaft bereiten, was 
freilich) auch von allen andern Wifjenihaften gilt, wie denn auch jedes der ange= 
führten Beiſpiele in verjchiednen andern Wiffenichaften verwendet werden könnte, 
dad von der Trunkſucht (S. 95 ff) 3. B. in der Moral, Politik, Geſchichte und 
Kulturgeichichte. Spencer erinnert dort daran, daß in England die Trunkjucht im 
fiebzehnten und achtzehnten Jahrhundert ganz allgemein geherriht Hat, auch und 
fogar vorzugsweije bei den hohen und höchſten Ständen, daß fie aber ſeitdem 
— bloß dur einen Wandel des Geſchmacks und der Begriffe des Anftändigen 
und Schidlihen und ohne Anwendung eined vom Staat ausgeübten Zwanges — 
aus den obern Schichten verſchwunden und in den untern viel jeltner geworden 
it. (Dasjelbe gilt bekanntlich für Deutichland, nur mit dem Unterjchiede, daß hier 
die Trunkſucht, als ein Lafter der Vornehmen, im fiebzehnten Jahrhundert, in 
England dagegen, wie es jcheint, erjt im ad)tzehnten ihren Höhepunkt erreichte.) 
Die Führer der Mäßigkeitsberwegung aber, die eben mit der Ausrottung des lepten 
Neites bejchäftigt find, bilden fi) ein, das Lajter ſei in beftändiger Zunahme bes 
griffen und jo furchtbar gefährlich, daß die Geſetzgebung mit Zwang dagegen eins 
ichreiten müffe. Ein wirklich jehr hübſches Beiipiel dafür, wie nicht allein grobe 
Selbitiucht, Sondern auch jede edle Leidenschaft gegen ſoziologiſche Thatjachen blind 
macht! Am übrigen ift Herbert Spencer mit feinem fraffen Naturalismus nicht 
unjer Mann, Einen recht geihmadvollen Ausdruck findet feine darwiniſche Auf— 
faflung in dem Sape (I, 243), mit dem die hohe Organijation der höhern Tiere 
erklärt werden joll: „Den nie aufhörenden Anjtrengungen, zu fangen und zu freſſen, 
und den nie aufhörenden Anftrengungen, dem Öefangen- und Gefrefjenwerden zu 
entgehen, muß die Entwidlung der verjchiednen Sinne und der von denjelben ge— 
feiteten verjchiednen Bewegungdorganen [jo!] zugeichrieben werden.“ Da Spencer 
nebeu dem Naturmechanigmus feinen andern Entjtehungsgrund der Wejen fennt, 
jo muß er auf dieje Urſache auch die Schönheit des Menjchenleibes, zu deren 
wejentlichen Bejtandteilen die Form der Bewegungdorgane gehört, und — Die 
Seelenfhönheit famt allen geiftigen Schöpfungen des Menfchen zurüdführen, und 
dazu fchütteln wir ungläubig den Kopf. — Spencer iſt befanntlih auf jeine alten 
Tage eine Hauptilüße jener Schule geworden, die im Darwinismus die Örundlage 
einer ariltofratiihen Gejellihaftswifjenihait begrüßt. Der italienifhe Kriminaliſt 
Enrico Ferri dagegen beweilt in feiner von Dr. Hand Kurella überjegten 
Schrift: Sozialismus und moderne Wiſſenſchaft, Darwin, Spencer, Marx 
(Leipzig, Georg H. Wigand, 1895), daß der Darwinismus zum Sozialidmus führe; 
die von den Gegnern gerühmte Ausleſe jei nur ein Zerſetzungsprozeß, die echte, 
fulturfördernde Ausleſe werde erit in der ſozialiſtiſch organifirten Geſellſchaft vor 
fi) gehen. Ferri ift, gleich den übrigen fozialiftiichen Profefjoren Italiens, deren 
geijtige Richtung fi aus den politiihen Zujtänden ihres Vaterlands leicht erklärt, 
ein achtungswerter Charakter und eine Liebendwürdige Perjönlichkeit. Das ans 
Htößigfte an ihm ift uns feine Feindichaft gegen die Religion. Die heutigen Reli— 
gionen gelten ihm „als überflüſſige Produkte einer moraliichen Verknöcherung, die 
vor der Ausbreitung einer auch nur elementaren naturwiffenschaftlichen Bildung 
ihwinden müſſen“ (S. 53). Ganz anders, wenn auc, nicht verjtändiger, denkt 
Benjamin Kidd über die Religion, deſſen Soziale Evolution in Deutſchland 
einiged Auffehen erregt hat, als ihre deutjche Überjegung von E. Pfleiderer (mit 
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einem Vorwort von Profeſſor Dr. Auguſt Weismann; Jena, Guſtav Fijcher, 1895) 
erihien. Wir wollen die Hauptfäge von Kidds Lehre kurz zufammenjlellen und 
jedem unfern Haupteinwand in Klammer beifügen. Der Menſch hat, fich jelbit 
überlaffen, „nicht den geringften angebornen Trieb, irgend einen Fortfchritt nad) 
irgend einer Seite hin zu machen.“ (Unbewiejene Behauptung!) Durd nichts 
andres hat daher ein Fortſchritt entjtehen können, als durch den auslejenden Dajeins: 
fampf. (Der Daſeinskampf ift freilich eine der Triebjedern des Fortſchritts, aber 
nicht die einzige, und ebenfo oft auch Urſache des Rüdihrittd.) Da nun die Ber- 
nunft jeden Menjchen fein eignes Glüd erjtreben lehrt, jo würden die Menichen, 
wenn fie von der Vernunft allein geleitet würden, dem Leiden jchaffenden Daſeins— 
tampfe, etwa duch eine fozialiftiihe Organijation der Geſellſchaft, ein Ende 
machen. (Als 0b dazu ein bloßer Entihluß der Menſchen Hinreidhte, und als ob 
die Menjchen auch nur eines Volkes ſich über den Plan einer ſolchen Organifation 
einigen Könnten!) Damit würde aber der Fortichritt zum Stilljtand gebracht, das 
Wohl der zulünftigen Menjchheit dem Individualglüd der jet lebenden Menjchen 
geopfert. Daher ift eine Triebfeber notwendig, die den Menjchen zwingt, fein 
Iudividualglüd dem Intereſſe der Menjchheit unterzuordnen und zu opfern. Diefe 
Triebfeder ijt die Religion, der Glaube an eine übernatürlihe Madıt, die den 
Altruismus gebietet. Die Religion darf und kann daher niemal® aus der Vernunft 
abgeleitet werden, da es gerade ihre Beſtimmung ift, die Vernunft zu überwinden. 
(Die Religion kann allerdings die Nächitenliebe befördern — manchmal thut fie 
dad Gegenteil — und verhilft zur innern Ergebung in die Opfer, die dem Ein- 
zelnen die Weltordnung auflegt. Aber nicht aus Religion umd nicht aus Altruismus 
unterwirft fi) der Einzelne äußerlih — und darauf allein fommts bier an — 
den harten Bedingnngen des Daſeinskampfes, jondern weil er nicht anders kann; 
die atheiſtiſchen Sozialdemofraten thun es ebenjo volllommen wie die frömmiten 
Ehrijten.) Bulegt verlaufen ſich Kidds Betrachtungen in einem hoffnungslofen 
Geſtrüpp von Widerjprühen. So 3. B. ſoll in unfrer Zeit der Altruismus aufs 
höchſte gejtiegen und troßdem die Lage der arbeitenden Klaſſen jo elend fein, daß 
fie fi vor der Vernunft nicht rechtfertigen läßt, joll der Altruismus ein Hauptziel 
der Entwidlung fein und zugleih dieſe beeinträchtigen, weil er ja ben Kampf 
mildert wo nidyt gar aufhebt. Das einzige einigermaßen pofitive Ergebnis feiner 
Unterfuhungen iſt feine Anficht, die Entwidlung ftrebe einem Zuſtande zu, wo alle, 
und zwar alle unter gleichen Bedingungen in den fortichrittfjördernden Konlurrenz— 
fampf würden eintreten können, Kidd jtellt jeine berühmten Landsleute Herbert 
Spencer und Huxley als Leute hin, die am Ende ihrer Forſchungen mit ihrem 
Latein zu Ende jeien und dem Greife auf dem Dache glichen (diefed Bild gebraucht 
er freilih nicht), der ſich nicht zu Helfen weiß; er fann fi alö dritter zu ihnen 
jegen. Das Theoretifiren wird dem Manne ungemein erleichtert durch feine köſtliche 
Unmiffenheit in allen den Dingen aus alten und neuen Zeiten, über die er ſich 
weitläuftig ausläßt. Den alten Griechen jpriht er die Humanität ab, was er nit 
thun könnte, wenn er auch weiter nicht als Xenophons Cyropädie gelefen hätte, 
und die Verwaltung Indiens durch die Engländer preijt er als einen Ausflug des 
engliihen Altruismus. Den Gipfel ded unfreiwilligen Humors aber ertliimmt er 
mit dem Satze: „Die Baummolleninduftrie Indiens fteht bereit8 in einer freund- 
lihen Rivalität mit der von Lancajhire* (S. 291). 

Sozialariftofratifhe Ideen nennt Karl Freiherr von Mantenffel 
jeine bei Dtto Liebmann (Berlin, 1896) erichienenen Betrachtungen, die vielfach) 
an die Grenzboten anklingen und ungefähr auf den von Maſſow empfohlenen 
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Staatsſozialismus hinauslaufen. — Neben den frommen preußiſchen Zutheraner jtellen 
wir den frommen reformirten Republilanern Charles Secrötan, deflen Ge- 
danken fich in der gerade entgegengejegten Richtung bewegen. Seine Sozialen 
Schriften hat Eduard Platzhoff „in Auswahl“ überjegt und 1896 bei 
3. C. B. Mohr, Freiburg i. B. und Leipzig, mit einer Biographie des als 
Profeſſor der Philofophie in Laufanne verftorbnen Verfaſſers herausgegeben. Bei 
der Einweihung der dortigen neuen Univerfität 1892 iſt dieſer das letzte mal 
öffentlich aufgetreten und hat in feiner Rede gerufen: „Mit Kant von Königsberg, 
mit Pascal von Elermont-Ferrand, mit Paul von Tarjus, mit Jeſus von Nazareth 
glaube ih, daß nichts in der Welt die fittliche Kraft aufzumiegen vermag!" Aus 
jeinen Schriften jpricht ein feiner, zarter, ſteptiſcher, vorfidhtig abmwägender, aber 
in jeiner Grundrichtung feſter und entſchiedner Geiſt. Dieje Grundridhtung ift die 
religiös: gläubige („wer nicht recht weiß, mas Sünde iſt, ijt nur ein Affe, viels 
leicht der geiftreichite aller Affen“) in der Form des in republifaniicher Luft er: 
wacjenen reformirten Bekenntniſſes. Er iſt deshalb durdy und durch liberal; er 
will den Kampf ums Dafein, er will die jelbjtjüchtigen Triebe frei walten laſſen; 
nicht der Staat joll dieje überwinden, jondern freie chriſtliche Liebe und Gerechtig— 
feit jollen ihnen das Gleichgewicht halten. Mit Preffenis jagt er: „Weil der 
Staat dad bewaffnete Recht ift und Zwang ausübt, hat er feinerlei Kompetenz in 
Saden des Gewiſſens, denn der Zwang würde genügen, dieſes unfruchtbar und 
tot zu machen und damit die Trieblraft des fittlichen Lebens zu hemmen.“ Seine 
Reformvorichläge laufen vorzugsweije auf Bodenbefigreform hinaus. In jeiner 
Utopie — er hat auch eine ſolche, eine hübjche, Heine gejchrieben — werden bie 
Leute, die Vermögen erwerben, ald Wohlthäter ded Volkes gefeiert. Sehr jcharf 
Ipriht er fi gegen ben Luxus aus, und die Entrechtung der Frau durch die 
männlichen Gejeggeber erfüllt ihn mit Entrüftung. — Auf dem entgegengejegten Pol, 
und troßdem nicht gerade freundnachbarlich neben Manteuffel, finden wir Ferdinand 
Zafjalle, der den Liberalismus hafte und die Staatshilfe hody hielt. Dr. Lam— 
pertud Otto Brandt hat im feiner Broſchüre: Ferdinand Laſſalles jozial: 
ökonomische Anjchauungen und praltifhe Vorjchläge (Jena, Guſtav Fijcher, 1895) 
ein braudbares Hilfmittel zum Verſtändnis und zur Beurteilung des großen 
Agitatord geliefert; er verjucht nachzuweiſen, daß Lafjalle nur als Agitator aus 
Opportunitätsrüdfichten vielfach gejchwantt habe, als gelehrter Theoretifer dagegen 
ſich ftet3 treu geblieben jei und von Anfang an dem raditalen Kommunismus ges 
huldigt habe. Daß der Anarchismus das gerade Gegenteil vom Sozialismus und 
Kommunidmus ift, wird ziemlich allgemein verfannt oder auch abſichtlich überjehen. 
E. v. Zenker hat bei den Gebildeten eine jo ftaunenswerte Unwiſſenheit in Be: 
ziehung auf den Anardismus gefunden, daß er beichloß, deſſen Geſchichte zu 
icpreiben. Der Unwifjenheit des Publitums, fand er weiter, entjpridht die Praxis 
der Bibliothelen, die zwar „ihren Stolz drein jegen, möglichſt volljtändige Samm- 
lungen aller Tertausgaben von Herodot oder Sophofles zu befigen,“ aber es 
unter ihrer Würde halten, die Schriften der anardiftiichen Doktrinäre anzuſchaffen. 
Er war deshalb gezwungen, ſich an diefe jelbjt zu wenden, und namentlid Eliſée 
Reclus Hat ihn mit Material verjorgt, jedoch im Begleitichreiben bemerkt, er zweifle 
am Gelingen der Arbeit, denn on ne comprend rien que ce qu’on aime. So ilt 
dad Buch zu ftande gelommen: Der Anarchismus, Kritik und Geſchichte der 
anardiftiihen Theorie. (Jena, Guftav Fischer, 1895.) Es reicht volljtändig Hin 
für jeden, der fich über den Gegenjtand gründlich unterrichten will; auch die aller 
unbedeutendjten Führer der Sekte finden Berüdfichtigung. Zu bemerfen it, daß 
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der Verfaſſer auch Hertzla und namentlich Dühring zu den Anarchiſten rechnet, 
dagegen ſehr lebhaft gegen ſolche proteſtirt, die Herbert Spencer (beſonders wegen 
feiner Schrift: ‚The Individual versus the State) und Friedrich Nietzſche dazu zählen 
möchten. Sein Endurteil läßt ſich folgendermaßen zujammenfaffen. Die Propaganda 
der That muß ſelbſtverſtändlich als Werbrechen behandelt werden, aber Ausnahme— 
gejeße dapegen find weder notwendig no nüßlih; Verbrechen bleibt Verbrechen, 
und wie politifche oder ſonſt ideologische Beweggründe nidht ald Milderungsgründe 
gelten dürfen, jo darf man fie auch nicht als erjchwerende Umftände auffafjen. 
Die anardjiftiihen Theorien dagegen find harmloſe Hirngefpinfte; fie find irrig, 
fie find utopifch, haben aber gleich allen theoretijchen Arrtümern ihre Aufgabe und 
darum ihre Dajeinsberedtigung. Die Aufgabe des Anarchismus bejteht darin, daß 
er der Oppofition gegen die herrichende Zeitrichtung den jchärfiten Ausdrud ver: 
leiht, gegen eine Zeitridtung, die den Zwang auf allen Gebieten fordert und alle 
alten Freiheitsideale als überwundne Jugendefeleien verfpottet. Ob ſozialiſtiſcher 
Zukunftsſtaat oder anardhiftiiher Abſolutismus, meint der Verfaſſer, das komme 
do auf eins heraus. Jedenfalls iſt es nicht allein. theoretifh korrekt, jundern 
auch praktiſch wichtig, bei der Behandlung des Gegenjtandes anzuerkennen, daß der 
radifale Liberalismus nicht zum Sozialismus, jondern zum Anarhismus führt. 
Zwar entjteht, wie in der Natur, jo auch in der Gejellichaft, jedes aus jedem, 
aber doch nicht auf dieſelbe Weiſe; wenn der Sozialismus den Liberalismus ablöft, 
fo geſchieht es nicht durch Fortbildung, ſondern durch Umſchlag; dabei befindet 
fi) der Sozialismus auf der Seite des Staatsabjolutismuß, wie er ja aud von 
dieſem bei und zur Bertrümmerung der liberalen Parteien benugt worden ift. — 
Wir fließen unjre heutige Überfiht mit einem juriftiihen Buche, dad von den 
Eoziologen vielleiht als antijozial bezeichnet werden wird: Die Aufgaben der 
Strafrehtspflege von Dr. Rihard Schmidt, Profeffor der Rechte in freie 
burg i. B., Leipzig (Dunder und Humblot, 1895), Der Verfaſſer befämpft die 
Lisztſche Richtung und fucht nachzuweiſen, daß die von diefer geforderte „Spezials 
prävention“ (bei der die Strafe in ein der Individualität des Verbrechers ans 
zupaſſendes Heilverfahren übergeht) und die „Öeneralprävention“ (duch Erfüllung 
ber Forderungen der vergeltenden Gerechtigkeit, wobei die Strafe ohne Nüdjicht 
auf die Perſon des Verbrecherd nad) feiner That abgemefjen wird) nicht gleichzeitig 
erreicht werden fünnen, und daß bei Unvereinbarfeit diefer beiden Zwecke der 
Strafjuftiz der erjte dem zweiten als dem wichtigern zu weichen habe. Daß das 
geltende Eyjtem, das den zweiten Zwed zu Grunde legt, verbefjerungsbedürftig 
jei, leugnet Schmidt nicht, aber daß es ganz fchledyt, daher der Verbefjerung nicht 
fähig jei, bejtreitet er den Neformfreunden der bezeichneten Richtung gegenüber. 








Für die Redaktion verantwortlih: Johannes Grunomw in Leipzig 
Verlag von Fr. Wilh. Grunow in Leipzig. — Drud von Carl Marquart in Leipzig 








' Der Krieg von 1866 und feine Folgen 


Jer jiebente Band von Theodor von Bernhardis Tagebuch— 
N blättern iſt betitelt Der Krieg 1866 gegen ſterreich und 
N | feine unmittelbaren Folgen und umfaßt die Zeit vom 
23. Mai 1866 bis zum 10. Mai 1867. 

A E83 war umjtreitig ein großes Wagnis, einen im vierumd- 
fechpigften Lebensjahre ftehenden Mann, der bis dahin Politif und Kriegs— 
wiſſenſchaft nur theoretifch getrieben hatte, als Militärbevollmächtigten mit 
einer Sendung zu betrauen, für die urſprünglich Moltke in Ausficht genommen 
war, umjo mehr, al$ Bismard zu den Fähigkeiten des preußijchen Gejandten 
Grafen Ujedom, dem Bernhardi an die Seite gejeßt wurde, nur ein jehr 
mäßiges Zutrauen hatte. Der Erfolg diejes Wagnijjes aber überbot alle Er: 
wartungen: Ujedom zeigte ſich feiner Aufgabe noch weniger gewachjen, ala zu 
erwarten war, und Bernhardi erwies fich als unermübdlicher und unübertreff: 
lich geſchickter und jcharffinniger Beobachter. Das haben jchon feine von 
Sybel benugten offiziellen Berichte bewiejen, und noch Elarer geht ed aus den 
in dem vorliegenden Bande enthaltnen urjprünglichen Aufzeichnungen hervor, 
die eine Quelle erjten Ranges für die Zeitgefchichte find und für die Wahr: 
heitsliebe und durchdringende Verjtandesichärfe des großen Gejchichtjchreibers 
das glänzendfte Zeugnis ablegen. 

Vor allem wurde Bernhardi nad) Italien gejchidt, um mit der ita= 
lieniſchen Heeresleitung den Kriegsplan gegen Ofterreich zu verabreden. Am 
6. Juni empfing ihn General La Marmora im Palazzo vecchio; das Ergebnis 
ihrer Unterredung jaßt Bernhardi in die Worte zujammen: „Nach unſrer 
Meinung müßte man fich bemühen, den Ojfterreichern den Weg durch die 
venetianische Ebene nach Friaul zu verlegen, fie zunächjt auf das Feſtungs— 


vieref zu bejchränfen und nad) Tirol hineinzuwerfen. La Marmora will fie 
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gerade umgekehrt von Tirol abſchneiden und im beſten Fall aus dem Feſtungs— 
viereef hinaus, gerade rüdwärts in die venetianijche Ebene treiben, wo fie an 
jedem Fluſſe eine neue Stellung finden und ihre Rüdzugslinie immer ganz 
ungefährdet gerade hinter fi) Haben würden! Und die Freiwilligen unter 
Garibaldi will er nicht nad) Dalmatien ſchicken, wo jie ein Königreich unter 
Waffen bringen fünnen, jonderu nad) Tirol, wo fie jehr bald auf die deutjche 
Bevdlferung und einen jehr hartnädigen Widerftand jtoßen werden; wo fie 
die Landesſchützen in Bewegung bringen, das heißt Streitfräfte in Bewegung 
jeen werden, die als folche gar nicht wirfiam werden künnen, ja gar nicht 
da find, wenn man fie nicht unnützer- und thörichterweife in ihrer unmittel- 
baren Heimat aufjucht und aufjtört, die aber, einmal in jolcher Weije auf- 
geftört, Garibaldi und feine Freiſcharen für den ganzen übrigen Krieg neutra- 
liſiren fünnen und werden.“ 

Bei La Marmoras hoffnungslojer Bornirtheit ſchien es zwar nicht mög: 
lich, ihn zu einem vernünftigen Feldzugsplane zu bewegen; troßdem beſchloß 
Ujedom eine Denkſchrift auszuarbeiten, in der er darlegte, die Italiener würden, 
wenn fie ihren Plänen gemäß etwa nur bis Udine vorgingen, den Preußen 
weniger nügen, als wenn fie gar nichts thäten. War ſchon diefer ganz über: 
flüffigerweife befeidigende Ausdrud höchſt unglücklich gewählt, jo fonnte 
außerdem, wie VBernhardi jagt, die unzufammenhängende Argumentation und 
die dilettantifche Weife, in der die militärifchen Operationen in der Note be- 
jprochen wurden, für jich allein feinen Feldherrn bejtimmen, einen renden 
Feldzugsplan anzunehmen. Der Verabredung gemäß arbeitete gleichzeitig 
Bernhardi jelbjt eine Denkſchrift aus, in der er fich auf den Beweis bejchränfte, 
daß durch die Eroberung einer oder mehrerer italienischer Feſtungen für die 
in Böhmen und an der Donau liegende Enticheidung des Krieges nichts ger 
wonnen ſei, und daß die Italiener, um Preußen wirklich zu fördern und 
zur Entjcheidung beizutragen, entweder die Öfterreichijche Armee bei Verona 
fejthalten oder ihr auf dem Fuße bis zur Donau folgen müßten: „Das erjte 
fonnten jie nur dadurch bewirfen, daß fie der Armee des Erzherzogs Albrecht 
den Rüdweg nach den deutjchen Provinzen Dfterreich® in der Stellung bei 
Caldiero verlegten und ihr, wenn fie den Nüdzug durch das Puſterthal ans 
trat, wieder bei Laibach den Weg fperrten. Gelang es aber nicht, fie von ber 
Donau abzujperren, jo mußten fie wenigjtens zugleich mit ihr dort eintreffen.“ 

Und nun fommt das Unglaubliche: Ujedom übergab am 18. Juni 1866, wie 
er jpäter jelbit geftanden hat, und wie erft jegt aus Bernhardis Aufzeichnungen 
befannt wird, La Marmora nur feine eigne Denkichrift und unterfchlug ihm Die 
von Bernhardi ausgearbeitete! Hätte er wenigjtens von der Abficht, dieje ebenjo 
Ihändliche als alberne Gewijjenlofigfeit zu begehen, Bernhardi Mitteilung 
gemacht, jo hätte Bernhardi die Sache vielleicht noch rüdgängig machen können, 
jo aber hat er jeine diplomatijche Heldenthat erjt zwei Jahre jpäter, am 22. Juli 
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1868 unter dem Bwange der von La Marmora angeregten parlamentarijchen 
Verhandlungen eingeftanden. Ganz hat er freilich die Denlſchrift nicht unter: 
Ichlagen, er hat fie dem Minijterium am 10. Juli 1866, das heißt unter ganz 
veränderten Umftänden eingereicht. Bernhardis Denkſchrift war, wie er ſelbſt 
jagt, darauf berechnet, alle Fehler der Note Uſedoms zu deden und gut zu 
machen; fie enthielt die wirklichen technijchen Argumente, die La Marmorus 
Entihlug — vor Euftozza natürlich — bejtimmen mußten. Ob Bernhardis 
Ausführungen auf La Marmora Eindrud gemacht haben würden, ijt natürlich 
ichwer zu jagen, wahrjcheinlich ift es nicht; fast ziwei Monate jpäter aber hatte 
jedenfall die Einreichung der Denkichrift überhaupt feinen Sinn mehr. 

La Marmoras findifche Art der Kriegführung — feinen Plan jpricht er 
Bernhardi gegenüber mit den klaſſiſchen Worten aus: nous sauterons dans le 
quadrilatere! nous sauterons dedans! — ijt ebenjo befannt wie das aller 
Welt unerflärliche Zaudern in der italienischen Kriegjührung nach der Schlacht 
bei Euftozza. Die Empörung darüber war auf preußifcher Seite faum minder 
lebhaft als im italienischen Bublitum. So giebt Bismard in feiner aus Horfik 
11. Juli an Ujedom gerichteten telegraphiichen Depefche einem vielfach gehegten 
Argwohne Ausdrud, wenn er jagt: „Leßteres (die energifche Fortführung des 
Krieges) geichieht von Italien jo wenig, daß unjer volles (bei Bernharbi: 
vollendetes, im Originale wohl parfaite) Vertrauen zu der Nechtlichkeit des 
Königs und der Nation dazu gehört, nicht zu befürchten, daß General 
La Marmora von Haus aus auf Koften der Ehre ſeines Souveränd und 
feines Landes ein betrügerifches Spiel mit uns gejpielt habe, und die jegige 
Ceſſion VBenetiens jchon vor dem Kriege zu Dreien abgefartet worden fei: nur 
jo erflärt fic das Publikum die unbegreifliche Unthätigkeit der italienischen 
Flotte und Armee. Teilen Sie diejen Verdacht noch nicht mit, aber melden 
Sie eingehend Ihre Meinung. Nur jofortige energiiche Aktion mit Land: 
armee und Flotte fann abhalten, an eine chrloje Werräterei der dortigen 
Regierung zu glauben und darnach unfre weitern Schritte zu bemeſſen. Wir 
halten bisher ehrlich am Vertrage, ſtehen zwei Märſche vor Brünn, und nur 
die Rückkehr der italieniſchen Armee ſterreichs kann uns abhalten, in zehn 
Tagen vor Wien zu ſein.“ 

Dieſen Verdacht Bismarcks teilte Bernhardi nicht. Ihm iſt La Marmora 
der beſchränkte Piemonteſe, der das ganze übrige Italien bloß als einen Ballaſt 
betrachtet, als einen Anhang, der in mancher Beziehung viel Beſchwerliches 
hat, in deſſen Augen Piemont das eigentliche Reich iſt, das man ſicher ſtellen 
muß. „Die Piemonteſen — ſo führt er an einer andern Stelle aus — wollen 
die eigentlichen Vollbürger Italiens ſein und, unter einander eng verbündet, 
ausſchließlich im Beſitze der Macht bleiben. Sie können überhaupt nicht aus 
den Ideen heraus, an die ſie ſich als Piemonteſen gewöhnt haben, und da 
Piemont ſtets franzöſiſchen Schutzes bedurft hat und mehr oder weniger von 
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Frankreich abhängig geweſen iſt, fo erſcheint ihnen die Abhängigkeit von Frank— 
reich als der normale und rechtmäßige Zuftand Italiens. Es fällt ihnen gar 
nicht ein, jelbjtändig fein zu wollen. Der Gedanke, ſich von Frankreich frei 
zu machen, würde von ihnen als völlig albern ohne jede Erörterung ab— 
gewiejen werden. So betrachten fie denn umter allen Bedingungen das Ber: 
hältnis Italiens zu Frankreich als das Eigentliche, Bleibende, die Beziehungen 
zu Preußen dagegen als zufällig und vorübergehend, und es verjteht ſich von 
jelbft, daß die Nücdficht auf Frankreich immer und auch dafür maßgebend 
bleibt, wie weit man in den Beziehungen zu Preußen gehen kann. Ferner 
flebt ihnen auch in Beziehung auf Politik die Beſchränktheit an, die in Klein— 
ftaaten heimisch ift und aus den Verhältnijfen eines Staates dritten Ranges 
natürlich genug hervorgeht. Piemont vermochte der Natur der Sache nad) 
nichts über die großen, allgemeinen europäifchen Verhältniſſe und hatte bei 
den Händeln der Großmächte unter fich immer nur zu erwägen, wie es wohl, 
indem es fich der einen oder der andern Partei anfchloß, irgend einen aller 
nächiten Heinen Vorteil erlangen könnte. Aus diefer Art, die Dinge zu bes 
tradhten, können mun einmal Zeute wie La Marmora nicht heraus. So hat 
er auch diejes mal lediglich die Erwerbung Venetiend im Sinn; wenn man 
das erwirbt — gleichviel auf welche Weife —, vorausgefegt, daß man da— 
durch das Verhältnis zu Frankreich nicht verdirbt: dann hat fich Italien nicht 
darum zu fümmern, was jonft noch in Europa vorgeht; das mögen die Groß: 
mächte unter fi) ausmachen; Italien mijcht fich nicht in bedenkliche Händel, 
die fich nicht gut überſehen laffen.“ 

Wie vollitändig La Marmora in dem Gedanken der Abhängigkeit von 
Frankreich befangen war, zeigte fich aufs deutlichite bei der Unterredung, die 
Bernhardi am 10. Juli mit ihm hatte. „Bismard, ſagte er dabei, hat ans 
gefragt, ob Preußen im Falle eines Krieges mit Frankreich auf Italien rechnen 
fünne; Ddieje Frage beipricht La Marmora dann wie die aberwißige Frage 
eines Verrüdten, ald ob es vollends unfinnig wäre, eine jolche Frage liber: 
haupt nur aufzuftellen: in dem Bertrage, ruft er aus, fteht fein Wort von 
Frankreich; ein Krieg mit Frankreich ift für uns ganz unmöglich!“ 

Andrerjeits verhehlt ſich Bernhardi feineswegs, daß, auch abgejehen von 
dem unbegreiflichen Zögern nad) der Schlacht bei Euftozza, Anzeichen vorlagen, 
die allerdings den Verdacht des Verrats jehr nahe legten. So hatte der 
Admiral Perſano von der Regierung den Befehl erhalten, die Eiſenbahn bei 
Trieft zu zerjtören und die öfterreichijche Flotte im Hafen von Pola zu 
blodiren: er that feins von beiden, weil er von La Marmora den geheimen 
Beiehl erhalten hatte, weder Trieft noch die dalmatische Küſte zu berühren, 
da Frankreich und England dagegen waren! 

In diefen Jufammenhang gehört auch eine Betradjtung von König Victor 
Emanueld Verhältnis zu La Marmora. Der König hält La Marmora für 
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einen Dummlopf: il n’a pas beaucoup de töte, ce pauvre La Marmora (S. 225), 
er beipricht mit Bernhardi (S. 132, 137) militärische Mafregeln, die er ihn 
bittet vor La Marmora zu verichweigen. Daß er die allgemeine Meinung 
der Armee über La Marmoras völlige Unfähigkeit, die ſich in Offiziersfreijen in 
feidenschaftlichiter Weife geltend machte, nicht geteilt haben jollte, ift faum an- 
zunehmen. So warfen denn auch die Offiziere dem König nur vor (©. 171), 
es fehle ihm le courage civil, den Schlachtenverberber zu bejeitigen. Zur Er- 
Härung könnte man fich auf den regionalismo, den landsmannjchaftlichen Zus 
ſammenhang berufen, der in manchen Teilen Italiens unglaublid) ftarf, nirgends 
aber jtärfer ift als in Piemont; aber Ddiejes bloße fameradfchaftliche Gefühl 
fann man fich doch nur jehr fchwer auch in folchen Lebenslagen als vors 
berrjchend denfen, wo das Wohl des Staats, ja feine ganze Zukunft auf dem 
Spiele jtand. Außerdem müßte ein jolches Verhältnis gegenjeitig jein: nun 
jpricht fich aber La Marmora gegen Bernhardi feineswegs ſehr günftig über 
den König aus. Am 5. Juli warnt er ihn davor, fich von dem König hinters 
Licht führen zu fajjen: prenez garde, que le roi ne vous fasse quelque 
pät&.... comme le roi n'est pas fort... il en a fait & moi. Eine andre 
Erklärung wäre in Bictor Emanuels militärischer Begabung zu fuchen. Er 
trägt zwar den rauhen, bebürfnislojen Krieger zur Schau (S. 122) und ift 
der eigentlich fommandirende, während La Marmora nur fein Generalftabschef 
ijt, aber in Wahrheit jpielt er mit feinem Hauptquartier nur die Rolle eines 
Figuranten und übt feinerlei Einfluß auf den Gang der Operationen aus. „Auf 
den König, jagt Bernhardi hierüber, iſt gar nicht zu rechnen, denn er hat fich 
fo eingerichtet, in eine jolche Lage verjegt, daß er gar nicht durchgreifen kann. 
Er kennt die Bedingungen überhaupt nicht, unter denen fich ein wirklicher 
Heerbefehl allein führen läßt. Namentlich hat er für feine Perſon fein wirk— 
fiches Hauptquartier. Zwar hat er ein jehr zahlreiches und glänzendes mili- 
tärijches Gefolge, aber ein organifirtes, militärijches Hauptquartier, mit dem 
fi arbeiten ließe, it das eben nicht. Die Herren feiner Umgebung haben 
alle nichts zu thun, weil gar nichts vorliegt, was hier gethan werden fünnte. 
Der König jagt fich nicht, daß eben La Marmoras Hauptquartier das jeinige, 
und La Marmora jelbit nur ein Element darin jein müßte, wenn jein könig— 
licher Oberbefehl eine Realität fein jolle. Er fagt ſich nicht, daß alle höhern 
Offiziere des Hauptquartier, der Generalquartiermeifter, der Generalintendant, 
der Chef des Nachrichtenbüreaus unmittelbar mit ihm jelbft arbeiten müſſen. 
Das geichieht aber nicht, und La Marmora ift das einzige Verbindungsglied 
jwijchen dem König und der Armee. Der König erhält weder von feiner 
eignen Armee noch vom Feinde andre Nachrichten als die, die ihm La Marmora 
zukommen läßt.“ 

Wer aus diefen — um es milde auszudrüden — Mangel an militä- 
täriſcher Einficht jolgern wollte, Victor Emanuel habe ſich der überlegnen 


178 Der Krieg von 1866 und feine Folgen 











joldatiichen Tüchtigfeit La Marmoras gefügt, würde doch wohl fehl geben: 
hatte der König nicht Cialdini zur Hand, den er gleich von vornherein oder 
wenigjtens unmittelbar nad) Euftozza mit dem Oberbefehl betrauen konnte? 
Wenn jemand recht zornig ift, jagt er manchmal auch Dinge, die er bei faltem 
Blute verfchweigen würde. Nun hatte Bernhardi am 17. Juli eine Unter 
redung mit La Marmora, über die er folgendes berichtet: „Ich fand ihn in 
einem jeltjamen Zuftande von Aufregung, der fich ſchon in feinem Äußern 
verriet. Sein Anzug war in Unordnung, ebenjo Haar und Perrüde; das 
Geficht gerötet, der Blick wanderte unjtät überall umher, ohne irgend etwas 
zu jehen: der Mann war in der That faum für zurechnungsfähig zu halten. 
Natürlich genug: was hatte er in wenigen Tagen alles erleben müſſen! Zuerſt 
und vor allem ift er im Minifterrat nicht durchgedrungen mit jeiner Politik, 
deren Alpha und Omega ift, daß Italien einfach und unbedingt Napoleons 
Willen thun müſſe. Infolge defjen hat er die Leitung des Minifteriums ver— 
loren und dann den Oberbefehl über die Armee, der thatjächlich in die Hände 
feines Nebenbuhlers Cialdini gelegt worden ift. Am jchlimmften aber ift es 
wohl, daß er nun, eben weil e8 ihm nicht gelungen ift, Napoleons Willen 
durchzufegen, befürchten muß, deſſen Gunft und Schuß zu verlieren, und damit 
wäre feine politische Bedeutung für alle Zukunft ummiederbringlich vernichtet. 
So war er denn in der Stimmung, nichts zu hören und nichts zu jehen; 
was ich ihm von der Haltung unjrer Regierung und von der Lage der Dinge 
in Böhmen mitzuteilen hatte, beachtete er gar nicht; er perorirte mit über: 
lauter zanfender Stimme lediglich von Dingen, die ihn perjönlich betrafen, 
und beachtete auch das nicht, was ich beichwichtigend dazwiſchen zu reden vers 
juchte. So klagte er leidenschaftlich über die ungerechten soupgons, deren 
Gegenftand er ſei — vergeblich jagte ich ihm, daß ihn niemand im Verdachte 
unredlicher Abfichten habe —; rühmte feine loyautE — vergebens lich id) fie 
anertennend gelten —; er habe Beweife von loyaut& gegeben: Benetien jei 
ihnen, den Italienern, vor dem Ausbruche des Krieges angeboten worden, 
fie hätten ed ganz umjonjt haben fünnen, ganz ohne Krieg, er, er, La Mar» 
mora, habe bewirkt, daß es nicht unter jolchen Bedingungen angenommen 
werde. Wenn er de mauvaise foi hätten jein und handeln wollen, wären die 
Dinge wohl anders gegangen, und nun jage man, alles jei im voraus mit 
Frankreich verabredet gewejen! Je n’accepte des legons de loyaut& de per- 
sonne, pas möme de Mr. de Bismarck!“ 

Ähnliche Andeutungen hatte jhon am 5. Juni Baron Blanc, damals 
Generaljekretär, jpäter, im Miniſterium Crispi, Minijter der auswärtigen An: 
gelegenheiten, zu Bernhardi gemacht: oui, nous avons été bons alli6s pour 
vous; il y a eu un moment trös-critique, er deutet an, daß man Italien ver: 
führerifche Anerbietungen gemacht habe, et si tout autre que le general La 
Marmora avait été ä la töte des affaires, je ne sais ce que serait arrive. 


Der Krieg von 1866 und feine Folgen 179 











La Marmora wie Blanc bezieht ſich offenbar auf das Anerbieten Ofter- 
reichs, erft Venetien nad) Eroberung Schlefiens, dann Venetien jogleich und 
nur gegen das Verſprechen der Neutralität in dem preußifch :öfterreichiichen 
Kriege an Italien abzutreten. Sybel meint, La Marmora habe der allgemeinen 
Volksſtimmung in Italien wegen den jchimpflichen Vorjchlag, das vor faum 
einem Monat mit Preußen abgejchlofjene Bündnis zu brechen, unbedingt ab» 
lehnen müſſen, aber man wird, wenn man die äußert mißliche Finanzlage des 
Landes erwägt, billigerweile dieſe Notwendigkeit bezweifeln fünnen und nad 
einem andern Grunde juchen, der La Marmora zu feiner vielgerühmten, an: 
geblichen Loyalität veranlaßt hat, einem Grunde, den er mit dem Könige teilte, 
den er aber weder Napoleon noch Bernhardi mitteilen konnte. Diefer Grund 
dürfte das Streben geweſen fein, durch einen Krieg mit Ofterreich vor allem 
das italieniiche Tirol zu erwerben. Unter diefer Vorausſetzung erklärt fich jeine 
ganze Handlungsweife. Daß die Flotte gegen Trieft operirte und Garibaldi in 
Dalmatien landete, erjchien ihm wie dem Könige überflüfjig, da es beiden nur 
darauf anfam, im Trentino Fuß zu fallen. Den von preußifcher Seite in 
Vorjchlag gebrachten Plan, das Feitungsviered zu umgehen und ins Herz der 
Monarchie vorzudringen, um Preußen an der Donau die Hand zu reichen, 
verwarf er, da er die italienische Armee von Südtirol entfernt hätte, Er 
wollte offenbar, nachdem Garibaldi vorausgejchidt war, aus dem Feſtungs— 
vieredf mit der ganzen Armee nach Norden ziehen und fich in Tirol fejtjegen, 
um es beim SFriedensjchluffe zu behalten. Offenbar war er auch nicht bes 
jchränft genug, die Vortrefflichkeit des von Moltke und Bernhardi für Italien 
entworfnen Feldzugsplans zu verfennen: feine Bejchränftheit verhinderte ihn 
nur einzufchen, daß lediglich ein durch die Vereinigung der italienischen mit 
der preußiichen Armee an der Donau bis zur Vernichtung befiegtes Ofterreich 
jemals auf Südtirol verzichten konnte. Den Plan, Südtirol zu erwerben und 
darnach den ganzen Feldzugsplan zu entwerfen, mußten La Marmora und der 
König vor Preußen ebenfo geheim halten wie vor Napoleon, vor Napoleon, 
weil dieje Gebietserwerbung weit über jein für Italien entworfnes Programm 
binausging, vor Preußen, weil ein jo geführter Feldzug das Bündnis mit 
Italien jtrategijch wertlos machte. 

Das Ergebnis ift befannt; das italienische Minifterium verlangte in feiner 
Sigung in der Nacht vom 7. auf den 8. Juli als Friedensbedingungen neben 
der Abtretung Venetiens und dem Fernhalten andrer (aljo der römijchen) 
Tragen wirklich das italienische Tirol (S. 140), und fpäter berichtet Bernhardt 
(S. 215), dab ihm Visconti Venofta eine Depeiche des italienischen Geſandten 
Grafen Barral aus Nitolsburg vom 23. Juli gezeigt habe, wonad) Bis: 
mard den Grafen ziemlich jchnöde angelafjen zu haben jchien und verlangte, 
Italien ſolle auch den von Preußen abgeſchloſſenen Waffenftillitand unter: 
jchreiben. Bismard verlangte das, da Italien alles erhalte, was es irgend 
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verlangen könne, Bon Welſchtirol — das aljo Barral gefordert haben muß — 
jei in dem Allianztraftat gar nicht die Rede, es jei den Italienern nicht 
zugefagt worden. Wenn Italien über die Bedingungen des Bündnijjes Hinaus- 
gehen wolle, werde Preußen genötigt fein, feinen Waffenjtilljtand allein, ohne 
Buziehung Italiens, abzujchließen. 

Höchſt ergöglich find Bernhardis fonjtige Mitteilungen über den Mujter- 
feldgerrn La Marmora, Am 11. Juli notirt er in feinem Tagebuche in 
Torre di Malimberti: „Um vier Uhr bricht das Hauptquartier auf nad) Colorno, 
feiner nächften Etappe. Welch ein Gefchleppe! Welche Menge von berittenen 
Difizieren und Ordonnanzen! Wieviel Equipagen und PBadwagen! Der Zug, 
dem ich aus dem Fenſter zujehe, will gar fein Ende nehmen. Ein Bataillon, 
das den Zug jchließen fol, muß auf einer Wiefe jenfeits des Waſſergrabens 
ſehr lange warten. Zu meiner Überrafchung jchreitet La Marmora durch 
meinen Saal. Er jagt mir, er bleibe für feine Perfon noch bis morgen früh, 
um den Truppen, die am Oglio ftehen, die legten Befehle zu geben. Übrigens 
werden die Dinge hier in mancher Beziehung eigentümlich genug betrieben: 
La Marmora bleibt hier ohne jein Hauptquartier, ohne jein Handwerkzeug. 
Das Hauptquartier iſt eingepadt — jo muß ich es nennen —, es ſoll erſt in 
Ferrara wieder ausgepadt werden: La Marmora hat fich auf drei Tage in 
die Lage verſetzt, feine schriftliche Dispofition ausfertigen zu fünnen; das Ge: 
Ihäft ift auf drei Tage geichlojjen, wie man in der faufmänniichen Welt zu 
jagen pflegt!“ 

Ebenjo oder noch jchlimmer ift folgendes. Am 24. Juli hatte Baron 
Blanc Bernhardi mitgeteilt, La Marmora habe mit Ofterreich eine achttägige 
Waffenruhe unter der Bedingung abgejchloffen, daß die Spiken der Kolonnen 
der öjterreichiichen wie der italienischen Armee da Halt machten, wo fie eben 
im Augenblid jtanden, während weiter rüdwärts beiden Parteien jede De: 
wegung geftattet war. Dazu bemerft Bernhardi: „Hat nicht am Ende La 
Marmora beim Abjchluffe der Waffenruhe den Schweif der öfterreichifchen 
Ktolonnen am Tagliamento oder am Iſonzo für ihre Spige angejehen? Er 
ift imftande, es zu thun, er ijt jogar mit feiner bejchränften Weije, die Dinge 
aufzufafjen, ganz der Mann dazu! Dann find natürlich) am Tagliamento oder 
am Iſonzo Punkte fejtgejegt worden, über die hinaus die Öfterreichifchen Ko— 
lonnen nicht vor, das heißt in Wahrheit nicht gegen Italien zurücgehen 
dürfen, während von Rechts und Vernunfts wegen den wirklichen Spigen der 
öjterreichifchen Kolonnen in der Richtung nach der Donau hin hätte Halt ge- 
boten werden müjjen; während in der Richtung nad) der Donau Hin hätten 
Punkte bejtimmt werden müfjen, über die die Truppen der bisher in Italien 
verwendeten Armee nicht hinausgehen dürfen. Iſt das nicht gejchehen, haben 
die öfterreichifchen Arrieregarden dem erleuchteten La Marmora wirklich für 
Kolonnenjpigen gegolten, dann ift durch den Nachjag, daß weiter »rückwärts« 
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beiden Parteien alle beliebigen Bewegungen gejtattet jeien, den Dfterreichern 
volle Freiheit gelajjen, die bisher in Italien verwendete Armee an der Donau 
gegen uns, gegen Preußen zu verwenden. Italien hat uns dann den einzigen 
Dienft — den nämlich, eine italienische [lies öfterreichifche] Armee in Italien 
feitzuhalten — nur fehr unvollfommen geleiftet.“ 

Bon unübertrefflicher Komik ift die ſchon erwähnte Szene zwilchen La 
Marmora und Bernhardi: La Marmora verfichert zulegt jchreiend fortwährend 
feine Loyalität, wird immer leidenjchaftlicher und jchreit endlich wie ein Be: 
jefjener: la conduite de Mr. d’Usedom a été ignoble! Bernhardi hatte fich 
ſchon vorher gezwungen gejehen, ebenfalls jehr laut zu jprechen, damit man 
nicht im Borzimmer glauben follte, daß er einjeitig ausgezanft werde und fich 
auszanfen laſſe, und erklärte dem General auf diefe Bemerkung über Ujedom 
mit dem größten Nachdrucke und überlauter Stimme: Mon general, vous ne 
devez jamais oublier, que j'ai l’honneur de representer ici la Prusse, et qu'il 
yatels termes, que je ne puis ni ne dois ni ne veux entendre, et que je ne 
souffrirai certainement pas, worauf der „Held“ etwas zu erjchreden jchien. 

Einen im ganzen günftigen Eindrud macht König Victor Emanuel auf 
Bernhardi, wenn Bernhardi auch 3. B. gegen des Königs Zurjchautragen des 
grimmen Kriegsmanns und jeine Zugänglichkeit gegen weiblichen Einfluß feines» 
wegs blind ift. Der Lejer, dem das biderbe perjönliche Benehmen des Königs 
das Urteil nicht beeinfluffen fann, wird zu etwas ungünftigern Anjichten 
fommen. Aber auch Bernhardi macht zu den Mitteilungen des Königs vom 
13. Juli doch jeine fritijchen Glofjen. Bictor Emanuel behauptet entjchlofjen 
zu fein, der öfterreichifchen Armee in die deutfchen Provinzen Ofterreich® zu 
folgen, ja er wäre mit feiner ganzen Armee zu Schiffe nad) Trieft gegangen, 
wenn ihm der Eintritt ind VBenetianifche ernjtlich unterfagt worden wäre: 
Bernhardi bemerkt dazu nur: welch ein abenteuerlicher Gedanke! Dann fährt 
der König fort, er fende eine Seeerpedition mit zweitaufend Dann Landungs: 
truppen dorthin; hierbei giebt Bernhardi feinem Zweifel Ausdrud, ob die ita> 
lienifche Flotte überhaupt imftande fei, zweitaufend Mann Landungstruppen 
aufzunehmen. Seine Fanfaronaden bejtätigt der König dann noch im Laufe 
der Unterredung durch die Behauptung, die Flotte habe Befehl gehabt, die 
öfterreichiiche anzugreifen und dann in der Bucht von Pola zu blodiren, was 
fie nur teilweife ausgeführt habe; hierzu bemerkt Bernhardi troden: Gar nicht. 
Das ärgſte ift wohl die Behauptung des Königs, zu dem Admiral Perjano 
habe er nie Vertrauen gehabt, habe ihn aber als Eonjtitutioneller König nicht 
entfernen können. 

Das merkwürdigfte an dem vorliegenden Bande von Bernhardis Tage: 
büchern ift aber wohl das völlige Fiasko der zünftigen Diplomatie, nicht etwa 
wie es der Verfaffer fejtitellt oder feinen Leſern nahezulegen jucht, Sondern wie 
es ſich aus den einfachen, ſchmucklos mitgeteilten Thatjachen a 
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Was den Grafen Ujedom anlangt, jo ijt feine ganze Handlungsweije 
während der Zeit, wo Bernhardi, der ihm im alter Freundſchaft verbunden 
war und ihn möglichſt jchont, in der Zeit des preußifch-öfterreichiichen Kriegs 
mit ihm amtlich zu thun hatte, eine Kette von Taftlofigfeiten. Das jchlimmite, 
was er ſich zu Schulden fommen fieß, haben wir jchon erwähnt. Sobald 
dann die italienische Regierung das italienische Tirol verlangte, machte er in 
ungejchidtejter Weiſe dieje Forderung zu feiner eignen in einem an Bismard 
am 10. Juli gerichteten Telegramm; ja er behauptet in einem andern Tele: 
gramm vom 23. Juli an Bismard, wenn Italien gegen Frankreich Drud 
Stand halten jolle, müjfe er unter anderm ermächtigt fein, zu erklären, Preußen 
werde die Forderung Südtirols unterjtügen. Welchen Eindrud dieje unfinnige 
Stellungnahme auf Bismard machen mußte, der für Preußen feinen Fußbreit 
Öfterreichiichen Landes verlangte, ift bei Bernhardi nicht gejagt, aber leicht zu 
erraten. 

Geradezu entjeglich ijt ein Schreiben an den König vom 13. Juli, das 
Bernhardi am 17. Juli erhielt und dem Könige übergeben mußte (S. 172 
bis 174); es enthält die bitterjten Vorwürfe über die Unthätigfeit der italie— 
nischen Armee nach der Schlacht bei Euftozza. Bernhardi jagt darüber, milde 
genug, nur folgendes: „Ujedom hat nicht immer den glüdlichjten Takt! . . 
Der Brief paßt gar nicht mehr zur thatjächlichen Lage der Dinge, jegt, wo 
La Marmoras hemmender Einfluß gebrochen, und die italienische Armee in 
voller Bewegung ift, bemüht, den Feind in Gewaltmärfchen einzuholen, da iſt 
diefer Brief zu nichts gut, volllommen unnüg. Er kann nur verlegen, böjes 
Blut machen und möglicherweife viel verderben. ... Es zeigt fich wieder, 
wie wenig Ujedom in militärischen Dingen Beſcheid weiß. Er glaubt, der 
Erzherzog Albrecht führe jeinen Rüdzug auf dem Umwege durch Tirol aus, 
während von italienischer Seite gar nichts gejchehen ift, ihn, als es dazu Zeit 
gewejen wäre, im dieje Richtung zu drängen; während man ihm alle Zeit und 
Freiheit gelafjen hat, auf dem bequemen Wege durch die venetianische Ebene 
zurüdjugehen und wenigitens von Trevijo aus die Eijenbahn zu benugen.“ 

Daß ein folder Mann über Bismards Politik aufs leichtfertigjte aburteilt, 
fann man fich denfen. Bismard hatte ihm am 20. Juli aus Nikolsburg 
folgendes telegraphirt: „Kaiſer Napoleon hat hier und in Wien vorgejchlagen, 
erftens: Öfterreich erkennt Auflöjung des alten Bundes und Rekonſtruklion 
eines neuen ohne Ofterreich an; zweitens: Norddeutfcher Bund, deffen Militär 
unter Preußen jteht; drittens: Süddeutfcher Bund mit völferrechtlicher Selb» 
Ttändigfeit; viertens: Nationalverbindung zwijchen Nord: und Süddeutſchland 
demnächſt frei zu reguliren; fünftens: Elbherzogtümer an Preußen; nördlichjtes 
Schleswig, wenn es wünjcht, an Dänemark; fechitens: Ofterreich und Ver— 
bündete zahlen an Preußen einen Teil der Kriegskoſten; fiebentens: Integrität 
der öfterreichiichen Monarchie. Der Kaiſer erflärt, Venetien, im Falle der 
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Annahme, jofort an Italien zu cediven. Graf Venedetti bringt von Wien 
Annahme Ofterreichd. Seine Majeftät hat diefe Annahme für genügend er: 
achtet ald Grundlage für Waffenftillftand, wenn Italien einwilligt und dies 
nach Paris telegraphirt; er ijt bereit die Unterhandlungen anzunehmen [ge 
meint: aufzunehmen], fobald Zuziehung von italienischen Bevollmächtigten er- 
folgt. Graf Barral hat nad) Florenz um Inftruftion und Vollmacht tele: 
graphirt. Für den Frieden haben wir die Vorjchläge für nicht genügend 
erflärt; der König verlangt bedeutende direfte Annerionen in Norddeutichland, 
die in den Propofitionen nicht erwähnt, aber auch nicht ausgeſchloſſen. Wir 
fönnen Annahme ald Grundlage nicht direft ablehnen, ohne bei unjrer vor: 
gerüdten Stellung den Verdacht über Ausdehnung unjrer legten Ziele zu ver: 
ftärfen und Napoleon dadurd; nach Dfterreich Hinüberzudrängen. Wenn Italien 
den Moment für Waffenftillftand nicht gefommen glaubt und nein fagt, fo 
halten wir fejt an Vertrag, ohne jeine Zuftimmung auch nicht Waffenftillftand zu 
ichließen. Frieden ohne das jtipulirte Äquivalent für Venetien lehnen wir 
überhaupt ab. Iſt denn die Flotte inaktiv? Darin liegt der Mafitab für 
unfer Vertrauen auf Italiens Entjchloffenheit.“ 

Dieje Friedensausfichten jchienen Ufedom jo ungünjtig, daß er einen Zettel 
an Bernhardi beilegte mit den Worten: Germania tripartita! anftatt Germania 
una! Quid tibi videtur? Welches Parlament, welches Volk wird dem zujtimmen ? 

Noch unglüdlicher find Uſedoms Anfchauungen über Preußens Verhältnis 
zu Frankreich. Als die Befürchtung auftauchte, Napoleon werde für Preußens 
Vergrößerung „Kompenjationen” am Rhein verlangen, notirt Bernhardi 
(8. August) in jeinem Tagebuche: „mit Ujedom ift eigentlich über dieſe Dinge 
nicht gut fprechen, denn er ift moch immer, wie früher, der Überzeugung, daß 
man dem Kaiſer Napoleon, um ihn zu befchwichtigen, eine Kleinigkeit am Rhein 
abtreten könne — wo als jelbjtverftändlich angenommen wird, daß jich die 
Franzoſen mit einer Slleinigfeit begnügen würden. Eine jolche Abtretung, um 
fi) dann des Friedens zu verfichern, könne nicht jchaden, wiederholt Uſedom, 
jo oft diefe frage berührt wird. Daß eine ſolche Transaktion der moralische 
Ruin Preußens wäre, dafür hat er fein Verjtändnis. Wie unbedingt Preußens 
Macht und Zufunft darauf beruht, daß es fich ſitets als der zuverläffigite 
Schirmvogt Deutjchlands wie der protejtantiichen Kirche bewährte, das ſieht 
er nicht.” 

Daß Bismard über jeinen fo gearteten Diplomaten hart urteilen 
mußte, ift leicht einzufehen. So jagt er am 14. Januar 1867, Uſedoms 
Berichte jeien unzuverläffig und zu nichts zu brauchen. Ujedom jet ein jehr 
liebenswürdiger Mann, ein liebenswürdiger Feuilletonift, der jehr angenehme 
Konverjation mache, aber fein Staatsmann; er erzähle in feinen Berichten 
nie die Dinge jelbit, jondern jpreche immer nur feine Anficht von den 
Dingen aus, ohne zu jagen, worauf fie denn begründet ſei, ſodaß man 
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ſich nach feinen Depejchen gar fein eignes Urteil bilden fönne. Und dazu 
ſchwankten jeine Darjtellungen von einem Ertrem zum andern bin und her: 
einmal jei alles couleur de rose, und acht Tage darauf fchreibe er dann 
wieder, in Italien jei alles verloren, wenn man dem Könige nicht den 
Schwarzen Adlerorden fende. Ähnlich fpricht ſich Bismard am 10. Mai 1867 
aus. Da hieß es, Uſedom fchreibe nicht Berichte fondern Leitartifel, weits 
läufige Betrachtungen über das, was erfolgen fönne, wenn die und das ge- 
ichehe, oder über das, was fich ergeben würde, wenn das eine und andre 
ander® gemacht worden wäre; er habe nicht Zeit, dergleichen zu leſen, und 
damit jei nichts anzufangen; wenn er aber Ujedom und Brajjier Saint Simon 
(in Konjtantinopel) wollte die Stellen wechjeln laffen, jo wäre auch nichts 
gewonnen. Das Ende war, daß Bernhardi am 11. Mai 1867 nach Florenz 
als Militärbevollmächtigter ging, um militärische und politische Berichte nach 
Berlin zu erjtatten; denn „wir brauchen, wie Bismard ein andres mal zu 
ihm jagte, präzije und zuverläffige Berichte aus Italien: wir müffen da jemand 
haben, an den wir ſchreiben fünnen. Uſedom ift nicht zu befeitigen; ihn ohne 
weitere Umſtände zur Dispofition zu ftellen, dazu kann fich der König nicht 
entjchließen, dazu ift er zu rücjichtsvoll; dazu vermag ich ihm nicht zu 
bringen.“ 

Über den Grafen Robert Goltz, preußifchen Gejandten in Paris, 
berichtet Bernhardi am 5. Juni 1866: „Graf Golg jchildert die Gefahren, 
die von Frankreich her drohen fünnten, in den fchwärzeften Farben und er— 
mahnt in diefer angeblich prefären Lage Preußens nicht nur zur Konferenz, 
jondern zum Frieden. Er ermahnt den König, an den fein Bericht gerichtet 
ift, auf der Konferenz, auf die man unbedingt eingehen müſſe, nicht etwa die 
Interejjen Preußens, deren der Bericht gar nicht erwähnt, ſondern den Frieden 
anzuftreben.“ Bernhardi bemerkt zu diefer Weisheit nur troden: „Es ift ein 
unerträgliches Gewäjch, das mic aufs tieffte empört!“ 

Über Menabrea und Barral, die italienischen Gejandten in Paris und in 
Berlin, äußert Bismard zu Bernhardi am 21. Auguſt 1866, er habe Menabrea 
durch Golg nach Prag entbieten laſſen, Menabrea habe aber von Paris aus 
ausweichend geantwortet, er könne nicht fommen. Mit Barral fei nicht vor: 
wärts zu fommen: er jei bejchränft und empfindlich: „Er verjteht ſehr oft 
nicht, was man ihm jagt, und ift zumeilen beleidigt, man weiß nicht wodurch. 
Er jteht dann mitten im Gejpräcd auf, verbeugt fich fchweigend und geht.“ 

Als Bernhardi am 22. Februar 1867 im auswärtigen Amte die Schwierig: 
feiten fchilderte, mit denen damals Ofterreich zu kämpfen hatte, erwiderte ihm 
Philippsborn, er möge wohl Recht haben, aber die Berichte Werthers, des 
preußijchen Gejandten in Wien, Tauteten ganz anders. Werther jehe alles 
im günſtigſten Lichte, wiederhole beftändig, Dfterreih babe unerjchöpfliche 
Reffourcen und eine ſolche Macht der Kohäfion, da es dennoch zufammen- 
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halten und ſiegreich aus allen Schwierigleiten hervorgehen werde. Dem allem 
ſei jedoch nicht zu glauben, wenn Bernhardi auf ſechs Monate nach Wien 
gehen wolle, würde man wohl bald klar ſehen in den Zuſtänden Dfterreiche. 

Am 8. November notirt Bernhardi Beufts Berufung nach Ofterreich und 
nennt ihn einen nichtigen Salonjchwäger. 

Der berrlichite aller der Diplomaten, die hier vor dem Auge des Lejers 
vorbeiziehen, ift aber doch unjtreitig Lord Auguftus Loftus. Diefer erleuchtete 
Stratege vergönnt Bernhardi am 28. Auguft 1866 folgende Belehrung: 
„Eure Leute haben in Böhmen ſchön gefochten, aber die höhere Führung war 
durchaus verwerflich; fie wird von allen englischen Offizieren einftimmig ge- 
tadelt, und die Teilung der beiden Armeen ganz bejonders. Der Erfolg ent: 
ſchuldigt freilich alles, aber Napoleon I. gegenüber wäret ihr doch jchlecht 
gefahren, und der Herzog von Wellington Hätte euch geſchlagen!“ — „Hilf 
Himmel, notirt Bernhardi dazu, das iſt ein armer Wicht!“ 

Uber feine ftrategiichen Stenntniffe werden noch weit überboten von jeiner 
tiefen Einficht in die Politik feines Vaterlandes. In der Luremburger Ans 
gelegenheit ift er preußenfeindlich gefinnt und verlangt laut und geräufchvoll, 
Preußen müfje aus Luxemburg heraus. Als der Fürjt von Hohenzollern 
dagegen einmwandte, dann würde Frankreich vielleicht jpäter gar die Räumung 
von Mainz verlangen, erwidert er großartig: dann wird euch England ver: 
teidigen! 

Schließlich teilen wir noch einiges wenige von dem mit, was über be- 
merfenöwerte Perjonen und Dinge erzählt oder geurteilt wird. 

Friedrich von Raumer verjteht nach Bernhardi nicht einmal engliſch und 
franzöfisch genug, um die in diefen Sprachen abgefaßten Aktenſtücke verftehen 
zu können. 

Rüſtow war in der Garibaldifchen Armee als befannter Boltron vers 
achtet; auch beging er vor dem Feinde arge Thorheiten, hauptjächlich weil er 
ſich mit der Branntweinflafhe Mut zu machen fuchte und dann in einen 
Buftand von Unzurechnungsfähigfeit verfiel. 

Koſſuths Sohn kann feinen Vater ebenjo wenig verlaffen, um fi am 
Aufftande in Ungarn zu beteiligen, wie fein jüngerer Bruder, weil fein Bater 
jechzig Jahre alt ſei und der Stüße bedürfe, was ihm von Bernhardi die 
Antwort zuzieht: „Ich bin auch jechzig Jahre alt und darüber; ich habe aber 
meinen Sohn nicht als Stütze bei mir gehalten; ich habe ihn zur Armee 
gejendet und ins Feld, obgleich er erjt fiebzehn Jahre alt iſt.“ 

Plonplon ift entzüct darüber, daß ihn der Kaiſer von Diterreich höflich 
behandelt und Monseigneur angeredet, aljo für einen wirklichen Prinzen ger 
halten bat. 

Visconti Venoſta findet alle diplomatischen Verhandlungen mit Frankreich 
äußerft jchwierig, weil die Franzoſen nie die Wahrheit jagen. 
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Gegen das allgemeine Stimmrecht mit gleichzeitiger Gewährung von 
Diäten wird geltend gemacht, es fünne dann vorfommen, was 1848 wirklich 
geijchehen jei, daß ſich Abgeordnete aus ländlichen Bezirken in den Zwiſchen— 
jtunden, für die Zeit, wo fie durch ihre parlamentarische Thätigfeit nicht in 
Anſpruch genommen waren, als Hausburjchen vermieteten. 

Ein italienifcher General fragt Bernhardi, ob die preußiiche Sprache 
einige Ähnlichkeit mit dem Deutſchen Habe. Bernhardi erwidert ernfthaft: 
I n’y a qu’une difference de dialecte. 
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sy ab der Poftpafettarif reformbedürftig jei — nach unfrer Anficht 
jogar reformbedürftiger als alle andern Poſttarife —, darin ijt 
man in weiten Kreijen ziemlich einig, wenn auch die Anfichten 
4 N) über die Richtung einer fünftigen Reform einander zum Teil 
= völlig entgegengefegt find. Bei dem großen Intereffe, das dieje 
Zrage für die überwiegende Mehrheit der Bevölferung unleugbar hat, dürfte 
eine Prüfung und Beleuchtung der Mängel und Vorzüge des deutjchen Paket— 
portos wohl zeitgemäß fein, zumal jet, wo die Leitung des Reichspoſtamts 
in neue Hände übergegangen ift, denen man nachrühmt, daß fie zur Organi- 
jation und zu praftifchen Reformen beſonders geeignet feien. 

Das jetige Pafetporto wurde durch die Bojttarnovelle vom 17. Mai 1873 
geichaffen und trat mit dem 1. Januar 1874 in Kraft. Der $ 1 des Geſetzes 
lautet: 

Dad Borto für Pakete beträgt: 

I. bis zum Gewidt von 5 Kilogrammen 

a) auf Entfernungen bi8 10 Meilen*) einjchließlih 2'/, Sgr., 

b) auf alle weitern Entfernungen 5 Sgr., 
II. beim Gewichte über 5 Kilogramme 

a) für die erften 5 Silogramme die Süße wie vorftehend unter I, 

b) für jedes weitere Kilogramm oder den überjchießenden Teil eines Kilogramms 
bi8 10 Meilen*) Y/, Sr. 





über 10 „ 20 . Li -; 
— 20—0 2 

50 100 B:: ;; 
„100 „150 4 „ 
„ 150 5 _ gr 


) Es find geographifche Meilen gemeint von 7420 Meter Länge (nicht Norbdeutiche 
Meilen von 7500 Metern), wie ſchon $ 2 des Vofttargefeges vom 28. Oktober 1871 be 
ftimmt hatte, 
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Diejer muftergiltig unklare Wortlaut des Geſetzes wird in Bezug auf die 
Preife im einzelnen in den PBortotabellen der Poſt folgendermaßen ausgelegt: 











| Bone 
a m IN aa u | 3 Fa 
Eu Ar are 
ww —— 3 — 
5 55 55— 3 zZ 
ss | 82 | 32, 33 | 32 Br 
; = “ 2 2 = m 
Gemwidt 2% 2: 5 | Fr 33 az 
es 9% 13 1. i| 8% 
2 | Pi} 3 35 28 55 
mr 83 * — 8 wu 
si &l gl öl | | 








Pfennige | Piennige | Pfennige | Pfennige | Pfennige | Pfennige 

bis 5 Kilogramm u 
einſchließlich 

für jedes weitere Stilo- 

































gramm kommen hinzu: 4 | 50 
bemnad): | | | 
über 5— 6 kg 30 60 7 80 90 100 
„6-17. 35 70 ww | 110 130 150 
. I=B, 40 so | 110 | 10 170 200 
„8-98, 46 90 | 180 170 210 250 
00 50 100 | 10 200 250 300 
„10-11 „ 55 110 170 230 290 | 350 
1-18, 60 120 190 260 330 400 
„ 12-13 „ 665 130 210 290 370 | 450 
ei; © | 140 230 320 410 | 500 
„1-5 „ 5 150 250 350 0 | 550 
„10-0 „ | 10 200 350 500 650 | 800 
„4-2 „ | 125 2350 450 650 | 850 | 1050 
„29-30 „ 150 3600 550 800 1050 1300 
3435, 15 | 5 650 950 | 1250 1550 
„39 „” 200 | 400 750 1100 1450 1800 
„4-4 „” | 35 | 850 1250 1650 2050 
„3-80 „ | 250 500 950 | 1400 1850 2300 








Wir nannten den Wortlaut des Gejetes oben unflar, weil im Abſatz II 
der Pafjus unter b ganz allein ſchon genügt hätte, um die eben mitgeteilte 
Zariftabelle herzuftellen, die ja gemeint ift. Den Paſſus Ta, fo wie er it, 
fann ein unbefangner Leſer des Paragraphen eigentlich nur dahin interpretiren, 
dat darin „die eriten 5 Silogramme* „beim Gewichte über 5 Kilogramm,“ 
aljo das 6. bis 10. Kilogramm, gemeint feien, und diefe bloß das Doppelte 
Porto von Ia und b in den 2 Zonen diejer erjten Gewichtsjtufe bezahlen 
müffen, während der 6-Zonentarif erjt beim 11. Kilogramm anfinge.. Doc 
das nur beiläufig! Wer nur von Zeit zu Zeit einmal ein PBalet abjchidt, 
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wird jich gewiß nicht mit den Myſterien des Pakettarifs jo befannt gemacht 
haben, wie etwa ein Buchhändler, Kaufmann oder Induftrieller, der alle Tage 
eine größere Anzahl von Paketen auf die Pojt giebt. Mit dem 5-$tilotarif 
von 25 und 50 Piennigen iſt man im allgemeinen wohl überall vollfommen 
zufrieden und wünfcht faum eine wejentliche Änderung daran. Er ift wirklich 
ſehr billig. Wir vermeiden aber das Wort: „beiſpiellos“ billig, denn das wäre 
nicht ganz richtig, fofern der Portobetrag allein in Betracht fommt. Doc 
dürfte diejes Prädikat dann allerdings zutreffen, wenn man die großen Ent: 
fernungen in Betracht zieht, für die jener Einheitstarif von 50 Pfennigen gilt. 
Die beiden fernjten Punkte Deutichlands haben in direkter Linie, die ja für 
abgejtufte Portoberechnungen ſonſt maßgebend ift, einen Abltand von etwa 
1365 Silometern, und wenn man Ofterreich-Ungarn noch Hinzunimmt, fo 
fommen etwa 1580 Kilometer al3 Längenmarimum heraus, jofern der Maßſtab 
einer uns vorliegenden amtlichen Karte genau genug ift. Die längite uns 
befannte Eijenbahnftrede durch Deutjchland aber mißt etwa 1730 Kilometer, 
und die längjte diametrale Bahnroute durch Ojfterreich-Ungarn und Deutjchland 
zufammen beläuft fic) auf etwa 2340 Slilometer. In diefem großen Gebiete 
des beutjchsöfterreichifchen Pojtvereins gilt nun eine einheitlihe Taxe von 
50 Pfennigen für 5 Kilo oder 10 Pfund. Es ftellt ſich aljo das Porto in 
Deutjchland für je einen Kilometer Eifenbahn im theoretischen Minimum auf 
je 0,028 Pfennige für 5 Kilogramm. Da aber — nad) der Statiftif von 
1895 — 98,3 Prozent aller Pakete in die 1. bis 4. Zone (100 Meilen = 
742 Kilometer) fallen, jo würden 0,067 Pfennige ein zutreffenderes Minimum 
darjtellen. 

Im beutichsöfterreichifchen Bojtverein beträgt diejes theoretiiche Minimum 
gar bloß 0,022 Piennige pro Stilometer. 5 Kilogramm — relativ berechnet — 
foften aber jür jeden Kilometer nach dem preußifchen Gepäd- und Expreßtarif 
0,25 Pfennige, als deutjches FFrachtitücd dagegen 0,055 Pfennige und als Eilgut 
0,11 Piennige. Man kann aljo mit dem 5-Kilotarif wirflih ganz zus 
frieden jein. 

Bei Paketen über 5 Kilogramm Gewicht (bi8 zu dem Marimum von 
50 Kilogramm) ift, wie Kenner des Tarifs wiljen, in der erjten und zweiten 
Bone das Porto nur genau entjprechend dem 25= und 50: Pfennigporto erhöht, 
ohne jeden relativen Aufichlag. Alfo bei Sendungen höchſtens bie zu 148,4 Hilo: 
metern Entfernung hat es gar feinen Zwed, jtatt eines großen Pakets mehrere 
5-Filoftüde aufzugeben. Sie wären in diefem Falle gar nicht billiger, jondern 
wohl noch teurer, da fie, vom Bejtellgeld ganz abgejehen, immer für 5 Silos 
gramm voll bezahlt werden müßten, während bei größern Pafeten nur Die 
angefangnen einzelnen Silogramme berechnet werden. 25 Silo in der erjten 
Bone often aljo 5%x25 Bfennige — 1 Mark 25 Pfennige und in der zweiten 
Zone 5x50 Piennige = 2 Mark 50 Pfennige. 
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Nach dem preußifchen Neijegepädtarif relativ berechnet (ohne die Ab: 
rundung auf volle 10 Kilogramm), würden 25 Kilogramm auf 149 Kilometer 
1 Mark 86,25 Pfennige, als Frachtgut (ohne Minimum und Abfertigungs: 
gebühr) 40,97 Pfennige und als Eilgut 81,95 Pfennige koſten. Die drei 
legtgenannten Tarifgattungen wachſen aber entjprechend mit jedem weitern 
Kilometer. Der Pojtpafettarif dagegen, der aus jechs Entfernungszonen bejteht, 
wird zum Teil relativ billiger. Die Entfernungsgrenzen (Endpunfte) diejer 
Zonen verhalten fich zu einander wie 1:2:5:10:15:18,4 (be3. 21,3 im 
deutjch-öfterreichiichen Poftverein), und die Länge der einzelnen Zonen wie 
1:1:3:5:5:3,4 (bez. 6,3). Die Gelbjäge für dieje ſechs Zonen betragen 
für jedes weitere Kilogramm (nach 5 Kilogramm) in der Reihenfolge der 
Zonen: 5— 10—20 — 30 — 40 — 50 Pfennige, das ift aljo ein Wertverhältnis 
wie 1:2:4:6:8:10. Wie man fieht, jchreitet die Progrejjion aljo nicht 
regelmäßig fort, immer um diejelbe Einheit wachjend, wie 1:2:3:4, fondern 
jpringt bei der 2. Zone plößlich von 2 gleich auf das Afache der anfänglichen 
Einheit. Dadurch wird die 3. Zone, die zwar größer ift, aber in der Praxis doc) 
feineswegs immer voll durchfahren, jondern oft nur gerade in ihren Anfangs» 
punften betreten wird, häufig unverhältnismäßig verteuert. Gute Zonen: oder 
Staffeltarife laſſen denjelben einheitlichen Sat auch für immer größer werdende 
Entfernungszonen bejtehen, jodaß alfo 5— 10 —15—20 — 30 — 40 Pfennige 
hier eine mit den faufmännifchen Prinzipien des Nabatts beim Mafjenverfehr 
mehr harmonivende Progreifion geweien wären. Übrigens hätte auch die 
2. Bone bereit3 größer als die crjte jein follen. Wenn man die. Erhöhung des 
anfänglichen Zonenfages (von der 3. Zone ab das doppelte) in Betracht zieht, jo 
fünn man das oben gefennzeichnete Yängenverhältnis der Zonen im Hinblick auf 
den bezahlten Preis eigentlich nur fo vermerfen wie 1:1:1'/,:2%/,:2%/, : 1". 
Das iſt aber eigentlich) doch ein recht fehlerhafter Sarif! Ganz abgefehen 
von den 272 verfchiednen Portofägen, fordert er infolge jenes Progreſſions— 
iehler8 beim Übergang in die 3. Zone geradezu zur Umgehung — „Miß— 
brauch“ wäre jchon ein ungerechtes Wort — heraus. Wir geben ein Beifpiel. 
Berlin und Halle liegen in der Luftlinie mehr als 20 Meilen von einander 
und fallen im Paketverkehr gegenfeitig in die 3. Zone, Berlin und Leipzig 
fallen für einander noch in die zweite Zone. Leipzig und Halle (33 Kilo: 
meter Eijenbahnentfernung) liegen für einander noch in der erjten Zone. Wenn 
nun jemand von Berlin nach Halle (3. Zone) ein Paket von 25 Kilogramm 
verjenden will, jo Eojtet das nach dem Tarif 4 Mark 50 Pfennige. Er fann 
e3 aber auch billiger machen. Er jchidt diefes Paket zuerjt nach Leipzig 
(2. Zone), pojtlagernd. Portogebühr 2 Mark 50 Pfennige. In Leipzig wird 
ihm das Paket, vielleicht von einem guten Gejchäftsfreunde, auf der Post nach 
Halle umadreffirt und weiterbefördert gegen die Gebühr für die 1. Zone, 
nämlich 1 Mark 25 Pfennige. Das macht zufammen alfo 3 Mark 2 Pfennige 
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Itatt 4 Mark 50 Pfennige. Portoerjparnis 75 Pfennige. Und wer von Halle 
Sendungen nad) Berlin aufgiebt, kann fie zuerft ebenfalls nach Leipzig ſchicken, 
mit dem gleichen Erfolge. Bei 50 Kilogrammen beträgt die Portoeriparnis 
bereitd? 2 Mark. Bei 15 Kilogramm allerdings nur 25 Pfennige. Natürlich 
ijt e8 ein Kuriojum, wenn die Poſt alle die Umftändlichfeiten der Buchung, 
Numerirung, Sortirung ufw. nun doppelt macht, während das Publikum 
dabei noch Geld jpart. Ein nur gelegentlicher Paletjender wird diefes Manöver 
ichwerlich begehen. Wenn aber Buchhändler und Kaufleute, die aus irgend 
weldhen Gründen mehr als 5 Kilogramm jchwere Pakete aufgeben müjfen, 
vielleicht bei mehreren Sendungen täglich diefe Prozedur vornehmen, jo werden 
jie ein artige® Sümmchen dadurch jparen. Sie brauchen bloß irgend einem 
Gejchäftsfreund eine Karte über das Eintreffen der Pakete zu jchreiben und 
um Umadrejjirung zu bitten (daS fann gegenjeitig verabredet werden). Noch 
einfacher aber ift es, mit der Sendung gleich eine Postkarte an das Zwiichen: 
pojtamt jelbjt (Yeipzig alſo hier) zu richten mit der Bitte um Weiterjfendung 
nad) Berlin oder Halle. Der Empfänger zahlt dann bloß das neue Porto 
ohne jeden Zufchlag nah. Wenn man die Paketpoſtkurſe fennt, wird man 
es leicht jo einrichten fünnen, daß erhebliche Verſpätungen vermieden werden. 
Übrigens braucht man im Paketverlehr zwifchen Berlin und Halle gar nicht 
erjt den Ummeg über Leipzig zu machen, jondern kann Jüterbogk oder Bitter: 
feld als Zwifchenjtation benugen. 

Auch bei den übrigen 3 Zonen ijt dieſe Art der Portoerſparnis möglid). 
Zum Beijpiel: 15 Kilogramm von Berlin nad Kaſſel (4. Zone) mit der 
Zwijchenitation Eichenberg oder Göttingen (3. Zone): Portoerſparnis 25 Pfen: 
tige. Bei 50 Kilogramm 2 Marf. Es ift anzunehmen, daß manche findige 
Köpfe diefes Umfchalteverfahren längit fennen, und es ließe fich ein ganzes 
Büchlein mit Zonentafeln herjtellen, um zu zeigen, bei welchen Orten es be— 
fonders vorteilhaft und bequem anzuwenden ift. Da man das Nachjenden nicht 
wohl verbieten oder mit Geldjtrafe belegen kann, jo dürfte diefer wunde Punkt 
des Pakettarifs vielleicht mit Anlaß zu einer Neform geben. 

Auf die Dauer unhaltbar ift aber auch an fich jchon das arge Mihver: 
hältnis in der Preisbemeffung der erften 5 Kilogramm mit der der übrigen, 
jchwerern Gewichtsjtufen, von der 3. Zone an. 5 Kilo koſten über 10 Meilen 
beliebig weit, aljo auch im der 6. Zone (über 1113 Kilometer), 50 Pfennige; 
10 Kilo, in 2 Paketen zu 5 Kilo aufgegeben, foiten 1 Mark, aljo genau ents 
jprechend das doppelte. Aber als 1 Paket aufgegeben, foften 10 Kilo im gleichen 
Falle das Sechsfache eines 5-ftilopafetS oder das Dreifache des Portos zweier 
5-ftilojtüde. Das ift ein Aufichlag von 200 Prozent! 

Behn 5-Kilopakete fojten auf beliebige Entfernung 5 Marf. 50 Kilo in 
einem Stüd foften dagegen in der 6. Zone 23 Mark, aljo das 4°/,fache, d. i. 
ein Aufichlag von 360 Prozent! Die Poſt jest hier aljo die ungeheuer 
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hohe Prämie von 18 Marf aus, damit das Publikum nur ja veranlaßt werde, 
ihr die Arbeit, die fie dabei hat, zu verzehnfachen. Denn nicht die Eiſenbahn— 
fahrt, ſondern die übrige „Bearbeitung“ des Pakets macht ihr die meijte 
Mühe. Wenn das Publikum genötigt wird, um 18 Mark zu fparen, jtatt 
eines Paket? von 50 Kilo immer 10 Pakete zu 5 Kilo aufzugeben, jo muß 
die Poſt, dem entjprechend, nicht einmal jondern zehmmal die Arbeit des Ab: 
wägend, des Numerirens mittels aufzuflebender Nummerzettel auf Paket und 
Adrekformular, des Beſchreibens der Pafetadrejje (Gewicht der Sendung 
und Poftleitvermerf) und des Frankirens durch Marken, des Buchens, des 
Sortirens, des Erpedirend und Umladens, ſowie des Abreißens des Abjchnitts 
jür jchriftliche Mitteilungen bei der Beftellung machen, die durch mehrere ges 
trennte Stüde oft erjchwert wird und mindejtens die zehnfache Notirung über 
das einzuziehende Beftellgeld auf der Paketadreſſe veranlaßt. 

Gerade dieje vielen Kleinen Berrichtungen machen au verfehrsreichen Orten 
leicht eine erhebliche Vergrößerung des Perſonals und der Schalterjtellen not— 
wendig, und zwar in weit höherm Grade, als die bloße Eijenbahnbeförderung. 
Wenn das Paket im Eifenbahnmwagen fährt, jo ift ein gut Zeil der Arbeit der 
Poſt Schon gethan, wenn auch das Umladen und Austragen noch mitunter zu 
ihaffen macht. Aber 500 Eleinere Pakete — oft eine jehr verfchiedenartige, uns 
überfichtliche Maſſe — umzuzählen und umzuladen, das dürfte doch mehr Zeit 
und Arbeit fojten, als etwa 10 Pakete zu 50 Kilo oder 20 zu 25 Kilo zu 
zählen und zu fichten, wenn diefe aud) augenblidlich einen größern Kraft— 
aufwand bei der Umladung verurjachen. Außerdem ift ja bis zu 148 Silo: 
metern, innerhalb deren diejes Umladen und Umzählen oft ebenfo häufig wie 
auf längern Hauptrouten vorkommen fann, der Portoſatz nur der doppelte 
des 5eftilotarifs, und die Austragung und Beitellung muß bier ohnehin ohne 
bejondern Portoaufſchlag ausgeführt werden. Wenn das hier möglich ijt, warum 
denn nicht auch auf größere Entfernungen? Denn die Bahnfahrt iſt das 
wenigjte, und durch diefe werden bei vermehrter Verjendung größerer Pakete 
feine unverhältnismäßigen Mehrausgaben verurjacht werden, wenn mit Umficht 
reformirt wird. 

Die in den Bahnpojtwagen befürderten Pakete über 5 und bis zu 10 Kilo 
verpflichten die Poſt nicht zu bejondrer Vergütung an die Eifenbahn. Erſt 
für die Sendungen von mehr als 10 Kilogramm Gewicht wird, nach vorher: 
gehender jtatiftiicher Ermittlung ihres Gejamtgewichts, der Eijenbahn eine 
Frachtentſchädigung bezahlt, da fie nach dem Eijenbahnpojtgejeg die Eiſenbahn— 
pojtwagen nur dann frei befördert, wenn fie Poſtſtücke höchſtens von 10 Kilo: 
gramm Gewicht enthalten. Dieje Frachtentichädigung beträgt aber 20 Piennige 
für das Achskilometer, wobei je 1000 Kilogrammfilometer auf 1 Achskilometer 
gerechnet werden. Das macht aljo 20 Marf auf 100 und 200 Marf auf 
1000 Kilometer, bei einer mitgeführten Laſt von 1000 Kilogramm. Wenn 
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auch die Pot diefes Gewicht in Form von zwanzig 50-Kilopaketen jet mit 
370 Mark berechnen und noch mit Gewinn befördern würde, jo wäre ihr Dieje 
Beförderungsweiſe doc zu teuer, wenn die Palete über 10 Kilo allgemein 
erheblich verbilligt würden. 

Aber die Reichspoſt benugt ja (1895) neben ihren 1610 eignen Eijenbahn- 
pojtiwagen noch 1011 gemietete, für ihre Zwede bejonders hergerichtete Eiſenbahn⸗ 
wagenabteilungen. Dieje fojten ihr bei Güter: oder Gepädwagen nur 1 Pfennig 
pro Kilometer, außerdem 1 Mark Miete pro Tag; bei Perjonenwagen jedoch) 
2 Piennige pro Stilometer und 2 Mark Tageömiete. Hier können 1000 Kilometer 
— allerdings wohl bei geringerm Ladegewiht — für 11 Mark oder für 
22 Marf geleistet werden. Während aljo die billigere Beförderung von Bafeten 
bis zu 10 Kilogramm der Poſt ohnehin feine Mehrausgaben an die Eijenbahn 
auferlegen würde, fönnte wohl auch der Tarif für noch jchwerere Pakete 
ohne Opfer ermäßigt werden, wenn man fie nur etwas langjamer, vielleicht 
innerhalb bejtimmter Marimaffrijten, in ſolchen Güter- oder Gepädwagen: 
abteilungen mit gemijchten Zügen oder geeigneten Bummelzügen befördern 
wollte und auch die Beftellpflicht bei jchweren Baden auf Orte einjchränfte, 
wo jie ohne große Schwierigkeiten und Mehrausgaben ausführbar iſt. Dies 
ift ja im vielen andern Yändern der Fall. Wenn die Boit für 1000 Kilometer 
eine gemietete Abteilung nur mit 11 oder 22 Mark bezahlt, jo würden 
20 darin bejörderte Bafete von je 25 Kilogramm nur je 55 oder 110 Pfennige 
zu zahlen brauchen, um wenigjtens die Eifenbahnfoften zu deden. Nach dem 
jegigen Palettarif zahlt ein 25 Kilogramm jchweres Pojtpafet aber 8 Mark 
50 Pfennige auf 1000 Stilometer Entfernung. Da könnte aljo noch viel herab» 
gelajjen werden, und es wird doch immer noch ein hübjcher NReingewinn bes 
halten, aud) wenn man die übrigen Betriebsunfojten in Betracht zieht, die ſich 
doch auf viele Einzeljtüde jehr verteilen, zumal bei gefteigertem Berfehr. Die 
Befürchtung, da eine Berbilligung der jchwerern Pakete notwendig eine Ber: 
mebhrung der relativen Mehrausgaben und eine dauernde Verminderung der 
Einnahmen zur Folge haben würde, jcheint aljo nicht begründet zu jein, wenn 
dieje Reform nur mit Umficht durchgeführt wird. 

Wenn aber eine Tarifverbilligung ohne Einnahmeausjälle möglich it 
und der Berfchr dadurch vergrößert und verbejjert wird, jo liegt ſicherlich 
fein Grund zum Widerjprucd dagegen vor. Da übrigens nur 1,7 Prozent 
aller Patete in die 5. und 6. Zone fallen, aljo über 50 Meilen (742 Silo» 
meter) hinausgehen, und die Einnahme jür diefe Sendungen, jofern fie 5 Kilo: 
gramme überjteigen, finanziell ganz ohne Belang ift (etwa 700000 Marf, 
nach unjrer Berechnung, während die Gejamteinnahme des Paketverkehrs 
über 50 Millionen Marf beträgt), jo fünnte man die beiden legten Zonen 
ganz unbedenklich einfach wegfallen laffen. Sie find nur eine unnüße weitere 
Komplizirung des Tarifs. Falls aber einmal gründlicher reformirt wird, 
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jo fünnte endlich) auch das Kilometerjyjtem mit runden Zahlen in die Zonen: 
berechnung eingeführt werden. Die geographiiche Meile wurde jchon bei der 
legten Reform eigentlih nur aus Bequemlichkeit beibehalten, weil man die 
Mühe einer Umrechnung der Tarquadrate jcheute. Aber einmal muß Ddieje 
Arbeit doch; gemacht werden. Und die jegige Übung, größere Sendungen in 
lauter 5-Kilopalete zu zerlegen, die der Poſt entiprechend mehr Arbeit machen, 
darf auf die Dauer feinesfalls fortbejtehen. Der gegenwärtige Tarif für 
jchwerere Pakete wird jo ja einfach umgangen, und das Gegenteil feines 
Zwecks wird erzielt. Das ift aber ganz ſinnlos. 

Man hat bisweilen die Verjendung vieler einzelner 5 $tilopafete von einem 
Abjender an einen Empfänger als „Mißbrauch“ bezeichnet. Das ift aber ficher- 
lic) ein ungerechter Tadel, den man bei loyaler und unparteiifcher Denkungs— 
weije wohl nicht ausjprechen würde. Wer gejeglich beitehende Einrichtungen in 
gejeglicher Weife benußt und jich bei Beförderung feiner Produkte oder Waren 
der jchnelliten, billigjten und bequemjten Beförderungsweife bedient, ftatt einer 
unbequemern, teurern und langjamern Berjendungsart, dem kann man doc 
unmöglid; „Mißbrauch“ vorwerfen. E3 kann aljo nur gemeint fein, daß die 
jegige Pakettaxe unvolllommen ift, und daß durch die Konkurrenz der Großen 
viele Kleine gejchädigt werden. Aber jo geht e8 ja mit allen Dingen. Der 
Große hat in jedem Falle den Vorteil, wenn er die Sachlage ausnußt. Daß 
er das unterlafje, dürfen wir in diejer realen Welt nicht verlangen. Hier 
gilt noch immer das pejlimiftiiche Wort, das vor bald 1900 Jahren gejprochen 
wurde: „Wer da hat, dem wird gegeben; wer da nicht hat, dem wird auch 
noc) genommen, das er hat.“ Ia, wenn fich diejes harte Geſetz kapitaliſtiſcher 
BWeltentwidlung durchgreifend ändern ließe! Aber darum mühen fich ja die 
beiten Köpfe jchon jeit Jahrtauſenden vergeblich! 


(Schluß folgt) 
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Fie materialiftiiche Gejchichtsfonstruftion ift mur eine geſchmackloſe 
Verſtümmlung der von Herder, Karl Ritter und Alerander von 
Humboldt dargelegten Wahrheit, daß es die Erde ſelbſt ift, die 
alle Eigentümlichfeiten und alle Mannigfaltigkeit ihrer lebenden 
Bewohner erzeugt. Aber dieje drei Großen haben das Wejen 
zer a dem die irdijchen Kräfte unter verjchiednen Himmelsitrichen 
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verſchiedne Gejtalten verleihen: den eilt. Gewiß iſt es der Fels, der dem 
Waſſerfall feine Geftalt verleiht, aber nur unter der Bedingung, daß ein 
Waller vorhanden ift, das dieſe Geftalt annimmt; gewiß iſt es das Licht, das 
im Kryſtall ein fiebenfältiges Farbenſpiel erzeugt, aber der Kryſtall muß eben 
da jein; und gewiß ift e8 die Erde, die an verjchiednen Stellen ihrer Ober: 
fläche verjchiednie Kulturen erzeugt, aber doch eben nur, wenn Kulturträger, 
wenn geiltbegabte Menſchen vorhanden find. Dieje Einflüffe und ihre Wirfungs: 
weile auf der Grundlage der heutigen, über die Ritter-Humboldtjche weit 
hinausgehenden Erd» und Bölferfenntnis in zwei klaſſiſchen ſyſtematiſchen 
Werfen dargejtellt zu haben, denen die geographiiche Litteratur der andern 
Kulturvölfer faum etwas Ebenbürtiges an die Seite zu jegen haben wird, iſt 
das Verdienſt Friedrich Ratzels. Im feiner längſt weltbefannten Bölferfunde 
jtellt er den Menfchen jelbft und jeine Kultur dar, wie beide außerhalb unſers 
europäijchen Kulturkreifes unter verjchiednen Einflüffen variiren, in der erjt 
gegen Ende des vorigen Jahres (bei R. Oldenbourg in München und Leipzig) 
erjchienenen Politiſchen Geographie jtellt er die Abhängigkeit der Staaten» 
bildung von Boden, Wafjer und Lage dar. 

Was uns beftimmt, einen Blid auf die beiden großen Werke zu werfen, 
ift der Umftand, daß ihre Ergebnijfe im großen und ganzen mit der Welt 
anficht übereinstimmen, die in den Grenzboten von andern Mitarbeitern, die 
von andern Wiljensgebieten ausgingen, entwidelt worden iſt. Natel findet 
zwijchen den höher und dem niedriger fultivirten Völkern — unfultivirte giebt 
ed überhaupt nicht; die jogenannten Naturvölfer find nur Völker auf niedern 
oder auf andern Kulturftufen —, er findet zwijchen ihnen feinen wejentlichen 
Unterjchied der Begabung, und findet die unmejentlichen Unterjchiede nicht jo 
ftark, als fie auf den erften Blick fcheinen. Gleich auf der erjten Seite giebt 
er zu bedenfen, „daß die Kluft des Kulturunterjchieds zweier Gruppen der 
Menschheit nad) Breite und Tiefe volljtändig unabhängig ſein kann vom Unter: 
jchiede der Begabung“; am diejen Unterjchied jei Daher immer zulegt, an Untere 
jchiede der Entwidlung und der Umftände zuerjt zu denfen, und diefe Mahnung 
wiederholt er bei verjchiednen Anläffen. Der Kulturfortfchritt ift davon ab— 
hängig, daß Kenntnifje, Erfahrungen und Fertigfeiten in großer Zahl ange: 
jammelt und von Gejchlecht zu Geichlecht ftetig überliefert werden. Dazu 
gehört unter anderm, daß das fulturerzeugende Volk dicht gedrängt und 
längere Zeit ungejtört in feinem Yande wohne und doch auch in Wechjelwirkung 
mit andern Völkern bleibe. Die erfte Bedingung fann erjt erfüllt werden, 
nachdem Aderbau und Gewerbe die wirtichaftliche Grundlage des Lebens ges 
worden find, und diefe Stufe fünnen Völfer in weiten Steppen, in Urmwäldern 
und in fruchtbaren Tropenländern nicht ohne fremde Hilfe, in den Polar: 
regionen überhaupt nicht erflimmen; die zweite Bedingung war vor der Aus» 
bildung des heutigen Weltverfehrs den an infellofen Meeren lebenden Bölfern 
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wie denen Südafrifas verjagt. Nimmt man num noch dazu, daß das ganze 
Dajein mancher verjprengten Stämme in dem mühſamen Erwerb einer fümmer: 
lichen Nahrung aufgehen muß, jo fann die tiefe Stufe, auf der wir fie finden, 
nicht in Berwunderung ſetzen, und es wäre ganz unberechtigt, ihnen ein wejent: 
liches Stück menjchlicher Begabung abzujprechen. Bon den Anlagen, die die 
Auftralier in ihrer Wildnis zu entfalten Gelegenheit gehabt haben, jchreibt 
Nagel (I, 315): „Das die Seele niederdrüdende Elend hängt als Gegengewicht 
daran.“ Wenn wir troßdem, heißt es dann weiter von demjelben Volke, 
„auch Hier mehr Geijtiges finden, als wir erwarten, haben wir den Eindrud 
von Trümmern eines bejjern Zuftandes.“ Diefer Eindrud fehrt auch bei vielen 
andern WVölfern wieder, und wenn wir hierzu die überrafchenden Übereinftim: 
mungen der amerikanischen und der ozeanijchen Flut- und Schöpfungsjagen 
mit den Erzählungen der Bibel nehmen, außerdem den Hinweis auf einen ge: 
meinfamen Urfprung der Kultur beachten, der in der Übereinftimmung von Ge: 
bräuchen und Kunftübungen liegt, jo gelangen wir in die Nähe des Gedanken: 
freifes, den die chriftliche Kirche ausgebildet hat. „Als man die Parallelen 
zwifchen den Kulturvölfern Amerikas und der Alten Welt zu ziehen begann, 
überfah man dieje zahlreichen Beziehungen zwijchen dem Kulturbefig der ein- 
zelnen Völfer der ganzen Erde, von den höchjten Neligionsvorftellungen bis 
hinab zu Einzelheiten im Stile der Waffen und der Tättowirung und fuchte 
ein beichränftes Auswanderungs- und Ausftrahlungsgebiet mit Vorliebe in 
Sid» und Dftafien. Der Urfprung der altamerifanischen Kulturen wird aber 
nicht aus einem bejtimmten Winfel der Erde und von feinem der noch fort: 
lebenden Kulturvölfer herzuleiten fein. Die darauf zielenden Verſuche find 
alle unfruchtbar geblieben. Die Wurzeln diefer merkwürdigen Entwidlungen 
reichen vielmehr im einen uralten Gemeinbefig der Menfchheit hinab, der im 
Laufe vieler vorgejchichtlicher Jahrtaufende Zeit fand, fich über die Erde zu 
verbreiten“ (I, 597). Bon diefem Befenntnis hat man nicht mehr weit bis 
zum Glauben an eine Uroffenbarung und an die Wahrheit der biblischen Er: 
zählung von der Völferfcheidung. Kagel ſelbſt weist zwar die firchliche Anficht in 
ihrer jtreng dogmatiichen Faſſung ab, erfennt aber, wie beides fürzlich auch 
von andrer Seite in den Grenzboten gejchehen ift, der entgegengejegten Anficht 
gegenüber ihre relative Berechtigung an. Er jagt von den Entwidlungstheo- 
tetifern (1, 14): „Wir wiſſen diefen vorbereitenden Leitungen Danf, können ung 
aber nicht mit ihren Echlußgedanfen befreunden. Sie fuchen überall »Ur— 
zuftändee und »Entwidlung.«e Hat man nicht das Necht, mit einigem Arg— 
wohn auf wiljenschaftlichem Gebiet ſolchem Suchen zu begegnen, das im vor: 
aus jchon jo gut weiß, was es finden will? Die Erfahrung lehrt, wie nahe 
dabei die Gefahr der Voreingenommenheit liegt. Von einer Möglichkeit er: 
füllt, jchlägt man die andern zu gering an. Findet ein von der Idee der Ents 
wicklung getränfter Forſcher ein Volk, dag in mehreren oder jelbft vielen Be— 
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ziehungen Hinter feinen Nachbarn zurückiteht, fo verwandelt fich biefes »hinter« 
unmwillfürlich in ein »unter,« d. 5. in eine tiefere Sproffe der Leiter, auf der 
die Menfchheit vom Urzuftand zur höchſten Höhe der Kultur aufgejtiegen ift. 
Das ift daS Gegenjtüd der einfeitigen, ja ausjchweiienden Idee, daß der Menfch 
als ein zivilifirtes Welen auf die Welt gekommen fei, daß aber eine rückwärts 
Ichreitende Entartung ihm zu dem gemacht habe, was man heute unter den 
Naturvölfern findet. So wie jener Entwidlungsgedanfe bei den Naturforjchern, 
hat diefe Rüdjchrittsidee bei den Erforjchern der Religion und der Sprache 
der Völker aus leicht erfennbaren Gründen den größten Beifall gefunden. In— 
dejfen ift fie heute fehr weit in dem Hintergrund gedrängt, unjrer Meinung 
nach wohl viel zu weit. Won ihr ift für die Forſchung weniger Gefahr zu 
befürchten als von jener ihr am entjchiedenften entgegengejegten Meinung, 
deren Auffaſſung, in abjtrafter Nadtheit ausgejprochen, etwa lauten würde: 
es giebt in der Menjchheit nur Aufjtreben, nur Fortjchritt, nur Entwidlung, 
feinen Rückgang, feinen Verfall, fein Abſterben.“ 

Wie fich aljo bei feinem der fogenannten Naturvölfer ein wirklicher Natur: 
zuftand findet, wenn man unter diejem einen völlig fulturlofen veriteht, jo 
giebt es unter ihnen auch feine Individuen, die ald unter der Menfchennatur 
ftehend und als Übergänge eines anthropoiden Tiergejchlechts zum Menſchen— 
geichlecht angejehen werden fünnten. An dem Lichte, das die taufend Ab- 
bildungen dieſes Werfes verbreiten, muß auch das härtefte Vorurteil ſchmelzen. 
Der „affenartige* Neger exiftirt nicht; auch die Weitafrifaner find „noch lange 
feine Sarifaturen, wie man fie fich im der Zeit fchlechter ethnographifcher 
Bilder vorftellte” (TI, 326). Was den Körperbau anlangt, jo ift jedes Wort 
des Beweiſes dafür überflüfjig, daß er auch beim verfümmertjten Wilden alle 
Merkmale des Menfchenleibes trägt, und daß fein taubftummer Wilder in die 
Gefahr geraten könnte, für einen Affen gehalten zu werden. Nur das eine 
ift zuzugeben, daß die Schwärmer für Natur, die das Apollomodell unter den 
Schwarzen juchen, im Irrtum befangen find: das höchſte Schönheitsideal wird 
nur im Bereiche der Kultur verwirklicht; aber hübſch gebaute und gut ges 
wachjene Leute giebt e8 genug unter den Farbigen, und nur einzelne Stämme 
zeichnen fich unvorteilhaft durch Mißgejtalt aus; affenartig aber find weder 
die Buſchmänner, noch die verfümmerten Zwergmenjchen des innerafrifanifchen 
Urwald (T, 716). Unter den Gefichtern fommen, geradejo wie bei uns, häß— 
liche, gewöhnliche und leidlich hübfjche vor. Der Unterjchied beſchränkt fich 
darauf, dab bei den Farbigen wirklich ſchöne ganz fehlen (bei dem Neger: 
jüngling I, 487, den man beinahe jchön nennen fönnte, klammert der Vers 
jaffer „Mifchling?* ein), während andrerjeits die Prognathie namentlich bei 
den Auftralnegern einen Grad von Häßlichfeit erzeugt, der in Europa faum 
vorfommen dürfte. Bei den afrikanischen Negern jedoch ift die Prognathie 
bei weitem nicht jo ftarf, wie man ſich gewöhlich vorftellt, ja fie fehlt oft 
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gänzlich; viele Abbildungen (man vergleiche u. a. II, 104, 200, 259, 288, 
352, 358, 363) zeigen europäifche und jogar edle Profile. Die geiftigen 
Anlagen aber befunden ich jchon hinlänglich in der Gejtaltung und Ber: 
zierung der Waffen und Gefäße der „Wilden,“ im der Mufterung ihrer 
Seflechte und Gewebe, und ein Blid auf die zahlreichen Proben — man 
ſchlage nur z. B. im erften Bande S. 224, 481 und 505 auf — reicht hin, Die 
Verallgemeinerung des S. 233 angeführten Ausipruchs Hugo Zöllers zu recht: 
fertigen; er lautet: „Wer von einem wahren und wirflichen Stunftgewerbe der 
Papuas fpricht, macht ſich feiner Übertreibung fchuldig." Gleich dem Schön: 
heitsfinn und der Fähigkeit und Luft, Schönes zu jchaffen, ift auch jede andre 
höhere Geiftesanlage bei den Wilden zu finden, jelbjtverftändlich in Begleitung 
aller Uusartungen, deren die Menjchennatur fähig ift. Man findet alle Grade 
von Keuſchheit und Unfeufchheit, zärtliche Gatten-, Kinder- und Elternliebe 
neben Graujamfeiten, Die jedoch meiſtens nur gegen Feinde oder von Despoten 
verübt werden, Gemeindeverfajlung und Rechtspflege, Aderbau, Handwerfe, Handel 
und Marktordnnungen, Staaten, die diefen Namen verdienen, obwohl fie der Natur 
der Dinge nach ein lodres Gefüge und kurzen Beitand haben (die Darjtellungen 
der Staatenbildung und Umbildung in Innerafrifa wie die der damit zus 
jammenbängenden Bölferwanderungen und Mijchungen gehören zu den Abs 
ſchnitten in Ratzels Werfe, aus denen man ganz neues lernt), und nirgends 
jehlen religiöje Vorftellungen, die, jo unvollfommen und teilweife abgejchmadt 
jie jein mögen, doch über den Kreis des Sichtbaren hinausführen. Jeder 
unbefangne Beobachter wird Livingftone beiftimmen, deſſen Urteil über die 
Neger Ratzel II, 13 anführt: „Manchmal üben fie ganz bemerfenswert gute 
Thaten aus, und manchmal das Gegenteil. Nach langer Beobadytung fam ich 
zu dem Schlufje, daß fie eine ebenjo merfwürdige Mifchung von gut und böfe 
find wie alle Menſchen.“ Nur eine einzige Scheuflichkeit, die im Bereiche der 
europäiſchen Kultur nicht vorfommt, läßt fich einzelnen Stämmen der Farbigen 
nachjagen, die Menjchenfrefferei. Die ift aber nicht etwa ein Reft von Tier— 
heit — denn höhere Tiere freffen nicht ihresgleichen —, jondern teil® aus 
religtöjem Aberglauben, teils (bei Menjchenüberfluß) aus politischen und wirt» 
Ichaftlichen Erwägungen hervorgegangen, beruht aljo auf einem Mißbrauch der 
Meenjchenvernunft. Was die übrigen Graufamfeiten anlangt, jo beweiit es ein 
jehr kurzes Gedächtnis, wenn man ihretivegen den „Wilden“ eine tiefere Stufe 
anweilen will als den Semiten und den Ariern, und ſelbſt die engere chrift- 
fiche Welt ijt nicht berechtigt, jich höher einzufchägen. Deren Freiheit von 
Öffentlich und amtlich verübten Greueln iſt eine ganz moderne Erjcheinung, 
die nicht weiter al8 bi auf die Humanitätsbewegung des vorigen Jahrhunderts 
zurüdreicht; was vordem verübt worden it, von den byzantinischen Blendungen, 
dem Blutgericht Heinrichs VI. in Palermo und den Unthaten Ezzelins an: 


zufangen bis zu den Plünderungsmegeleien, Folterfammern und are des 
Grengboten I 1898 
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fichzehnten Jahrhunderts, daran reichen die Greuel von Dahomey nicht hinan. 
Was jene höhere Kultur, die zwar niemald von der Mafje aller Europäer, 
aber doch nur innerhalb des europäischen Kulturkreiſes erreicht wird, von allen 
Barbaren trennt, gleichviel ob diefe im Rufe von Wilden ftehen oder wie die 
alten Babylonier und die modernen Japaner zu den Hulturvölfern gerechnet 
werden, läßt jich ziemlich genau angeben. Auf dem äfthetijchen Gebiete, das 
als unmittelbar auf die Sinne wirfend den Unterfchied am leichteften erfennen 
läßt, ijt die Grenze in dem Augenblick überjchritten worden, wo die Schönheit 
des Menjchenleibes und des Menjchenantliges erfannt und nachgebildet wurde. 
Diejen Schritt haben zuerſt und aus eigner Kraft ganz allein die alten Griechen 
gethan und haben dadurch zuerjt die Idee der Humanität verwirklicht, denn 
nur wenn einem der höhere geiftige Inhalt des Menjchenwejend — der aljo 
vorhanden jein muß — erſchloſſen ift, kann ihm feine Schönheit aufgehen. 
Die Naturvölfer ftehen im diefer Beziehung noch auf der Stufe des Findlichen 
Verſuchs, der ed nur bis zur Frage bringt; ausnahmaweile (man jehe den 
etagenartig verzierten der beiden gejchnigten Elefantenzähne II, 338, eine jehr 
hohe Leitung) bringen fie e8 zu annähernder Naturähnlichkeit ohne eine Spur 
von Sdealifirung zwar, aber wenigftens auch ohne hervortretendes Wohlgefallen 
am Häßlichen. Eine zweite Grenzlinie wird mit dem Glauben an den einen 
perfönlichen Gott überfchritten, wenn dieſer als einzige Welturjache, höchite 
Vernunft und Quell des Guten und Schönen aufgefaßt wird. Dieſe Grenze 
haben die Griechen in ihren edeljten Geiftern, die Juden als Volk überjchritten, 
und das Chriftentum Hat jich die Aufgabe gejtellt, alle Menjchen binübers 
zuführen. Die dritte Grenzlinie ijt erſt in neuerer Zeit überjchritten worden 
durch die methodiſche Naturmwifjenichaft und deren Anwendung im methodijchen 
Erfinden. Wie vor einiger Zeit in den Grenzboten erwähnt wurde, hat der 
dänische Pfarrer Martenfen Larjen Har gemacht, daß die Überjchreitung der 
zweiten Stufe die Grumdbedingung für die der dritten ift, weil, jo lange die 
allgemeine Anerkennung der einen vernünftigen Welturjache fehlt, das Volk in 
der Vorftellung einer mit Gejpenjtern erfüllten verherten Welt befangen bleibt, 
die nicht einmal den Gedanken der jtrengen Kaujalität aufkommen, gejchtveige 
denn in eine feite Methode Hineinfinden läßt. Schon aus diefem Grunde 
wird, wenn die Naturvölfer nicht vernichtet, jondern in den europäijchen 
Kulturkreis hereingezogen werden follen, die Mitwirkung der chriftlichen 
Miſſionen nicht zu entbehren fein, die allerdings, wie auch Ratzel andentet, 
ihre Aufgabe nur dann löſen können, wenn fie fie nicht im Sinne einer eng- 
herzigen Orthodorie auffaffen. 

Nach alledem ift an der Einheit des Menjchengeichlechts als eines von 
der Tierheit grundverfchiednen Reiches der Schöpfung nicht zu zweifeln, und 
Nagel fordert, dab das, was von Natur ift, auch feiner Idee nach anerkannt 
werde. „Wenn wir die Menfchheit als ein Immerbewegliches anfehen, können 
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wir in ihr nicht, wie es bisher üblich) war, eine Vereinigung von ſtarr von: 
einander gejonderten Arten, Abarten, Volksgruppen, Völkern, Stämmen er: 
bliden. Sobald irgend ein Teil der Menjchheit gelernt hatte, die länder- 
trennenden Meere zu durchfurchen, war ihr auch jchon das Ziel immer weiter: 
gehender Verjchmelzung gejtedt. Nehmen wir mit der großen Mehrzahl heutiger 
Anthropologen einen einheitlichen Urfprung des Menſchen an, jo ift die Wieder: 
vereinigung der durch Spielartenbildung auseinandergegangnen Teile der 
Menjchheit zu einer wahren Einheit das unbewußte legte Ziel diefer Be: 
wegungen der Menſchen. . . . Die Raſſe hat mit dem Kulturbeſitz an fich nichts 
zu thun. Es wäre zwar thöricht, zu leugnen, daß in unfrer Zeit die höchfte 
Kultur von der jogenannten faufajiichen oder weißen Rafje getragen wird; 
aber andrerjeits ijt es eine ebenjo wichtige Thatjache, daß ſeit Jahrtauſenden 
in aller Kulturbewegung die Tendenz vorberricht, alle Raſſen heranzuziehen 
zu ihren Laſten und Pflichten und dadurch Ernſt zu machen mit dem großen 
Begriff »Menſchheit,« deſſen Beſitz zwar als eine auszeichnende Eigenjchaft 
der modernen Welt von allen gerühmt, am deſſen Verwirklichung aber von 
vielen noch nicht geglaubt wird“ (I, 9 und 18). 

Die wichtigjte und mächtigjte der gejellfchaftlichen Bildungen, die die 
Grundlage jeder Kulturthätigfeit find, ift der Staat. Dejjen Zufammenhang 
mit dem Boden jtellt Kagel in feiner Politijchen Geographie dar. Sollte 
man nicht meinen, jchreibt er in der Vorrede, es ſei Sache der Staatswiljen: 
ichaft, die Beziehungen zwijchen dem Staat und dem Boden zu erforjchen ? 
„Dieſe Wiſſenſchaft hat fich aber bisher jtreng ferngehalten von aller räume 
lichen Betrachtung, Mejlung, Zählung und Bergleichung der Staaten und 
Staatenteile; und das iſt es ja gerade, was der politischen Geographie erſt 
ihr Leben giebt. Für manche Staatswiljenichaftler und Soziologen jteht der 
Staat geradejo in der Luft, wie für viele Hutorifer, und der Boden des 
Staates ift ihnen nur eine größere Art von Grundbeſitz.“ Durch die Aufs 
dedung der Bezichungen der Staaten zu den verjchieden großen und verjchieden 
gelegnen Räumen, in denen fie fich entwidelt haben, zu den Gebirgen, Flüſſen 
und Meeren, die fie begrenzen oder durchziehen, wirft Natel auf die wichtigiten 
geichichtlichen Ereignifje alter und neuer Zeit ein neues Licht, das viele über: 
rafchen wird. Was uns in Deutjchland am allermeiften fehlt, die Über: 
einjtimmung von Regierung und Volk in der Überzeugung von der Notwendig: 
feit des Strebeng nad) gewiſſen Har erfannten Zielen, das wäre nur auf dem 
Wege jolcher Betrachtungen erreichbar, wie fie diefes Buch enthält. Den 
Bolitifern, die fi) um Quisquilien zanfen und abmühen, empfehlen wir vor— 
läufig nur folgende Gedanken, denen fich Dugende von gleicher Bedeutung 
anreihen ließen, zur Erwägung. „Se einfacher und unmittelbarer der Zus 
jammenhang des Staates mit jeinem Boden, deito geſunder iſt jederzeit fein 
Yeben und Wachstum. Vorzüglich gehört dazu auch, daß mindeltens dic 
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Mehrzahl der Bevölkerung des Staates eine Verbindung mit jeinem Boden jo 
bewahrt, daß es auch ihr Boden ift“ (S. 9). Durch alle Wandlungen hin: 
durch führt ficher „die Regel: daß jede Beziehung eines Volfes oder Völkchens 
zum Boden politiiche Formen anzunehmen jtrebt, und daß jedes politijche 
Gebilde die Verbindung mit dem Boden ſucht. . . . Gerade die Verkennung des 
politischen Wertes des Bodens (oder des politifchen Raumes) legte den Keim 
des Todes in die Staaten der Griechen“ (21 und 22). „In der großen Be— 
wegung auf immer fejtere territoriale Begründung der Politik ift die Nationa- 
litätenpolitif unjrer Zeit ohne Zweifel ein Rüdjchritt. Sie erflärt als das 
Prinzip des Staates das Volk einer Sprachgemeinjchaft ohne Rüdjicht auf den 
Boden. Sie wird fid) dauernd der geographiichen Politif gegenüber nicht be= 
haupten können, die den Boden ins Auge faht, ohne den Namen und die Art 
der Bewohner zu berüdjichtigen“ (31 bis 32). „Mehr als alles bringt die 
Vermehrung des Volkes bei gleichbleibendem Boden Verwirrung in die ein: 
fahen Einrichtungen der Vorzeit“ (S. 52 nad) Dahlmann). „Ein Land, das 
dünn bevölfert oder unbewohnt ijt, liegt feinen dichter bevölferten Nachbar: 
gebieten als ein reines Naturland gegenüber,“ das zum Eintritt lodt (©. 93). 
„Die rajche Aufeinanderfolge großer Reiche [im Altertum] giebt die Lehre, daß 
nicht in der Größe des Raumes an fich, jondern in der Art der Erfüllung des 
Raumes der Zujammenhalt und die Gewähr der Dauer liegt“ (176). Aus 
dem durch alle Zeiten und Erdteile hindurch gehenden Beſtreben der Staaten, 
den Nachbarftaaten an Flächeninhalt mindeftens gleich zu fein und für jede 
Raumeinbuße Kompenfationen zu juchen, erjehe man deutlich, heißt es ©. 222, 
„wie wenig das europäijche Gleichgewicht eine diplomatiiche Erfindung ijt.“ 
Ein Blick auf die Karte Europas genügt, zu erfennen, was heute für ung 
Deutiche daraus folge. Wir jchließen mit folgenden Sätzen für kleindeutſche 
Philiſter: „Großräumige Völker find befjere praftiiche Geographen als flein: 
räumige. Rom, England und die Vereinigten Staaten bewähren einen 
politiſch-geographiſchen Blick, der mit ihrer geringen Pflege der theoretijchen 
Geographie merfwürdig fontraftirt. Die großräumige Politik hat den Borteil 
der weitjchichtigen Pläne, die ihrer Zeit vorauseilen; fie jtedt ihre Gebiete 
lange aus, ehe andre nur daran dachten, dat dort politiiche Werte zu finden 
feien, und kleinere Entwürfe jehen ſich plößlich von einem Ne von zwar 
dünnen, aber doc) jäh hemmenden Majchen umfaßt“ (342 bis 343). 
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Wieviel Refruten ftellt die Sandwirtichaft? 


Jus der Feder des Münchner Nationalöfonomen und Univerfitäts: 
profejjor® Dr. Lujo Brentano erfchien in Nr. 5 der Nation vom 


Gemüter noch nicht zur Ruhe gefommen find. Im Preſſe und 
i 4 Zeitjichriften wurde in mehr oder minder leidenjchaftlicher Weije 
Stellung dazu genommen, ohne daß eine erfennbare Klärung der Sadjlage ein: 
getreten wäre. Brentano hatte mämlich jtatiftijch die Frage unterjucht, ob 
durch das von der legten Berufszählung (1895) fejtgeftellte ftarfe Wachstum 
unjrer Induſtrie, das einen Übergang vom Agrarſtaat zum Indujtriejtaat 
bedeute, unjre Sriegstüchtigfeit gefährdet werde. 

Da er aus feinen Zahlen mehr herausliejt, als darin ijt, und das, was 
darin ijt, nur einen Teil des Themas erledigt, jo ijt eine nochmalige und eine 
gehendere Würdigung der Arbeit um jo mehr geboten, ald der vor der Thür 
jtehende Wahlkampf jicherlich die Folgerungen Brentanos in der üblichen Un: 
verfrorenheit ausnutzen wird. 

Sein Gedanfe war der, daß imdujtrielle Thätigfeit mehr Menjchen auf 
einer gegebnen Fläche ernähren könne als landwirtichaftliche, und daß deshalb 
unjer Staat aus feiner jegt zahlreichern industriellen Bevölkerung auch die 
größere Zahl von Refruten erhalten werde. Brentano jtellte in der That auch 
feft, daß die überwiegend induftriellen Gebiete jchon jet doppelt foviel aus 
ihnen gebürtige Refruten aufgebracht haben als die landwirtichaftlicyen. Es 
jei deshalb verkehrt, zu glauben, der Übergang vom Agrarjtaat zum Indujtries 
Staat jchwäche die deutjche Wehrfraft, er hebe fie jogar. Wenn in der Induſtrie 
verhältnismäßig vielleicht auch weniger Taugliche zu finden jeien, die größere 
Bahl der Bevölferung brächte es mit ſich, daß die abjolute Zahl der Taug- 
lichen größer wäre, als die der Landwirtjchaft. 

Was hat er damit aber geleiftet? Er hat das Thema von der Gefährdung 
der Striegstüchtigfeit in jeiner engjten Faſſung betrachtet, nämlich ob die körper: 
liche Tauglichfeit mit dem Übergang vom Agrarftaat zum Induſtrieſtaat zurüd- 
gehe. Streng genommen beweijen jeine Zahlen nicht einmal das Gegenteil, denn 
es liegt dabei die wunderliche Annahme zu Grunde, daß die industrielle Thätigfeit 
ihren jchädlichen Einfluß grob und greifbar gewiljermaßen in dem Augenblice 
Ihon in der Zahl der Rekruten ausfpreche, wo fie durch ihr Wachstum 
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— das ja bei uns jehr rajch war — eben die Grundlage der Volks— 
wirtjchaft verfchoben hat. Erjt jein Hinweis auf England jchließt diefe Lücke 
in der Beweisführung, macht aber jeine Zahlen überhaupt entbehrlih. Er 
hätte auch noch die Juden anführen fünnen, die in der förperlichen Tauglichkeit 
— wenigftens wenn man die wohlgenährten Berliner Juden ins Auge faßt — 
wohl wenig hinter dem Durchſchnitt zurücbleiben, trogdem daß fie jeit beinahe 
zwei Sahrtaufenden dem Betriebe der Landwirtichaft nach Kräften aus dem 
Wege gegangen find. 

Wenn aber in Deutjchland von der Gefährdung der Wehrkraft durch die 
Induſtrie geiprochen wird, jo fommt die Frage meift in einer andern Richtung 
zur Erörterung, die für ung und den auch Brentano befannten Arbeiterverhält: 
niffen gegenüber ungleich wichtiger ift. Die Sorge dreht jich nicht darum, 
ob wir genug Soldaten haben werden, jondern ob mit dem in die Armee eine 
dringenden Geiste der induftriellen und fich international fühlenden Arbeiter— 
ichaft nicht einmal das Wörtlein: Drauf! jeine gewaltige Wirkung verlieren 
fünne. Wenn Brentano ſich genau informiren will, wo wirklich der Angel: 
punkt feines Themas liegt, dann überdenfe er die Worte, die der Bejtunter- 
richtete alljährlich an die Nefruten bei ihrer Vereidigung zu richten pflegt! 

Statt beruhigend zu wirken, hat aljo dieje Veröffentlichung die Sorge 
um die Wehrkraft unfers Vaterlands vertieft, und dies umjo mehr, als 
Brentano den mehr afademifchen Wert jeiner Zahlen nicht genügend hervor: 
gehoben hat; im Gegenteil, er verjtärft ihre Bedeutung durch Ausführungen, 
die irre führen fünnen. So jchreibt er: 

Als der moderne Induftriebetrieb auflam, war er rückſichtslos in der Aus— 
dehnung der Arbeitszeit und in der Ausnutzung der Arbeitäkraft von Kindern und 
Frauen. Damald (1828) berichtete der Generalleutnant von Horn in feinem Land— 
wehrgeichäftöberichte,*) day die Habrifgegenden ihr Kontingent zum Erjaße der Armee 
nicht volljtändig jtellen könnten und daher von den Kreiſen, welche Aderbau treiben, 
übertragen werden. Er erwähnt dabei bed Übelitands, daß von den Fabrifunter: 
nehmern ſogar Slinder in Mafle des Nachts zu den Arbeiten benußt werden. Das 
wurde der Urjprung der preußiſch-deutſchen Arbeiterichupgefeßgebung. Ihre Wir- 
kungen liegen nun offenbar. Jener Negierungsbezirl, welcher dem rheiniſchen Pro- 
vinziollandtag den erjten Anlaß zur Beichwerde über allzu rückſichtsloſe Ausnutzung 
der Kinderarbeit an den König gab, der Regierungsbezirk Düfleldorf, liefert heute 
1696,7 Rekruten auf taujend Duadratlilometer gegen 341,7 Rekruten, welche die 
Kreiſe, welche überwiegend Aderbau treiben, im Durchſchnitt liefern. Herr v. Horn 
würde heute zu berichten haben, daß die Aderbaudiftrifte ihr Kontingent zum Erjaß 
der Armee nicht vollitändig jtellen umd daher von den Fabrifgegenden übertragen 
werden; dies aber nicht etwa, weil das Kontingent der überwiegend agrarijchen 
Diitritte zurüdgegangen wäre, jondern weil dad der überwiegend induftriellen 
Diſtrikte fih fo ſehr geiteigert Hat. 

Daß alſo die Fabrifgegenden heute ?/, der Rekruten zu ftellen vermögen, joll 
die Wirkung der preußiſch-deutſchen Arbeiterfchußgejeggebung fein! Ob aber 


) Bol. Anton, Geſchichte der preußiſchen Fabrifgeieggebung, ©. 32. 
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der jelige Generalleutnant wirflih heute jo an jeinen König berichtet haben 
würde? Die höchjte Achtung vor der preußifchen und der vom Weiche aus: 
gegangnen Arbeiterichuggefeggebung, aber das kann man von ihr doc nicht 
erwarten, daß fie bei ihrer zum Teil noch großen Jugendlichkeit die indujtriellen 
Bezirke auf der Höhe der Tauglichkeit erhalten Habe. Sie hat zwar nicht zu 
verfennende Beweile ihrer Wirkſamkeit geliefert und wird in jpäterer Zeit 
wohl noch deutlichere bringen, aber mit den Wirfungen der Freizügigkeit, Die 
in die verdumpften Fabrikreviere die Friſche des platten Landes führte, kann 
fie nicht in Vergleich gejtellt werden. Die Freizügigkeit brachte e8 im wejentlichen 
mit ſich, daß die militärische Mindertauglichkeit diefer alten Bezirke gehoben 
wurde. Und vollends der Generalleutnant Horn würde für feinen Bericht 
jchwerlich die mwunderliche Methode Brentano benugt haben, die aus den 
einzelnen Gebieten gebürtigen Refruten auf die Flächeneinheit zu berechnen und 
dann zu fchließen, das Land jtelle fein Kontingent nicht vollitändig. Er hätte 
fi nicht ausreden laſſen, daß aus dem Gefege vom 26. Mai 1893, betreffend 
die Erjaverteilung mit Notwendigfeit hervorgehe, daß die Landbevölferung in 
größerer Zahl zum Heeresdienit herangezogen und ihren legten Mann eher 
gejtellt haben werde als die gejfamte übrige Bevölferung. Es werde nämlich 
der Nefrutenbedarf nach der Zahl der in den einzelnen Armeekorpsbezirken 
vorhandnen Tauglichen auf dieje verteilt; vermöge ein Armeeforpsbezirf feinen 
Anteil nicht zu decken, jo werde auf die Überzähligen der übrigen Armeelorps- 
bezirfe hinübergegriffen. Da aber die größere Tauglichkeit auf dem Lande zu 
finden jet, was ja Brentano nicht leugne, jo jei es unverftändlich, warum 
die Landwirtſchaft ihr Kontingent nicht vollftändig ſtellen jolle. 

Hier hätten wir aljo zwei Proben davon gehabt, wie Brentano feine 
Zahlen nügt. Das meifte aber mutete er ihnen zu, als er in Nr. 8 der 
Nation vom 20. November fich aljo äußerte: 


Wenn man entgegen meinen Darlegungen die Behauptung, die landwirtichaft- 
lihe Bevölferung jei der Jungbrunnen unfrer Armee und Marine, aufrecht er— 
halten will, fäme es doch vor allem darauf an, ſich mit den abjoluten Zahlen der 
aus den beiden Wirtjchaftgebieten jtammenden Rekruten zu bejchäftigen. Welches 
Gebiet liefert abjolut die meilten Soldaten? Soweit die Zahl in Frage fteht, it 
diefe Frage die wichtigfte. Allein jo viele gegen meine Ausführungen gerichtete 
Artikel mir zu Geſicht famen, feiner, der fie aud) nur erwähnt. Man fcheint aljo 
zuzugeben, daß an der Thatjahe, daß in den drei Refrutirungsjahren 1893/94 
bis 1895/96 auß den überwiegend agrariichen Gebieten mur 247945, aus den 
. überwiegend nduftrie und Handel treibenden dagegen 512041 Mannjchaften 
ftammen, gar nicht zu rütteln ift. 

Im Kriege kommt ed aber darauf an, wie groß abfolut die Armeen. find, 
nit darauf, wie fie fich gleichviel zu welchem Maßitabe verhalten. 


Wenn aljo die Frage nach dem Jungbrunnen der Armee zu Unguniten 
der Landwirtſchaft damit abgethan fein joll, daß man die abjolute Zahl der 
aus den überwiegend Industrie umd Handel treibenden Gebieten ftammenden 
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Rekruten (512041) als entſcheidend betrachtet, einfach, weil fie zwei Drittel 
der gejamten Nefrutenzahl ausmacht, jo iſt e8 wahrlich gut, dem Rate Bren- 
tanos zu folgen und fich mit den abjoluten Zahlen der aus den beiden Wirt- 
ichaftögebieten jtammenden Nefruten zu beichäftigen. Wie alſo gewinnt er fie? 
Er ftellt die überwiegend agrarischen und die überwiegend induftriellen Gebiete *) 
nebjt den aus jedem von ihnen gebürtigen Nefruten in zwei Gruppen auf 
und findet, daß die erjten zujammen nicht ganz ein Drittel, Die legten etwas 
mehr als zwei Drittel der ganzen Nefrutenzahl aufgebracht haben. Stellt die 
erite Gruppe nun den Agrarjtaat, die zweite den Induſtrieſtaat vor, jo tt 
diefer doch fein rein induftrieller. Weil Brentano nur eine Gruppe von Ges 
bieten, die überwiegend induftriell find, als folchen bezeichnen kann, find Die 
industriellen Bewohner mit agrarischen beträchtlich durchjegt (im „Induftries 
jtaat“ find 10838852, im „Agrarjtaat“ nur 7662455 Landleute vertreten!), 
und dies ergiebt wieder eine gewiſſe Zahl agrarischer Refruten. Er kann aljo 
von den im feinem SInduftrieftaat gebornen Refruten nicht jagen, daß fie 
jämtlich industriellen Urſprungs feien und ihre Zahl ein Maß abgebe für die 
friegerifche Selbjtändigfeit diefes Induſtrieſtaats. Dazu fommt noch, dag ihm 
jeder Anhalt für die Tauglichkeit der industriellen und der agrarischen Militär: 
pflichtigen fehlt. Wenn die der agrarischen größer ift — und er weiß, Daß 
fie größer ift —, wird die Verlegenheit nicht Feiner. 

Daß man aber, um den Anteil der ländlichen Bevölferung an der Ne: 
frutenjtellung zu erforschen, auf die Herkunft der Nefruten zurüdgreifen müſſe, 
jagt Brentano jelbft. Es erjcheint ihm nämlich die amtliche bairische Statijtif**) 
des Militärerfaggeichäfts im Jahre 1896/97 für feinen Zwed deshalb nicht 
geeignet, weil fie die eingejtellten Nefruten nach dem Beruf nachweift. Man 
wäre bei ihrer Benugung dem Einwande ausgejegt, daß der Beruf der Eltern, 
aljo die Herkunft der Rekruten zu erforjchen ei, es fünnten Bauernjöhne fein, 
die zur Imduftrie übergegangen wären. it diefem Einwande aber damit be: 
gegnet, dat Brentano die Gebürtigfeit der Rekruten der Reichsſtatiſtik ent 


) Als agrariiche Gebiete galten zufolge jeiner Mitteilung nicht erft die, im denen Die 
Mehrzahl der Berfonen von der Landmwirtichaft lebt, jondern jchon die, in denen von 1000 in 
Zanbwirtichaft ujw., Bergbau und nduftrie, Handel und Verkehr Erwerbsthätigen mehr als 
die Hälfte in der Landwirtſchaft, Gärtnerei und Tierzucht, Forftwirifchaft und Fiicherei im Haupt: 
berufe thätig find; als nicht agrariiche Gebiete aber die, in denen die in Induftrie und Handel 
Erwerbsthätigen mehr als die Hälfte bilden. Es wurde aljo von den in häuslichen Dienften 
(einjchließlich perfönlicher Bedienung), auch Lohnarbeit wechielnder Art, im Milttär-, Hof-, bürger: 
lichen und Firchlichen Dienft, fowie in den fogenannten freien Berufsarten ſtehenden, jowie von 
ben Perſonen ohne Beruf und ohne Berufsangabe vollftändig abgefehen. Dabei hat fich 
Brentano injofern geirrt, als er thatfächlich nicht die „Erwerbäthätigen,” alfo die Perſonen 
betrachtet hat, deren hauptſächliche Thätigfeit auf den Erwerb gerichtet ift, fondern auch ihre 
Angehörigen und Dienenden, d. 5. die gefamte von ben betreffenden Berufen lebende Bevölferung. 

**, Grgebniffe des Milttärerfaggefhäfts im Jahre 1896/97 (Zeitſchrift des königlich bat: 
riihen Statiftiichen Büreaus, Jahrgang 1847, Heft 3). 





nimmt, die Frage aber offen läßt, welcher Berufsklaſſe der Bevölkerung fie 
entjprungen find? 

Muß die Beweisfraft feiner Zahlen für die in Rede jtehende Frage ſchon 
hiernach Bedenken erregen, jo werden fie durch einen zweiten Mangel geradezu 
unbaltbar. Hat er es jchon innerhalb feiner beiden Wirtichaftsgruppen unter: 
lafjen, die Abjtammung der darin gebornen Rekruten jeitzuftellen, jo geht die 
Beurteilung der Herkunft vollends verloren bei der Zufammenlegung dieſer 
Gruppen aus den einzelnen Reichsgebietsteilen. Ohne Nüdficht nämlich auf 
die Vergangenheit der Einzelgebiete und den jchnellen Berufswechjel, den fie 
in den dreizehn Jahren von 1882 bis 1895 erlebt haben, find fie gerade nad) 
Maßgabe der Berufsgliederung, die ihre Bevölferung im Jahre 1895 zeigt, 
in agrarijche und induftrielle gejondert worden. Dadurch aber ift es gekommen, 
daß eine große Zahl von Refruten faljcherweife zu folchen gejtempelt worden 
ift, die in indujtriellen Gebieten geboren find. Wären 1895 gar bloß noch 
Gebiete mit vorwiegend indujtrieller Bevölferung vorhanden gewejen, jo hätte 
Brentano diefer Methode zufolge jagen müjjen: Seht, die induftriellen 
Gebiete haben jämtliche Rekruten aufgebracht, es iſt alfo bewiejen, daß die 
Landwirtjchaft nicht der Sungbrunnen der Armee ijt! Aber ſelbſt wenn man 
dad Unmögliche zugeben wollte, daß die in den vorherrfchend induftriellen 
Gebieten gebornen Rekruten ſämtlich von Eltern abjtammten, die einen nicht 
agrarifchen Beruf ausgeübt hatten, jo iſt ed doc) undenkbar, daß die Be: 
völferung der einzelnen Neichsgebietsteile feit zwanzig Jahren immer diefelbe 
Berufsgliederung gehabt hätte, 

Nun verlangt allerdings die Wahrheit feftzujtellen, daß Brentano beim 
Aufbau feiner Zahlen gar nicht die Abjicht Hatte, die Frage nach dem Jung— 
brunnen der Armee zu erörtern, er hat die Forſchung nach der Vergangenheit 
der Refruten, was ihren Beruf angeht, mit Recht außer Betracht laſſen fünnen, 
weil er ja nur unterjuchen wollte, ob die Induſtrie, weil fie mehr Menjchen 
unterhalte, darum auch mehr Refruten ernähre und dem Staate liefere. Umſo 
forgfältiger hätte er aber feine Zahlen nachprüfen müſſen, wenn er hinterher 
noch durch fie beweiſen will, die landwirtichaftliche Bevölkerung verjünge nicht 
mehr wie früher das Heer. 

Wenn man ich jonach mit Hilfe der Zahlen Brentanos fein Bild davon 
machen fann, wieviel Nefruten die Landwirtichaft wohl heute noch ftellt, und 
jelbft die Ermittlung des Berufs der Rekruten fein zutreffendes Ergebnis 
liefern kann, weil fie das Dunfel nicht aufhellt, dag über dem Urjprung der 
Refruten liegt, die von der Industrie geftellt werden, jo iſt doch die Möglich: 
feit nicht abgejchnitten, die Mindeſtzahl der Rekruten ländlichen Urſprungs 
fejtzuftellen, die heute noch im Heere dienen. Dazu aber ift es nötig, zu einer 
Auslaffung Brentanos Stellung zu nehmen, die er an der Hand der Reiche» 
jtatiftit zu befräftigen fucht. Sie betrifft die verjchiedne Größe des Geburten: 
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überfchuffes bei der ländlichen und der induftriellen Bevölferung und berührt 
damit ein Gebiet, das für die folgende Betrachtung ohnehin von Wichtigkeit 
ift. Er fchreibt nämlich: 


Allein noch auf ein andre Argument bin ich bei einigen meiner Gegner ge- 
jtoßen. Troß der größern Rekrutenzahl, welche die überwiegend induftrielen Reichs— 
teile liefern, bleibt ihnen die Landwirtichaft der Jungbrunnen der deutjchen Armee. 
Denn die dichtere Bevölkerung der Induftriegegenden foll nur auf Bumanderung 
aus den Mgrargegenden und dem Geburtenüberfhuß diefer beruhen. Won der 
ſtädtiſchen Bevöllerung hat man fogar behauptet, daß fie ohne diefe Zuwendung 
ausjterben würde. 

Allein alle hierfür verfuchten Beweife entbehren, wie Dr. Kuczynski in feinen 
ihon neulich erwähnten ſehr fleißigen Unterfuhungen „der Zug nad der Stadt“ 
dargethan, der Stichhaltigkeit. Noch weniger wie für den Vergleich zwijchen Land 
und Stadt treffen jene Behauptungen aber für den zwijchen überwiegend agras 
riſchen und überwiegend induftriellen Gebieten zu. Wären fie richtig, jo müßte 
der Geburtenüberihuß der legtern ein weit geringerer als ber der erjtern fein. Be- 
fragen wir die jüngjten Veröffentlihungen über die Bevölferungdvermehrung.*) 
Darnad) betrug der Geburtenüberfhuß im Königreid Preußen in der Periode 
1890/95 14,19 auf 1000 der mittlern Bevölferung. Vergleicht man damit die 
Geburtenüberſchüſſe der einzelnen Regierungdbezirke, jo bleiben hinter diefer Durch— 
jchnittöziffer für das ganze Königreich zurüd 

von agrariihen Bezirken: Königsberg, Gumbinnen, Potsdam, Frankfurt, 
Stralfund, Lüneburg, Stade, Osnabrüd, Koblenz, Sigmaringen, 

von induftriellen Bezirken: Berlin, Stettin, Bredlau, Liegnig, Magdeburg, 
Erfurt, Schleswig, Hannover, Hildesheim, Münfter, Kaffel, Wiesbaden, Köln, 
Aachen. 

Es übertreffen die Durchſchnittsziffer 

bon agrariſchen Bezirken: Danzig, Marienwerder, Köslin, Poſen, Bromberg, 
Aurich, 

von induſtriellen Bezirken: Oppeln, Merſeburg, Minden, Arnsberg, Düſſel— 
dorf, Trier. 

Es erhellt, daß Bezirke mit überwiegend agrarifcher ebenſo wie ſolche mit 
überwiegend induftrieller Bevölkerung die Durchſchnittsziffer ſowohl übertreffen, als 
hinter derjelben zurückbleiben. 


Kann diefe Gruppirung um die Durchfchnittäziffer aber irgend etwas 
für die Höhe des Geburtenüberfchuffes von ländlicher und industrieller Be- 
völferung beweifen? Wenn mun die agrarischen Bezirke den Durchfchnitt jehr 
ftarf, die induftriellen jehe wenig überragen, wenn agrarische andrerfeits jehr 
wenig, die indujtriellen jehr weit dahinter zurüdbleiben? Brentano, der fo: 
viel Wert auf die Betrachtung abjoluter Zahlen legt, wird es verftändlich 
finden, wenn auch wir einmal die abjoluten Zahlen der NReichsftatiftit**) be: 
nugen, um zu berechnen, wieviel in ben oben überhaupt angezeigten agrarifchen 
und indujtriellen Gebieten der Geburtenüberfchuß ausmacht. Dabei ergiebt 


*) Bierteljabrähefte zur Statiftif des Deutfchen Reichs, Jahrgang 1897 III, 61. 
**) Vierteljahrähefte zur Statiftit des Deutfchen Reichs, Jahrgang 1897 LI, 166. 
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ih nun, trotzdem daß wir den Regierungsbezirt Potsdam, den Brentano zu 
jeinem Schaden bei nur 277 %/,, agrarischer Bevölkerung unter die überwiegend 
agrarijchen gezählt Hat, dahin fchieben, wohin er gehört, nämlich unter die 
induftriellen, daß bie überwiegend agrarischen Bezirke einen Geburtenüberſchuß 
von 14,81, die überwiegend induftriellen einen ſolchen von nur 13,93 auf 
1000 der mittlern Bevölkerung erreicht haben. War diefe Art der Benugung 
der Reichsſtatiſtik aljo jchon hiernach ein Fehlgriff Brentanos, jo muß auch noch 
feftgejtellt werden, daß er ihre Worte unglüclicherweife nur foweit gelejen 
hat, als jie gerade jeinen Zweden tauglich waren. Er jchreibt nämlich: 
Berner, während Deutjchland einen jehr ftarfen Schritt vom Agrarſtaat zum 
Induftriejtant von 1885/90 bis 1890/95 gemadt hat, hat fich der Geburten» 
überf[huß während dieſer Zeit im allgemeinen vergrößert. Eine Abnahme fand 
nur in wenigen, Darunter überwiegend agrarijchen, wie überwiegend inbujtriellen 
Reichsteilen ſtatt. AL dies ſpricht nicht zu Gunſten der peffimijtiichen Theorie. 


Die Reichsftatiftit aber charakterijirt gerade die von ihr beobachtete Ver: 
größerung des Geburtenüberjchujfes durch folgende Bemerkung: „Das Ans 
wachjen des Geburtenüberjchuffes ift indefjen zumeist dadurch hervorgerufen, 
daß einem deutlich wahrnehmbaren Rüdgang der Geburtenhäufigfeit ein noch 
größerer Rüdgang der Sterblichkeit gegenüberſteht.“ 

Sodann jucht fie übereilten Folgerungen aus diefen Feitjtellungen dadurch 
zu fteuern, daß fie den betreffenden Abjag mit den bedächtigen Worten jchlieht: 
„Worin die Urſachen der verminderten Geburtenfrequenz und Sterblichkeit zu 
juchen find, läßt fich von hier aus nicht mit Sicherheit feftitellen, da hierzu 
ausreichendes Thatjachenmaterial fehlt. Jedenfalls hat man es hier mit einer 
jener Schwankungen zu thun, welche der Gang der natürlichen Bevölferungs- 
vermehrung, jolange fie ſtatiſtiſch fontrollirt wird, ſchon öfter erfennen ließ.“ 

Brentano hat aljo überjehen, daß die Vergrößerung des Geburtenüber: 
ſchuſſes auf einem faft allgemeinen Rüdgang der Geburtenhäufigfeit mitberupt. 
Eine Abnahme der Geburten ift aber nicht blo in Deutjchland, jondern in 
den letzten Jahren in beinahe ganz Europa beobachtet worden. Dieſe und 
die Übrigen Erjcheinungen im Gange der Bevölferungsbewegung für oder 
gegen eine Theorie zu verwenden, muß aber nach dem Hinweis des Kaiſer— 
lihen Statiftifchen Amts, daß ihre Urjachen nicht hinreichend befannt find, 
ſehr bedenklich erjcheinen. Die Dauer der Beobachtung ift eben noch zu kurz. 

Aus diefem Grunde und auch deshalb, weil die ländliche Bevölkerung 
zur Übrigen in einen jchärfern Gegenfag gebracht werden kann, wollen wir 
einmal die „Preußische Statiftif,“ aljo das amtliche Quellenwerf des Königlich 
Preußischen Statiftischen Büreaus (Heft 143, S. XIII) heranziehen, das die Be- 
völferungsbewegung in Stadt und Land zur Anfchauung bringt. Dieſem 
zufolge famen in den neunundzwanzig Jahren von 1867 bi8 1895 im preußis 
ichen Staat 
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auf 1000 der Bevölterung durchſchnittlich jährlich 


. auf dem 
im Staat in den Städten plauen Lande 


Geborne (einschließlich Totgeborne) . . . 39,4 38,3 40,3 
Geftorbne ( u — I. 240 279 26,3 
Mehr Geborne alö Geftorbne n 
2 10,4 14,0 
(Geburtenüberfchub) ur 0 


Diefe Zahlen jprechen es deutlich aus, dab die ländliche Bevölkerung 
mehr Geburten und weniger Sterbefälle hat als die ſtädtiſche und dieſen 
günftigen Umftänden einen höhern Geburtenüberfhuß verdankt. 

Der Gegenbeweis Brentanos ift aljo nicht bloß durch die ungeeignete 
Benugung der Reichsſtatiſtik, ſondern auch, wie wir an der Hand eben dieſer 
Statiftit ſchon wahrjcheinlich machen und aus der Preußifchen Statiftif be- 
weijen konnten, in Anjehung der Thatfachen mißglückt. 

Wie aber der höhere Geburtenüberfhuß und die höhere Tauglichkeit der 
Zandbevölferung fich auch in der relativ größern Zahl der aus den ländlichen 
Diftrikten ausgehobnen Rekruten ausfprechen, ergiebt ſich aus folgender Überficht. 
Sie bringt die einzelnen Neichsgebietsteile in Gruppen zur Darftellung, die 
fih nach) der Zahl der in ihnen vorhandnen ländlichen Bevölferung*) nad) 
unten abjtufen. Den Neichsgebietsteilen nämlich, 


in denen bie lanbwirtfchaftliche Bevölkerung entftammen Mannidaften**) (1893/94 bis 
auf 1000 der Gefamtbevölterung betrug 1896/97 durchichnittlich jährlich eingeftellt) 


auf 1000 ber Be 


im Durhfchnitt abjolut völterung 1893/96 

650 und mehr 659,3 5262 65,8 

60 625,5 25772 62,3 
50. 609,7 33744 59,9 

500 4 582,0 50351 58,5 
50, u 545,6 73977 56,3 

00 5. 501,2 112970 55,3 

350 5. 457,8 162254 52,8 

300 4 u 438,4 188105 51,9 

250 5 425,5 202 990 51,5 

20 5 m 420,7 207 470 51,3 

150 u u 407,9 214871 50,6 
Om. +; 362,7 247925 48,8 

50 361,5 248769 48,7 
0 Pal 18674 250827 48,5 

Wie jtellt fich aber nun der Rekrutenanteil der Iandwirtichaftlichen Be: 


völferung? Nach der Berufszählung vom 14. Juni 1895 zählte ſie ein reich— 





*) Gemerbötätige, Dienende und Angehörige der Berufsarten Landwirtſchaft, Gärtnerei, 
Tierzucht, Forſtwirtſchaft und Fifcherei nach der Zählung vom 14. Juni 1895. 

”*) Die Zahlen verfichen fih durchweg ohne die Einjährig- Freiwilligen; die nicht nad) 
Regierungsbgzirfen, Amtshauptmannichaften und reifen näher nachgewieſenen Rekruten bairifcher, 
ſächſiſcher und württembergifcher Herkunft find den aus jenen Verwaltungsbezirken gebürtigen 
verhältnismäßig zugeteilt worben. 
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fiches Drittel unfrer Bevölferung, nämlich 18501307 Köpfe (35,74 Prozent 
der Gejamtbevölferung). Bet einer Geburtenzahl und einer Sterblichkeit, die 
der der übrigen Bevölferung gleichfommt, würde fie alſo noch im Jahre 1915 
35,74 Prozent der Rekruten jtellen. Dies ift eine Mindeftzahl, die durch die 
bejiern Geburts- und Sterblichfeitsverhältniffe der Landbevölferung, ſowie 
durch die höhere Tauglichkeit ihrer Dienjtpflichtigen beträchtlich erhöht wird. 
Machen alfo noch im Jahre 1915 die landwirtichaftlichen Refruten weit mehr 
als ein Drittel des Heeres aus, jo heute ficherlich über die Hälfte. Um dies 
zu zeigen, müßte man eigentlich auf den Prozentjaß zurüdgreifen, den die land» 
wirtichaftliche Bevölkerung unter der Gejamtbevölferung zur Zeit der Geburt 
der jegt dienenden Mannjchafen für fich in Anjpruch nahm, alfo auf ihren Be: 
völferungsanteil in den Sahren 1876 bis 1877. Man befände fich damit in 
Übereinftimmung mit Brentano, der ja auf den Beruf der Eltern der Rekruten 
zurüdgeben wollte, um das Heeresfontingent der ländlichen Bevölferung genauer, 
als es durch die Erforjchung des Berufs der Rekruten gejchehen könnte, feits 
zuftellen. Um aber eine Konzejfion an die Wirfung des milieu social zu 
machen, das die unter der Fabrikbevölferung uſw. aufwachjenden Bauernföhne 
in ihrer Tauglichfeit für den Heeresdienſt ungünftig beeinfluffen könnte, kann 
man annehmen, daß fie der jedenfalls weniger zahlreichen Landbevölferung ent: 
ſprungen jeien, die im Jahre 1882 vorhanden war und 19225455 Köpfe 
zählte. Diefe Bevölkerung, die jich zur gejamten übrigen, nicht bloß zur 
induftriellen, verhält wie 42,51 :57,49, wird aber in Anjehung ihrer günftigen 
Geburts: und Sterblichfeitsverhältnijje, jowie ihrer höhern Militärtauglichkeit 
mit ihrem Refrutenanteil ficherlich nur wenig hinter der Hälfte der Rekruten— 
zahl zurückbleiben, die die Gefamtbevölferung jtellt, wenn nicht gar, was 
das wahrjcheinlichere ijt, fie überfchreiten. — 

Eine Bevölterungsichicht, wie die landwirtjchaftliche, die einen Geburten- 
überſchuß hat, der den der gefamten übrigen übertrifft, zeigt feit 1882 feinerlei 
Vermehrung, wo man doch die größte erwarten follte; ja fie ift nicht einmal 
Itationär geblieben, jondern von 19225455 auf 18501307 Köpfe zurüdgegangen. 
Ihr ftarfer Geburtenüberfhuß reichte alſo nicht einmal hin, um die Lücken 
zu. füllen, die der Abzug in die Imduftriebezirfe Herbeiführte. Wenn auch die 
Auswanderung in das Ausland in den fünfzehn Jahren von 1880 bis 1895 dem 
Reiche im Durchſchnitt jährlich 117000 Menfchen gefoftet hat, jo iſt es ficher, 
daß nicht allein Landleute auswanderten; und jelbit wenn es bloß jolche ge 
wejen wären, jo würde die Induftrie doch noch jährlich einen Zuzug vom 
Lande in Stärke von 75000 Perſonen erhalten haben, wenn man annimmt, 
dab die ländliche Bevölferung vom Jahre 1882 ich jährlich auch nur um 
1 Prozent, aljo in dem Maße wie die Neichsbevölferung vermehrt habe. Daß 
diejer Jahresverluft von mindeitens 75000 Köpfen thatfächlich weit höher ift 
und wahrjcheinlich die Zahl von 100000 überfteigt, ift nach den vorjtehend 
gegebnen Begrenzungen der Rechnung klar. 
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Auch hieraus geht hervor, aus welchem Born die Induftrie ihren Zufluß 
erhält, dem einzigen übrigens, der ihr neben ihrer eignen Vermehrung offen 
fteht, und den fie auch völlig ausjchöpft. 

Brentano hat alfo, wenn wir das Gefagte nochmals kurz zufammenfafjen, 
lediglich bewiefen, daß bei gleicher Fläche ein Imduftrieftaat mehr Soldaten 
ftellen fann als ein Agrarftaat, und dies einfach deshalb, weil er mehr Menjchen 
zu ernähren vermag. Es ift ihm aber mißglüdt, durch feine Zahlen zu zeigen, 
daß jchon jet die deutiche Landwirtichaft nicht mehr ſei, was fie war: nad) 
Kraft und Gefinnung der Kern unſrer Kriegsmacht. Wir konnten im Gegen: 
teil zeigen, daß aus ihren Angehörigen der Staat heute noch mindejtens die 
Hälfte jeiner Rekruten erhält, und daß fie wegen ber höhern Tauglichkeit 
ihrer Heerespflichtigen ftärfer zum Kriegsdienſt herangezogen wird als irgend 
eine andre Bevölferungsschicht. 

Das feitzujtellen, war Aufgabe diefer Zeilen; Prognofen, namentlich wirt 
ichaftliche zu ftellen, it jehr bedenklich — was uns der deutjche Bauer war 
und ift, wifjen wir; was uns der große Umfchwung zur Induftrie bringt: 
Hey Ev yoivaoı xeiraı. Das aber ift gewiß, das Wachstum der Induftrie 
drängt und mehr al3 der Agrarjtaat zur Weltpolitil. Schon heute bejchäftigen 
wir in Bergbau und Hüttenwejen, in Imduftrie und Bauweſen ebenfoviel 
Menjchen wie das mafchinengewaltige England, *) das feine zahlreichen Kriegs: 
ſchiffe in alle Weltteile fendet, um der Handelsflotte den nötigen Rüdhalt zu 
geben. Unſre Flottenvorlage will dem deutfchen Kaufmann das Schwert mit: 
geben, das die alten Kaufleute der Hanfa deutſch und Hug allezeit an ihrer 
Seite trugen. Auf die freie See weift uns unſre Volfswirtjchaft, und Die 
Kraft unſers Volkes wird ſich darauf zu Halten wiffen. Möchten wir aber 
immer daran denken, welches Urfprungs dieje Kraft ift, und wo ihre ftarfen 
Wurzeln liegen. Möchten wir uns im Befige einer noch ftarfen Landwirt 
ſchaft glüdlicher fühlen ald England, das feine mehr fein eigen nennt, und 
möchte ihr allezeit die Rüdfiht und Pflege gezollt werden, die ihr als einem 
großen Vorrat von unverbrauchter Muskel- und Nervenkraft, ald dem Grund: 
quell des deutſchen Individualismus zu teil werden muß. 


Charlottenburg Karl Hoffmann 

) Nach der Berufszählung von 1895 zählten wir in ben genannten Berufsgruppen 
8300000, England nad) der Zählung von 1891 9000000 Ermerbäthätige, darunter bei Eng— 
land aber auch die Händler (dealers) mit induftriellen Erzeugnifjen miteingerechnet. 





* — —— — —— — 





Hentrum und Slotte 


u Heft 3 der „Sozialen und politiichen Zeitfragen“ (zwangloje 
Pi vd Hefte, herausgegeben von Mitgliedern der Zentrumsfraftion des 
AO) Reichdtags) iſt von Richard Müller (Fulda) ein „Beitrag zur 
A A Reitit des Flottengeſetzentwurfs“ unter dem Titel „Kann die 
94 Marinevorlage vom Reichsſtage angenommen werden?“ ver: 
— —4ffentlicht worden. In der hinreichend befannten Manier der 
Bentrumsführer verfehlt auch Herr Müller nicht, in feinem Vorwort ausdrücklich 
zu verfichern, daß er weder ja noch nein jagen wolle, und daß fein Reichstag 
einer Berjtärfung der deutjchen Marine in feiner großen Mehrheit fo geneigt 
gewejen jei wie der gegenwärtige. Er hat jogar feine platonijche Flotten: 
jreundlichfeit durch einige ganz niedliche Marinebildchen als Kopfleiften ins 
rechte Licht zu ftellen gejucht; er weiß wohl, daß fein in der Sache ſchroff 
ablehnendes Votum umfo größern Eindrud machen muß. Zum Schluß ftellt 
er die Frage: Wird die Marinevorlage vom Reichstag angenommen werden? 
und giebt die Antwort Quien sabe, nachdem er vorher noch in unparteiifcher 
Biederfeit dem Lefer die „zwei“ Gefichtspunfte, von denen aus die Vorlage zu 
beurteilen fei, flar dargelegt hat: „einerjeits al3 das Programm einer erhöhten 
Geldforderung für die Zwede der Marine — andrerjeits als die Bejchränfung 
des Ausgabebewilligungsrecht3 des Reichstags.“ Man könne, meint er, jehr 
wohl beides trennen, „die etatsmäßigen Forderungen“ genehmigen und doch 
das „wichtige verfafjungsmäßige Recht der alljährlichen Ausgabebewilligung 
intaft erhalten.“ „Für denjenigen, der die Wahrung und Erhaltung der kärg— 
lichen Rechte der Volksvertretung ernithaft nimmt, jollte die Entſcheidung nicht 
zweifelhaft fein.“ Das Elingt jehr einfach und annehmbar und wird von der 
gläubigen Mafje der Zentrumsleute ebenjo als Quintefjenz unabhängiger, ge: 
rechter und vorurteilsfreier Politik bewundert werden, wie die in ziemlich ähn— 
licher Richtung laufende Begründung der ablehnenden Stellung der freifinnigen 
Bolfspartei, die Eugen Richter in — neueſten Abebuch veröffentlicht hat. 
„Es wird,“ jagt Müller im Vollgefühl feiner unbefangnen Vaterlandsliebe, die 
feine Parteiinterefjen beirren könnten, „auch fünftig ohne gejegliche Feſtlegung 
gelingen, eine den Bedürfniffen entjprechende ftarfe Marine zu jchaffen und zu 
erhalten; eine gerechte, zielbewußte und vertrauenswürdige Regierung wird von 
der Volfsvertretung, auch ohne diejelbe zur Preisgabe verfajjungsmäßiger 
Rechte zu nötigen, ftet3 dasjenige erlangen können, was zur Erhaltung der 
Wehrfraft des Vaterlands notwendig ift, zu Waller und zu Lande.“ 
Das klingt, wie gejagt, jehr einfach und annehmbar, fajt patriotiih. So 
klingts, aber gemeint iſts wieder einmal ganz anders. Es wäre eine ganz 





212 Hentrum und Flotte 








ungeheure Dummheit, wollte der deutjche Michel auch auf diefe Mufterleiftung 
ultramontaner Geriebenheit hineinfallen, denn dieſe Vorſchützung der „Eonftitus 
tionellen Bedenfen“ ift doch in der That jchon zum puren Schwindel geworden. 
Gerade dad wird durch die Brofchüre Müllers Elipp und klar bewiejen: man 
will die „alljährliche Ausgabebewilligung” behalten, nur um die „etatSmäßigen 
Forderungen“ nicht zu bewilligen. Und damit muß die dringende Notwendig» 
feit, daß unfre Seemacht durch Geſetz vor der Gefahr, die in den alljährlichen 
etatSmäßigen Bewilligungen liegt, ein für allemal fichergejtellt werde, für jeden, 
der e3 ehrlich mit dem Reiche meint, völlig außer Zweifel geftellt fein. Wird 
der deutjche Michel endlich die ultramontane Biedermeierei begreifen lernen? 
Wird er endlich merfen, was hinter den Bergen gebaut wird? Der freifinnigen 
Partei mit ihrer verhältnismäßig geringen Vertreterzahl im Neichätage und 
ihrer, wie es fcheint, in die Brüche gehenden Disziplin braucht man für die 
Flottenfrage feine große Bedeutung mehr beizulegen, aber den Ultramontanen 
muß die Masfe vom Geficht — werden, mit der ſie Volk und Regie— 
rungen ſo oft darüber hinweg getäuſcht haben, welche Gefahr ſie für die 
Löſung aller wirklich großen nationalen Fragen ſind. Wir haben es vor der 
ſo viel geprieſenen Rede des Abgeordneten Lieber bei der erſten Leſung der 
Marinevorlage ausgeſprochen, daß ſich ultramontane Politik und Reichspolitik 
ſcheiden wie Waſſer und Feuer, daß der Ultramontanismus den großen Zielen 
der Reichspolitik jederzeit ein Bein zu ſtellen ſuchen wird, ſolange er das iſt, 
was er iſt, und daß der deutſche Kaiſer, der ihm traut, auf Schlimmeres baut 
als auf Sand. Wir fürchten, wir werden Recht behalten. 

Natürlich ſetzt Müller wie Eugen Richter ſeinen Angriff an dem ſchwächſten 
Punkt an, den die Stellung der Regierungen bietet. Mit einnehmendem 
Scharfſinn und behaglicher Breite werden vor allem die Widerſprüche aus— 
gebeutet, die unzweifelhaft zwilchen der heutigen Marinevorlage nebjt ihrer 
Begründung und frühern Denkſchriften und Tonftigen Außerungen der Res 
gierung und ihrer Vertreter vorhanden find. Durch nichts Fünnte man den 

rren Müller und Richter einen größern Gefallen thun, als wenn man dieje 

iderjprüche leugnen wollte. Wir wollen fie nicht einmal entjchuldigen. Graf 
Limburg-Stirum hatte Recht, wenn er den Vertretern der Regierung den Rat 
gab, fi in Zukunft vor unnötigem Verftedenfpielen zu hüten. Sachlich aber 
it mit diefen Widerjprüchen natürlich) gegen die Borlage auch nicht das geringjte 
zu beweijen. Selbjt wenn wir nicht vor einer wirklich völlig neuen Lage und 
Aufgabe in der See und Handelspolitif jtünden, wäre das Aufgeben früherer 
Irrtümer fein Fehler, ſondern ein Verdienft. Die ungefunden Parteiverhältnijje 
in der Bolfsvertretung tragen einen guten Teil der Schuld an dem Laviren 
der Regierung in den legten Jahren, bis es num endlich unvermeidlich geworden 
ist, offen fejten Kurs zu nehmen. Von Rüdfichten der äußern Politik gar nicht 
zu reden. Es ijt traurig, jehr traurig, wenn die Regierung gegen die Volks— 
vertretung nicht offen jein zu dürfen glaubt, aber das Zentrum hat ganz gewiß 
am wenigjten ein Recht, jich darüber entrüftet zu ftellen, denn es giebt als die 
ſtärkſte Partei dem heutigen Reichstag vor allen andern Parteien das Gepräge, 
das ihn des Vertrauens jeder pflichttreuen Regierung berauben muß. Was ijt 
es aber andres als Schwindel, wenn man aus den Abweichungen von der 
„Denkſchrift von 1873“ die Argumente gegen die Flottenverjtärfung von 1898 
hernehmen will? Hat man damals unter dem überwältigenden Eindrud der 
deutichen Siege von 1870/71 den großen Fehler gemacht, die zufünftige Be: 
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deutung einer ftarfen Flotte zu unterfchägen, hat man es damals unterlajfen, 
einen gehörigen Bruchteil der „Milliarden“ für Marinezwede fejtzulegen, jo 
fann doch daraus heute fein Mann, der feine fünf Sinne beifammen hat, 
folgern, daß die Reichsregierung in dem damaligen Fehler zu verharren habe, 
wenn jie nicht das Vertrauen zum Neich im großen Haufen der Reichsangehörigen 
erjchüttern wolle. Mit Necht hat der Neichskanzler in jeiner erjten Rede zur 
Marinevorlage auf diefe nur durch die zu Lande erfochtenen großen Siege 
erflärbare Unterlafjungsfünde hingewieſen. Und doch widmet Müller dem 
Vergleich der Denkſchrift von 1873 und der jegigen Vorlage einen langen Ab: 
jchnitt jeiner Schrift mit vielen Zahlen und andern jchlagenden Argumenten für 
Dinge, die niemand leugnet. Und was joll auch die hier wieder breitgetretene 
Aufzählung von Wandlungen in den marinetechnijchen Anjchauungen während 
der legten Jahrzehnte für den ernithaften Bolitifer jagen? Diefe Wand: 
(ungen haben fich in der ganzen Welt abgejpielt, und wie anderwärts ift auch 
in Deutjchland die Marine jet endlich zu einem gewiſſen Abſchluß gefommen, 
zu einem fejtitehenden Urteil, ſoweit man in technijchen Fragen überhaupt davon 
Iprechen fann. Auch hier werden die Beweiſe aufgebaujcht für etwas, was 
weder bewiejen zu werden braucht noch jachlich ing Gewicht fällt. Nur eins 
alt es damit zu erreichen: der Majje die Parole beizubringen „Taſchen zu! 
ür die Flottenpläne des Kaiſers feinen Groſchen!“ Oder wagt es Müller 
wirklich, einem urteilsfähigen Manne weismachen zu wollen, daß durch jeine 
Arbeit jemand, der den Schwindel nicht ahnt, zu einer andern Schlußfolgerung 
gelangen fönnte? Hat er wirklich die Stirn, zu behaupten, mit diejer Schrift 
der „etatsmäßigen Bewilligung“ der Flottenvermehrung auch nur in einer Zeile 
ehrlich das Wort geredet zu haben? Es lohnt ſich, daraufhin auch die weitern 
Abjchnitte ein wenig näher anzufehen. Da finden wir zunächft eine Über: 
Ichrift: „Schuß des Seehandels auf allen Meeren,“ aber fein Wort darunter, 
das der Marine auch nur irgend welche Bedeutung für diejen Zweck zuerfennte. 
Gerade das Gegenteil wird nicht etwa behauptet — und das ijt jo recht be= 
zeichnend —, aber zu beweifen verfucht. Da wird ausgeführt, daß „die Pflege 
guter Handelsbeziehungen mit unjern nächſten Nachbarn für die deutjche In: 
duſtrie und den ha ya Ausfuhrhandel von viel größerer Bedeutung jei, 
als alle überjeeijchen Ermwerbungen und Unternehmungen in abjehbarer Zeit 
haben könnten”; „daß das Aufblühen des deutjchen Ein: und Ausfuhrhandels 
von der Stärfe der deutichen Marine unabhängig iſt,“ daß „der auswärtige 
Handel durch einen Krieg mit einer oder mehreren Großmächten auch feines: 
wege lahmgelegt fein würde.“ Mit bejondrer Zuverficht wird weiter der 
Trumpf ausgejpielt, daß die Marinevorlage für den „Auslandsdienit“ nur 
ſechs Schiffe - für 32000000 Mark fordre, während für die „Schlachtflotte* 
dreizehn Schiffe im Werte von 178000000 verlangt würden. Das joll heißen: 
Mit dem Schuß des Handels iſt es der Regierung überhaupt gar nicht Ernit! 
ALS ganz hinfällig wird dann der Grund der „Verteidigung der vaterländijchen 
Küften“ für die Flottenverjtärfung Hingeftellt, nicht minder der „Schuß der 
Kolonien.” Da wird Fürjt Bismard als Eideshelfer aufgerufen, der einem 
Mitarbeiter des Herrn Harden gejagt habe, „daß wir jogar die für unfern 
Kolonialbejig enticheidenden Schlachten auf dem europäiichen Feſtlande aus: 
zufechten haben werden.“ Und vollends der „Schuß der Deutjchen im Aus: 
lande* durch die Marine wird ganz und gar lächerlich gemacht. Auch die 
Beurteilung der „finanziellen Tragweite der Marinevorlage‘ läuft ſchließlich 
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nur darauf hinaus, eine durchichlagende Begründung für die Ablehnung der 
Regierungsforderungen zu finden. Ganze fünfundfiebzig Seiten der Schrift 
find dem Nachweis der Unzuläffigfeit auch der „etatsmäßigen Bewilligung“ 
der Flottenverjtärfung gewidmet, auf zwei Seiten wird die „Forderung 
dauernder gejeglicher Feitlegung der Flottenſtärke““ abgethan, und doc) jehen 
wir dann zum Schluß die Schon mitgeteilten Säge angehängt, mit denen jedem 
Anfchein, als ob der Verfaſſer und jeine Parteigenofjen fachlich der faijerlichen 
Flottenpolitif ein Bein jtellen wollten, vorgebeugt werden fol. Das kann doc) 
der Michel, wenn er aufgewacht jein wird, nur als Schwindel und Bauern: 
fang anſehen. Wir können nur dringend raten, die Mülleriche Schrift und 
den der Marinevorlage gewidmeten Anhang zum Richterfchen Abebuch zu lejen. 
Es ift ein Hochgenuß, zu ſehen, was das Par nobile fratrum dem faulen 
Michel noch zu bieten wagt, und fich vorzuftellen, wie der biedre Bärenhäuter, 
wenn er aufwacht, mit diejen Herrichaften abfahren wird. Und aufwachen 
wird der deutjche Michel im Zentrum wie im Freifinn, das hoffen wir, 
bald genug. 

Gerade diejer plumpe Verjuch von Bauernfang wird feine guten Wir: 
fungen haben. Das Unwürdige, zur Gefolgichaft einer Politif zu gehören, 
mit deren Aufrichtigfeit in den wichtigjten ragen der Hntriotifchen Pflicht: 
erfüllung es fo elend bejtellt ift, muß den ehrlichen deutichen Männern 
im Zentrum endlich) zum Bewußtjein fommen. Hier jpielt das religiöje Ge— 
fühl gar feine Rolle, dejjen Verlegung im Kulturfampf der ultramontanen 
Politik eine jo verhängnisvolle Macht über die Gemüter der fatholijchen 
Deutjchen verichafft und das Zentrum fo feit zufammengejchweißt hat. Klar und 
nadt tritt die ultramontane Politif in Gegenjag zur deutjchen Reichspolitif. 
Mit Freifinn und Sozialdemokratie im Bunde will die Partei die deutjche 
Politik lähmen. Und wen zuliebe? Nun, den gebildeten deutjchen Katholiken 
fann es nicht verborgen bleiben, wohin dieſe Dege zulegt führen, und vor 
die Frage gejtellt, ob fie wiljentlich die Zukunft des neuen deutjchen Reichs 
an die Paffheit in Nom, die die Herrjchaft führt über Papft und Kirche, ver: 
raten jollen oder ehrliche Leute bleiben, wird ihnen, das tft ganz ficher, Die 
Wahl nicht ſchwer fallen. 

Es kommt jet alles darauf an, daß die Regierungen feit bleiben. Das 
Durhdrüden einer Tlottenverjtärfung auf der in der Müllerjchen Schrift 
wenigjtens erwähnten, wenn auch nicht befürworteten Grundlage „etatsmäßiger 
Bewilligung“ wäre ein Pyrrhusfieg der faiferlichen Flottenpolitif, weit ſchlimmer 
als die Verzögerung der gejeglichen Sicherftellung der mäßigen Flottenforde: 
rungen der Vorlage um Jahr und Tag. Das Volk muß an den Emijt der 
Regierung glauben lernen. Es gehört zu den frivoljten, aber leider auch zu 
den wirkſamſten Agitationsmitteln der heutigen Oppofition, die Ernjthaftigfeit 
der Regierungspolitif anzuzweifeln und die erjten Näte des Reichs als urteils- 
und überzeugungsloje Diener hinzuftellen, die den Launen des Herrn wohl 
oder übel zu genügen juchten. Es ift traurig, daß folche Mittel im deutjchen 
Bolfe noch anjchlagen, aber es ijt wahr. Wer in diejes Horn bläjt, der darf auf 
laufchende Hörer rechnen vom Sachjenwalde bis an die Iſar und vom Nieder: 
rhein bis zum Pregel, der ijt gern gejehen in der Eleinjten Werkjtatt und im 
größten Bankhauje, im Botenzimmer und unter Geheimen Räten. Und des— 
halb immer wieder: Nur jegt feine Schwäche, nur fein Echacher, nur feine 
halbe Arbeit! 
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Wie die Zeitungen jagen, hat es die Zentrumspartei für zweckmäßig ges 
halten, den Eindrud der Müllerfchen Schrift etwas abzujchwächen. Die Partei 
joll dadurch in feiner Weile als gebunden erjcheinen. Als ob man folche 
Schwächen dem Ultramontanismus noch zutrauen fönnte! Aber man rechnet 
auf die Schwäche der Regierung. Sie muß gezwungen werden, die rettende 
Hand des Zentrums aud) in der Flottenfrage Hilfefuchend zu erfaffen, damit 
der deutſche Michel auch das noch glaubt, wenn er es hört und lieft: „Dem 
Papft in Rom verdantt der Kaifer feine Schiffe." Diefen Dank gilts der 
are Piaffheit zu fichern, und deutjche Freiherren geben ſich zu ſolchem 
Handel her! 
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Madlene 


Erzählung aus dem oberfränfifhen Dolfsleben von J. &. Löffler 
Derfaffer von „Martin Bößinger“ 


(Fortiegung) 
5. Braupelwetter 


u a acht Jahre vergehen können, ohne daß die Liebe zweier Menjchen 

(zu einander an den Tag fommt — zweier Menjchen, die in einem 
Heinen Dörflein beifammen wohnen —, das iſt freilich; unglaublich). 
ger das Unglaubliche ijt nicht das Unerhörte oder Unmögliche, ja 
> Men einmal das Ungemwöhnliche. 

Der Rödersfrieder hatte ſich auf der Höhe jeines Stolzes eine 
reg erbaut und war da nicht herauszubringen. Als einmal ein Bierteljahr 
verjtrichen war, war auch die Geduld und Feitigfeit auf ein Jahr hinaus gefichert; 
und nach einem Jahre begannen jchon Schlinggewächſe die Einjiedelei auf der Höhe 
zu umziehen, ſodaß es ſich immer enter und dunkler darin ausnahm Die fol= 
genden Jahre jchienen viel kürzer als das erjte Jahr. Und e& wurde immer düjterer 
von den Schlinggewädjen, ſodaß der Frieder gar nicht jah, wie die acht Jahre 
vorüberhujchten. Er wäre nicht um die Welt aus jeiner Einfiedelei herauszubringen 
gewejen. Eigentlich) war es eine Zweiſiedelei; denn er hatte die Madlene mit 
drinnen, wenn auch ohne Fleiich und Blut. Wenn er einmal die leibhaftige 
Madlene jah dur die Schlinggewächle hindurch, jo drüdte er die Augen zu, um 
jeine geiftige Mabdlene nicht zu verlieren. Das vermochte der Frieder. Hundert 
andre wären zu lumpig dazu gemwejen. 

Madlene war in ihrem Wahn, der Rödersfrieder habe die Triltichenchriitel 
vom Pfingjttanz nach Haufe begleitet, durd; eine Begegnung am Johannistag be- 
jtärft worden. Sie hatte für den Vater einen Gang in die Brattendörfer Schmiede 
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zu thun und war jehr früh aufgebrochen, um dann dem Vater, der ins Mähen 
gegangen war, die Morgenjuppe vechtzeitig bringen zu fünnen. Heimwärts ging fie 
auf einem jchmalen Fußſteig durch den hohen Roggen, und die Ähren vaufchten, 
wie jie jo durchichritt, geheimnisvolle Geſchichten von vergangner Blüte und 
Ihwellendem Kern und von der giftitreuenden Roggenmuhme — von Lerchen- und 
Hühnerglüd und blutgierigem Habicht und jchleichendem Mordfuchs. Und Madlene 
war wie verloren in Gedanken. Da jchallte von der Wieſe drunten an der 
Brattendörfer Flurgrenze herauf ein Lachen und Girren und fcheuchte Madlene 
von den Kreuzwegen ihrer Gedanken zurücd in die Üppigfeit der Kohannistagsflur. 
Sie jah hinunter zur Wiefe. Dort ftand die Brattendörfer Turteltaube vor dem 
mähenden Frieder, der eben feine Senje mit dem Weßftein ſtrich. Ein einziger 
furzer Bli hatte Noggenmuhmengift gefangen. Wie im Fieber ſchwebte Madlene 
zwiſchen den rauſchenden Ahren hin. Der Pfad wurde elaſtiſch unter ihr und 
jchnellte den Fuß bei jedem Tritt empor. Aus iſts! ganz aus! 

Aus ward. Kurz ward. Wars Glüd? Das Glüd ift wohl jehr flüchtig. 
Aber es war noch nicht einmal Glüd. Es war das Morgenrot des Glüds, was 
erlojchen war. In diefem Morgenrot war das jungfräuliche Herz erwacht und 
wollte aufjubeln zum Himmel wie die fteigende Lerche über der märzgrünen Saat. 
Und der Scneejturm war dahergefegt, und aus wars. 

Aber wie die Saat unter dem Schnee heimlich fortgrünt, und ihr Wurzel 
wachstum ſich dabei vertieft, und wie die Lerche von den legten Wintertüden hinter 
die jchügende Scholle getrieben, aber nicht vertrieben wird aus der Flur ihres zu 
hoffenden Nejtglüds, zu der jie im Glauben an den Lenz zurüdgelehrt ift, jo blieb 
ein Schimmer vom Morgenrot des Glüds im Herzen der Madlene haften. Diefer 
Schimmer war adjt Jahre lang das heilige Geheimnis des Mädchens. Ob er den 
Glauben umſchloß? Sehnen und Leid, ja! Hoffnung? Lieb und Treue, ja! 
Sehnen und Leid, Liebe und Treue bleiben im heiligen Geheimnis eingejchlofien. 
Und wenn die blafje Blüte von Sehnen und Leid aus den Wangen ſchlug und 
der Thränentau darüber zitterte, jo war es feinem Menjchentind vergönnt, es zu 
Ihauen; oder wenn die Liebe und Treue in purpurmen Schein zu Tage trat, jo 
war des fein Berjtändnis ringsherum. 

So war das jchweigende Elend des Frieder und der Madlene gewifjermaßen 
fein Elend. Es war und blieb ein unbejchreibliches Schweigen, ein Verborgnes 
ihres Seelenlebens, eine Kraft, der das Hineinwachſen ind Leben verjagt war. 
Wie Neime der Natur jahrhundertelang dem Erwachen entgegenichlummern, jo war 
eben acht Jahre lang jene Kraft in den Seelen der beiden zurüdgehalten und ge- 
borgen geblieben bis zur Erwedung zum Leben durch das glüdliche Zufammen- 
treffen im Unglüd. 

Der Frieder umd die Madlene waren aber jo ins Schweigen hineingewadjen, 
daß jelbit das Unglüc nicht imftande war, ihre Zungen zu löſen. Dejto gewaltiger 
reckte jich in ihmen die erwedte Kraft, jo gewaltig, daß ihrer Übermacht eben die 
Sprade als ein zu jeichtes Gefäß erjchien. 

Das Hervorbrechen der jo lange im Verborgnen genährten Kraft war jo er: 
jhütternd erfolgt, daß Madlene aus ich jelbjt heraus zum Weib geboren, und 
Frieder mit einem herrlichen Mannesmut erfüllt ward. Und doch behauptete fich 
da3 Schweigen zwijchen ihnen noch eine lange Zeit. Denn nun ift ein halbes 
Jahr für fie länger als die geheimnisvollen acht Jahre. 

Ter Türfendres war einjt als Ameijenhaufen bald eingegangen, und jein 
tücischer Bund mit dem Gründel hatte feine weitern Folgen gehabt. Der Gründel 
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fing nod Vögel; der Türkendres war jeit mehreren Nahren verjchollen. Die 
Triltihenchrijtel hatte ale Verjuche, dem Nödersfrieder beizufommen, und zuleßt 
auch die Hoffnung aufgegeben. Sie war nod) ledig. 

Im Müjershaus hatte fich feit dem Bruch mit der Vergangenheit, der fich 
in Madlene beim Beinbruch Friederd vollzogen hatte, das innere Leben geändert. 
Im äußern ging es nad) den Schlägen der Schwarzwälderin fort wie jonft. Der 
Kater Fri jchnurrte auf dem warmen Südgeltendedel feine Lieder, wenn Madlene 
neben ihm jpann. Der Kleine wirtichaftete auf dem Feld oder bofjelte, und der 
Große webte an jeinem Sackdrillich. Aber das ſchleſiſche Schlehenlied ward nicht 
mehr gehört; der Große fang nicht mehr. Und Madlene warf ihm feine Holzäpfel 
mehr zu. Der Kleine wußte jein Siegel „Wos is denn mei Sogen!“ nicht mehr 
anzubringen. Die Gleichgewichtsfrage ipielte nicht mehr. Das Gleichgewicht war 
verloren gegangen. Madlene wog jeit dem verhängnisvollen Mühlgang jo jchwer, 
daß der Kleine ſich auf die Seite des Großen jtellen mußte, und fie bradhten die 
gute Schwejter doch nicht in die Höhe, wie jehr fie auch zufammenhielten in Scho— 
nung, jtillen Ziebesdienjten und allen bruderherzlichen Künften. Sie wuhten, was 
der Madlene pajjirt war. Das ganze Dorf wußte, daß die Müjerdmadlene den 
Nödersfrieder mit dem gebrodynen Bein nah Haus gejchafit Hatte. Und es hätte 
not gethan, Madlene hätte jeder Dorfieele ertra die Gejchichte ausführlich erzählt. 
E3 war aber nichts aus ihr hHerauszubringen. Der Frieder hatte es „jeinen 
Leuten“ erzählt, und jo war das Vorkommnis bekannt geworden. Sonſt aber war 
der Frieder darüber auch jehr zurüdhaltend. Wenn aber die Neugierde mit Aus: 
dauer zurücgewiefen wird, jo fängt fie an, ſich in erfinderiſcher Geichäftigleit mit 
Sutter zu verjorgen. Sie fünnen einander nit erriechen! Das war enblidy der 
Racheſpruch der unbefriedigten Neugierde. Wenns der Türkendres geweſen wär! — 
Wenns die Tritjchenchrijtel gewejen wär! — Mit dem Türlendres wolltens ihre 
Leut nit habn. — Mit der Chrijtel wolltens jeine Leut nit habn. Die Verichollnen, 
die Hoffnungslofen, wie fie eben pafjen, müſſen herhalten zur Ausfüllung der leeren 
Blätter im Bud der Fama. 

Madlenens Zuftand nad jenem Abend, da fie das Herz des Frieder: an 
ihrem Bujen jchlagen gefühlt hatte, war für ihre Umgebung rätjelhaft. Der Kleine 
ftarrte jie von feiner Böhlerede an der Ofenbank zinveilen minutenlang verjtohlen 
bon der Seite an und konnte nicht entdeden, was in der guten Madlene anders 
geworden wäre. Aber fie war doch ganz anders ald vor dem Mühlgang. Die 
Augen famen ihm vor, als wollten fie jeden Augenblid von Thränen überfliehen; 
aber ob Schmerzens- oder Freudenthränen zu gewärtigen jeien, das brachte er nicht 
heraus. Um den Mund herum fpielte e8 auch jo rätjelhaft. Will ſich das Spiel 
ins Lächeln oder ins fchmerzliche Zuden fchlagen? Er konnte nicht ins Reine 
fommen. Der Große wagte e3 nicht, ſich darüber auf Die Lauer zu legen. Er 
fühlte e3 zu deutlich, daß der Schweiter eine Art Reichtum in die Seele gefallen 
war; an die Stelle der Holzapfelläure war Apfelblütenduft getreten, aller Wider- 
jpruch war einer wehmütigen Milde gewichen, launiſche Erregtheit, die jonit zus 
weilen im Hausweſen durchbrach, wurde durch weihevollen Ernſt ausgeichlofjen. 
Dieſem Weſen gegenüber veriant das Schlagwort „Ich kenn die Welt!“ zehn Nlafter 
tief unter die Erde. 

Die Madlenenjeele hatte es allerdings zu einem großen Gewinn gebracht, 
indem jie ſich geitanden hatte: Ich liebe den Frieder ewig jehr! Mein Leben 
gehört nur ihm. Die ganze Welt ijt nichts für mich! Der Frieder iſt meine Welt, 
mein Odem, mein Sein, mein Leben in Ewigkeit! Diejes Selbitgeftändnis trug 


218 Madlene 











jie in ihrem Bewußtſein als einen heimlichen, heiligen Reichtum. Das Morgenrot 
des Glücks war wieder in feiner ganzen Pracht aufgegangen in der Madlenenſeele, 
daß jie zitterte zwijchen jeinem werdenden Glanz und der zu erwartenden Sonne. 
Und nun rührt mich nicht an, weder mit Gedanken nod) Worten, laßt mid) zitternd 
ihweben in meiner langerjehnten Heimat, bis der Tag kommt, an dem e3 euch ver: 
kündigt wird: Der Frieder ift mein! 

Es dauerte Wochen, bis ſich die Madlenenjeele in der lang erjehnten Heimat 
ein wenig jicher fühlte. Und das Beichen diefer jungen Sicherheit, ein wohl: 
gefälliges Lächeln, wurde der Madlene abgerungen durd ein wichtiges Ereignis im 
Mũſershaus. 

Der Schreiner brachte mit einem Geſellen eines Tags das „Birro.“ Als 
der Große das Lächeln feiner Schwefter bemerkte, wäre er ihr vor Nührung bei- 
nahe um den Hals gefallen. Aber er unterließ e8 und widmete dem neuen Haus- 
rat2jtiif einen langen prüfenden Blid. Und da wurde zum erjtenmal wieder von 
ihm gehört: Das muß ic; kenn! Und der Kleine, der das Lächeln der Schweiter 
auch bemerkt hatte, hielt mit feinem Siegel nun auch nicht mehr zurüd: Wos is 
denn mei Sogen! 

Das Birro wurde in der Stubenede zwijchen dem Haustreppenfenſter und 
der Stubenthür aufgeitellt. Da jtand nun das Gejchwijterkleeblatt vor dem glän- 
zenden, ladduftigen Stüd in freudevoller Verwunderung, und der Schreiner mußte 
die Beririhloßprobe machen, und der Kater Fri drüdte ſich jchnurrend nit bloß 
an feiner Herrin herum, auch den Brüdern wurde zur Anerfennimg ihrer bruder: 
herzlichen Haltung dieſe Ehre zuteil. Kaum hatte fidy der Schreiner mit feinem 
Gejellen entfernt, jo fand die Überführung der Kaſſe und aller jonjtigen Wertjachen 
aus dem Tiichlaften nach dem Birro jtatt. Damit aber dies Geſchäft ordnungs— 
gemäß und in gehöriger Richtigkeit vollzogen werde, zählte der Große die 250 Thaler 
breit auf den Tiſch. Dabei fuhr er einmal übers andre mit dem Daumen nach 
der Unterlippe zur Anfeuchtung, und feine Augenbrauen wölbten fi hoch wie Ehren- 
pforten für jtaunende Blicke. Denn mindejtens die Hälfte dieſer Thaler hatte der 
Große aus dem Abwurf jeines Webjtuhls beigetragen. Aber bei jedem Thaler, 
den er Happend mit dem breiten Daumen auf den Tiſch drückte, gedachte er aud) 
des Butter und Eiergeldes der Madlene und quittirte dankbarſt die unzähligen 
Leijtungen des Adermannes und Bößlers. Madlene und der Kleine jtanden wie 
verjteinert und zählten im Geiſte gewiſſenhaft mit. Alle drei waren bon einem 
feierlichen Ernſt erfüllt; denn jede Ehre war dabei im Spiel, ebenjo wie wenn 
der Regierungsfaffenrat Revifion hält. Der Kleine hatte die Schlüffelmohe und 
rollte nad) Anweiſung des Großen die blanfen Thaler in dickes Papier, umd ber 
Große verjiegelte die fünf Nollen zu je fünfzig Thalern mit des Vaters Petichaft, 
wobei Madlene den brennenden Span hielt. Nachdem die Rollen in einem ges 
heimen Fach des Birro geborgen waren, machte der Große die Vexirſchloßprobe 
vor, und Madlene und der Kleine machten fie nad. Dann nahm der Kleine den 
bligblanten Schlüffel zu fi. Dabei befam er einen roten Kopf, als wäre er jomit 
zum föniglichen Kämmerer ernannt worden mit zentnerjchwerer Verantwortung. 
Das Wurzelihänzchen mit der Haushaltungslafje behielt jein Plätzchen im Tiſch— 
faften, zu dem heute Madlene feierlich zur bleibenden Schließerin ernannt wurde. 
Der wöchentliche Schlüffelwechfel aber wurde aufs Birro übertragen. 

Der April war herangelommen und jchien recht gut gelaunt; mit jonnigen 
Tagen und milden Nächten begann er auf Wieje und Feld dem Grad: und Saat— 
wuchs zu jchmeicheln, Veilchen und „Sommerthürle“ hervorzuloden. Die Wiejen 
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und Kleeäcker mußten jchleunigit gefegt, d. h. vom ausgewitterten Dünger und von 
Steinen gereinigt werden. Der Kleine aderte und fäte Hafer, Madlene begab ſich 
nad) dem „Rangen,“ den Klee zu fegen. Jedes Steinchen war abzulefen, damit 
beim Mähen die Senje nicht Schaden leide. Sie hatte noch nicht lange ihr Ge— 
Ichäft auf dem grünenden der begonnen, da erjchien die alte Matthefensbärbel 
auf ihrem anliegenden Kleeacker und begann ebenfall3 eifrig zu rechen. Und fie 
wußte e3 einzurichten in ihrer Gejchäftigfeit, daß fie bald in die Nähe der Mad— 
lene fam, um mit ihr anbinden zu können. Denn die alte Bärbel arbeitete noch 
einmal jo gern, wenn fie jich dabei unterhalten konnte; da floß es von ihren 
Lippen aus alter und neuer Zeit wie das Dorfbächlein, worin ſich die jungen 
wolligen Gänslein tummeln. Es fehlte auch nicht an Kiejeljteinen darin; und je 
nach Umftänden machten die böjen Gänslein das Wäfjerlein auch einmal trüb. 

Hab alleweil einen recht böjen Finger; ift der Wurm dran. Aber da giebts 
nicht befjerd, ald einen lebendigen Regenwurm drauf binden: gleich ift der Schmerz 
weg. He, da war einmal — 's ift ſchon lange her — ne Frau, die Nikelökunnel, 
die hatte eine böje Zehe, war ordentlich ſchwarz. Und der Schäfer thats nit 
anders, hat die Zeh aufgeichnitten; und ift ihr die Zeh aufs Herz gezogn, und in drei 
Tagen war die Nilelöfunnel tot. Merk dirs, Madlene! Ein lebendiger Regenwurm. 

Bald darauf ftand der Rechen der Bärbel jtill, und ſie näherte fich ber 
Madlene bis auf zwei Schritte und begann halblaut und etwas erregt: He, Medla! 
Sis drübernaus, das Unglüd des Nödersfrieder! Sind nun ſechs Wochen. Der 
liegt dir fejt, darf fich mit rühren — wie angenagelt. SiS drübernaus! Ind 
no ſechs Wochen müßt er jo lieg, bat der Doktor gjagt. Die Leut ſagn — du 
haſt ihm doch jelmal heimgeſchafft —, die Leut jagn, ihr könnt't einander nit er— 
riehn; wenns der Türfendres gewejen wär, thätjt du freilich anders um ihn. 
Ha, wer mag denn ſowas nacherzähln! Aber der Türkendres wär alleweil a Vor: 
nehmer draußen in der Fremd. Und wenn er käm, könnts amend doc noch was 
werdn. He, Medla, dem Frieder gönn ichs in einer Art; der iſt doch immer an 
einem vorbeigelaufen wie ein Schaßheber, oder als hätt ers mit der ſchwarzen 
Kunſt. Ich wüßt was für jein Bein; da jollts bald anders ausjehn. Aber dem 
jag ichs nit. Du kannſt dirs aber merk, Madlene Man nimmt ein Schod Krebs, 
hält fie aus, dieweil fie noch rot fin, nimmt das Fleiſch davon und ein gut Teil 
Wermut, einen guten Teil Schmer, auch Butter, dieſe vier Stüd zufammn ge 
madt und fein Hein gehadt, hernach ordentlich beim Feuer gefodht, jo wird das 
ne Salm, wies feine weiter gitt; und die helt dir in drei Wochen 'n Beinbrud). 
Aber dem jag ichs nit, partout nit. In diefer Weile redete die Bärbel in Mad— 
fene hinein und jtemmte bald die Nechte, bald die Linfe in die Seite, je nachdem 
der Rechen hinüber oder herüber flog, und verbeugte fih und nidte dabei jo 
herzhaft, jtampfte auch dazwiſchen mit dem einen oder andern umfangreichen Fuß 
den jungen Klee, daß ihr ganzes Inwendiges zum Vorjchein Fam. Manchmal 
itand der Nechen des gequälten Mädchens ein wenig ftill; dann fegte er wieber 
umſo heftiger. 

Die Slleefegerinnen waren noch nicht weit vom Aderaufitoß, in dejfen Quer— 
furche eine Fußgängerlinie vom Tretteröberg herüber dur den Nangen nad) dem 
Dörfchen lief. Bon Tretterdberger Gründle her kam eben der Gründel vom Not: 
fehlhenfang; und er fam juft dazu, wie fi die Bärbel von der Madlene ab- 
wandte zur Fortſetzung ihres Feggeichäfts mit der lauten Wiederholung des Aufes: 
IH gönns ihm in einer Art! Der Gründel war bereit? nahe genug, das zu 
verstehen. 
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Da war vom Frieder die Red, fuhrs dem Gründel durch den Kopf, und er 
blieb ſtehen und rief grüßend: Fegt Klee? Er ſteht recht hübſch. Ihr habt ge— 
ſagt, daß Ihrs ihm gönnt, Bärbel. Ihr meint doch den Türlendres? Gönns 
ihm auch in einer Art. 

Dem Türkendres? Was gönnſt du denn dem Türkendres? 

Daß 's ihm gut geht, und er einen feinen Herrn ſpielt. 

Habs alleweil gſagt, er wär a Fürnahmer, hätt ich ghört. 

Das iſt er freilich, ganz gewiß. Wied doch in der Welt gehn kann! 

Wos i8 denn der Türfendred alleweil, daß er 'n Fürnahmen jpielt? 

Kanns nit fagn. Er muß doch einer fein, der andern Geld ausmacht, wenn 
lie welches brauchn. 

Geld? Der Türkendres? Woar ſüht immer das Wengſt bei ihm. 

Das verſteht Ihr nit, Bärbel! Ihn ſchicken die Leut, die ſich ſchämen ins 
Borgen zu gehn. 

Das wär mir — na, wie jöll ich denn ſprechen — 'n recht hübſch Zeit— 
vertreib, annern ihre Schand hauſirn zu tragn; wie 'n Baljnstrager*) rum— 
zulaufn, he? Und zu fragen: Wer borgt den Lumpen Geld? Lieber 'n Exe— 
quira! 

Barbla, das veritett Jhr nit. In Wien is er. Es hat mird einer in der 
Stadt giagt, der den Türkendre in Wien getroffen hat; er hat gejehn, daß er in 
einer Nutjche gefahrn i8, die war mit Sammet ausgefclagn. 

Ach du Herrjemine! Thuſt 3 Maul gleidy recht groß auf, Gründel. Sis 
drübernaus, wies alleweil zugeht in der Welt! So was gönnt ich dem Türfendres 
do nit. Ich hab den Nödersfrieder gemeint. 

Den NRöpdersfrieder? Na, dem günn ich! aud in einer Art. 

Nit wahr? Die Madlene hat ihn heimgeichafft jelmal: und er Könnt fie nit 
erriech, jagen die Leut. Ich wüßt 'ne Salm für fein Bein. Aber der fann lang 
wart! Er hat jein Teil und wird jchon noch Jeſum Chriſtum erkennen lern’n. 

Sit meine Meinung auch, Bärbel. Sag 'nmal, Madlene, was du von der 
Sad) dentjt? 

Madlene hatte während dieſes Gejprächs fleißig gefegt, und dabei hatte fie 
auf einem Fleckchen, wo längit fein Steinen mehr lag, darauflosgerecht, als wäre 
es nicht veinzubringen. Bei der an fie gerichteten Frage fuhr fie herum nach dem 
Gründel zu und gab mit ihrem Rechen einem nebendraußen liegen gebliebnen Stein 
einen Schwung über fünf Beete weg. Aber fie jah den Gründel nicht an bei der 
Antwort. i 

Was ich dent? Das meng ich nit unter Euerd, unter den Dajt!** Dann 
drehte fie ji um und nahm ein andre Ackerfleckchen unter ihren Rechen. 

Halt recht, Madlene! Da madhts die Triltſchenchriſtel annerd. Die hat 
nächten den Frieder bejücht. 

Was? Was fagit du, Gründel? He? rief die Bärbel; die Triltſchenchriſtel 
den Frieder beſücht? Wird! noch was? Die fannd; die verftehtd. So was! 
Habs fei immer gejagt. 

Die Chriſtel hat in der Nachbarjchaft junge Gäns geholt, und da hat fie nit 


) Balfnsirager ift ein Balfamträger, der fchwarzen und weißen Ballam, Pflafter, 
Lebensöl ufm. — von Laboranten auf dem Thüringerwald (Schmiedefeld, Reichmannsdorf, 
Weißbach, Meura) verfertigt — verhauftert, was aber polizeilich ftreng verboten war. 

*) Garwuſt, Gäricht. 
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an dem Frieder feinem gebrocdnen Bein vorbeigehn können. Ich Jagd auch: Die 
Ehriftel iſt beſſer, als die Leut denken! Seid nit jo fleißig! Damit ging der 
Gründel von dannen. 

Bon Weiten her war eine finjtere Wand aufgejtiegen. Und aus der 
Wand heraus wälzte ſichs in mweißgrauen Streifen, die wie ein zerrijner Götter- 
mantel zur Erde hingen, graufig heran. Ein dichtes Regen- und Graupelgemengjel 
überjdjüttete das Dörflein und die Flur. Madlene und die Mattheiensbärbel 
flüchteten jich zwar heim, wurden aber doch durchnäßt. Das Wetter war zu hajtig 
bereingefallen. 


Fortſetzung folgt) 





Maßgebliches und Unmaßgeblicdhes 


Die preußiſche Staatdeilenbahnverwaltung. Das Jahr 1897 hat der 
preußiichen Staatdeifenbahnverwaltung ganz beſonders viele und heftige Vorwürfe 
eingetragen. Eine Reihe verhältnismäßig ſchnell aufeinanderfolgender jchwerer Une 
fäle im Sommerhalbjahr bot die Beranlaffung dazu. Schon in Nr. 38 der 
Grenzboten vom 23. September v. 3. ijt diejen Vorwürfen gegenüber darauf hin— 
gewiejen worden, daß ſich für die einzelnen Unfälle und namentlich für ihre 
Häufigkeit in einem beitimmten furzen Zeitraum ein urſächlicher Zuſammenhang mit 
Tehlern der Verwaltung und ihrer Organifation ſehr ſchwer nachweifen laſſe, und 
daß man dor allem, um nicht ungerecht zu verurteilen, den Nachweis abwarten 
jolle, daß die Zahl der Unfälle gegen früher und im Vergleich zu andern Ber: 
waltungen auffallend und dauernd zunehme. Dieſer Nachweis ijt von den Ans 
greifern bis heute nirgends geführt worden, wohl aber hat der Minifter der öffent: 
lichen Arbeiten in einer am 10. Sanuar d. J. dem preußischen Landtage überjandten 
„Denkſchrift über den Stand der Betriebsficherheit, die Betriebseinrichtungen und 
den Betriebsdienit auf den Staatöbahnen“ in der Hauptjahe in unanjechtbarer 
Weiſe den Gegenbeweid erbradt. De größer die Beunruhigung über die Unfälle 
des lebten Jahres im Volke geweien iſt, umſo widtiger und erfreulicher it die 
Beruhigung, die die Denkichrift bringt, da der Ruf der preußifchen Staatseiſen— 
bahnen, was ihre Betriebsficherheit anlangt, bei der gewaltigen Ausdehnung 
ihres Schienenneged und defjen Lage im Herzen von Europa nit nur von 
preußiſchem und deutjchem, jondern aud von internationalem Intereſſe it. Nach 
den vom Reichseiſenbahnamt und vom Verein deutſcher Eifenbahnverwaltungen 
herausgegebnen Statiftifen find in dem Zeitraume von 1881 bis 1896/97 im 
Iahresdurchichnitt auf 1000000 Zugkilometer aller Züge (Perſonen- und Giterzüge) 
auf den preußifchen Staat3eifenbahnen 10,7 Unfälle, auf allen deutichen Bahnen 
12,4 Unfälle, auf den öfterreichiich:ungarifchen Bahnen 13,3 Unfälle vorgelommen. 
Auf den preußiichen Staatseijenbahnen haben in den Sommerhalbjahren der 
Periode 1892/93 bis 1896/97 durchſchnittlich jtattgefunden: auf 100 Kilometer 
Betriebölänge 3,21 Unfälle, auf 1000000 Zugfilometer aller Züge 7,58, dagegen 
im Sommerhalbjahr 1897 auf 100 Kilometer Betriebslänge 2,80 Unfälle, auf 
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1000000 Zuglilometer aller Züge 6,22. Die „Zahl der Unfälle“ in dem 
Ungfüdshalbjahr 1897 ijt aljo verhältnismäßig überhaupt nicht Hoch geweſen. 
Dagegen war die „Zahl der verunglüdten Perfonen“ in der That verhältnis- 
mäßig jehr hoc, denn es verunglüdten in den Sommerhalbjahren 


1842 1593 1894 1895 1896 1897 
NReifende .» . . . 119 82 70 85 120 230 
Beamte und Arbeiter 656 638 676 325 3836 455 
Die Zahl der verunglüdten Reijenden bejtimmt ganz natürlich den Eindrud, den 
die Unfälle auf das Publikum machen, und da der Sommer 1897 weit über das 
Doppelte des Durchſchnitts der vorhergehenden fünf Sommer an verunglüdten 
Reiſenden gebracht hat, war die bejondre Erregung der öffentlihen Meinung jehr 
erlärlih. Aber es liegt auf der Hand, daß nicht nach der Zahl der Verunglüdten 
an ſich die Leiſtung der Verwaltung zu beurteilen ift, jondern nach der Zahl der 
Unfälle. Ein einziger Unfall kann, ohne daß ein Berjchulden vorliegt, die Zahl 
der Verunglüdten eines Halbjahr um das Vielfache der Jahresdurchſchnitte unfall: 
reiher Jahrzehnte erhöhen. 

In der Denkſchriſt find ferner in tabellariijhen Nachweifen die Zahlen der 
beförderten und der verunglüdten Reiſenden mit den Bahlen der Bugfilometer 
der Perjonenzüge in Preußen, Deutichland, Franfreih und England für die Periode 
1880/97 verglichen. Set man die Zahl der preußifchen Staatseifenbahn als 1, jo 
erhält man folgendes Ergebnis, Es verhalten fi) zu einander 


auf den preußifchen auf den Eifenbahnen 


Staats eiſenbahnen Deutichlands Frankreichs Englands 
die Zahl der beförderten Reiſenden wie .1 zu 0,92 0,71 1,33 
die Zahl der verunglüdten Neifenden wie 1 zu 1,10 1,83 5,54 


Es ift anzuerkennen, daß durch diefe Zahlen der Vorwurf grober Vernach— 
läffigung der Betriebsficherheit, den die Preſſe gegen die preußiiche Staateijen- 
bahnverwaltung erhoben hat, als ungerecht erwiejen ift, und es ijt Dringend zu 
wiünjchen, daß man den mandherlei, auch wohlberedhtigten, Wünſchen, die jeit langer 
Beit diefer Verwaltung gegenüber geltend gemacht werden, fortan nicht mehr durch 
dieſen ungerechten Vorwurf Nachdruck zu verleihen ſucht. Ganz bejonders ſchlecht 
hat man den bekannten Beichwerden der höhern technischen Beamten der preußiichen 
Staatdeifenbahnen damit gedient, daß man die Schuld an der angeblich in ärgſten 
Verfall geratnen Berriebsfiherheit den Juriften in der Verwaltung in die Schuhe 
zu ſchieben ſuchte. Durch derartige gehäffige Übertreibungen wird man nichts 
befjern, wohl aber dad Schlimmite, was dem Eijenbahnbetriebe überhaupt 
geihehen kann, erreichen: die Untergrabung der Disziplin in der Mafje der 
Beamten und Arbeiter. Hierin liegt eine der größten Gefahren für die Betriebs— 
ficherheit der Eifenbahnen aller Länder. Wenn Herr von Elm und jeine Helfer 
die „Eifenbahner* international organifirt haben werden, dann wird es zu jpät 
jein, den Wert der Disziplin zu erörtern. 





Sitteratur 


Naturvölfer und Kulturvölfer. Ein Beitrag zur Sozialpfuchologie von Alfreb Vier— 
fandt. Leipzig, Dunder und Humblot, 1806 


Jeder von und ift ein Gemiſch von Zügen der Naturvölfer und der Kultur— 
völfer, darauf beruht das große perjönliche Intereſſe, das diejes gründliche und 
Kar gejchriebne Buch bei jedem denfenden Lejer erregen muß; für Ethnologen und 
Hiftorifer ijt e3 ein Handbuch, defjen Verſtändnis die Boransjegung für jede reife 
Arbeit aus der Geijteögejhichte ihrer Gebiete it. Die Pſyche der Naturvöller 
und der Aulturvölfer wird durch feine jcharfe Grenze geichieden, aber bei jenen 
überwiegen unmwilltürliche Handlungen, bei diefen willfürliche, dort herricht jpielende, 
hier organifirte Energie, dort Leidenjchaft, hier Beionnenheit, dort ein Sich— 
beitimmenlaffen durch die Außenwelt, hier das umgelehrte Verhältnis — ein ab— 
ſeits liegendes, aber doch jchlagendes Beiſpiel hat Egli in ber geographiichen 
Namengebung nachgewiejen: man vergleiche das umgelehrte des Verhältnifjes in 
den beiden Namenpaaren Grunewald und Bismardardipel und Frankfurter Straße 
und Goetheitraße. Alle jene Unterjchiede zwifchen Natur und Kulturvölkern find 
feine Gegenfäpe, jondern bedeuten eine Zunahme des Geiftigen auf jeiten des 
Kulturvolls. Sie ift zugleih ein Fortichreiten vom objeltivern zu einem mehr 
jubjeftiven Dajein: z. B. tritt auf ethiſchem Gebiete an die Stelle der Sitte die 
Sittlichleit, an die Stelle der Furt vor der Strafe das Gewiſſen. Hier 
dürfen wir vom Fortſchritt ſprechen. Wierlandt enthüllt freifih auch Ichonungslos 
die Einbußen, die gewöhnlich mit „höherer“ Kultur verbunden find: Schwächung 
des Willens (die Männer in Goethes und dagegen in Shafejpeared Dichtungen — 
mit Ausnahme Hamlets, den Vierfandts „Vollkultur“ für fih in Anſpruch nehmen 
darf), Verblaffung der Neligion zur Moral und Mecdanifirung, die bei unbes 
deutenden Dingen eine allgemeinem Bortichritt günftige Erleichterung ift, bei be— 
deutenden ein lud. 

Wir wollen das gebankenreihe Buch nicht weiter auspflüden, der Leſer nehme 
ed jelbit zur Hand. Wenn nicht alles ausgemacht ift, was es bringt, jo iſt doch 
alles anregend. In einer fo jchrwierigen Frage wie der der Rafjenbegabung jchiebt 
der Berfaffer einmal der Raſſe zu, was Sache der Entwidlung ijt, wenn er bie 
poetiiche Form des Parallelismus für jemitiic erklärt: alles, was er da über die 
geiftige Art ded Parallelismus jagt, paßt Wort für Wort auf die Variationstechnif 
der altgermanijchen Epen. Uber die Ausfidhten für das Weiterleben von Kunft 
und Religion in unſerm deutfchen Kulturvolk denlen wir anders als Vierkandt, der 
beide von der Volltultur auf den Ansjterbeetat gejeßt erflärt — wir können einen 
jolhen Zuſtand eben nur als moderne Halbkultur bezeichnen. Freilich die Zahl 
der Weitergehenden wird wohl immer Heiner wie die Pyramide nad) oben immer 
ichmäler, und das Los ded Werdenden immer enttäufchungsvoller. 


Zur Raſſen- und Sozialhygiene der Griehen im Altertum und in der Gegen: 
wart. Bon Dr. Ferdinand Hüppe. Mit 9 Abbildungen im Tert. Wiesbaden, C. W. Kreidels 
Verlag, 1897 

Auf den wenig über Hundert Seiten diejes Buches ift jo viel aus allen mög 
lichen Gebieten des jozialen Lebens, der Gejchichte uw. des alten und des neuen 
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Griechenland zufammengefaßt, daß vieles nur angedeutet fein kann, was unbedingt 
näherer Begründung bedurft hätte. Uber der Verfaſſer nennt das Werkchen ja 
nur „zur“ Raſſen- und Sozialhygiene und verzichtet damit von vornherein darauf, 
etwas Vollitändiges zu geben. Dennoch will e8 uns jcheinen, daß etwas mehr 
Planmäßigfeit dem Buche nicht geſchadet hätte. Man würde deshalb den Verfaſſer 
nod lange nicht für einen jener PBrofefjoren Halten, gegen die er fort und fort 
jeine Streiche führt. 

Wenn der Berfaffer in der Vorrede jagt: Hoffentlich) gelingt es mir, die 
philologiſche Mär von der altatiichen Herkunft der Pelasger und Hellenen zu zer- 
jtören — jo wird wohl nicht bloß der „philologiiche Fanatifer“ mit dem Kopfe 
ſchütteln. Ein wirklicher Beweis mußte eingehender und zwingender geführt werden. 
Was der Verfaſſer bringt, iſt ja als Anregung ganz gut und wird vielleicht den 
oder jenen beranlafjen, der Frage näher zu treten, bejonders die jo viel befämpften 
Werke von Carus Sterne einmal zu ftudiren. Die afiatifche Herkunft der Griechen 
hatte fait dogmatiiche Bedeutung erhalten, eine Reaktion war notwendig. Man 
mag nun jeßt mit der nordiſchen Herkunft des Griechenvolts wiſſenſchaftlich operiren, 
die Geſchichtsforſchung wird ihren Nußen daraus ziehen; aber man darf ſich nicht 
glei an das neue Dogma verlaufen. Wir jtimmen dem Verfaſſer volljtändig bei, 
wenn er im Gegenjage zur ältern philologifchen Behandlung die Wichtigkeit der 
ethnographiſchen Seite hervorhebt und beſonders auf die verwirrende Gleichjegung 
von Rafje und Sprachſtamm aufmerkſam macht, und ohne deshalb für alles einzelne 
einzutreten, können wir ihm aud darin Necht geben, wenn er auf dem Boden 
Griechenlands ein Zufammenfließen zweier Rafjenitrömungen annimmt, die wir kurz 
als die afiatiihe und die nordiſche bezeichnen wollen. Sehr zweifelhaft erſcheint 
e3 und aber, ob man die beiden Typen in Figur 1 ald Beweis für das Nebeneinander 
der beiden Raſſen zur Mykeniſchen Zeit beibringen fann. Mit Interefje folgt man 
dem Berfaffer bei den hie und da eingeflochtnen Schilderungen des modernen 
Griechenland und jeiner Bewohner. Wo es ihm möglid) war, hat er auf feinen 
Reifen und Nitten durch Griechenland und die Troas Unterjuchungen über die 
Waflerverforgung des Lundes in der Hafjiichen Zeit angejtellt. Er hat gefunden, 
daß es in diefer Beziehung die Griechen wuhl mit den gepriefenen Römern auf: 
nehmen fonnten. Hierin liegt wohl die Hauptbedeutung des Werlchens. Bejonders 
anziehend ift, was über die örtlichen VBorbedingungen der berühmten Veit in Athen 
am Beginn des peloponnefiichen Krieges geſagt ift. Dergleichen kann uns natürlic) 
alle Thufydides- und Diodorerklärung nicht bieten. 

Eine Verfennung jcheint uns in der Beurteilung des delphiſchen Drafelö zu 
liegen. Darüber, daß die größte Nolle dabei die Suggejtion gejpielt hat, ift wohl 
fein Zweifel, die meiften Pythien mögen auch Hyiteriiche Weiber geivejen jein. Aber 
die ganze Sache als Pfaffentrug anzufehen, jcheint doc etwas zu vationaliftijch. 
Auf bloßen Trug hätte fi) die hohe Stellung, die Delphi jahrhundertelang in der 
helleniſchen Welt einnahm, kaum aufbauen fönnen. Menſchlichkeiten famen natürlich 
auch hier vor, aber die Priejter hatten ihre uralten Überlieferungen und Satzungen, 
die von den meijten ſicher als göttlichen Urjprungs angejehen wurden, und auf 
Grund deren fie, wenn Apollo um Rat gefragt wurde — denn darum handelte 
es ſich meijt, nicht um höhere Kartenlegerei —, unbewußt die Pythia beeinfluffen 
mochten. 

Daß der Verfaſſer immer noch von „Kretenſern“ jpricht, ift recht überjlüjlig, 
die „Kreter“ thuns doch aud). K. 
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Lebenserinnerungen von Thomas Carlyle. Überjegt von Baul Jäger. Mit Bildnis 
Garlyles. Göttingen, VBandenhoed und Rupredt, 1897 


Wenige englifhe Schriftfteller unferd Jahrhunderts verdienen es jo jehr, wie 
Thomas Carlyle, in Deutichland bekannt zu werden, denn kaum ein andrer hervor: 
ragender Geijt England& war während feiner Entwicklung fo eng mit der deutſchen 
Litteratur verbunden als er, 


Während jeined Aufenthalt? in Kirkcaldy wurde der junge Carlyle durch eine 
befreundete Familie, die Beziehungen zu Hamburg hatte, auf die deutiche Litteratur 
aufmerkſam: mit Koßebue und dem „Siebenjährigen Krieg“ von Archenholg begann er 
feine Studien, dann folgten Jean Paul und die Romantifer, Schiller und Goethe. Doch 
Carlyle Hätte nicht Carlyle fein müflen, wenn er nicht den Grund dieſes Studiums 
tiefer gelegt hätte. Bald jchäßte er die deutjche Litteratur ihres moralifchen Wertes 
wegen: If the mind is cultivated and cannot take in religion by the old vehicle, 
a new one must be striven after. In this point of view German literature is 
quite priceless. I never cease to thank Heaven for such men as Richter (Jean 
Paul), Schiller, Goethe. The latter especially was my evangelist. His works, 
if you study them with earnestness, are as the day-spring visiting us in dark 
night. 

In den jchlimmen Tagen, die er von 1818 bis etwa 1822 durdhlebte, als 
er die Seelenkämpſe durchmachte, die er im Sartor Resartus, in den Sorrows of 
Teufelsdröckh, in The Everlasting No, The Centre of Indifference ſchildert und in 
The Everlasting Yea und Pause zu verjöhnlihem Schluffe führt, fand Carlyle bei 
den deutjchen Tichtern, bejonderd dur Betrachtung von Schiller Ringen und 
Leiden, den hauptjählichiten Trojt, ſodaß er ſiegreich als Mann aus diejen Kämpfen 
hervorging. Aber auch glückliche Zeiten für ihn wurden durch die deutjche Litteratur 
eingeleitet. Zu Anfang des Sommers 1821 wurde ihm dur Irvings Vermittlung 
die Aufficht über den Bildungtgang, bejonderd die Lektüre, der geiftig hochbegabten 
Sane Welih übertragen. Bald jhidte der Lehrer jeiner Schülerin Päckchen mit 
deutjchen Büchern von Edinburg nah Haddington, beſuchte fie öfters, um ſich 
von dem Fortgang ihrer Studien zu überzeugen, und wurde immer befreundeter 
mit ihr, bis er fie im Oktober 1826 ald Gemahlin heimführte. Ein brieflicher 
Verlehr zwiichen Earlyle und Goethe wurde 1824 begonnen und wurde regelmäßig 
jeit 1826. 


Bei diejen Verhältniffen ift e8 fein Wunder, daß man ſchon früh Carlyles 
Schriften in Deutjchland mit Aufmerkſamkeit verfolgte, jo wie er fih in jeinem 
Vaterlande bemühte, feine Landsleute mit den Geilteserzeugniffen unſers Vaterlands 
vertraut zu machen durch Überjegungen (wie „Wilhelm Meifterd Lehrjahre,“ denen 
fih jpäter die „Wanderjahre* anſchloſſen, und jeine Auswahl aus Goethe und den 
Romantifern) und kritiſche Arbeiten (über Goethes Fauft, Jean Paul, den Stand 
der deutjchen Litteratur, Heine, Novalis u. a.), Sein „Leben Schiller“ wurde jchon 
1830 ins Deutfche überjegt und von Goethe mit einem Vorwort verjehen; 1844 folgte 
die „Franzöſiſche Revolution“; 1859 bis 1869 die „Geſchichte Friedrichs II. von 
Preußen.” Seit 1882 haben wir aud eine Verdeutfhung vom Sartor Resartus. 

Lernte man aber durch dieje Überjegungen aud die Hauptwerte Carlyles und 
feine Denkt und Anſchauungsweiſe fennen, jo war dod, wenn wir von verhüllten 
Andeutungen im Sartor Resartus abjehen, lange Zeit in England jelbit fein Wert 
vorhanden, worin er autobiographiiche Erinnerungen oder Belenntnifje gegeben hätte. 
Erjt in jeinem Todesjahr, 1881, übergab er jeinem Freunde Froude ein Manujfript 
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zur beliebigen Verwendung für eine zukünftige Lebensbejchreibung. Froude wollte 
aber dieſe wertvollen Aufzeihnungen nicht ſtückweiſe, jondern nur als Ganzes 
herausgeben. Karlyle erklärte fi) damit einverjtanden, doch wollte er ſelbſt eine 
Korrektur davon durchjehen. Es war dad um fo wiünfchenswerter, als er Die 
Beminiscenses niedergejchrieben hatte, ohne dabei an eine Veröffentlihung zu 
denken, und zwar die meilten beinahe fünfzehn Jahre früher, die Erinnerungen an 
jeinen Bater jogar im Anfang des Jahres 1832. Aber Carlyle jtarb, ohne den 
Drud gejehen zu haben. So blieb denn Froude nichts übrig, als das Manuſkript 
drucken zu laffen, wie e8 war. Es erſchien in zwei Bänden noch im ZTodesjahre 
des Verfafferd. Der erite Band enthält die Erinnerungen an James Carlyle, jeinen 
Vater (James Carlyle of Ecelefechan, Mason), und die an jeinen Freund Eduard 
Swing. Dieje zweiten find mehr als viermal jo umfangreid; wie die eriten, 

In den jhlihten Worten der Erinnerung an feinen Vater, die ein paar Tage 
nach feinem Hingang niedergejchrieben wurden, drückt fich die ganze Liebe aus, die 
Carlyle zu feinen Eltern hegte, und die in den Schlußmworten gipfelt: Thank Heaven, 
I know and have known what it is to be a son; to love a father, as spirit can 
love spirit, God give me to live to my father's honour and to His. 

Einen ganz andern Charakter trägt der dem Andenken Eduard Irvings ges 
widmete Aufſatz. Irving itarb 1834, die Erinnerungen wurden 1866 abgefaßt, 
Irving wandelte, nahdem er von 1818 bis etwa 1824 zu Carlyle in enger 
Freundſchaft geftanden hatte, ganz andre Wege. Er wurde Begründer der Sefte 
der Irvingianer, fam zu ganz andern religiöjen Anfidhten, und die Freunde jahen 
jih nur noch jelten. Doch niemald vergaß Carlyle, daß ihm Irving in Edinburg 
in jchlimmen Jahren beigejtanden und ihn umterjtügt, ihm dann auch in London 
in die litterariiche Welt eingeführt hatte. Darum ſpricht ſich auc in dieſen Er— 
innerungen tiefe Dankbarkeit aus. Doch jagt der Verfaſſer jelbit in jeinem Tages 
buch (26. September 1866): „Ich schreibe ohne rechte Friihe etwad, das ich 
»Erinnerungen an Eduard Jrvinge nenne. ES jtellt ſich aber bis jetzt heraus, 
daß es mehr von mir jelbit als von ihm handelt. Vielleicht läßt es fich nicht 
gut anders machen, zumal bis hierher.“ Und an einer andern Stelle (3. Dezember): 
„SH habe (unter jortwährenden Unterbredjungen) eine Menge Seiten von »Er— 
innerungen an Irving« gejchrieben (kommt aber darauf hinaus, daß fie von mir 
und Eduard Irving handeln!); bin noch nicht damit zu Ende; ich fomme in leßter 
Zeit kaum einmal in drei Tagen dazu. Sollte wohl verbrannt werden... .. Uber 
das Niederjchreiben giebt mir einen Haren Blick für jene vergangnen Zeiten; es 
enthält Abjchweifungen und Abjchnitte, die mir noch lieber find als Irving.“ 

Niemand wird died als Fehler empfinden, im Gegenteil, wer hörte nicht 
lieber den Verfaffer über fich jeibjt al$ über Irving reden! Wie viel Charafte- 
ritiiches erfahren wir da über Carlyle und die, die ihm nahe jtanden oder jpäter 
nahe traten. 

Dieje beiden „Lebenserinnerungen“ liegen nun bier in deutjcher Übertragung 
vor. Wir müffen dem Überfeger und dem Verleger dankbar dafür fein, daß fie 
diefe Stüde einem größern Leſerkreis zugänglicd; gemacht haben. Die Überjegung 
liejt fi gut und iſt getreu; die geringen Auslafjungen fann man nur billigen, 
der Berfajjer hätte wohl jelbit die weggefallnen Stellen bejeitigt, wenn ihm nod) 
eine Durchficht des Drudes vergönnt geweſen wäre. Gegen das beigegebne Bildnis 
Carlyles läßt fich nicht? weiter einmwenden, als daß wir gern auch ein Bildnis aus 
jüngern Jahren gejehen hätten, da die beiden Erinnerungen ſich auf Carlyles 
jrühere Jahre beziehen (etwa das aus Shepherd& Memoirs befannte). 
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Der zweite Band des Driginals bietet nicht weniger Interefjantes: Carlyles 
Leben in Edinburg (in Lord Jeffrey, the Lawyer and Reviewer) und vor allem 
Jane Welsh Carlyle. Hoffentlich können wir übers Jahr auch von dieſen Die 
deutjche Überſetzung hier anzeigen. 


Zur Budillujtration. In der Yusjtattung ihrer befannten „Künſtler— 
monographien“ beginnt die Verlagshandlung von Velhagen und Klafing nun aud) 
„Monographien zur Weltgefchichte* zu veröffentlihen. In dem „Plane der Samm— 
lung“ finden wir die „Blüte des Pharaonenreiches“ nicht gerade jehr paſſend; 
auch zu einem neuen „Fürſt Bismard“ liegt wohl kein dringendes Bedürfnis vor, 
wad wir nur mit Rückſicht auf die in dem Profpeft hervorgehobnen Lücken der 
vorhandnen hiſtoriſchen Litteratur bemerken möchten. Aus der neuen Sammlung 
fiegen vor: Die Medizeer von Archivrat Profefjor Dr. Ed. Heyd und Königin 
Elifabeth von England und ihre Zeit von Profefior Erich Mardd. Ab— 
geſchloſſene Darjtellungen einzelner geſchichtlicher Abjchnitte werden, wenn jie mit 
der nötigen Sorgfalt gearbeitet find, dankbare Leſer finden, aber ohne dieſe Grund— 
fage ſchwerlich, denn unjer gebildete Publitum ift durch vortrefflih geichriebne 
Bücher unjrer beiten Gejhichtichreiber einigermaßen an Gutes gewöhnt worden. 
Wir geben in diefer Hinficht der an zweiter Stelle genannten Monographie vor 
der eriten den Vorzug. Denn die erite ift nicht nur im allgemeinen nicht gut ge— 
ichrieben, auch nicht gut disponirt, jondern fie enthält auch im einzelnen viel unrichtiges 
und zu beanftandended. Bei Mards hingegen ijt und außer dem abjcheulichen Worte 
„kulturell“ nur eine einzige Gedantenlofigkeit aufgefallen, indem Königin Elijabeths 
fünfundvierzigjährige Regierung „die längfte der großen Regierungen der neuern 
engliſchen Gejchicdhte” genannt wird, was einen nachdenfenden Leſer doch in Bezug 
auf Georgs III. jehzig und Viltoriad einundfehzig Jahre jtußig machen muß. 
Dber find das feine „großen“ Regierungen? Welche wären ed aber dann über- 
haupt? Am übrigen it dad Buch lebendig und interejlant gejchrieben. Eine 
Partie, wie die feſſelnde Charalteriſtik Eliſabeths S. 47 oder wie den hübjchen 
Eingang zu dem Abjchnitte über die Wenaifjancelitteratur, wird man in Den 
„Medizeern“ vergeblich ſuchen. Auch daß der Stoff gut angeordnet und in einzelne 
Abteilungen eingeteilt worden ift und nicht alle, wie in den „Medizeern,“ durch— 
einanderläuft, wie bei einer Völkerwanderung, iſt ein für jede Art von Lejern 
wichtiger Vorzug des Mardsichen Buches. 

Beide Monographien find mit einer jolchen Menge von Abbildungen verjehen, 
daß die Hälfte davon und ſogar ein Drittel jchon übergenug geweſen wäre. Dieje 
jogenannte reiche, in Wirklichkeit gedanfenloje und verſchwenderiſche Illuſtration 
droht ſich bei den immer billiger werdenden Bervielfältigungsweifen zu einer 
wahren Landplage auszuwachſen. Man kann jeit einigen Jahren die Beobachtung 
machen, daß in der Budilluftration jehr vieler Verlagshandlungen, darunter auch 
jehr angejehener, das Bild in jehr auffälliger Weije feinen Weg jelbftändig neben 
dem Worte ded Terted nimmt. Es giebt jogar Fälle, wo fi die Verfaffer eines 
Textes öffentlih über die ihnen von ihrem Verleger angethane Budilluftration 
beklagt haben. Unter jolchen Umjtänden gehen die Abbildungen den Verfaſſer 
eined Textes gar nichts an, fie find nachträglich hineingejtellt worden. Auf einen 
großen Teil der Bilder nimmt der Tert überhaupt feine Rüdjiht, mit andern 
hängt er loje zufammen, auf andre endlich paßt er ſchon gar nicht mehr. Dann 
preijt die Reklame die pracdhtvolle Ausjtattung eines ſolchen mwohlfeilen Buches, der 
Käufer freut fich über die ſchönen Bilder, und der Leſer merkt nicht, daß fie ihm 
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mehr jchaden ald nüßen, denn anjtatt ihn im Verſtändnis des Texte zu unters 
ftügen, ziehen fie jeine Aufmerkſamkeit davon ab und fjollen wohl hernach für die 
Mängel entihädigen. Da der Duadratcentimeter Autotypie jo und foviel Pfennige 
foftet, jo beiteht dad Verdienſt diefer auf eine beliebige Zahl von Quadratmetern 
zu erjtredenden Kunſt fchließlic nur in der Anzahl von Zwanzigmarkftüden, die 
eine Berlagshandlung zu risfiren für gut hält. So führt das billige Verviel— 
fältigungßverfahren, wenn der Buchhandel dieſe große Wohlthat nicht zu gebrauchen 
verjteht, zum Verfall ſeines Gewerbes, ſoweit ed mit Jlluftration zu thun hat, 
und was erfunden zu fein fcheint, um den Sinn für gute Kunſt zu fördern und 
zu verbreiten, wird zunächſt dazu angewandt, den Geſchmack zu verderben. 

Bon diefem Anziehungsmittel der Buchilluftration, wie fie nicht jein fol, 
macht aljo der Verlag der „Künftlermonographien“ nun aud in den „Mono: 
graphien zur Weltgeſchichte“ einen jehr ausgedehnten Gebrauch. In der „Elifabeth“ 
ift 3. B. zu einer ganz allgemeinen Bemerkung des Verfaflerd über die Architektur 
S. 89 ein Verweis auf nicht weniger als zwölf, unmittelbar vorher aber noch in 
demjelben Satze (zu dem Worte: Haußgeräte) ein folder auf ſechs Abbildungen 
eingerüdt worden, und dieje achtzehn Abbildungen jchwirren nun zwiſchen S. 77 
und 95 vor unjern Augen in einem Texte herum, mit dem fie fachlich gar nichts 
zu thum haben. Noch jtörender ift das Übermak der Abbildungen in den „Medizeern,* 
weil die Jlluftration hier ſogar zahlreiche Fehler begangen hat, woran natürlich 
der Verfaſſer ded Textes unfchuldig it. Wenn aber ein Verlag über den Kopf 
ded Berfaflerd ein Buch illujtriren will, fo follte er damit Perſonen betranen, die 
genau wiflen, was die Bilder bedeuten, mit denen fie umgehen follen. Statt 
dejien finden wir 3. B. in den „Medizeern“ zwei weibliche Porträt der Berliner 
Galerie als „Kunftbeilagen* abgebildet; das eine, „herfümmlich“ als Lucrezia 
Zornabuoni bezeichnet, jtellt dieſe Dame ficherlich nicht dar, und das andre ebenjo 
wenig die Simonetta. Was jollen die aljo hier, noch dazu in Rotdrud und auf 
geförntem Papier, anſpruchsvoll und irreführend, als ob die Originale Rötel- 
zeichnungen oder monochrome Olſtizzen wären? Das iſt nur ein Beiſpiel von vielen. 

Wir haben Hier einen Übelſtand zur Sprache gebracht, der einen größern 
Umfong anzunehmen droht, und rechnen dabei auf die jtile Zuftimmung vieler 
Berftändiger. Vielleicht könnte eine Erinnerung an die Berfafjer, fich die Illu— 
ftration nicht ganz aus der Hand nehmen zu laffen, wenn fie Die geeigneten Per— 
jönlichkeiten erreichte, jchon etwas nützen. 
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Eine Srauenfrage 


Bi Berlin haben die Führerinnen der Frauenbewegung in Ent- 
A rüitung über den „Fall Köppen“ wieder einmal nach Kräften 
454 die Lärmtrommel gerührt. Der „Fall“ war längft in der Preſſe 
YA" ſonſt von Männern nad) Gebühr abgehandelt worden, aber 

I! er war ja für die führenden grauen hauptjächlich auch nur Mittel 

zum. ee er durfte nicht unbenußt bleiben in der Agitation für die große 
Sache der modernen Frauenbewegung. Hier foll er ung nicht weiter beſchäf— 
tigen, obwohl die unverantwortliche Ungefchidlichkeit, mit der fich in neuerer 
Beit die Berliner Polizei um ihren Auf zu bringen bemüht ift, nicht ſcharf 
genug gerügt werden fann. Auch die Frauenbewegung foll hier nicht be- 
ſprochen werden. Sie ift eine Krankheitderfcheinung wie viele andre, und noch 
dazu eine an ſich wenig gefährliche und ernfthafte. Sie gewinnt ihre ernite 
Bedeutung erjt dadurch, daß fie von der Sozialdemokratie „zielbewußt“ ‘als 
ein Mittel zur Zerrüttung der Gejellichaftsordnung und der Gejellichafts- 
anſchauungen erfannt ift und gemißbraucht wird, und dadurch, daß bie nicht— 
jozialdemokratifchen Modenarren unter den Männern der „modernen Frau“ einen 
hervorragenden Pla unter den firen Ideen ihrer verworrnen Phantafie ein- 
geräumt haben. Verwahrung möchte ich nur einlegen gegen die beleidigende Ans 
maßung, mit der die Führerinnen der Bewegung ſchon viel zu lange: die 
gejunden, pflichttreuen, werfthätig jchaffenden und in der That ſchon, wo fie 
nur wollen, jehr einflußreichen, die höchſte Verehrung und Liebe der ganzen 
Nation verdienenden neun Zehntel der gebildeten deutjchen Frauen behandeln. 
Bor unjern Müttern, Frauen und Töchtern jollten wir deutjche Männer und 
eigentlich ſchämen, daß wir diefe Dreiftigfeit jo arg haben ins Kraut jchießen 
fafjen. Mit dem „berechtigten Kern,“ den man in diejer oder jener von den 


Frauenſchützlerinnen aufgebaujchten Forderung entdeden kann, werden wir ung 
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doch jelbft nicht? weißmachen wollen; wir wiffen doch), da es zum Gefchäft 
der Macher beiderlei Gejchlechts gehört, fich folcher „Kerne“ findig zu be- 
mächtigen, und wers nicht weiß, dem zeigts der „Fall Köppen.“ Weiter habe 
ich mit der Frauenbewegung hier, Gott ſei Dank, nichts zu thun. Ich wünſche 
vielmehr jehr, daß die Dienftbotenfrage, für die ich das Intereffe der Grenz- 
botenlejer in Anſpruch nehmen will, von der „modernen Frauenbewegung” 
ganz und gar in Ruhe gelaffen werden möchte, fonft wird das Kranke in ihr 
nicht gejund, fondern nur noch kränker werben. 

Bor kurzem hat der Berliner Statiftifer Dr. E. Hirfchberg unter dem Titel: 
„Die joziale Lage der arbeitenden Klaſſen in Berlin‘ ein recht wertvolles Buch 
veröffentlicht. Nicht nur das mit aller Gewiffenhaftigfeit geprüfte Material 
von Thatjachen, das er beibringt, verleiht der Arbeit eine befondre Bedeutung, 
auch die daran gefnüpften Betrachtungen und Schlußfolgerungen fallen jehr 
vorteilhaft auf gegenüber der Maſſe von Einfeitigfeiten, Übertreibungen und 
anmaßenden Urteilen, denen wir in der fonftigen modernen fozialpolitifchen 
Litteratur auf Schritt und Tritt begegnen; fie fcheinen mir um jo lehrreicher, 
ald man fajt bei allen einzelnen Fragen den Widerftand des ehrlichen Ges 
lehrtengewifjens und des gefunden Dienjchenverftandes gegen die Dogmen der 
Schule herausfühlt. Das Bud) ift jedenfalls allen, die fich wirklich belehren 
wollen und Kritik zu üben vermögen, auf das wärmfte zu empfehlen. Mit 
Recht widmet der Verfafjer der Lage der weiblichen Dienftboten, als einer von 
der der übrigen Arbeiterinnen jehr verjchiednen, ein befondres Kapitel, deſſen 
Inhalt ich zunächft als den Ausdrud von fozufagen ſchul- und fachmänniſchen 
Anſchauungen kurz darlegen will. 

Den Dienftboten wird, jagt der Verfaffer, der größere Teil des Lohnes 
in Naturalien und Wohnung bezahlt, indem fie im Haushalt verpflegt werben 
und leben. Hieraus ergiebt ſich eine, man kann jagen „ununterbrochne Arbeitös 
zeit,‘ da fie zu jeder Stunde zur Verfügung der „Dienſtherrſchaften,“ wie der 
technijche Ausdrud lautet, ſtehen. Selbft die übliche Ausbedingung eines freien 
Sonntagnachmittags aller vierzehn Tage wird nicht immer eingehalten, da auch 
das von den befondern Umjtänden im Haushalt abhängig gemacht werden muß. 
Bon diefem Standpunkt aus betrachtet, hat die Lage der Dienftmädchen auf 
den erjten Blid „ein faſt erjchredendes Maß von Unfreiheit,” und in der That 
fann fie von unverjtändigen und böswilligen Arbeitgebern arg mißbraucht 
werden. Sieht man aber hiervon ab, jo ift fie keineswegs beflagenswert. Die 
Arbeit ift nicht befonderd Hart und fchwer, fie bringt feine bejondern Gefahren 
für Gejundheit und Sittlichfeit mit ſich, ja fie unterjcheidet fich nicht von den 
Arbeiten, die jo viele Hausfrauen in Berlin — denn nur der fiebente Teil 
aller Haushaltungen hat Dienjtboten — jelbft verrichten. Vor Kälte, Hunger, 
Obdachloſigkeit und Urbeitslofigfeit gejchügt, leben die Dienftboten ala Ges 
nofjinnen des Haushalts, nehmen an deſſen Freuden teil, ohne von beffen 
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Sorgen bebrüdt zu werden, und genießen bei guter Führung Vertrauen und 
Erleichterungen im Dienft und auch mancherlei Bergnügungen und Zuwendungen, 
worauf die Fabrikarbeiterinnen verzichten müjfen. So ijt e8 denn nicht ver- 
wunderlich, daß der Zuftrom zu den Dienftbotenftellungen dauernd bedeutend 
it, obwohl „die Löhne nicht eben hoch’ genannt werden können. Die Lohn: 
höhe, bei der noch durchweg die alte Thalerrechnung beibehalten wird, giebt 
der Berfajjer folgendermaßen an: 


niebrigfter mittlerer höchſter Jahreslohn 


Mädchen für alles . . 45 55 80 Thaler 
Kindermäbhen . . . 35 50 60 „ 
Hausmädden . » . . 50 60 70. 4 
Köchin.. 60 70 100 
Amme 80 100 120 


Wohnung und Koſtgeld find dabei auf eine Mark für den Tag, Weihnachts: 
geichenfe auf 20 Prozent des Lohnes zu veranichlagen, ſodaß im Durchſchnitt 
das jährliche Einfommen einfchließlich ſonſtiger Geſchenle und Trinfgelder auf 
600 Mark geichägt werden fann. 

Wenig erfreulich lauten die Angaben, die der Berliner Statiftiler über 
den Stellenwechjel der Dienjtboten macht, denn darnach wechjeln die Dienft: 
boten im Durchſchnitt aller jieben bis neun Monate die Stelle. Daran wird 
die Bemerfung geknüpft: „Diefer Punkt ift bezeichnend für die Dienftboten- 
frage. Auf der einen Seite bei den Herrichaften der dringende Wunjch, eine 
ihnen ergebne und in den hundert Slleinigkeiten des Lebens dienjtbereite Ger 
hilfin um fich zu haben, die fich mit den Gewohnheiten der einzelnen Haus: 
genofjen allmählich vertraut macht, ihnen gern entgegenfommt, die Botengänge 
bejorgt, die Küche wahrnimmt, ich mit den Kindern abgiebt und nebenbei auch 
eine gewiſſe Verjchwiegenheit bewahrt über das, was im Haushalt zu ſehen 
und zu hören it. Auf der andern Seite beim Dienjtboten in der Regel eine 
nur geringe Neigung, diefen Aufgaben nachzukommen, allenfalls das Beitreben, 
die eigentlichen Arbeiten zu bejorgen, aber zunächjt keinerlei Neigung oder Er- 
gebenheit, vielmehr die mehr gejchäftliche Auffafjung, wie fie etwa eine Fabrik: 
arbeiterin ihrem Urbeitgeber gegenüber beherricht. Nur durch jahrelanges Zu— 
jammenleben kann erft das Verhältnis entjtehen, das wir oben als im Intereſſe 
der Dienftherrfchaften, aber auch des Dienjtboten liegend bezeichneten. Dazu 
fommt e3 aber verhältnismäßig jelten, in der Regel wird der Dienjt weit 
früher aufgegeben.“ Die Regel ift, jagt der Verfaſſer weiter, ein Haften von 
einer Dienftftelle zur andern, und zahlreich genug find die Fälle, wo Dienſt— 
mädchen ohne jeden andern Grund aus dem Dienſt gehen, als aus bloßer 
Neigung, zu wechjeln, zahlreich freilich auch die, two ſich die Hausfrauen ſchließ— 
lich nicht mehr die Mühe geben, die Dienftmädchen anzulernen, ihr Intereſſe, 
ihre Zuneigung für fich, ihre Kinder, ihre Wirtjchaft zu fejleln. „Nicht zu reden 
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von den zum Glüd jelten vorfommenden Dienjtherrichaften, die aus Charakter: 
oder Temperamentsfehlern überhaupt nicht mit ihren Angejtellten umzugehen 
verſtehen.“ 

Weiter macht Dr. Hirſchberg noch Angaben über einige andre That— 
ſachen. So find im Jahre 1895 als nach Berlin „zugezogen’ berechnet worden: 
43238 Dienftmädchen, als „fortgezogen“ gejchägt: 38000, durch Heirat 
ausgejchieden: 3415. Die Zahl der „eigentlichen Dienftmädchen in den Haus— 
baltungen Berlins‘ im Jahre 1895 kann feiner Annahme nach auf 65000 
veranfchlagt werden, was mit den amtlich veröffentlichten Ergebniffen der 
Berufszählung vom 14. Juni des genannten Jahres nicht übereinftimmt. Nach 
diefen find nur 61063 weibliche Dienftboten gezählt worden. Über das Stellen: 
vermittlungswejen teilt er mit, daß etwa 250 Inſtitute beftehen, die biejen 
Zweck gemwerbsmäßig verfolgen. Das bedeutendjte davon hat in dem einen 
Jahre 1892 nicht weniger als 62000 Stellen vermittelt. Ob das nur eigent: 
liche Dienftboten für häusliche Dienste waren, ift nicht gejagt. Jedenfalls waren 
darunter wohl die männlichen, wie Kutjcher u. dergf., die nicht im Haufe 
der Herrſchaft Ieben. Die Stellenvermittlung durch gemeinnüßige Vereine 
tritt gegen die gewerbsmäßige weit in den Hintergrund. Wichtiger ift ihre 
jonftige Fürforge. So hat das „Amalienhaus“ in einem Jahre 689 Dienit- 
mädchen, die ihre Stellen wechjelten, in 6440 Nächten beherbergt; „Marthas 
Hof“ ſorgt ähnlich für Unterkunft der Mädchen, auch im alle von Reijen 
der Herrichaften; das „Charlottenheim" ift unter anderm auch auf angemejjene 
Unterhaltung der Dienftmädchen an Sonntagen bedacht. ÜHnlich wirken das 
„Heimatshaus für jtellenjuchende Mädchen," das „St. Afraftift" und das 
„St. Marienftift. Sehr erfennt Hirfchberg das Beftreben verjchiedner Vereine 
an, die aus der Provinz anfommenden Mädchen auf den Bahnhöfen „abzu: 
fangen“ und ihnen Unterkunft und Unterjtügung beim Stellenfuchen zu ges 
währen. Wenn er es für unzwedmäßig hält, daß diefe Vereine vielfach „religiöfe 
Beitrebungen mit ihren jonjtigen guten Zweden vermengen,‘ jo ijt das ein: 
jeitig. Solche guten Zwede zu verfolgen ift doc) gerade auch Aufgabe kirchlich— 
religiöjer Gemeinjchaften, und diefen Charakter dabei zu bewahren haben jie 
auch das Recht. Nur Unduldfamkeit und Aufdringlichkeit ift zu vermeiden. 

Bon einer „Abſchaffung“ der altpreußijchen Gefindeordnung erwartet Hirjch- 
berg wenig Wirkung. Als veraltet erfcheinen ihm die Beitimmung über das 
„Züchtigungsrecht der Herrichaft‘‘ und die „Zeugnisbücher,“ die fogenannten 
Dienftbücher. Die Zeugniffe ſelbſt, wie fie jegt vorgejchrieben find, hält er für 
bejonders unzwedmäßig: die Wahrheit jtehe ohnehin weder in den Zeugnifjen 
noch in dem nach Vorjchrift anzuführenden Grunde des Dienftaustritts. „Wären 
die Zeugnisbücher nicht Vorjchrift, jo würden die Dienftmädchen fich nur dann 
jolche ausstellen lafjen, wenn fie gute Attefte erhalten können, und die Herr: 
Schaft würde mehr, als es big jegt üblich ift, perfönlich, mündlich oder jchriftlich, 
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Nachfrage halten.” Auch die ſechswöchige Kündigungsfrift und die gejeglichen 
Umzugstermine zum Quartalöwechjel will er abgejchafit jehen. Er will, 
wenn nichts andres verabredet ift, eine vierzehntägige Kündigungsfrift, die von 
jedem Tage an läuft. An diefe Reformvorjchläge knüpft er dann folgende 
Betrachtung: „Zu viel fann man fich freilich davon nicht verjprechen, denn 
die eigentlichen Mißftände im Dienftbotenwejen dürften nicht in den gefeßlichen 
und obrigfeitlichen Vorfchriften, fondern in moralischen Berhältnifjen liegen, 
einerfeit bei den Dienjtherrichaften, die in dem Mädchen vielfach leider weniger 
die Hausgenoffin als eine mechaniſche Arbeitskraft jehen, andrerjeits in dem 
Dienftmädchen, das in geiftiger umd fittlicher Bildung noch zu jehr zurüditeht 
und auch hinfichtlich des Selbjtbeftimmungsrecht3 zu große Anjprüche ſtellt, 
als daß es imjtande wäre, jich der Ordnung eines fremden Hauswejens leicht 
zu fügen, fich in defjen Gewohnheiten Hineinzudenfen und eine wirklich teils 
nehmende Hausgenoffin zu fein.“ Und das ganze Kapitel ſchließt folgender: 
maßen ab: „Zur Zeit macht es den Eindrud, als ob fich die Dienjtmädchen 
in den großen Städten mehr zu einer Art von Tagearbeiterinnen entwidelten. 
Häufiger Stellenwechfel, furze Kündigungsfrift, furze tägliche Arbeitszeit find 
die Ziele der jegigen Bewegung. Auch die freie Koft wird zur Zeit. jchon 
häufig von der Dienſtherrſchaft abgelöjt. Gefchieht dies. auch mit der freien 
Wohnung im Haushalt, jo fommt man zu Verhältniffen ähnlich. denen. bei 
Fabrifarbeiterinnen. Beftimmter Antritt zur Urbeit, bejtimmte PBaufen, bes 
jtimmter Schluß. Damit hört die Haushaltsgemeinichaft auf, und an ihre 
Stelle tritt ein Aufwärterinnenwejen, wie es jchon jetzt eine nicht geringe 
Verbreitung hat.‘ F 

Werfen wir nunmehr einen Blick auf die uns in der Statiſtik gebotne 
Auskunft über den Stand und die Entwicklung des Dienſtbotenweſens in ganz 
Deutſchland, ſo möchte ich von vornherein darauf hinweiſen, daß gerade in 
Bezug auf die Berufsthätigkeit der Frauen die Ergebniſſe der ſtatiſtiſchen Er- 
hebungen vielfach dazu haben herhalten follen, die Behauptung zu beweifen, 
die naturwiffenfchaftlich-technifche Vervolllommnung der Produktions- und 
Berfehrömittel habe in neuerer Zeit die wirtjchaftlichen und gejellichaftlichen 
Berhältniffe jo vollitändig verändert, daß nicht? mehr von allem, was 
bisher ald moralisch; und rechtlich geboten, als jozial und wirtjchaftlich 
vernünftig gegolten hat, für die neue Welt paſſe. Ganz gewiß haben 
die . veränderten Probuftionsmittel eine Reihe von Berjchiebungen in ber 
wirtjchaftlichen und jozialen Zufammenfegung der Bevölferung, in der Arbeits: 
teilung zwiichen Mann und Weib und innerhalb der beiden Gejchlechter 
veranlaßt. Aber ich fann aus der Statijtif die völlige Umwälzung der frühern 
Berhältniffe beim beten Willen nicht herauslejen, weder wenn ich das Gejamt: 
bild der meueften Zahlen über die Berufsverteilung mit dem vergleiche, 
was man allgemein als das Alte bezeichnet, noch wenn ich die Ergebniffe 
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der verjchiednen jtatiftiichen Erhebungen — in Deutfchland hauptfächlich der 
von 1895 und der von 1882 — gegen einander halte. Dagegen jcheint mir 
der Glaube, oder wie ich meine, der Aberglaube, daß in den Wirtfchaftd: und 
Erwerbsverhältniffen alles ganz neu und anders geworden fei, durch die faft 
allgemeine Herrjchaft, zu der er unter den Gebildeten — weit mehr al3 unter 
ben Arbeitern — gelangt ift, dahin zu führen, daß bie foziale Thätigfeit 
und Pflichtenerfüllung der wirtjchaftenden und erwerbenden Menjchen und 
natürlich auch ihre Verantwortlichkeit immer mehr in die Brüche gehen, und 
dab ſich jo auf moraliſchem Gebiet eine Ummälzung, oder vielmehr, da 
man nicht? neues an die Stelle de3 Alten zu fegen weiß, ein Verfall 
vollzieht, der mit der Zeit auch den Umfturz der „Verhältniffe“ zu bringen 
droht. Namentlich jcheint mir der Glaube an die Neuheit der heutigen 
Verhältnifje zu einer überhafteten Gefeßmacherei- und Bielregiererei auf dem 
wirtichaftlichen und fozialen Gebiete zu verleiten. Wenn zum Beifpiel Hirſch⸗ 
berg jehr richtig die eigentlichen Mißſtände im Dienſtbotenweſen nicht in 
den gejeglichen und obrigfeitlichen Vorjchriften, fondern in moralifchen Ver: 
bältniffen fieht, jo werden die „Modernen“ unter den Sozialpolitifern einfach 
zu dem Schlufje fommen, daß da überhaupt gar nicht mehr zu helfen fei, daß 
das Dienjtbotenwejen eine verfallende, zum Abbruch reife Nuine, ein patriars 
chaliſches Überbleibfel aus alter Zeit jei. Und die Maſſe der Gebildeten, fürchte 
ich, wird ihnen infoweit wenigftens nur zu gern glauben, daß fie jede moras 
liche Leiftung und Anftrengung des Einzelnen zur Abftellung der Mißftände 
als ausfichtlofe, mit der Neuzeit num doch einmal unverträgliche Bemühungen 
von ſich weijen. Ich für mein Teil bin der Meinung, dab es ein großes und 
dabei keineswegs durch die neuen Erwerbsverhältniffe unabwendbar gemachtes 
Unglüd wäre, wenn auch nur unfre großftädtifchen weiblichen Dienftboten zu 
Tagearbeiterinnen für häusliche Dienfte würden, und wenn der patriarchalifche 
Charakter des deutjchen Dienjtbotenwejens aufhörte. Ich bin weiter ber alt 
modischen, aber hoffentlich über kurz oder lang doch wieder in die Mode 
fommenden Überzeugung, daß wir gebildeten Leute, und namentlich) die ges 
bildeten rauen, fehr viel dazu thun könnten und müßten, dieſes Unglüd abs 
zuwenden. Deshalb wünfchte ich ſehr, daß die Lejer fich über die Statiftik 
des deutſchen Dienftbotenwejens felbft ein Urteil bildeten. Da die moderne 
Soziologenzunft etwas andres durch fie beweilen zu können glaubt, ala mein 
durch die praktische Erfahrung von vier Jahrzehnten natürlich getrübtes Auge 
aus ihr herauslieft, jo weiß ich wohl, daß man mir ohne die Zahlen nicht glaubt. 

Was die männlichen Dienftboten betrifft, oder wie die deutſche Statiftik 
den Begriff jcharf begrenzt: die männlichen „Dienenden für häusliche Dienfte, 
im Haufe der Herrjchaft lebend,“ jo mögen folgende Zahlen genügen. Ich jeße 
hier, und gelegentlich auch fpäter, einige ausländische Zahlen zum Vergleich 
daneben. Es find gezählt worden: 
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Dienftboten männliche 

in beider Geſchlechter Dienftboten 
Deutihland . -. . 1895 1339316 25359 
1882 1324924 42510 
Frankreich -. . . 1891 1609482 567187 
1886 1950203 683 142 
England und Wales 1891 1444696 58527 
1881 1286 668 56262 


Bemerkt jei, daß ich mit den „Dienftboten“ nad) ber Definition ber 
deutſchen Statiftif die Domestiques attach6s ä la personne der franzöfifchen 
und die Domestic-Indoor Servants der englijchen in Vergleich ſtelle. Ob es 
mit dem Merkmal des „Lebens im Haufe der Herrjchaft“ in Frankreich und 
England jo genau genommen wird wie in Deutjchland, wage ich nicht zu ent« 
jcheiden. Im großen und ganzen dürfte der Vergleich zuläffig fein, jedenfalls 
ift fein bejjerer möglich. Hier, in Bezug auf die männlichen Dienftboten, 
fann man in Deutjchland wohl von einem Verfall jprechen, aber man wird 
dem Bediententroß der „guten alten“ Zeit nicht viel Thränen nachzumeinen 
haben, auch wenn man fich nicht gerade, wie Rothe in feiner Ethik ſchon vor 
fünfzig Jahren, über die Dienftbotenthätigfeit de8 Mannes als mit feinem 
fittlihen Beruf unverträglich entrüftet. 

Bu den weiblichen Dienftboten übergehend müſſen wir ung zunächit etwas 
über den Stand der weiblichen Berufs oder Erwerbsthätigfeit überhaupt 


unterrichten. 
Es find im deutjchen Reiche gezählt worden 
am 14. Juni 1895 am 5. Juni 1882 

weibliche Perſonen überhaupt. -. » . - » 26361123 23071364 
unter einer Gefamibevölferung von. . . . 51770284 45222113 

Bon den weiblihen Berfonen waren 

a) Angehörige ohne eignen Erwerb . . . 18667224= 708°, 16827722 —= 729%, 
b) Häusliche Dienftboten . . - » » =» » 131397 = 50, 1283244= 56, 


©) Erwerböthätige (adgefehen vom Haushalt) 5264393 = 0,0 „ 4259108— 18,5 „ 
d) vom Vermögen, Renten, Penfionen lebend 691042 = 2,6 „ 439119= 19, 
e) fonftige Berufslofe. -» -» 2 2 = > 424507 = 16 „ 263015= 11, 

zufammen wie oben . . » . » 26361123 = 100,0 „ 23071364 = 100,0 „ 
Es ſei hierzu bemerkt, daß der jogenannte „Nebenberuf,” d. h. die nur neben» 
jächliche Erwerbsthätigkeit in der Hauptjache nicht berufg« oder erwerbsthätiger 
Perſonen, hier nicht berüdfichtigt it. Andrerſeits find zu den erwerbsthätigen 
Perſonen auch die in dem Betriebe des Familienhaupts (mit ihrem Haupt» 
beruf) thätigen Ehefrauen, Töchter und andern weiblichen Verwandten gerechnet, 
deren Zahl in Landwirtichaft, Induftrie, Handel und Verkehr 1895 zufammen 
1154918 betrug. Die aus vorftehenden Zahlen erfichtlichen Verſchiebungen 
zwilchen 1895 und 1882 find ſehr beachtenswert, und fie find ſicher über- 
wiegend die Folge der riefigen Fortichritte, die wir in der Technik des Güter: 
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und Perfonentransports in den legten Jahrzehnten gemacht haben. Schon 
wenn man die dadurch herbeigeführte Erleichterung der Haushaltungsthätigfeit 
— ber Hausfrauen, Haustöchter: und Hausmägdearbeit — bedenkt, wird eine er- 
hebliche Abnahme der nur im Haushalt wirkenden weiblichen Perjonen und eine 
ebenjolche Zunahme der erwerbsthätigen als natürlich und notwendig anerkannt 
werden müfjen. Wie würde nicht fchon mit einemmale die Zahl der Dienft- 
boten wieder fteigen, wenn überall die Hauswafferleitungen bejeitigt würden! 
Bon einer völlig neuen oder auch nur wejentlich veränderten Verteilung der 
weiblichen Perſonen nach der Berufsthätigfeit können mich diefe Zahlen aber 
durchaus. nicht überzeugen. 

Stellen wir weiter die Erwerbsthätigen beider Gejchlechter mit den meib- 
lichen Erwerbsthätigen (ohne die Dienftboten) in Vergleich, worauf befanntlich 
ein bejondres Gewicht gelegt wird und auch in ber That zu legen ift, J er⸗ 
halten wir folgendes Bild: 


Deutſchland Frankreich England und Wales 
1895 1882 1891 1886 1891 1881 
Erwerbsthät — 
@eidlehter. - - » » 770875 17682008 14718717 14868981 12809484 11187544 
Weibliche — BOCH 4260 108 41498839 4445569 4016200 348918 
Es tommen ſonach 
auf je 100 Erwerbsthätige 


beider Geſchlechter weib⸗ 

liche Erwerbäthätige . 25,8 24,2 2,2 29,9 31,1 9,4 
Sind etwa dieſe Zahlen als Beweis für die behauptete rapide Zunahme der 
weiblichen Erwerbsthätigfeit und die erdrüdende Konkurrenz anzuerkennen, 
die fie der Männerarbeit macht? Freilich ift mit folchen Sammel» und 
Durhichnittszahlen für das ganze Reich, Stadt und Land und alle Berufs— 
arten zufammen, überhaupt nicht viel gefagt. Es können ſich in den Groß: 
ftädten in hohem Grade verhängnisvolle joziale Veränderungen abjpielen, Die 
in den Zahlen für das Reich gar nicht zum Ausdrud fommen, weil ſich die 
nichtgroßftädtiichen Zahlen in der entgegengejegten Richtung geltend machen; 
e3 kann in der Induſtrie eine gewaltige Verfchiebung zu Gunften der Frauens 
arbeit ftattfinden, der in der Landwirtſchaft das Gegenteil entipricht. Ich 
ftelle deshalb zunächit einmal die Zahlen für das ganze Reich mit den Zahlen 
der fünfzehn ſchon 1882 als Großftädte, d. h. mit mehr als 100000 Eine 
wohnern, gezählten Städte zufammen. Es famen 


im Reich in den 15 Großzſtadten 


von 1882 

auf je 100 Erwerbsthätige beider Geſchlechter 
weibliche Ermwerböthätigee . - » . . 1895 26,8 24,4 
1882 24,2 22,7 


Es hat ſich alſo der Anteil der Frauen an der Erwerbsthätigkeit in ben 
fünfzehn Großädten um 1,7 Prozent gehoben, während er im Neich nur um 
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1,1 Prozent größer geworden ift, aber er ijt auch nach diefer Vermehrung 
in den fünfzehn Großſtädten um 0,9 Prozent Kleiner geblieben als im ganzen 
Reiche. 

Und fodann, was den Anteil der beiden Gejchlechter in den verfchiednen 
Berufszweigen betrifft, jo mögen folgende Zahlen davon ein Bild geben: 


1818 182 
an un, 
Erwerbsthätige * is Erwerbethätige 
belder von weibli beider avon weiblich 
ad an dia Geichlechter Grundzahl Prozent Geſchlechter Grundzahl Prozent 
Landwirtſchaft uſuv. 22 2753 154 38,2 229646 253109 30,8 
Induſtrie ulm.» 2 2 2 2 0» 8281220 1521118 18,4 6396 465 1126976 17,6 
Sandel und Berleht . . » : . 2398511 579608 24,8 1570318 28110 13,0 
Häusliche Dienfte und Lohnarbeit . 
wecfelnder Art . » x.» 432491 23865 541 397 582 183 896 46,2 
Öffentlicher Dienft und freie 
Derufsortn . .» 2 20% 4 125961 170 648 12,4 1081147 115272 11,2 
Bufammen 3770875 324 25,3 17632008 429103 2,2 





Es hat alfo der Anteil der Frauen an der berufsmäßigen Erwerbsthätigfeit, 
abgejehen vom häuslichen Dienftbotenberuf, in der Landwirtichaft (einjchließlich 
Gärtnerei, Tierzucht, Forſtwirtſchaft und Fifcherei) um 2,4 Prozent zuge: 
nommen, in der Induſtrie (einjchließlich Bergbau, Hütten und Bauweſen) um 
0,8 Prozent, im Handel und Verkehr (einfchlieglich der jogenannten Beherber: 
gungs⸗ und Erquidungsgewerbe) um 5,8 Prozent, im öffentlichen Dienft und den 
freien Berufsarten um 1,2 Prozent. Die Berufsabteilung „Häusliche Dienfte 
und Lohnarbeit wechjelnder Art" umfaßt, abgejehen von der bunten Sammel: 
gruppe der Zohnarbeit wechjelnder Art, alle die für uns fehr interefjanten 
Aufwartefrauen und nicht bei ihrer Herrfchaft wohnenden Dienenden für häus— 
liche Dienfte und dergleichen. Zu dieſer zulegt genannten Gruppe gehörten 
1895: 48803 Männer und 182769 Frauen, während in ihr 1882: 45602 
Männer und 116474 Frauen gezählt worden find. Die rauen haben hier 
alfo jehr jtark im Verhältnis zugenommen; ihre abjolute Zunahme (56295) 
übertrifft jogar die abfolute Zunahme der weiblichen Dienftboten (31543) 
bedeutend, was Hirfchbergs Bemerkung in gewiffem Grade beftätigt. Aber 
aus all diejen Zahlen die völlige Neuheit der Stellung der beiden Gejchlechter 
in der berufsmäßigen Erwerbsthätigfeit als unabänderliche Thatjache herauss 
lefen zu wollen, ift doch heller Unfinn. Vollends wenn man bedenft, daß bei 
der Berufszählung von 1895 ficher viel fchärfer als bei der von 1882 bie 
weibliche Erwerbsthätigfeit erfaßt worden ift. Ich wiederhole ausdrüdlic), 
e3 ift durchaus nicht zu bejtreiten, daß im einzelnen Berufszweigen und Be: 
zirfen die Frauenarbeit einen Umfang erreicht haben mag, der die männlichen 
Arbeiter jehr unangenehm berührt, ja fie teilweis verdrängt, und daß die Frauen» 
arbeit dieſen Zweigen und Bezirken in der That ein twejentlich verändertes Ge— 
präge verleihen und unter Umftänden bejondre Staatliche Maßnahmen im fozialen 


Intereſſe notwendig machen fann, die früher nicht nötig waren. Nur der 
Grenzboten I 1898 31 
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Übertreibung und Berallgemeinerung dieſer thatfächlich doch vereinzelten und 
im Berhältnis zum ganzen recht unbedeutenden Verſchiebungen wollte ich 
entgegentreten, weil diefe Übertreibung es unmöglich machen kann, die Miß— 
ftände im Dienjtbotenwejen vollftändig zu bejeitigen. 

Will man fich eine Vorftellung von dem Stande de3 Dienftbotenweiens 
in Zahlen machen, fo muß man die Zahl der Dienftboten — ich meine jeßt 
immer nur die weiblichen — mit denen der Gefamtbevölferung vergleichen. 
Man kann fie aber auch, und das fcheint mir hier das zwedmäßigere zu jein, 
der Zahl der erwerbsthätigen Bevölferung gegenüber ftellen, zu der dann 
allerdings, da es fich um die für das Halten der Dienjtboten hauptjächlich in 
Betracht kommenden Bevölferungsfchichten handelt, noch die von eignem Ber- 
mögen, Renten und Benfionen lebenden, an fich nicht erwerbsthätigen Per: 
jonen (Rentner) hinzugerechnet werden müßten. Es ftellt ſich dabei heraus, 
daß auf je 100 Erwerbsthätige und Rentner beider Gefchlechter an weiblichen 
Dienftboten famen in 


Deutſchland Frankreich England und Wales 
1895 1882 1891 1896 1891 1881 
6,0 7,0 6,6 8,0 10,1 10,3 


Vergleicht man die Zahlen für das deutjche Reich einerfeit3 und für die 
fünfzehn deutfchen Großſtädte von 1882 andrerjeits, jo ergiebt fich folgendes Bild: 


Reich Großftäbte von 1882 
1895 1882 1895 1882 
6,0 7,0 9,5 12,7 


Vergleicht man endlich die Zahlen für die verſchiednen Berufsabteilungen der 
deutfchen Statiftik, jo erhält man nachſtehendes Ergebnis: 


Es famen auf 100 Erwerb: Auf die einzelnen Berufs- 
E find weibliche Dienit- thätt 
ge oder felbftändige Be zweige kommen von allen 
boten gezählt worden nuiälpfe weibliche Diemitboten weiblichen Dienftboten 


18% 1882 18% 18823 1895 1882 
Hei der Landiwirtfhaft . -» » 8648941 410082 4,4 5,0 27,8 318 
bei der Induſtrte. . 817170 295765 3,8 4,5 41 23,1 


beim Handel und Werkehr . . 2073 286737 12,0 18,3 214 2.4 
bei den häuslichen Dienſtleiſtun⸗ 
gen und ber Lotzuarbeit wech⸗ 


feinder Art . » =. 1269 218 0,25 0,1 0,1 0,2 
beim dffentligen Dienft in ber 
freien Berufsartt . » » . 186769 158 606 13,1 15,4 14,2 12.4 
bei den Hentnem. - » » » 162320 128254 12,6 15,8 12.4 10,0 
bet fonftigen Berufölofen . . 515 916 0,1 02 0,0 01 
Summen: 13387 a 0 — — TO m 16600 


Während jonacd die Zahl der weiblichen Dienftboten, auf 100 Erwerbs: 
thätige und Rentner beider Gejchlechter berechnet, in Deutichland von 1882 
bis 1895 um 1,0 geringer geworden ijt, beträgt der Rüdgang in Frankreich 
von 1886 bis 1891 jogar 1,4, dagegen in England von 1881 bis 1891 
nur 0,8. In den fünfzehn deutſchen Großſtädten hat fich die Zahl von 1882 








bis 1895 um 3,2 vermindert gegen 1,0 im ganzen Reiche; fie ift aber troß 
diefer Verminderung immer noch um 3,5 größer ald im Reiche. Im der 
deutichen Landwirtichaft ift die Zahl der weiblichen Dienftboten, auf 100 Er: 
werbsthätige beider Gejchlechter berechnet, um 0,6 lleiner geworden, in ber 
Induftrie um 0,8, im Handel und Verkehr dagegen um 6,3. Wuf 100 im 
öffentlichen Dienft und in den freien Berufsarten jtehende Erwerbsthätige 
beider Gejchlechter famen 1895 2,3 weibliche Dienjtboten weniger ala 1882, 
und auf 100 Rentner 3,2 weniger. Die Perfonen aus der Klaſſe der häuslichen 
Dienftleiftungen ufw. und die fonftigen Berufslojen fallen nicht ins Gewicht. 

Wir finden in diefen Zahlen zugleich die fehr wichtige Frage nach den 
hauptjächlich an dem Halten von weiblichen Dienftboten beteiligten Berufen oder 
Ständen beantwortet. Die Landwirtichaft bejchäftigt trog bes verhältnismäßig 
ftarfen Rüdgangs ihres Anteil3 immer noch mehr häusliche Dienftboten als 
irgend eine andre Berufsabteilung., Es ift dabei wohl zu beachten, daß das 
hauptjächlich im landwirtjchaftlichen Betriebe thätige Gefinde nicht zu den häus⸗ 
lichen Dienftboten, jondern zu den Erwerböthätigen gerechnet ift, daß aber 
bei der Unficherheit der Grenzlinie die Zahlen mit Vorſicht aufzunehmen find. 
Auch für die Induftrie iſt das zweifellos anzunehmen, da bier gleichfalls die 
im Gewerbebetrieb des Haushaltsvorftands hauptſächlich beichäftigten Dienft- 
boten (im weiteren Sinne) von der Statiftif als Erwerbsthätige und nicht als 
häusliche Dienftboten behandelt werden, obgleich fie im Haushalt des Betriebs- 
inhabers leben. Auffallend iſt der Rüdgang der von den Erwerböthätigen 
im Handel und Verkehr gehaltenen häuslichen Dienjtboten, da hier die Zahl 
der Erwerbsthätigen bejonders jtarf zugenommen hat. Zum Teil mag auch 
bier die Zählweife die Verfchiebung größer machen, als fie ift, hauptjächlich 
ift die Erflärung aber wohl darin zu fuchen, daß der jtarfe Zuwachs der Er: 
werbsthätigen vorwiegend aus abhängigen Perfonen der bejonders jtarf ver- 
mehrten Großbetriebe bejteht. Der Anteil der im öffentlichen Dienft und in den 
freien Berufsarten ftehenden Erwerbsthätigen und der Rentner an der Gejamtzahl 
der Dienftboten ift etwas größer geworden. Die beiden andern Berufsklafjen 
(häuslicher Dienst ufw. und Berufslofe) haben fein Interefje; die veränderten 
Bahlen haben hier nur auf dem Papier Bedeutung oder find ganz zufällig. 

Es bleibt nun noch übrig, einige Mitteilungen über den Familienſtand 
und das Alter der weiblichen Dienftboten zu machen. Bon allen 1313957 
weiblichen Dienjtboten waren 1895 nur rund 11000 verheiratet, aljo Aus: 
nahmen, die nichts für das Ganze bedeuten. Unfre weiblichen Dienftboten find 
unverheiratet, der Dienftbotenberuf ijt die Domäne der [edigen Frauenzimmer, 
viel mehr, als die Erwerbsthätigfeit außer der Haushaltsführung, in der 1895 
von 5264393 weiblichen Berjonen im ganzen immerhin 1046381 verheiratet 
waren. Von allen 1895 vorhanden rund 15368000 unverheirateten weib- 
lichen Perſonen lebten 
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ald berufälofe Angehörige im Haushalt des Familienhauptes 10425000 
ald Rentnerinnen oder fonftige Berufslofe (in Anftalten uſw.) 397 300 
ald erwerbörhätige Töchter und andre Verwandte im Betriebe 

des Haushaltungsvorftands in Landwirtſchaft, Induſtrie 


REDE: 20 an ee er ee ee 813500 
alä Erwerböthätige für fremde Betriebe . . 2... 2468800 
als häusliche Dienftboten - « 2 2 2 2 nn nenn 1263 400 


Abgefehen von den Rentnerinnen und den jonjtigen Berufslofen fcheinen 
durch ihr Berufsleben ganz dem Haushalt entfremdet eigentlich nur die Er- 
werbsthätigen für fremde Betriebe, aber auch unter Ddiejen find noch viele 
Taufende namentlich zum landwirtichaftlichen und gewerblichen Dienftperfonal 
gehörige Perjonen, die im Haushalt der Betriebsinhaber leben und dort aud) 
nebenher mit thätig find. 

Folgende Zahlen mögen endlich noch ein Bild von den Altersverhält- 
niffen der weiblichen Dienftboten im Juni 1895 geben. Es ftanden in einem 
Lebensalter 

unter 20 Jahren 585596 


von 20 bis 30 508571 

alfo unter 300 „ 1004167 — 83,3 Progent 
von 30 bis 40 „ 101771 

MM. 5 50112 


„50 „60 „ 37 100 

‚60 „70 „ 22246 

über 70 „ 8561 

aljo von 30 und mehr „ 219790 
zufammen 1313957 


16,7 Prozent 
100,0 Prozent 


I A 


Bei weitem die Mehrzahl der weiblichen Dienjtboten fteht ſonach im Alter 
unter 30 Jahren, und davon wieder über die Hälfte im Alter unter 20 Jahren. 
Daran hat fich gegen früher wenig oder nichts geändert, und gerade darin iſt 
die ungeheure Bedeutung der Fürjorge für das Dienjtbotenwejen nad) wie vor 
begründet: der Dienjtbotenberuf ift für weite Schichten der weiblichen Be- 
völferung die Vorſchule für den Hausfrauenberuf. Die Dienftbotenfrage ift eine 
Frauenfrage im ganz bejondern Sinne, von ganz bejondrer fozialer Bedeutung. 
Ihre Löjung gilt der Erziehung von Hausfrauen für Millionen von Familien, 
namentlich der minderbemittelten Stände, und fie liegt in der Hand einer 
Million von Hausfrauen namentlich der befigenden Klaſſen. Unendlich reichen 
jozialen Segen werden gejunde Dienftbotenverhältniffe dem deutschen Volke 
bringen, unjägliches joziales Elend jchaffen die ungejunden. 

Als vor etwa zwölf Jahren die befannte Frau Guilleaume-Schad ihre 
Agitationsreife durch Deutjchland machte, um unſre Frauen zur Einmiſchung 
in das widerlichjte Gebiet der Polizei, die Proftitutionsfrage, zu begeiftern, 
habe ich in dem Grenzboten dem gegenüber die ungeheuer wichtige und arg 
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vernachläſſigte Pflicht der Hausfrauen hervorgehoben, in ihren Mägden Haus: 
frauen zu erziehen. Es erjchien mir diefe Pflicht jo recht als eine Pflicht der 
Einzelnen, eine moralische Pflicht, die dem Einzelnen durch feine Gejamtheit 
abgenommen werden kann, und deren Bernachläffigung für den Einzelnen 
immer ein moralifcher Vorwurf ift und unter feinen Umftänden durch den 
billigen Hinweis auf die „veränderten Verhältniſſe“ entjchuldigt werden darf. 
Die „joziale Bewegung“ des legten Jahrzehnts, auf die man jo ftolz ift, und 
die „joziale Gejinnung,“ deren fich die „ethiſchen“ Volkswirte der Mode jo 
gern rühmen, hat für die bejjere Erfüllung der Pflicht der Einzelnen auch auf 
diefem Gebiet nicht? gethan, nichts thun wollen. Die moralifche Seite des 
jozialen Lebens ift dieſen „Ethifern” eine völlig unbefannte Größe, wenn 
nicht ein Gegenjtand des Hafjes, des Hohns, der Belämpfung. Die Stellung 
der Sozialdemokratie zur Dienjtbotenfrage ift das fprechendfte Beifpiel. Umſo 
mehr jchien es mir am Plage, wieder einmal an die Dienjtboten und an bie 
Erzieherpflicht ihmen gegenüber zu erinnern. Wem die läppijche Kofetterie mit 
dem „Fräulein Dr.“ nicht mehr imponirt, der wird vielleicht an dieſer erniten 
Frauenfrage wieder etwas Intereſſe nehmen. ß 
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5. Ein neuer Minifter und die Folgen feiner Ernennung 


Ber am Schluß meiner legten Erörterung erwähnte Landesaus— 

ihußabgeordnete Dr. Petri ift jeitdem zum Unterjtaatsjefretär 
ernannt und an die Spike der Minijterialabteilung für Juſtiz 
und Kultus geftellt worden. Von dieſer Abteilung refjortirt 
Jeinesteils die ganze Juftizverwaltung mit dem umfänglichiten 
Vorſchlag zur Stellenbejegung, andernteils die Staatsaufjicht über die Religions- 
gejellichaften, die nach der bei ung geltenden Gejeggebung jehr tief eingreift. 
Da die Unterftaatsjefretäre thatjächlich, wenn auch nicht ftaatsrechtlich, jo gut 
wie Minifter find, jo ift die Ernennung eine jehr wichtige Maßregel und 
fordert zur Beſprechung auf. Vorausſchicken möchte ich, daß ich mic) an und 
für fich über die Ernennung eines Eingebornen freuen würde, aber ich ver: 
mag mich nicht zu überzeugen, daß dieje bejtimmte Ernennung im deutjchen 
Interefje liegt. 
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Herr Dr. Petri iſt im Unterelſaß zu Hauſe, in dem Teile des Landes, der 
immer am meiſten Deutſches bewahrt hat; der Konfeſſion nach gehört er zu 
der Kirche Augsburgiſchen Befenntniffes, der verbreitetiten unter unjern evange: 
lifchen Religionsgemeinfchaften. Er ift 1852 geboren, ftand alfo im bildungs- 
fähigen Alter, als fein Geburtsland auch im politifchen Sinne deutſch wurde. 
ALS Referendar hat er den auch im Reichsland deutſch zugefchnittnen Bor: 
bereitungsdienft durchgemacht. Nach beſtandnem Aſſeſſorexamen ließ er ſich in 
Straßburg als Rechtsanwalt nieder und gewann auch bald eine anfehnliche 
Praxis. Da trat eine Gelegenheit ein, die er dazu benußte, der franzöfifchen 
Vergangenheit des Landes öffentlich abzufagen, ausdrüdlich und beftimmt. 
Daß er es that, erwarb ihm, wie Die Dinge damals ftanden, um die deutjche 
Sache ein wirkliches Verdienft. Für ihm ſelbſt war es ein Wagnis, denn er 
machte fich dadurch viele Feinde, und er hat darunter gewiß nicht mur gefell: 
Ichaftlich, jondern auch im Broterwerb, in feiner Praxis zu leiden gehabt. Aber 
es verichaffte ihm auch einflußreiche Freunde, und diefe waren für ihn thätig. 
Um diejelbe Zeit etiwa wurde außerdem ein naher Verwandter von ihm an die Spitze 
der Kirche Augsburgiſchen Belenntnifjes gejtellt. Er jelbft fam mit Hilfe der alt- 
deutjchen Stimmen für die Stadt Straßburg in den Reichstag. Seine Praris 
erholte fich wieder und wurde jogar fehr groß und einträglih. Als jpäter 
die erſte Kreditanftalt des Landes das durcdhmachte, was man ein kleines 
Panama genannt bat, wurde zwar die Staatödepofitenverwaltung nicht ganz 
davon abgetrennt, aber unter wirkfamere Kautelen geftellt, und Herr Dr. Petri 
wurde Bankdireftor für die betreffende Abteilung; wie niemand bezweifelt, 
durch jtaatlichen Einfluß. Dieſe Stelle hat er bis jegt inne gehabt, und er 
ift außerdem Mitglied des Staatsrats, des Landesausſchuſſes, des evangelifchen 
Oberkonfiftoriums ufw. Das alles verdanft er unmittelbar oder mittelbar der 
Unterftügung der Negierung und der Altdeutfchen, denn bei den Kompatrioten“ 
ift er verhaßt, und bei denen, die uns günftiger gefinnt find, fehlt e8 ihm an 
perfönlichem Einfluß. Nur in einem ziemlich engen Kreife in Straßburg gilt 
er etwas. Diefer Kreis giebt fich & la Paris für das Herz des Landes aus, 
iſt e8 aber nicht und nicht einmal Straßburg ficher. Bei der lebten Reichs⸗ 
tagswahl 1893 wurde Herr Dr. Petri für Straßburg wieder aufgeftellt, als 
BVerjöhnungsfandidat und jogar als deutjcher Kandidat, obgleich er bei ber 
Abjtimmung über die Militärvorlage gefehlt Hatte und über jein fünftiges 
Verhältnis dazu nur gewundne Erklärungen abgab; er wurde jedoch von dem 
Sozialdemokraten gefchlagen. 

Man fieht: auf die fchlechte Seite ift Herr Dr. Petri im ganzen nicht 
gefallen; wenn er als Märtyrer gelitten hat, jo hat es nicht lange gedauert, 
und er ijt reichlich entjchädigt worden. Doc, dieſe Seite der Sache würde 
ich nicht erwähnen, wenn ihm jein Leiden nicht noch immer als Folie diente, 
hei andern und zu eignem Gebraud. Hat er doch noch in der vorjährigen 
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Tagung des Landesausfchuffes Herrn Preiß wegen feiner Reichstagsfünden 
hauptfächlich darum abgefanzelt — der wunderliche Vorgang geftattet fein 
andre Wort —, weil diefer „junge Mann“ nicht wie Ausgereifte die Not der 
Beiten habe fernen lernen, Wenn Here Dr. Betri der Meinung war, es ſei 
nötig, aus dem Landesausichuß in die Reichstagsfenſter hineinzureden, jo war 
vom deutjchen Standpunkt jedes andre Argument mehr am Plage. Zum 
Beifpiel der Hinweis darauf, dab Herr Preiß als Referendar den Dienjteid 
geleiftet habe; andre möchten vielleicht vorbringen dürfen, daß Eljaß-Lothringen 
ungefragt anneftirt worden fei, aber nicht Herr Preiß, denn fünne e3 eine 
feierlichere Zuftimmung geben als diefen für den Dienft des deutſchen Reichs: 
lands aufgejtellten Eid? Diefer Pfeil würde getroffen haben, wäre aber freilich 
auch auf dad Martyrium zurüdgeprallt, dem die Sache nicht gerade als Folie 
gedient hätte, denn Herr Dr. Petri war bei feiner Abjage an Frankreich mit 
dem Eide in derjelben Lage. Er handelte nur nach Ehre, Pflicht und Gewiffen, 
al3 er die Abfage vollzog: bricht nicht jeder die Brüde zu Frankreich ab, der 
dem beutjchen Kaifer Treue und Gehorfam ſchwört? Und bleibt diefe Folge 
des Eides nicht beftehen, wenn feine pofitiven Verfprechungen verblaſſen, weil 
der Betreffende wieder aus dem Staatsdienfte tritt, etiva Rechtsanwalt wird? 

Das alles ift far und unwiderleglich, im Volke fühlt e8 jeder, Herr 
Dr. Betri hat e8 al3 Jurift überdies gewußt. Für die politifche Würdigung ift 
es natürlich ein Mehr, wenn bei einer bedeutenden Gelegenheit ausdrädlich und 
öffentlich wiederholt wird, was zwar fchon feierlich bindet, weil vor Gott ver- 
jprochen, was aber doch nur vor wenigen Perjonen und — nad) dem juriftifchen 
Kunftausdrud — nur ftilfchweigend, implicite erllärt worden ift. Dieſes Mehr 
ift gewiß verdienftlich und reicht aus, für den Beginn einer politifchen Lauf: 
bahn zu empfehlen, aber nicht weiter. Es ift weder ziemlich, fich mit feinen 
Leiden zu brüften, noch zeugt es auf unfrer Seite von nationaler Selbſtachtung 
und von Klugheit, daß wir aus einem Aft der Pflichterfüllung ein Riejen- 
verdienft fchmieden: halb Heiligenfchein, Halb Wünfchelrute. Diefe Über 
treibung reizt auch feineswegs zur Nachfolge, denn der Streber, ber auf 
äußern Lohn bedacht ift, wird fich fragen, woher die entjprechende Lohnmenge 
für mehrere oder gar für viele genommen werden joll; wer dagegen ben innern 
Lohn voranftellt, wird durch den Überfchwang wie durch jede andre Art von 
Mache abgefchredt. Herr Dr. Petri jeinerjeits ift jedenfalls nicht zartfühlend. 
Würde er auch jonft, ohne abzuwinfen, das Quantum von Lob binnehmen, 
das ihm jahraus jahrein unjer „Führendes deutjches Organ,“ die Straßburger 
Poſt, jpendet? Ich bin deswegen lange Zeit geneigt gewejen, Herrn Dr. Petri, 
den ich nicht perfönlich fenne, für bejonders geduldig und für eine etwas 
paffive Natur zu halten, bis mich der Vorfall mit Herrn Preiß auf meinen 
Irrtum aufmerffam machte. 

Was hat nun Herr Dr. Petri feit feiner Abjage an Frankreich noch für 
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die deutjche Sache getan? Ich habe mich ſchon oft darnach gefragt, und 
auch andre, weiß aber nichts zu finden und fann aud nichts erfahren. Da— 
gegen ijt mir aus feinem fpätern Verhalten manches aufgefallen, was Die 
deutiche Sache jchädigte. Seine zweideutige Haltung in der Militärfrage ift ſchon 
erwähnt worden; Bewegungsfreiheit darin durfte er als reichsländiſcher Abge- 
ordneter noch weniger in Anfpruch nehmen, als wenn er im fonftigen Deutfch- 
land gewählt gewejen wäre, denn bei uns hieß es in Diefer Frage nur: Hie 
Deutichland, hie Frankreich! Vorher hatte er fich einmal von einem franzö« 
ſiſchen Sournaliften „interviewen“ lafjen, der gern willen wollte, wie e3 in 
Eljaß-Lothringen ſtünde. Herr Dr. Petri antwortete, feines Erachtens fei bie 
Losreißung Elfaß-Lothringens von Deutichland weder möglich, noch zu wünjchen. 
Die Straßburger Poſt war entzüdt; ich möchte glauben, für einen Deutjchen 
gäbe es nur die Antwort, dem Frager die Thür zu weijen. Wer das für 
chauviniſtiſch und illiberal Hält, wird als Deutjcher wenigitens nicht wünſchen, 
daß der Ton der Antwort für uns gönnerhaft klinge. Das war aber der 
Eindrud, den die Petriſche Antwort machte, im Gegenſatz zu Heren Dr. Höffel, 
der etwa um dieſelbe Zeit auf eine ähnliche Frage ja ebenfalls Antwort gab, 
fachlich gleichlautend, aber zugleich in einer Form, die das eigne Ich nicht 
jtörend hervortreten ließ. Das darf auch nicht anders fein, denn das Gefühl 
fürs Vaterland iſt Ehrfurcht; es fteht fo Hoch, daß fich Niedres nicht eins 
mijchen darf. 

Im Jahre 1896, bei dem fünfundzwanzigjährigen „Jubiläum“ der Ein- 
verleibung, hat Herr Dr. Petri im Landesausſchuß eine Art von Perikleiſcher 
Staatörede gehalten. Ich war äfthetifch fehr enttäufcht, denn die Leiftung, 
die ich zu hören befam, jtreifte da® genre ennuyeux nicht bloß an. Auch das 
„Haus“ teilte diefen Eindrud und atmete offenbar erleichtert auf, als der 
Staatsjefretär von Puttlamer den Redner ablöfte. Das muß zwar erwähnt 
werden, weil Herr Dr. Petri auch geiftig überfchägt wird, aber für die Bes 
deutung jeiner Bundesgenofjenfchaft fteht e8 doch nur in zweiter Reihe. Läßt 
fi) dasjelbe davon jagen, daß er in feiner Mede unter anderm an uns Wlt- 
deutfche eine feierliche Mahnung zur Geduld richtete? Die Eljaß-Lothringer 
verlangten eine behutjame und milde Behandlung. Iſt das ein Freund, der 
jo jpriht? Wir haben die Bewohner des Neichslands als Schoßfinder be: 
handelt und ernten den Dank von Schoßfindern, den Dank, den unfromme 
Eltern — der Ausdrud ftammt von Lagarde — aud) verdienen. Wenn uns 
Herr Dr. Petri, der wie jeder andre Bejcheid weiß, das vorgehalten hätte, jo 
wäre ed ald Quittung über die fünfundzwanzig Jahre nicht angenehm gewejen, 
hätte aber der Wahrheit entfprochen, und für die Wahrheit joll man danten. 
Aber freilich, wir find, wie ich von früher her wiederhole, lauter Vergeben und 
Vergejien, und der Landesausfchuß hört jo etwas, wie es Herr Dr. Betri 


gejagt Hat, jehr gern. 
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Geradezu deutjchfeindlich hat die Art gewirkt, wie Herr Dr. Petri als 
Mitglied des Landesausjchujfes das Wort: Elſaß-Lothringen den Elſaß— 
Lothringern auf die Bejegung der Beamtenjtellen anwendete. Ich habe dieſe 
Anwendung in den Grenzboten vor furzem charafterifirt, der Leer wird meine 
Erörterung in frischer Erinnerung haben. Man braucht ja die Folgen gar 
nicht zuzufpigen, etwa dahin, daß der Hauptmann Dreyfuß, wenn er in fein 
Geburt3land zurückkehren jollte, für die Petriſche Auffafjung ein genehmer 
Amtsanwärter fein würde, während ein junger Mann aus Baden, der fich aus 
wirflicher Begeifterung meldet, zurüdzuweilen wäre. Denn, auch bei der Be 
ichränfung auf die regelmäßigen Folgen der Petriſchen Auffafjung, im regel 
mäßigen Lauf der Dinge find die fchwerjten Befürchtungen gerechtfertigt; der 
von mir früher gebrauchte Superlativ: jehr ernfte Gefahr giebt nur eine 
jchwache Vorftellung von dem, was dem Deutjchtum droht, und zwar als nur 
gewaltjam wieder gut zu machende Folge. Jetzt kann Herr Dr. Petri das be= 
thätigen, was er als Abgeordneter empfohlen hat. Bei Neubefegung von Stellen 
hat er außer den Minifterialbeamten folgende vorzufchlagen: 11 Präfidenten und 
gleichitehende Staatsanwälte, 35 Oberlandesgerichtsräte, Landgerichtsdireftoren 
und Erjte Staatsanwälte, 162 Richter und Staatsanwälte, noch mehr feſt⸗ 
angeftellte Sefretariatöbeamte, zahlreiche Handels» und Ergänzungärichter, 
11 Hypothefenbewahrer, mehr als 150 Notare, 119 Gericht3vollzicher, zahle 
reiche Gefängnisbeamte. 64 Aſſeſſoren hängen für ihre Anftellung und für ihre 
vorläufige Verwendung von ihm ab. 167 Referendare und Notariatstandidaten, 
mehr ald 200 Anwärter des Gerichtsjchreiber- und Gerichtsvollzieheramts 
hängen nicht bloß ebenfalls von ihm ab, jondern er iſt ed auch, der über die 
erfte Zulaffung zu diejen jämtlichen Vorbereitungsftellen zu verfügen hat. Diefe 
Zahlen jprechen, wenn man bedenkt, dab Eljaß-Lothringen fein großes Land 
iſt. Weder der Staatsjefretär noch die andern Unterftaatsjefretäre können fich 
in Bezug auf diefe Quelle von Einfluß und handgreiflicher Macht mit Herrn 
Dr. Petri mejjen. Er hat ein großes Stüd unfrer ftaatlichen Zukunft in die 
Hand befommen. Es fommt noch hinzu, daß fein Geijtlicher des Landes ein 
feftes Amt im Slirchendienft antreten fann, ohne vom Staat bejtätigt zu jein, 
alfo ohne Mitwirkung der Dlinifterialabteilung, an deren Spige Herr Dr. Petri 
geſtellt worden ift. 

Herr Dr. Petri ift typisch dafür, wie die Deutjchfreundlichkeit in unferm 
Lande, näher betrachtet, jehr oft ausfieht. In die Zeitungen fommen über 
dergleichen höchſtens abgerijjene Andeutungen, e3 hat deswegen im Zuſammen— 
bang bejprochen werden müjfen. Herr Dr, Petri gehört zu den ältern unter 
dem feit 1870 zum Mannesalter gelangten Gejchlecht, aber der jüngere Teil 
it für Deutjchland im Durchfchnitt feineswegs erfreulicher. Sch bin es nicht 
allein, der im Neichsland jo urteilt. Wenn diefer Aufjag im Lande gelejen 
werden jollte, jo werden gerade an diefer Stelle jehr viele zuftimmen und nur 
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den Ausdruck zu mild finden. Wenn ich es allein oder faſt allein öffentlich 
ausſpreche, ſo giebt es dafür mancherlei Gründe, verwerfliche, aber auch zu 
entſchuldigende. Es iſt z. B., wie ich in den letzten Jahren ſelbſt erfahren 
habe, ſehr ſchwer, die Wahrheit über Elſaß-Lothringen in die altdeutſche Preſſe 
zu bringen. Unſre Landespreſſe nimmt faſt ausnahmslos Rückſichten, oder 
ihre Richtung fteht einem gar zu fern. Die Nüdfichten, die genommen werden, 
find nicht bloß der Wahrheit, jondern auch dem Deutjchtum ſchädlich, ganz 
ähnlich wie die Kompromifje im reichsländifchen Staatsleben wohl der Zus 
friedenheitslegende und der Bertufchung zu gute fommen, aber thatjächlich, wenn 
auch von uns nicht gewollt, auf Koſten der deutſchen Sache geſchloſſen werden. 

Die geiftige Luft, in der unfre Jugend heranwächſt, ift nicht gefund. Die 
Jugend fieht, daß wir uns in allem Wefentlichen — Feſte und Hurrafchreien 
find nur Zuthaten — mit dem Deutjchtum zur Seite drüden. Und da jollen 
Achtung und Zuneigung für uns in die jungen Seelen einziehen. Die Jugend 
richtet nach dem großen Eindrud: Kann unjer Verhalten imponiren? Da, wo 
fie achtet, liebt fie meistens, aber immer haft fie, wo fie nicht achten fann. 
Und fie haft um fo ftärker, je mehr fie, in unfern Schulen 3. B., bearbeitet 
wird, zu lieben. Ganz ähnlich gejtimmt ift die Seele des fogenannten gemeinen 
Mannes. Auch er empfindet unmittelbar Achtung, Liebe und Hab. Auch 
er liebt uns nicht und fann e3 nicht, ohne feinem natürlichen Weſen untreu 
zu werden, gleichjam aus der Haut zu fahren; nicht eher wird er es fünnen, 
als bi8 wir feſt und deutſch auftreten. Der jegige Stand der Gemüter 
ift betrübend, und unſer Schuldanteil daran ift groß, aber follen wir darum 
die Träger ſolcher Gefinnungen zu Beamten, zu Trägern unſers Staatö- 
gebäudes machen, das doch deutjch ijt? Iſt Herr Dr. Petri der Mann, der zur 
richtigen Ausleſe berufen erjcheint? Er ift ja felber ein Kunftprobuft unfrer 
faljchen Politif, die unter den Mitteln, die Gemüter zu lenken und zu bes 
herrichen, gerade die natürlichen und nächitliegenden auf den Kopf geftellt hat, 
gerade die, die überall und zu allen Zeiten wirken und diejelben bleiben. Seine 
Ernennung iſt eine große Konzeifion, aber feine Maßregel, die zu richtiger 
Politik umlentte. 

Weit geringer als die Verſtärkung der Zufunftsgefahren jchlage ich bei 
der Ernennung Herren Dr. Petris den Umſtand an, dab fie von der üblichen 
Bejegungsweife abweicht. Zur Zeit der altpreußiichen Kollegien wäre fie nicht 
möglich gewejen, ging doch deren Macht jo weit, daß fie fich in der Regel 
durch eine Art von Kooptation ſelbſt ergänzten, aber dergleichen ift ja überall 
abgefommen, feit der Konftitutionalismus aufgefommen ift, und unfre modernen 
Obergerichte Haben zwar an Schwerfälligfeit, aber auch an berechtigtem Selbft- 
gefühl und Zufammenhalt verloren. Im mancher Beziehung ift e8 auch fein 
Schaden, wenn andres Blut in die obern Stellen fommt, und was die Be 
fähigung anlangt, jo ſteht ein tüchtiger und angejehener Rechtsanwalt, was 
Herr Dr. Petri geweſen ift, einem Minifterialrat oder einem höhern Richter 
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nicht nach. Selbſt der franzöfische Beigeſchmack, den diefe Wertſchätzung der 
Abvofatur Hat, ift ein mebenjächliches Bedenken. Diefe ganze Seite der Sache 
it aber überhaupt anders anzufehen als das bisher Erörterte, denn es ift 
fiher, daß fie bei der Entjcheidung erwogen worden ijt; die Kritik hat fich 
aljo zu bejcheiden, bis der Erfolg fichtbar wird. Dagegen ift nicht anzunehmen, 
daß die politifche Vergangenheit Heren Dr. Petris an entjcheidender Stelle in 
demjelben Maße gewürdigt worden ift. Ich kann mir z. B. nicht denfen, daß 
der Kaifer von dem Verhalten jeine® neuen Minijterd in der Militärfrage 
unterrichtet gewejen ift, und ebenjo wenig glaube ich, daß unjer Statthalter 
bei feinem Vortrag darum wußte. Das allerdings ſcheint feitzuftehen, daß 
Fürſt Hohenlohe-Qangenburg die Ernennung jelber angeregt und betrieben Hat, 
während er bisher die Initiative mehr dem Staatsfekretär von Puttkamer über: 
ließ. Sch gehöre nicht zu den Anhängern Heren von PButtlamers, kann mich 
aber nicht darüber freuen, daß bei diefer Gelegenheit jein Abraten oder feine 
Lauheit unberüdfichtigt geblieben ift. Iſt er doch ein genauer Kenner der Volks⸗ 
fchichten, bei denen wir eine Stüße juchen, und hat er doch in Einräumungen 
an die einheimifche Adreſſe eher zu große Freigebigfeit als vorfichtige Sparſam⸗ 
feit bewiejen. Wenn er fich gegen eine weitere Einräumung ausjpricht oder 
auch nur zurüdhaltend verhält, jo ift fie nicht angebradt. Natürlich macht 
der Klatſch aus der Zurüdhaltung jofort einen tiefen Gegenjaß, und mancher 
politische Pflaftertreter in Straßburg fieht jchon Herrn Dr. Petri zum Staats» 
jefretär aufrüden. 

Einen bejonders jchweren Stand wird Herr Dr. Petri ald Kultusminifter 
haben. Auf deffen Aufgaben wird er jedenfalls durch Stenntnis der Geſetzgebung 
vorbereitet fein, aber es fehlt ihm am gemügender praftijcher Erfahrung. Als 
Rechtsanwalt und als Bankdireftor hat er feine erworben, und die Erfahrungen, 
die er als Mitglied des evangelifchen Oberkonſiſtoriums gefammelt hat, helfen 
ihm nicht? für das Verhältnis zur katholifchen Kirche und werden ihm ſchon 
jest als Befangenheit vorgeworfen. Hoffentlich weiſt er jede Anwandlung von 
politiichem Protejtantismus zurüd und verweift er den dazu geneigten Zeil 
feiner Straßburger Bundesgenofjenichaft in die Schranken, die von der Parität 
gefordert werden! Er iſt ja ein Verehrer Fürſt Bismards, wenigſtens bat er 
ihn in feiner großen Rede von 1896 zitirt, wenn auch nicht ganz getreu, er 
wird Daher geneigt fein, das zu beherzigen, was Fürſt Bismard zu einem 
evangelifchen Geiftlichen unfers Landes bemerft hat, als ihm diefer feinen Dant 
für die Wiedervereinigung des Reichslandes ausſprach unter befondrer Bes 
tonung des evangelischen Standpunfts. Fürſt Bismard hat den jehr tüchtigen, 
aber etwas übereifrigen Mann mit Wohlwollen angehört, ihm aber doch zum 
Schluß gejagt: Herr Prediger, das deutſche Neich ift nicht konfeſſionell. 

Die richtige Auffaffung der Staatsaufficht über die katholiſche Kirche geht 
nicht auf den Polizeibefegl oder auf romantijch frömmelnde Mache aus, jondern 
ſucht ihr Ziel darin, zwifchen der Kirche und den übrigen Mächten des menjch: 
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lichen Zuſammenlebens im Staate Frieden und Gleichgewicht zu erhalten und 
die Seelſorge fördern zu helfen. Dieſes Ziel iſt erreichbar, giebt für Thun 
und Laſſen einen feſten Maßſtab und kann ebenſo wenig zu Kirchenverfolgung 
wie zu eitelm Liebeswerben führen. Für dieſe Auffaſſung iſt die hierarchiſche 
Gliederung und Einwirkung etwas gegebnes, auch als Vermittlerin aller Zu— 
wendungen, aber nicht ſo, daß der Staat hinter der Kirche verſchwindet. Streit 
wird dieſe Auffaſſung aufs äußerſte vermeiden, aber den aufgenommnen durch— 
fechten, ohne Furcht vor Geſpenſtern. 

Nach dieſen Grundſätzen iſt die umfaſſende Kirchenhoheit des Reichslandes 
bisher nicht gehandhabt worden, ſondern das Hauptbeſtreben iſt darauf ge— 
richtet geweſen, die katholiſche Kirche durch äußere Wohlthaten zu gewinnen. 
Ihre Austeilung iſt faſt ganz den biſchöflichen Behörden überlaſſen worden. 
So erſcheint denn dem Seelſorgeklerus und den kirchlichen Anſtalten Mon— 
ſeigneur — die faſt ſtändige Bezeichnung des Biſchofſs — als der eigentlich 
gebende Teil. Einige Zugeſtändniſſe ſind ja erreicht worden, aber es waren, 
genau beſehen, nur ſelbſtverſtändliche, und ſie werden in der Ausführung 
wieder abgeſchwächt. Im ganzen iſt das Gegenteil von Erfolg bewirkt worden. 
Wie ſoll auch auf weltliche Saat geiſtliche Ernte folgen? Die Kirche hat fran— 
zöfifchen Geift und franzöſiſchen Habitus nur noch mehr gehegt, auch im Elfah, 
und troß des altdeutichen Biſchofs rigen. Die jüngere Generation der Geifts 
lichkeit ift uns noch feindlicher als die ältere und zeigt es über das ihren 
Dbern genehme Maß. Darin darf fie es wagen, ihnen Ungehorſam oder Nicht 
achtung zu beweilen: laudabiliter zelo peccant. Nicht am wenigjten leidet 
unter diefer Richtung der Gemüter die Seelforge. Ob der neue Kultusminister 
dieſem Unweſen jteuern wird? Wird er wenigftens nach franzöfifcher Art die 
Bügel ftraffer anziehen und die freigebigen Zuwendungen nad) dem do ut des 
behandeln? Wird er, und wird in höherer Inftanz der Statthalter das Liebes» 
werben meiden, wie es bejonders der Statthalter von Manteuffel halb jenti- 
mental, halb planmäßig geübt hat? Wir jtehen in alledem vor bedeutjamen 
Tragezeichen. Im Neichslande wird man als Deutjcher hoffnungsarm. Ich 
fürdhte, daß Herr Dr. Betri feine Ausnahme von der Regel machen wird, 
wonach jich liberale Proteftanten am wenigjten zu Kultusminiſtern eignen. 

In der eigentlichen Iuftizabteilung wird es Herr Dr. Petri in vieler Be— 
ziehung beijer haben. Die Geheimnifje der höhern Dekretirfunft werden nicht 
lange Geheimniffe für ihn bleiben, denn als Jurift fennt er jchon res quae in 
numero, pondere, mensura consistunt. Er hat jedenfalls die Abficht, dem 
Büreaukratismus entgegenzutreten, wie er beijpielsweije den nicht ſtreberiſchen, 
aber ſtrebſamen Einzelrichter faſt auf Schritt und Tritt begleitet und hemmt, 
wie er auch das für Elſaß-Lothringen jo wichtige Notariat in läſtige Scha— 
blonen zwängt, ohne feine Muswüchje bejeitigen zu können, Aber auch auf 
diejem Gebiete wird Herr Dr. Petri die Erfahrung machen, daß die Umgebung 
oft ftärfer ift als der zur Leitung berufne Wille. Nicht daß die Räte, Die 
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er überjprungen hat, daran dächten, ihm Schwierigkeiten zu machen, unb 
auch ſonſt etwas andres als das Beſte wollten, aber der Amtsapparat der 
Bentralftelle als ſolcher ift zu groß; feit Einführung der Minifterialverfafjung 
hat er ſich mehr als verdoppelt. Das ift eine jtarfe Hemmung für die Initiative 
jedes Minijters, er hätte denn ein außerordentliches Maß von Energie und 
Bähigfeit. Schließlicd; wird es darin wohl im wejentlichen beim alten bleiben, 
und Herr Dr. Betrt wird noch mehr Veranlafjung haben, feine Hauptthätigfeit 
den PBerjonalfragen zuzumwenden. Darüber ift noch etwas nachzutragen, was 
meines Erachtens jehr wichtig ift. Im Reichslande wird viel antichambrirt, 
und die Altdeutjchen nehmen daran nicht weniger teil als die Eingebornen. 
Aber bisher ift im Sprechzimmer des Miniſters doch faum von deutjchen 
Sujtizbeamten etwas andre als deutſch gejprochen worden. Das wird jeßt 
aller Wahrfcheinlichfeit nach anders werden, denn als forrefter „Einheimiſcher“ 
ſpricht Herr Dr. Petri mit andern Einheimischen nicht ungern franzöſiſch, lehnt 
jedenfalls den Gebrauch diefer Sprache nicht ab. Dergleichen ift ja, wie be: 
hauptet wird, nur harmlofe Sprachübung, aber ich bin nun einmal Ehauvinijt 
und kann deshalb von dem Irrtum nicht losfommen, daß zu deutjchem Weſen 
auch deutjche Sprache gehört, und daß das Beifpiel von oben zu fommen hat. 

Im Landesausichuß ift die Ernennung des Herrn Dr. Petri mit allge: 
meinem Beifall aufgenommen worden. Der Beifall ijt ficher aufrichtig ges 
wejen und wird von der Bevölferung geteilt. Es ſoll auch fein Abzug daran 
verfucht werden, in der Richtung etwa, dab der Beifall weniger der Perſon 
als der Landsmannjchaft gülte, wie man fie im Landesausſchuß und im Lande 
felbft gegen uns auffaßt. Aber in derjelben Sigung haben bei der Debatte 
fofort Ausnahme und Gleichjtellung und Feindjeligfeit gegen deutſche Ein: 
richtungen die alte Rolle gejpielt. Das ift ja nur Geplänfel und will nicht 
viel jagen, immerhin zeugt es nicht von einer mächtigen Wirkung der Er— 
nennung. Für den weitern Verlauf der Dinge wird ja Herr Dr. Petri damit 
rechnen, daß der Sig am Miniftertiiche zwar ehrenreicher ijt al3 der Sperrjig 
des Abgeordneten, aber auch weniger behaglich, und daß es etwas ganz andres 
it, fi) von jedem Abgeordneten „anzapfen“ lafjen zu müſſen, als felber an- 
zuzapfen oder großmütig zu verteidigen. Seine Minijterialabteilung bietet 
überdies mehr Angriffspunfte dar als die feinem Doppelkollegen, Herrn Zorn 
von Bulach, zugefallne landwirtjchaftliche, und diefer ift ein Notabler erfter 
Klaſſe, was Herr Dr. Petri nicht ift. Allerdings fann fich dafür. Herr 
Dr. Betri manchen Mitgliedern des Landesausſchuſſes oder ihrer Klientel recht 
unangenehm machen, innerhalb der durch die Pflichtübung geſteckten Grenze. 
Das find, wird man vielleicht einwenden, perjönliche Umftände, aber in einem 
Heinen Lande find fie recht wichtig. Doc, was bedeutet die Ernennung für 
die nächte Zufunft, für die „politifche Konftellation” ? 

Die Regierung legt großen Wert darauf, daß eine von ihr beantragte 
Kapitalventenfteuer zum Gefeg werde. Diejes Geſetz wäre in der That mehr 
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ald irgend einer der biöherigen „Erfolge“ der Gejeggebung; es hat jogar 
jozialpolitifchen Wert, denn bis jet haben wir im Lande feine Form von 
Einfommenjteuer auf bewegliches Vermögen. Es fcheint, daß ſich die Regie— 
rung von der Annahme jehr viel verfpricht, wahrjcheinlich auch für die bevor—⸗ 
jtehenden Reichstagswahlen. Der Landesausſchuß jeinesteils ift für den Ents 
wurf ungünftig gejtimmt, wird aber wohl nachgeben müfjen. Der Weg dazu 
wird ihm dadurch zu ebnen gejucht, daß der Einführungstermin der Steuer 
erst fpäter fejtgejtellt werden, und daß der Landesausfchuß in die Generals 
fommiljion zur Einführung de3 Gejeges die meiſten Mitglieder wählen ſoll. 
Aber das ift wohl ein Pflafter auf die Wunde, jedoch fein Grund, ſich die 
Wunde fchlagen zu helfen. Für die Zuftimmung wird entjcheiden, dab jich 
der Landesausjchuß in feiner bisherigen Zufammenjegung bedroht fühlt. Er 
fürchtet eine Wahlreform und ift gegen fie auf den guten Willen der Regierung 
angewiejen. Er weiß jehr wohl, daß der Regierung der in den Reichstag ges 
brachte Antrag unſrer Separatijten zu radifal ift, aber dadurch iſt die Frage 
der Wahlreform in Fluß gefommen, fie ift volfstümlih, und die Regierung 
fönnte darauf fommen, es liegt ja nahe genug, die Hochburg der jetigen Zu: 
fammenjegung, das Wahlrecht der Bezirfötage, zum Gegenjtand der Reform 
zu machen. Was joll der Landesausjchuß dagegen thun? Seine Popu— 
larität ausfpielen? Die ift, wie er fehr wohl weiß, nicht vorhanden, er ift 
bejtenfall3 weniger unpopulär al3 die Regierung, aber nur, weil er „eins 
heimisch” ift. Der Anlaß wäre auch jchlecht gewählt, heißt doch der Landes» 
ausihuß in dem am meiſten gelefenen Teil unfrer Preſſe faum noch anders 
als Rentnerparlament. Mit Recht oder Unrecht, er heißt jegt jo, und das 
will für dieſe Frage jehr viel jagen. 

Das ijt die Sachlage, die der Regierung im Landesausfchuß Oberwafjer 
verschafft. Die Blänfeleien werden fortgejeßt, gegen Ausnahmegejege, Deutjchtum 
zweiter Klaſſe ufw.; das gehört mit zur Staffage, darf aber über den wirf- 
lichen Hintergrund nicht täujchen. Der Landesausſchuß ift in einer Zwangs⸗ 
lage. Davon fann fo leicht fein politischer „Faktor“ etwas abthun, aber es 
fann auch faum etwas hinzugethan werden. Die Ernennung Herrn Dr. Petris 
insbejondre ijt dafür nur Epifode, und faum eine günjtige, denn ſie wird 
nicht als ein Zugeftändnis der Stärke aufgefaßt. Für die Reichdtagswahlen 
vollends jpielt die Ernennung feine Rolle. Was weiß ber obereljäfliiche 
abrifarbeiter, der Bauer aus dem Sundgau von Herrn Dr. Petri? Was 
der Lothringer? Das jind faſt ganz fatholifche Landesteile, und der Herr 
Pfarrer will von ihm nichts wiſſen; der Notable, 3. B. der proteftantifche 
Fabrikherr, fieht ihn ald abtrünnig an. Im Unterelfaß ftehen ja die Wahl- 
ausfichten befler, aber da hätten die Gefinnungsgenojjen Herrn Dr. Petri 
auch ohne jeine Ernennung für fich oder ihre Schüglinge gewirkt, und bei den 
Maſſen zählt Herr Dr. Petri auc im Unterelfaß nicht mit, in Straßburg ift 
er dem fleinen Mann zwar befannt, aber keineswegs vollstümlich. 





Sur Reform des Poftpafetportos 251 


So ift denn die politijche Geſchichte des Reichslands um ein wohlgemeintes, 
aber nutzloſes und gefährliches Experiment bereichert worden. Es iſt nicht 
das erite. Wann werben wir endlich die allein frommende Berwaltungspolitif 
erhalten? Eine Politik ift damit gemeint, die den Landesausihuß und die 
obern Taufend höflich, aber ald das behandelt, was fie find, als quantites 
negligeables. Eine Politif weiterhin, die mit eignen Augen jieht, nicht nad) 
Stimmungen, jondern nad) dauernden Werten fragt, in jtetiger ernjter Arbeit, 
durch fejtes Auftreten unferm neuen Staat eine Stätte im Volksgemüt bereitet. 
Wo darnach verfahren wird, reiht fich ein Tag an den andern zur Zufunfts- 
ernte an, nicht jo, daß fie jchnell und in die Augen fpringend reift, aber ficher 
und tief Wurzel faſſend. Saure Wochen, frohe Feite! 

Größere Lebenskraft als politische Experimente bewähren die politischen 
Ausiprüche Fürſt Bismards. Davon lautet einer dahin, dab Eljah-Lothringen 
als Feitungsglacis annektirt worden jei, ein andrer jo, daß ſich nur fertige 
Staaten den Luxus parlamentarifcher Regierungsweije erlauben fünnten. In 
Dfterreich hat die Blüte der „Herbitzeitloje* in der That nicht lange gedauert; 
mit dem reich3ländijchen Gegenjtüd wird es faum anders gehen. Wohl aber 
wird es, jo lange ald Menjchen und menschliche Leidenjchaften mit einander 
fämpfen, immer jo bleiben, daß fich der Sieger gegen neue Angriffe des Bes 
fiegten zu fichern fucht, jei e8 auch durd) Eroberung. Die Menfchen im 
Feſtungsglacis trifft es hart, aber jede Notwendigfeit ift erträglich, und feine, 
rihtig ertragen, taftet die Menjchenwürde an. Dagegen widerjtreitet dem 
echten Freiheitsgefühl nichts mehr, als wenn jteter Wechjel der äußern und 
innern Lebensbedingungen von Menjchen über Menjchen verhängt wird, jei es 
auc) in der beiten Abficht. Hiergegen bäumt ſich das Beſte im Menjchen auf. 
So ift e8 dem Neichsland ſeit der Einverleibung ergangen: Wechjel auf Wechiel, 
Verjuch auf Verſuch. Darüber hätten unjre neuen Landsleute das Recht zu 
Hagen. Aber darüber klagt feiner, und das iſt das Schlimmite. Werden 
doc die Gemüter im Lande faſt nur durch Mode und Neuerungsjucht be 
herrjcht, durch die ärgjten Feinde von Freiheit und Würde. 


Sur Reform des Pojftpafetportos 
(Schluß) 

FJei einem Portogeſetz jowie bei jeder jonjtigen gejeglichen Maß: 
Aregel kommt es aber doch darauf an, wie fie im großen und 
ganzen wirft. Deshalb werden einige ungünftige Nebenwirkungen 
WA ichwerlich die Wiederaufgebung eines fonjt guten Gejeges recht: 
—— za fertigen. Oft ſind fie aber gar nicht zu ändern und daher ebenſo 
mit in den Kauf zu nehmen wie der Schatten, den jedes Licht wirft. Wenn 
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das 50° Pfennigporto nicht ganz in dem Sinne benußt wird, wie die Gejeß- 
geber jeinerzeit vorausjegten, jo haben jich dieſe eben getäufcht. Aber ein 
ehrlicher Paketabjender oder ein ehrlicher Konkurrent darf deshalb doch 
nicht des „Mißbrauchs“ geziehen werden, weil er jich eine bejtehende Eins 
richtung ebenjo wie jeder andre zu nuge macht. Wir wifjen nicht, wie groß 
die Zahl der wirklich großen Verfandhäufer in Deutjchland it. Aber jagen 
wir, es jeien 500, und dieſe jchicten täglich) je 100 5-Kilopakete ab. Das 
würden im ganzen Jahre erit 18%/, Millionen Pakete jein. Aber die Zahl der 
Bafetjendungen beläuft fich zur Zeit in Deutichland auf etwa 140 Millionen 
jährlich, darunter etwa 112 Millionen Pakete nach dem 5-Kiloporto. Soll 
man diejer 500 Berjandgejchäftsbefiger wegen nun das Porto allgemein ver: 
teuern und ſomit zugleich die übrigen 52 Millionen Reichsbewohner mit ihren 
128 Millionen Paketen bejtrafen? Werden nicht gerade die reichen Großfrämer 
oder Großhändler auch ein teureres Porto viel leichter tragen als die übrige 
Bevölkerung? Denn die überwältigende Mehrzahl ift immer arm, nur etwa 
1 Prozent der Bevölferung hat ein Einfommen von mehr als 3000 Mar. 
Wollte man aber bei gleichzeitiger Auflieferung von mehr ald 5 Paketen noch 
eine bejondre Gebühr erheben, wie die Kreuzzeitung jeinerzeit vorjchlug, was würde 
die Folge fein? Ein großes PVerjandhaus in Berlin würde jeinen Kome 
milfionär im Gejchäftswagen mit den 100 Baleten ruhig immer von einem PBojt- 
amt in das andre fahren und überall je 5 Pakete aufgeben lafjen, oder es würde 
wiederholt und furz nacheinander mehrere Boten mit je 5 Paleten jchiden und 
den Abjender nicht namhaft machen oder vielleicht jogar die und da ein 
Pſeudonym wählen. Und eine Gebühr von je 10 Piennigen würde oft faum 
abjchreden, ganz abgejehen davon, daß fie ungerecht wäre. Denn einem guten 
Kunden und en gros macht man es doc) fonft eher billiger als teurer. Eine 
höhere Gebühr aber wäre finnlos. 

Wenn nun aber ein notleidender Landwirt, der fich ja gern die Zwifchen- 
händler vom Leibe halten und deren Gewinn jelber verdienen möchte, durch 
die 5: Stilopafete einen unmittelbaren Verkehr zwijchen Produzenten und Kon— 
jumenten gejchaffen hat und nun allwöchentlich oder täglich mit einem Dutzend 
5:stilopafete einen Boten zur Bolt fahren läßt, jo würde er von diefer Gebühr 
nicht minder getroffen werden. Thatjächlic) werden aber Butter, Eier, Honig, 
Mil, Sahne, Käſe, Geflügel, Wildbret, Obſt, Pilze, Spargel und andre feinere 
Gemüfe oft genug von den Landwirten per Poſt nach fernern Großjtädten 
gejandt, wo jie von Rejtaurateuren, Speijewirten oder Privatlunden wegen 
ihrer fichern Reinheit und unmittelbaren Frijche gern mit höhern Preijen be— 
zahlt werden als am Orte ſelbſt. 10 5-Kilopakete fojten aber auf 1000 Silo» 
meter nur 5 Mark; ald preußisches Erpreßgut würden jie 25 Marl, als Eil: 
gut 11 Mark 20 Piennige und jelbit als Frachtgut noch 5 Mark 60 Pfennig 
fojten. 
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Da müht ich ja ein Eſel jein, 

Ein Kerl als wie ein Rinde! 
wird wohl im dieſem alle auch der Landwirt, mit dem Fürften Bismard, 
für jich denfen: „wenn ich nicht die Verjendung per Poſt den teuern andern 
Berjendungsweilen vorzöge, die außerdem zum Teil viel langiamer find und 
feine Bejtellung ins Haus einjchließen.“ 

Auf fürzere Streden, wo fie bequemer und billiger jind, da wird man 
fie allerdings wählen; jonjt aber nicht. Alfo der Palettarif ift durchaus nicht 
zu billig, fondern die Eifenbahntarife find auf weite Entfernungen unverjtändig 
und ſinnlos teuer. Nur deshalb wendet fich alles der Poſt zu. Wir aber 
werden und hüten, dem Landwirt im obigem Falle „Mikbrauch“ vorzumwerfen. 
Tas wäre zum mindejten nicht fair, denn er handelt doch volljtändig gejeglich. 
Ein Kaufmann thut im gleichen Falle aber nur dasjelbe. Sinnlos ift e8 nur, 
der Poſt durch die Zerlegung in viele Einzelpafete, die als ſolche im Tarif 
bevorzugt werden, mehr Mühe zu machen. Eine fühige, kluge Verfehrsanftalt 
muß aber jedem Berfehr gewachjen jein und darf ihm fich nicht durch fo teure 
Vericheuchungstarife vom Leibe halten, wie e8 bei den ſchwerern Poſtpaketen in 
ganz unverhältnismäßigem Grade gejchieht. Gäbe es im Deutjchland einen 
billigen Expreß- und Eilguttarif, jo würden der Poft die ſchwerern Päckereien 
oder die vielen 5-Stilogrammpafete jeltner zugewiejen werden. Da es dieſen 
Tarif aber nicht giebt, jo ijt man eben auf die Poſt angewiejen, bejonders im 
Fernverkehr. Andre Länder find darin glüdlicher. In Dänemark z. B. können 
auch andre Dinge als Neifegepäd zum Gepädttarif aufgegeben werden, der 
für 50 Kilogramm auf 500 Kilometer Entfernung nur 3 Kronen (3 Mark 
271/, Pfennige) berechnet (Preußen dagegen 12 Mark 50 Piennige). 

Bei Licht betrachtet ift es doch der Gipfel aller Widerfinnigfeit, wenn 
die Eifenbahnen für Expreß- und Eilgut viel teurere Frachtgebühren erheben 
als die Poſt, die ihre Wagen von den Lokomotiven derjelben Eifenbahnzüge 
mitziehen läßt und außerdem, troß größerer Billigfeit, nod) die Beftellung ins 
Haus übernimmt. Das erjcheint umſo bedenflicher, als gerade die Perjonen- 
züge im Durchichnitt ohnehin fchon zu 75 Prozent leer fahren und ihre Gepäd- 
wagen fogar zır 97,5 Prozent unausgenugt bleiben. Wie unendlich viel Play 
für Pakete und Eilgutjendungen in tragbaren Stüden ijt aljo in jedem Zuge 
noch vorhanden! Wie leicht laſſen ſich noch zahlreiche Abteilungen für Pakete 
und Gepäd in ihm einrichten! Wie verfchwenderisch und umwirtichaftlich ift es 
doch, einen Zug, bei dem die bewegte tote Wagenlaft immer etwa das fünfund- 
dreißigfache Gewicht der mitgeführten Menfchen und Gepädijtüde beträgt, auch) 
in diefer Hinficht jo unausgenugt zu laffen! Volle Ausnutzung ift ja nie zu 
erzielen; aber die Güterwagen werden doch durchjchnittlich mit 43 Prozent netto 
ausgenugt. Natürlich fpielt der billigere Tarif hier eine große Rolle. 

Das 5-Kiloporto der Post ijt gegenüber den — A Expreß⸗ 

Grenzboten J 1898 
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und Eilgut auf weitere Entfernungen eine wahre Wohlthat, nicht nur für den 
Produzenten, jondern auch für den Konjumenten, ganz bejonders aber aud) 
für die Landbewohner. In Kleinen Städten und in Dörfern kann der Kauf— 
mann nicht alles auf Lager halten, was zu den Bebürfnijjen des Menichen 
gehört. Er muß ſich auf das beichränfen, was häufiger verlangt wird; und 
die durchichnittlich von den Kunden gewünfchte Qualität ift für ihn maßgebend. 
Der Konfument, der Zeitungen lieft, weiß aber, daß es anderweit noch viele 
andre Dinge giebt, die er brauchen könnte; und deren jchnelle Beichaffung 
wird ihm durch das billige Pafetporto ermöglicht, jei e8 nun direft vom Groß» 
händler, vom Fabrikanten oder durch Zwifchenhändler. Ein Gutöbejiger wird 
feinen Gejellichaftsanzug, feinen Hut, jeine Stiefel und Kravatten, die Toilette 
und den Schmud feiner Frau und Tochter, Tanzſchuhe und Galofchen, Hand» 
ſchuhe und feine Seifen, feines Schreibpapier und guten Tabak ficherlich nicht 
gern beim Dorfjchneider oder Dorflaufmann beitellen oder einkaufen, da er bei 
diejen jchwerlich Waren von einer auch nur leiblichen Qualität erhalten würde. 
Eine jedesmalige Reife nach der nächiten größern Stadt oder nach der Haupt« 
jtabt wäre bei den jegigen Fahrpreiſen aber eine unverhältnismäßige Ver- 
teuerung dieſer Gebrauchsgegenjtände. Was iſt da natürlicher, ald daß er 
fie ſich brieflih — mit Angabe der Maße und Qualitäten — bei den ihm 
wohlbefannten Handwerfern oder Kaufleuten in der Stadt beftellt, wo er 
fie am beiten zu finden glaubt? Das bald darauf eintreffende Poſtpaket ift 
ihm aljo eine wirkliche Wohlthat. Dasjelbe wird aber auch beim einfachen 
Bauern oder Dorfhandwerker der Fall fein, denn die außerordentlichen Bes 
dürfniffe, die fich nur aus der Ferne gut befriedigen lajjen, find zahlreich: 
mögen e3 nun fleine Gejchenfe aller Urt, Galanteriewaren, Genußmittel, Werks 
zeuge oder jonft was fein. 

Neunundneunzig Prozent der Bevölferung werden immer an einem mögs 
lichſt billigen Porto intereffirt fein. Es wäre ein Irrtum, zu glauben, daß 
ein reicher Sonfurrent in der Ferne durch Verteuerung des Portos wejentlich 
beeinträchtigt würde. Wohl aber litte unter ihr auch der Fleine Kaufmann 
mit. Nur wenige reiche Leute und Großinduftrielle, deren Fabrifate jich 
nicht zur Verfendung in Form von Poftpafeten eignen, dürften dem Pafetporto 
gleichgiltig gegemüber jtehen oder gar feine Erhöhung wünjchen, für die heute 
jedoch jchwerlich eine parlamentarijche Mehrheit zu finden wäre. 

Erfreulicherweife fieht man das neuerdings auch in den leitenden konſer⸗ 
vativen Kreiſen ein und giebt dort die Volfstümlichkeit des Paketportos zu. 
Mit Unrecht aber wendet man fich gegen eine Befeitigung feiner Mängel und 
Widerjprüce. Es ift doch eine ganz unbegründete Furcht, wenn man glaubt, 
weitere Paletportoverbilligungen müßten notwendig immer große und dauernde 
Einnahmeausfälle jchaffen. 

Mit dem 5:FKiloporto, wiederholen wir, ift man gewiß zufrieden. Aber 
für erheblich leichtere Sendungen von ?/, oder 1 Kilogramm, deren Wert das 
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Porto oft nur wenig überjteigt, erweilt es fich als zu teuer. Andre Staaten 
haben billigere Sätze für fleinere Gewichtsjtufen eingeführt. Aber auch die 
Thatjache giebt zu denfen, dak in Deutfchland Drudfachen oder Warenproben 
bis zu 250 Gramm Gewicht 10 Pfennige, Drudjachen bis zu 500 Gramm nur 
20 Pfennige und bi 1000 Gramm nur 30 Piennige foften, während Pakete 
von 250, 500 oder 1000 Gramm Schwere bei Entfernungen über 74,2 Kilometer 
hinaus 50 Pfennige und 5 bis 15 Pfennige an Beitellgebühr koften. Darin 
liegt ficherlich ein Widerfpruch und eine Härte. Ein Kilogramm ift für die 
Eifenbahn und den Briefträger nicht leichter und nicht jchwerer zu befördern 
und zu bejtellen, wenn es das einemal in Büchern unter Streifband und bas 
andremal in Büchern unter feitgeflebter und umjchnürter Bapierhülle oder in 
einer Bappjchachtel vol Tafchentüchern befteht. Warum joll man denn ver: 
anlaßt werden, dieſes Kilo Tafchentücher erft in vier Stüde „Warenproben“ 
zu zerlegen und jo ſich und der Poſt mehr Arbeit zu machen, um vielleicht 
nur 10 Pfennige am Paketporto und 5 bis 10 Pfennige am Beftellgeld zu 
jparen? Außerdem leidet man dabei immer Gewifjensjfrupel, ob Dinge, Die 
feineswegs bloß als „Proben“ geſchickt werden, als ſolche aufgegeben werben 
dürfen, wie aber ziemlich allgemein üblich iſt. Wirkliche „Warenproben,“ „die 
feinen Handelswert haben“ jollen, wie die Poftordnung vorjchreibt, dürften 
vielleicht fogar die Minderheit bilden. 

Das Bedürfnis, Heine Pakete von etwa 1 Kilogramm Gewicht zu verjenden, 
ift aber jehr groß. Man denke nur daran, daß es in Deutjchland über 52 Mil: 
fionen Geburtstage und über 17 Millionen fatholifcher Namenstage giebt 
(vom Weihnachtsfeft ganz abgejehen), und daß „die jchenfende Tugend“ von 
fernen Freunden und Verwandten fich an diefen Feittagen gar gern bethätigen 
möchte, Fünfzig Pfennige jind hier aber oft ſchon ein prohibitiver Tarif, denn 
die Heinen Gefchenfe und Überrafchungen, die die Familien- und Freundichafts- 
beziehungen aufrecht erhalten ſollen, haben häufig faum einen größern Wert 
als der Portobetrag. 

Die Städter find hierbei übrigens wieder ein wenig begünftigt, denn jie 
fönnen z. B. Bücher zu Gejchenten faufen und dieje billiger verjenden als die 
Landbewohner ihre Gefchenfe, da ihnen ja meijt fein Buchladen zur Verfügung 
jteht. Die Leute auf dem Lande müfjen für Eleine zu verjchenfende Gegen: 
jtände daher ſtets das Pafetporto entrichten, aljo 25 oder 50 Pfennige, während 
Bücher von '/,, */, oder 1 Stilogramm Gewicht nur 10, 20 oder 30 Pfennige 
Porto koften. Aber, ob Landbewohner oder Städter, faft jeder kommt einmal 
in den Fall, fich Eleine leichte Pakete zufchiden zu laſſen oder jolche ſelbſt 
abzufchiden: ein Parlamentsmitglied, das fich von feinem Landgute oder aus 
jeiner fernen Heimatftadt feine vergefjene Cigarrentafche oder Spige, feine 
Morgenfchuhe oder feine Taſchenuhr oder fein Federmeſſer nachjenden laſſen 
möchte, um fie nicht in der Hauptjtadt von neuem faufen zu müſſen; oder ein 
gewöhnlicher Gutsbefiger, der fich ein Pfund Pulver oder Patronenhüljen für 
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die Jagd oder gute Eigarren und neue Karten zu den nächiten Gejellichaften 
an den langen Winterabenden oder ein wenig Siegellad und Syndetifon oder 
gar ein Fläſchchen Stonsdorfer oder Benediktiner ſchicken lafjen will, um das 
einförmige Dafein ein wenig zu verjchönen; oder eine brave deutiche Hausfrau, 
die ein wenig wirklich guten Kaffee, Thee, Schofolade oder eine Torte für ein 
bevorjtehendes Familienfeſt braucht; oder ein Arbeiter, dem ein Zeil jeines 
Handwerkzeugs zerbrochen ift, oder eine Arbeiterfrau, die ein halbes Dutzend 
ſelbſtgeſtricker Strümpfe verjenden und nicht verteuern möchte. Die Fälle, in 
denen man fleine Pakete verfenden würde, find aljo zahlreich, und wenn das 
Borto billiger wäre, würden fie jicherlich noch jehr zunehmen. 

Deutjchland rühmt fich fchon eines großen Verkehrs. Aber im deutfchen 
Neichspoftgebiet fommen doch nur 2,7 Inlandpafete auf den Kopf der Bevölfe: 
rung, während in der Schweiz jchon 4,7 Inlandpafete auf jeden Einwohner 
entfallen, alfo fajt da$ doppelte. Pakete und Wertjendungen zujfammen aber 
entfallen auf den Kopf: 4,8 im Neichspojtgebiet und 7,7 in der Schweiz. 

Dafür haben die Schweizer aber auch einen viel billigern Pakettarif, 
namentlich auch für Heine Pakete (Y/, Kilogramm foftet nur 12 Pfennige, be: 
liebig weit). 

Aber auch Ofterreich-Ungarn, Dänemark und Holland und andre Länder 
haben billigere Tarife für leichtere Palete. Der Miniaturgüterverfehr — wie 
man den Heinen Pafetverfehr nennen könnte — hat in diejen Ländern daher 
einen relativen Tarifvorſprung, den auch Deutjchland bald wieder einholen follte. 

Da ja ohnehin gewogen werden muß, jo würde eine einzige neue Gewichts- 
borjtufe den Tarif auch feineswegs umftändlicher machen, zumal wenn man 
dafür in den höhern Gewichtsftufen zujammenfajfende Vereinfachungen vornähme, 

Tariferhöhungen find meift ein Rüdjchritt. Sie würden auch in dem jeit 
fünfzig Jahren einheitlich geregelten deuticy=öjterreichiichen Poſtvereinsverkehr 
ftörend eingreifen, da unjre Nachbarn fie doch fchwerlich mitmachen würden, 
und der Inlandstarif ohne Widerfinnigfeit nicht höher fein dürfte als der fürs 
Ausland, das ſonſt ja bevorzugt werden würde. Portoverbilligungen Dagegen 
find fajt immer ein Fortichritt und find ftets °°/,o, der Bevölkerung erwünfcht, 

Unter den deutſchen Poſtpaketen haben jegt (1895/96) jchon 13,8 Prozent 
nur ein Gewicht bis zu 1 Kilogramm, Dieſe Zahl fpricht eine beredte Sprache 
für das vorhandne Bedürfnis nach der Verjendung jo kleiner Palete, die bis 
jet durch das zu hohe Porto ficherlich eingeſchränkt und gehemmt wird, 

E3 ift nur eine alte Legende, daß das deutjche Paletporto das billigjte 
in der Welt jei. Ein Blid auf die Tarife einiger andrer Yänder wird den 
Irrtum diefer Anficht zerftreuen. Ofterreich-Ungarn hat ja (bis auf die Vor: 
ftufe von '/, Kilogramm: Porto 40,8 Pfennige; 1. Zone nur 20,4 Pfennige) 
denjelben Bafettarif wie Deutjchland; nur emtitehen, infolge der Sreuzer: 
währung, jtatt 5, 10, 20, 30, 40, 50 Pfennigen etwas höhere Werte, nämlich 
5,1 Big. (3 fr), 10,2 Pig. (6 fr.), 20,4 Pig. (12 fr.), 30,6 Pig. (18 Er.), 
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40,8 Pig. (24 kr.), 51 Pig. (30 kr.), ſodaß namentlich bei den höhern Ge- 
wichtöjtufen in den Fernzonen das Porto ein wenig teurer ift als das deutjche. 
Aber andre, allerdings meijt Heine Länder haben eine jehr viel billigere Pakets 
portotare. 

Man würde vielleicht einwenden, daß wegen des Größenunterjchiebs der 
Poſtgebiete eine Vergleichung nicht zuläffig jei. Aber ganz abgejehen davon, daß 
die Entfernung, alſo die Eifenbahnjahrt, im heutigen Poſtverkehr faſt gar feine 
Rolle mehr jpielt, wäre diefer Einwand auch deshalb jchon Hinfällig, weil 
von den deutjchen Paketen 82 Prozent, d. h. über */,, in die 1. bis 3. Zone 
fallen, aljo die Entfernung von 371 Kilometern, die auch in mehreren der 
Heinen Länder vorkommt, nicht überjchreiten. 

Wir werden unten in der vergleichenden Bortozufammenftellung zum Über: 
fluß, um nur ja nicht illoyal zu erjcheinen, noch die Preiſe der einzelnen, 
einander einigermaßen entjprechenden Zonen neben einander halten (3. B. Die 
der Schweiz und die in Deutichland). 

Übrigens fei auch darauf Hingewiefen, daß in einem Eleinen Sande mit 
lebhaftem Verkehr die Eifenbahnpoftwagen oft leichter überfüllt werden können 
als in einem großen, wo die Sendungen fich mehr verteilen. In der Schweiz 
befteht außerdem noch das Syftem der Privatbahnen, die ja doch Entſchädigung 
fordern. Trotz alledem hat fie uns in Bezug auf Billigfeit der Poſttaxen weit 
überflügelt, woran allerdings vielleicht der Artikel 36 der Schweizer Berfafjung 
mit ſchuld ift, der „möglichjt billige“ gleiche Grundfäge der Tarife vorjchreibt. 
Ein ähnlicher Artikel (45) ift auch im der deutſchen Reichsverfaſſung vorhanden, 
aber nicht für das Poſtweſen, jondern nur für das Eifenbahnweien; darin wird 
„möglichfte Gleichmäßigfeit und Herabjegung der Tarife” verfprochen, An bie 
Ausführung diefes Artikels fcheint in Deutjchland aber niemand zu denfen, ob« 
wohl jich in vielen Nachbarländern drei- bis viermal billigere PBerfonentarife 
als volltommen „möglich“ und jogar als finanziell vorteilhaft erwiejen haben. 

Aus der nachjtehenden Preistabelle, die der Vergleichung halber einheitlich 
in deutfche Reichspfennige überjegt ift und neben dem eigentlichen Porto auch 
das noch zu entrichtende Bejtellgeld angiebt, fann man nun erjehen, wie das 
Pafetporto in einigen Ländern nod) viel billiger ift al3 in Deutjchland. Dem 
Normalwerte entiprechend wurde hierbei der öfterreichijche Gulden mit 1 Mark 
70 Pfennigen, der holländische Gulden mit 1 Mark 68,7 Pfennigen, der Franfen 
mit 81 Pfennigen umd die dänische Krone mit 1 Mark 12,5 Pfennigen an- 
genommen und berechnet. In Dänemark, Holland und meijtenteil® auch in 
der Schweiz wird troß des billigen Portos ein Beſtellgeld gar nicht erhoben, 
In Deutichland ift das Paketbeftellgeld bekanntlich folgendes: 


in 14 beitimmten großen 


bei den Poſtämtern bei den übrigen Städten (darunter Berlin, 


erfter Klaſſe Roftanftalten Hamburg, Leipzig ufte.) 
für Palete bis 5 kg einfchliehlih 10 Pfg. 5 Big. 15 Pig. 
für fchwerere Balete . . . . 15 „ 10 „ 20 
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Anmerkungen zu vorftehender Tabelle 


') Oſterreichs Paletportotare — vom Tarif für ',, kg abgefehen — tft im weſentlichen 
genau jo wie in Deutichland. 
2) Bafetporto der Schweiz: 
a) bei Baleten bis 20 kg gilt der Tarif ohne Nüdficht auf die Entfernung, nämlich: 
bis ', kg 15 Gentimes ( 12,15 Bf.) 
Me 25 Fr (20,25 „) 
„ed u CA 5) 
Er ee ET 
„10 - „100 r (81 =) 
16 „ 180 2 (12165 „) 
b) bei Pafeten über 20 kg werben je 5 kg nad) 4 Zonen folgenbermahen berechnet: 
1. bis 100 Kilometer je 30 Gent. (24,3 Bf.) 
je 5 Silo: J 2. über 100—200 km „ 6 u 486 „) 
gramm 3. „u 200-300 „ „90 „ (29 „) 
4. „ 300 km bel.weit „120 „ (022 „) 
Vatetadrefien find nicht obligatorifh. Pakete bis 5 kg entrichten fein Beſtellgeld. Über 5 bis 
25 kg je 15 Eent. (12,15 Pf.), über 25 kg je 30 Eent. (24,3 Pf.) Bejtellgelb. 
) Dänemark hat folgende Batettare: 
Pakete nach außerhalb belichig weit Ortsjendungen 
bis 1 kg. . 16 Orte (18 Pf.) 8 Ore (9 Pf.) 
über l „ Bun Mi 5) I So KB.) 
ER Tr , 
Schwerere Pakete zahlen: 
eine einmalige Grundtaxe: 16 Ore (18 Pf.) 8 (6(60 „) 
und außerdem 
fürje kg - . je 4 Ore (at, M)liet „ (4) 
Kein Beſtellgeld. 
) Niederland. Paletporto bis zum Marimalgewidt von 5 kg, beliebig weite Entfernung: 


bis lkg. . . - 15 Gents (25,3 Pf.) 
über In. 20 63,7 u) 
[23 3 [23 5 [2 s 25 [23 (42,1 ” ) 


Kein Beſtellgeld. 
’) Rafetporto in Zuremburg, auf beliebige Entfernung: 
für jedes Kilogramm je 5 Centimes ( 4,05 Bf.) 
Minimum jevoh 25 Fr (20,25 „) 
Beſtellgeld: bis 25 kg 10 Pr (81 „) 
über 25 „ 50 „ 2 4 (162 „) 


Unter den Ländern, deren Pakettaxe ſonſt teurer als die deutſche iſt, die 
aber für Kleine Gewichtsftufen ein Bedürfnis für billigere Portojäge anerkannt 
haben, find zu nennen, im Gegenfag zu der deutichen 50-Pfennigtare auch bei 
ganz Heinen Päckchen: 


Schweden England 
(beliebig weit) (beliebig weit) 
bis zu '), kg: 33,75 Pf. (30 Dre) 453,6 gr (1 engl. Pfd.): 35,5 Pf. (3 d) 
(gebübrenfreie Beftellung) Wi2g® „ u) 3825, (4, d) 


(gebührenfreie Beftellung) 
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Vereinigte Staaten von Nordamerika Capland 
(beliebig weit) (beftebig weit) 
je 28,34 gr (1 Unge): #,198 Pf. (1 Eent) bis zu 113 gr (4 Ungen): 17 Bf. 2 d) 
alio 283,4 gr (10 Ungen): 41,95 Pf. (10 Gent) | über 113—226 gr (4—8 Ungen): 834 Pf. (4 d) 
(gebübrenfreie Beftellung) | (gebübrenfreie Beftellung) 
Eoftarica | Salvador 
(beliebig weit) (beliebig weit) 
50 gr 10 Bf. ( 5 Gentavos, Aurswert) | je 50 gr 28. ( 1 Eentavo) 


300 ,„ 20 „ (10 j 2 500 0 „(10 „) 
(gebührenfreie Beftellung) (gebübrenfreie Beftellung) 


Dieje ſechs Länder Haben aljo jämtlich für Kleine Pakete unter oder bis zu 
1/, Kilogramm oder gar 1 Kilogramm billige Taxen; und e8 find feineswegs 
nur Kleine Staaten, jondern auch ſolche von großer oder jehr großer Ausdehnung. 

In Schweden zahlt man 33%, Pfennige für 4, Kilogramm; in England 
für das entjprechende englische Pfund 25'/, Piennige (auf jede beliebige Ent: 
fernung aber), in Salvador gar nur 20 Pfennige; die andern find relativ 
etwas teurer, weil fie fleinere Gewichtövorjtufen haben. 

Ein Blid auf die erjte große Tabelle aber zeigt uns, dat das Paketporto 
der Schweiz beim Gewicht bis zu 1/, Kilogramm wirklich beijpiellos billig. ift: 
12,15 Pfennige ohne Zuſchlag in Form von Bejtellgeld, auf beliebige Entfernung, 
gegenüber 50 Piennigen (mit Bejtellgeld fogar 55 bis 65, und felbit in der 
1. Zone noch 30 bis 40 Pfennige) in Deutfchland, wo es alſo drei« bis 5'/, mal 
teurer ift. Auch Dänemark (18 Pfge.) und Niederlande (25,3 Pfge.) find jehr billig; 
Zuremburg, das man meijtenteil3 allerdings nur mit der erjten deutjchen Zone 
vergleichen darf, ift durchweg billiger, als das deutjche Pafetporto, auf Ent 
jernungen bis zu 74,2 Kilometer. In Ofterreich ift die Ermäßigung für die 
ganz Kleinen Pakete (um 5 bis 10 Pige.) doch wohl etwas gar zu gering und 
jteht zu jehr außer Verhältnis zu dem Tarif für 5 Kilogramm. Auch ift bier 
das Bejtellgeld etwas höher, wie man fieht. Bei ganz Heinen Sendungen und 
Portotaxen ift das aber jchon mehr oder weniger wejentlich. 

Ein Kilogramm foftet in Dänemark netto nur 18 Pfennige, in Deutjch- 
land (mit Bejtellgeld) 30 bis 40 oder 55 bis 65 Pfennige: aljo zwei⸗ bis 
3Y/, mal mehr! Für 2'/, Kilogramm ift die Schweiz das billigjte Land: nur 
20°/, Pfennige! Und 5 Kilogramm fojten in der Schweiz beliebig weit aud) 
nur 32,4 Pfennige; eim gleich ſchweres Paket von Leipzig nach Berlin jtellt 
fich dagegen auf 65 Pfennige netto, aljo gerade das Doppelte! Nur die 
1. Zone in Deutjchland iſt bei 3 bis 5 Kilogramm unter Umjtänden um 
2,4 Pfennige billiger, als das Porto der Schweiz auf alle Entfernungen; doch 
bei größern Städten iſt fie infolge des höhern Bejtellgelds um 2,6 bis 7,6 
Pfennige teurer. Auch Dänemark (36 Pfge. netto) und die Niederlande (42 Pfge. 
netto) jind jehr billig. 


w,14,.(7 „ Ma | alfo 350 „ 10 „(5 
) 


Zur Reform des Poftpafetportos 261 











In der Schweiz und in Luxemburg entipricht das Porto für 10 und 
20 Kilogramm — auf beliebige Entfernung — faſt oder ganz genau dem doppelten 
und vierfachen Satze des 5-$tiloportos; in Dänemark find 10 Kilo nicht zwei— 
fondern dreimal teurer als 5 Silo. In Deutjchland find 10 Kilo aber jchon in 
ber 3. Zone nicht doppelt, ſondern dreimal teurer ala 5 Kilo, und in der 6. Zone 
ſogar ſechsmal jo teuer — aljo ganz unverhältnismäßig im Hinblid auf die 
beliebig weite Entfernung der 50:Pfennigpafete. 

Wenn man aber die geringere Landesausdehnung Dänemarks und der 
Schweiz (wo übrigens einerjeit3 die getrennten Inſeln und andrerjeit3 das 
wilde Hochgebirge die Beförderung oft ſehr erjchweren) in Betracht ziehen will 
und fie nur mit der 3. Zone in Deutjchland vergleichen möchte, jo ftellt jich 
das deutſche Pafetporto auch hier jchon bei 10 und 20 Kilogramm um etwa 
45 und 75 Prozent höher als das dänische und um 180 und 190 Prozent 
teurer al3 das jchweizerifche: nämlich 150 und 350 Pfennige gegenüber 108 
und 198 oder 56,7 und 121,5 Pfennigen. In der 6. deutjchen Zone wird das 
50: Pfennigporto bei 20 Kilogramm aber nicht dem vierfachen Gewicht ent: 
Iprechend viermal, fondern jechzehnmal berechnet! Das ift enorm! 

In der Schweiz hört der Einheitstarif der Entfernung bei 20 Kilogramm 
auf, und ed werden für fchwerere Pakete 4 Zonen berechnet von 100 zu 
100 Kilometern. Die 1. und 2. Zone find bier aljo um je 25 Kilometer 
größer als die in Deutfchland und daher relativ ein gut Stüd billiger, wenn 
auch der abjolute Preisunterjchied nur gering ift. 

Die 3. deutſche und die 4. jchweizeriiche Zone entjprechen fich ungefähr 
im Entfernungsmarimum. Hier find die jchweizerifchen Sätze bei 30 und bei 
50 Kilogramm ſogar um 33 und 22 Pfennige teurer als die deutjchen; doch 
auch die Entfernungen der 2, und 3. Schweizer Zone fallen in die 3. deutjche 
Bone; und hier ift wiederum die Schweiz ein ganzes Stüd billiger als Deutjch- 
land, jogar bis zum Unterfchiede von mehreren Marf. 

In Dänemark dagegen koſten 30 Kilogramm beliebig weit nur 288 Pfen- 
nige, in Deutichland (3. Zone) 550 Pfennige; und 50 Kilogramm 468 Pien- 
nige in Dänemark gegenüber 950 Pfennigen in Deutjchland. Demnach ift das 
deutſche Porto aljo um rund 100 Prozent teurer! Und Luxemburg hat Hier 
jogar Portofäge, die noch um 20 Prozent billiger find, als die der 1. Zone 
in Deutjchland. 

Bon allgemeinem Interefje dürfte es auch fein, zu erfahren, daß in der 
Schweiz Begleitadrejfen für Pakete nicht notwendig find, doch kann man jolche 
oder auch verfchlojfene Begleitbriefe, die ebenfalld portofrei find, beigeben, 
Für die Post ift diefer Zuftand aus betriebstechnijchen Gründen unbequem, 
doch dem Publikum iſt die Ausfüllung der Paketadreſſen ja recht läftig, und 
troß wiederholter Anregung zur Einführung der deutjchen Einrichtung ift es 
bisher dabei geblieben, daß Pakete in der Schweiz nur adreſſirt und frankirt 
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zu werden brauchen. Da die Poſt dadurch mehr Arbeit erhält, jo erjcheint 
das fchweizerifche Paketporto noch ganz befonders billig. Übrigens find auch 
in Norwegen, den Vereinigten Staaten von Nordamerika, Argentinien, Sanada, 
Viktoria (Auſtralien) u. a. Ländern Paketadreſſen nicht vorgefchrieben. 

Wenn aber die Schweiz und andre Länder ein billigeres Paketporto er: 
folgreich durchführen fonnten, jo dürfte das doch wohl auch im deutjchen Reiche 
möglich fein. Wir wollen am 5-Kiloporto von 50 Piennigen weiter nicht 
rütteln, obwohl e3 in der Schweiz nur 32,4 Pfennige beträgt, und dort das Be- 
jtellgeld noch dazu wegfällt. Aber das deutjche Porto für Pakete über 5 Kilo ift 
viel zu kompliziert und viel zu teuer. Wenn 50 Silo auf 1114 Kilometer 
23 Mark often, während ein Menſch von 75 Kilo Gewicht mit 50 Silo 
Gepäd in der 4. Wagenklafje desjelben Zugs auf diefelbe Entfernung nur 
22 Mark 30 Pfennige zahlt, jo ift das doch ein grelles Mihverhältnis. 

Un einer Verbilligung des Portos für ſchwerere Pakete haben aber feines: 
wegs bloß Handel und Induftrie ein Intereffe, fondern vor allen Dingen 
auch die Landwirtjchaft, die mit gewiljen, möglichjt friſch abzufegenden Pros 
duften oft fieben Poſttage zu ſpät auf den beftbezahlten Markt kommt, 
wenn ſie ftatt der Pojt immer erft die jaumfeligen Güterzüge benußen will. 
Die Expreßgut- und Eilgutbeförderung aber ift ihr bei weitern Entfernungen 
wegen der unbegreiflich teuern Tarife meift unerjchtwinglic). 
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sg 'art pour l’art, was in ben legten Zeiten die deutſchen Äſthetiler 
A vielfach den Franzoſen nachgejchwägt haben, war doch ein recht 
— einfältiger Grundſatz. Denn den Künſtlern und den wenigen, die 
Yet 






Yr fi) in deren Abfichten Hineinfinden mögen, überlaffen, würde 
Be N die Kunſt bald am Ende ihre8 Lebens angelangt fein. Das 
Gegenteil davon will unfre Überfchrift: die Kunft für das Voll. Es könnte 
zunächit bedeuten, daß die Kunft in der Vergangenheit ein Teil des Lebens 
eined Bolfes gewejen ift, von dem fie der Gegenwart Zeugnis geben kann, 
jo gut wie eine Urfunde oder ein Litteraturwerf. Weiterhin aber würde daraus 
folgen, daß, was in einer Kunſt echt und wefentlich und dauernd ift, fich un: 
mittelbar dem einfachen Sinne offenbaren und ohne viel Umwege auch dem 
ſchlichten Manne muß verftändlich machen laffen. Das ift nun aber in ber 
Praxis nicht jo einfach und leicht. Der Gang unfer8 ganzen Lebens hat es 
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fo gefügt, daß die bildende Kunft, jo unmittelbar fie einen Menfchen ergreifen 
fanır, unter allen Künſten doch den meisten Menjchen am fernjten jteht. Sie 
jcheint nur für einzelne bevorzugte Klaſſen, die Geld aufwenden können ober 
in der Nähe der Anjchauung leben, vorhanden zu fein; auch wohl an eine 
beftimmte Bildung und Stenntniffe, an Neigung und Liebhaberei gebunden zu 
fein, die auf Naturanlage beruht, und damit hätten wir uns dann allerdings 
wieder jenem l’art pour l’art etwas genähert. Unſer Kunſtgenießen und 
Kunjtverftehen Hat fich alſo mit der Zeit auf zu enge Kreiſe zurüdgezogen, 
gerade jo wie auch die Kunft felbit, die fchaffende, zeitweilig den fräftigen 
Boden des Volkslebens verlafjen und höfiſch, jtändifch, modisch, eng und ein- 
jeitig werden konnte. Auch dann kann fie noch große Reize zeigen, aber fie 
wird doch auch bei den Nachlebenden nicht mehr gleich tief und weit wirfen, 
wie eine Kunft, die, mehr aus der Tiefe geboren, zu ihrer Zeit auf einer 
breitern Volksſchicht ruhte. Mag ſich Watteau zum tändelnden Spiel mit der 
Kunst leichter einfchmeicheln, jo tief hinunter könnte er doch nicht dringen wie 
Dürer oder Giotto, wovon man fich jeden Augenblid durch eine Probe mit 
kindern oder Einfältigen am Geift überzeugen könnte. 

Alfo das wäre etwa „die Hunt für das Voll.” Allerdings läuft dabei 
viel wunberliches mit unter. Daß man die Völker in die Sammlungen treibt, 
hat an und für fich feinen Wert. In Dresden konnte man ſchon jeit Jahren 
ganze Scharen von fleinen Barfühlern mit jchmusgigen Beinen ſich unter An— 
führung eines Lehrer8 durch die Galerie drängen jehen, wo natürlich bie 
großen Nadtheiten von Rubens hauptjächlic; das Intereffe der angehenden 
Kunftkenner fejjelten. Auch Weiber mit Markttafchen und langen Paleten, 
Männer mit Kindern und Düten voll Eßwaren jtellten ſich haufenweife ein, 
auf den Sammetbänfen vor den Bildern ruhten behagliche Geftalten und ließen 
fi lange Weintrauben von oben her in den zurüdgelehnten Schlund gludjen, 
wie Murillos bekannte Straßenjungen, und in die Spudnäpfe flogen Zwetſchen— 
ferne und Apfelgehäufe. Das war widerlih! Sogar trällern und pfeifen 
fonnte man hören. Meinte man aber nun, den Auffehern nahe legen zu müfjen, 
daß fie doch ein wenig ihres Amtes walten möchten, jo befam man wohl zur 
Antwort: das ſei jegt die Volkskunſt, da dürften fie nicht weiter einfchreiten, 
ala wenns einmal gar zu toll würde; die feinen Bejucher könnten ja an den 
Fünfzigpfennigtagen fommen, dann fehle das Voll. Maſſenbeſuche in Kunſt— 
jammlungen jollte man überhaupt nicht befördern. Wer hierin einige Bes 
obachtung aufzuweilen hat, wird vielmehr fragen, ob es nicht richtiger wäre, 
in jeder Sammlung ein ganz Meines Eintrittögeld zu nehmen. Zehn Pfennige 
fann jeder bezahlen, der wirklich etwas jehen möchte, und der ohne Befinnen 
an demſelben Tage fünfzig und mehr ins nächjte Bierhaus bringt, und dieje 
zehn Pfennige bewirken jchon eine Auswahl, die fir die Sache nur günjtig 
fein kann. Wer die zehn Pfennige nicht geben will oder fann, ift doch 
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jchwerlich ein pafjender Mujeumsbefucher; wer fie aber gegeben hat, jchägt 
darum bekanntlich die Sache jelbit noch etwas Höher. 

Das bloße Beſuchen von Sammlungen ohne Anleitung zu ihrem Ver: 
ftändnis hat, wie man ſich bei einigem Nachdenfen jagen wird, für die 
große Menge feinen innern Wert. Für eine Unterweifung, wie fie hier zweck— 
mäßig wäre, brauchte man nur einen geringen Teil des Materials, und die 
mannigjaltige Ausjtattung eines heutigen Kunſtmuſeums jegt ſchon einen ziemlich 
gut unterrichteten Befucher voraus. So kommen wir zu einer Berbindung von 
Muſeum und Schule in irgend einer Form, fei es, daß man die Kunſt in die 
Schule bringt, womit ja fchon bei der Vortrefflichkeit des heutigen Abbildungs- 
materiald einige® zu erreichen wäre, oder daß man die Schule ind Mufeum 
führt, was, abgejehen von dem Nuten, noch; dem geführten Teile einen ganz 
bejondern Spaß zu machen pflegt. 

In Hamburg hat ſich vor einigen Jahren ein Lehrerverein zur Pflege 
der fünjtleriichen Bildung in der Schule zujammengethan, dem der Direktor 
der dortigen Kunsthalle, Alfred Lichtwarf, mit feinen Ratjchlägen an die Hand 
gegangen ift. Man hat einen Winter hindurch die oberfte Klaſſe einer höhern 
Töchterfchule vor paffende Bilder geführt und diefe im Frage- und Antwort- 
verfahren den Kindern nach allen Seiten hin klar zu machen geſucht. Zunächſt 
waren es Bilder, die nicht über das Verſtändnis der Kinder hinausgingen, 
Genrebilder, einige Porträts, Landichaften von ausgeiprochner Stimmung und 
Stark lofalem Charakter, jodann waren es meiſtens Bilder von Hamburger 
Malern (Runge, Kauffmann, Ruth) oder jolche, deren Gegenjtände einem 
Hamburger Finde leicht nahe zu bringen waren. Dieje Kunftlatechefe des erjten 
Winterſemeſters ift dann aufgezeichnet, etwas redigirt und veröffentlicht worden, 
zum erjtenmal als Manujkript für die Streife der Hamburger Kunfthalle und 
jet als zweite Auflage unter dem Titel: Alfred Lichtwarf, Übungen in der 
Betrachtung von Kunftwerfen, nach Verſuchen mit einer Schulklaſſe heraus: 
gegeben ujw. mit jechzehn Abbildungen (Dresden, Gerhard Kühtmann). Diejer 
Heine, fein ausgeftattete Band verdient nun in der That eine weite Ver: 
breitung. Lichtwarf, denn auf ihm geht doch die Anregung zurüd, zeigt hier, 
wie man auf natürliche Weije vor Kunftwerken Anſchauungen weden fann. Ohne 
alle Borausfegung wird aus einem Gegenjtand erjt der Sinn gewonnen: was 
ist, ftellt vor oder thut das Dargejtellte? Dann werden die Darjtellungsmittel 
— Zeichnung, Licht und Schatten, Farbe — geprüft, und zulegt wird Die 
geihhichtliche Stellung des Bildes und der Charakter des Künſtlers entwidelt, 
wobei die ältern Hamburger, namentlich Runge und Kauffmann, Anlaß geben, 
auf ganz moderne technijche Probleme, blaue Schatten, Farbenreflere ujw. 
einzugehen. Wer diejes Eleine Buch mit feinen jechzehn Abbildungen auf 
merfiam durchliejt, der hat etiwas davon, das fünnen wir ihm verfichern. Der 
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bier gemachte Verſuch eines volfstümlichen Unterrichts im Kunftverftehen iſt 
viel ernithafter, durchdachter und interejfanter als alles, was uns ſonſt in 
dieſer Richtung entgegengetreten ift, und darum wird feine Methode auch mehr 
erreichen als alle frühern. Lichtwarf fpricht fich mit Recht gegen das Heran« 
ichleppen von Photographien oder Gipsabgüffen aus, mit denen der Schul: 
unterricht jegt manchmal, was ihm an Gedanken fehlt, erjegen zu wollen jcheint. 
An Stelle mafjenhafter Anſchauung, die nur verwirrt, joll man wenig, aber 
Sharafterijtiiches geben. „Bon Gipsabgüfjen und Photographien erwarte ich 
für die künjtlerifche Erziehung nicht viel gutes und jehr große Nachteile. Ihre 
Mafjenhaftigfeit und Unzulänglichkeit verführt zur oberflächlichen Betrachtung. 
Es iſt ein trauriges Schaujpiel, eine Mädchenklaſſe oder eine Gymnafialklafje 
vor einer Aufjtellung von PBhotographien der Hauptwerfe Raffaels oder Michels 
angelos zu jehen. Die Flut von Reproduftionen droht die Keime einer künſt— 
feriichen Bildung zu ertränfen, wo fie jich zeigen.“ Die Hamburger Kunſt— 
freunde wollen Fafjimilereproduftionen deutſcher Holzichnitte und Kupferſtiche 
für Schulzwede, zunächſt Holbeins Totentanz, berftellen lafjen, die den Wert 
von Originalen haben und doch jo billig fein jollen, daß jedes Kind beim 
Unterricht ein Exemplar in der Hand haben kann. Das ijt jehr löblich. Ob 
e3 aber viel helfen wird, fjolange man in den Öymnafien den Knaben durch 
antififirende Bilder von klein auf die Köpfe verdreht? Ich habe jchon oft 
gedaht: Sind denn Dürer und Rembrandt erjt verftändlich, wenn man das 
Abiturienteneramen hinter fi) hat? 

Lichtwarf giebt aber jeinem Unterricht in der Kunftanfchauung, der faum 
noch etwas mit dem heute in Mode jtchenden kunſtgeſchichtlichen Kurjen gemein 
Hat, einen viel größern Hintergrund. Er zeigt, daß wir Deutjchen im Sehen, 
im Beobachten und Auffafjen zurüd find, 3. B. Hinter den Engländern. Es 
fehlt dem modernen Deutſchen an „äußerer Kultur und Feſtigkeit der Form.“ 
Am Engländer fallen die jtarfen Seiten feiner Erziehung zuerſt in die Augen; 
einen jo feiten Typus, wie den des weltbeherrichenden englischen Gentleman, 
bat Deutichland nur in feinem Offizierftande hervorgebracht. „Im Zivil find 
die Herricher aller Kulturjtaaten englische Gentlemen, in Uniform deutjche 
Offiziere. Der englische Gentleman und der deutjche Offizier wirfen als Bor: 
bild durch diejelben äfthetischen Qualitäten der Korrektheit und der ftrengen 
äußern Zucht.“ Weil aber der typische Deutfche in feiner unzulänglichen 
formalen Bildung ſchwach gegen fremden, namentlich englifchen Einfluß ift, jo 
muß er die fünftlerische Erziehung des Auges und der Empfindung bei jid) 
erhöhen. Er wird daraus einen höhern Ausdrud feiner Perſönlichkeit ges 
winnen. Bielleicht erfcheint das manchem unfrer Lejer weit hergeholt. Aber 
liegt nicht in der großen und jehr weit verbreiteten Schägung der Kunſtwerke 
bei den Engländern, die jelbit gar fein Kunftvolf find, liegt nicht in ihrem 
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vielfach eigentümlichen, aber immer beſtimmten Geſchmack, in ihren ſichern 
Urteilen über Kunſtdinge und in dem ziemlich tief hinunterreichenden Intereſſe 
dafür, liegt nicht darin ein noch wertvollerer Beſitz beſchloſſen, nämlich 
die Erfahrungen einer ruhmvollen Geſchichte und das Bewußtſein einer alten, 
reichen Kultur? Ohne weiteres wird einleuchten, was Lichtwark über den 
wirtſchaftlichen Kampf der Zukunft im Hinblick auf die künſtleriſche Erziehung 
jagt: Wir würden unjre Rolle auf dem Weltmarkte nur behaupten können, 
wenn wir uns einen „heimifchen Konfumenten, der die höchiten Anforderungen 
jtellt,* erzögen. Dafür ift nun ja Hamburg gewiß ber richtige Plag: eine 
reiche Bevölkerung und ausgedehnter Welthandel, dazu eigne Tradition in 
Ihöner Litteratur umd fogar in Malerei, das find die Grundlagen, und ein 
jtrebjamer, für jeine Sache begeijterter Lehrerſtand wird unter fo fundiger 
Leitung jchon etwas daraus zu gewinnen willen, wovon wir unjern Lejern 
hoffentlich wieder einmal berichten können. 

Bon demjelben Verlage find in ähnlichen hübſchen Einbänden fünf andre 
Heine Einzeljchriften Lichtwarfs herausgegeben worden, die alle dem Intereſſe, 
das man in Hamburg an bildender Kunft nimmt, ihre Entftehung verdanfen. 
Aus Vorträgen über Neifeziele und Neifevorbereitung ging hervor: Deutſche 
Königsftädte (Berlin, Potsdam, Dresden, München, Stuttgart), aus ber 
geihichtlichen Betrachtung der Heimat ein amdres Büchlein: Hamburg 
(Niederjachjen). Wir haben uns jchon früher bei der Beiprechung des „Ban,“ 
worin der größere Teil des Inhalts diefer zwei Bücher zuerft erfchienen ift, über 
diefe belehrende und zugleich unterhaltende Art ausgefprochen, Reijende und 
Spaziergänger zum eignen Beobachten zu veranlaffen, und wir hoffen, daß das 
Gebotne in der neuen Form die gebührende Aufnahme finde. Wir jollen 
unſre Umgebung verjtehen, indem wir die Umftände, aus denen fie hervor: 
gegangen ift, in ihrer äußern Erfcheinung wiederfinden — das ift, furz aus« 
gedrüdt, das Ziel diefer Methode. 

Ein drittes Heft: Die Wiedererwedung der Medaille, giebt außer 
einigen zuerjt im Ban erjchienenen Aufſätzen über moderne franzöfijche Medaillen 
und Plafetten Bemerkungen über diefe Art von Eleinen Gelegenheitskunſtwerken 
in Wien und in Deutjchland. Die Gattung ftedt bei und noch in den Ans 
fängen, fie ift geeignet, den Sinn für fräftigen Ausdrud und fchöne Form 
mit fleinen Mitteln zu weden, und aus Lichtwarks Buch mit feinen vielen 
Abbildungen fünnen fich über das Wie? in ausgiebiger Weife auch jolche 
unterrichten, die bisher noch nie von einer Medaille außer im Zufammendang 
mit einer Rettung aus der Gefahr des Ertrinkens gehört haben. 

Wieder ein andre Gebiet wird in einem vierten behandelt: Vom 
Arbeitsfeld des Dilettantismus, immer zunächſt im Anſchluß an die 
Beitrebungen Hamburgifcher Dilettantenvereine. Der Dilettantismus in den 
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bildenden Künjten und in der Muſik ift nun einmal da, er läßt fich nicht aus» 
rotten; wenn er ernſt ift und nicht bloß oberflächlich, jo kann er das Kunft- 
verftändnis fördern, oder, wie Lichtwarf lieber gejagt haben möchte, die Fähig— 
feit, Kunft zu genießen. Auch das Sammeln bringt ja ſchon der Kunſt näher, 
namentlich wenn es fich dem Leben der Gegenwart zumwendet. Der Dilettant 
tritt vielfach da ein, wo alte Volkskunſt abgejtorben ift, er will nicht davon 
feben, kann alfo noch weiter arbeiten, two die durch Die neue Zeit verdrängte 
Volkskunſt nicht mehr auf ihre Kojten fommen würde. Beleben, galvanijiren 
läßt fi) das Abgeſtorbne nicht, wir können mit den Forjchern der Volkskunſt 
deren Untergang beflagen und die Spuren jammeln, um uns daran zu freuen, 
aber praftijch führt das nicht weit, weil die Anwendung nicht mehr möglich 
ift. Lichtwarf meint jogar: „Und wären Muße und Wille da, jo wäre es 
verfehrt, das Alte erneuern zu wollen. Es ift ohne Kraft, ſonſt würde es 
aus fich jelbjt neues Leben entwideln. Und es ift verlorne Liebesmüh, neue 
Bildung von unten auf bauen zu wollen. Aller Fortjchritt befteht darin, daß 
Einzelne einen höhern Typus vorleben und die Mafjen ihnen nachitreben.“ 
Diefer Sat iſt durchaus richtig, man kann ihn ja nachprüfen an hundert 
Wendungen der Gejchichte unfrer Kultur, Litteratur oder Kunſt, aber es ift 
gegenüber den vielen Veranjtaltungen von heute, die alle Höhere Bildung direkt 
ins Volf bringen wollen, gut, daß ihn ein jachkundiger Dann aufs neue aus: 
fpricht, für den übrigens das Volfstümliche einen wejentlichen Pla einnimmt 
in dem ganzen Syftem feiner hijtorijchäfthetijchen Betrachtung. „In den 
Streifen der Wohlhabenden allein finden jich heute die Bedingungen des Ger 
beihensd, Muße, Mittel und Bedürfnis. Wenn der Dilettantismus gejundet, 
jo kann und muß von ihm aus mit der Zeit die neue Volkskunſt entjtehen.“ 
Von diefem „Muß“ hängt alles ab, die „Volkskunſt“ würde ſich dann aller» 
dings um eine Schicht höher lagern, und die Sache ift jedenfall® des Nach: 
denfens wert. Gegenſtand des Dilettantismus iſt in Hamburg zunächjt die 
Amateurphotographie geworden, dann aber infolge einer neuen Vereinsgründung 
faft alles, was die menschliche Hand zu fünjtlerifcher Thätigfeit veranlafjen 
fann, Zeichnen, Malen, Liebhaberholzichnitt für Buchzeichen und Lejezeichen, 
Bucheinband und andres, und oft verbindet ſich die Arbeit des Ddilettirenden 
Auftraggeber8 mit der des ausführenden Handwerfers in der verjchiedenjten 
Weiſe. Es ift Har, dab dadurch das Handwerk gefördert werden kann, denn 
ihm wachjen nicht nur Aufträge, fondern auch geiftige und fünftlerifche Kräfte 
zu, und andrerjeit3 tritt der gebildete Privatmann dem Technifchen und Künjt- 
lerijchen näher, ald es durch bloßes Anfchauen gefchehen fünnte, und aus 
vielen jolchen gebildeten Männern wird fchließlich das Publitum, das nach 
den Abfichten des Hamburger Dilettantenvereind gehoben werden joll. Licht 
warf giebt ung einige Andeutungen über den Nuten, den die Berufsphotos 
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graphie aus dem Mitwirken der Liebhaber gezogen habe, und weiſt auf die 
Aufgabe hin, die ihre Teilnahme an der Bildnisphotographie noch zu erfüllen 
habe, nämlich an die Stelle des heutigen Verſchönerungsverfahrens etwas von 
der verſchwundnen Wahrheit und ſchonungsloſen Charakteriſtik der großen alten 
Porträtmaler zu ſetzen. Als was für ein verwaſchnes, haltungsloſes Geſchlecht 
müſſen wir dereinſt dem Kunſthiſtoriker erſcheinen, der die Überbleibſel der 
photographiſchen Porträtirkunſt auf ihren Inhalt, die Dargeſtellten, zu prüfen 
unternimmt! Ganz beſonders leſenswert iſt der Aufſatz über Bucheinbände. 
Was für Erinnerungen ſteigen da in uns auf, wenn wir von den Tugenden 
unſrer Vorfahren leſen, von der Buchbinderkunſt im achtzehnten Jahrhundert 
und ihren köſtlichen Früchten, den geſchmackvollen, goldgepreßten Lederbänden 
mit farbigen Schildern für Titel und Bandzahl auf dem hellen Grunde des 
Rückens, ſodaß nun eine ſolche Wand von uniformirten Bücherrücken auf Re— 
galen oder hinter Glas eine dekorative Einheit bildete und vornehmer und be— 
haglicher wirkte, als jedes Prunkmöbel. Liebenswürdigeres, ſagt Lichtwark, 
als gelbes Kalbleder mit reicher Vergoldung und Schildern in Türkisblau, in 
zartem Rot oder Grün läßt ſich nicht denken, die Wahl der Farben fordert 
ein eignes Studium, hier kann der Liebhaber auf die Leiſtungsfähigkeit der 
Lederfabrikation von großem Einfluß werden. 

Ja, ich ſelbſt habe dieſe ſchönen Dinge noch mit eignen Augen geſehen, 
in den Überbleibſeln der Bibliothek meines Urgroßvaters, der kaum wohl 
habender war als id). Trogdem laffe ich mit Vorliebe meine Bücher jo binden, 
wie man es nach Lichtwarfs oberjtem Grundfat vermeiden müßte, nämlich mit 
dunfeln Rüden, weil dieje nicht jo jchmugen und man die Goldjchrift beijer 
darauf fieht, vor allem aber, weil es billiger ift; und meine Frau, die jich 
nicht lange zu befinnen pflegt, wenn fie die Anſchaffung eines feinem Gebrauche 
dienenden Ziermöbels für nötig hält oder einer foftbaren PBortiere oder eines 
fleinen Kunftgegenjtandes aus Bronze oder Marmor, würde fich wahrjcheinlich 
gelinde verfärben, wollte ich ihr plöglich mit einer ſolchen goldig wirfenden, 
falbledernen Wand hinter den Fenſtern meines großen Bücherfchranfs auf: 
warten. Und fie hätte doch auch Necht damit, denn die Richtung unſers Luxus 
bat fi) nun einmal geändert. Aber Lichtwarf hat ebenfalls Recht, denn er 
fann nicht nur mit Hamburger Leder, jondern auch mit Hamburger Gelde 
rechnen, und der Geſetzgeber in fünftleriichen Dingen joll immer das Höchſte 
verlangen. Wie jehr nun leider unfre arme Wirklichkeit hinter dem Geforderten 
zurücbleibt, das fann der Lejer zufällig an diefen allerliebften Bändchen unjers 
äfthetifchen Geſetzgebers ſelbſt ſehen. Giebt e8 wohl etwas ordinäreres und 
zugleich etwas vergänglicheres, dem Papier jchädlicheres, als die Drahtheftung ? 
Und doch wollen nur unjre Kleinen Buchbinder nod; mit Faden heften, und 
der plebejiſche Draht, ein Erzeugnis der umfangreichiten Organijation des 
Sahrhunderts, der Metallinduftrie, aljo eines der Wahrzeichen unjrer Zeit, 
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verunjtaltet und zerfrißt allmählich unjre Bücher, ob wir jie in Pappe oder 
in Kalbleder binden, mit Sicherheit, und feine Macht ſcheint diefen Unfug 
aufhalten zu können. *) 

Das legte der uns vorliegenden Bändchen heißt Blumenkultus (Wilde 
Blumen) und handelt von der Pflege der jet vernachläffigten alten Hausblumen, 
wenn man diefe Bezeichnung gebrauchen darf, die durch die fojtbaren Zimmereins 
richtungen mit den jchweren dunfeln VBorhängen verdrängt worden jind. Man 
hat ja nicht einmal mehr Blumentöpfe, die Anſpruch auf Schönheit machen, 
wie fie einft in dem Fenſtern unſrer Eltern und Großeltern ſtanden, früher 
aus Fahence mit Löwenmasken, die einen Ring im Maul hatten, jpäter aus 
bemaltem Porzellan; man braucht ja für Gärten und Veranden nur noch die 
rohen irdnen Scherben. Man hat aud) feine einfachen und dabei jtilgerechten 
Bajen und Gläfer zur Aufnahme abgefchnittener Blumen, denn wer fragt oder 
jieht bei den anfpruchsvollen Ehryjanthemumbüjcheln darnach, in was für ge> 
ſchmackloſe Behälter fie geftedt find? Hier wird nun wieder das alte Blumens 
fenſter empfohlen, wozu der weißgeftrichne Fenſterrahmen in feiner Wirkung für 
die jchlichte Badjteinfafjade gehört; wenn nicht in der Stadt, jo ließe fich diejer 
Schmud doch draußen wiederherjtellen. Dazu wird von Blumentöpfen, neuen 
Slasformen, Körben, Gittern, Brettern gehandelt und zulegt auf den Eleinen 
Hausgarten hingewiejen, aus dem die Blume vertrieben ift zu Gunjten einer 
„Häglichen Nachahmung der englijchen Landſchaft.“ Friſcher Raſen und Büjche, 
vielleicht jogar ein paar wirkliche Bäume am Haufe — das galt bisher für 
einen Fortjchritt gegenüber dem früher ſäuberlich eingeteilten Küchengarten mit 
jeinen Blumenrabatten, denn e3 nimmt fich wie ein Stüd Park aus und thut 
auch dem Auge wohl. Es ift der englijche Garten, den wir vor nun hundert: 
fünfzig Jahren zuerjt über Hannover und Braunjchweig befamen, und der 
dann das Entzüden eines ganzen Zeitalters, des Roufjeaufchen, war, ge: 
wijjermaßen in äußerjter Barzellirung. Der Blumenfultus, meint Lichtwarf, 
werde den englijchen Garten Eleinerer Dimenfion zerftören; dejjen Tage jeien 
gezählt, und dann könne „der Fleine Garten am Haufe wieder nach künſt— 
lerijchen Grundjägen mit geraden Wegen und Blumenbeeten angelegt werden.” 
Da wären wir aljo ungefähr wieder am Ausgangspunfte, wenn die Entwidlung 
den ihr hier vorgefchriebnen oder vorausgejagten Gang nähme. Ja Lichtwarf 


*) Die Buchbinderei ift aus technifchen Gründen zur Drabtheftung übergegangen, nachdem 
diefe fich bewährt hat, und Fadenheſter giebt es jett gar nicht mehr im großen Betriebe. Es 
wird wohl darauf ankommen, ob die Drabtheftung gut oder ſchlecht ift. Bei guter Arbeit und 
folidem Material ift faum zu fürchten, daß bie gerügten Schäden eintreten. Schlechte Faden: 
beitung und jchlechter Leim find wohl ebenſo verberblich für die Dauerhaftigfeit der Bücher, wie 
ſchlechte Drahtheftung. Immerhin mag es aut fein, Bibliothefbände, wie es wohl auch meift 
geichieht, mit Faden zu heften, da ja für den Draht nod feine Erfahrung von Jahrhunderten 
vorliegt. Der Verleger 
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meint jogar, der Ffünftlerifche Garten müſſe wieder einen künſtleriſchen Ge— 
ihmad auch in der Architektur hervorrufen. Auch gegen die Eoftjpieligen 
naturaliftiichen Wintergärten bringt er allerlei vor und möchte fie nach dem 
Muſter der alten Kreuzgänge als vor Wandfafjaden hinlaufende Galerien mit 
Grün und Blumenbeeten geordnet wiljen. Alle diefe Gedanken, die zunächjt 
für Hamburg gelten jollen, werden den hiftorifch geftimmten Leſer zu weiterm 
Nachdenken anregen. Praktiſch genommen, wird wohl jeder Einzelne an einigen 
Punkten mit der jtilvollern Einrichtung feines Dajeins, injofern es etwas mit 
Blumen und Gewächſen zu thun hat, einverjtanden fein, andres aber wird er 
nicht opfern wollen. Es erjchien ihm immer als eine Berbejjerung oder Ver: 
jhönerung feines Lebens, und es hat doc) auch jeinen gejchichtlichen Grund 
gehabt. Der Stadtbewohner hat vielleicht Feine Zeit mehr, den Kleinen Garten 
mit Blumen zu bejtellen, oder er genießt ihm nicht, weil er jelten hinunter— 
geht. Eine Veranda aber mit grünen Gewächjen kann er jeden Augenblid 
betreten. Darin jtehen auch vielleicht echte alte Vaſen, franzöfiiche oder ſächſiſche, 
in denen nie Blumen geftedt haben, denn fie jind viel zu fojtbar zum Gebrauch, 
auch hat er ja feine Blumen, die er abjchneiden könnte. Das ijt ftillos und 
unbarmonijch; aber möchte ſich wohl jeder derartige Beſitzer nach dem Licht: 
warfichen Buche reformiren lajjen? Schwerlich, und ſelbſt wer aus dem Stil 
ein berufsmäßiges Studium zu machen pflegt, wird doch ala Bewohner feiner 
Näume meiftens wohl vorziehen, Effektifer zu bleiben. 

Nach den Mitteilungen der Verlagshandlung wird die Reihe dieſer Fleinen 
Handbücher des Kunſtunterrichts fortgejegt werden. Wir jehen dem mit Interefje 
entgegen. 





Madlene 


Erzählung aus dem oberfränfifhen Dolfsleben von J. &. Löffler 


Derfafler von Martin Böginger“ 
(Fortiegung) 
6. Wer gewinnt? 






— in böſer Sturm wars. So iſt der April. Er iſt wie die Leute, 
RN die uns täglich dutzendweiſe begegnen. Sie ziehen den Mund bald 
JR bis an die Ohren vor Freundlichkeit, während fie vor kurzem erjt 

EN für uns tüdijc ein Oraupelwetter bejorgt haben. Aber der Sturm 
CH war vorüber, und in wohlmollender Majejtät goß die Abendjonne 

E = ihren Glanz über das Dörflein und die Flur. Das Wafjer ift ver- 


laufen; aber in Winkeln, Gräben und Löchern liegen noch ſchmutzige Graupelmaffen. 
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Sie werden noch ſchmelzen. Im Müſershaus hat ſich aber ein Graupelſchwall 
angeſetzt, der ſo leicht nicht ſchmelzen wird. 

Madlene hat ſich umgekleidet. Auf dem Feld iſt nunmehr nichts zu machen; 
dazu iſt es ſchon zu jpät am Tag und auch zu naß. Zum hantiren im Stall iſts 
noch zu bald. Der Kleine jchneidet in der Scheune Futter; der Große weht. 
Madlene jegt ſich am Lieblingsplägchen and Spinnrad, und der Fri auf dem Süd- 
geltendedel ſchnurrt ein Lied dazu. 

Es ijt recht behaglih. Denn während Madlene ſich umgefleidet hatte, hatte 
der Große im grünen Kachelofen eingeheizt. Madlene jollte nach der Durchnäſſung 
ihr Plägchen neben der Ofenblaje warm finden. Für dieje Liebe hätte der Große 
gejtern noch ein freundliches Antlig Hinter dem Spinnroden zu jchauen be= 
fommen. Heute ward anderd. Das Graupelwetter! Ja, jo ein Graupelwetter, 
das erfältet. 

Sie hatte e8 dem Frieder jagen wollen, wie e8 mit ihr bejtellt war. Aber 
biß heute hatte fie e8 ihm nicht gejagt. Wie hätte fie das gefonnt? Er liegt 
feſt mit jeinem Beinbrud. Soll fie ihm ind Haus laufen? Nun und nimmer- 
mehr! Eine reputirliche Jungfrau kann doch nicht ins Werben gehen. Da machts 
die Triltichendhriftel anders. Die kanns; die verjtehts! — Dieje Graupeln ſaßen 
unſchmelzbar in der Madlenenſeele. 

Es ijt eine verfluchte Welt! Wer kanns? Die Dreijten und Unverjchämten, 
die Fuchsſchwänzer und Speichelleder künnens. — Nichts können fie, ſonſt brauchten 
fie nicht dreift und niederträdtig zu jein! — Wer kanns? Die Stillen, Wahr: 
baftigen und Stolzen könnens. — Nichts können fie in der vermaledeiten Welt; 
denn die will betrogen fein! — Wer Glüd hat, kanns. — Wer hat Glüd? — 
Nichtsnutzige Nedensarten! — Der Frieder hatte einft auf dem Berg geſeſſen und 
hatte aus der Tiefe herausgepredigt: Ich kann nichts! Und doc haben wir ge— 
jehen, daß der Frieder Großes vermochte. 

Ich kanns nit! jchrie die Madlenenjeele auf, wenn die Graupeln wehthaten. 
Das Gemeine konnte fie nicht; aber das Große konnte fie, das einer deutjchen 
Jungfrau ziemt und fie jchmüdt. Sie konnte lieben in keuſcher Zurüdhaltung, 
barren in himmliſcher Geduld des Tages, an dem es euch verfündigt wird: Der 
Frieder ift mein! 

In Zurückhaltung, Schweigen und Harren wird fie untergehn; es wird fie 
umbringen! Es wird der Madlene angit und bange. Tag und Nacht jchreit e8 
in ihr auf aus der Tiefe: Ich kanns nit, und wenn e8 mich gleid) umbringt! — 
Wenn fies über ihn gewinnt, die Chriſtel? Die Chriſtel ift beſſer, als die Leut 
denken. Hub, der Eisjturm! — 

Der April hatte feine übeljten Launen ausgeſpielt. Er rüftete ſich zur Ab— 
reije und gedachte, jich ein gutes Andenken zu jtiften. Die Welt war nun gar 
nicht mehr jo abjtogend zum Verfluchen und Vermaledeien. Sie begann zu blühen 
und zu duften, zu jummen umd zu jchwirren und in Liederivonne zu jchwimmen, 
Uber das alles wollte in der Madlene nicht zur Luft gedeihen wie in den andern 
Geſchöpfen. Im Gegenteil: die Graupelichmerzen hatten fie ordentlich frank gemacht, 
das zum Weib geborne Wejen war jo tiefgründig geworden, daß drinnen recht 
dunkle Schatten lagerten. 

Die legten Tage des April find jchon jo lang, daß im Müſershaus bereits 
das Füttern und Melken bejorgt, die Abendmahlzeit beendigt und es doch noch 
nicht dunfel genug war zum Lichtanbrennen. Madlene hatte den Tijch, woran der 
Große und der Kleine noch im Geſpräch fiben geblieben waren, abgeräumt, das 
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Geihirr gejpült und nahm nun ihr Pläschen zwiſchen der Dfenblaje und dem 
Ihnurrenden Fri ein. Der Kleine erzählte eben dem Großen von der Kunſt des 
Einfiebler Schmiede. Die Abenddämmerung nahm fi) recht gut dazu aus. Denn 
die Erzählung fpielte ftart ind Dufter des Aberglaubens. Wie die Natur ihre 
unergründlicden Geheimniffe hat, jo ergehen ſich auch die natürlichen Seelen gern 
in Geheimnißvollem. 

Der Götzemichel, erzählte der Seine, hat doch wegen einer Eller*) einen 
Streit gehabt mit dem Far. Der Michel hat mirs jelbjt erzählt. And der Streit 
hatte jhon über ein Jahr gedauert im Amt. Da its dem Michel doc bang ge- 
worden. Und in jeiner Sorg und Angſt ift er zum Einfiedler Schmied gegangen; 
der jollte ihm jagen, wer gewinnt. Denn der Einfiedler Schmied hat einen Erd» 
ipiegel. Brüderle, hat der Einfiedler Schmied zu ihm gejagt, da mußt du mir 
einen Erbichlüfjel bringen. Den hab idy mit, jagte der Michel. Denn er kannte 
die Sache jchon ein wenig. Nun hat der Schmied feine Sache zurecht gemacht 
und gejagt zum Michel: Du wirft den Mann jehn, der gewinnt. Hernach hat er 
den Michel zum Erdfpiegel geführt, und wie der hineinfieht, hat er fich ſelbſt 
gejehn. Und der Götzemichel hat auch den Streit gewonnen. 

Kenn das! jagte der Große und erzählte eine merkwürdige Geſchichte, Die in 
Schleſien paffirt war. 

Mittlerweile war e3 dunkel genug getvorden zum Lichtanbrennen, und bald 
war das Geichwifterfleeblatt bei der gewohnten Abendthätigfeit. Das Spinnen 
wollte der Madlene an diejem Abend aber gar nicht gut geraten. So oft wie 
einer Anfängerin „fuhrs ihr nein,“ und eine Wurft um die andre entitand im 
Baden, ſodaß fie fich ordentlich jchämte, den Rocken unterftedte und zu Bett 
ging. Der Kater Frig jchlich ihr auf den Boden nad) und begann feine Mäufejagd. 

Mit der Madlene iſts nit richtig. S wird wieder jchlimmer, fagte der Kleine, 
der ih Schmigen für feine Peitiche drehte. Der Große jtellte den Schüßen in 
Ruhe, jtüßte beide Ellenbogen auf den Bruftbaum umd drüdte die Spigen der 
Heinen Finger in die Mundwinkel. So brütete er feine ſchwerſten Gedanken. 

Es kommt mir zu ſchwer an, ſonſt thät ich einmal mit ihr drüber reden. 
Du könnteſt e8 vielleicht eher bejorgen, Kleiner! 
ie Ich? Der Kleine dehnte das i gewaltig. — Ich kann fie nit fragen, was 

yr fehlt. 

Klipp, Happklapp! arbeitete der Große weiter. Aber nicht lange. Der Schüßen 
jtand wieder, und die Heinen Finger berührten mit ihren Nägeln wieder die 
Zähne. Schwere Gedanken ſaßen dem Großen im Kopf. Er frifchte fie an mit 
einer ftarfen Prije aus der Nindendofe und fagte: Hör, Mleiner, jo thuts nit 
mehr qut! 

Wos is denn mei Sogen? 

Ich Hab mich noch nicht darüber ausgeiprochen; und du mußt mir nit querig 
fommen! 

Ich? Das lange i wid von dem vorigen ab und fchlug mehr in Ber- 
wunderung. Mußt mich recht verjtehn. Das Viertel Weizen hat fie jelmal wieder 
mitgebracht auf jeinem Schlitten. Verſtehſt du? 

Wos is denn mei Sogen! 

Du Haft mir noch nichts gejagt. 


*) Unkultivirtes, wüftes Stüd Wald:, aud) Wiesboden, aus gäl. ai „Gegend und lean 
Wieſe.“ 
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Werd mid hüten! 

Barum das? 

Sie fünnten einander nit erriech, jagen die Leut. 

Habs auch jo gehört; Habs auch geglaubt. Aber, Kleiner! Das muß id 
kenn! — Klipp, Happflapp! Nach einem Viertelſtündchen ruhte wieder der Schüßen, 
und jein Bändiger nahm gleich zwei Prijen hintereinander und rief: Aber! — 
Irren iſt menschlich! 

Wos is denn mei Sogen! 

So hatten die Brüder mit ihren Vermutungen, beide zugleich, den Fuß ins 
Gehege des Madlenenleids geiegt. Aber fie waren beide von jo jorgenvoller 
Schonung gegen die Schweiter erfüllt, daß fie e8 vor der Hand nicht wagten, auf 
dem betretnen Gebiet einen Schritt vorwärts zu thun. 

Das war am Freitag. Der Sonnabend belaftete Madlene mit jo viel Arbeit, 
dab ſich feine Gelegenheit bot, die Aufmerkfiamfeit der Brüder auf das Herzens: 
gehege der Schweiter zu lenfen. Ein herrlicher Frühlingsfonntag brad an. Vor— 
mittags, während die Brüder in der Kirche waren, kochte Madlene. Still und 
traulih war es in dem Müſershaus. Im alten grünen Kachelofen nifterte und 
plaßte das Feuer, und auf der Wälcheitange der Porlam jang die eben aus fernen 
Landen heimgefehrte Hausichwalbe wie vor acht Jahren am Pfingitmorgen von 
Liebe und Treue, von Herd und Hof, von der Herrlichkeit des deutſchen Hauſes, 
von der Heiligkeit der Heimat. In einer Ede unter dem Dad der Porlam jtand 
auf dem Mand eines alten Korbes, der dort feſtgemacht war, eine Henne und ver— 
fündigte laut, daß fie eben ein Ei gelegt habe. Drinnen im Müſershaus war 
neben dem Feuergelniſter nur der leichte Tritt der geichäftigen Madlene zu hören, 
der einförmige Pendelihlag der Schwarzwälderin und das Schnurren des Fritz, 
der bald die rechte, bald die linfe Hälfte jeine® Schnurrbart® an feiner Herrin 
weßte. Es war, al3 jpüre es die Madlenenjeele, dat eben die Brüder im Gottes— 
haus bei dem Gebet um „gut Wetter, Friede und Gejundheit“ dem Herrgott ihre 
Schweiter vorhielten. Und die Madlenenjeele ward jo feierlich und weich geitinmt, 
als ſchwebe jie abermals zitternd zwilchen dem Morgenrot und der Sonne des 
Glücks. Und nun rührt mich nicht an, weder mit Worten noch Gedanken! Denn 
id) war verzagt und fchtwantend geworden. Stoßt mid; nicht wieder dahinab! 

Was fragt die vermaledeite Welt nach jolchen Heiligtümern? Herein tritt 
der Gründel. Madlene hätte beinahe das Vratentiegelchen, da8 fie wieder in die 
Röhre zu ichieben im Begriff ftand, fallen laſſen. 

Guten Morgen, Madlene! Nit war, ein jeltmer Gaſt? Ahr Leut werdt 
vornehm; der tauſend, ift das ein propper Birro! Na, 's ſchickt ſich alls zus 
ſammn. Mein Briefle, das id) da bring, wird jchon eines feinen Schubfächle 
wert fein. 

Madlene hatte den Grümdel noch nicht ordentlich angejehen. Sie war an 
ihrem Dfen geichäftig, röſtete Wedbrödle, machte den Kloßteig — furz, hatte jehr 
notwendig. Das mochte der Gründel merken und faßte ich darum kurz. Bei dem 
Wort „Briefle“ fuhr Madlene herum, als wär hinter ihr der Donnerfeil in den 
Fußboden geichlagen. Da lag ſchon das Briefle auf dem Tiſch, und der Gründel 
ſagte Adjes! umd ging laut lachend davon. Madlene trat an den Tiich und jtarrte 
den Brief an. Sie hatte in ihrem Leben noch feinen erhalten. Da ftand jchwarz 
auf weiß: An die Jumfer Machtlehne Heldin. Durch Güte! 

Ohne das Ding angerührt zu haben, begab fie jich wieder an den Ofen und 
legte die Klöß ein. Darauf wuſch fie ſich die Hände, trodnete ſie fein ab und 
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griff dann nach dem Brief. Durch Güte! Wo außer dieſem Haus giebts für 
mich Güte? Güte? Du meine Güte! Sie öffnete zitternd den Brief und las. 


Liebe Machtlehne! 

Den Brief wird Dir der Gründel bringn. Darzu iſt der Vögeljock meint— 
wegn noch zu brauchn, heringegen er übrigens ein Lump iſt. Darin ſtimmen wir 
überein. Es iſt bublik unter den Leuten, daß Du in mir verſchamerirt biſt und Ich 
in dir. Und unſer verhäldniß miteinander wie Dir bekant ſein wird. Es ſind 
nun ſchon 8 jar her. Und ich bin davor das der Dröttel gar wird. Ein man 
wie Ich; in Wien der ich bin und habe Mir mangen Dach 50 Gulten verdient. 
Aber herein in Wien kan ich kein bauernweibſen nicht inführen, wie Du wißen 
dun wirſt. Heringegen wollt ich in Unſern Neſt dort den eſeln aufſpilln. Werden 
verpflugt glotzen und Du auch mitzamt Dein Schleßinger. Und unſer jungens 
müſſen hols der deufel alle nmal nach Wien. Werd balt komm. Da wirdz feſt 
gemacht mit Dein tämiſchen Brüdern, das Dus hauß Bekomm duſt. Vor mein 
ſchöns Gelt will ich was ich heringechen Dir einztweiln verraden dun will, daß 
in die Dauſente get, was Sähn; denn Ich wil nicht ümſonſt in Wien geweßt ſein. 
Den ein man als Ich komt nicht ale tach. Gehdoch aber Indem unzer verhälldniß 
bublik iſt vor die welld und auch ſchon Ald ſat indem du daß ſo gud wißen duſt 
wie Ich verbleibe Ich dein 

Gelibter 
Andres Höpflein 
wi Ich mich gehtz Schreiben du und nicht 
meer Hopf. 


Madlene war blaß geworden und zitterte vor Erregung. Das Blatt entfiel 
ihren Händen. Die Bruſt wogte. Das eggertſe Auge ſtarrte ins Leere. Und 
aus dem Leeren heraus trat der Türkendres, oder wie er ſich jetzt ſchreibt: Andres 
Höpflein, von Wien her auf das unglückliche Mädchen zu und lam immer näher, 
eine ſchwere gelbe Uhrkette an der Weſte, breitſpurig weltmänniſch in allen Be— 
wegungen, mit verſchmitztem, ſcheußlichem Geſichtsausdruck. Madlene hob ſchnell 
den Brief auf und riß ihn mitten durch und ſchrie laut: Elender! Da war die 
Erſcheinung von Wien her weg, und der haarſträubende Buckel des Fritz wurde 
wieder glatt, und ſein eifriges Schnurren brachte Madlene zu ſich. Sie ging in 
die Küche und warf die Brieffetzen in die Flamme des alten Kachelofens, und ſie 
hörte die Henne wieder „gatzen,“ und dazwiſchen das trauliche Schwalbenlied, daß 
es ihr wieder befjer zu Mut ward. 

Seitab tauchte nun aber das Bild der Triftichenchriftel auf, das ihr der Eis— 
fturm in die Phantafie geftellt, und mit dem fie Tag und Nacht ſchon gekämpft 
hatte. Sie hatte es ſchon ins Nicht? verwiejen, hatte ſich aufgerafft und war eben 
dahin gelommen, wieder zu jagen: Und mım rührt mich nit an! Da war die 
vermaledeite Welt hereingetreten und hätte beinahe eine heilige Welt zertrümmert. 
Das Unglück war noch nicht ganz geraten, aber der Untroſt war wieder mächtig 
geworden, und das Triltichenchriftelsbild begann wieder den Plan zu erklimmen. 

Die Brüder famen von der Kirche und fanden die Schwejter ftill und ernit, 
wie fie war, al3 fie gegangen waren, nur bläffer. Nach dem Mittageſſen rüjtete 
fie fi zum Kirchgang, Eemmte einen Marumverumitengel und drei Rautenblättlein 
mit den Stielen ins Geſangbuch und machte ſich beim zweiten Läuten auf 
den Weg. 

In den Kirchenſtand durfte ihr die vermaledeite Welt nicht nachziehen. Das 
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war geweihtes Gebiet. Geſtärkt verließ Madlene das Gotteshaus. Auf dem Heim— 
weg kam ein Entſchluß in ihr zur Reife. Sie bekam dabei ein wenig eine Gäns— 
haut. Aber der Kampf mit dem Chriſtelbild ſollte und mußte in ihr abgethan 
werden. Den lieben Herrgott konnte ſie mit der Turteltaube nicht beläſtigen; wozu 
iſt denn der Einſiedler Schmied da? Sein Erdſpiegel ſoll mir ſagen, wer gewinnt! 
Das war der gänshäutige Entſchluß. 

Geſangbuch und Kirchenmantel kamen an ihren Ort. Im Äußern angethan 
wie zum Tanz verließ Madlene das Haus. Die Brüder meinten, ſie unternähme 
ihren gewohnten Sonntagsflurgang. Aber diesmal ging ſie den Bart hinan, über 
den Brand, die finſtere Leite hinein, ſchräg durchs Neulehn, an den Schneidmühlen 
vorüber, über einen muntern Wieſenbach, der aus der Hel kommt, und: hinter der 
Waldecke liegt Einſiedel. Sie ging einige Schritte vom Weg ab und ſetzte ſich 
unter eine mächtige Weißtanne. Hoch in ihrem Gezweig ruckſte ein Tauber. Von 
der Biber herauf tönte das Lied des Zaunkönigs, mit dem ſich die Rufe der gelben 
Bachſtelze miſchten. Mönch und Rotkehlchen flöteten und trüllerten. Ein Paar 
Eichhörnchen ſauſte Inurrend an Madlene vorüber, daß fie erſchrocken die Füße 
zurückzog, und jagte am nächſten Fichtenſtamm in die Höh. 

In die Höh! In die Höh, Madlene! Dein Grübeln nußt nichts. Auf, 
zum Schmied mit dem Erdſpiegel! Wer gewinnt? Ad, da beim Herrgott im 
Wald iſts jo feierlich, jo erquidend! Wie Balfam dringt dir in die Geele, ge— 
quältes Mädchen! So bleibe figen! Trinke weiter das Labſal, das dir der frijche 
Wald fredenzt! Habe feine Sorge; da iſts wie in deinem Kirchenitand vorhin: 
bieher dringt fie nicht, die vermaledeite Welt! 

Sie trank. Der Oberkörper ſank zurüd ind Moo8, die Hände falteten ſich 
unter der vollen Bruft, und das eggertje Auge drang durch den zart durchbrochnen 
grünen Tannendom hinauf zur treuen Himmelsbläue. So trank die wunde Mad: 
fenenjeele in vollen Zügen heilenden, ftärfenden Baljam. 

Bift du stark genug, Madlene? Steh auf! Wer gewinnt? Da fnidten 
dürre Zweige in der Nähe Hinter ihr. Ein Reh? Madlene fjpringt auf: der 
Einjiedler Schmied ſteht vor ihr mit einem Bündel Kräuter. 

Ei, die Müfersmadlene da? 

Madlene ſchlug die Augen verſchämt nieder, und heiße Glut trat ihr ind Geficht. 
Was iſts denn, mei Tichterle? Wo willit du hin? 

Ich wollt zu Euch und hatt 's Herz nit. 

Hihihihil Mac mir keine Mäus! Ei, du Lieberle! Der Schmied jeßte 
fi) ins weiche Moos nieder. Seh dich doch, mei Tichterle! Thu, als wärit 
drheim! Die Ichönften Bänk wachſen im Wald. 

Aber Madlene jebte ſich nicht; fie Tehnte an dem weißen Stamm der 
großen Tanne, und die langen, dunfeln Wimpern hielten von dem halbgeöffneten 
Auge die Blide des Schmiebes ab. 

Wir jind da allein, mei Tichterle! Sag mird, was du von mir willit. Sch 
bin fein Freimäurer; fie habn mid) nit angenommn. Was id) treib, da ift der 
Teufel ausgelafjen. Mei Sad, jteht im fiebnten Buch Mofi8 und in andern 
Büchern. Und was da nit fteht, hat mir mit Gottes Hilf für Geld umd gute 
Wort der alt ſchwarz Hans von Heboch beigebradt. Ruht ſchon lang unter der 
Erdn. Sons, Tichterle, wo dirs fahlt! 

Wer gewinnt, will id von Euch wiſſen. hr habt3 dem Götzemichel auch 
gejagt. 

"Ber gewinnt? Hoſt do Fein Streit, mei Tichterle? 
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Streit nit. S it ein Spiel. 

Aha! Lotto! Du die Nummer, die andre eine andre Nummer! 

Wie Ihr wollt. © it jo was; aber fein Lotto. Ob ichs bin, oder eine 
andre, oder ein Mannsleut, das verrat ich nit. 

Gut, gut! Nacht jehr hübjch, mei Tichterle! Weiß fchon genug, Da mußt 
du mir 'nen Erbichlüffel mitbring und mußt zu mir ins Haus fumm. 

Den Erbichlüffel hab ich mit; aber ich hab nit s Herz in Euer Haus. Wenn 
mic eins fieht, erfahrens die Leut, und das wär mir gar nit recht. 

Hm, hm! Der Erdipiegel, zu dem ich den Erbichlüffel brauch, hat feine 
Kraft von der unterirdiichen Gottesgewalt. Die Stern in der Nacht drobn am 
Firmament wijjen auch viel; aber das i8 nit mei Sad. Die geht ins Erbherz. 
Mädle, wer das kennt, was von da unten vaufwärts bricht nad) dem Firmament 
zu, der weiß ebn jo viel. Denn aus der Erden nach dem Firmament zu, und 
vom Firmament nach der Erden zu, das is ein Geheimnis. Der Erdipiegel, mei 
Tichterle, der red't halt ganz deutlih. Weil du ober nit in mei Haus willft, jo 
muß ich& anders traftir. Das Erdgeheimnis wächſt auch in die Pflanzen; wers 
veriteht, kann fich aud ohne den Erdipiegel behelf. Das Pilanzla, das ich in 
deiner Sad) brauch, giebt ober im April noch nit in der freien Natur. ber 
ich zieh drheim in nem Aſch, daß ichs aud im Winter zur Hand Hab. Mein’n 
Erdipiegel kann ich dir nit hol, mei Tichterle. Aber von meinm Kräutla will ich 
a Belgla hol. Wart da, bis ich wieder fomm. Der Schmied ging. 

Madlene jegte fich, aber nicht wieder auf Moos, jondern wählte zum Sitz 
ein Pläßlein, daS mit dürren Nadeln bededt war. 

Das Moos wädjt auch aus der Erde heraus, dachte fie. Es trägt auch das 
Geheimnis in ſich von der unterirdiichen Gottesmacht. Darauf darfjt du dich nit 
wieder jegen. Und mit dem Gras wirds auch jo fein. Iſt der Einfiedler Schmied 
nit ein gejcheiter Mann! Er hat regt. Wir andern Leut find doc aber auch 
recht dumm, daß wir nit jelbjt daran denken. Was da rauswächſt aus der Erden 
in den Weizenhalm und Kornhalm hinein, daS erhält uns und giebt und Blut, 
und in dem Blut jtedt halt gar viel! Und da denken wir nit dran, wos her— 
fommt, und daß es die unterirdijch Gottesgewalt iſt. So was lernt man halt 
nit in der Chriſtenlehr — und es iſt Halt doch auch wahr und weilt einm recht, 
was für ein Heiligtum einm feine Acker und Wiejen fein jollten, wenns drauf 
wächſt und blüht und zeitigt. 

Durch den Einfiedler Schmied war in dem jchlichten Mädchen eine neue, 
vergeiftigte Weltanihauung gewedt worden. Wer gewinnt? Madlene hatte jchon 
gewonnen. 

Der Schmied fam wieder. Da bin ich fchon, mei Tichterle. Er hielt der 
Madlene ein Pflanzenzweiglein vor. Das Zelgle wird dir antworten. Da, nimms! 
Bud einmal durch die Blättle gegen den Himmel! Sieht die lichten Pünttle, wie 
Nadelſtich? Da find die Sternle vom Firmament abgebildt. Es geht naufwärts 
und runterwärts. 

Schmied, das wählt im Sommer an unjerm Aderrain, 

Freilich, mei Tichterle! Kennſts? Kennſt auch jei Sprad? 

Das nit. 

Nun geh in die Büſch dorthinten, dab ich dich nit ſeh. Zupfſt die Blättle 
vom Zelgle, drüdjt und flopfit fie zwiſchen zwei Kiejeljteinen wei), und nachher 
drüdjt du durch weißleimets Tuch, dad du auf dem Leib trägit, den Saft aus. 
Und wenn du an zu drüden fängit, denkſt du an die Perjon, von der du wiſſen 
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willft, ob fie gewinnt. Wird die Leimet vom Saft grün, gewinnt die Perfon nit, 
wird fie rot wie Blut, gewinnt die Perjon. Bet aber erſt ein Vaterunfer, eh 
dus machjt! 

Madlene huſchte von dannen. Der Schmied jepte fich wieder ind Moos, jtüßte 
den linken Ellenbogen aufs Knie und den Kopf auf die Hand und drehte zwiſchen 
Daumen und Zeigefinger der rechten Hand ein dürres Neislein einmal jo herum, 
dann wieder anders herum und führte ein murmelndes Selbſtgeſpräch. 

Es mochte wohl ein Vierteltündchen veritrichen jein, als Madlene wieder kam. 

Bilt du zufrieden, mei Tichterle? 

Madlene war erregt. Die ſonſt jo ſcheue Glut wich nicht aus ihrem Antlitz 
vor dem Schmied. Ja! Habt Dank! Was koſts? 

Hihihihi! Kojt nichts, mei Tichterle. Aber wenn du mir einmal ein Viertel 
Weizen zufommen laſſen kannſt, nehm ichs mit Dank an. Dahinten bei ung 
wächſt feiner. 

Das follt ihr habn! Habt Dank, und verrat mid) nit. 

Freilich nit! rief der Schmied der Davoneilenden nad). 


(Fortfegung folgt) 
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Majeftätsbeleidigungen. Die Verurteilung Trojans hat viel Staub aufs 
gewirbelt. Der Fall ift dazu audgebeutet worden, eine ganze Gutachtenlitteratur 
ins Leben zu rufen. Juriſten, Theologen und andre Gelehrte, Dichter, Maler, 
Mufiter und andre Künstler haben den Zeitungen auf ihre „Umfragen“ mehr oder 
minder geiftreich ihre Meinung gefagt, und wenn man das Yazit zieht, fo lommt 
heraus, daß die Majeftätsbeleidiger in der fogenannten öffentlichen Meinung einen 
ausgejprochnen Sieg davon getragen haben. Das iſt jchlimm, und deshalb wärs 
beffer gewejen, man hätte die Anklage nicht erhoben. Da fie aber einmal erhoben 
worden war, jo mußte freilich die Verurteilung aud) erfolgen, denn Die reis 
iprechung hätte der Gerechtigkeit ind Geficht geichlagen. Der Fall Trojan kann 
damit abgethan jein; man fann es ein bedauernswertes Scidjal nennen, wenn 
jemand vom Wißereißen leben muß und, um feinem Publikum nicht abgedrojchen 
zu erjcheinen, immer verwegnere Griffe zu thun gezwungen ift, bei denen er ſich 
endlich die Finger verbrennt. Über die Mojeftätsbeleidigungen jelbit haben wir 
nod ein Wort zu jagen. 

Man hat den Satz ausgeſprochen: die Häufigkeit der Majejtätsbeleidigungss 
prozefje nähme den Charakter einer endemifchen Krankheit an und laſte wie ein 
Up auf dem Volke. Das ift geſchmacklos und unlogiſch. Die Erhebung von 
Anklagen kann niemald einen endemifchen Charakter annehmen, nur das zu ver— 
folgende Vergehen kann endemijch werden, und dann Kann freilich unter Umjtänden 
die Erhebung der Anklage zu einem Fehler werden. Wir glauben, fo fiegt Die 
Sade jegt bei und; wir find in einem ernjten und gefährlichen Krankheits— 
zuſtande. 
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Will man über ſolche Krankheitserſcheinungen urteilen, ſo kann das immer 
nur auf Grund perſönlicher Wahrnehmungen geſchehen; mit ſtatiſtiſchen Thatſachen 
läßt ſich da kein Staat machen. Es unterliegt aber keinem Zweifel, daß ſeit acht 
Jahren die Neigung zu Majeſtätsbeleidigungen im weiteſten Sinne des Worts 
— d. h. die Neigung, die Perſon des Monarchen in Bezug auf feinen Beruf in 
gehäffiger Weiſe herabzufegen — unter den Gebildeten in Preußen, von allen 
übrigen Leuten vorläufig abgejehen, in unerhörter Weije zugenommen bat. Auf— 
fallend war dieje Zunahme namentlid) in den reifen, die ſich ſonſt als konſervativ 
und befonders königstreu zu bezeichnen pflegen und das auch früher wirklich waren; 
und noch auffallender war fie in den Berufsitänden, die in einem nähern Ver— 
hältnis zu dem Staatsoberhaupt felbjt ftehen. Gerade in diejen Kreiſen haben ſich 
jeit 1890 die raffinirten Schmähungen Quiddes und die ausgeſucht verlegenden, 
wenn aud dem Strafgeſetzbuch geſchickt angepaßten Pamphlete Hardens, auch Die 
ſich oft in derſelben Richtung bewegenden Leiſtungen der Gelehrten des Kladdera— 
datſch einer Beliebtheit erfreut, die in Erſtaunen verſetzen, ja geradezu erſchrecken 
mußten. Wenn man eine der Wahrheit möglichſt nahe kommende und gerechte 
Erklärung diefer Erjcheinung finden wollte, müßte man natürli vor allem das 
Verhalten des Monarchen jelbit betrachten, umſo mehr, als jelbitverftändlid die 
von der Krankheit erfaßten Kreife gerade darin den Grund für ihr eignes Ver— 
halten fahen. Unzweifelhaft fordert Kaiſer Wilhelm II. perjönlid die Kritik mehr 
beraud als irgend ein andrer herrjchender europäischer Monarch und die Mehrzahl 
der Monarchen der neuern Zeit überhaupt. Er ift eine fcharf ausgeprägte Perſön— 
lichkeit und iſt geneigt, dieſe Perjönlichkeit jederzeit ganz zum Ausdruck zu bringen, 
bei jeder Gelegenheit voll in die Wagjchale zu werfen. Er ſpricht oft öffentlich 
über Die Zeitfragen, die die Offentlichleit bejchäftigen, und er ijt natürlich nicht 
unjehlbar. Schon das führt dazu, daß viel über ihn geiprochen, viel Eritifirt wird, 
und ſchon das würde ceteris paribus in einem gewifjen Grade die Zunahme der 
Majejtätsbeleidigungen erklären. Ein Monard), von dem man nicht ſpricht, wird 
jelten beleidigt werden. Aber das konnte doch nicht zur Erklärung der zunehmenden 
Liebhaberei für Majeftätsbeleidigungen in den Sreifen, wo fie bejonderd auf- 
fallend waren, genügen. Mochte man auch öfters den Wunſch ausſprechen hören: 
„Wenn doc der Kaifer weniger jpräde; er giebt dem gehäffigen Klatſch nur will 
fommne Nahrung!“ jo war das doch wahrhaftig etwas andres, als die auffällige 
Neigung der fi ihrer Lönigstreuen und fonfervativen Gefinnung rühmenden Mafle 
gebildeter Männer, die Neden des Kaiſers und alle jonftigen Außerungen feiner 
Perſönlichkeit aufzubaufchen und dazu auszubeuten, den Monarchen herabzufepen, 
zu verfleinen und zu verhöhnen; etwas andre als das offenbare Vergnügen 
daran, wenn fich jemand angelegen fein ließ, durch öffentlihe Bethätigung dieſer 
Neigung dad Vertrauen zum Monarchen im Volke zu untergraben,. Man mag es 
bedauern und tadeln, wenn jemand in hochwichtiger Stellung unvorſichtig Gelegenheit 
giebt, ihm durch pfiffige Entjtellung der Wahrheit zu verleumden und zu karikiren, 
aber dem Mann, der dieje Gelegenheit gehäfjig benugt, driüdt man deshalb doch 
nicht die Hand, jondern weiſt ihn zur Thür hinaus, wenn man ein fonjervativer 
und fönigätreuer Mann, überhaupt ein ehrlicher Kerl iſt. Dafür jcheint feit 1890 
in der „beilern“ Gejellichajt in Preußen das Gefühl ftarl abgenommen zu haben. 

Und wodurch giebt denn Die Politik des Kaiſers Grund zu der leichtfertigen 
Spielerei der beſſern Geſellſchaft mit Majejtätöbeleidigungen? Es ijt Har, daß 
diefe Liebhaberei bejonders bei den Leuten guten Boden jand, die fi) über Bis— 
marcks Entlaffung bejonders entrüftet hatten. Es find vielen damals bittre Thränen 
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in die Augen getreten, ald ſie dieje traurige Katajtrophe erleben mußten. ber 
wenn man fi aud fein Urteil über Schuld und Nichtichuld anmaßen konnte, 
darüber durfte doch jchon damals fein unbefangner Dann im Zweifel fein, daß 
die Geſchichte es jpäter als ungerecht erweijen werde, wenn man dem jungen Kaiſer 
allein die Schuld an dieſen Vorgängen zuſchriebe. Und vollends mußte fich jedem 
unbefangnen Manne mit jedem Jahr jeit 1890 die Überzeugung mehr und mehr 
anfdrängen, daß die an die Entlaffung Bismards anknüpfende und fie biß heute agi— 
tatoriſch ausbeutende Fronde weit über die für einen fönigätreuen Preußen entſchuldbare 
Grenze hinausgegangen iſt und ſich jchwer an dem gefunden politiichen Sinn unjrer 
beſſern Stände verjündigt hat. Mit unverzeihlicher Frivolität, fich feig hinter der 
thatſächlich ſaklroſankten Perſon des größten Mannes dedend, den Deutichland jeit 
Jahrhunderten gehabt hat, hat diefe Fronde unendlich viel zum Umfichgreifen der 
Krankheit, von der wir hier ſprechen, beigetragen. Man fol ſich hüten, dieſe 
ſchmutzige Wäſche jemals vor der „Offentlichkeit,“ vor Gericht wajchen zu wollen. 
Aber vor allem darf der ehrliche königstreue Monarchiſt heute nicht mehr im Uns 
Haren darüber bleiben, daß gerade in der „beiten“ Gejellihaft unter der miß— 
bräudlihen Schutzmarle „Bismard“ die Neigung, die Majeftät des Monarchen zu 
beleidigen, bedentlih zur Mode geworden ift. 

Die politifchen Fehler, die feit 1890 gemadjt jein mögen, können dafür nicht 
als Entjhuldigung dienen. Es iſt müßig zu phantafiren, wie e8 geworden wäre, 
wenn Bismard im Amt geblieben wäre. Es mußte auch ohne ihn gehen, gut oder 
ichlecht, und „nur“ ſchlecht it es doch nicht gegangen. Es ift freilid ein eignes 
Geſchick, in dieſer Zeit des fjenfationslüfternen Peſſimismus deutjcher Kaijer zu 
fein, der Nachfolger der ruhm- und erjolgreichiten Männer der deutſchen Gejchichte. 
Diefer jenfationslüfterne Peſſimismus — zu deutſch: die weibiſche Heulmeierei, bie 
mit Hatjchjüchtiger Freude über alled gepaart, was elend und häßlich iſt, umd 
blind gegen alles Edle und Schöne, niemald daran denkt, ſelbſt Handelnd das 
Schlechte wieder gut zu mahen — wo joll diefer Beifimigmus die Fähigkeit 
und den guten Willen hernehmen, diefem Monarchen gerecht zu werden? Man jehe 
fi) doch nur einmal um in dem Kreifen, in die man Einblid Hat, und wenn man 
die Augen der Herrn Räte aller Klaſſen und der Grafen, Freiherrn und Herrn 
„von“ glänzen fieht über Trojand Teufel mit dem Knoten im Schwanz oder über 
Hardens Giftzahn und Pferdefuß oder gar über die Unflätereien des „Vorwärts,“ 
dann frage man doc einmal, was die Liebhaber dieſer pilanten Dinge in der 
praftifchen Politik des Kaifers eigentlich geändert haben wollen, um das Gute an 
Stelle des Schlechten zu ſetzen. Da ilt, 1000 gegen 1 zu wetten, ſobald das 
Geſamtwohl in Betracht fommt, das Latein volljtändig zu Ende! Wahrhaftig man 
möchte fat glauben, daß dieje Kreije erſt durch furchtbar ſchweres nationales Une 
glüd zur Vernunft gebradt und von ihren pejfimiftiichen Liebhabereien, aud von 
der für Majejtätsbeleidigungen, geheilt werden fünnen, daß fie erit durch ſchwere 
Not und Niederlagen dad Große, Edle, Gute an der hohenzollerihen Monardie 
und don diefem Hohenzollern wieder werden begreifen lernen. 

Und wie nehmen fi in diefer Beleuchtung die Gutachten aus, die unjre jo 
vedlih um ruhige, ernſte, weitblidende Förderung der Wahrheit bemühte Prefle 
dem lieben Publilum geboten hat? Was jagen die befragten Herren Jurijten und 
Theologen, Dichter und Klavieripieler ſchönes über die Majeftätöbeleidigungen? 
Findet ſich irgendwo aud nur ein Anklang an die Frage, ob das liebe Publikum, 
diefe gute bis befte Geſellſchaft, vielleicht aud ein Hein wenig daran ſchuld fein 
könnte, daß es jo iſt, wie es iſt, und ob dieſe Gejellichaft nicht auch ein Hein 
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wenig dazu thun fünnte, daß es befjer werde? Nichts der Art ift zu bemerken. 
Nur eine Melodie in allen Tonarten: Es ſoll niemand mehr wegen Majejtätd- 
beleidigung beitraft werden! Alle Achtung vor diefer „Öffentlihen Meinung,“ 
aber jolange fie laut wird ohne die Parole: Ein Schuft von jeßt ab, wer ſich 
Patriot nennt in Deutfchland und dod an den Schmähungen auf den Kaiſer feine 
Sreude hat! — jo lange ift fie nichts als heller Unverftand oder infame Heuchelei! 

Die Frage nad) der Zunahme der Majeftätöbeleidigungen in den weiten von 
der Sozialdemokratie oder in den viel Heinern vom reichsfeindlichen Partikularismus 
und dergleichen beherrſchten Kreifen und ihrer gerichtlichen Verfolgung jteht an 
Bedeutung weit hinter der leichtjertigen Spielerei der befjern Stände Preußens 
mit Majeftätsbeleidigungen zurüd. Auch der ſozialdemokratiſchen und fonftigen reichs— 
feindlihen Sippſchaft ohne weiteres Straflofigfeit für die Beleidigung des deutichen 
Kaiſers zuzufprechen, wie das jetzt Mode ift, ift kraſſe Oberflächlichkeit. Das Geſetz 
darf vorläufig feine ſolchen Experimente bei und machen. Freilich erwedt jeder 
Majeftätsbeleidigungsprogeß die Beſergnis, ob nicht mehr mit ihm gejchadet 
wird ald genügt. Die Entſcheidung ift Sache politifhen Takte. Es kommt 
alles darauf an, das Gefühl der Strafwürdigleit der Majejtätöbeleidigungen im Volke 
rege zu erhalten oder wieder wach zu rufen. Bahlreihe Berurteilungen können 
leicht daß Gegenteil bewirken, aber erjt recht thut das natürlich die neumobdijche 
Agitation für Straflofigkeit in der Preſſe. 

Wie die Sachen jeßt liegen, brauchte man ſich nicht zu wundern, wenn Die 
Verurteilung Trojans für den Majeſtätsbeleidigungsteufel eine geſchäftlich wert- 
volle Rellame machte. Den Kaijer kann das perſönlich nicht anfechten, aber die 
„bejlern‘ Stände werden dabei zu beweijen Haben, ob der Teufel fie richtig 
tarirt oder falſch. 


Die Zeitihrift der Strafprofefjoren. Bor kurzem ift das erſte Heft der 
von Dr. Julius Wolf, ordentlihem Brofefjor der Staatswifjenihaften zu Breslau, 
berausgegebnen „Beitjchrift für Sozialwiſſenſchaft“ erſchienen. Proſeſſor Wolf iſt 
Hauptvertreter der neuen Spezied von Bollswirtichaftslehrern an den preußijchen 
Univerfitäten, die Schmoller in der Eröffnungsrede der legten Generalverfammlung 
des Vereins für Sozialpolitit in Köln als „Strafprofefjoren“ bezeichnet hat. Zur 

„Strafe,“ wie Schmoller, und ald Gegengewicht, wie Bofje meint, für den allzu= 
einfeitig bisher vertretnen Kathederſozialismus follen diefe Herren in ihre Ämter 
berufen worden fein. Wir haben feinen Grund, den heutigen Kathederjozialiften 
die Strafe zu mißgönnen und den Strafprofefjoren ſchlechten Erfolg zu wünſchen. 
Als praltiſche Sozialpolititer find wir der Überzeugung, daß in der Wiſſenſchaft 
mit der in den letzten zwanzig Jahren vorherrichend gewordnen ſozialiſtiſchen Ein- 
jeitigfeit gebrochen werden muß, ehe in der Praxis auf fozialem Gebiete an ge— 
fündere Verhältniffe und wirklichen Fortichritt gedadht werden fann. Der not- 
wendigen Ruhe und Nüchternheit, für die in der Sozialpolitit, wie wir neulid) 
hervorheben konnten, die verbündeten Regierungen nad) den Erklärungen des Grafen 
Poſadowsky energiſch einzutreten jcheinen, fteht heute der Modefozialismus der ges 
bildeten Nichtjogialdemokraten ald das ärgſte Hindernid im Wege. Erſt wenn 
dieſes bejeitigt worden ift, fann der in der ſozialdemokratiſchen Arbeiterjchaft, wie 
der im agrarijchen großen Haufen allmädtig gewordne fozialiftiihe Egoismus und 
Fanatismus, nachhaltig eingedämmt werden. Dieje auf wiſſenſchaftlichem Gebiet 
zu löſende Mıfgabe ift ungeheuer ſchwer. Profefjor Wolf kämpft mit anzuerfens 
nender Freudigleit gegen den weitverzweigten und, troß mandem Hader im Innern, 
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nach außen feſt geſchloſſenen Ring der heutigen Kathederjozialiiten — die 1872 dem 
„Berein für Sozialpolitik“ beigetretne Maffe ift damit keineswegs identiih. Er 
wird zu zeigen haben, ob er der Mann iſt, ein großes Ziel kräftig und aufopfernd 
zu verfolgen und die Mitjtreiter zu werben, die er in diefem Kampfe braucht. Die 
„Strajprofefjoren“ werden Schule machen müffen, und fie werden fich zugleich das 
Vertrauen der freilich nicht fehr zahlreihen aber zum Teil hoch verdienten Pro— 
jefforen der Nationalökonomie in Deutjchland zu erwerben haben, die von ber 
ſozialiſtiſchen Modejeucdhe frei geblieben find, es aber infolge allzufriedfertiger Ges 
mütsart leider verabjäumt haben, dem fathederjozialiftiihen Strebertum mit der 
allein dagegen wirfjamen Scroffheit entgegenzutreten. Bei diefer Sachlage nimmt 
die neue Zeitſchrift unjer volles Intereffe in Anjprucd, wenn wir auch nad) Durch— 
jicht des erjten Heftes irgend welche Vorausſage über ihre Zukunft nicht zu wagen 
vermögen. 

In einem furzen Vorwort „zur Einführung“ wird ein jehr meites Gebiet 
zur „Beaderung“ in Ausfiht genommen. Faſt jcheint ed darnach, als ob man 
and „jedem Gebildeten,” ja jedem, „der fein Brot verdient, eine Wirtjchaft führt, 
eine Familie ernährt, Kinder erzieht und einen Abgeordneten in die Hauptitadt des 
Landes entjendet,“ Gelegenheit geben will, ſich die „Einfichten der Sozialwifjens 
Schaft“ zu eigen zu machen. Hier Haffe, meint der Herausgeber, beſonders bei 
den Nichtfozialdemofraten, eine „Bildungslüde,“ die ausfüllen zu helfen „eine“ der 
Aufgaben der Zeitjchrift jei. Als „zweite” Aufgabe nimmt er in Ausſicht, „einen 
Vereinigungspunft abzugeben für die Vertreter der Naturwiffenihaft und die der 
Nationalölonomie wie der andern politischen Wiflenfchaften in ihrer Beichäftigung 
mit den jozialen Dingen.“ Die Nationalölonomie, die Gejellihaftsphilojophie und 
die foziale Ethik, auch die Sozialgeſchichte und die ſoziale Jurisprudenz follen 
fih mit der Entwidlungslehre, der Anthropologie, Maſſen- auch Individual— 
pigchologie, Medizin und Hygiene zufanmenfinden. Al „dritte Aufgabe wird 
die Abficht bezeichnet, „die Männer der Praxis und gelegentlich die Männer der 
Politik mehr als bisher zur Äußerung in wiſſenſchaftlichem Rahmen über Gegen- 
ftände der jozialen Theorie und Bolitit heranzuziehen,“ um aus der Erfahrung 
und den Gefichtöpunften des Empiriferd Anregung zu empfangen und aus der 
Kenntnis des Wiſſenſchafters ſolche zu bieten „zu beiderjeitiger Korrektur vor— 
handner Einfeitigfeiten und zur Anbahnung einer Berftändigung, die heute vielfach) 
fehlt." Mehr wird im Borwort nicht verraten, und mit um jo beredhtigterer 
Spannung wendet man ſich zu den „Aufſätzen,“ von denen ſechs vorhanden find, 
Dr. Ulerander Peetz in Wien ift mit einem furzen Artikel über „Welt- und 
Handelspolitik“ vertreten, Brofefior Friedrich Rapel mit einer ebenjo kurzen Bejprechung 
über dad Bud Dr. Paul Barths „Die Philoſophie der Geſchichte als Soziologie,‘ 
Numa Droz jchreibt über Alexis de Tocqueville et la d&mocratie lib6rale, Dr. 9. Schurtz 
über „„Wertvernichtung durch den Totenkult,“ Profeſſor Auguft Onden in Bern 
über fein Thema „Das Adam Smith Problem‘ und endlich, und zwar an eriter 
Stelle, der Herausgeber jelbft über „Illuſioniſten und Realiften in der Nationale 
btonomie.“ So hübſch die andern Aufjäge auch find, jo hat der des Herausgebers 
natürlich für uns ein befondres Intereſſe. Einige Bemerkungen darüber mögen 
noch Platz finden. . 

Zunächſt über etwas äußerliches, hoffentlich rein zufälliges, nicht gejuchtes. 
Herr Profefjor Wolf hat ſich die Arbeit doch etwas zu bequem gemadt. Natürs 
lih find die Aufſätze geiftreiher Leute nicht mit der Elle zu meſſen; in ber 
„Sugend,“ im „Ban“ ufw. fann man dad fernen. Aber in dem eriten Heite 
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diejer, nody dazu nur einmal im Monat erjcheinenden Zeitjchrift und unter diejen 
doch immerhin ernithaft interefjanten Umftänden, unter denen der Herausgeber jet 
öffentlich laut wird, durfte man erwarten, daß er fi nicht mit dem furzen, aud) 
no mit langen Zitaten belajteten Anfangsbruchſtück einer Arbeit abfinden würde, 
die doch augenscheinlich die Kern: und Hauptfrage, um die er fämpfen will, pro- 
grammatiih treffen joll. Iſt diefe Art, mit dem Leſer umzujpringen, nicht 
Bufall, dann ift gegen fie als jchlechte Manier nahdrüdlid Verwahrung einzulegen. 
Sie paßt für Pjeudogenied wie Arno Holz, aber nicht in dieſe Beitjhrift. Dem 
Inhalt nad behandelt der Herausgeber auf feinen fieben Seiten den Widerſpruch, 
in den gewiſſe fathederfozialijtiiche Erklärungen auf dem letzten Evangeliſch-ſozialen 
Kongreß in Leipzig (1897) geraten find mit der früher von denjelben Leuten 
in befannter Unfehlbarkeit verkündeten Theorie von der „Vernichtung bed Mittels 
ftanded.“ Bon dem Widerſpruch, in dem fich neuerdings die Sozialdemokraten 
mit der „Verelendungstheorie* gejeßt haben, will er exit jpäter reden. Wörtlich 
beginnt daß Artikelbruchſtück wie folgt: „Binnen fünf Jahren hat die in Deutſch— 
land herrſchende Nationalötonomie einen merkwürdigen Wandel ihrer Anſchauungen 
durchgemacht. In zwanzigjähriger Arbeit war fie dazu gelangt, für gewiſſe 
»Theoriene den Beifall der Preſſe und eined® großen Teils der ungejchriebnen 
öffentlihen Meinung zu gewinnen. Binnen kurzer Frift verließ fie diejelbe und rief 
neue Götter an.“ Noch als der Heraufgeber — heißt ed an einer andern Stelle — 
vor fünf Jahren mit feinem Verſuch hHervorgetreten jei, „der als Syitem bed 
lozialen Optimismus den Kampf gegen die Lehren des Peſſimismus aufnahm,“ jei 
ed nur natürlich gewejen, „daß er mit Hohn ald ein Einbruch in die Burg ges 
ſchloſſener Erbwahrheiten betradhtet und mit allen Mitteln, über welche beichräntter 
Fanatismus von den älteften Zeiten an verfügt, zurüdgewiefen und verurteilt 
wurde.‘ „Nichts in der Aufnahme, die er fand, verriet, daß, ehe fünf Jahre um 
jein würden, der »Sozialismus« die dort befämpfte Theorie der Verelendung, der 
»Kathederſozialismus« die Theorie vom Schwinden des Mitteljtands fallen gelafjen 
und beide Richtungen, jede für fi, eine von den zwei Feſtungen im Weiche des 
ſozialen Peſſimismus preidgegeben haben würde, denn in jo kurzer Zeit vollziehen 
fi felten Belehrungen des öffentlichen Geifted.“ Wir begreifen, daß ed Wolf 
eine gewiſſe Genugthuung gewährt, die alten Ausſprüche Schmollerd mit feiner 
Rettung des Mittelftands vor den Evangelijch-fozialen zu vergleichen, und er hat ganz 
gewiß Recht, wenn er den Vorwurf an die KHathederjozialiften zurüdvermweift, den 
Ad. Wagner auf dem Kongreß den Sozialdemokraten madhte: „Ihr habt völlig falſch 
generalifirt, indem ihr das, was bei gewiſſen Erwerböberufen, Gemwerben teilweije 
gilt, ohne weiteres für die ganze Entwicklung der Volkswirtſchaft ald allgemeines 
Prinzip aufgeftellt habt.“ Aber ob er deshalb jchon von einer „Belehrung des 
öffentlichen Geiſtes“ nad) dem Erjcheinen feines Syitems der Sozialpolitit vor 
fünf Jahren fprechen kann, ob die Kathederjozialiften wirklich eine „Schwentung“ 
von nennendwerter praftiicher Bedeutung bewußt vollzogen haben, das iſt und doch 
vorläufig noch keineswegs bewiejen. Jedenfalls werden diefe unfehlbaren Herren 
jelbft verfihern, an eine Schwenkung gar nicht zu denken, und wenigſtens Schmoller 
hat doch im Berein für Sozialpolitit in Köln und in feiner befannten Berliner 
Reltoratsrede jhon ganz unzmweideutig fund gethan, daß er und die Seinen — zu 
denen ja Wagner ganz und gar nicht gehört — „unentwegt* und unbelehrbar 
den Faden faljcher Generalifirungen und vermefjener Prophezeiungen fortzuſpinnen 
entichloffen find. Dieſe Leute zur Kapitulation zu zwingen, follte fih Herr Profeſſor 
Wolf lieber nit gar jo leicht vorjtellen. Die Rolle, der Ruf, die Macht der 
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Kathederjozialiften von heute jteht und fällt mit der in mühjamer zwanzig— 
jähriger Arbeit endemiſch gemachten Wahnvorftellung von der Unhaltbarkeit der 
bejtehenden Geſellſchafts- und Wirtſchaftsordnung, fie fällt und jteht mit dem leicht- 
fertigen Berallgemeinern und Prophezeien, mit diejer, vielleiht unwiſſentlich, dem 
Bedürfniß der „Modernen“ jo bereitwillig und überreichlich entjprechenden Senſations— 
macherei. Ehe fie dad preißgeben, kapituliren fie lieber bedingungslo8 vor der 
Sozialdemokratie, nahdem fie fie für „gemaufert“ erklärt haben. 

Die neue Zeitichrift follte die „Belehrung des öffentlichen Geiſtes“ nicht zum 
Ausgangspunkt nehmen; fie ift ihr fernes, ſchwer zu erringended Ziel. Dabei ijt 
der Sieg über Perjonen und ihre alten und neuen Theorien ganz unweſentlich. 
Bir brauchen in der Hauptjahe weder ein Syitem des Pejfimigmus noch eins 
des Optimismus. Wir brauchen endlich wieder: Ernjt und Nüchternheit, gejunden 
Menſchenverſtand und reife Lebenserfahrung, Beicheidenheit und Vorfiht in unjern 
jtaatswifjenschaftlihen Hörjälen und Zeitſchriften. Nur dadurch werden wir zur 
Belehrung des öffentlihen Geiſtes, zum Sieg über das jozialiftiihe Strebertum 
aller Schattirungen gelangen. Möge die Zeitſchrift der Strafprofefjoren das ihrige 
dazu beitragen. 





Sitteratur 


Erinnerungen eines Kriegägefangnen in Schoa (März 1896 bis Januar 1897). Bon 
Giovanni Gamerra, Major der Berfaglieri ujm. Aus dem talienifchen überjegt von 
Hedwig Jahn. Berlin, Franz Grunert 


Wer mit einem ARundreijebillet von vierzig oder ſechzig Tagen Giltigfeit ganz 
Stalien durchreiſt, der bringt gewöhnlich feine gute Meinung von den Italienern 
mit nad) Haufe. Wer den tüchtigſten Beſtandteil von ihnen kennen lernen will, 
der muß auf die fait nur mit dem internationalen Bublitum, den Schnellläufern nad) 
Rom und Neapel vollgejtopften Schnellzüge verzichten. Den echten Jtaliener lernt 
man während der Reife auf der Eifenbahn nur in den Perfonen= oder Bummel: 
zügen fennen, die übrigens nit langjamer fahren als die deutjhen. Dort hat 
der Deutjche, der nicht mit Empfehlungen ausgerüftet ift, die ihm die römifchen und 
neapolitaniihen Salons öffnen, vielleicht auch die einzige Gelegenheit, die Bekannt— 
haft italienischer Offiziere zu machen, die, zu ihrem Lobe jei es gejagt, bei weitem 
nicht jo exkluſiv find wie die preußifchen und ſich doch durch die Gemefjenheit und 
Bornehmbeit ihres ſonſt liebenswürdigen und mitteiljamen Weſens von der geräuſch— 
vollen Beredſamkeit der Mehrzahl ihrer Landsleute vorteilhaft unterjcheiden. Das 
Mufterbeijpiel eines ſolchen italienischen Dffizierd lernen wir in dem Major 
Gamerra kennen, der bei der jchweren Niederlage der Italiener in der Schladht 
bei Adug troß tapferiten Widerftandes der Niedermepelung durch die Schoaner 
entging und dann jajt ein ganzes Jahr in der Gefangenjdaft leben mußte, bis 
ihm die Stunde der Befreiung flug. Ein franzöfiiher Offizier, der in eine 
gleihe Lage geraten wäre, würde fid) wie eine Art Leonidas gefeiert und bie 
oberjten Führer als Feiglinge und Verräter gebrandmarkt haben. Major Gamerra 
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fpricht aber fein Wort der Anklage gegen einen Vorgefepten aus, weil er bie 
fittlihe Kraft hat, auch im Unglüd die Mannszucht zu bewahren, und wenn er 
über die Gefangenschaft Hagt, ſo gefchieht ed meijt nur, wenn es fi) um die Leiken 
feiner mit ihm gefangnen Soldaten oder um ſchwere Verlegungen des Völkerrechts 
handelt. In der Art, wie er felbjt Leiden und Entbehrungen ertragen hat, geyen 
Demütigungen aber auf Gefahr jeine® Lebens jeinen perjönlichen Stolz mit 
Zähigkeit einjegt, ‚fühlen wir einen Nachklang altrömischen Heldentumd. Daß es 
wirklich noch nicht erftorben it, weder bei den Dffizieren nod bei den Soldaten, 
jchen wir aus vielen Einzelheiten der anregenden Schilderung, die ohne Pathos, 
als etwas jelbjtverjtändliches erzählt werden. Der Major hatte im Frieden die 
Zuverfiht gewonnen, daß er: ſich auf feine Leute, jelbit auf dad aus Eins 
gebornen gebildete achte Bataillon verlafjen konnte. Er Hat ſich aud nicht 
getäufcht, da ed am Tage der enticheidenden Schlacht bis zur völligen Vernichtung 
ftand hielt. Man follte num meinen, daß mit jo vortrefflichen Offizieren und Sol: 
daten das Unglüd hätte vermieden werden können. ber der Oberbejehlähaber, 
General Baratieri, hatte nicht die Selbitzucht feiner Untergebnen. Dem durd 
feihte Erfolge beraufchten Manne war es um einen Hauptichlag zu thun, um 
fi) bei dem Minifterium Crispi, dad auf jchnellen Abſchluß des afrifanischen 
Bwifchenfall® drang, eine feſte Stellung zu ſichern. Es war wieder einer der 
„politiichen“ Generale, der gefallen it, weil er, wenn auch nur fir wenige Tage, 
die militärifche Klugheit dem politiichen Eifer unterordnete. Aber auch ihm muß 
es zur Ehre angerechnet werden, daß er in feiner Schrift über den abejfinischen 
Krieg, die nah den Erinnerungen ded Majord Gamerra erjchienen ift, feinen 
Hauptfehler bekannt hat. Die Italiener haben bei der Erwerbung und Verwaltung 
ihrer ergthräifchen Kolonie viele Mißgriffe gethan. Aber fie haben fie auch durd) 
Unglüdsfälle und ſchwere Berlufte gebüßt. Ihre Schuld wird geringer, wenn man 
ſich ihren Gegner, den jogenannten Saifer Menelil, näher anfieht, einen orienta= 
liſchen Despoten ſchlimmſter Art, der nur jo lange obenauf ift, als jeine Unter— 
häuptlinge ihm zu Willen find. Und diefer Scattenlönig, in deſſen eingebildete 
Herrlichkeit Major Gamerra mit feiner jcharfen Beobachtungsgabe tief eingedrungen 
ijt, findet wohlmwollende Unterjtügung, jedenfall® die einem europäifchen Souderän 
gebührende Hochachtung bei Rußland, England und jelbit bei dem Bapfte. trogdem 
daß er den Kriegsgefangnen Hände und Füße abbauen ließ, n fie ‚ur jeden 
weitern Kriegszug untauglich zu machen. Diejer Barbar, der ne Schandthaten 
unter dem Mantel des Ehrijtentums dedt, erfrecht fid) jogar noch, Orden an ehren= 
werte Männer in Europa zu jenden. Statt in Abejfinien einen neuen Herd der 
Zwietracht zu entzünden, jollten die Großmächte fchnell dem Unfug ein Ende 
machen, den ein Dußend unzufriedner Häuptlinge, von denen Menelif übrigens nod) 
nicht der ſchlimmſte ift, angejtiftet haben. 





Für die Redaktion verantwortlich : Johannes Grunom in Leipzig 
Verlag von Fr. Wild. Grunom in Leipzig. — Drud von Carl Marquart in Leipzig 





Der Zufammenfchluß der Deutfchen in Öfterreich 


sn einem faft hofinungslojen Durcheinander find die Dinge in 
1% HEN Diterreich zu einem Punkte durchgedrungen, der endlich einige 
—* Aussicht auf einen gewiſſen Abſchluß des Nationalitätenhaders 
Sl! Al eröffnet. Und das haben fich die Deutſchen durch die Zähigfeit 
— ihres Wollend und die Stärke ihres nationalen Bewußtſeins 
errungen. Der Zuſammenſchluß aller deutjchen Parteien zum Kampfe gegen 
die ohne Zweifel ungefeglichen Sprachenverordnungen ijt in den legten Wochen 
eine Thatjache geworden. Haben fich früher die Deutjchen der übrigen Kron— 
länder wenig oder gar nicht um die Vorgänge auf dem böhmijch-mährischen 
Kriegsichauplage gekümmert, jo wetteifern jet ihre Landtage in Kundgebungen 
gegen die unfeligen Verordnungen, und jelbjt die deutjchen Klerifalen haben- 
foeben durch ihren Führer Ebenhoch im oberöfterreichifchen Landtage erklären 
lafjen, da auch fie in diefem Kampf auf der Seite ihrer deutjchen Landsleute 
ftünden. Das deutfche Gewiſſen der Herifalen Wählerjchaften ift eben endlich 
erwacht. Unter dem ermutigenden Eindrud diefer Vorgänge jteht erfichtlich 
die deutjche Minderheit des böhmifchen Landtags. Sie ift bis jet nicht einen 
Zoll breit gewichen, und fie findet eine nicht zu unterfchägende Stüge in der 
entjchlojjenen Haltung der deutjchen Profeſſoren- und Studentenjchaft der 
deutjchen Hochſchulen Prags, die wieder die deutjche Studentenjchaft in Wien, 
Graz, Brünn und Innsbrud ebenjo hinter fich haben, wie die deutſchböhmiſchen 
Abgeordneten die Landtage der deutjchen Kronländer. Der jet ausgebrochne 
Streit an fümtlichen Hochſchulen Deutjch-Ofterreichs, ein im Mittelalter nicht 
ganz jeltnes, in der Neuzeit unerhörtes Ereignis der deutjchen Univerfitäts- 
geſchichte, mag nicht ſchön fein, aber er ijt ein Beweis für die Stärke der 
nationalen Leidenschaft bei der afademijchen Jugend Deutſch⸗Oſterreichs, und er 
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farben offen zu tragen, durch die Haltung des vornehmen und geringen 
tſchechiſchen Pöbels in Prag erzwungen, und wie weit es ſachlich begründet 
ift, das läßt fich ſchwer beurteilen; aber wie die Dinge dort num einmal 
liegen, mußte es den Deutjchen als eine ſchwächliche Nachgiebigfeit des Statt- 
halter8 gegenüber der brutalen Unduldſamkeit der Tſchechen erfcheinen, deren 
blinder Nationalhaß fo weit gediehen ift, daß fie in der Hauptjtadt ihres 
nun doch einmal zweiſprachigen „Königreichs“ den deutſchen Mitbürgern 
nicht einmal das Recht des nationalen Dafeind zugejtchen wollen. Gerade 
deshalb wäre ed aufs tieffte zu beflagen, wenn die deutichen Hochjchulen 
jchließlih den Kampf um ihre Stellung in der Landeshauptitadt aufgeben 
und einen uralten Vorpoften deutſcher Wifjenichaft vor den Nachfommen der 
Huffiten ebenjo räumen wollten, wie es 1409 vor dieſen jelbft gejchehen iſt. 
Wir wollen und fünnen das bis jegt nicht glauben, denn das wäre zugleich 
eine ſchwere Niederlage der Regierung, die damit zugeftehen würde, daß jie 
nicht imftande ſei, auch nur die Ordnung in den Straßen einer aufgeregten 
Stadt gegen Pöbelrotten zu behaupten, gefchweige denn nationale Minderheiten 
gegen rohe Vergewaltigung zu ſchützen. 

Gegenüber dem Deutjchen Reiche hat die Mehrzahl der Deutjch-Ofterreicher 
in diefer Zeit der größten nationalen Aufregung eine durchaus forrefte Haltung 
beobachtet und damit das Vertrauen auf ihre Bejonnenheit, die allein ihnen 
den Sieg geben. fann, wejentlich verjtärft. Sie haben mehrfach nachdrüdlich 
erklärt, daß fie vom Deutjchen Reiche weder eine Intervention erwarten und 
wünfchen, noch daß fie vollends auf einen Zerfall Ofterreichd rechnen. Sie 
wollen lediglich Sympathiefundgebungen aus dem Reiche, und dieje find ihnen in 
der verjchiedenften Weiſe und von den verjchiedenften Seiten, auch im deutjchen 
Reichstage, zu teil geworden. Nur die Schönerergruppe hat in ihrem Organ 
den Vorjchlag gemacht, Dfterreich möge fich gegenüber Ungarn auf die Pers 
jonalunion zurüdziehen und mit feinen alten Bundesländern in das deutjche 
Reich eintreten. Da es auch in Deutjchland noch unflare Köpfe giebt, die die 
Notwendigkeit der Ereigniffe von 1866, aljo die Grundlagen unfers Reichs, 
nicht begreifen können und von der Gejchichte nichts lernen wollen, jo wollen 
wir hier nochmals die jattjam bekannten und ganz unbejtreitbaren Grundthat⸗ 
ſachen kurz zufammenfaffen. Erjtens: Die Trennung von 1866 war feine 
„Amputation,“ denn amputiren fann man mur, was organifch mit einem 
Körper verwachfen ift; Ofterreich aber ftand vor 1866 nur in einem völfer: 
rechtlichen Vertragsverhältnis, nicht in einem ftaatsrechtlichen Verbande mit dem 
übrigen Deutichland, und dies völferrechtliche Verhältnis ijt jeit 1871, noch 
mehr jeit 1879 nicht nur mit den ehemaligen Bundesländern, jondern mit 
der Gejamtmonarchie in jehr wirkjamer Weiſe wiederhergejtellt worden. Eine 
engere wirtjchaftliche Bereinigung beftand auch vor 1866 nicht, konnte aljo 
auch nicht gelöft werden, und die geiftige Verbindung, die allein die Deutjchen 
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Oſterreichs zu vollberechtigten Gliedern unfrer Nation macht, iſt heute enger als 
je, das Bemwußtjein der nationalen Gemeinschaft ftärfer ala jemals vor 1866, 
Was 1866 zerbrochen worden ift, das ijt die unnatürliche Vorherrichaft eines 
Staats, der die innere Kraft, alſo das Recht, fie feitzuhalten, gar nicht hatte, 
und die notwendige Erneuerung der deutichen Geſamtverfaſſung ichlechterdings 
immer nur hinderte, niemals förderte. Zweitens: Die ſchwerſten und bitterjten 
Erfahrungen, vor allem der Jahre 1848/49, haben umwiderleglich bewieſen: 
mit Ojfterreich war nur ein loderer Staatenbund möglich, der weder die Sicherheit 
noch vollends die Wohlfahrt der Nation irgendwie verbürgte; eine bundes— 
jtaatliche Einheit, die allein dieje Bedingung erfüllen fonnte, war und ift nur 
ohne Djterreich denkbar. Drittens: Die Reaktion der öfterreichiichen Slawen 
gegen die deutjche Kulturherrichaft war jchon längit vor 1866 eingeleitet und 
würde jich auch ohne die damalige Trennung weiter entwidelt haben, wie 
denn jchon 1848 die tichechiihen Wahlkreife die Wahlen zum Frankfurter 
Parlament verweigert haben. Viertens: Den Eintritt Deutſch-Oſterreichs in 
das deutiche Reich fordern, heißt auf der einen Seite den Habsburgern zu« 
muten, ihre Monarchie in zwei jelbftändige Mitteljtaaten zu zerlegen und auf 
ihre Großmachtitellung zu verzichten, auf der andern Seite Deutjchland zu: 
muten, jeine ſchwer errungne Einheit zu lodern und fich zu feinen Polen 
auch noch acht Millionen Tichechen und Slowenen auf den Hals zu laden, 
alfo Ummögliches verlangen. Dazu fann ein reichsdeutſcher Patriot niemals 
die Hand bieten. Doc genug hiervon. 

Was in Ofterreich gejchehen muß, um den Beftand des Reiches zu fichern, 
das kann und muß von Dfterreich allein gethan werden. Alles kommt jeht 
darauf an, daß Die Regierung dort mit unbeirrbarer Feſtigkeit ein Hares Ziel 
verfolgt; nur dann werden die Nationalitäten endlich lernen, fich in die geo— 
graphischen und hiſtoriſchen Bedingungen ihrer Lage zu finden. Das erite und 
wichtigfte ift, daß endlich wieder, jeitdem man fich ein Menjchenalter lang an 
der Sijyphusarbeit abgemüht Hat, die kleinen Nationalitäten zu befriedigen, 
das Interejje des Staats als maßgebend energijch betont wird, denn die erjte 
Aufgabe des Staats ift, fich jelbit zu behaupten, und das größte Verbrechen 
einer Regierung ift die Schwäche, die aus irgend welchen untergeordneten 
Gründen diefe nächſte Pflicht verfäumt, wie ed in Ofterreich jahrzehntelang 
geichehen ift. Sodann muß man an der Gleichberechtigung der öfterreichifchen 
Völfer in dem Sinne, daß der Angehörige jedes Volksſtammes überall dies 
jelben Rechte genießt, ebenjo entjchieden fefthalten, wie man die Gleichberech: 
tigung der Sprachen, die jo oft damit verwechjelt wird, verneinen muß. Denn 
einmal find Mundarten, die von wenigen Millionen Menſchen gejprochen 
werden, nun und nimmer mit den großen Kulturjprachen gleichwertig; kommt 
man doc nicht einmal in Böhmen und Mähren mit der Stenntnis des 
Tſchechiſchen allein durch, und fein gebildeter Menfc außerhalb Böhmens 


288 = Der Zufammenfhluß der Deutihen in Öfterreich 











wird den geringiten Mangel an jeiner Bildung verjpüren, wenn er von 
tſchechiſcher Litteratur gar nichts weiß. Sodann bedarf jeder Staat einer Staats⸗— 
jprache, die in möglichjt weiten Kreifen verjtanden wird. Wie weit er von der 
Strenge dieſer unabweiglichen Forderung abgehen kann, das hängt von den 
Umjtänden ab; thut er es, jo macht er Zugeftändniffe, erfüllt aber feine recht: 
lich begründete Forderung. Dieſe Staatöjprache kann natürlich in den öfter 
reichiſchen Ländern diesjeits der Leitha fchlechterdings nur das Deutjche jein, 
ohne daß damit die Deutichen zum SHerrenvolfe und alle andern Stämme zu 
Unterthanen dieſes Herrenvolfes würden. Einer folchen Notwendigkeit müſſen 
jich ja auch die Deutjchen in Ungarn und Rußland fügen. Drittens muß die 
längjt vorgejchlagne Teilung Böhmens und Mährens in nationale Verwaltungs: 
bezirke endlich durchgeführt und damit die fchlimmfte Veranlaffung zu den 
endlojen und zwedlojfen nationalen Händeln bejeitigt werden. Das bedeutet 
freilich für die Tichechen den Verzicht auf die Tichechifirung ganz Böhmens, 
aber dieje wäre nicht ohne die gröbjte Vergewaltigung der Deutfchen und 
wahrjcheinlich nicht einmal mit diefer durchführbar, und über den Rechten der 
Nationalität ſteht das Recht der Kultur. Die ftaatsrechtliche Einheit des 
„Königreichs* Böhmen wird dadurch jo wenig verlegt wie die des Kantons 
Bern dadurch, daß dort Deutich und Franzöfisch in dem verfchiednen Teilen 
der Landſchaft amtlich gebraucht werden, und ſelbſt wenn dies der Fall 
wäre: Böhmen iſt eben thatjächlich nicht® weiter als eine öfterreichijche 
Provinz, und man hätte das ewige mühige Gerede vom böhmischen Staats: 
recht eher zum Schweigen gebracht, wenn man, wie Joſeph I. es wollte, 
die alten, politifh Tängft bedeutungslos gewordnen Titulaturen der „König: 
reiche und Länder” einfach befeitigt ımd fie aud dem Namen nach in Pro: 
vinzen verwandelt hätte, jtatt die ftolzen Titel aus einer gewiljen Eitelfeit 
beizubehalten. Im Interefje einer fichern Mehrheit im Reichsrate endlicd wäre 
natürlich die Sonderftellung mindeftend von Galizien, das die deutjche Ver: 
fajjungspartei fowiefo den Polen ſchon ausgeliefert hat, aber fie ift jegt, min: 
deſtens auf verfaffungsmäßigem Wege, jchwerlich mehr zu erreichen. 
Sedenfalls ftehen alſo die öfterreichifchen Slawen feit dem Zujammen: 
ichluffe der Deutjchen einer ganz neuen Lage gegenüber, und die alte Mehr: 
heit des Reichsrats ift zerfprengt. Wenn tſchechiſche Blätter jet Damit drohen, 
daß nunmehr 16 Millionen Slawen den 8 Millionen Deutjchen gegenüber 
treten würden, jo will das wenig jagen, denn dieſe 16 Millionen bilden nicht 
ein Bolf, fondern mindejtens vier Völfer von ganz verjchiednen Interefjen, die 
fich jogar unter einander nur verftändigen können, wenn fie Deutjch reden, und 
die Polen werden fich hüten, den Tſchechen die Kaftanien aus dem Feuer zu holen. 
Das Deutjche Reich aber würde den Geſundungsprozeß, der ſich in Ofterreich 
einzuleiten jcheint, wenn die Regierung wirflich weiß, was jie will und thut, 
was fie muß, nur ftören, wenn es irgendwelche Gelüſte verraten wollte, jich 
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einzumijchen. Wie man an der maßgebenden Stelle in Berlin über vergangne 
und zufünftige föderaliftiiche Experimente in Ofterreich urteilt, das hat neulich 
Fürſt Hohenlohe jehr deutlich durchbliden lajjen, als er im preußiſchen Ab» 
geordnetenhaufe den Polen erklärte, in Preußen fei fein Raum für födera— 
liſtiſche Beftrebungen, und dem tfchechifchen Übermut hat die Reichsregierung 
einen energiichen Wink mit dem Beſchluſſe gegeben, ein deutjches Konjulat in 
Prag einzurichten. Die Spießgejellen der Tjchechen und die Todfeinde unfers 
Reichs, die öſterreichiſchen Feudalen, haben ihn auch jehr wohl verftanden, 
denn ihr Organ, das „Vaterland,“ jieht darin einen Verſuch, der „Berliner 
Politik“ eine Stätte in Böhmen zu gründen. Gewiß, unſre Reichsangehörigen 
müfjen dort bejjer gejchügt werden, als es die öfterreichiiche Regierung 
während der Dezembermeutereien leider vermocht Hat, und wenn das ben 
Deutjhböhmen den Naden fteift, jo wird das nur im eigenjten Snterejje 
Oſterreichs fein. — 
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ährend die verbündeten Regierungen, wie es ſcheint, entſchloſſen 
ſind, in der Sozialpolitik im engern Sinne durch Feſtigkeit 
gegenüber dem neuerungsſüchtigen Doktrinarismus dem geſunden 
Fortſchritt die unerläßliche Ruhe zu verſchaffen, mehren ſich 
leider die Anzeichen, daß in der Agrarpolitik gerade das Ent— 
gegengeſetzte in Ausſicht ſteht. Täuſchen die Anzeichen nicht, ſo iſt man auf 
dem beſten Wege, durch geſteigerte Unruhe im agrariſchen Lager die Be— 
ruhigung der ſozialiſtiſchen Schwarmgeiſter ganz unmöglich zu machen. 
Neuerdings hat ſich das preußiſche Herrenhausmitglied, Graf Klinckow— 
ſtröm-Korklack, das Verdienſt erworben, in einer bei Paul Parey in Berlin 
erſchienenen kleinen Schrift: „Dr. Buchenbergers Agrarpolitik und die Forde— 
rungen der Landwirtſchaft unter beſondrer Berückſichtigung der öſtlichen Landes— 
teile Preußens“ die Forderungen und wohl auch die Ausſichten der oſtelbiſchen 
Agrarier ziemlich ausführlich zu behandeln. Er bekämpft die von Buchen— 
berger in ſeinen kürzlich in den Grenzboten ausführlich beſprochnen „Grund— 
zügen der Agrarpolitik“ dargelegten, ganz gewiß nicht gerade antiagrariſchen 
Anſchauungen und giebt damit ein anjchauliches Bild von der Unruhe, die 
auf agrarpolitiichem Gebiete herricht. Buchenberger ift badifcher Finanzminiſter 
und nebenbei ein in Deutjchland Hochgejchägter Agrarpolitifer. Er ift der 
Verfaſſer der Agrarpolitif in der von Adolf Wagner herausgegebnen „Poli: 
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tiichen Okonomie.“ Der praftifche DOftelbier Graf Klindowftröm bezeichnet 
Buchenbergers Anjichten ald durchaus modern, das foll heißen: „Sammelnd, 
beruhigend, nach recht3 und links, um fchließlich zu Vorjchlägen zu fommen, die 
allgemein bekannt und anerkannt, doch niemals genügen fünnen, um eine fo ſchwere 
Krankheit zu heilen, wie die, unter der die deutjche Landwirtichaft jegt jeit Jahren 
leidet.“ Zu befämpfen unternimmt der oftpreußifche Agrarier in erſter Linie die 
Behauptung Buchenbergers, „daß im Norden und Nordoſten der Großgrundbefig 
jtärfer vertreten jei al3 erwünjcht.*“ Es fei unrichtig, von einer falfchen Ver: 
teilung des Bodens öftlid der Elbe zu jprechen und eine auf die Abjtellung 
des angeblichen Fehlers gerichtete „jogenannte Landpolitik“ zu empfehlen. Der 
Domänenbefig des Staat® müfje auch im Oſten „unbedingt erhalten” werden. 
Eine „unbefriedigte Nachfrage nach Land“ jei auch für den Dften zu beftreiten. 
Land jei mehr zu haben, als gefordert werde. Buchenberger mache fich einer 
übertriebnen Schwärmerei für die preußifche Anfiedlungspolitif jchuldig. Er, 
Graf Klindowftröm, fei immer dafür eingetreten, „mit Staatshilfe den »be— 
jtehenden,« arg gefährdeten Bauernbefig in Nentengüter umzuwandeln, nicht 
aber durch Schaffung von Fleinen neuen Stellen landwirtichaftliches Proletariat 
zu erzeugen.“ Der „alte, gute, einfache und zuverläffige Stamm“ fei das 
geweſen, warum wolle man da, jtatt ihn zu erhalten, „Neuerungen“ anfangen. 
Die Rentengutsgejeggebung fei doch immer nur „der Anfang der großen 
Agrargejeggebung, deren Träger ein genialer preußifcher Minifter iſt.“ Diele 
Geſetzgebung jolle dem „ganzen Grumdbefig“ zu gute fommen, „wenigjteng 
joweit es den Gewohnheiten entjpricht,“ es müſſe „voller Bruch mit der 
Kapitaljchuld“" verlangt werden. Verfehlt fei der Vorſchlag Buchenbergers, 
„von der Genehmigung zur Errichtung von Fideikommißgütern nur einen 
Iparfamen Gebrauch zu machen.“ Im Gegenteil müſſe man „von der neuen 
Fideikommißgeſetzgebung erhebliche Erleichterungen“ erhoffen. Jedes meue 
Fideifommiß, jeder jo oder jo befeftigte Kleine Grundbejig ſei die „zuverläfjigite 
Stüße für Königtum, Staat und Kirche.“ 

Das find agrarpolitifche Anfchauungen, die in ihren praftiichen Konſe— 
quenzen auf nicht® mehr und nicht3 weniger hinauslaufen, als auf den völligen 
Umsturz der preußifchen Agrarverfaſſung, die man als die SteinsHardenbergiche 
zu bezeichnen pflegt; und nach gelegentlichen öffentlichen Außerungen Herrn 
von Miqueld kann Graf Klindowjtröm jchon recht Haben, wenn er dieſen 
Umfturz als das Endziel der großen Agrargejeggebung Hinjtellt, „deren Träger 
ein genialer preußijcher Minister ift.* Es ſoll hier nicht näher auf dieſen 
Kampf von Genie gegen Genie eingegangen werden. Einige Gejegesvorlagen 
jollen ja in Preußen jchon bereit liegen, und man muß abwarten, was fie 
bringen. Wir haben in den Grenzboten wiederholt die Anficht gefunden, daß 
eine auf möglichjt jchnelle und allgemeine Zerfchlagung der Nittergüter im 
Oſten gerichtete Landpolitif durchaus nicht am Plage wäre und nicht mur Die 


igratpolitiſche Ausfihten 91 











Landwirtichaft, jondern das ganze Land einer jehr wertvollen Stulturquelle 
berauben würde. Wir glauben, daß die oftelbijchen Großgrundbefiger noch 
eine ſehr wichtige foziale, wirtjchaftliche und politische Aufgabe zu löſen haben, 
die im Weften nicht leicht verjtanden wird, und daß fie diefe Aufgabe zu 
löſen auch ganz und gar die rechten Leute jein werden, wenn nur erjt die 
agrarifche Unruhe und Neuerungsfucht wieder aus ihnen herausgebracht jein 
wird. Auch Profeffor Eonrad in Halle, diefer vortreffliche Kenner und un: 
befangne Beurteiler der Agrarzuftände des Oſtens, hat immer vor der Ritter 
gutszerfchlagungsmanie gewarnt. Aber damit iſt keineswegs die jogenannte 
„innere Kolonijation“* überhaupt verworfen. Sie füngt, wie alle in der 
Agrarpolitik, außer dem Schuldenmachen und dem Güterpreistreiben, langjam 
an, fich auf der Grundlage der SteinsHardenbergichen Agrarverfafjung ganz 
von jelbft zu entwideln, bisher nach der landwirtichaftlichen Betriebsjtatiftif 
in einem durchaus gejunden, mäßigen Tempo. Man braudt augenblicklich 
den Prozeß künſtlich gar nicht zu befchleunigen, joweit nicht andre, z. B. 
nationalpolitifche Rückſichten, das empfehlen. Aber ihr für ewige Zeiten, 
obwohl das Tempo der innern Kolonijation ein jo mäßiges ift, durch Bindung 
des fleinen wie des großen Grundbefiges im Dften den Riegel vorjchieben zu 
wollen, das mag vielleicht genial jein; aber vermefjen im höchiten Grade wäre 
es jedenfalld. Es wäre das Zeichen einer revolutionären Neuerungsjucht, die 
dadurch nicht fonfervativer wird, daß ſie die Reformen der großen Männer am 
Anfang des Jahrhunderts bejeitigen und den damals bejeitigten Zuftänden ents 
iprechende wieder herftellen möchte. Am Ende unfers Jahrhunderts würde das 
ein blinder waghalfiger Sprung ins völlig Ungewiſſe fein. Graf Klinckowſtröm 
und feine Gejinnungsgenofjen follten fich übrigens darüber nicht mehr allzus 
lange täuſchen, daß fie in der Befürmwortung des genialen Umjturzes der 
Stein-Hardenbergichen Agrarverjaffung im Ernſt doch nur die Gejchobnen find, 
die zu fchieben meinen, Es wird ein recht interefjantes Schaufpiel werben, 
wenn ſich die fathederjozialiftiichen Agrarprofefforen mit den ojtpreußijchen 
Majoratsherren einmal auseinanderjegen werben. 

Natürlich kann Graf Klindowftröm auch über die agrarische Verſchuldungs— 
frage nicht mit Buchenberger einig werden. Zunächjt iſt ihm im den „rund: 
zügen“ der Satz jehr unangenehm aufgefallen, daß „die durchgängige Hohe 
und übermäßige Verſchuldung der ganzen deutjchen Landbevölferung bis jet in 
feinem einzigen deutſchen Staat ftatiftiich nachweisbar” gewejen, daß vielmehr 
nachgewiejen fei, daß zwar in bejtimmten Gegenden und Gemeinden ber 
Berfchuldungsprozentiag hoch ift, daß aber dieje verfchuldeten Gemeinden 
überall mit jolchen durchjegt find, die eine vergleichsweife geringe oder jeden: 
falls unbedenfliche Höhe der Verschuldung aufweifen. Graf Klindowitrön 
beruft fi auf die „Statiftit Preußens,“ in der auf Grund der Mehrver- 
ſchuldung von 1886/87 bis 1892/93 vorausgefagt fei: „Wenn es in biefer 
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Weiſe fortgeht (e3 geht aber viel jchneller vorwärts), it in fünfundzwanzig 
Jahren der ganze Grumdbefig enteignet.“ Es joll hier auf die frage der 
„Enteignung“ des landwirtichaftlichen Grund und Bodens durch das „Kapital,“ 
wie man jagt, nicht näher eingegangen werden. Auch den amtlichen Statiftifern 
Preußens dürfte e8 wohl nicht verborgen fein, wie ungeheuer jchwer dabei 
das Abwägen der Verſchuldung gegen den Wert ift, und wie völlig wir in 
diefer Beziehung noch im Dunfeln tappen. Bor Aufklärung dieſes Dunfels 
follte fich die amtliche Statiftif überhaupt möglichjt jolcher VBorausfagungen 
enthalten. Ihre Zahlen werden ohnedies jchon hinreichend durch Ber: 
allgemeinerungen und lbertreibungen von nichtamtlichen Statiftifern gern 
„interefjanter“ gemacht, d. h. im pejfimiftiichen Sinne. Davon fann natürlich 
gar nicht die Rede fein, daß Buchenberger die Thatſachen der amtlichen 
Statiftif Preußens über die Grundverfchuldung nicht gefannt oder nicht berüd- 
fichtigt hätte. Wie Conrad neuerdings in feinem „Grundriß zum Studium der 
politischen Dfonomie* wiederholt, ift der Wert des ländlichen Grund und Bodens 
in Preußen auf zweiunddreigig Milliarden, der der ländlichen Gebäude und 
des Inventars auf dreißig Milliarden, die Hypothekenſchuld auf etwa zehn 
Milliarden veranfchlagt worden. Das Anwachſen der ländlichen Hypotheten- 
ichulden in Preußen in leßter Zeit ift eine die genauefte Erforfchung zweifels 
108 herausfordernde Erjcheinung. Da an ihr die Schulden induftrieller Unter- 
nehmungen in Induftriebezirken und in der Nachbarjchaft der Großſtädte mit 
riefigen Poften beteiligt find, fo ift e8 begreiflich, daß der Weſten eine noch 
ftärfere Verfchuldungszunahme aufweift als der Djten, vor allem aber, daß 
bis zur Ausjonderung der induftriellen Hypotheken der Landbezirfe in der 
ganzen Frage ein non liquet gilt. Zehn Milliarden Schulden gegenüber 
zweiundfechzig Milliarden Wert wären jedenfall nicht als vernichtende, ber 
Enteignung nahe fommende Überfchuldung zu bezeichnen. Auch in diejer Frage 
ift den fathederfoziafiftifchen Übertreibungen und Verallgemeinerungen auf das 
jchärffte entgegenzutreten; fie find hier dem gefunden Fortjchritt nicht weniger 
hinderlich als die fozialdemofratifchen in der Arbeiterfrage. 

Weiter tritt dann Graf KHlindowftröm ein für die gejegliche Verjchuldungs: 
grenze, ald das „einzig durchgreifende Mittel, den Grundbefig in Zufunft vor 
Kalamitäten zu bewahren, ja ihn von feiner jegigen Stellung als »Ware« zu 
befreien.“ Daß die Sache gehe, fünne man an den Fideikommiſſen fehen. 
Selbjtverftändlich gehöre zur Durchführung Zwangsamortifation und billiger 
Kredit. Er beruft jich darauf, daß fich der preußiiche Landwirtichaftsminijter 
mit einem dahin ausgefprochnen Wunſche des preußischen Herrenhaufes im 
Jahre 1896 „einverftanden“ erklärt habe. 

Falſch nennt Graf Klindowftröm ferner die Anficht Buchenbergers, dab 
dem Staat bezüglich des Mangels an landwirtichaftlichen Arbeitern (Wechſel 
der Arbeiter, Verziehen nach den Induftriebezirfen) für eine „intervenirende 
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Thätigfeit“ wenig Raum bleibe. „Iſt Herren Buchenberger, jo fragt er, be: 
fannt, daß die füniglich preußiſchen Eifenbahnen Arbeitertransporten nach dem 
Weiten Fahrpreisermäßigungen bis zu 1,5 Piennigen bewilligen? Unjre Pros 
dufte (Getreide) dürfen wir beileibe nicht an den Weften abgeben, lebende 
Fracht in Menfchen dagegen ift hochwillkommen!“ Eine Einjchränfung der 
Freizügigkeit hält er 3. B. in der Form des „Anzugsgeldes“ für geboten. 
Auch gegen den Kontraktbruch der Arbeiter und das Agentenweſen, das die 
Arbeiter für die weftlichen Imduftriebezirfe werbe, könne der Staat Hilfe 
Ichaffen. Wir gehen auf die Fragen ebenfo wenig näher ein, wie auf das, 
was Graf Klinckowſtröm an der Eijenbahntarifpolitit Preußens und der Ans 
fiht Buchenbergers darüber, und zwar teilweis nicht ohne Grund, bemängelt. 
Auch feine Klagen über die Urbeiterverficherung jeien nur erwähnt. Wichtiger 
iſt das entjchiedme Verlangen, die Goldwährung zu bejeitigen, das hier wieder 
einmal als die allgemeine Anficht der oftdeutjchen Landwirte hingeſtellt wird. 
Diefe Forderung fpielt unter den agrarifchen Aufregungsmitteln in der That 
nach wie vor eine bevorzugte Rolle, der gegenüber Buchenbergerd Beruhigungs- 
verfuche völlig gejcheitert find. Es hat den Grafen Klindowjtröm bejonders 
interejfirt, daß Buchenberger „zugiebt,* eine „chlechtere Währung“ bebeute für 
den Schuldner eine Entlaftung und für den Gläubiger eine Schädigung. 
„Diefer Sag umgekehrt — jagt der Graf — zeigt, welchen Schaden Die 
Einführung der Goldwährung in Deutjchland den verfchuldeten Grumdbefigern 
gebracht hat. Damit ift alfo auch die Stellung der Landwirtichaft zu diefer 
Frage erklärt.“ Soll das heißen, daß die Landwirte durch die Goldwährung 
infofern gejchädigt worden wären, als fie die früher in Silber erhaltnen Dar- 
lehen jpäter hätten in Gold bezahlen müfjen, jo ift diefe Frage für die heutige 
Lage völlig weſenlos geworden. Schon die Bewegung der Landgüterpreije 
nad) Einführung der Goldwährung bis in die neunziger Jahre und nicht 
minder die des Zinsfußes widerjprechen der Anficht vollftändig, daß Die 
Hypothekenſchuldner duch Einführung der Goldwährung geichädigt jeien. 
Den heutigen Grundbefigern fommt es in der Währungsfrage darauf an, 
und das iſt e8 auch, was fie an Buchenbergers Ausführungen bejonders 
intereffiren muß, daß fie bei Verjchlechterung der jegigen Währung hoffen, Die 
in Gold eingegangnen Schulden in Silber zurüdzahlen zu können. Buchen: 
berger warnt davor, dieſer Hoffnung zu viel Wert beizulegen, und das mit 
Net. Das „Kapital,“ das angeblich jo dumm und jo fchlecht zugleich ift, 
den ertraglofen Grundbefig durch übermäßige Beleihungen zu „enteignen,“ 
fönnte doch am Ende einmal Flug werden und die Tafche zuhalten. Das un: 
ausgeſetzte Drohen mit dem allgemeinen Banferott und der Verjchlechterung 
der Währung muß auch dem jorglofeften Kapitaliften mit der Zeit den Erwerb 
von landwirtichaftlichen Hypothefen und Pfandbriefen verleiden. Und was ift 
dann die Folge? Freilich wird ja im agrarijchen Lager in einem Atem be: 
Grengboten I 1898 38 
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hauptet, die Erträge dedten nirgends mehr die Produftionskojten, aber man 
könne trotzdem auch das legte Sechſtel des Gutswerts ohne Rififo zu 3 Prozent 
beleihen. Bei einem jo fraufen Durcheinander von Widerfprüchen und Un: 
verjtand — dem übrigens Graf Klinckowſtröm ſelbſt fich recht geſchickt zu ent: 
ziehen weiß — fann man fich eigentlich über nicht3 mehr wundern, und hoffent- 
lich wird ſich auch) Dr. Buchenberger das Scheitern feines Verfuchs, die agra- 
rischen Wirrföpfe zur Vernunft zu bringen, nicht allzufehr zu Herzen nehmen. 

Das Hauptziel der ojtelbiichen Wünjche ift und bleibt die Quintefjenz 
des Antrags Kanitz: die ſofortige Hebung der Getreidepreife auf bie befannte 
mittlere Höhe. Daß Buchenberger die Wiederherjtellung der Zollfäge des 
Geſetzes von 1887, fünf Mark für Weizen und Roggen, als die äußerite 
Grenze einer etwaigen Zollerhöhung bezeichnet, iſt deshalb auch für Graf 
Klindowftröm bejonders ftörend, vollends bei der „Stellung,“ die Buchen- 
berger einnimmt, und bei der Bedeutung, „die jeine Haltung als Mitglied des 
Bundesrats hat.“ Alles ſpitzt fich auf das Verlangen zu, erheblich höhere 
Getreidezölle zu erreichen — wenn nicht fofort, jo doch bei der bevorftehenden 
Neuordnung unſrer Zolle und Handelsvertragsverhältniffe. Der Stand diejer 
Frage wird deshalb bei der folgenden Betrachtung unjrer agrarpolitijchen 
Ausfihten — nachdem die Klindowftrömjhe Schrift uns im allgemeinen 
über die agrarijchen Wünjche orientirt Hat — bejonders zu berüdfich- 
tigen ſein. 

Nur beiläufig feien vorher noch einem Gejchichtsirrtum, dem in der oft 
preußijchen Agrarbewegung eine bejondre Rolle angewiejen zu werden pflegt, 
einige Worte gewidmet. Graf Klinkowſtröm glaubt die agrarischen Forde— 
rungen durch folgenden Hinweis auf die Leijtungen der oftpreußiichen Land— 
wirtschaft zur Zeit der Freiheitskriege befonders unterftügen zu fönnen: „Wäre 
damals die Provinz nicht in jo blühender Lage, der Grundbefig jo wenig vers 
ſchuldet geweſen, nie hätte Oftpreußen jo wejentlih zur Wiedergeburt des 
Staats beitragen können.“ Es ijt erftaunlich, wie diefe Fabel zur allgemein 
anerfannten Wahrheit geworden ijt! Es ift in den Grenzboten (Nr. 28, Jahr: 
gang 1896) in einem Aufjag „Ugrarifche Sünden vor hundert Jahren“ auf 
Grund der Schilderungen des Generald von Boyen, Ch. E. Langethals, von 
Knoblochs ujw. bereit zur Genüge nachgewiefen worden, daß die Not der 
napoleonijchen Schredenszeit gerade Oſtpreußens Grundbejiger in einem Zus 
Itande tieffter Verſchuldung und völligen Verfalls überraschte, in den fie durch 
eine zehnjährige Periode wilder Güterfpekulation hineingeraten waren. Daran 
ift nichts zu befchönigen, nichts zu bemänteln. Den agrarischen Anmaßungen 
wird durch nicht® mehr der Boden unter den Füßen weggezogen ald durch 
die Gefchichte der oſtpreußiſchen Landwirtichaft in jener Zeit. Graf Klindows 
ftröm wird feinen Irrtum ficher jelbit einjehen, wenn er fich die Mühe nimmt, 
jich genauer zu unterrichten. 
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Aber darf man wohl erwarten, daß einer der Herren oftdeutjchen — ge: 
ſchweige der oftpreußischen — Agrarier das Bedürfnis fühlen könnte, fich 
beſſer über irgend etwas zu unterrichten, nachdem das Agrariertum jo glänzend 
in der Haupt» und Sternfrage gefiegt hat? Der preußiiche Landwirtſchafts— 
minifter hat am 28. Januar im Abgeordnetenhaufe „fich für ermächtigt“ ges 
halten, namens der Staatsregierung folgendes zu erklären: „Die Königliche 
Staatsregierung ijt gewillt, bei der Entjcheidung der Frage, wie dem Auslande 
gegenüber fünftig unjre Handels- und wirtjchaftlichen Beziehungen zu ordnen 
jein werden, forgjam zu prüfen, wie bei diefen Verhandlungen die Intereſſen 
der Zandwirtichaft befjer gewahrt werden fünnen und müfjen, ald das bisher 
der Fall gewejen iſt.“ Dieſe Erklärung wird von den Wgrariern auf der 
ganzen Linie ald ein voller Sieg gefeiert, obwohl ihr Wortlaut hundert Hinter: 
thüren offen läßt. Aber die Agrarier haben nach Lage der Umſtände entichieden 
Recht mit ihrer Auffaffung. Die Lage wird durch folgende Vorgänge Hin: 
reichend charakterifirt. Buchenberger hatte in jeinen „Srundzügen der deutjchen 
Agrarpolitif” von ausgefprochen landwirtjchaftfreundlichem Standpunfte nad): 
zuweifen gefucht und — wie Freiherr von Hammerftein ſelbſt gewiß anerkennen 
wird — auch machgewiejen: „daß angefichts der unzweifelhaft gegebnen jehr 
fchwierigen Lage des landwirtichaftlichen Gewerbes die landwirtjchaftliche 
Staatsfürjorge zu feiner Zeit fräftiger und planmäßiger ihres Amts gewaltet 
hat als in der Gegenwart.” Er hatte, davon ausgehend, nachdrüdlich davor 
gewarnt, daß man der Negierungspolitif, die nicht gleich alle laut gewordnen 
Wünſche voll berüdfichtige, jofort den Vorwurf einer „Preisgabe landwirt- 
Ichaftlicher Interefjen” mache. Dem gegenüber ruft Graf Klindowftröm aus: 
„Wer in aller Welt hat derartiges behauptet? Uns, die wir doc) alle Ver: 
treter agrarifcher Interefjen in den Parlamenten fennen und jede Rede jorg- 
fältig verfolgen, ift ähnliches nie zu Ohren gekommen.“ Dabei hatte im 
Neichstage bei der erjten Leſung der FFlottenvorlage am 6. Dezember v. 3. 
Graf zu Limburg-Stirum wörtlich erklärt: „Meine Herren, welchen Schaden 
dieje Politif der Unterdrüdung der Landwirtichaft (d. h. die Agrarpolitik jeit 
1890) gehabt hat, fünnen Sie daraus erjehen, daß jetzt in vielen Streifen 
abweichend von früher das Interejfe für die Flotte gejunfen it. Wir wiſſen, 
daß man in vielen landwirtfchaftlichen Kreifen diefe Vorlage und überhaupt 
Bewilligungen für die Flotte nicht wünjcht. Die Männer jind doch zu einem 
jolchen Grade von Entrüftung gekommen, daß fie jagen, wenn man uns jo 
jchlecht behandelt, dann ſoll für die Induftrie und den Handel nichts gejchehen 
und nichts bewilligt werden." Und am 13. Dezember hatte jich der Abgeordnete 
von Kardorff im Reichsſtage zum Etat 1898 folgendermaßen über die der 
Flottenverftärfung feindliche Stimmung unter den Landwirten geäußert: „Meine 
Herren, das iſt eine Stimmung, die jehr verbreitet ift, und die, wie ich aller: 
dings anerkennen muß, aus derjenigen mangelhaften Berüdfichtigung landwirt: 


26 Agrarpolitiſche Ausfichten 





ſchaftlicher Interejjen hervorgeht, die wir feit dem Weggange des Fürſten 
Bismard leider zu beklagen haben. Ich bin nicht der Meinung, daß ber 
Weg, den die Herren gehen wollen, der richtige ift. Sie wollen gern einen 
Drud auf die Regierung ausüben, um fie landwirtichaftlichen Defiderien zu: 
gänglic zu machen.“ 

Auch an die in den Grenzboten feinerzeit befprochnen „lokalen“ Äuße— 
rungen der Landwirtichaftsfammer in Stettin in dem Bericht für 1896 jei 
beiläufig erinnert, der in der Beichimpfung gipfelt: „Der völlige Ruin ift un: 
ausbleiblich, wenn wir bei einer Wirtjchaftspolitif verharren, die dem Aus— 
lande und dem internationalen Großfapital zuliebe die heimische Landwirtjchaft 
um die Früchte ihrer Arbeit bringt.“ Von den jonjtigen, den ſozialdemokra— 
tiichen an agitatorischem Gift um nicht? nachjtehenden öffentlichen Angriffen 
der Agrarier gegen die bisherige Agrar: und Handeldvertragspolitif der Re: 
gierung jei vor der Hand gar nicht geſprochen. 

Schon das völlige Schweigen des Grafen von Poſadowsky auf die Bor: 
würfe des Grafen zu Limburg und des Heren von Kardorff im Reichstage 
war eine überaus beredte Antwort, zumal da gerade der Bebeljche Vorwurf, die 
Interejfen der Arbeiter fänden im Reich und in den Einzelftaaten feine Berüd: 
fihtigung, ſchlagend zurüdgewiejen worden war. Nach diefen Vorgängen ift 
die Erklärung des Freiherrn von Hammerjtein im preußijchen Abgeordneten: 
hauſe ein unanfechtbares Pater peccavi, dejjen Bedeutung wejentlich erhöht 
wird durch den lauten Beifall, die es aus nationalliberalen Kreijen gefunden 
hat. Herr von Hammerftein hat in feiner Rede vom 28. Januar noch fol- 
gende Bemerkung zu machen für nötig gehalten: „Meine Herren, ich kann nur 
oft wiederholt ausjprechen, daß die Staatsregierung die jchwierige Lage — ich 
will den Ausdrud Notitand gebrauchen — der Landwirtſchaft in vollem Maße 
anerkennt, daß diejelbe gewillt iſt, mit allen ihr zuläfjig erjcheinenden und zur 
Verfügung ftehenden Mitteln dem Notjtand abzuhelfen. Ich trete volljtändig 
dem bei, was in der Generaldiskuffion über den Etat Herr von Eynern aus— 
führte, der darlegte: weil jeit einer Neihe von Jahren mit reichen Mitteln 
das indujtrielle Gewerbe gefördert jei, jo habe jegt das landwirtjchaftliche Ges 
werbe, jelbjt wenn es aus den Mitteln geichähe, die wejentlic) von der In: 
dujtrie dem Staate zuflöfjen, einen vollberechtigten Anſpruch auf gleiche Förde: 
rung durch jtaatliche Unterftügung.“ 

Diefe Anführungen werden genügen, dem ernjthaften Politiker jeden 
Zweifel zu nehmen über den Stand der agrarpolitijchen Ausfichten und 
namentlich der Ausfichten auf wejentlic; höhere Getreidezölle. Es ijt müßig, 
jegt zu erörtern, wie weit die Flottenfrage dabei mitwirkt; aber es ijt Elar, 
dak fie bei der unverantwortlichen Haltung des „Freiſinns,“ bei der Vater: 
landstofigfeit der Sozialdemokratie, bei der zwieipältigen Stellung des Zentrums 
und bei den agrarischen Einflüffen in diefer Partei die Regierung zu einer 
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Politik des Do ut des mit den Agrariern zu drängen geeignet iſt. Die Flotte 
mußten wir haben, ſelbſt um den Kaufpreis eines Sieges der agrariſchen 
Übergriffe. Der Welthandelspolitik des Kaiſers gehört die lange, unabſehbare 
Zukunft, dem agrariſchen Siege vielleicht ein Jahrzehnt. Aber dieſes Jahr— 
zehnt kann in der That ſehr traurig werden, und alle einſichtigen Vaterlands— 
freunde, alle königstreuen deutjchen Männer, die für die weitjichtige Politik 
des Kaiſers einzutreten bereit find, Haben Grund, fi zum Kampfe zu rüften 
gegen rechts und links, um unbeirrt um die augenblidliche Gunſt des von 
materieller Begehrlichkeit beherrichten großen Haufens das Banner der Wahr: 
beit, Gerechtigkeit, Menſchen- und Baterlandsliebe hoch zu halten, bis Ruhe 
und Friede wieder hHergejtellt jein werden in der Agrarpolitik wie in ber 
Spzialpolitif. 

Lügen haben furze Beine auch in der Politif. Wie die Arbeiter einjehen 
werden, was das Neich für jie geleiftet Hat und zu leisten entjchloffen ift, wenn 
nur den jozialpolitischen Unruheftiftern das Handwerf gelegt wird, jo werden die 
deutfchen Landwirte auch anerfennen, daß ihnen Milliarden aus den Tajchen 
der Nichtlandwirte feit dem Beginn der heutigen Agrarkrifis im Reich und in 
den Einzeljtaaten zugeflofjen find, wenn nur erjt den agrarijchen Heßereien 
ein Halt geboten fein wird durch eine wirklich jtarfe Staatsgewalt, den „Fels 
von Erz" der Hohenzollernpolitif, an dem das ojtelbifche Junkertum früherer 
Beiten ſich, trog aller Wechjelfälle im Kampfe, noch immer die Köpfe blutig 
geſtoßen hat. 

Daß eine geringere Verteuerung des Brotgetreides durch Erhöhung der 
Zölle die Notlage der Landwirte bejeitigen werde, ift faum anzunehmen; die 
Bollerhöhung müßte jedenfall® bedeutend jein. Aber auch dann müßte 
die davon erwartete Steigerung der Grundrente jofort wieder zur Über: 
ihätung des Grundwert3 und zur weitern Überlaftung durch Grundfchulden 
führen. Die Agrarier haben darin gegen Buchenberger recht, daß nur eine 
ftaatlich garantirte Nente, nach dem alten Buchwert des Grund und Bodens 
bemefjen, fie vor den Abjchreibungen bewahren fönnte, die fie als ordentliche 
Wirtichafter vornehmen müßten. Graf Pojadowsfy, Freiherr von Hammer: 
jtein und auch Herr von Miquel werden fich diefer Folgerung auf die 
Dauer nicht entziehen fünnen, ohne die ſchätzbare Liebe der treuen Bundes» 
genofjen von heute wieder einzubüßen. Und glaubt man wirklich) noch 
weiter bejtreiten zu fünnen, daß die vielen Millionen Mark jährlich, die die 
Getreidezölle bisher, oder jagen wir auch, bis zu ihrer legten Ermäßigung 
den Landwirten gebracht haben, nicht von der nichtlandwirtichaftlichen Bes 
völferung gezahlt worden feien? Daß der Weltmarftpreis jo tief herabging, 
daß trogdem gegen früher, wenigftens bis 1897, der Konjument weniger zu 
zahlen hatte, als vor dem Zoll, ändert an der Rechnung gar nichts. Und 
wenn in Zukunft höhere Zölle den Landwirten helfen follen, jo muß eben 
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durch ihre Höhe jedes weitere allen des Weltmarktpreifes wett gemacht 
werden. Will man dann auch nod) jagen, der Zoll verteuere das Brot nicht? 
Auch wenn man das Müller: und Bäckergewerbe verjtaatlicht haben wird, 
wird das wahr bleiben. Und glaubt man denn weiter, jich damit tröften zu 
fönnen, daß Imduftrie und Handel die Millionen leicht aufbringen können, die 
der Zoll der Landwirtichaft einbringt? Ja wer ift denn das im dieſem Falle, 
der zahlt? Unternehmer oder Arbeiter? Glaubt man wirklid, mit gutem Ge- 
wiſſen jo ohne weiteres behaupten zu fünnen, daß der Unternehmer zahlt, was 
der Arbeiter mehr für Brot braucht? Und wie lange joll denn die Garantie 
des Inlandspreijes dauern? Doch unzweifelhaft für immer, entiprechend der 
Höhe der Produftiongkoften, in die natürlich die Verzinjung des Anlagelapitals, 
mag die Anlage unvernünftig oder vernünftig fein, mit einzurechnen ift. 

Es lohnt wahrlich nicht, ſich länger bei diefen Fragen aufzuhalten, deren 
Beantwortung den verbündeten Regierungen jo Elar wie das Einmaleins jein 
müßten, auch wenn fie nicht von jo warmen Vertretern der wahren Intereſſen 
der deutjchen Landwirtichaft, wie Buchenberger und Conrad, erſt kürzlich uns 
äzweideutig gegeben und begründet worden wäre. Wir wollen heute nicht auf 
Einzelheiten eingehen, die nächſte Zukunft wird dazu leider mehr al8 reichlich 
zwingen. Nur darüber möchten wir feinen Zweifel lajjen: Wer Ruhe ver: 
langt in der Sozialpolitif, der joll auch Ruhe verlangen in der Agrarpolitif. 
Wer fich den Agrariern gegenüber ſchwach zeigt, der darf den Sozialdemofraten 
gegenüber nicht den Starken jpielen! ß 
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Eine Wanderftudie 
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er Bergmwandrer, der bei finfender Nacht noch das Joch über: 
FNiHritt, ſteigt auf faum kenntlichem Pfad, über den fich gelegent- 
ZUR | lich eine morjche Wettertanne gelegt hat, ins Thal hinab. Durd) 
das Gebüjch der Legföhren, aus dem nur einzelne jchlanfe Eber- 

— eſchenbäumchen und ſchwanke Gerten der Zwergweide herausragen, 
alänzt ihm ein rötlicher Schimmer herauf, der, erjt Hein wie ein Stern ift, dann 
breiter, voller leuchtet, endlich die züngelnde Flamme zeigt, vor der fich un: 
fenntliche Gejtalten hin und her bewegen. E83 ijt das Herdfeuer einer für 
einige Wochen als Sommerwirtshaus dienenden Alphütte. Welch tröftlicher 
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Anblick empfängt nun den Müden, wenn er vor der breiten Thür des ein- 
fachen Blodhaujes jeinen Rudjad abhängt, um ihm neben dem Bergſtock auf 
der Bank neben der Thür abzulegen, wo Reihen hölzerner Weidlinge (Milch: 
ichalen) zum Trodnen ftehen. Über dem Herdfeuer hat die Stelle des ge 
waltigen Keſſels, worin die Milch für den Käſe zum Gerinnen gebracht wird, 
eine flache eijerne Pfanne eingenommen, in der ein Schmarren „broßelt,“ dem, 
indem er fich zu bräunen beginnt, ein herrlicher Geruch entqualmt. Eine 
fundige Hand bewegt dieſes Mittelding von fteifem Brei und Badwerf mit 
einem eiſernen Schäufelchen, hebt e8 immer wieder vom Boden der Pfanne 
ab und zerjchneidet es in kleinere Stüde. Dem Duft merkt man an, wie ſüß 
die Milch war, die hier mit dem Mehl gemifcht wurde, und wie rein die Butter, 
in ber der Teig brät. Die Pfanne wird jet vom Herd gehoben, einer 
von den Hirten, der den Wirt ſpielt, teilt die Blechlöffel aus, und die Ge— 
jellichaft greift mit Wohlgefallen zu, ohne indejjen die Mäßigung zu vergefjen, 
die beim Eſſen aus gemeinfamer Schüfjel geboten ijt. So alt wie das ge- 
meinfame Mahl der im reife um die Speije gelagerten, jo alt ijt auch die 
Quelle des Anftandes in der Zurüdhaltung der Hungrigen, von denen jeder 
gleich den halben Schmarren auffrefjen möchte, aber geduldig wartet, bis fein 
Nachbar „hineingelangt“ hat. Der moderne Table d'hôte-Menſch, der feinem 
Nachbar den legten Bifjen wegißt, kann von diefen einfachen Leuten lernen. 

Das Mahl ift beendet, man löſcht nun den Durft aus einer Bütte frifchen 
Waſſers, das eben von einer nahen Quelle geholt worden ift, gießt ſich Waſſer 
über die Hände, die man mit wergnem Handtuch abtrodnet. Vielleicht wandert 
noch eine Flaſche Enzian aus dem Dunkel des Wandjchränfchens dort in der, 
Ede unter dem Heiligenbild hervor und würzt zufammen mit dem unvermeids 
lichen Tabak die Unterhaltung der Hirten und ihres Gaftes, die jich wieder 
um das Herdfeuer verjammelt haben. Es plaudert fich auch ohne das vor: 
trefflich angefichts der Flammen, die wie lebend auf und nieder fteigen, ſich 
ausbreiten und zurückſinken. Es liegt joviel beruhigendes, in Träume 
wiegendes im Anfchauen eines Herdfeuers; ich würde e3 nervöfen, jchlaf- 
juchenden Menjchen empfehlen. Eine harzgefüllte Lücke zerjprengt mitunter ein 
dürres Fichtenjcheit mit lautem Knall und jchleudert wohl gar einen Feuerbrand 
vom Herd. Der Gaft, der vermutlich das luftarme Schlaflämmerchen neben 
dem gleichzeitig als Käferei, Küche und Gaftzimmer dienenden Raum ver: 
ſchmäht, fteigt eine Stunde nach Sonnenuntergang mit wohlverficherter Laterne 
einen jchmalen Hühnerfteig empor zum Heulager über dem Ziegenftall, wo er 
ſich zwijchen zwei Wolldeden unbejchreiblich behaglich bettet. Schön iſts dann, 
wenn bei der erjten Dämmerung die Sterne ohne Funkeln vom Himmel ver: 
Ihwinden, und nicht eine Wolfe im regenverfündenden Morgenrot beraufzieht; 
e3 ift aber auch nicht jo ganz unfchön, wenn nach einem warmen Abend ein 
Landregen „einhängt,“ der mit ftiler Notwendigkeit herniederriefelt. Kennt 
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du vielleicht, lieber Lejer, auch eine Stimmung, in der du dem grauen Regen» 
jchleier danfit, daß er fich zwifchen deiner Einſamkeit und der Welt zuzieht? 
Jedenfalls thut es beim einförmigen Ton der fallenden Tropfen gut, fich noch 
etwas tiefer ins Heu zurüdzuziehen und das Gefühl der Geborgenheit im 
Trodnen und Warmen zu genießen. 

So ungefähr denke ich mir auch das urjprüngliche Wirtshaus, das 
ähnlich bei Hofzfällern im Walde und bei Filchern am Geeftrand jein 
mochte. In erweiterter Form, aber im Stern dasjelbe war das niederfächfijche 
Bauernhaus mit dem Herd im Hintergrund der Tenne, über dem Ganzen 
der offne Dachſtuhl wie in einer byzantinischen Kirche. Wenn in Wejtjalen 
oder im Lüneburgifchen ein Bauernhaus Gäfte aufnahm, fo ſaßen fie gerade 
jo um das Herdfeuer wie heute dort in der Alphütte; und ihre Schlafitelle 
war dann meiftens auch über dem Schafjtall neben dem uralten Langhaus. 

Im heutigen Wirtshaus ift der Herd ftreng vom Gaftzimmer gefondert. 
Der Herd ift eine Werkſtätte geworden, die mit zahlreichen kunftreichen Geräten 
ausgeftattet ift, womit eine entjprechend mannigfaltige Menge von Speiſen zus 
bereitet wird. Eine ſehr tiefgehende Arbeitsteilung fpricht ſich darin aus. 
Der halbitädtifche Charakter des in ganz Mittel: und Süddeutſchland vor— 
berrjchenden fränkischen Bauernhaufes mit feiner Abjonderung mehrerer Räume 
zum Wohnen, Schlafen und Kochen, außerdem nicht jelten noch eines Prunf: 
und Vorratzimmers fam Diejer Arbeitsteilung entgegen. Daher finden wir 
merfwürdigermeije das Wirtshaus auch in folchen Dörfern Niederdeutichlands 
nach fränfifchem Stil angelegt, wo die Bauernhäufer noch niederſächſiſch find. 
In der Abtrennung bejondrer Räume fommt auch das alemannijche und 
bairifchetirolerische Bauernhaus der Ausfcheidung von Küchen: und Wirtjchafts- 
räumen entgegen. Daher leuchtet uns hier überall nicht mehr der Herb vom 
Mittelpunkt des Haufes her mit jeiner die Kultur und die Gastlichkeit ſym— 
bolifirenden Flamme. Beim Eintritt in das Haus haben wir in der Regel 
gleich links von der Hausflur das Wirtäzimmer, deſſen in der rechten Ede ſich 
mächtig erhebender Kachelofen mit feinen behaglichen Bänken die Stelle des 
Herdes ald Sammelplag der Hausgenofjen und Gäfte eingenommen hat, 
während Die gegenüberliegende Kammer als „Herrenjtübchen“ eingerichtet ift, 
wo dazu ein Bedürfnis ift. Aus dem Hintergrund her macht jich durch den 
Duft und das Geflapper der Töpfe die Küche bemerflich, und man muß froh 
jein, wenn man von der Flur aus einen Einblid in ihr Inneres gewinnt. 
Mit dem Herde, dem dunfeln Rauchfang, den leuchtenden fupfernen und zin— 
nernen Gejchirren, und durch den bläulichen Dampf, in dem alles erjcheint, 
iſt das oft der einzige noch malerisch gebliebne Raum im ganzen Haufe. 

Daß nun die Entwidlung doch nicht notwendig gerade diefen Weg nehmen 
mußte, lehrt die Erhaltung des großen Vorraumes mit dem Herde in den 
franzöfischen und italienischen Wirtshäufern nicht bloß der Dörfer, jondern aud) 
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ländlicher Städte. So wie das franzöſiſche und norditalieniſche Bauernhaus 
diefen Raum als Eintrittsraum, Küche und Wohnraum bewahrt, jo iſt er auch 
im Wirtshaus erhalten geblieben, wo fich daneben ein kleines Gaftzimmer be— 
findet, das mehr Speiſe- als Trinfzimmer ift. Es giebt aber auch größere, 
vortreffliche Gajthäujer, wo die Küche mit Bratipieß, Roſt ufw. im Hinter: 
grund, alles glänzend und rein, von der Straße aus zugänglich ift; man 
findet darin jogar den Schreibtifch, an den Wänden die Eifenbahnfahrpläne, kurz 
e3 iſt eine Verbindung von Küche und Kontor und jymbolifirt Klar die be— 
herrjchende Stellung der hier waltenden Wirtin. Daneben erft führt eine Eleinere 
Thür zu den Gaſt- und Wohnzimmern. 

Iſt nun bei uns auch räumlich der Herd aus der Mitte des Haufes 
gerückt, jo bildet für das Wirtshaus doch die Küche noch immer den Schwer: 
punft, um den alles andre fich reiht und ordnet; und das auch dort, wo nicht 
eine energiiche Wirtsfrau am Herde den Kochlöffel als Feldherrnftab ſchwingt. 
In der Nähe der Küche pflegt der Eingang zum Keller zu liegen, und um 
Speis und Trank drehen fich ja die Wünſche und Hoffnungen der Gäſte des 
Haufes. Für folche, die länger unter dem gaftlichen Dach des Wirtshaufes 
verweilen, iſt jelbjtverftändlich die Leiftungsfähigfeit der Wirtsküche ebenjo 
wichtig, wie die Einrichtung des ganzen übrigen Haufes; aber auch dem 
Wandrer, der nur im Vorübergehen vorjpricht, wird es erjt recht wohl, wenn 
er fich in einen fruchtbringenden Rapport mit der Küche jegen fann. Am 
Aufprafjeln des Feuers und am lang der Küchengeräte merkt er, daß man 
fi dort für ihn in Thätigfeit jegt, und fein Behagen wird nun erft voll. 
Gewiegte Speifefenner verfügen fich wohl gleich jelbft in die Küche, um 
Wünjche oder Ratſchläge vorzubringen, 3. B. die, die fi) den Schnittlauch 
auf der Suppe oder die Eichorie im Kaffee zu verbitten wagen. Sie jehen 
fi) aber dabei der Gefahr einer abweifenden Behandlung nach dem Grundjag 
der Nichteinmiſchung und der territorialen Unverleglichkeit eines Gebietes aus, 
wohin fich die Gynäfokratie als auf ihr eiferfüchtig gehütetes Altenteil zurück— 
gezogen hat. ’ 

Was und wie auch das Wirtshaus fein mag, von der in der Küche 
waltenden Kunſt und Wiffenfchaft hängt ein großer Teil des Rufes des 
Haufes ab. Und darum feien am Schluß diefer Wanderjtudie einige Er: 
fahrungen aus dem Gebiet der deutjchen Kochkunst befcheidentlich mitgeteilt. 
Sie bejtreben fich, den ſchuldigen Reſpekt vor der in Deutjchland, wie nirgends 
jonft, im der Küche alleinherrfchenden Weiblichkeit mit dem Freimut zu ver: 
binden, dem der deutjche Mann auch dort nicht entjagen darf, wo er von den 
Werken der holden Frauen fpricht. Sie fcheuen fich auch nicht, Dinge mit 
Wichtigkeit zu behandeln, die man hergebrachterweife als unwichtig Hinftellt, 
während das Wohl und Wehe der Nationen auch von ihnen abhängt. Iſt es 


nicht eine Thorheit, der Küche wie einer unantaftbaren Injtitution gegenüber: 
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zuſtehen, ſich zu ärgern und zu ſchweigen? Ich bin überzeugt, daß ein guter 
Teil deutſcher Grämlichteit und Empfindlichkeit vom ſchlechten Eſſen kommt. 


Es iſt ein Grundzug des deutſchen Dorfwirtshauſes von den Alpen bis 
zum Belt, daß die Frau die Küche und der Mann den Keller verwaltet, 
während die Ordnung der Schlafzimmer den weiblichen Dienſtboten obliegt. 
Der Mann unterhält außerdem die Gäfte. Daß es anderswo ganz anders 
it, haben wir jchon bei der Erwähnung lothringischer Wirtshäufer erwähnt. 
In Franfreich und Italien beforgt der Mann die Küche, die Frau die Gajt- 
und Speiſezimmer. Der Keller tritt dort mehr zurüd. Dort taucht in jtarf 
bejuchten Wirtshäufern überhaupt der Dann den ganzen Tag faum aus feinem 
dunfeln Herdraume hervor, der Gajt hat es nur mit weiblichen Wejen zu 


thun. Belennen wir es mit dem oben gewahrten Freimut: die Küche fährt  _ 


„Seier Dakei. Der Dann erweiit fich aud) hier als der Träger des Fortjchritte. 
te beherrjchende Stellung der franzöfiichen Kochkunſt hat der loch geichaffen, 
und nicht die Köchin. Die Unfelbjtändigfeit der deutjchen Küche entjpricht der 
Unjelbjtändigfeit der deutjchen Frau neben ihrem Mann, Alle Achtung vor 
dem ehrbaren Stand der Köchinnen. Aber man giebt allgemein zu, daß zu den 
höchſten Höhen der Kochkunſt mur Köche emporgejtiegen find. Man muß 
auch zugeben, daß fochende Männer nicht Nücjchritte zugelaffen hätten, wie wir 
fie gerade in der Küche des Dorfwirtshaufes beobachten müfjen, wo fie aller 
dings nur ein deutlicher hervortretendesg Symptom eines allgemeinern Ber: 
falls find. Der liebenswürdigen Flatterhaftigkeit der weiblichen Natur entjpringen 
unzählige Eleine Verftöße gegen die jo einfachen Grundregeln der vernünftigen 
Speifebereitung. So wie man dem englifchen Kunftgewerbe vielfach den über: 
wiegenden Einfluß der Frau in Charafterzügen der Feinheit und Zartheit an: 
merkt, die aber oft ins Süßliche, ich möchte jagen ins Theehafte, ab: 
jchweifen, jo muß man in der deutfchen Stüche einen Mangel an Straft, 
Würze, Gejalzenheit der Herrjchaft des von Natur jchwachen, empfindlichen 
weiblichen Geſchmacks zufchreiben. Nur ein Mann fonnte die Grundlagen 
der Buprifafüche Ungarns jchaffen und die fräftige Olla potrida des Kaftilianers 
auf wohlgewürzter Höhe erhalten. Unbillig wäre es allerdings, zu ver: 
jchweigen, daß die deutjche Küche unter dem Drud der Volfsverarmung in 
frühern Jahrhunderten jo manches Gute verloren hat, was ihr einft eigen 
war, und daß die weibliche Sparjamfeit Bewundernswertes in der Anpaſſung 
an dürftige Lebensverhältniffe gerade in der Küche geleijtet hat. 

Bei allen landjchaftlicden Unterjchieden it von einem Ende zum andern 
Deutjchland das Land der großen Suppen. Die franzöfiiche Küche ſpendet 
funjtreiche, gewürzte Suppen in jo Kleinen Mengen, dab fie faum den Boden 
des Tellers bededen. England brät jein Fleiſch und läßt Beef-Tea nur taffen: 
weis für ſchwache Mägen zu. Italien hat jeine fräftigen Meineftras, Reis— 
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und Gemüfefuppen, in deren bickflüffiger Mafje foviel Fleifchhrödchen, Frag— 
mente von Leber, Herz und Stüde von unbeitimmbaren Vögeln teen, zum 
Glück unbeitimmbar! denn fie könnten auch von Mäujen oder Maulwürfen 
ftammen, daß fie eine ganze Mahlzeit in ſich vereinigen. Deutichland allein 
ißt aus großen Suppenſchüſſeln dünne Suppen, in die die Kraft des gefochten 
trleifches übergegangen ift, oder denen man in andrer Weile etwas Gchalt zu 
verleihen bemüht ift. Mit einer folhen Suppe muß das deutjche Ejjen an: 
fangen. Undankbar wäre es, zu verfennen, daß im beutiche Suppen jchon 
manche jchöne „Ideen,“ aebadne und andre, hineingelegt wurden, wodurch 
man fie befähigte, ein Mittagsmahl nicht bloß in ftofflich aenußreicher, ſondern 
auch in gemütlich ergöglicher Weije einzuleiten. Denfen wir uns einmal unter 
Bernachläffigung aller Unterjchiede des Raumes Alldeutichland beim Eifen. 
Welche mannigfaltige Suppen erjcheinen da! Immerhin find Tandfchaftliche 
Unterjchiede wohl zu erfennen. Im Süden herrichen die Teigjuppen, ſchwimmende 
Mehlipeifen könnte man fie nennen, vom Wasgau bis zur Salzach, vom 
Bodenjee bis zur Lahn; die hervorragenditen unter diefen Suppenbeftandteilen 
find Die Nudeln (als Nouille find diefe funftvoll dünn gejchnittenen Bänder 
und Fäden aus Teig aud ins Franzöſiſche übergegangen) und der geriebne 
Teig, auch Eiergerftl genannt, die Späßle in Schwaben und am Oberrhein, 
deren Vertreter in Baiern die verichtednen Arten von Knödeln find, die Flädle, 
die aus dünnen, in Schmalz gebadnen „laden“ bandförmig gejchnitten werden, 
die gebadnen Erbjen aus Tropfen cines dünnen Teiged, die man in heißes 
Fett fallen läßt. Es iſt ein endlojes Variiren über das Thema Mehl, Milch 
und Ei, ein Bariiren mit Geſchmack und Phantaſie. In Schwaben crreicht 
dieje Entwidlung ihren Höhepunkt. In Baiern, dem Lande des grüßten 
Fleiſchkonſums in Deutichland, fommt die Fräftige Milzfuppe und jene her— 
fümmlich am Samstag gegefjene Suppe mit einer großen, mit flüjfiger Fleiſch— 
maſſe gefüllten Wurft, deren Inhalt der Eſſende geſchickt, wenn auch nicht 
immer appetitlich, in die Suppe ftreift. Dieſe mannigfaltigen Suppen nehmen 
nach Norden immer mehr ab, nördlich von Köln, Kafjel, in Thüringen, Ober: 
achjen treten Graupen, Reis, Hülfenfrüchte, Kartoffeln immer mehr an ihre Stelle, 
und e3 erfcheinen dazu ganz neue Schöpfungen und Suppenzuthaten: Rofinen 
im Nordweiten in der Bumpernideljuppe, Kirjchen, gedörrte Zwetichgen, Bier. 
Hier ift auch das Land der Kalteſchale und der Fiichjuppen, die in der Ham— 
burger Aalſuppe eine wahrhaft phantastische Ausbildung erfahren haben. Der 
Kenner ſlawiſchen Volkstums wird hier manchen Spuren begegnen, die nach 
Diten weifen. Eine Fiſchſuppe und daneben ein mohnbeitreutes „Striezel* find 
mir immer als ganz fremde Erjcheinungen auf deutfchen Wirtstijchen erſchienen, 
und man begegnet jener auch nur im Dften, hier aber von Lithauen bis Kroatien. 
Die im ganzen Südeuropa und in Frankreich und Belgien jo wichtigen Gemüſe— 
juppen, in die auch Rüben, Sellerie und Kartoffeln gefchnitten werden, die Grund: 
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fage des franzöfifchen Pot-au-feu und der jpanifchen Olla potrida, find in Süd» 
deutfchland nicht heimisch; in unſre Wirtsfüchen find fie nur in der jehr ver: 
dünnten Form der jogenannten Juliennefuppe eingedrungen. Die deutjche Küche hat 
überhaupt viel von der Kenntnis des Wertes der Suppenfräuter eingebüßt, die 
einft viel weiter verbreitet war. Das Sprichwort „Er it wie Peterſilie auf 
allen Suppen,“ d. h. überall zu finden, verjtcht man in vielen Teilen Deutjch- 
lands ſchon heute nicht mehr. Der vortreffliche Lauch ift durch den bejonders 
in Baiern graffirenden Schnittlauch übel erjegt worden. Daß Sauerampfer 
und Körbel trefflihe Suppen geben, weiß man im öjtlichen Deutjchland über: 
haupt nicht, und der im Frankreich beliebte Löwenzahn, den man für nichts auf 
jeder Wieſe pflüden kann, wird bei uns verjchmäht. In manchen Zeilen 
Deutichlands ift die Gartenkunft micht weit genug fortgejchritten, um dem 
Gaftwirtstifch die Gemüje, Salate und Würzpflanzen zu liefern, die not— 
wendig find, wenn die Speifen mannigfaltig und ſchmackhaft werden jollen. 
In mandem Wirtsgarten Frankreichs findet man ein Dugend Ealatarten, 
in ganz Oberbaiern und Schwaben, im größten Teile von Mittel- und 
Norddeutichland nur eine, und zwar die fchlechtejte, gradgrüne, weichblätterige 
Kopfjalatart. Salate, die zu den Freuden des genußfähigen Menjchen ger 
hören, wie der römijche, fommen überhaupt in diefer Zone auf feine Wirt: 
tafel. So ift es mit den Gemüſen und dem Objt. Daher der Unfinn der Näpfe 


‚voll eingemachter Preißelbeeren im Hocfommer und der dürren Zwetjchgen 
‚vom vorigen Jahr in der Zeit der Kirfchens und Aprikoſenernte. In einem 


Lande, wo ed Boden und Sonne genug giebt, frifche Gemüſe, friſches Obft, frifche 
Milch, frifche Butter und frifches Fleisch in Mafje zu erzeugen, muten mich 
die Pyramiden von Konſervenbüchſen, Margarinetöpfen und geräucherten 
Schinken und Würften, mit denen die Ladenfenfter prahlen, als eine folojjale 
Verirrung an. Es ift ja ganz jchön, daß Deutichland eine große Konfervens 
induftrie für den Erport hat, und auch für die VBerforgung der Armee und der 
Marine find Konferven nötig. Sie werden aber zum Unfinn und zur Lands 
plage, wo fie dazu verführen, die frifchen Erzeugnifje im Übermaß zu fons 
jerviren, um fie dann teurer, fchlechter und ungefunder als die frifchen auf 
den Markt zu bringen. Soviel, wie den Gäjten an Genuß und Behagen, ent» 
geht dabei den Wirten und Bauern durch die Vernachläſſigung der Garten: 
zucht an Gewinn. Nicht vom Klima, wie man entjchuldigend jagt, hängt die 
Armut der Gemüje- und Objtgärten in Baiern und im größten Teil von Mittel: 
und Norddeutichland ab; ich fenne vortrefflich gepflegte und ertragreiche Gärten 
in hoher Lage in Nordtirol und in den ſüdweſtdeutſchen Gebirgen. Die Urjache 
diejed Verfall ift allerdings zujammengejeßt, doch aus nahverwandten Eigen- 
ichaften des Volkes: der Trägheit der Arbeitenden und der Genügjamfeit der 
Geniefenden. Das find aber die Grundurjachen aller Barbarei, die ja mit einer 
in andern Dingen jehr hohen Kultur zujammengehen fann. Iſt es nicht 
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barbariſch, die Gaben zu vernachläſſigen, die dem Menſchen verliehen ſind, damit 
er ſich ſein Daſein immer reicher ausgeſtalte? Die Kulturfortſchritte liegen in 
der Steigerung der Leiſtungen und Forderungen. Darum ſind auch die kleinſten 
Merkmale der Ausſtattung des täglichen Lebens jo lehrreich. 

Da id) hier. gerade von Pflanzen gejprochen habe, die uns die föftliche 
Erfriſchung der Salate liefern — der von Eichrodt befungne Schnedenjalat 
ist ſpezifiſch ſüdweſtdeutſch, der Ochjenmaulfalat ift wahrjcheinlich auch ur: 
ſprünglich nur in bejchränften fränkiſchen Gebieten bekannt geweſen —, jo 
mögen auch einige Worte über Ol und Eſſig erlaubt ſein, ohne die es feinen 
Salat giebt. DI aus Nüſſen und Bucheckern fpielt heutzutage felbft in der 
Dorffüche feine Rolle mehr. Das Dlivenöl herrſcht unbedingt vor. Die 
deutſche Naje iſt nun diefem weljchen Produkt gar wenig gewachjen. Mit 
rauhem und ranzigem Ol kann man aber aus den zartejten Pflanzen feinen 
guten Salat bereiten. Und der Eſſig gehört heute der chemischen Induftrie, die 
ihn aus Holz wafjerflar und. jcharf wie Mineralſäure herftellt; früher galt er 
als ein Nebenerzeugnis der Bierbrauerei und Weinküferei. Ihn durch Zuſatz 
von Würzfräutern zu verbejfern, verfteht man faft nirgends in Deutjchland 
mehr. Franzöſiſcher Eſſig und franzöfiiche. Eſſigkonſerven von Maille und 
andern werden dagegen mafjenhaft nach Deutichland eingeführt. Bon Pfeffer 
verbraucht Deutjchland nur die mildeften Sorten, und wenn auch feit vierzig 
Sahren Gulajche und andre Baprifagerichte in Deutſchland in die Wirtsfüche 
und im Süden auch in die bürgerliche Küche eingedrungen find, jo iſt ihre 
BWürzung doch nur ein blaffer Schatten von der bremmenden Schärfe des 
ſpaniſchen Pfeffers in Ungarn und Spanien. Auch die englifche Küche würzt 
ihärfer und mannigfaltiger als die deutſche. Wenn dieje ihre guten alten 
„Tunken“ und „Brühen“ bewahrt hätte, jo fünnte fie freilicd; mit Verachtung 
auf die Batterien von Saucen in Gläfern herabjehen, die den englijchen Wirte: 
tilch zieren. Aber irgend ein ärmlich verneinender Geift hat die Erfindung gemacht, 
daß man jeder Bratenbrühe mehr „Konfiftenz“ verleihen kann, indem man fie 
mit billiger Ktartoffelftärfe zu einem efelhaiten braunen Kleiſter verrührt. Und 
damit verderben num unſre Wirte ihre beften Braten, indem fie eine einzige 
Generalfauce über jegliche Art von Fleiſch gießen. 

Die Zeiten find vorbei, wo fich die Dienftboten am Rhein ausbedangen, 
nicht jeden Tag Lachs ejjen zu müfjen, und wo Wildbret in den waldreichen 
Gegenden Mitteldeutichlands billiger war als Rindfleiſch. Deutfchland iſt 
indejfen noch immer ein wildreiches Land. Seinen Fifchreichtum hat Die 
Induftrie Schwer gefchädigt, aber die Filchzucht hat auch wieder manches Ger 
wäſſer fruchtbarer gemacht, und die Hochjeefijcherei liefert ihre Erzeugniſſe tief 
ins Binnenland, wo ſonſt Seefiſch eine unbefannte Größe war. Auf den Tifchen 
der höchitgelegnen Alpengaftyäufer wechjeln Nordſeefiſche mit Frutti di mare des 
Mittelmeers ab. Aber die zunehmende Bevölkerung hat die Fleiſchpreiſe überall 
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in die Höhe getrieben. Seit etwa zehn Jahren ſind ſelbſt im Oſten und Süd— 
often Deutſchlands, wo Breslau und München die billigſten deutſchen Groß— 
jtädte waren, die Klagen über die hoben TFleifchpreife immer lauter geworden, 
Auf dem Dorfe it Fleiſch immer eine Feiertagsſpeiſe geblieben, aber der Bedarf 
der Städte nimmt das gute Fleiſch dem Lande und läßt ihm das jchlechte. 
Fleisch ift daher die fchwächjte Seite der Küche des Dorfwirtshaujes, und im 
Sommer tritt in den überfüllten Sommerfrijchen und Seebädern gelegentlich 
einmal ein Fleiſchmangel ein, dem durch jchleunigen Bezug aus der nächjten 
Großſtadt vorgebeugt werden muß. 

Wo man am Fleisch jparen muß, ſucht man es Doppelt auszunugen; man 
focht e8, um feine Brühe zu haben, und ißt dann das gefochte Fleiſch oder 
brät es noch einmal. „Suppe und Fleisch“ ift das Lofungswort der bürger: 
lichen Küche in ganz Deutjchland. Für den Tiſch bedeutet das foviel wie 
Suppe und Suppenfleifh. Früher war der Unterjchied des Wertes der Fleiſch— 
jtüde vom Rind jo gering, daß auch die beiten Stüde gefocht wurden, und 
da ſtand das gefottne „Tellerfleijch,“ das ver Baier vom Holzteller ißt, feinem 
Braten nad), und das „Nindfleifch mit Beilage“ war am Gafthaustisch der Stern 
des Mittagmahls. Das hat jich in den meiſten Gegenden jtarf geändert, und auf 
dem Lande efjen jelbjt die wohlhabenden Bauern ein zähes Kuh—- oder Stierfleifch, 
dag dem Städter ungenießbar vorfommt. Deswegen nimmt auch die Zubereitung 
des Fleiſches in joldhen Formen überhand, wo die jchlechte Beichaffenheit des 
Stüdes verdedt wird: das Kochen des in Stüde gejchnittnen Fleiſches mit 
Kartoffeln, das gehadte Fleisch, als Kuchen, Klops uſw., vor allem aber die 
zu Bufägen aller Art einladende Wurſt. „Gebacknes“ war einft nur ber 
öfterreichifchen Küche eigen, und die Backhähndl bleiben charakteriftiich für 
Mien und alles Land öftlih von Wien, während die Schnigel als die be- 
quemfte Zubereitung des jchlechtejten, zu hautartiger Dünne ausgezogen Kalb» 
fleiiches fich weit verbreitet haben. 

Wo ift die alte Kunft des Bratens hinverſchwunden, die wir auch darum 
als eine edle bezeichnen müſſen, weil jie dem einfachjten, natürlichen Vorgang 
noch jo nahe ftand? Der Jäger, der ein Stüd Wild erlegte, jchnitt ein Stüd 
Fleisch ab und briet e8 an einem Stab, den er jchräg im die Erde jtedte, 
jodak das Fleiſch gerade vom Feuer beftrichen ward. Er drehte ihn einigemale 
herum, und der Braten war fertig mit dem naturmäßigiten, beiten Gejchmad, 
dem des frifch geröfteten Fleiſches, um das auögetretned Blut und Fett eine 
ichöne, wohlduftende Ninde bilden. Das Braten am Spieß ift eine leichte Ab: 
änderung diejes Verfahrens. In England und Frankreich hört man das Ge- 
räuſch des durch ein Uhrwerk gedrehten Bratjpießes aus der Wirtsfüche, Deutjch- 
land ijt fajt überall vom Spieß abgegangen. Für die meiften find die großen 
Bratjpieße in den alten Schlöffern foffile Merkwürdigkeiten, und erjt das Zeit 
alter der Bugenfcheiben und Truhen hat auch den Spieß da und dort wieder 
in die Küche zurüdgeführt. Das Braten zwifchen zwei beweglichen eijernen 
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Roften, in England vor den Augen des Gaſtes im Grill-Room geübt, in 
Frankreich und Italien noch weit verbreitet, iſt bei uns ebenfall® außer Ge: 
brauch gefommen. Es ijt wahr, daß beide Methoden nicht jo einfach jind, 
wie das deutfche Braten in der Bratröhre des Herdes; aber ein Huhn vom 
Spieß oder ein Beefſteak vom Roft ift auch etwas andres als ein Braten in 
der Pfanne, der immer in der trodnen heißen Ofenluft von feinem natürlichen 
Saft und Duft verliert. Gar nicht zu reden von jener zur Verhüllung der 
Schlechten Qualität des Fleiſches erfundnen Berballhornung des Lendenjtüds, des 
„veittichen” Beefſteak, des zerhadten, mit Zwiebeln dicht bejtreuten und infis 
zirten, das mit dem echten Beefſteak nichts als den Namen gemein hat, oder 
des Noftbratend, der ungleich dem italienischen arrosto nie einen Roſt gejehen 
hat, oder des bairiſchen Kalbsbratens, der zuerft gefocht und dann leicht an— 
gebraten wird! Diefe und viele andre würde der Biolog „Kümmerformen” 
des echten Bratens nennen, mit dem fie nur den Schein einer Berührung mit 
dem Feuer gemein haben. Das einzige Beefſteak hat die natürliche Eigenschaft 
des Braten bewahrt, die Kraft und den Wohlgeichmad der Fleiſchfaſer und 
des Blutes gleichjam in verdichteter Zorm zu bieten. Zum Zeil find dieſe 
Entartungen aus Sparjamfeit geboren, zum größern Teil aber aus Dummheit 
und Bequemlichkeit, die fich in der deutjchen Küche mit einer merfwürdigen Uns 
bejtändigfeit verbündet haben. Gerade die Gefchichte des Bratens zeigt, wie feft 
die Engländer an einmal bewährten Gebräuchen halten, und auch die Franzojen 
find in der Küche viel Eonfervativer als die Deutjchen. So wie bei uns 
dad Gewerbe und bejonders das vielgelobte Kunſtgewerbe auf die Maſſen— 
erzeugung billiger Scheinwaren, die im Kern nur Schund find, mit einem 
gewiſſen Radikalismus ausgeht, fo ift in der deutichen Wirtsfüche die rafche 
und billige Majjendarjtellung der Speifen im Fortſchreiten, wobei ſich eine 
furzjichtige Weisheit in Surrogat und ſchön fein follenden Spielereien gefällt. 
Was nügt mir die Mufchelfchale, in die man ein gemeined Hadfleisch füllt? 
Ober die alten Krebsjchalen, in die man gefochte Semmelfrumen hineinftopft? 
Ih kann mich dabei nie enthalten, an die Petroleumlampe mit fchlechtem 
Brenner und verjchnörfelten „Renaiffance*: Füßen zu denfen. Die liebevolle 
Vertiefung in die Geheimniffe der Kochkunft fchwindet immer mehr. Ich jebe 
die Zeit fommen, wo man im deutjchen Wirtshaus dem nach einem Mittag« 
ejfen verlangenden Saft eine Erbswurftfuppe und eine Fleiſchkonſervenbüchſe in 
heißem Wafjer hinftellt, die er fich öffnet und aus dem Blech heraus leer ißt. 
Der Wirt als Händler, vielleicht auch als Spefulant in Konferven und 
jonfligen „Dauerwaren“: das ift das Ziel, dem unfre Küche zujtrebt, oder viels 
mehr der Strudel, in den fie hineingeriffen wird. Zum Glück jcheint man die 
Gefahr zu erfenmen und jucht durch Kochichulen der kulinarischen Verrohung 
und Verflachung entgegenzumwirfen, die in der Hleinbürgerlichen und Arbeiterküche 
noch viel bedenflichere, unmittelbar das Familienleben bedrohende Wirkungen 
hat als in der Wirtöfüche. 


308 Das deutſche Dorfwirtshaus 


— — —— —— —— 2 a m — — — — 








Genug nun von der Küche! Es giebt Dinge, von denen man einmal 
muß abbrechen können. Mit Recht gilt es als ein Zeichen ſchlechter Erziehung, 
viel vom Eſſen zu reden. Wir konnten aber an der Küche bei unſrer Wande— 
rung durch das ländliche Wirtshaus nicht vorübergehen, und wollten es nicht, 
denn fie iſt der Beachtung wohl wert. PBielleicht hat unfre Plauderei, die 
nur einzelnes berühren fonnte, jchon gezeigt, daß fich auch in der Küche der 
Charakter und die Gefchichte eines Volkes ſpiegelt. Die Wiſſenſchaft jollte 
das wohl in Betracht ziehen. Ich Hoffe auch dafür viel von der aufblühenden 
Bolfsfunde. Zwar ift noch in dem neuen Werke „Deutiche Volkskunde“ von Elard 
Hugo Meyer (Straßburg, 1897), das in vielen Beziehungen vortrefflich ift, 
die Küche und die Volksernährung jo färglich behandelt, daß man von einer 
auffallenden Lücke jprechen fann. Die Bedeutung der Speijen und Getränfe, 
ihrer Bereitung und ihres Genufjes hat der Verfaſſer dieſes Buches offenbar 
zu gering gejchägt. Sind fie aber nicht mindejtens ebenfo wichtig wie Dorf: 
anlage, Hausbau, Arbeiten, Feſte, Sprüche und Sagen? Sit es vielleicht 
weniger der Forſchung würdig, der Verwandtichaft des fchlefischen Hejentloßes, 
diefer von Dichtern gepriefenen Nationaljpeife, mit der ſchwäbiſch-fränkiſchen 
Dampfnudel nachzugehen, al3 den Beziehungen des jchlefifchen und fränfifchen 
Bauernhaufee? Auch die Verbreitung der Kochkunſt und ihrer Werfe zeigt 
große Züge, die den Zufammenhang des Alltäglihen mit mächtigen Bes 
wegungen der Gejchichte zeigen. 

Es giebt zu denken, daß im allgemeinen in Deutjchlaud von Weiten nach 
Diten die Kochkunft abnimmt. In Süddeutjchland ijt Baiern, trog manchem 
Guten, tief unter Schwaben, in Mitteldeutichland iſt Sachjen ein ausgejprochnes 
Minimalgebiet, in Norddeutjchland bietet Weſtfalen viel mehr eigentümliche gute 
Dinge ald alles Land öſtlich davon. Spiegelt fich nicht auch darin der Gang 
der deutſchen Kultur aus ihren alten rheinischen Sigen nach Oſten wieder, und 
die Veränderung und Verarmung ald die Folge der Anpflanzung auf neuem 
folonialen Boden, deſſen eignes Wachstum niedergetreten war? Rätſelhaft bleibt 
allerdings der Tiefſtand der Kochkunſt in ganz Mitteldeutichland von der 
belgifchen bis zur polnischen Grenze, und ebenjo jchwer ijt die Dürftigfeit der 
deutſch⸗ſchweizeriſchen Küche außerhalb des Bannkreifes der Fremdengaſthäuſer 
zu erflären. ſterreich ift ein Gebiet für fich, defien Küche unter dem Ein- 
fluffe Italien® und Ungarns in manchen Beziehungen noch die Südweſt— 
deutſchlands übertrifft, und zwar find in Dfterreich Böhmen und Schlefien 
noch trefflic ausgeftattet, wo wir auf der deutjchen Seite jchon einer traurigen 
Berarmung gegenüberjtehen. 





— 





Zur neueſten Litteraturgeſchichte 


Senn man, was ja üblich iſt, Vergleiche anſtellt zwiſchen unſrer 

heutigen ſchönen Litteratur und der vor hundert Jahren, ſo zeigt 
ſich jedenfalls ein großer Unterſchied in den Verhältniſſen. Es 
Igiebt heute eine wiſſenſchaftliche Geſchichtſchreibung, die der 
Litteratur aufmerfjam folgt, und die jehlte damals. Über Mangel 
an en von feiten der Wiſſenſchaft können ſich aljo die heutigen Dichter 
wahrlich nicht beklagen; fie werden wiljenjchaftlich bearbeitet, lange ehe fie 
fertig find. Sonſt hört man wohl oft jagen, dab man Erjcheinungen der 
Gegenwart gegenüber noch feinen freien Bli habe, daß erit jpäter aus größerer 
Ferne fich Klein und Groß unterjcheiden lajje, das Nicytige verjchwinde, das 
Bleibende fich zu Gruppen ordne. Aber hier lehrt man uns jchon heute, daß in 
unfrer deutjchen jchönen Litteratur 1885 eine neue Sturm- und Drangzeit ein- 
getreten, daß dieje 1889 von einem entjchiednen Naturalismus abgelöjt worden, 
und dab dann darauf weiter zuerjt 1892 der Symbolismus gefolgt jei. Aljo 
noch jo nahe und jchon jo deutlich! Sollten aber etwa dafür die jcharf ge: 
zognen Umriſſe mit der Zeit verjchwimmen, ſodaß man dann — umgefehrt! — 
immer weniger, und bald gar nichts mehr von diejer ganzen Herrlichkeit fähe, 
woran eine fünftige Litteraturgejchichtichreibung anzufnüpfen der Mühe für 
wert hielte? 

Einer unfrer neuejten Dichter, der fünfunddreißigjährige Gerhart Haupt 
mann, ijt jchon in mehreren, eigens über ihn gejchriebnen Büchern behandelt 
worden, am grimbdlichjten von Adolf Bartels, dejjen litteraturgejchichtliche 
Ejjays den Leſern der Grenzboten befannt find. Er hält (Weimar, Felber) 
Hauptmann für den bedeutendjten deutſchen Dichter feiner Zeit. Aber des 
Dichters Freunde find mit diefem Ergebnis der Unterfuchung noch nicht ganz 
zufrieden, fie finden das Urteil von Bartels im einzelnen zu ſcharf und zu 
wenig anerfennend (die Namen fönnen wir weglajjen), während andre wieder 
gerade die eingehenden und treffenden Analyjen für das Wertvollite an feinem 
Buche halten werden und dafür lieber in der Konſequenz, der allgemeinen 
Schätzung Hauptmanns, nicht ganz jo weit mit ihm gehen möchten. Unter 
allen, die die neueſte Litteratur jtreng wiljenjchaftlich zu behandeln fuchen, 
jcheint Bartels den glüdlichjten Weg eingejchlagen zu haben; feine Kenntnis 
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der ältern Litteratur ift umfafjend und genau, feine Beobachtung in Bezug 
auf das, worin die neuefte abhängt von der Art ihres Landes und den Zeit— 
ereigniffen, fcharffinnig und mannigfaltig. Man hat bei ihm immer den Eins 
drud, daß es fich um etwas lebendiges handelt, und dies Leben verjegt unfre 
Gedanken in Mitthätigfeit, während uns feine Fachgenofjen oft nur durch her: 
kömmlich eingefchadhtelte Kategorien belehren und langweilen. So enthält denn 
auch diefes Buch unter allen, die über Hauptmann gejchrieben worden find, 
am meiften durchdachtes und unterrichtendes. Anerfennender aber, milder und 
weniger fcharf in feinem Urteil fonnte ein Mann von feinen Unfprüchen un: 
möglich fein. 

Ehe wir etwas näher darauf eingehen, möchten wir nod) ein gleichfalls 
eben erjchienened Buch von 9. E. Frhr. von Grotthuß erwähnen, das unter 
einem etwas gejuchten Titel: Probleme und Charafterföpfe. Studien 
zur Litteratur unfrer Zeit (Stuttgart, Greiner und Pfeiffer), dreizehn einzelne 
Ejjays, leicht und elegant gefchrieben, aber ernjt und vornehm in der Auf: 
foffung, enthält, darunter auch einen über Gerhart Hauptmann. Grotthuß 
giebt uns entjprechend ber Form feines Vortrags an Stelle einer gejchloffenen 
Beweisführung mehr Apersus, aber darum doch nicht weniger fachlichen 
Gehalt; wer fich über unſre neueſte Litteratur ernitlich und doch angenehm 
unterrichten möchte, der jollte fich diefen Bertrauen erwedenden Führer nicht 
entgehen laſſen. Bis auf den Artifel über Ibſen habe ich das Buch von 
Unfang bis zu Ende mit Intereffe gelefen (über Hendrik Ibſen leſe ich über: 
haupt nichts mehr, jeit ich mindeftens ein halbes Dugend Bücher über ihn 
fennen gelernt und gefunden habe, daß ſchon alles möglicherweije Sagbare über 
den von ihm geftifteten Nuten oder Schaden gejagt worden ijt); um aber eine 
beftimmtere Vorftellung zu geben, hebe ich außer einer zutreffenden, fühlen 
Beleuchtung von Eberd und Felix Dahn neben der etwas wärmern Riehls 
einen aus dem vollen Herzen kommenden Lobgefang auf Liliencrons fleine 
Lieder hervor, worin es heißt: „Es gehört die ganze goldne, treuherzige 
Naivität eines Lilieneron dazu — ich habe nicht die Ehre, ihm perfünlich zu 
fennen —, mit einem Richard Dehmel Freundfchaft zu jchließen. Und es 
gehört der ganze Sfeptizismus und Äſthetizismus eines Dehmel dazu — auch 
ihn fenne ich perjönlich nicht —, um fich für einen Detlev von Lilieneron zu 
begeiftern,“ und dann erhalten wir eine Beurteilung der Dehmeljchen Lyrif, 
mit der wir uns ebenfalls einverjtanden erflären. Won geradezu entjcheidender 
Bedeutung aber ijt, was Grotthuß über Nietzſche fchreibt, wovon ein paar 
Proben in freier Wiedergabe hier ftehen mögen. Niegfche ift gar fein Philos 
joph. Das Beite, was er gejchrieben hat, namentlich der Zarathuftra, iſt 
Gedankenlyrik. Sein ganzes jogenanntes Syftem beruht nicht auf notwendigen 
Vorausfegungen und Schlüffen, fondern auf jubjektiven Stimmungen, und wie 
Stimmungen wechjeln und fich widerjprechen, jo ift auch er in beftändigen 
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Wandlungen und Widerſprüchen begriffen. Das wußte niemand ſo gut wie 
er ſelbſt: „Dieſer Denker braucht niemanden, der ihn widerlegt; er genügt ſich 
dazu ſelber,“ und „am Philoſophen giebt es ganz und gar nichts unperſön— 
liches.“ Wie gering, wie unbedeutend muß eine Individualität ſein, die es 
über ſich gewinnt, den Launen und Stimmungen einer andern und überdies 
ſo willkürlichen durch alle ihre Widerſprüche gehorſam zu folgen! Zu dem 
Traum Nietzſches von ſeinem eignen Ich, dem Übermenſchentum, meint Grotthuß 
nicht unrichtig, es ſei ſein poſitives Verdienſt, die große, aber leider immer 
mehr in Vergeſſenheit geratende ariſtokratiſche Wahrheit von der Ungleichheit 
der Menſchen wieder auf ein hohes Poſtament geſiellt zu haben. Zu Nietzſches 
Formvollendung und Bilderfprache aber, die „jtellenweije zum Schönjten gehört, 
was je aus einer deutjchen Feder gefloſſen iſt,“ hätte Grotthuß eigentlich in 
Anjchlag bringen ſollen, daß Niegjches ganze innere Anſchauung, als er jchrieb, 
von der griechischen Poeſie förmlich gefättigt war. Nichtphilologen können 
faum ahnen, was darin für eine Schule zur Schönheit liegt für den, der übers 
haupt Formenfinn hat. Wer aber eine Vorjtellung davon hat, dem wird das 
Verdienſt oder die Originalität Nießjches nicht mehr ganz jo groß jcheinen. 
Und wer jo aufrichtig anerfennen fann, wie Grottduß, deſſen Ablehnung wird 
umjo mehr Eindrud machen, und deswegen wäre biefer Aufſatz bejonders der 
Gefolgſchaft Niegjches zu empfehlen, zu der ja auch diefe neueften Dichter 
gehören. 

Daß gerade in der legten Zeit über Gerhart Hauptmann foviel gejchrieben 
worden ift, hat jein neuejtes Werf veranlaßt, die Verſunkne Glode (1896), die 
auf dem Theater und in der Buchauflage einen ganz ungeheuern Erfolg gehabt 
hat. Während aber die große Menge fie für ſein Höchites erklärt hat, bes 
fennt fich die ernjtere, mit wijjenjchaftlichen Mitteln arbeitende Kritik durchaus 
nicht zu dieſer Anficht. Beſtechend wirft die Einkleidung mit ihren Ent» 
lehnungen aus Volkstum und Sage, die Scheinromantif, die mwohllautenden 
lyriſchen Verſe, und im Hinblid auf dieje formalpoetifchen Vorzüge meint jogar 
Bartels, es fei feiner außer Hauptmann, der „ala Ganzes“ jo etwas hätte 
machen fönnen. Andrerjeits aber ijt er ein viel zu guter Kenner aller frühern 
Poeſie, ald daß er nicht in einer langen Reihe von Namen und Titeln von 
Shafejpeare bis auf Ibſen die Mufter zur Hand hätte, nach denen hier ge— 
arbeitet worden ift. Und da er ferner ohne weiteres ein ganzes Verzeichnis 
unleugbarer Gejchmadlojigfeiten im poetiſchen Ausdrud zufammenftellen kann, 
jo ſchränkt fich doch fein allgemeines dem Dichter gejpendetes Lob erheblich ein. 
Einen größern Eindrud haben Hauptmanns Lyrismen auf Grotthuß gemacht; 
ein öfter wiederholtes „Ringelreigenflüſterkranz,“ das Bartels als unangenehmen 
Schwuljt auf den Inder feiner Tadel jegt, atmet z. B. für ihn einen undefinirs 
baren, aus Mondesdüfter, träumerischem Blätterraufchen und geheimnis— 
vollem Nebelgrauen gewobnen Zauber, und einzelnen jeiner Versreihen, an 


312 Zur neueften Kitteraturgefcdichte 





denen Barteld noch mit kritiſchem Bemühen Fehler jammelt, erteilt er die 
denkbar höchſten Lobſprüche. Die Verjunfne Glode als Ganzes befriedigt ihn 
aber womöglich noch weniger als Bartels. 

Biele Leſer und Hörer hat darin rührend angeiprochen ein oft anflingender 
Ton, der aus dem alten Slirchenglauben formt. Gerade jo war es auch fchon 
in „Hanneles Himmelfahrt,“ und nun meinten die Zeute, daß der Dichter fich 
nach feinem frühern jcharfen, herzlojen Naturalifiren auf etwas bejjeres be 
fonnen habe und umgefehrt fei zu einer idealen Auffaſſung der Lebensverhält- 
niffe, die ihn nun auch für anftändige Chriftenmenfchen genießbar macht. Wer 
jo empfindet, der denft natürlich kaum darüber nad), welche Rolle denn eigentlich 
dem Ehriftentum in diefen Stüden zugewieſen ift. Es fiegt nicht, es entjcheidet 
nichts, es wirft nur auf die Sinne als bewegliche Nebendeforation. Wem 
die Niegjcheiche Herrenmoral nicht zujagt, der mag fich auch einmal an einem 
Zipfel vom Sternenmantel des lieben Gottes freuen, das verpflichtet zu nichts 
weiter. Grotthuß nennt den Dichter einen Halben, der auf beiden Seiten ficht, 
Barteld erinnert an den PBantheismus, den einit Heine dem Chriftentum ent— 
gegenjtellte. Uber die Sache liegt noch einfacher, meint ein Pjeudonymus 
(W. Freimuth) in einer furzen, klar gejchriebnen Brofchüre, die Nidelmanns: 
„Bim baum, Helfe dir Gott aus deinem Traum“ als Titel trägt (Berlin, 
Fußinger) — dies ganze „idealiftiihe Experiment“ ſei kluge Berechnung. 
Barum jollten auch bei Hauptmann die Leute mit frommer und ernjter Ge⸗ 
finnung allein leer ausgehen ? 

Daß jede größere dramatilche Dichtung, auch wenn fie fich als Märchen: 
Dichtung der Rechenschaft zu entziehen und unter eigne Gejege zu jtellen jucht, 
irgend ein ernjthaft zu nehmendes allgemeines oder größeres Ziel haben muß, 
it wohl zugejtanden unter allen Menjchen, die Dramen lefen oder aufführen 
jehen. Daß aber der Glodengießer dieſes Dramas ein alberner, weinerlicher 
Tropf, und die ganze Handlung eim großes Nichts ift, legen unjre Kritiker 
einjtimmig dar. Wir wollen uns dabei nicht länger aufhalten, denn für uns 
hat es dazu überhaupt niemals eines Wortes bedurft. Wir für unfre Berjon 
fünnen der Glode jowohl wie dem Hannele höcjitens den Rang eines guten 
DOpernlibrettos zuerfennen, für deſſen Schwächen die Mufil zu entjchädigen 
hat. Einen höhern Maßftab vertragen fie nicht, Mögen fie ſich Jahrzehnte 
auf der Bühne halten, das hängt von andern Umftänden ab, als von dem 
innern Werte einer Dichtung — als wirkliche Dichtung, als Bücher, die man 
kieft, werden fie fein langes Leben haben. 

Wir können es darum auc ganz Barteld nachfühlen, wenn er in dem 
vijionären Hannele und dem neuen Zaubermärchen aus dem Lande Rübezahls 
nicht das Letzte und Beſte feines Dichters jehen will. Auf feinen Fall, meint 
er, iſt die Glode ein Produkt freier und urjprünglich ſchaffender Phantafie, 
inndern cher ein Gewebe aus lauter fremden Motiven. Überall in unfrer 
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Kitteratur ſtößt man auf Anregungen, denen der Dichter, bewußt oder unbemwußt, 
folgen konnte. Eine Weltdichtung, die man lächerlicherweile mit dem Fauſt 
vergleichen wollte (und die auch einige Flittern daher entlehnt hat), muß mehr 
fein, als ein Niederfchlag der verbreiteten poetischen Kultur! Mit der Ber: 
junfnen Glode fer der Dichter auf der jchiefen Ebene, auf die er fich mit dem 
Hannele begeben habe, noch weiter hinabgerollt zu der Konvention und Uns 
natur. „Meiner Empfindung nach will Hauptmann auch hier etiwas, was er 
im Grunde nicht kann, handelt es ſich hier um eine jubjektiv recht wohl er: 
flärliche, auch mit großer Kunjt in Szene gejegte, darum aber nicht minder 
verderbliche künſtleriſche Täuſchung, Selbittäufhung und Täuſchung des 
Bublifums zugleich, die als ſolche zu fennzeichnen die Aufgabe aller derer ift, 
die ed mit Hauptmann ſelbſt und der deutjchen Litteratur ernft und gut 
meinen.“ 

Alſo was „kann“ Hauptmann? Die Frage muß uns zu feiner „Höhe* 
führen, wenn dieſe nicht durch die zwei Märchendramen bezeichnet wird, 
Barteld nennt ihm jchon auf feiner erjten Stufe einen „Meiſter, der jein 
Talent jo in der Gewalt hat, daß er fich kaum noch vergreifen kann,“ nämlich 
in Bezug auf jeine erjten drei Dramen (Bor Sonnenaufgang, Das Friedens» 
fejt, Einfame Menjchen), die er trogdem ohne Nachſicht für ihre Schwächen 
abjchägt. Er findet auch namentlich mit Rüdficht auf die Gattungsbezeichnung 
„Sturm und Drang“ beim Vergleichen Vorteile auf jeiten der Alten vor 
hundert Jahren (Xenz), und was den Hauptunterjchied der beiden Perioden 
betrifft, daß bis jegt noch fein zweiter Goethe gefommen ift — ja, das pflegt 
man in unjrer neueſten LXitteraturhijtorie nicht ganz jo zudringlich und konkret 
auszudrüden. 

Barteld findet, daß Hauptmanns Meifterjchaft in der naturaliftiichen 
Schilderung liege, und fieht jeine höchſte Leiftung in einer Weihe jolcher 
„naturaliſtiſchen“ Dramen, der zweiten im ganzen, die wieder aus drei Stüden 
bejteht: Die Weber, Kollege Erampton, Der Biberpelz. Dieje Werke fallen in 
des Dichters nmeunundzwanzigites bis zweiunddreißigites Jahr. „Nicht alle 
Dichter, aber die meiften pflegen in diejen Sahren ihr Beſtes zu geben, und 
ich bin nad) dem, was jpäter eingetreten ift, der Überzeugung, daß auch) 
Hauptmann dies gethan hat, ohne damit freilich die Unmöglichkeit einer zweiten 
Höhe behaupten zu wollen.“ Aber eigentlich doch wohl, denn dies ift doch 
jchon die Litotes der Rejignation! Wir müſſen alfo von der Vorausfegung 
aus urteilen, daß dieſer Dichter mit zweiunddreißig Jahren „fertig“ ift, wenn 
er auch mehr als doppelt jo lange leben follte. Bartels würdigt die Vorzüge 
der drei Dramen eingehend, am höchſten ftellt er die „Weber," das Drama 
des Milieu, des Nebeneinander ohne Hauptindividuen, und dadurch jei Haupt: 
mann unter die Weltdichter emporgewachjen. „Weder Ibjen noch Zola, weder 
Tolftoy noch Dostojewsty, ſoweit fie nach meiner Überzeugung Hauptmann 
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alle geiftig Üüberragen, haben ein ähnliches Werk zu jchaffen vermocht,“ und 
die „Weber“ würden ebenjo lange genannt werden, wie Molieres Tartuffe und 
Beaumardais Figaros Hochzeit oder Schillers Kabale und Liebe — freilid) 
nicht als Kunſtwerk, jondern als Zeugnis der Gefellichaft ihrer Zeit! Das 
wären zunächjt mindejtens Hundert Iahre, und wenn wir das für undenkbar 
erklären, was will man dagegen anführen? Aber abgejehen davon, das eigne 
Verdienſt des Dichters an den „Webern* wird belanntlich durch gleichzeitige 
Aufzeichnungen, denen er manchmal faft wörtlich folgen konnte, eingejchränft, 
die Erfindung ift gleich Null, die geiltige That befteht eigentlich nur in dem 
Entſchluß, dieſen Rohftoff für die Bühne herzurichten, und wenn man dazu 
erwägt, daß der Aufwand an Kunjtmitteln im Sinne ber ältern Anfchauung 
zugejtandnermahßen gering iſt, jo bleibt jchwerlich von dem Ganzen genug übrig, 
um daraus ein Pojtament für einen Dichter von diefer Bedeutung zu bauen. 
Wir kennen zwar Menjchen, die die Weber für Hauptmanns interefjanteftes 
Stüd erflärt haben, aber uns find noch weit mehr befannt, die es für ein 
abjolut widerwärtiges halten, und wir jelbjt find nicht ſehr weit von Diejer 
Auffafjung entfernt. — Nun noch ein Wort über die Diebskomödie „Biberpelz,“ 
die ziemlich lau aufgenommen worden ijt, wie Bartels hervorhebt. Er jelbit 
aber findet darin einen neuen wertvollen Anjag zu einem Luftjpiel echt 
deutſchen Stils, der im der Litteraturgejchichte wahrjcheinlich ſtets mit jeinem 
großen Vorbild, Kleiſts Zerbrochnem Krug, zujammen genannt werden werbe. 
Undre denfen anders, 3. B. Grotthuß: „ich überlajfe ihn den Motten der 
Beit, die von dem abgelegten Bühnenbelleidungsjtüde faum viel übrig laſſen 
werden.“ 

Nach den Ausjtellungen im einzelnen überrajchen uns bei Bartels oft die 
allgemeinen Werturteile, und am wenigjten können wir uns in das Haupt— 
ergebnis finden, daß der fünfunddreißigjährige Hauptmann feine Höhe übers 
ichritten habe und zugleich unfer bedeutendfter Icbender Dichter fein joll. 
Sollen wir das erjte glauben, jo verjtehen wir das legte nicht, auch wenn 
wir uns auf das Sprichwort zurüdziehen, daß unter Blinden der Einäugige 
König it. Halten wir aber vielmehr den Dichter für einen Anfänger und 
jeine Dramen für jehr verjchiedenartige Proben eines Talents, das beobachten 
fann und auch zu der Sprache ein Verhältnis zu finden weiß: jo fommt uns 
auf die Frage, um wie viel dieſer Dichterjüngling jchon feine Genofjen etwa 
überragen möge, nicht viel an, und zum Vergleichen mit den der Geſchichte 
angehörigen Größen langt es bei ihm noch nicht. So viel interefjantes dem— 
nach das Bartelsjche Buch enthält, jo wenig paßt doch vielfach der Inhalt 
zu dem wirklichen Hauptmann. Vielleicht wird diefer aber nun zu der hoben 
wifjenjchaftlichen Einſchätzung die Leiſtungen nachliefern. 

Wie kommt es doch, daß unſre großen Dichter des vorigen Jahrhunderts 
uns immer noch zuerſt als Lehrer ihres Volks erſcheinen, der eine für dieſen 
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der andre für jenen Teil? Sie Hatten eine zuſammenhängende Weltanſchauung, 
und dieſe beruhte zulegt auf einer großen Summe erworbner Kenntniſſe, bie 
fie zugleich befähigte, in den Fächern des Lebens auch etwas ganz beftimmtes 
zu leiften. Was fie lehrten, das fannten fie auch. Wie leicht und windig, 
alltäglich und zufällig erjcheint dagegen alles, was man als nach 1870 ent- 
ftandne ſchöne Litteratur bezeichnet! Könnte man fich diefe unficher hin=- und 
berfahrenden Dichter, die meistens noch mit der Grammatik im Streit liegen, 
auch wohl als Lehrer ihrer Zeitgenofjen denfen? Höchſtens doch als ihre 
Unterhalter oder Spaßmacher. Greifen wir noch aus den kürzlich Berftorbnen 
zwei ganz verſchiedne Erfcheinungen zufällig heraus, einen Dichter und einen 
Proſaiker, Rückert und Freytag: welch eine Weite des Gefichtöfreijes, was 
für ein Umfang von Kenntniffen tritt uns bei ihnen entgegen! Einem jorg: 
fültigen Beobachter muß an Freytags Iournaliften in höherm Make die Be- 
obadhtung und das fein Studirte auffallen, als die etwaige Genialität, Die 
Erfindung; das Stüd ijt dem Dichter wahrlich nicht in den Schoß gefallen. 
Wir jehen und leſen es nun bald jeit fünfzig Jahren, und es wirft mit der- 
jelben Friſche wie am erften Tage. Bon welchem der jeit 1870 entjtandnen 
Dramen ließe ſich das erwarten? 

Oder denfen wir an einen der leßten, die und noch von ben ältern 
Dichtern geblieben find. Paul Heyfe, den feine jüngften Fachgenofjen nur 
noch als Formkünſtler anzufehen pflegen, hat allerdings vieles gejchrieben, was 
uns falt läßt, und was nicht weiter leben wird, weil uns fein Inhalt nichts 
angeht. Das gilt namentlich von manchen italienischen Stoffen; wifjen- 
Ichaftlid genommen, könnten fie und zum Teil vielleicht noch bejchäftigen, 
poetifch nicht. Num nehme man aber den kürzlich erichienenen Band: Neue 
Gedichte und Jugendlieder (Berlin, W. Herk) in die Hand. Darin jagt 
der bald Siebzigjährige: 

Längft läutete der Glodenhall 

Von drüben Feierabend ein, 

Do laufend auf die Nachtigall 

Sing ih noch in die Nacht hinein. 
Darin haben wir wieder die Weite des Blids, die Menge der SKenntniffe, 
die Mannigfaltigkeit der Töne, furz die Fülle der Anregungen, die jene 
Alten, die „Lehrer“ auszeichnet, und der Dichter gehört in der That zu 
denen, die etwas gelernt haben. Da find Sprüche, die beinahe an Goethe 
und Rüdert, unjre Meifter in dem Fache, heranreichen, ferner Gelegenheits: 
gedichte an bedeutende Männer im jcherzenden Lehrton. Beide Gattungen 
lieben ja auch die Modernen, aber wie fallen fie ab mit ihren Leiftungen gegen 
die Menge, die Paul Heyje hier verfchwenderisch in allen Tonarten vor uns 
hinſchüttet! Den Gegnern des Klaſſizismus ſei jodann „Die Mutter des 
Sieger8* empfohlen, jcheinbar ein altes, fernes Lied, aber ergreifend und neu, 
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ebenjo „Fürſt Bismard in München,“ die Schilderung einer Abendgejellichaft 
bei Lenbach, wo dem Dichter plöglich einfällt 

Das Märlein von Admet, dem Thralerlönig, 

In deſſen jchimmernder Hofburg Herkules 

Zumweilen voriprach, als verehrter Hausfreund, 

In Zwiſchenakten jeiner Ruhmesthaten 

Sid menschlicher Gejellichaft zu erfreun ufm. 


bis dann wieder ebenjo plöglich die Erzählung über Herfuled zu Bismard 
zurüdfehrt. Zum Beweis, wie bei Heyſe das Selbjterlebte in immer neuen 
Wendungen zu Dichtung wird, mögen nod) die Gedichte hervorgehoben werden, 
die von feinem einzig jchönen Verhältnis zu feiner Frau ausgehen. Schließlich 
möchten wir unfern Leſern empfehlen, unmittelbar nad) diejen Gedichten einen 
Band Dehmel, Hartleben oder Bierbaum zu probiren, denn — Doch dazu 
müjjen wir noch etwas weiter ausholen. 

Wir haben feit 1870 in Deutfchland offenbar jehr viel erreicht, und bis- 
weilen werden wir ja darauf erſt durch fremde Beobachter aufmerkfjam gemacht, 
die jich über unſre Fortjchritte in der Imdujtrie, im Handel, im Städtebau 
oder im Schiffbau verwundern. Dazu hat es doc) aber Arbeit gebraucht und 
Gedanken, nicyt wahr? Iſt es denn unverjtändlich, wenn in diefem „Milieu,“ 
von dem man ja foviel jpricht, die Dichter wirflicd) einmal ausgeblieben jein 
jollten? Das heißt wahre Dichter — denn Verſe machen fünnen wir ja fajt 
alle, bei der hohen Zucht, jagt einmal Nordau, die unfre Lyrif feit anderthalb 
Sahrhunderten erfahren hat, liegt ein ganz annehmbarer Reimklingklang jedem 
Deutichen im Blute. Es ift eine Erbfähigfeit, die man durch die Abjtammung 
von deutjchen Eltern erlangt, und deren ſich jeder Gymnafiajt bewußt wird, ja 
jeder etwas gebildetere Handwerfsburjche. Hieraus folgt nun jedenfalls, erftens 
daß Dichter, die als ſolche gerechnet werden wollen, ſich merklich über dieſes 
Niveau erheben müſſen, und zweitens, daß die Litteraturgefchichte, ehe jie 
Lüdenbüßer einreiht, lieber einmal ein weißes Blatt einlegen joll. Wir jtimmen 
aber völlig überein mit Grotthuß, der fich im diefer Frage jo ausdrücdt: Unfre 
Kultur hat ihre größten Kunſtwerke bereit3 gezeitigt; das Kunftwerf der Zu: 
funft fann nur von einer Kultur der Zufunft geichaffen werden. Bis dahin, 
fügen wir hinzu, wollen wir uns tüchtige Nachahmer gern gefallen laſſen. 
Sie jollen fi) nur nicht weit über Verdienſt geberden. 








Heitgenöffifche Memoiren 
8 ieviel Geiſt, Fleiß und Arbeit, ſchlecht gelohnte und unbezahlte, 
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ſteckt doch in unſerm deutſchen amtlofen Litteratentum! Wir 
Ay”. N haben jchon gelegentlich auf das Undanfbare des von unerfahrnen 
RL; y; | jungen Leuten jo oft erjehnten Berufs hingewiefen, und ganz zu— 

N letzt hat Karl Jentſch aus eigenſter Erfahrung rechnungsmäßig 
— daß ein Schriftſteller vermögenslos und ohne den Anhalt der feſten 
Stellung es eigentlich zu feiner äußern Exiſtenz bringen kann, die der Lebens— 
haltung unfrer fogenannten höhern Stände entjpricht (Heft 52 v. J.). Grund 
genug für unfre allerjüngften Dichter und Schriftgelehrten, erft etwas ordent- 
fiches zu lernen, um nötigenfalls das Allgemeinverlangte leilten zu können, 
ehe fie fich darauf verlegen, unfichre Einzelwerte in die Welt zu jeßen. 

Einer unfrer fleißigften Schriftfteller, Verfafjer von ſechsunddreißig wirklich 
aufgeführten dramatischen Erzeugniffen und von verjchiednen tüchtigen populär: 
wiffenschaftlichen Büchern, der außerdem mehreremale vorübergehend Zeitungs: 
redafteur war, dazu Iyrifcher Dichter und beliebter Vorlejer, namentlich Shake: 
jpearifcher Dramen, bemerkt bei feiner Abrechnung am Abend jeines Lebens 
mit Haren Worten, daß es im Grunde genommen zur Errichtung eines eignen 
und vorausfichtlich jorgenlojen Hausjtandes bei ihm nicht gereicht habe. Wie 
ift das möglich bei günftiger Vorbildung, regiamem Geifte, einer gewijjen 
Lebensgejchidlichkeit und dem vieljeitigen Verkehr mit anregenden, tüchtigen 
und auch wohlwollenden Menjchen? Unſre Lejer finden darauf die Antwort 
in: Zeiten und Menjchen, Erlebnijfe und Meinungen von Rudolf Genese 
(Berlin, Mittler und Sohn), einer Selbjtbiographie, die in ihrer jchlichten und 
jachlichen Haltung einen außerordentlich günstigen Eindrud macht. Im Gegenjaß 
zu jo vielen andern Büchern ähnlicher Entjtehungsart, die eine gewifje, dem 
Autor erwünjchte „Auffaſſung“ jchaffen jollen, fann man bier lernen, wies in 
Wirklichkeit in der Welt zugeht. Zunächit in der Preſſe. Seit 1862 war 
Sende einige Jahre lang Redakteur der offiziöfen „Koburger Zeitung.“ Der 
Herzog war damals jtarf öfterreichifch, er wurde bald ein heftiger Gegner der 
Bismarckiſchen Politit und ſah 1864 in einer Teilung der Herzogtümer, des 
„auf ewig ungeteilten“ Schleswig-Holjteins zwijchen Preußen und Dfterreich 
dad einzige Mittel zur Vermeidung des Krieges. Manches Hier Mitgeteilte 
war bisher nicht befannt, das Treiben am Koburger Hof erfcheint etwas weniger 
ideal, und der Herzog perfönlich nicht ganz fo vorteilhaft wie jonft. 
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Den Märzaufftand in Berlin hatte Gende ſchon als Vierundzwanzig- 
jähriger erlebt und aus allernächiter Nähe. Man wird feine Berichte gern 
lejen, aber ſie enthalten nichts neues und find in Bezug auf einzelnes, 5.8. 
den ermordeten Poſten vor der Bank in der Jägerftraße, Seite 66, jchon 
durch andre befannt gewordne Zeugniffe überholt. Aber ganz außerordentlich 
unterrichtend jind Gended Erzählungen aus den Theaterzuftänden Berlins vor 
1848 und aus dem Leben der Schriftjteller. Hier ziehen fie Höchit Teibhaftig 
und noch jung an uns vorüber, denen man noch bis im die jechziger Jahre 
als Reliquien begegnen fonnte mit allerlei kleinen Gejchichten aus älterer Zeit, 
die ihnen anhingen: Koſſak, der unvergleichliche Mufikrezenjent und Plauderer, 
Klein, der Verfaſſer des ungeheuerlichen Buches, das er Geſchichte des Dramas 
nannte, der zierliche, pathetiſche Titus Ullrich, deſſen philoſophiſch-epiſches 
„Hohes Lied” mit dem durch zweiundzwanzig Drudbogen ſich Hindurchziehenden 
Grundgedanken „Und immer übrig bleibt allein — der Menſch“ die Zenfur 
im Winter 1844/45, wahrſcheinlich nicht zum Glüd des Autors, paffiren lieh, 
der jchlaue Heine Kalifch, der den Geiſt der Zeit zu erfaffen und in klingenden 
Erfolg umzuwandeln verjtand, und viele andre. Der „Edenfteher Nante* 
gehört übrigens jchon Holtei an (da8 „Trauerjpiel in Berlin,“ Ende der 
dreißiger Jahre). Bon bekannten Litteraten, mit denen der Verfaſſer jpäter 
verfehrt hat, ift Hauptjächlich Gußfow zu nennen; daß diejer einem durch diefe 
Schilderungen lieber würde, fann man nicht jagen. 

Gende ijt dem größern Publikum hauptjächlich als Worlefer befannt ge 
worden, und in diefem Fach, das ja nicht allzu häufig gut bejegt ift, wird er 
noch lange in Erinnerung bleiben. Er erzählt uns, wie er zu dieſer Beſchäf— 
tigung gefommen fei, die er dann, feit er die Redaktion in Koburg niedergelegt 
hatte, als Hauptberuf ausbildete und lange ausübte. In einem befondern 
kleinen Abjchnitte pricht er auch über die Technik des Vortrags, die er fich 
bei Dramen zuerſt an Sheridans Läfterjchule zugelegt habe, ſodaß er „fünf 
bis ſechs Perſonen in jchnellem Tempo, und jede an der Sprechart erkennbar, 
durch einander jprechen und jogar lachen ließ,“ und fein Hausarzt ihm jagte, 
er trete feinen Kehlfopf mit Fühen. Er fieht in diefen Stimmkünſten feinen 
„eigentlichen Kunſtzweck“ — was doc) aber jelbitverftändlich ift —, jondern 
ein Mittel, die Perfonen des Dramas nach einmaliger Nennung nun allein 
weiterlaufen zu lajfen. Dies mußte vor allem im Luftjpiel zu einem jehr 
Starken Naturalifiren führen, dem der Verfajjer das Wort redet, und das ja 
für das zuhörende Bublifum jehr bequem ift. Wer aber Goethes Bemerkungen 
über Nezitiren und Deklamiren im Sinne hat und fi) an Erzählungen über 
die berühmten Vorleſer früherer Zeit — Tied und Holtei — erinnert, wird 
fragen, ob nicht doch eine, wenn ich ſo jagen fol, zurüdhaltendere Behandlung 
angemefjener wäre, weil fie der Kunſt des Vorleſens eine gewiſſe Höhe fichert. 
Das vollftommenfte Bild eined Vorleferd war für mich Pallesfe in feiner 
frühern Zeit (Ende der fünfziger Jahre). Später fol er, vielleicht veranlaßt 
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durch vieles Vorlejen Frig Reuterfcher Sachen, mehr „chargirt* haben, und 
da er dem Publikum bis zulegt gefiel, jo wird der ftärfere Auftrag, der ben 
Rezitator etwas mehr zum Komödianten macht, einem Wechfel des Zeitgejchmads 
Rechnung getragen und den gröbern Anfprüchen einer weniger empfindlichen 
Zuhörerfchaft nachgegeben haben. Einen noch weitern Fortjchritt auf diejem 
Wege bezeichnet dann, was Sende über die Mimif als Begleitung des Wortes 
jagt: er ift der Überzeugung, daß die Unterftügung durch Gefichtsveränderung 
und Gejten im weitejten Umfang zu gejtatten jei. Wer die Worte des Dichters 
zum vollen, vom Dichter beabfichtigten Ausdrud bringen wolle, der dürfe fich 
nicht allein auf das gejprochne Wort bejchränfen, jondern er müfje es im 
Sinne des Dichters, aljo auch mit den Ausdrudsmitteln des Gefichts, des 
Körpers, der Hände darjtellen. „Denn wir jollen doch auch hierin der Natur 
nachahmen, und wo fäme es im Leben vor, daf jemand bei Worten, die etiwas 
bejondres nachdrüdlich jagen wollen, jeine Rede nicht auch mit gewifjen Hand» 
bewegungen ganz unmwillfürlich unterjtügte. Und wie ſehr kann eine noch jo 
geringe Handbewegung den Sinn des Wortes zum kräftigen Ausdrud bringen!” 
Gewiß, 3. B. beim Solofupletjänger im Tingeltangel. Weil aber der Vor: 
(ejer von Dramen nad) unfern Vorjtellungen eine höhere Kunſt auszuüben Hat, 
und ein Nezitator mehr fein joll als ein mikratener Schaufpieler (dergleichen 
man ja auch bisweilen auftreten fieht), jo halten wir dieſe auf die gröbern 
Inftinkte des Publitums gebaute „Mimik“ des Vorleſers für faljch und ge: 
ſchmacklos. 

Gende war auch Gelegenheitsdichter, einzelne ſeiner Vaterlandslieder werden 
nicht verloren gehen. Ein vortreffliches, das er für fein beftes hält, Hat er 
in dem Buche wiedergegeben: „Germaniad Gruß” in vier achtzeiligen Strophen. 
Es ijt zu lang zum Abjchreiben. Dafür mag ein wenig befannter Heiner, tief 
empfundner Spruch aus dem Nachlaß Friedrich Rüderts, den Gende mitteilt (ev 
hat einjt von Koburg aus mit dem Dichter verkehrt), hier noch eine Stelle finden: 

Wie der Vogel auf dem Baum, 
Der fi müb am Tage fang, 

Nur noch zwitſchert leis im Traum, 
Daß es in der Nadt erflang: 

Alfo werden meine Lieber 

Leifer gegen meine Nadıt; 

Und bie lautern fing ich wieder, 
Wenn mein neuer Tag erwacht. 


Gute Memoiren von Frauen find bei uns jelten. Männer können ja 
von vielen Sachen fprechen, mit denen ihre Lebensftellung fie in die nächjte 
Berührung gebracht hat. Bei der Frau muß die Auffafjung das meifte thun; 
auf die Perjon, die fchreibt, fommt es viel mehr an als dort. Wenn aber 
dann einmal die Richtige fommt, jo giebt es dafür auch eine fapitale Leiftung. 
Zu den beiten Männern Schleswig-Holfteins gehörte der 1872 in Schleswig 
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gejtorbne Advokat Karl Heiberg. Sein Leben war mit den Gejchiden der 
Herzogtümer eng verflochten. Er hatte in dänischen Zeiten Verbannung, Amts: 
entfegung, Verfolgung und Pladerei aller Art zu erdulden gehabt, und als die 
neuen, befreienden Ereignijje fich anfündigten, war er nicht mehr der Alte an 
Körperkraft und Energie, die Liebe jeiner Landsleute aber folgte ihm bis an 
jeinen legten Tag, und fein Andenfen wird als das eines Märtyrers in hoben 
Ehren gehalten. Am Neujahrstage 1835 verlobte ſich der junge Doktor 
Heiberg auf eine jehr originelle Weije mit einer Komtejje Baubijfin, indem er 
bei einer Abendgejellichaft in ihrer Eltern Haufe ihre Schulter fühte. „Ganz 
verftört ſah ich ihn an, fchreibt feine nachmalige Lebensgefährtin viele Jahre 
jpäter, und er jtammelte einige Worte, die ich nicht verjtand. Der peinliche 
Auftritt wurde unterbrochen, weil mein Vater mit einem Herrn ins Zimmer 
trat. Später habe ich meinen Mann gefragt: Wie famft du, der Schüchterne, 
dazu, mich zu küſſen? Ich weiß es nicht, jagte er, und fann es nicht erklären, 
es war eine fremde Macht, die mich dazu trieb.” So lautet eine Stelle in 
den Erinnerungen aus meinem Leben von Aſta Heiberg, die jchon in 
zweiter Auflage vorliegen (Berlin, Karl Heymann). Die nun Achtzigjährige 
hat ihren Gatten lange überlebt, und der Erinnerung an ihn widmet fie das 
Bud), in dem ja hauptſächlich von ihm die Rede iſt. Die Huge, thatkräftige 
Frau war feine Helferin, feine Gefährtin im beiten Sinne, und jo werben und 
bier mit Harem Urteil und feiten Strichen die politiſchen und gejellichaftlichen 
Buftände der Herzogtümer und des Volkes gejchildert, dem anzugehören ihr 
Stolz war. Durch ihren Zufammenhang mit dem erjten familien des Landes 
reichten ihre Beziehungen bis zum Königshauje hinauf, und den Auguften- 
burgern ftand fie faſt freundichaftlich nahe. Aber fie wollte nichts weiter fein 
als Frau Doktor Heiberg; um ihres Mannes willen hatte fie viel zu leiden, 
an ihn gab fie aber auch die Ehre, wenn fie ihr zu teil wurde, weiter. Wie 
erhaben und zugleich bejcheiden dieſe innerlich vornchme ‘rau unter den 
Männern dafteht und an der Geichichte ihres Landes mitarbeitet, und wie 
Ichlicht fie darüber berichtet, davon läßt fich durch Enappe Auszüge feine hin— 
längliche VBorftellung geben. Wie fie feindliche und freundliche Einquartierungen 
empfängt zur Zeit der Schlachten von Fridericia, Idſtedt und Friedrichitadt, 
wie fie Flüchtlinge ins Ausland fchafft, wie fie bei einem Volksfeſte dem dä— 
nischen Kommandeur einen Tanz verweigert und dafür von den Bürgern ein 
jubelndes Hoc, und von einem jogar einen Kuß auf den Hals erhält, wie 
beim Einzug des Königs Friedrich VIL. nach der Schlacht bei Bau in Schleswig 
jogar der wohlerzogne Heine Familienjpig ſich durch plögliches, energijches 
Umfehren von der Begrüßungspflicht losfagt, „mit diefen wollte er feine Ge— 
meinſchaft“: das werden unjre Leſer mit dauernder Teilnahme, wicht felten auch 
mit Bewegung und zwiſchendurch mit allerlei Heinen Erheiterungen hoffentlich 
jelbjt nachlefen. Wir möchten lieber ein wenig in den Zeilen des Buches 
blättern, aus denen die Natur der Frau mit ihren bejondern Erfahrungen, 
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Beobachtungen und Anfichten zu und ſpricht, und daraus eines und das andre 
hervorheben. 

Da wären zuerft die Schilderungen ihrer Stindheitäzeit. Der alte Graf, 
ihr Vater, zog von einem Orte zum andern, hauptjächlic aus Nüdjicht auf 
die Erziehung feiner Kinder, deren Zukunft ihn immer beforgter und erniter 
machte, während doch die Reihe fich nach unten immer mehr verlängerte. Ajta 
muß einen Teil der Gefchwijter bemuttern und wächſt, abgejehen von dieſen 
Pflichten, frei und wild heran, häßlich und ungraziös, fo bejchreibt fie fich, 
aber durch die Beichreibung Hindurch wird dieſes Stüd Natur auf den Lejer 
anziehender wirken, als manche gepflegte Schönheit. „Ich habe dich Häufig 
im jtillen beobachtet, du warjt jo gut mit deinen Eltern und Gejchwiftern, 
da& zeigte mir dein goldnes Herz und dein Pflichtgefühl,“ jagt ihr Bräutigam 
furz vor der Hochzeit zu ihr, als jie ihm vorwirft, daß er, ohne fie zu fernen, 
wie ein Thor um ihre Hand angehalten habe, und als fie nach der Hochzeit 
abreijt, weint der jüngſte Bruder: „Wer wird mir nun mein Butterbrot 
machen?“ Biel Unterricht hat fie nicht gehabt, aber welche Klugheit, welche 
Weite des Gefichtöfreifes zeichnet jie aus und jpricht aus allen ihren Beobach— 
tungen! Als junges Mädchen war fie einige Zeit in Dresden gewejen, bei 
dem Bruder ihres Vaters, dem befannten Freunde von Tieck, ſonſt hatte fie 
immer in ihrem Heimatslande gelebt, die längjte Zeit in der Stadt Schleswig. 
Als jie jich bereits im höhern Alter zum erjtenmale zu einer größern Reife 
aufmacht durch Deutjchland bis nad) Florenz, um überall nahe Verwandte zu 
bejuchen, da führt fie fich bei dem Lefer ein als eine Unerfahrne und Un: 
geübte in der Kunft des Reiſens: „Mir fehlen für folchen Zwed die Begabung 
und das Wiſſen, ja jelbjt das erforderliche eingehende Interejje für die Werfe 
der Menjchenhand. Ich interefjire mich eigentlich nur für die Natur und die 
Menichen. Die Künfte erfreuen mich hauptjächlich, weil fie einen Beweis für 
das Kulturſtreben liefern, doch jehe ich lieber den lebendigen ſchönen Menjchen 
als den von Marmor.“ — Und wir lejen lieber ein ſolches einfaches, Eluges 
Kapitel: „Reife nach Italien,“ als wenn es eine ihrer Meinung nach kunſt— 
verjtändige Verfaſſerin gejchrieben hätte. 

Sp wie wir andern, die wir nicht vornehm find, die Bornehmheit am liebiten 
haben, die nicht ledig äußerer Sorge und darum fleißig und tüchtig ift, aber 
auch jtolz, wo es am Plage ift, und eingedenf des Zuſammenhangs mit edeln 
Stammesgenojjen, jo war der jungen Komteſſe das Leben zugemeſſen worden, 
bis fie achtzehnjährig dem bürgerlichen Manne die Hand reichte. Darnach 
hatte jie mit ziemlich befchränften Mitteln den Anforderungen einer wachienden 
Familie und einer gaſtfreien Häuslichfeit zu genügen, und nur ein ftarfer 
Charakter Fonnte die Heiterkeit des Gemüts und diejes beinahe findliche Lebens: 
vertrauen durch die Mühen und Sorgen hindurd) retten bis ins Alter. „Wenn 
das Alter jo harmlos befriedigt verliefe, wie wir in reizenden Kleinen Er: 
zählungen lejen, dann wäre es ein Vergnügen, alt und grau zu werden. Es 
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möchte wohl jeder eine Hauptperjon in diefer Idylle ſein. Die Wirklichkeit 
entjpricht leider nicht der Dichtung. Mir fehlt nicht die Liebe und Teilnahme 
für meine Kinder und Enkel; ich möchte fie, wie alle Menjchen, glüdlich 
machen. Dieſer Wunjc vernichtet die Idylle, die jcheinbare Ruhe und Ber 
baglichkeit erleiden immer wieder neue Störung.” Dann kommt fie auf die 
Sorgen, die der ſtets wachjende Kreis der Nachkommen ihrem Alter bereite, 
und auf den Abſchluß ihres Tagewerfs zu ſprechen. „Und. doch lebe ich nicht 
umfonjt, auch ich habe nach meinen bejcheidnen Kräften in der großen fette 
mitgewirkt, und das überlebt mich, das ift mein Gewinn, ein Befiß für dieje 
und jene Welt, auf die wir alle hoffen, von der wir wiljen, daß fie jchöner 
ift als das Erdenleben. Ich habe brave Nachlommen, Kinder und Enkel; zu 
dem Glüd, daß ich fie befige, gejellen fich naturgemäß auch Sorgen. Aber 
mit heißem Danfe erfenne ich die Bevorzugung vor andern, denn meiner Kinder 
Entwidlung ijt nicht mein Verdienſt.“ 

Dieje furzen Stellen mögen zeigen, daß wir uns in einem höhern Be— 
reiche befinden, als in dem uns viele Bücher mit ähnlichem Titel feithalten. 
Wenige können ihr Leben mit einer jo klaren und für andre anziehenden Abs 
rechnung abjchließen. Als charakteriftiich heben wir noch ein ſchönes Stapitel 
hervor, das jo anfängt: „Zwei Frauen. leben in meiner Erinnerung wie zwei 
Lichtpunfte. Sie waren in jeder Beziehung verjchieden. Die eine gehörte dem 
Adel an und befand fich in angefehener Stellung, die andre war eine Bürger: 
liche, in bejcheidnen Verhältnifjen. Die erjte war eine Dame mit reichem 
Geiſt und reihem Gemüt. Die andre bejaß eine tiefe Seele und ein goldnes 
Herz.“ Und num erhalten wir die Bilder der Frau eines Grobjchmieds Nieje, 
die am Hummer über den plöglichen Tod ihres in die Fremde gegangnen 
Sohnes allmählich zu Grunde geht, und des Fräuleins Ulrife von Pogwiſch, 
der Schwefter von Goethes Schwiegertochter Dttilie. Sie hatte einft mit 
einem roten Zigfleid in Weimar alle Bälle eines Winters, auch die am Hofe 
Karl Augufts, wo ihre Mutter damals Oberzeremonienmeifterin war, mits 
gemacht und hatte nun als Priörin des adlichen DamenftiftS in Schleswig 
Gelegenheit, die Genuffähigfeit ihrer neuen Landsleute mit der Einfachheit 
ihrer Weimarer Jugendtage zu vergleichen. „Sie erzählte von der Geſelligleit 
in Weimar. Der Verkehr war lebhaft, die Jugend tanzte in einem Saale, 
der nur Durch zwei Lichter erhellt war. Die Bewirtung beitand in Thee, 
etwas Kuchen und Butterbrot. Eine Familie belegte einjt zur Feier eines 
Geburtstags das Brot mit Fleisch und Käſe und gab außerdem noch Punjch 
zum Schluß des Tages. Dieje Ertravaganz verjegte Weimar in volljtändige 
Aufregung.“ Und jo dachte Fräulein von Pogwiſch in Schleswig bei jeder 
Gelegenheit an Weimar zurüd und pflegte ihren Geichichten die Wendung 
hinzuzufügen: „Aber alle Welt war entzüct, denn jeder brachte den Geift mit, 
und der fehlt meiſt jegt,“ worin fie wohl Recht gehabt haben wird. 
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Erinnerungen an Iohann Georg Fiicher von feinem Sohne 
Hermann Filcher ijt ein fleines Heft (Tübingen, Laupp) betitelt, über das 
wir einige Bemerkungen bier anjchliegen möchten. Der ältere Fifcher jtarb 
kürzlich achtzig Jahre alt und gehört zu den nicht wenigen ſchwäbiſchen Dichtern, 
die nad) guter Landesart und Sitte erft etwas tüchtiges gelernt und fich einen 
Lebensberuf erarbeitet haben, ehe fie Gedichte veröffentlichen, die dann, ohne 
etwas bedeutendes zu jein, als freundliche Zugabe im Kreiſe der Freunde und 
Landsleute gern aufgenommen werden und auch weiterleben. Sein Ruhm 
beruht, wie ung der Sohn mitteilt, Hauptjächlich auf zuerjt 1854 gejammelt 
bei Cotta erfchienenen Gedichten, die dann noch zweimal wieder aufgelegt 
worden jind (1858, 1883). „Wenn Goethe der eigentliche Vertreter dieſer 
dichterijchen Weltanfchauung (eines naturaliftiichen PBantheismus) und nad 
ihm Mörike ihr bedeutenditer Vertreter ift, jo ift diefe Grundftimmung am 
ausſchließlichſten, vielleicht am reinjten bei meinem Bater vorhanden,“ leſen 
wir S. 30. Aber die Gedichte waren, heißt es weiter, jchwerverftändlich, und 
für größere Dichtungen war die ganze Art wenig geeignet. Wir fennen fie 
nicht, und vielleicht geht e3 den meiften jo außerhalb Schwabens. Aber 
überall wird man diejes kurze jehr gut gejchriebne Lebensbild eines tüchtigen 
und angejehenen Schulmanns mit Nußen lejen. Die geiftige Atmojphäre, in 
der wir uns befinden, ift durch und Durch gejund, und das Büchlein rühmlich 
für die Umgebung, für Volt und Land, aus dem es hervorgegangen ijt. 





Madlene 


Erzählung aus dem oberfränfifhen Dolfsleben von J. 5. £öffler 


Derfaffer von „Martin Böginger" 
(Fortiegung) 
7. Auf dem Sichelmarft 


a3 war ein Sprung über den Helbach. Der murmelte verwundert 
über des Mädchens Friiche und Kraft. Hinwärts wäre fie beinahe 
a zu kurz geiprungen, daß der Bach jchon gierig nad) den weißen 
Strümpfen ledte; und nun heimwärts war der Sprung fo weit, 
Mdaß der Bach beinahe noch einmal jo breit hätte fein können. Der 
> tft die Hochzeit in die Beine gefahren! lachten die Sprubelwellen 
ur eilten ihrer Vermählung mit der Biber entgegen. 
Madlene hätte doc; beinahe laut zu fingen begonnen am Neulehn hinaus nad) 
der Leiten zu. Uber fie ließ das Lied nur leis zwijchen den halbgeöffneten Lippen 
hindurch: 
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Es füngt ſich ſchon das Fruhjahr an, 
Run freut ſich, was ſich freuen kann. 
Das Bädlein Hüpft in feinem Lauf, 
Das Blümlein thut die Auglein auf. 
In Flur und MWalb, im grünen Klee 
Das Käferlein und Lerch und Reh, 
Sie freun ſich all, gefellt in Lieb: 
Nur ich alleine übrig blieb. 


Den zweiten Reim der erjten Strophe wiederholte Mablene, wie «8 die 
Melodie erheijchte; bei der zweiten Strophe blieb fie ohne Wiederholung auf dem 
Halbſchluß ſtehen: Nur ich alleine übrig blieb. Vor diejer Klage erjchraf fie. Ya, 
went fiele gleich ein deutiches Lied ein, das neben ber Freude nicht die Klage 
hätte! 

Vor der Klage war Madlene erihroden. Welh ein Umſchwung! Sie ge— 
winnt: wozu die Klage? Wäre die Madlenenjeele nicht durch ihr. Schidjal, durch 
die Lebensichule zu einem gewiffen Gleichmut erzogen worden, fie hätte laut auf: 
gejubelt im Bemußtjein ihres Gewinns. Das fonnte fie wohl nicht; aber die 
plöglihe Klage im Frühlingsliedchen hatte fie doch erjchredt wie eine Schlange 
vor den Füßen. Wirklich war ihr der Fuß einen Augenblid wie angemwurzelt. 
Nur ich alleine übrig blieb! Es war über die Lippe geichlüpft. Hinaus ift es; 
draußen bleib! Drinnen ſitzt das Gewinnen auf dem Thron. Den fol ein Lied 
nicht umſtoßen. 

Rüſtig jchreitet Madlene wieder fürbaß. Sie hat den Brand hinter ſich und 
fommt am Bart herab. Drüben jteht die Sonne auf dem Rollbrett. Das iſt die 
Berglinie am Horizont, mit der die Neigungslinie der untergehenden Sonne zu— 
jammenfällt, ſodaß dieje wirklich eine Zeit lang al3 rollender Feuerball auf fchiefer 
Ebene erjcheint. Es iſt für das Dörflein eine immer wiederkehrende Erjcheinung, 
verliert aber nie das nterefje der einfachen Landleute, weil fie an Erhabenheit 
und Pracht unvergleichlich it und aud) in ewiger Wiederholung ſtets überwältigend 
bleibt. Madlenens Auge ift unverwandt hinübergerichtet, und in Andacht verjunfen 
jteht die Jungfrau auf der Höhe till, bis das majeftätifche Geſtirn binabgerollt 
ift. Und dann jchweift ihr Blic hinab zum Dörflein und bleibt bangen an des 
Friederd Haus. Ihr Antlig glüht. Nach einem tiefen Atemzug eilt fie weiter den 
Berg hinab. Das Herz war ihr jo weit geworden, die Welt jo Hein: fie hatte 
wieder den Herzichlag des Frieder an ihrer Bruft vernommen. 

Das Leben im Müjershaus gejtaltete ſich wieder freundlicher. Won der 
Sonne auf dem Nollbrett mußte ein Strahl in der Madlenenfeele geborgen worben 
fein. Eines Tags, als fie allein waren, ſagte der Große zum Kleinen: Bin id) 
dir froh, Klenner, daß ich nit mit der Madlene zu reden brauch von wegen dem 
Viertel Weizen jelmal! Mut mich recht veritehn! 

Wos id denn mei Sogen! Wos ich weh, dos weh id. Jen'n Sonntag in 
der Kirch hab ichs geipürt, doß es anners wird. 

Halt recht. Und Irren iſt menfchlid. Ic kenn die Welt! 

Und nun rührt fie nicht an, weder in Worten noch Gedanken, biß euch ver- 
fündigt wird: Madlene hat gewonnen! 

Der jhöne Mai mit feinen Wonnen war vergangen. Alles vergeht! Der 
Sonnenitrahl in der Madlenenjeele war auch wieder erlofchen. Ya, die vermaledeite 
Welt! Auf dem Kirchweg hatte die Matthejensbärbel zur Madlene gejagt: Weihts 
ihon? Der Frieder geht wieder aus, aber freilich erſt noch an einer Krücken. 
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Verwichen wär er beim Schreiner mit der Triltſchenchriſtel zuſammn kommen. 
Wirds wohl doch noch was. Die Ehriftel verſtehts. Die fans! 

Und etlihe Tage darnad) war Madlene im Schuppen, einen Arm voll Holz 
zu holen; da redte der Grünbel feinen Kopf zur Thüre hinein und late: Na, 
Madiene, noch fein Briefle wieder? Der Andres wird bald fommn. Derweil 
ipringt der Frieder wieder über Stod und Stein, und es wird vollends richtig 
mit der Triltſchenchriſtel. Er hat fie verwichen zum Schreiner bejtellt derwegen. 
S könnt nachher gleich zwei Paar gebn zum Kopulirn. 

Wer gewinnt? Der Thron, auf dem die Gewißheit des Gewinnens ſich auf- 
gepflanzt hatte, war zufammengebrochen, und in der Madlenenjeele ſchwankte und 
bebte e8, al3 käme der jüngite Tag. 

E3 muß was paffirt jein, jagte der Große zum Kleinen. Die Madlene 
jchleicht wieder im Haus rum, als hätten ihr die Hühner 's Brot genommen. 

Wos i8 denn mei Sogen! 

So war im Müſershaus alles wieder auf dem alten led; nur die zwei— 
hundertfünfzig Thaler behaupteten ihren neuen Kaften hinter dem Vexirſchloß. 

Und es Hat doch rot wie Blut gefärbt. Und ich hab erjt ein Waterunjer 
gebet't. Vielleicht iſt mir die Ehriftel in die Gedanken getreten, als ich gerade 
gepreht hab? So iſts; jo ifts! Die Ehriftel gewinnt! Aber es kann halt doch 
nit jein! Sch Hab nit an die Chriftel gedacht. So iſt die Madlenenjeele auf der 
Folter. Diele vermaledeite Welt! 

O, wär ich dod ind Schmiebshaus gegangen! Der Erbdipiegel hätt mirs 
deutlich gezeigt, da8 Bild. Coll ich noch einmal gehen? 

Zwei Monate lang war jo die Mabdlenenjeele in Qual und Bein gejchmiedet. 
Und die blafje Blüte des Leids fchlug wieder aus den Wangen, und heimlic) 
zitterte der Thränentau darüber. 

An einem Sonntag, am 3. Auguft — noch war Madlene nicht wieder zum 
Einfiedler Schmied gegangen —, kehrte fie gegen Abend von ihrem Flurgang heim, 
Hleidete fih um umd jeßte ſich auf die Ofenbanf, das Zeichen zum Melfen der Kühe 
abzuwarten. In den Hundstagen iſt für viele Leute der Dfen abgethan. Aber 
da ıeben ber Dfenblaje unter der Bratröhre ift auch im Sommer für Madlene 
ber Mittelpunkt ihrer häuslichen Gefchäftigfeit; da kocht fie, jpinnt fie und feiert 
fie auch, bejonders, wenn eine freie Zeitjpanne von Wirtſchaftsgedanken in Aniprud) 
genommen wird. 

Der Große ſaß am Tiſch und blätterte in jeinem Schreibfalender. Es war 
einmal vecht ftill im Müſershaus. 

Madlene, begann der Große, morgen müflen die Saddrillidhe abgeliefert 
werben. Es iſt der Sichelmarkt, und du wirt auch mancherlei in der Stadt zu 
thun habn; um wieviel Uhr wolln wir denn gehn? 

Das Korn auf dem Kilzmannsacker iſt zeitig, wie ich vorhin gejehn hab; da 
müffen wird halt übermorgen jchneiden. Der Kleine kann morgen 's Kraut 
häufeln. Ich will ihm zum Mittagseſſen geflodten Kartoffeltuchen zurecht machen, 
ch wir in die Stadt gehn. Da wirds wohl neun Uhr werden, eh wir fort 
fommen. 

Der Kleine trat ein. Hab fürgelegt, kannſt gemelt, Madlene! 

Madlene ging. 

Am folgenden Vormittag Punkt neun Uhr rücdte der Müſersgroße mit jeiner 
Madlene aus nad) der Stadt auf den Sichelmarft. 

Steht auch Milch dort zu deinem Flodkuchen, Klenner! vief Madlene im 
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Vorbeigehen zur Scheune hinein. Sie trug die Sachkdrilliche im Korb auf dem 
Rüden. Der Große lie ihr etlihe Schritte Vorſprung und drehte bei jedem Tritt 
des linfen Fußes mit der Zwinge feines Stodes ein Loch in den Weg, fo ftatiös 
führte er ihn. E83 war auch keine Kleinigkeit, was ihm im Kopf herumging. Was 
da die Madlene im Korb trug, war fein Werl. Das Garn dazu war bezaflt. 
Denn was die Madlene jpann, war zu gut zum Sackdrillich; das war feines Garn 
zu Leinwand ind Haus. Das Drillihgarn war bezahlt: von dem heutigen Drillich- 
erlös — jo redjnete der Große — müſſen doch nad; Abzug des Marktgeldes zu 
Einkäufen fird Haus mindeftend noch zehn Thaler übrig bleiben. Won Heute 
abend an werden aljo 260 Thaler im Birro hinter dem Vexirſchloß in Sicherheit 
fiegen. 

Mit jeinem rechnenden Kopf wäre der Große beinahe an die Schweiter ge 
rannt, die plöglidy ftehen geblieben war. Sie waren nod) nicht weit über das lebte 
Haus des Dörfleind hinaus. 

Da gud her, Großer! Es ift Zeit, daß dad Kraut gehäufelt wird. 

Schön Kraut das! Aber in Sclefien hab ich Kraut gejehn, das hatte Köpfe 
wie eine Dfenblaje. 

In Schleſien ift halt alles größer wie bei ung, jpottete Madlene und jchritt 
wieder rüftig vorwärts. 

Wild mein’n, Madlene, erwiderte der Große und nahm eine Prife aus der 
Sandauer. — Denn der Jahrmarkt zählte beim Großen zu den Feittagen. Mithin 
war zum Sichelmarkt die Rindendofe mit dem Lederzipfel in den Tifchlaften gejtellt 
und die Sandauer hervorgeholt worden. 

Du jcheinft mir heut aufgeräumt, Madlene? Das laß ich mir gefalln. 

Weil er hinterdrein ging, aljo die Hintere Seite der Madlene, eigentlich nur 
der Tragforb mit den Saddrillihen, für ihn in Sicht war, ftieg ihm der Mut, 
daß er beim Herzgehege der Schweiter in jolcher Weiſe leiſe anklopfte. 

Aufgeräiumt? Wie dus nehmen mwillijt. 

Es war aber wirklich jo, jonft wäre jchon die Freude am Kraut nicht zum 
Vorjchein gefommen. Es war auch an dem Schritt zu merken, den fie führte, am 
lang der Stimme, am ganzen Weſen. Es war, als beginne der Strahl vom 
Nolbrett her in der Mabdlenenjeele aufzugehen, als jchwinge fie ſich wieder auf 
zum himmliſchen Heim im Morgenrot des Glüds, Und es war doch nichts ge= 
ichehen, gar nichts, was ihr einen Anjtoß zur Erhebung hätte geben fünnen. So 
giebt es Tage im eben. Man jpürt das jchlechte Wetter in den Gliedern, ehe 
es fommt. Das Tier wird und zum Wetterpropheten. Warum jollte jo eine 
natürlihe Madlenenjeele nicht vorher jpüren, was ihr der Sichelmarft entgegen- 
trägt? Und wenn es zutrifft, Madlene, jo muß dir der Sichelmarkt Freude 
bringen, jo mußt du emporgehoben werden aus Zweifel und Dual, hinauf über 
da8 Morgenrot. 

Den Adleröberg hinan wollte der Große den Korb tragen. Denn er mußte, 
was jeine Saddrilliche wogen, und gedachte bei der Madlene noch ein wenig mehr 
aufzuräumen. Aber Madlene gab ihm auf feinen Antrag zurüd: In Schlefinge 
trügit du den Korb gewiß nit; daheim ſollſt du 'n auch nit tragn. Hab ſchon 
ſchwerer zu tragen gehabt. 

Da blieb der Große ftehen, holte jeine Sandauer hervor und flopfte mit zwei 
Fingern drauf, als hätte alles jeine Richtigkeit, und nahm eine derbe Prife. Mit 
„klipp, Happklapp“ konnte er da draußen unter Gottes freiem Himmel nidt ant— 
worten; da mußte die Sandauer, vielmehr die Naſe herhalten. Er Hatte zu thun, 
um die Madlene einzuholen. 
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Hör, Madlene, heute trinkſt du bei der Deibſern ein Gläsle Wein. Du ſollſt 
ſpürn, daß ich nit jo bin. In Schlefien habn wir das auch gemacht, wenn ein 
Feiertag war. 

Wei? Wir Leut? Steig nit jo hoch, Großer! Aufs Seil geh ich nit! 

Das fuchſte num doch den Schlefinger. Er that drei Schläge auf die Sans 
dauer und nahm zwei Prijen gleich hinter einander. 

Wenn du nit willft, läßt dus bleibn! Uber vom Seil ift feine Red nit! 

Die Höhe des Aslersbergs war eritiegen. Die „Bäumle* — eine junge 
Allee von Ahornen und Eberejchen — befamen nichts von dem Geſchwiſterpaar zu 
hören. Der Schlefinger jah öfter zum Himmel auf, als ob er nad jemand auf 
dem Seil jchaue; Madlene jah vor ſich nieder auf den Weg und hatte ihre Be- 
tradhtung darüber, daß unter den Füßen der lanbläufigen Menfchheit nichts vom 
Erdgeheimnid hervorbreche. Wie kanns? Sie zertreten alles. Und fie war vorhin 
in leichtem Mutwillen gar auf das Herzensgeheimnis des Großen getreten, der 
do jo viel Schommg und Güte für fie hatte. Das war juft ein Streich wie der, 
als fie vor acht Jahren dem glüdlidy träumenden Frieder mit dent Grashälmlein 
unter der Naſe hingefahren war, bis er erwachte. Ja, es war wieder jo ein 
Streid, den ihr die gute Laune gejpielt hatte, fich jelbft umzubringen. Sie war 
dahin, die angeheiterte Stimmung. Es fam eine Wehmut über die Mablene, daß 
ihr da8 Auge feucht wurde und drunter ſich die blajje Blüte entfaltete. ber zum 
Großen jagen: Verzeih mir meine Red! — das konnte fie nicht! 

Der jpürte das alles, was in der Madlene vorging, und fur; vor der Stadt 
war er wie zufällig an ihre Seite geraten und fam ein wenig in Verwirrung bei 
den Worten: Wir werden nunmehr wohl alle beide nit frein! Er wollte damit 
jeine Ahnungslofigkeit gegenüber ihrem heißejten Sehnen an den Tag legen und 
ihr zu veritehen geben, daß er nie verjucht habe, ihr ind Herzensgehege zu dringen. 
Sie jollte daß reipeftiren. Zugleich jollte dieſes Zeichen feiner verjöhnenden Milde 
den Schatten des Seiles bejeitigen. Und das fühlte Madlene jo tief, daß es ihr 
einige börbare Stöße von innen heraus gab. Das war nun dem Schlefinger doch 
zu arg. Er blieb ftehen und faßte die Schwefter am Ärmel und ftie mit feinem 
Stock auf den Weg auf und fagte, eiwas nad) dem Geficht der Madlene hinge- 
beugt: So frei du! Dann marjchirte er vorauf, und Madlene folgte lächelnd und 
trodnete fi die Thränen. Nach einem feinen Weilhen drehte er den Kopf etwas 
um und jagte: Ich kenn die Welt! 

Bald verlor fih das Geſchwiſterpaar in den Wogen der Marktleute. 

Die Saddrillihe waren an den Mann gebracht, die Einkäufe fürd Haus auch 
bejorgt: ftatt zehn hatten ſich elf Thaler ergeben zur Bergung hinter dem Vexir— 
ihloß. Der Große hatte eine Laune wie fonjt in Schlejien, wenn er am erſten 
Feiertag bei einem Schöpplein Wein jaß. Aber diesmal jaß er im Schwan jeines 
Heimatjtädtchens bei einem Glas Bier neben feiner Madlene. Zwiſchen ihnen lag 
auf dem Tiſch ein anjehnlicher Brotaufichnitt und eine geräucherte Wurjt. Das 
Brot hatte Madlene gebaden, und das Wurſtſchwein hatte fie auch gefüttert. Es 
ichmedte beiden vortrefflich. Alle Tiſche des Zimmers waren von ſchmauſenden 
Marktleuten bejegt. Die meiften hatten fich ihr Mahl ebenfall3 aus ihrem Korbe 
geholt; nur hie umd da tauchte eine Portion Sauerbraten auf vor dem roten Geficht 
eines Händlerd oder reichen Bauern. 

Der große Fleifherhund des Wirtes fchnappte die ihm zugeworfnen Wurſt— 
ſchalen mit erjtaunlicher Sicherheit auf, und die dide Schwanenwirtin hatte für alle 
Gehenden oder Kommenden freundliche Worte auf der Zunge und ein wohl- 
wollendes Lächeln im umfangreichen Gefidht. Der Sohn des Hauſes ſchenkte fleißig 
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ein, und der Alte jtedte diejer oder jemer Hausfrau ein Pfündchen Fleiſch zur 
Schnitterfuppe ind Sädlein. Dazwiſchen herum bewegten fi der Zündſchwamm— 
bee von Neuſtadt umd der Kochlöffel-Tambauer*) von der Schnett und boten 
ihre Waren aus. Und es ging hinaus und herein wie in einem Taubenſchlag. 

Madlene widelte eben das übrig gebliebne Brot wieder ein, um e3 in ben 
Korb zu thun. Da trat die Triltichenchriftel ein und fteuerte gerade auf den Tiſch 
der Müſersgeſchwiſter los, weil da nod ein Stuhl leer war. Mit lautem Lachen 
trat fie heran, jodaß der Madlene da8 Brot vor die Fühe fiel. Die Triltichen- 
chriſtel jeßte fich zwiichen die Gejchwifter und ihren Korb neben den der Madlene. 

Hots gejchmedt? Ich will auch a weng aß. 

Der Große jchob jein Bierglas der Chriſtel zu: Da, trink! Es iſt heut warm; 
da dünkt ein fühle Trünfle gut. 

Auf dein Wohl, Schlefinger! jagte die Ehrijtel lachend und that einen guten 
Bug; dann padte fie aus zum einfachen Mahl und ließ ſichs jchmeden. 

Madlene Hatte ihr Brot aufgehoben, jchön eingewidelt und in den Korb 
gelegt. Sie ftrid die Heinen Brotkrümchen, die vor ihr auf dem Tiſch lagen, 
weg, brachte ihre Schürzenbandichleife in Ordnung, drüdte am Zopfneſt herum, 
machte ji) wieder in ihrem Korb zu jchaffen, als ob fie fich überzeugen wollte, 
daß nichts vergefien ſei: fie war nicht imſtande, e8 über ihre innere Unruhe zu 
gewinnen, und mußte ihr in körperlichen Bewegungen Ableitung verichaffen. Am 
liebjten wäre fie davongelaufen. Nicht auf Kohlen ſaß fie: viel taufendmal ſchlimmer 
war fir fie das Scidjal, neben der Triltſchenchriſtel figen zu müfjen, neben dem 
Weſen, das mit ihr rang um das Höchſte, was die Welt ihr bieten konnte, um 
das bis zur Verzehrung erjehnte Heim an der braven Mannesbruft — acht lange, 
feidvolle Jahre! Und lachend, garjtig lachend that es jene bis heute. Und num 
pflanzt fie fid) neben ihr auf, neben der leidenden Seele, um lachend über jie zu 
triumpbiren? 

IH hab was vergefien! ſtößt Madlene hervor umd eilt davon. Straße auf, 
Straße ab eilt fie durch die Stadt. Sie hört nicht, wenn fie angeredet wird. 
Slieht fie, oder jucht fie? Man kann es ihr nicht anfehen; fie weiß es jelbjt nicht. 
„Leer“ ift fie; ihr Morb fteht noch neben dem der ZTriltichendhriftel im Schwan. 
Plötzlich bleibt fie vor einer Bude ftehen, deren Inhaber außer Badeſchwämmen 
auch Mujcheln verkauft. 

Für ſechs Kreuzer Dtterköpfle! 

Der Krämer nimmt von einer Schnur drei Heine weiße Mufcheln ab, widelt 
fie in ein Papier und überreicht fie dem Mädchen mit den Worten: Iſt Sie nicht 
die Müferdmadlene? Ich foll Ihr viel Grüße ausrichten vom Andres Höpflein. 
Vor dier Wochen hab ich ihn in Nürnberg geiprochen. Er kim bald. 

Wie vor einem aus der Erde fteigenden Drachen flieht Madlene die Marft- 
itraße hinab. Und es ziſcht ihr nad) mit giftigem Rauch. Da fieht fie von einer 
Seitenſtraße her den Gründel fommen. Dieje Steigerung der Hebe bringt jie fajt 
ums Bewußtjein, ſodaß jie der nftinkft wieder dem Schwan zutreibt an die Seite 
des Bruderd, zurüd zum Anfangspunkt der Hetze — in den Nahen des garjtigen 
Gelächters. Aber che fie die Gaſtſtube betritt, ſchlüpft fie in den Schwanenhof und 
jet fich auf eine Stufe der nad) dem AFutterboden führenden Treppe. Da birgt 
fie das Antlig im Schoß und ſitzt jo ein Weilhen till, und ihr Atem wird 
ruhiger. 





*) Ein gewejener Tambour. 
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Möcht nur wiſſen, was ſie vergeſſen hat! ſagte der Große, als ſich ihm die 
Rückkehr der Schweſter zu lange verzögerte. Die Zeit wurde ihm beſonders lang, 
weil ihm die Unterhaltung mit der Triltichenchriftel nicht gefiel. 

Die Madlene ift ne alberne Tojel! jagte die Chriſtel. Hab ich ihr Denn was 
gethan? 

Der Große nahm eine Prije und ermwiderte: Dad am End nit. Aber die 
Mablene ift brav und nit albern! 

Da trat fie ein und legte dad Papier mit den „Otterköpfchen“ dem Großen 
hin: © iſt für den Kleinen an feinen Geldbeutel. 

Das wird ihn freun; er hat die Dinger gern. Hat er jich® beitellt? 

Nit. Aber er hat an einem Mejtel drei; da gehörn dod an den andern 
auch Drei. 

Der Große flopfte mit zwei Fingern auf feine Sandauer und nahm zwei 
Priſen; und es ftand ihm davon ein wenig Wafjer in den Augen. 

Euer Klenner, fagte die Triltichenchriftel, hätt fein Aug aufs Döhlerskätterle 
geworfen, hab ich gehört. Laßt euch nur im rein net vom Jüngſten noch 
ausſtech! 

Das war eine große Überraſchung für die Geſchwiſter. Aber ſie ließen ſichs 
nicht merken, und der Große meinte: Gehört? Ja, man hört dies und das. Hab 
auch gehört, du hättſts verwichen beim Schreiner mit dem Rödersfrieder fertig 
gemacht. 

Ih mit dem Frieder? rief die Chriſtel und lachte ſehr garſtig. Der Haſen— 
fuß! Der kann ſich mit feiner Krücken laß fopulir! Was du nur denkſt, Schle— 
finger! Dem Frieder gönnt ichs, wenn erd ander Bein auch noch brechen thät. 
SH mags gar net fag, was er mir hat jagen lafjen, der Ejel! Aber daß ihr feht, 
wie er ift, muß ich euch doch jag. Ich wär ihm zu orbinär, hat er gejagt! Ich 
dem zu ordinär? Und wenn er den Hals bräch, ich lieh ihn liegn. Du warjt 
jo dumm, Madlene! Hättjt ihn doch liegn Lafin, den Holofernes! Kannſt ihn 
doch aud) net erriechen. Na, du haft dein Teil; dich brauchts net zu kümmern. 

Madlene erhob fih. Trink aus, Großer! Ich komme gleich wieder; dann 
müſſen wir gehn. 

Sie hatte die Thüre kaum hinter fich zugedrüdt; da ſchlug fie ſich mit beiden 
Händen vor die Stirn; dann fuhr fie nach der Bruſt, und es war, als käme ein 
Schwindel über fie. Sie eilte nad) der Futterbodentreppe und ſank auf eine Stufe 
nieder mit dem Ausruf: Ach, du lieber Gott! 

Wer gewinnt, Madlenenjeele? Ach, diefe Seele ift in wilden Aufruhr. Sie 
droht die jchöne Hülle zu fprengen. Sie will ſich loslöſen und fich verjenfen in 
die Mannesjeele und vereint mit ihr ſich aufichtwingen, empor über dieje vers 
maledeite Welt zu den Gefilden der Seligen. Aber Kopf und Bruft find zu ſtark 
und zu jchön, als daß fie ſchon zerfallen Eönnten. Sie müfjen ſich erjt in Eben: 
bildern abprägen, ehe fie dem Vergehen anheimfallen — nad) dem Willen 
der ewig zeugenden Schöpfung. Und Kopf und Bruft werden zum wehrenden 
Damm, und es zieht Frieden und Glüd ein. Und num rührt fie nicht an, Die 
Madlenenjeele, weder in Worten noch Gedanken, bis es euch verfündigt wird: 
Sie find eins! 

Madlene? Ich Hab ausgetrunfen! 

Der Große hat fie gefunden. Und nun ziehen fie mit einander heim vom 
Eichelmarft. 


Fortſetzung folgt) 


Maßgebliches und Unmaßgebliches 


Erwin Rohde. In der Naht vom 10. zum 11. Januar ift unerwartet 
Erwin Rohde, Profeſſor der Haffiichen Philologie an der Univerfität Heidelberg, 
einem Serzichlag erlegen. Er gehörte zu den Gelehrten, die nicht nur für Fach— 
genofjen jchreiben, fondern alle Gebildeten zu jejjeln verſtehen. Es liegt dies an 
den Stoffen, denen er fi zumwandte, wie an der Leichtigkeit, mit der er das 
Nüftzeug ſchwerer Gelehrjamteit und methodifcher Forſchung handhabte. Seine 
Hauptwerte find: „Der griechiihe Roma und feine Vorläufer“ (Leipzig, 1876), 
„Pſyche, Seelentult und Unfterblichleitöglaube der Griechen“ (Freiburg, 1894), 
„Briedr. Creuzer und Karoline von Günderode* (Heidelberg, 1896). Aber auch 
viele feiner Heinern Arbeiten, in Zeitichriften zerjtreut, haben eine Bedeutung, wie 
fie derartige Auffäge nicht Häufig in Anfprud nehmen dürfen. Die „Piyhe* it 
ein Haffisches Wert, das feinem Namen Unfterblichleit fichert, es jei denn, daß 
unſre Wiſſenſchaft unterginge und unjre Kultur, die auch heute ihre Wurzeln nod) 
tiefer ind Hellenentum gejchlagen hat, als viele ahnen oder zugeben wollen. Ein 
weited Gebiet ijt hier zum erftenmal aufgehellt worden, Zufammenhänge der jpätern 
Beit mit der einſam aus der Vergangenheit tragenden homeriſchen Welt werben erkannt, 
und rückwärts wird Licht geworfen in die wallenden Nebel der vorhomerischen Zeit, 
die trügerifch den Blick verwirrten und fichere Erkenntnis für immer auszujchließen 
ſchienen. Und in fünftleriich vollendeter Darjtellung und Sprache hat der Entdeder 
die Rejultate befonnenfter Forſchung verkündet. Rohde ijt nur zweiundfünfzig Jahre 
alt geworden. Er hatte noch viel zu jagen und zu geben, was feiner jo wie er 
geben konnte. Einen engern Kreis hat ebenfo tiefes Weh ergriffen, wie es vor 
furzem viele faßte, als Heinrich von Zreitichke die Augen ſchloß. Bornehm und 
jelbftbemußt ging er feinen Weg, jeit Niepfche fih von feiner Seite riß, auch 
einfam. Er konnte, er wollte vielleicht auch feinen Erſatz finden für den Verluſt, 
der ihn nicht plöglich traf; er jah den Freund zum Abgrund taumeln, er verjuchte 
ihn zu Halten, ward zurüdgeftoßen, in ungeahnter Schredlichkeit traf jenen die 
Bernidtung, und dem andern blieb die nie geheilte Wunde. Früh Hat auch ihn 
dad Schickſal hingerafft, doch nicht umfonft hat er gelebt; was er geſchaffen bat, 
wird weiter twirfen, noch überfieht niemand, wie weit. p. St. 


Adhilleus und Kerberos. Es war auf dem Berliner Kongreß. Graf 
Schuwalow hielt eben einen Vortrag, in dem er die Forderungen des ruſſiſchen 
Kabinetts entwidelte: als jich plöglich Lord Beaconsfield erhob, dem ruſſiſchen 
Bevollmädhtigten mit einer kurzen und gebieteriichen Geberde das Wort abſchnitt 
und mit erhobner Stimme rief: Quesei Kähsös Bellei! — wozu die beiden andern 
Vertreter Englands, der Marquid von Galisbury und Lord Ampthill, mit dem 
Kopfe nidten. Aber außer ihnen wußte niemand, was Lord Beaconsfield eigentlic) 
gejagt hatte. Wie einmal ein oſtpreußiſcher Gutsbefiger in einem Berliner Gajthofe 
den Kellner rief und jagte: Schiden Sie mal die Margell rauf, daß fie mit dem 
Kodder kommt, ich Habe den Schmand verfchtwaddert! — und der KellnerTzum 
Beliger lief und meinte, es ſei ein Herr oben, der jpreche wohl Deutich, aber es 
fönne ihn feiner veritehn: jo jchien Lord Beaconsfield wohl engliſch zu jprechen, 
aber der Kongreß konnte ihm nicht veritehn. Graf Schwvalow war außer ſtande, 
jeine Rede fortzujegen, Fürſt Gortichafow blieb ſprachlos, und Fürſt Bismard mußte 
die Sibung aufheben. Erſt am Abend beim Diner ergab es ſich, daß Lord 
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Beaconsfield Inteinifch neiprochen Hatte. Seine Worte waren gewejen: Quasi Casus 
Belli, faft ein Kriegsfall. Ein ähnliches Befremden erregt es in Nenpel, wenn 
ein Engländer nad) Pompiei fahren will, will jagen nad) Pompeji, wenn er 
im Muſeum nad) der Daiänna, das heißt nad) der Diana fragt, oder ivenn er in 
der Geſchichte von dem Alsibaiädis (Alcibiades) oder von dem Sihsär (Cäfar) oder 
von dem Sairös (Cyrus) oder von den Dihbsiai Magistrai (Decii Magistri) jpridt. 
Der Engländer ſpricht die Haffiihen Namen und die lateinifhen Worte eng— 
liſch aus. 

Dasjelbe thun bekanntlich die Franzoſen und die Staliener, deren Sprache 
eben aus dieſer eigenmäcdtigen Behandlung des Lateind hervorgegangen iſt. Zum 
Beijpiel hat im Franzöfiihen M am Ende einer Silbe den nafalen Ton des N; 
Nom, Name, und non, nein, wird beidemal wie nong ausgeſprochen. So kommt 
es, daß Homme, das lateinifche Homo, nachdem es zu Hom und Om verkürzt 
worden ijt, wie On ausgeſprochen und gejchrieben wird und das unbeftimmte Für— 
wort der dritten Perſon bildet, das unferm man entipricht. Ahnlich wird aber 
auch die lateinische Endung —um, wenn fie fi in frankreich, wie bei den Worten 
Opium und Tedeum, erhalten hat, wie —ong ausgeiprocdhen, während die Jtaliener, 
die feinen Konjonanten im Auslaute dulden, das m ganz abwerfen, das u in o 
verwandeln und: Oppio, Tedeo jagen. Das Iateinifhe Cumulus wird von den 
Branzojen etwa wie Kümmel auögeiproden, das von Cuminum fommt, mit drei— 
fahem a und hörbarem s; einen Trottel bezeichnet man in Frankreich gelegentlich 
als einen Minus-habens, das wird ausgeſprochen: Minüsabängs. Genau jo verfahren 
die Franzoſen und die Italiener mit den alten Eigennamen, auch Ddieje werden 
nach Landesart behandelt und ausgeſprochen; ja die romaniſchen Nationen gehen 
ſogar noch weiter als die Engländer, indem fie diefe Namen, wenigjtens die be- 
fanntern unter ihnen, auch fo jchreiben wie fie jprechen. Napoleon III. fchrieb 
nicht eine Histoire de Julius Caesar, jondern eine Histoire de Jules Cösar; und 
die Staliener kennen feinen Alerander Magnus, jondern: Alessandro il Grande, 
feinen Unaragoras, jondern einen Anassagora, für Cicero fagen fie: Cicerone 
und für Julius Cäfar: Giulio Cesare. Freie und jelbjtbewußte Nationen pflegen 
jo mit dem ererbten Sprachgut zu ſchalten und zu walten; auch die Deutjchen 
haben fich diejer Freiheit einmal bedient. 

Der KRatjertitel allein würde zu dem Beweis genügen, daß das Volk jeine 
eigne Manier hat, die Namen auszufpreden. Kaijer it joviel wie Cäjar, das 
Wort Inüpft wie Zar an den Julius Cäjar an; aber die Ausſprache jtimmt 
nicht mit der ded Namens Cäſar überein. Kaiſer klingt altertümlicher als Cäſar; 
Kaijer jtammt noch aus einer Zeit, wo das C vor ae feine alte gutturale Aus- 
Iprache noch nicht verloren Hatte, wo daher auch die Griechen den lateinijchen 
Namen Kaioag jchrieben. Plutarch zum Beijpiel, im erjten Jahrhundert nad) 
Chriſtus, ſchreibt noch Kaivag. Es läßt ſich nicht genau bejtimmen, wie 
lange dieſe Ausſprache nach dem Untergange des weſtrömiſchen Reiches noch be— 
ſtanden hat; jedenfalls haben fie die Germanen beibehalten und nicht auf— 
gegeben, als die Gelehrten: Cäſar zu fprechen und zu [chreiben anfingen. Der 
Umstand, daß der Diphthong ae wie im Griechiichen mit ai wiedergegeben wird, 
macht es nicht unwahrſcheinlich, daß die Goten, die zuerjt und urjprünglic Kaiſar 
jagten, nicht den Römern, jondern den Griechen nachgeſprochen haben, das Heißt: 
daß das Wort Kaiſer der deutichen Sprache durch die Griechen vermittelt worden 
it. Wir haben aljo hier den Fall, daß ein lateinischer Name in Deutichland eine 
Form empfangen und beibehalten hat, die ihm die Griechen gegeben haben. Noch 
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häufiger ift da8 Umgefehrte der Fall: daß ein griechiicher Name in Deutjchland jo 
ausgeſprochen wird, wie ihn die Römer ausgeſprochen haben. 

Man fpricht die Namen immer fo aus, wie fie das Volk ausſpricht, von dem 
man fie gehört hat: das liegt in der Natur der Sache. Zum Beilpiel alle im 
Homer vortlommenden Eigennamen braudyen wir in der Form, die fie im Lateinijchen 
haben, weil Homer im Mittelalter dem Abendlande nur durch den metriichen Aus- 
zug der Ilias, den aus dem erjten Jahrhundert und der Zeit der Juliſchen Dynaftie 
ſtammenden Homerus latinus, ein Schulbuch, daneben durch Virgil befannt geworben 
it. Im Mittelalter hat man nur die Erzeugnifje der klaſſiſchen lateiniſchen Litteratur 
gelejen, die wenigen Kenner des Griechifchen wurden ald ein Wunder angeftaunt. 
Erit im fünfzehnten und jechzehnten Jahrhundert wurde die Kenntnis der griechtichen 
Sprade und Litteratur allgemeiner. Reuchlin war der erſte Lehrer des Griechiſchen 
in Deutjchland. Im Jahre 1488 beforgte Demetrius Challondylas in Florenz die 
erite Ausgabe des Homer, das erjte größere griechiſch gedruckte Werk überhaupt. 
Bis dahin fchöpften die Gelehrten aljo nicht aus der Quelle, fondern empfingen 
die griechiichen Namen aus zweiter und dritter Hand. 

So fam es, daß man 3. B. den Namen Aneas, der im Öriechiihen: ASivelag 
lautet, nicht nad) Analogie von Kaiſer behandelte, fondern wie im Lateinischen: 
Aeneas oder wie im Franzöfiihen: Eneas jchrieb, wobei man auch darin noch vom 
Driginal abwich, daß man nad) deutiher Manier den Hochton auf die erite Silbe 
legte. Heinrich von Veldeke fchrieb im Jahre 1183 eine Eneide, die nicht einmal 
auf der Äneide Virgils, jondern auf einem franzöfiichen Gedicht, dem Roman d’Eneas 
des Benoit de Sainte-More beruht. Der Name des göttlihen Dulders Odyſſeus 
ericheint bei Virgil in der volfstümlichen Form Ulysses oder Ulixes, indem das d, 
wie jo häufig, in J übergegangen ijt (mie bei lingua, lacrima, littera ujw.). Diejeg 
Ulysses hat folglid) auch in Deutſchland bis in die neuere Zeit gegolten. Im Jahre 
1537 überjegte der Münchner Stadtichreiber Simon Schaidenraißer, genannt 
Minervium, die Odyssea: „Das jeind die allerzierlichiten und Iuftigiten vierund— 
zwanzig Bücher des eltejten, kunſtreichſten Vaters aller Poeten Homeri von der 
zehnjährigen Jrrfahrt des weltweijen Kriechiſchen Fürſtens Ulyssis.” Ja, 
noch Schiller jchrieb im Jahre 1803, als der Name Odüſſeus bereits durch 
Johann Heinrid) Voß eingebürgert worden war, im „Siegesfejt“ die Zeile: 


ſprachs Ulyß mit Warnungöblide, 
von Athenens Geift bejeelt. 


Der Name Ulysses zeigt zugleich die Gewohnheit der Römer, befannte griechiiche 
Namen auf —eus abzufürzen und aus Achilleus: Achilles zu machen, was jedoch 
nicht immer gejchah, 3. B. bei Atreus, Proteus und Morpheus nicht. Wir haben 
dann die Endung vollends abgeftoßen. Noch zwei Namen, bei denen die lateinifche 
Vermittlung recht hervortritt, find: Ajax (Aias) und Pollux (Polydeufes). 

Im Zufammenhang damit jteht die durchgängige Verwandlung des griechiichen 
—os in das lateiniihe —us, des griechiichen —o»r in das lateiniſche —um; ein 
Name wie Cerberus hat nicht nur durch die Alfibilation des Anlauts, jondern aud) 
durch die Latinifirung des ganzen Wortes gelitten. Das Wort Logos iſt ein jeltenes 
Beilpiel der Erhaltung; ſonſt jcheint es felbjtveritändlich, da man jeden griechtichen 
Os in einen lateinischen Us umfeßt und Demodocus, Athanasius, Angelus, Par- 
rhasius, Petrus und Paulus jagt. Es heißt ja auch: Evangelium, obgleich jeder 
Quartaner den griechiichen Uriprung merkt. Dem allen joll num ein Ende gemadt 
werden: in gelehrten und jogar in populärwifjenichaftlichen Werfen wird neuerdings 
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immer häufiger pedantijch: Achilleus und Kerberos, Kirke, Kentaur gejchrieben 
und damit die Wiffenichaft dem Wolle abermals entfremdet, die Sprache künſtlich 
zurüdgeichraubt und zunächſt fir jeden gebildeten Mann ein Stein des Anſtoßes 
geſchaffen. 

Von der Inkonſequenz will ich gar nicht reden. Selbſt wenn es gelänge, 
alle altgriechiſchen Namen wiederherzuſtellen: es bleiben immer noch tauſend Eigen— 
namen übrig, die auch dem Originale nicht entſprechen, die willkürlich überliefert 
worden find und in der Sprache leben. Warum ſetzt man denn nicht auch Khſayarſa 
für Xerres, Darajavujd für Darius oder Dareios, wie denn Niepiche: 
Zarathujtra jtatt Zoroafter jchreibt? Wie kann man e8 aushalten, Nom zu 
jagen und nicht Roma, Theben und nicht Thebae, Venedig und nicht Venetia, 
Mailand und nicht Mediolanum oder wenigiten® Milano? Warum forrigirt man 
nicht jchnell in der Gejchihte der Markt Brandenburg, wo fahrläffig Albredt 
Achilles steht: Albrecht Achilleus? Bon den Uccent, der ebenfall3 wieder 
griechiich gemacht werden müßte, ſodaß es nicht Diogenes, jondern: Diogenes, nicht 
Achilleus, jondern: Achilleüs lautete, will ich ganz fchweigen. 

Ich will nur fragen: wird der Gelehrte, der jetzt Frampfhaft, um recht gelehrt 
zu ericheinen, Kentaur, Kerberos und Kirke drucden läßt, auch in Gejellichaft 
und in der Hoffnung, verjtanden zu werden, von der Achilleusferje reden und 
zu einer Dame jagen: fie jei eine wahre Hirte? — Thut er e& nicht, jo giebt er 
ſtillſchweigend damit zu, dab diefe Formen nicht im Wolfe leben, daß fie nicht 
deutich find. Der Deutiche jagt eben Achilles, Gerberus und Circe. Der 
Deutihe hat dieſe Begriffe in jeiner Sprade, der Gelehrte wagt fie nur nicht zu 
gebrauchen, weil er glaubt, daß fie feinem Volke nicht gehörten. Seiner Meinung 
nach gehören fie den alten Griechen, und er darf daran nicht3 ändern. Der be— 
ſcheidne Mann! Er vergißt den Nat, den Cäſar jelbit gab, als er de Ratione 
latine loquendi fchrieb: Habe semper in memoria atque in pectore, ut tanquam 
scopulum, sie fugias inauditum atque insolens verbum. 


£eipzig Rudolf Kleinpaul 





Sitteratur 


Der Achtſtundentag. Wenn eine praftiiche Frage dur die Erfahrung 
ausgemacht werden kann, jo ift nad) dem Buche von John Rae: Der Acht— 
jtunden-Arbeitötag (autorifirte Überjfegung don Julian VBorhardt, Weimur, 
Emil Felber, 1898) die Frage nad) den Wirkungen der Abkürzung der Arbeits— 
zeit in der Induſtrie außgemadt. Der Verſaſſer benupt nur ausnahmsweiſe Werke 
von frühern Bearbeitern und ftüßt fich größtenteild auf die Ausjagen von Fabris 
fanten, Fabrifdireftoren und Beamten, die, jomweit es fi um englifche handelt, 
mit deutlicher Nennung der Firmen wörtlich angeführt werden. Im Laufe der 
Unterfuhung, jagt er im Vorwort, „habe ih es perjönlich unmöglich gefunden, 
nicht von Tag zu Tag ein entjchiednerer Anhänger des Achtſtundentages zu werden. 
Die kürzere Arbeitszeit hat jede Bolt, das fie einführte, gejünder, veicher und 
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weijer gemacht, und die Verkürzung auf acht Stunden fcheint noch mehr Segen zu 
bringen ald die frühern Verkürzungen.“ Mae beginnt mit einem hiſtoriſchen Rück— 
blid. Bekanntlich ift e8 der gute und weife König Alfred gewefen, der den Tag 
in drei gleiche Teile, die er an brennenden Kerzen maß, einteilte. Sein Bolt ift 
diejer Einteilung treu geblieben,*) die Engländer haben fi mit Ausnahme der 
kurzen Beit, wo harter Zwang fie nötigte, nie überarbeitet — ein Spötter hat fie 
die fleißigften Faulenzer auf Gotted Erdboden genannt —, und der Achtſtunden— 
arbeitötag it thatſächlich das allgemein gebräuchliche geweſen bis in das vorige 
Jahrhundert hinein. Erſt die Maſchineninduſtrie hat jene lange Arbeitszeit ge— 
bracht, die, wie Rae ſagt, dem engliſchen Volke beinahe das Herz aus dem Leibe 
gefreſſen hätte; aber dieſes Volk hat ſie ſich nicht gefallen laſſen, ſondern iſt zu 
ſeinen alten Arbeitsgewohnheiten zurückgekehrt — zum Glück nicht allein für die 
Arbeiterjchaft, fondern namentlid auch für die Fabrilanten. Denn mag immerhin 
eine Beit lang die Überlegenheit der englifchen Induſtrie auf der jpottbilligen Frauen⸗ 
und Kinderarbeit beruht haben, heute beruht ſie, und zwar gerade in der mecha— 
niſchen Spinnerei und Weberei, die mit dem großen Kindermord begonnen hat, 
auf der hochbezahlten und darum wohlfeilen Männerarbeit bei zehnſtündigem 
Arbeitstage. Auf 1000 Spindeln kommen, wie wir in Deutſchland ſchon von 
Schulze-Gävernitz erfahren haben, in Oldham 2,4, in Mülhauſen 5,8, im Durch— 
ſchnitt der eljäjfiichen Fabriken 8,9, in der Schweiz, in Baden und Württemberg 6,2, 
in Sadjen 7,2 und in Bombay 25 Arbeiter. Daß bedeutet aber nicht allein trog 
der jchlehtern Bezahlung der Arbeiter außerhalb Englands mehr Urbeitslohn, 
jondern auch doppelt und bdreifad jo viel Gebäude, Majchinerie, Beleuchtung, 
Heizung, Verwaltungs: und Auffichtöperjonal. In England giebt es einen Meijter 
auf 60000 bis 80000 Spindeln, im Elſaß einen auf 15000, in Sadjen einen 
auf 3000 bis 4000. Aber die Koftenerfparnis ift nicht der einzige Vorteil, den 
die Abkürzung der Arbeitözeit bringt, diefe vermehrt und verbeflert aud) das 
Produft. Daß im Handwerk, wo ohne Majchinen gearbeitet wird, ein tüchtiger 
und energijcher Arbeiter in kürzerer Zeit mehr leijten kann als ein ſchwächlicher 
oder träger in längerer Zeit, leuchtet ohne weiteres ein; daß aber eine Maſchine 
in acht Stunden ebenjo viel oder gar mehr Produkt liefern Fönne als in 11, 12 
oder 14 Stunden, wenn fie von andern oder von anders gejtimmten Arbeitern 
bedient wird, das wollten anfangs aud die Arbeiter nicht glauben; ſchließlich ſah 
fi jedermann zum Glauben gezwungen, da es eben Thatjache war. Erſt nach— 
träglid) hat man die Erklärung gefunden. Die Leiftung jeder Maſchine hängt in 
hohem Grade von der Sorgfalt, gejpannten Aufmerkſamkeit und ntelligenz der 
Leute ab, die fie bedienen. Die verbroffenen, übermübdeten, nachläſſigen und uns 
wiffenden Arbeiter der frühern Zeit verurfachten joviel Störungen, daß ein großer 
Teil der Arbeitözeit darauf verwendet werden mußte, bald einen Schaden an 
einer Maſchine auszubefjern, bald die in Verwirrung geratne Produktion wieder 
in Ordnung zu bringen. Seht geht alles glatt von ftatten, weil die Arbeiter 
kräftig und geſund, friih und gut gelaunt, aufmerffam und forgfältig find und 
fi dur einiged Studium der Mechanik Einfiht in den Bau und die Arbeits- 
weife der Majchinen verichafft haben. Dazu kommt dann noch, daß die fteigende 
Energie der Arbeiter geitattet, die Maſchinen jchneller laufen zu laffen. Ehemals 





) Mit einer Heinen Variation: Alfred verwendete acht Stunden auf Staatögefchäfte, acht 
Stunden auf Gebet und Studium, act Stunden auf Eſſen, Schlafen und jonftige körperliche 
Erholung. 
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waren die Fabrifanten überzeugt, daß ihnen erjt die letzte Arbeitöftunde den Profit 
bringe; heute jehen die verftändigen unter ihnen ein, daß es bei der frühern langen 
Arbeitszeit gerade bie legte Stunde war, die nicht felten den Profit vernichtete, 
und einer von ihnen befennt, bei langer Arbeitszeit gehe regelmäßig die erjte 
Stunde des Tages mit der Ausbeflerung der Schäden verloren, die in ber legten 
des vorhergehenden angerichtet worden jeien. Je länger die Arbeit dauert, bejto ver: 
droſſener, unaufmerkjamer, nadjläffiger und bummeliger wird gearbeitet, befto öfter 
werden in der Arbeitözeit Heine Ruhepauſen gemadt, und, was für das Ein- 
fommen der Arbeiter ausjchlaggebend tft, defto mehr Arbeitätage werden verjäumt; 
der eine macht regelmäßig den Montag und allenfall® nocd den Diendtag blau, der 
andre erlaubt fih von Zeit zu Zeit vierzehn Tage Ferien, ein dritter erfranft 
häufig. Und da kurze Arbeitözeit und hoher Lohn eine der Gejundheit zuträgliche 
Lebensweiſe und namentlich kräftige Ernährung möglid) machen, fo fommt immer 
ein Vorteil dem andern zu Hilfe. In einem Schreiben eines deutſchen Eijen- 
induftriellen an einen Sir I. L. Bell heißt ed: „Wir haben oft diefelben tech— 
niſchen Hilfdmittel wie Sie in England, denn alles, was ein Majchinenbauer fieht, 
faun er nachmachen und fonftruiren, aber was wir nicht nachmachen können, das 
it, mit unjern ſchlecht genührten Leuten ebenſo kräftig zu arbeiten, wie Ihre 
Engländer arbeiten.“ Und bei Ankündigung der Einführung des Achtjtundentages 
in den Werkſtätten des Kriegsminiſteriums erffärte der Kriegsminiſter Eampbell- 
Bannermann, es fei nicht zu befürchten, daß man nun mehr Leute brauchen werde; 
bie jorgfältige Vergleichung der anderwärts erzielten Ergebnifje beredjtige zu dem 
Sclufje (dev durd die eigne Erfahrung des Kriegäminifteriums bei vorgenommenen 
Proben beftätigt worden ſei), daß jede Lohnerhöhung und Beitverfürzung durch 
Erjparniffe aller Art, durch die vermehrie Energie der Arbeiter und den Wegfall 
der Paufen ausgeglichen werde. Bu den Vorteilen der Induftrie kommt die Er— 
böhung der Volkskraft durch die phyfiiche und moralische Umwandlung der Arbeiter, 
die aus Schwindjuchtlandidaten, Trunfenbolden und rohen, unmwifjenden Liederjahns 
häusliche und gebildete Männer werden und eifrig an ihrer Fortbildung arbeiten; 
mit Abkürzung der Arbeitszeit tritt überall jofort das Bedürfnis nad Bibliotheken 
hervor. Diefe Wirkung ijt nad) Rae in England fo befannt und jo allgemein 
anertannt, daß die Achtſtundenbewegung keine grimmigern Feinde hat al$ die In— 
baber von Schnapsfneipen. In Auftralien, wo der Achtſtundentag in einzelnen 
Gewerben jhon vor dreißig Jahren eingeführt war und Heute beinahe allgemein 
ift, find nad) der übereinftimmenden Schilderung der Beobachter die Arbeiter 
gebildete Leute, die im jchönen von Gärten umgebnen Häufern wohnen und ihre 
Mußezeit in ihrer Häußlichkeit, mit der Pflege ihrer Gärten, in den Bibliothefen, 
mit allerlei Sport und in den für anftändige Unterhaltung eingerichteten öffent: 
lihen Erholungsitätten zubringen; die Männer zeichnen fi) durch athletiſche Stärke 
aus und befiegen die Männer aller andern Völker, auch der Engländer, bei ber 
Konkurrenz auf dem Epielplap wie in der Werfjtatt. Und, was Herrn Zille 
gegenüber hervorzuheben it, e3 find, wie aus Raes Darftellung hervorgeht, und 
wie gelegentlih ausdrüdlic hervorgehoben wird, diejelben Arbeiter, die bei der 
langen Arbeitözeit untauglich, faul, leiblih und moraliſch verfommen gewefen find, 
und die jeht gefund, ftark, energiſch und intelligent find, teil dieſelben Wrbeiter, 
teil deren Kinder, nicht, wie Tille glauben machen will, Leute andrer Ab— 
ftammung. 

Einer der Gründe, aud denen die Arbeiter, namentlich Die jozialiftiichen, den 
Achtjtundentag empfehlen und erftreben, ijt allerdings hinfällig: die Abkürzung der 
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Arbeitszeit hat, wie Rae zeigt, noch nie und nirgends zur Verminderung der 
Urbeitslofigkeit beigetragen. Zum Zeil ift das aus dem Umitande zu erklären, 
daß bei langen Arbeitäzeiten, wo von den feft eingeftellten Arbeitern wegen Krank: 
heit oder aus Trägheit täglich einige fehlen, Reſervearbeiter notwendig find, die bei 
furzer Arbeitszeit wegfallen. Auf das Problem der Arbeitslofigkeit kann hier nicht 
eingegangen werden. Was endlich die Frage anlangt, ob der Staat den Ad: 
jtundentag erzwingen joll, fo geiteht Rae zu, daß es fich bei diejem anders ver- 
bält als bei den frühern Abkürzungen der Arbeitszeit. Diefe jeien ein Gebot der 
Menfchlichleit gewejen, defjen Befolgung durchzuſetzen der Staat verpflichtet gewejen 
fei. Ferner feien in einzelnen Fällen jhon von jelbit, ohne Staatdzwang, Ab- 
fürzungen eingetreten, aber nicht aus Menjchlichkeit, ſondern weil ed die Leute 
ichlechterdings nicht aushielten. Co zum Beilpiel giebt es in manchen cdemijchen 
Fabriken eine Wbteilung, wo die Arbeiter vor afuter Bergiftung durch einen 
Maulforb von dreißigfach gefaltetem Flanell gejhügt werden müfjen, und bei dieſer 
Art Atmung die Leute länger ald ſechs Stunden auf den Beinen zu Halten ijt 
einfach unmöglid, fie haben daher niemal® längere als jechsftündige Schichten 
gehabt; dagegen würde man in den übrigen Abteilungen, wo dad Gift fangjam 
wirkt, die Leute zwölf und mehr Stunden arbeiten laſſen, wenn e8 der Staat 
nicht verhinderte. Alſo die Bejeitigung mörderifcher Arbeitzzeiten ift Pflicht für 
den Staat; dagegen handelt es ſich bei der weitern Verkürzung der Arbeitszeit 
auf acht Stunden aud) in den gefunden Bewerben nur um Zwedmäßigfeit und um 
Borteile, die zu erjireben nicht unbedingt Pflicht it. Zudem giebt es Gewerbe, 
wie die Landwirtichaft, wo die Arbeit jchlechterdingd nicht auf acht Stunden 
zufammengepreßt werden kann. Rae meint daher, der Staat jolle die vers 
ihiednen Induſtrien abjtimmen laffen und den Adhtitundentag nur in ſolchen 
zwangöweije durchführen, in denen die Mehrheit der Unternehmer und Wrbeiter 
dafür ift. Das Bud von Rae ijt vor ein paar Jahren gefchrieben. Der Verlauf 
des Maſchinenbauerausſtands macht den Eindrud, ald ob die öffentlihe Meinung 
in Beziehung auf die Frage in England rüdläufig würde, und es wäre immerhin 
denkbar, daß die Bejorgnis vor der internationalen Konkurrenz den Unternehmern 
den Mut nähme, auf der eingejchlagnen Bahn zum an fich vernünftigen zu bes 
barren, In der Saturday Review vom 8. Januar finden wir einen merkwürdigen 
Nebenerfolg der Beſſerung der Lage des engliichen Arbeiterjtandes hervorgehoben, 
den Rae nicht erwähnt. In einer Beſprechung des neujten Buches von Sidney 
und Beatrice Webb (Industrial Democracy) wird bemerkt, die engliichen Arbeiter 
hätten den Malthufianigmus — je nahdem man es nimmt — auf den Kopf 
geitellt oder befolgt. Nach Malthus habe jede Lohnfteigerung eine Vermehrung 
der Arbeiterbevölferung zur Folge, die die Steigerung dur das vermehrte Ungebot 
von Händen wieder rüdgängig made; im heutigen England aber ſei nicht gewifler, 
ald daB jede Veflerung der Lage einer Schicht von Arbeitern in dieſer Schicht 
die Geburten vermindere; die Leute würden eben durch Bildung Klug. 


Aus Alt:Weimar Mitteilungen von Zeitgenofien nebft Skizzen und Ausführungen. Bon 
Ludwig Geiger. Berlin, Gebrüder Paetel 


Das meijte Diejer loje aneinandergereihten Mitteilungen ftammt aus dem Nach— 
laß 8. 9. Böttigers, der in zahlreihen Bänden auf der königlichen öffentlichen 
Bibliothek in Dresden bewahrt wird. Wurde diejer große Sad ausgeſchüttet, jo 
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war zu erwarten, daß allerlei mehr oder weniger Intereſſantes, mehr oder weniger 
Wichtiges an den Tag kommen würde. So erfährt man denn über Ereigniſſe und 
über Perſönlichkeiten mandes, was zur Kenntnis des Weimarer Lebens in den 
drei erjten Jahrzehnten umjerd Jahrhunderts dient. Zuftände und Stimmungen, 
Litterartiches und PVolitifches kommen in buntem Wechſel an die Reihe. Die Korre— 
ipondenz, die Böttiger nad) jeinem Abgang von Weimar (1804) mit dortigen 
sreunden führte, bietet nach allen diejen Seiten ergänzende Notizen, und willig 
wird man anerfennen, daß Böttiger jelbit, deſſen Schwächen befannter find, bei 
näherer Kenntnis vielfach in einem günjtigern Lichte ericheint. Zu den will 
fommenjten Stüden gehört ein (au8 der Sammlung von R. Brockhaus mitgeteilter) 
fummervoller Brief Wielands vom Jahre 1802 an feinen damald in der Schweiz 
lebenden Sohn Ludwig. Das Zerwürfnis zwilchen Vater und Sohn hatte per- 
lönliche, aber auch politiihe und litterarische Gründe. Bekannt it Ludwig Wielands 
Barteinahme für die Nomantiler. „Auch in Briefen von Frau Reinhard wird, 
wie Erih Schmidt mid) belchrt, dieſe faſt komiſch zur Schau getragne Hinneigung 
L. Wielands zu den Romantikern berichtet“ (S. 37). Das Geheimnis, das ſich 
der Herausgeber vun Erich Schmidt zuraunen lieg — „wie Erich Schmidt mid 
belehrt“ —, jteht in einem Brief von Frau Chriftine Neinherd an ihre Jugend» 
freundin Johanna Frommann, geb. Wefjelhöft, abgedrudt in einem nicht ganz unbe— 
kannten Buch: Das Frommannſche Haus und jeine Freunde (S. 22). 

Seite 4 erwähnt Geiger die Neujahrsnacht des anbrechenden Jahrhunderts, 
die Goethe, Schiller und Scelling während einer vom Weimarer Hof veranftalteten 
Nedoute in einem Nebenzimmer vereinigt bei jließendem Champagner gefeiert haben 
jollen. Er hat die Erzählung, für die er fein weitere Zeugnis weiß, bei Dünger 
gefunden. Doch hatte er den vierten Band von Steffend „Was ich erlebte“ zur 
Hand; hätte er hier bis Seite 407 u. ff. geblättert, fo Hätte er die Erzählung 
gefunden, die Dünger faſt wörtlid; wiederholt. Leider iſt Steffens der einzige 
Zeuge für dieje denkwürdige Szene, bei der die Einbildungsfraft gern verweilt: 
unjre größten Geijter bei Gläſerklang das alte Jahrhundert jchließend, das neue 
eröffnend. Je anfprechender die Szene ift, um jo mehr liegt ung daran, fie jicher 
beglaubigt zu willen. Steffens erzählt zwar als Augenzeuge, er jelbit hat als 
vierter dabei fein dürfen. Gleichwohl müßte und ein weiterer Zeuge erwünſcht 
fein. Wir erinnern uns, daß der norwegiiche Dichter und Naturphilojoph Fein jehr 
zuverläjjiger Gewährdmann iſt. Er hat feine Denkwürdigkeiten im Alter „aus der 
Erinnerung“ niedergeichrieben; e8 finden ſich bei ihm Ungenauigkeiten, namentlich 
in Beitangaben, die nicht bloß auf ein unficheres Gedächtnis, ſondern auch auf eine 
ſtarke Bhantafie zurüdzuführen find, und ſtets zeigt er ſich durchdrungen von feiner 
eignen Wichtigfeit. Goethes Tagebuch jchweigt über dieje von Steffens berichtete 
Feier der Neujahränaht. Zum 31. Dezember 1800 ift bloß bemerkt: „Abends 
Herr Hofrat Schiller und Profeſſor Schelling zum Abendejjen.“ Alſo eine ganz 
intime Sylvejterfeier im eignen Haufe, aber fein Wort davon, daß fi) daran noch 
der Beſuch eined Maskenballes angefchloffen hätte, der nad) der Erzählung von 
Steffend mit einem don Goethe entivorfnen Aufzug eröffnet wurde. Mindeſtens 
wird man jo viel aus dem Schweigen Goethes jchließen dürfen, daß die Szene, 
wenn fie wirklich die Epijode einer Redoute war, doch im Sinne der Teilnehmer 
nit die Bedeutung hatte, die ihr Steffens giebt, der zufällig ein Zeuge des 
Sylvejterfympofions wurde. Er hatte nämlih, damals adhtundzwanzig Jahre alt, 
von Freiberg, wo er bei Werner ftudirte, mitten im Winter eine Fußreiſe nad) 
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Jena gemacht. Hier lernte er Friedrih Schlegel und Novalis Fennen;*) Schelling 
aber war in Weimar, wohin er von Goethe über die Weihnachtsfeiertage mit- 
genommen worden war. Um auch Scelling zu jehen, mußte Steffens ihm nad) 
Weimar nachreifen. So fam es, daß er den von ihm bewunderten Naturphilo- 
ſophen „bei Goethe“ traf und in Weimar Teilnehmer der Neujahrsredoute wurde. 
Noch in derjelden Nacht fuhr er unmittelbar vom Ballſaal nad) Auerjtädt und von 
da nad Freiberg zurüd. So der Beriht von Steffens, der anſcheinend an bie 
Redoute jelbjt noch eine lebhafte Erinnerung hat. Zwar was er von Goethes 
übermütig luftigen Einfällen und Schillers doftrinären Ausführungen jchreibt, ſieht 
gemacht aus; aber Einzelheiten der Masterade, dann das Hinzutreten Hufelands, 
der im Begriff war, einem Nuf nad Berlin zu folgen, was Anlaß zu jpöttiichen 
Äußerungen über Preußen gab, das fcheint aus einem treuen Gedächtnis geſchöpft 
zu jein, wie fid) Steffend ja auch richtig erinnert, daß Goethe gleid) darnach ſchwer 
erkrankte, zwar nicht nad; dem Maskenball, aber nad) einer Theateraufführung am 
Neujahrötage. 

Das find jcheinbar deutliche Erinnerungen. Dennod) bleibt es bei dem burd) 
Goethes Stillj hweigen gewedten Zweifel, und der Zweifel wird verjtärkt, wenn wir 
durch ein unanfechtbared Zeugnis erfahren, daß am 26. Dezember 1800, aljo fünf 
Tage vor Sylveſter, in Weimar eine Redoute ftattgefunden hat. Goethe jelbit ver- 
zeichnet im Tagebuch am 26. Dezember: „Freytag nah Weimar mit Heren Prof. 
Scelling. Abends Redoute.“ Iſt e8 num wahrjcheinlid, daß am 26. Dezember 
und fünf Tage darauf, am 31. Dezember, abermald Redoute war? Die Ber: 
mutung liegt nahe, daß Steffend auf der Redoute vom 26. Dezember war, und 
daß bad, was er erzählt, ſich jo oder etwas anders bei dieſem Anlaß ereignete, 
nicht aber in der Neujahrsnacht. Beide Daten lagen ja nahe bei einander, und in 
dem Geſpräch, deſſen Zeuge Steffend war, mag auch des bevorftehenden Jahre 
hundertwechſels gedacht worden fein. So ſchmolzen in der Erinnerung oder in 
der Phantafie des Erzählerd beide Daten zufammen; umſo mehr, als das Ereignis 
dadurch pilanter wurde. Da die Redoute an demjelben Tage ftattfand, an dem 
Goethe mit Schelling von Jena angefommen war, jo würde ſich daraus die weitere 
Bolgerung ergeben, daß Steffens, der Schelling in Jena nicht mehr traf, ihm am 
gleihen Tage nad) Weimar nachreiſte und noch in derfelben Nacht wieder zurüdreifte. 

Ob auch am 31. Dezember in Weimar eine Nedoute ftattgefunden hat, wird 
fih ja noch leicht ermitteln laffen. Die Sade ijt an fi nicht von Wichtigfeit. 
Immerhin erjcheint es der Mühe wert, ihr auf den Grund zu gehen, denn an— 
geſichts des bevorftehenden Jahrhundertwechſels wird das Gedächtnis auch jemer 
denfwürdigen Neujahrsnacht wieder belebt, die Goethe, Schiller und Schelling zus 
fammen feierten, und die mit den Umftänden, die Steffend erzählt, in die Ge— 
Ihichtsbücher übergegangen ift. Auf alle Fälle bleibt bejtehen, daß der legte Abend 
deö Jahrhundert die beiden Dichter und dem Philofophen vereinigt hat, und zwar 
in Goethe Haufe. Aber die Redoute in der Neujahrsnaht? Für diefe müßten 
wir ein zuberläffigeres Beugnid haben, als den nicht einwandfreien Bericht don 
Henrif Steffens. £. 


*) Man kann die Erzählung von Steffens, die allerdings wiederholt abreikt, nicht anders 
verftehen, alö daß er erft jegt bei dem mwinterlihen Ausflug nach Jena die Belanntichaft von 
Friedrid) Schlegel und Novalis gemadt haben will. Was ich erlebte, IV, 294, 302, 320. 
Siehe dagegen Haym, Die Nomantiihe Schule, S. 626. Daß Steffens mit Novalis nicht erft 
jegt befannt wurde, ift auch aus des lehtern Brief an Fr. Schlegel vom 31. Januar 1800 er: 
fichtlih. Raich, ©. 131. 
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Aus meinem Leben. Aufzeichnungen bed Prinzen Kraft zu Hohenlohe:ngelfingen, 
weiland Generals der Artillerie ufm. Erfter Band. Bom Revolutionsjahr 1848 bis zum Ende 
des Kommandos in Wien 1856. Berlin, E. S. Mittler und Sohn 


Der Verſaſſer diefer Denkwürdigleiten, die General von Teichmann und Logiſchen 
nah der Verfügung des verjtorbnen Prinzen fünf Jahre nad) defien Tode der 
Öffentlichkeit übergiebt, war einer von dem tüchtigen, gründlich gebildeten Offizieren, 
die Beit ihred Lebens immer in Verborgenheit gedacht, gearbeitet und geichaffen, 
aber ſei ed aus perfönlicher Bejcheidenheit, jei ed unter dem Drud der Disziplin, 
vermieden haben, ihr Liht vor der Dffentlichleit leuchten zu lafjen. Er hat jo- 
wohl durch eine unabläffig über zwanzig Jahre durchgeführte praktiſche und theo— 
retiſche Ausbildung feiner Spezialmwaffe ald durch perfönlihe Tapferkeit weſentlich 
zu den großen Erfolgen der Jahre 1866 und 1870/71 beigetragen. Aber jein 
Name trat Hinter denen, die fi), bisweilen mit Unrecht, in der Gunft des 
Boll feitjegten, zurück. Trotzdem hat ihn nit etwa gefränkter Ehrgeiz zur 
Niederfchrift feiner Erinnerungen veranlaßt. Aus ihnen fpricht im Gegenteil eine 
heitere ©elafjenheit, eine glüdliche Zufriedenheit mit dem, was er errungen hat. 
Und er hätte doch ftolz auf feine Erfolge jein können, da er fie nicht feinem 
Stande, jeinem alten Namen oder gar feinem Vermögen verdankt hat, jondern faft 
allein jeiner eignen Tüchtigkeit. Sein Vater, der 1862 auch einige Monate vor 
Bismarck Minijterpräfident war, galt bei Friedrich Wilhelm IV. viel. Auf mili- 
tärifche Beförderungen hatten aber foldhe perjönlichen Beziehungen nur wenig Eins 
fluß. Friedrich Wilhelm jcheute fih, im militärifche Angelegenheiten einzugreifen, 
weil er niemals jeiner Sache ganz ficher war. Ein Entſchluß jagte immer den 
andern, und immer hatte der Necht, der zulegt bei ihm Vortrag gehalten Hatte. 
Mit irdiihen Gütern konnte Prinz Hohenlohe ganz und gar nit prunfen, da 
eine traurige Erbichaft des Großvaterd die ganze Familie zu äußerjter Einſchränkung 
gezwungen hatte. Unfre jungen Offiziere follten dieſes Buch fleißig lefen, um 
aus feinen erjten Abjchnitten die Kunſt des Sparend und die noch größere Kunſt 
des Entjagend zu lernen. 

Es ſpricht für den Verfaſſer, dab der Leſer feiner Denkwürdigfeiten jofort 
durch die Perſon ded Erzählerd angezogen wird. Man gewinnt dadurch Vertrauen 
zu feinen thatfächlichen Mitteilungen, und umſo mehr, ald er fie jo lange für fich 
allein behalten hat. Wenn man das Perſönliche ausſcheidet und fie nur auf ihren 
geihichtlihen Gehalt prüft, hat man ſich namentlich mit zwei Gruppen abzufinden. 
Die eine betrifft die Ereigniffe der Berliner Märztage von 1848, die jet gerade 
wieder politiiche Leidenjchaften erregt haben, weil man in Berlin den Begräbnis- 
plaß der „Märzgefallnen,“ wie Magiftrat und Stadtverordneten in rührender Un— 
fenntniß der deutſchen Wortzufammenjegung jagen, durhaus mit einem Denkmal 
ſchmücken will, wenn auch nicht gerade mit einem Kriegerdenkmal im Stile von 1870. 
Prinz Hohenlohe ift Augen- und Ohrenzeuge diefer Märztage gewejen. Er jchreibt 
jhliht nieder, was er gejehen und gehört hat. Er hat gehört, daß die Aufwiegler 
franzöfifh und polnisch geſprochen haben, er hat fie an den Straßeneden gejehen, 
wie fie ihre Maßregeln trafen, und er behauptet fogar, daß die geheime Polizei 
fie gewähren ließ, weil die maßgebenden Inftanzen ſelbſt mit einander im Kriege 
lagen. Um die Wirkung diejer ſchlichten Darftellung abzuſchwächen, hat man be- 
hauptet, der Prinz, der feine Erinnerungen doch erjt viele Jahre jpäter nieder: 
geihrieben, habe Erlebted mit Gehörtem und Gelejenem vermijht und nur eine 
alte, längjt widerlegte Legende wieder aufgefriicht. Faſt um diejelbe Zeit hat 
nämlih ein Berliner Scriftiteller, der ebenfalld die Bewegung der Märztage 
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erlebt, mitgemacht und al3 dentender Menſch beobachtet Hat, jeine Lebenserinnerungen 
heraußgegeben, und er behauptet das Gegenteil. Nach jeiner Meinung wäre ed 
wirflih ein aus der Mitte der Bürgerichaft entjprungner Verzweiflungslampf um 
die Freiheit, eine durch und durch volkstümliche Sache gewejen. Man fünnte aus 
dieſem Dilemma jehr leicht mit der banalen Redensart, daß die Wahrheit in der 
Mitte liegt, einen Ausweg finden. Aber die jchlaffe Haltung der Bürgerwehr nad 
dem leicht errumgnen Siege läßt fi doch faum anders erklären, als durd die That= 
fache, daß die Maſſe des arbeitenden Volls, der auf Erwerb angewiejenen Bürger 
wie der Handarbeiter, keineswegs mit ganzem Herzen bei der Bewegung war, Ein 
wenig Feſtigkeit mehr bei der Regierung — und die Revolution von 1848, bie 
immer noch als wichtiges Agitationdmittel außsgebeutet wird, wäre bloß ein jämmer— 
licher Putſch geweſen. Die Ratloſigleit und die Verlegenheit, die in jenen Tagen 
im Berliner Schlofje geherrſcht haben, müfjen allerdingd groß gewejen fein. Auch 
darüber verbreiten die Erinnerungen ded Prinzen Hohenlohe neues Licht. Friedrich 
Wilhelm war darnad) weniger ſchuld an der unbegreiflihen Schwäche der Regierung 
als jeine Umgebung, die, wenn man von dem ftet? bejonnenen, aber in begreif- 
licher Zurückhaltung verharrenden Prinzen von Preußen abfieht, aus lauter unjähigen 
Leuten bejtand, die den ungfüdlichen König von der Außenwelt vollftändig ab» 
gejchnitten hatten. 

Sind aud die Mitteilungen ded Prinzen Hohenlohe über die Jahre 1848 
und 1849 nod dem Streit der Meinungen unterworfen, fo ift die Zuverläffigfeit 
feiner militärijchen Berichte, die er während eined Kommandos nad) Wien von 
dort aud an mehrere Stellen in Berlin jandte, durch die Ereigniffe von 1866 
glänzend bejtätigt worden. Militärattacheed wie heute gab ed damals bei den Ge— 
jandtichaften noch nicht. Als Prinz Hohenlohe 1854 nah Wien gefhidt wurbe, 
um über die militärischen Verhältniſſe Diterreichs zu berichten, fand er zuerit feinen 
Boden vor. Selbſt der eignen preußifhen Gefandtichaft war er. unbequem, weil 
die Diplomaten der Metternihichen Schule von vornherein jedem Soldaten mit 
Mißtrauen begegneten. Hohenlohe jah ſich aljo auf fich jelbjt angemwiejen, und 
feiner Energie, jeiner Arbeitskraft, jeiner Ausdauer, die ſich durch feine Mißerfolge 
zurücjchreden ließ, gelang es auch, völlige Klarheit über den Zuſtand der öſter— 
reihijchen Armee von 1854—1856 zu verſchaffen. Daß die preußiiche Heeres— 
feitung rechtzeitig davon unterrichtet wurbe, freilid ohne eine Ahnung von der 
Wichtigkeit der Mitteilungen Hohenlohes zu befommen, iſt das Berdienft des erjten 
preußiſchen Militärattacheed, der durch jeine Perjönlichkeit, durch fein freimütiges 
Weſen und — feine Nüchternheit die Notwendigkeit eines folchen Amts bemiejen 
hat. Er Hat mit feinem ſcharfen Blid der Schwäche des öjterreichiichen Heer— 
weſens bis auf den Grund gejehen. Er hat aber auch jeine einzige Tugend, die 
Überlegenheit der öjterreichijchen Artillerie über die preußische erkannt, und wenn 
diejer Erlenntnis auch nicht der Sieg von Königgräg zu verdanken war, wo Prinz 
Hohenlohe ſelbſt eine Batterie gegen die Ofterreicher geführt Hat, jo dod der 
größere Sieg von Sedan. 

Der erfte Band ſchließt mit dem Jahre 1856, wo Prinz Hohenlohe Adjutant 
Friedrih Wilhelms IV. wurde, Aus den folgenden Bänden haben wir wohl 
noch wichtigere Mitteilungen zur Geſchichte der fünfziger und jechziger Jahre zu 
erwarten, 
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A260. Mai dem Titel „Marineforderungen, Kolonialpolitit und Arbeiter: 
TE  intereiien,“ von „Parvus,“ ift im Verlage der Sächfischen Arbeiter» 
ei zeitung in Dresden nun auch von jozialdemofratijcher Seite Die 
Po Marinevorlage und die ihr zu Grunde liegende zufünftige See 

a handelspolitik des deutichen Reichs eingehend beſprochen worden. 

Die Schrift ift ein micht ungejchicdt eingerührtes Bauernvergiftungsmittel, nicht 
ſchlechter und nicht befjer als hundert andre, die in den legten Jahren aus 
der jozialdemofratifchen Rezeptur hervorgegangen find. Aber mehr als Hundert 
andre ift fie ein lehrreiches Beifpiel erftens dafür, was die Sozialdemofratie 
der deutjchen Imduftriearbeiterjchaft weis zu machen wagen darf und ohne 
Zweifel auch weismachen kann, und zweitens, was wir von der in dem bes 
fannten fathederjozialiftiichen Sreifen immer noch für unantaftbar erflärten 
Vaterlandsliebe und Einficht der jozialdemofratischen Führer und namentlich 
der achtumdvierzig Sozialdemokraten im Reichstage in ſolchen Fragen zu er: 
warten haben. Wenn aud, in Einzelheiten der Flottenfrage dieje Leute nicht 
unter fid) und mit Herren „Parvus“ durchweg übereinjtimmen mögen, jo iſt doch 
die Grundlage, auf der Herr Parvus jein Urteil über die deutjche Seehandels- 
politif aufbaut, diejelbe, mit der die Sozialdemokratie überhaupt jteht und fällt: 
daß fie grundjäglich die politiiche Macht und das politische Gedeihen des 
deutichen Reichs für die foziale Revolution preisgiebt. Und damit wird 
thatjächlich die grundjägliche vaterlandslofe Gefinnung bei ihrer Gefolgichaft, 
bei der deutjchen Arbeiterfchaft, gefordert. Allerdings ift zur Zeit und auch für 
die nächjten Reichstagswahlen noch nicht zu hoffen, daß die Stellung der 
Sozialdemokraten zur Flottenfrage den deutſchen Arbeitern die Augen öffnet 
über den Verrat, den dieje „Sejellen* an ihnen und dem Vaterlande üben. 


Aber verjuchen muß man doch, unter den Gebildeten jchon jegt das Verjtändnis 
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dafür wenigjtens wieder reger zu machen, was unfre Herren Sathederjozialiften 
eigentlih thun, wenn fie bemüht find, durch ihre immer neuen, immer übers 
triebneren, immer aufregenderen Berurteilungen der beftehenden Wirtſchafts⸗ und 
Gejellichaftsordnung, fei es auch unwiljentlich, die Sozialdemokratie vor dem 
ganzen Volke ins Recht zu jegen. 

Zuerſt trumpft Herr „Parvus“ vor dem ftaunenden Leſer die von niemand 
beftrittene Thatfache als Neuheit aus, dab neben den „Erjagbauten“ unter 
Umftänden auch die dadurch zu erfegenden „Originale“ werden fortbeftehen 
fünnen, wenn aud in einer niedrigern Verwendungsklaſſe. Das ijt natürlich 
„nichts als eine Irreführung des Reichstags und der Öffentlichkeit." Mit 
jedem Schiffe, das der Reichstag jet bauen läßt, joll er auch fchon einen 
nach fünfundzwanzig, zwanzig oder fünfzehn Jahren zu bauenden „Doppel: 
gänger“ bewilligen, jodaß 3. B. „König Wilhelm“ Ende de3 fommenden Jahr: 
hunderts jchon ſechs Erjagichiffe Haben würde. So werde, meint Herr Parvus, 
auf dem Papier der geforderte Sollbeitand der Kriegsflotte faum erreicht, 
während er im Wirklichkeit weit überjchritten werde. „Ein Kaufmann, der 
eine derartige Buchführung gewagt hätte, käme im Falle feiner Injolvenz als 
böswilliger Bankerotteur ins Loch.” Für ganz jo dumm, wie der jozialdemo- 
fratiiche Pfiffilus Hier annimmt, hat das Reichdmarineamt denn Doch den 
Neichdtag wohl nicht gehalten. Die Frage der Erfagbauten ift unter Angabe 
der Friften, in denen fie nach dem Urteil der Sachverjtändigen nötig werben, 
offen zur Diskuſſion gejtellt worden, und es wird auf die Einficht und ben 
politischen Taft der Reichstagsmehrheit ankommen, ob fie diefen Sachverftän: 
digen mehr vertraut als Herrn Parvus, wenn er meint, die Vorlage jtelle 
den Grundſatz auf, „daß die Panzerſchiffe ſich abnugen, wie ein Wijchlappen, 
bi zur völligen Unbrauchbarkeit.*“ Natürlich hat auch Parvus feine fonftitus 
tionellen Bedenken. Er ift entrüftet darüber, daß „der Reichstag der Regierung 
fieben Blanfowechjel ausftellen fol, in welche diefe die Koſten in beliebigem 
Betrage hineinfchreibt.* Sein Schlußurteil über die Koften lautet: „Diele 
Ausgaben für die immer weitere Vervolllommnung der Kriegsmarine find dem 
gleih, ald wenn man Gold in vollen Säden ins Meer würfe.“ Die ganze 
Seepolitik ift Unfinn. „Deutfchlands Küften find gegen feindliche Landungs— 
verjuche vollfommen ficher.* Und weiter: „Eine Kriegsmarine, wie fie die 
Negierung wünjcht, würde dem deutfchen Volke teurer zu ftehen kommen, als 
wenn die geſamte Handelöflotte vom Feinde in den Grund gebohrt wäre.” 
Die Needer, die großen Export: und Importgejchäfte jollten diefe „Verficherungs- 
prämie“ jelbjt zahlen. Aber fie würden fich hüten, denn fie könnten im Falle 
des Kriegs ihre Waren dadurch „in Sicherheit bringen, daß fie die deutjchen 
Schiffe nur zur Ausfuhr gebrauchen und die Einfuhr nach Deutjchland auf 
fremden Schiffen bejorgen laſſen.“ Sie würden „neutrale Schiffe mieten,* 
denen jie einen um ein paar Pfennige höhern Frachtjag per Tonne bezahlen, 
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„und ihre Fracht ift gefichert.* Und um den Großhändlern die um ein paar 
Piennige teurere Fracht zu erfparen, „zu dieſem Zweck joll das deutſche Volt 
hunderte und abermals hunderte von Millionen für eine Kriegäflotte aus: 
geben!" „Wie die Landarmee mit ihren Kanonen und Flinten, jo 
bat auch die Kriegsmarine mit ihren Öranaten und Torpedos nur 
den einen Zwed: Tod und Verderben zu bereiten. Man führt die 
Soldaten zu Land wie zu Waſſer zur Schladtbant — das ift 
alles. Das eine mal Kanonenfutter, das andre — Futter für die 
Haifiſche.“ Deutichland jolle ruhig „England die Koften des Seefriegs“ 
überlaffen, um ſelbſt auf dem Feſtlande die Hände frei zu Halten, ftatt 
Rußland „als Hausfnecht“ zu dienen. Und mas Haben die Arbeiter 
von der Flotte? Der Schuß der Deutjchen im Ausland ift nur ein Vor— 
wand; „die Kriegsichiffe gehen nad) Afrika und Aſien, um die Eingebornen 
anzugreifen, ihnen ihr Land zu rauben und fie ſelbſt zu unterjochen.“ 
Ganz jcharf geht Parvus gegen die Behauptung vor, die Arbeiter fänden 
durch den Schiffsbau erwünjchte Arbeitsgelegenheit. Das könne man von 
jeder Geldausgabe jagen. „Darin liegt ja die Macht und der Fluch des 
Geldes, daß, wer es hat, Damit nach feiner Laune Arbeiter beſchäftigt, indem 
er dieſe oder jene Warenbejtellungen macht. Der reiche Prog vermag nicht 
nur feine eigne Zeit totzufchlagen, jondern auch die Arbeitszeit vieler recht- 
Schaffner Leute zu vergeuden. Wer Champagner fäuft, bezahlt den Gaftwirt, 
den Kellner, den Weinhändler, den Flajchenjabrilanten ujw. Stets behaupten 
deshalb die Neichen, es jei zum Wohle des Volks, wenn fie ſich den Bauch 
mit 2edereien vollftopfen. Ähnlich der Staat bei jeder Verfchwendung von 
Geld und Arbeit des Volkes. Was man dabei nicht jehen will, ift, daß das 
Geld aud in den Händen des armen Mannes, des Steuerzahlerd nicht ver: 
roftet. Der Arbeiter, der Bauer wüßten jchon, was fie mit ihrem Geld ans 
fangen follten, wenn der Staat es ihnen nicht als Verbrauchsjtenern und 
jonftige Abgaben abgenommen hätte. Den Mafjen des deutichen Volks fehlt 
ſchon mancherlei, es ijt mancherlei, was die deutſche Arbeiter-, Handwerker: 
und Bauernfamilie braucht und nicht hat.“ Und nun rechnet Parvus den 
armen Leuten in befannter Manier vor, daß die Flottenvorlage in den fieben 
Sahren ganze 10 Marf „per Kopf der Bevölferung“ verlange, das mache „per 
Familie durchfchnittlich" 40 Mark. „Hätte man nun diefe 40 Mark nicht an 
den Staat abzuliefern gehabt, jo würde man ſich dafür vielleicht ein Kleidungs— 
ſtück angefchafft haben, für das ſich während dieſer fieben Jahre wohl in jeder 
Familie ein Bedarf herausftellen würde." Erhalte aber die Regierung die 
vielen Millionen für Marinezwede, jo wanderten dieſe Geldfummen in die 
Kruppjchen Hütten, in die großen Schiffswerften. Sie würden für dide Stahl: 
platten, Kanonen ujw., „zur Bezahlung der Rechnungen der deutjchen Marine: 
offiziere im den chinefifchen Theehäufern und der deutſchen Marinejoldaten in 
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ben chinefiichen Bordellen verwendet.“ Blieben aber die 530 Millionen in 
den Händen des deutſchen Volfes, jo befämen die Konfektiongarbeiter, bie 
Tertilarbeiter was zu thun, der Schneider, der Schuhmacher, der Bäder, der 
Krämer, der Metzger! „Iſt es wichtiger, daß jeder im Volfe einen Rod auf 
dem Leibe Hat — oder daß die Schiffe dide Panzerplatten erhalten? So 
jteht es mit der »Bejchäftigung,e welche die Marinebauten gewähren und mit 
ihrem Nußen für die Arbeiter.“ 

Das ift num freilich jchon ganz unverdauliches Gefajel, aber weil es feiner 
Wirkung ficher it, mußte es hier eine Stelle finden. Was noch fommt, ift 
eher noch fonfufer, aber wir bitten auch dafür um etwas geduldige Aufmerf- 
jamfeit. Das handelspolitifche Problem der Zeit wird zunächſt mit folgenden 
Bariationen bekannter Melodien abgethan: „Die ganze Not bejteht aljo darin, 
daß die reichen deutjchen Kapitaliften nicht mehr wilfen, wo fie ihren Reich— 
tumsüberfluß hinthun follen — ftatt defjen ftellt man die Sache jo dar, als 
ob die Schuld das deutjche Volk treffe, weil es nicht Geld genug hat, um die 
Waren für fich zu faufen. Beutet das Volk nicht jo jämmerlich aus, jo wird 
ed auch mehr faufen fünnen!.... Die ganze Kolonialpolitik — gemeint it 
immer die neue Seehandeläpolitif überhaupt — befteht darin, daß man dem 
Bolfe von feinem fargen Einfommen Millionen abpreßt, um den Reichtums: 
überfluß der Kapitaliften in fremden Ländern profitabel unterbringen zu können. 
Die Kapitaliſtenklaſſe ift interejjirt an diefer Politik, nicht nur weil es ihr 
daran liegt, ihr Kapital unterzubringen, jondern weil fie interejfirt iſt an der 
Aufrechterhaltung der Ausbeutung.“ „Anders das arbeitende und ausgebeutete 
Volf. Statt die Marinepläne und Kolonialabenteuer zu unterjtügen, hat es 
vielmehr dafür zu jorgen, daß feine eigne Lage verbefjert wird. Will man 
ſchon vom nationalen Interefje reden, jo liegt gerade darin das 
größte nationale Interejfe.“ 

Auf dem Boden der fapitaliftiichen Wirtichaft glaubt Parvus vorläufig 
folgendes empfehlen zu jollen: „Keine koſtſpieligen Panzerbauten! Steine Volks» 
belaftung! Weg mit dem Seemadjtsfigel! Keine folonialen Abenteuer! Steine 
Kriegsprovofationen! Aufrechterhaltung des Friedens. Bündnis mit England, 
Handelövertrag mit Nordamerika. Abjchaffung der Getreidezölle. Abjchaffung 
der Verbrauchsjteuern. Einführung der Neichgeinfommenfteuer. Befjerung der 
Lage der Staatsarbeiter und Beamten. Achtitündiger Normalarbeitstag. Siches 
rung der Stoalitionsfreiheit.* Aber über diefen Vorjchlägen ſoll man das Ziel 
doch ja nicht aus dem Auge verlieren, in dem das Wejen der Sozialdemofratie 
beſteht. Parvus fügt deshalb wohlweislich am Schluß feiner ganzen Schrift 
das gehörige Memento Hinzu: „Wir find nun freilich weit davon entfernt, 
anzunehmen, daß durch diefe Maßregeln die Profitmacherei der Stapitaliften 
erheblich gefürzt oder gar die fapitalijtiiche Produktion geregelt werde. Das 
Grundübel der Ausbeutung der Maffen durch wenige bleibt beftehen und muß 
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zu einer grundlegenden Umwälzung der Berhältniffe, zur jozialen Revolution 
führen. Aber das ift jedenfalls der Weg einer geregelten Entwidlung unter 
möglichfter Linderung des legten Zuſammenbruchs, währenddem der Weg der 
Kolonialpolitif gerade zu einer maßloſen Steigerung der Wucht des endlichen 
Bufammenbruch® dieſer wahnmwigigen Wirtjchaftsweile, zu einer ungeheuern 
Kataftrophe, zu einem Ende mit Schreden führt. Entweder foziale Reform 
und joziale Revolution, oder Weltfrijis und foziale Revolution! 
So jteht die Entjcheidung. Die Regierung und das Kapital wählen den letzten 
Weg. Wir ftehen vor ereignisjchweren Tagen!“ 

Da haben wir die „gemauferten“ Sozialdemokraten, die verdienten Arbeiter: 
freunde, die fein Menſch das Recht haben foll, vaterlandsloje Geſellen zu nennen! 
Ihr Ziel bleibt die Revolution, und nationale Intereffen find ihnen Unfinn! 

In einer Heinen Schrift: „Der nationale Kampf gegen die Sozialdemofratie“ 
(Leipzig, Grunow) hat im vorigen Sommer Mar Lorenz — ein fi), wie es 
jcheint, wirklich zu nüchternem Urteil maufernder jugendlicher Schilöträger des 
Träumerd Naumann — in ganz vortrefflicher Weiſe die Stellung der Sozial: 
demofratie zur Flottenfrage gekennzeichnet. Die jozialdemofratiiche Taktik geht 
nach ihm dahin: „Man jammelt allen Oppofitionsjtoff, der fich in einem 
halben Jahrhundert aufgehäuft hat. Die fozialiftiiche und die bürgerliche 
Demofratie jchließen ihr Bündnis. Das vereinigte Heer richtet einen Stoß 
gegen die Stelle, die den Lebenspunft, die Seele des Reichs bedeutet. Nun 
wäre e3 aber zwedlos, unmöglich, gegen die Monarchie, gegen den Monarchen 
offiziell den Stoß zu richten. Das machen in der Form die Gefolgsleute 
doch nicht mit. Der Schein der Gejegmäßigfeit, die Form des Parlamentarismus 
muß gewahet werden. Darum fümpft man formell nicht gegen den Monarchen, 
jondern gegen die Bläne des Monarchen, gegen die Marinepläne. Das drüdt 
Schönlant bekanntlich jo aus: »Die Marinepolitif und der Kampf gegen das 
perjönliche Negiment find innig verbunden, fie hängen urſächlich zujammen, 
und jie werden die Wahlparole ſein.“ Was der Kaiſer als die Politif des 
„Srößeren Deutjchlands“ bezeichnet habe, jagt Lorenz an einer andern Stelle, 
das gebe am letzten Ende die Möglichkeit, die unjre Zeit bewegende „joziale 
Trage“ zu „löſen.“ Die foziale Frage laufe in eine nationale aus, und es 
fei die auswärtige Politik, wodurch die Frage der innern Reformarbeit bejtimmt 
und bedingt werde. Und weiter flagt er: „Das aber ift daS große und wahre 
Unglüd der armen Vollsklaſſen, daß fie nicht nur in materieller Not find, 
fondern daß diefe Not auch politifche Einfichtslofigkeit und geijtige Ver: 
blendung im Gefolge hat. Infolge ſolcher Einfichtslofigfeit verfennen fie nicht 
nur die Eriftenznotwendigfeiten ded Staat? und werden jo jtaatsgefährlich; 
ihre Verblendung verjchließt ihnen auch den einzigen Nettungsweg aus ihrer 
jozialen Not, läßt fie nicht erfeunen, daß foziale Reformen im Innern ohne 
die Weiterentwidlung nationaler Macht nach außen Hin ein Unding ift. So 
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verbfendet, wirken fie thatjächlich ihren eignen Zweden, der Hebung ihrer 
Lebenslage entgegen.“ 

Sp jagt der ſich maufernde Lorenz, und wer fich über die Mauferung 
der Sozialdemokraten, dieje bewußte, wohl berechnete Unwahrheit des modernften 
Kathederjozialismus — und „Freiſinns,“ genauer unterrichten will, der leje das 
Scriftchen. Was wir hier mitgeteilt haben, wird genügen zur Beranjchaulichung 
der Vaterland: und Urbeiterliebe der Herren um Singer und Bebel. Aber 
freilich fan das wenig ind Gewicht fallen, wenn fich die verehrliche Zunft 
der bejtellten und verordneten Bertreter der Staatsweisheit mit ihrer ganzen 
Unfehlbarfeit in die andre Wagſchale wirft. Wir haben befondre Veranlafjung, 
hierüber noch ein Wort zu reden. 

Herr Profefjor Dr. von Schulge-Gaevernig hat fürzli im einem 
fünften und legten handelspolitiſchen „alademiſchen“ Vortrage in Freiburg in 
Baden „über die Zukunft der deutjchen Handelspolitif“ gejprochen. Wie wir 
in der Neuen Badifchen Landeszeitung vom 25. Januar dieſes Jahres leſen, 
bat fi) Herr von Schulze über die zufünftige Handelspolitif und auch die 
Slottenpolitif des Reichs fehr verftändig ausgelaſſen. Umſo bezeichnender und 
bedauerlicher ijt es aber, daß auch dieſer zunftgerechte moderne Kathederjozialift, 
jobald er auf den — man verzeihe den häßlichen Ausdrud — Tollpunkt der 
Schule fommt, und auf den fommen fie leider alle immer und überall, ſich 
für verpflichtet hält, feiner lernbegierigen Zuhörerſchaft ganz unverantwortliche 
Dinge vorzutragen. Im der Hauptjache folgendes: Was die Notwendigfeit der 
Tlottenvermehrung anbeträfe, jo wird berichtet, als deren Anhänger fich der 
Redner im Laufe feiner Ausführungen befannt habe, jo jeien die in legter Zeit 
gethanen „mußlofen Äußerungen der Offiziöfen wie »vaterlandslofe Gefellen« 
nicht geeignet, bei den Gegnern die Liebe zum Baterlande zu erweden,“ vielmehr 
jei zu „fonftatiren, daß ein großer Teil des deutſchen Volles feine Interejjen 
noch nicht als identijch mit den ntereffen des deutjchen Staats empfindet.“ 
Am ftärkiten ſei dieſe Strömung vertreten in der Arbeiterwelt. Das ſei umfo 
ichlimmer, als man zugeben müſſe, daß diefes Gefühl in Deutjchland fortwährend 
durch Eleinliche Polizeichifanen und veraltete Vereinsgefege aufrecht gehalten werde. 
Profeſſor Schäfer in Heidelberg habe einmal gefagt: Der deutfche Werfmann 
möchte nicht mit dem englischen taufchen. Er, der Bortragende, müſſe leider 
die Thatjache fonftatiren, der Wejtfale würde gern mit dem Northumberländer 
taujchen, weil fich diefer feiner politischen Freiheit, vor allem eines freiheit: 
lichen Vereinsgejeges erfreue. Sollte das Flottengeſetz Schiffbruch erleiden, 
jo made er, Herr von Schulze, in erjter Linie verantwortlich diejelbe deutjche 
Negierung, die noch vor furzem durch eine Rüdwärtsrevidirung des Bereinds 
gejeges einen großen Teil ihrer Unterthanen habe „entrechten” wollen, deren 
Zuftimmung zu der Vorlage doch heute erforderlich jei. Schlimmer als die 
Yohnerhöhung, die Verkürzung der Arbeitszeit, die Verlufte bei Streiks, denen 
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man durch eine Beichneidung des Vereinsgefeges zu begegnen juche, ſei es, 
wenn ſich die der Zahl nady am ſtärkſten wachjende, zufunftsreichite Klaſſe 
der Nation, die fich heute noch als nationale Outsiders empfinde, von ber 
Tlottenfrage gar nicht berührt fühle. Auf die Dauer fei diefes Verhältnis 
ganz unmöglich, und ein Umfchwung nur denkbar, wenn auch dieje Kreiſe all— 
mählich zu einer nationalen Gefinnung emporgezogen würden. 

Welch ungeheurer Kontraft zwijchen dem gereiften, abgeflärten, milden, 
bejcheidnen, wahrhaft vornehmen Urteil des Geſchlechts politischer Brofejjoren, 
die vor einem Menjchenalter — als Herr von Schulze-Gaevernig in Breslau 
geboren wurde — ihre vielleicht weniger zahlreichen Schüler für die Höhe 
und Freiheit der Wiſſenſchaft zu begeiftern wußten, und dieſer modernen 
Stantsweisheit ihrer Söhne! Wenn — und es ift wohl faum daran zu 
zweifeln — Herr Profeffor von Schulze das wirklich gejagt hat, was wir 
gelefen haben, jo müſſen wir offen befennen, daß wenige Auslaffungen deutjcher 
Univerfitätsprofefforen feit dreißig Jahren uns zu ſolchem Bedauern Ber: 
anlafjung gegeben haben wie diefe. Was in aller Welt joll das oftenjible 
Eintreten für die Flottengegnerichaft der Sozialdemokraten in diefem Augenblick 
im „afademischen” Vortrage eines Profejjors? Bon einer FFlottengegnerjchaft 
oder Vaterlandslofigfeit der „Arbeiter“ ijt überhaupt nicht geredet worden, ift 
gar nicht zu reden. Sie zu „Lonftatiren” und fie jogar zu rechtfertigen ijt 
das traurige „wiffenschaftliche” WVerdienft des Herrn von Schulze. Daß er 
nicht weiß, was er thut, daß er von deutjchen Arbeitern ſpricht, von denen 
er nur Ausnahmen auf feinem furzen Lebenswege gejehen hat, dient ihm zur 
Entichuldigung, aber der Schade, den er als Anwalt der vaterlandslojen Ge: 
fellen anrichtet, wird dadurch nicht gemildet. Klar und greifbar jpringt in 
diefem Falle der pfeudowillenichaftlihe Charakter des modernen Katheder— 
fozialismus in die Augen: die politische Agitation, die parteiifche, einjeitige 
AUrbeiterfreundlichkeit ald Tendenz. Diefer agitatorische, tendenziöfe Charakter 
wird durch die zünftigen Kathederjozialiften viel mehr al3 durch die Angehörigen 
andrer Fakultäten oder Wiffenfchaften auch den neumodiſchen „akademiſchen“ 
Borträgen und „vollstümlichen Hochſchulkurſen“ aufgeprägt. Er iſt e8 aud), der 
die Privatdozentenjrage überhaupt politifch wichtig macht. Für dieſe agitatorifche 
und tendenziöfe Wirkſamkeit die Freiheit der Wifjenfchaft in Anſpruch zu nehmen, 
ift eine Herabjegung der Wiſſenſchaft ſelbſt. Mit ftaatlichen Reprefjalien 
dagegen vorzugehen, würde das Übel nur fchlimmer machen, auch würden fi) 
die meiften diefer jungen Herren in der Märtyrerrolle ganz wohl fühlen. Nur 
langfam wird dieſe in langer Zeit erzeugte und gepflegte frankhafte Strömung 
in den Staatswifjenichaften einer gefunden Auffaffung weichen, umſo langſamer, 
je jünger die privilegirten Inhaber der afademifchen Lehrjtühle heute find. 
Helfen kann nur ein regeres und grünbdlicheres Interejje und Verſtändnis der 
gebildeten Kreife der Nation für diefe Verirrungen in unfrer ſtaatswiſſen— 
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fchaftlichen Bildung. Dazu wird die überaus traurige Erfcheinung: Herr 
von Schulze-Gaevernig als Anwalt der Vaterlandslofigfeit der Sozialdemor 
fraten und ihrer bethörten Gefolgjchaft unter den Arbeitern — das ihrige ficher 
beitragen. Auf die Sache jelbit, die Herr von Schulze zu vertreten verjucht, 
werden die Grenzboten wohl noch Veranlafjung haben zurüdzufommen. Sie 
fteht im Vordergrunde des Interefjes unfrer nationalen Selbiterhaltung. 


BIER 
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Wie foll der Rampf um die Dftmarf geführt werden? 


Ein Nachwort zu den „Realpolitifhen Betrachtungen“ des Herrn €. €. in den vorjährigen 
Septemberheften der Grenzboten 





I 9: einigen Tagen ſaß ich in die Betrachtung einer Völker: 
Aund Sprachenkarte des ruſſiſchen Reichs vertieft. Es war nicht 
A ichwer, fie zu verftehen: Dieſes Grün, fagte ich mir, das 
Aſo entſchieden vorherrjcht, bezeichnet natürlich das ſlawiſche 

\ Be Sprachgebiet. Und jenes Hellblau oder Gelb — nun, eine von 
biefen beiden Farben muß doch die Verbreitung der deutjchen Sprache an: 
deuten, da ein fo großer Zeil der Ditfeeländer damit angejtrichen if. Doch 
was fagte die Farbenerflärung am Rande meiner Karte? Hellblau ift litauifch, 
Selb ift eſthniſch. Ja, aber warum, fragte ich mich, ſpricht man denn 
immer von den deutichen Djtjeeprovinzen Rußlands? Und wieber vertiefte ich 
mich in meine Karte. Da entdedte denn mein Auge endlich inmitten des 
Meeres von Blau und Gelb einige rote Injelchen, und dieſes Rot bezeichnete, 
nad) der SFarbenerflärung, deutſches Sprachgebiet. Und alle dieje roten 
Pünktchen hatten einen Namen: Reval, Dorpat, Mitau, Riga uſw. Aha, 
jagte ich zu mir felbit, jetzt verjtehe ich, warum man in Rußland von 
deutjchen Dftjeeprovinzen jpricht; einfach deshalb, weil die Bevölkerung ihrer 
Städte vorwiegend deutſch iſt. 

Und nun erinnerte ich mich einer vor langer Zeit gemachten Beobachtung. 
Im Jahre 1870 war ich dur das Elſaß geflommen. Da alle Eifenbahn- 
verbindungen unterbrochen waren, mußte ich im Wagen reifen. Das ging 
zwar etwas langjam, aber es bot mir den Vorteil, auch das platte Land und 
feine Bewohner ein wenig fennen zu lernen. Und was jah ich da? Eine 
Bevölkerung in Sprache und Tracht ebenfo deutſch wie die von Baden oder 
Helfen. Aber aus ihrer franzöfiichen Gefinnung machten diefe Leute mir 
gegenüber, der ich ja nicht ald Eroberer, ſondern nur ala harmlojer Tourijt 
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zu ihnen fam, durchaus fein Hehl. Wie war es gefommen, daß dieje fern- 
deutjchen Menjchen ihren Urjprung und ihre frühere Zugehörigkeit zu Deutjch- 
fand jo gänzlich vergefjen hatten? Auf diefe Trage Hatte ich damals feine 
recht befriedigende Antwort gefunden. Jetzt, beim Anblid der Karte von Ruß— 
land, war fie mir eingefallen: weil Straßburg, Mülhaufen und Kolmar 
franzöjirt waren, deshalb fühlte und dachte das ganze Land franzöſiſch. 

Und wenn ich (um noch ein näher liegendes Beiſpiel anzuführen) auf 
den in Ofterreich tobenden Nationalitätenfampf hinweiſe, jo finde ich auch bier 
die ftärkite Betätigung meiner Auffaſſung. Warum wehren fich 3. B. die 
Deutfchen in Mähren gegen die Verordnung der öfterreichiichen Regierung, 
wonach alle Städte mit eigner Gemeindeordnung und alle Landgemeinden mit 
mehr als zehn Prozent von Einwohnern der andern Nationalität als zweis 
jprachig erklärt werden jollen? Beſonders deshalb, weil dadurch Städte wie 
Znaim und Iglau ihren deutjchen Charakter verlieren würden. Dieje mährifchen 
Deutjchen find fich eben volllommen darüber Kar, daß ihre Nationalität in 
Mähren feinen Halt mehr hat, wenn erft einmal die Städte tichechijch ge- 
worden find. 

Gewiß — in den Städten und nicht auf dem Lande wird in allen 
idealen Fragen die öffentliche Meinung gemadht. Man nenne mir in der 
Geſchichte der Menjchheit eine einzige geiftige Bewegung, die nicht in den 
Städten ihren Urſprung gehabt hätte? Als das Ehriftentum in Gallien 
eindrang, war fein Sieg entjchieden von dem Augenblid an, wo die Bevölke— 
rung der größern Städte für die neue Lehre gewonnen war. Die Agrarier 
beteten freilich noch lange zu den alten Göttern — daher wurde der Name 
paganus (Dorfbewohner) gleichbedeutend mit „der Heide“ (franzöfiich le paien, 
fpanijch el pagano). 

Kurz: die Städte find ed, die beſonders auch in der Frage der Nationalität 
die Öejinnung eines ganzen Landes bejtimmen. Ich bin jicherlich nicht der 
erjte, der diefe Wahrheit verkündigt. Auch würde es für meinen Ehrgeiz 
jchon genügen, wenn ich dazu beitragen fünnte, daß jene Wahrheit mehr und 
mehr zur praftiichen Anerkennung gelangte. 

Wie fteht e8 denn heutzutage mit diejer praktischen Anerkennung? Im 
Weiten, Norden und Oſten des Vaterlands hat fich das Deutjchtum gegen 
fremde Nationalitäten zu behaupten, und überall find die Organe der Regierung 
bemüht, ihm zu der vorberrfchenden Stellung zu verhelfen, ohme die dieſe 
Gebiete doch nur ein unjichrer Befig jein würden. Was num die von der 
Regierung bei ihrem Vorgehen angewandte Methode anbetrifft, jo kann der 
Verfaſſer diefes Auffages aus eigner Anfchauung nur über das urteilen, was 
im Often des Landes zu dem Zwed unternommen wird, das um jich greifende 
Polentum zurüdzudrängen. Da fieht man denn auf den erjten Blid, daß die 


von der preußijchen Regierung befolgte Methode zu dem von mir oben ent: 
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wickelten Gedanken in direktem Widerſpruch ſteht: nicht auf die Städte in 
erſter Linie iſt es abgeſehen, ſondern man verfolgt ſeit einer Reihe von 
Jahren den Plan, das platte Land durch deutſche Anſiedler zu germanifiren.*) 

Gegen die Art und Weiſe, wie Dabei zu Werfe gegangen wird, nämlich 
durch Ankauf und Barzellirung größerer Güter, läßt ſich ſelbſt vom ftaats- 
rechtlichen Standpunfte faum etwas einwenden. Es ijt wahr, die Maßregel 
iſt gegen das politische Polentum gerichtet; aber jolange dieſes Polentum feine 
Zugehörigkeit zu Preußen nur mit dem Vorbehalt anerkennt, durch irgend welche 
Fügungen der Weltgeichichte früher oder jpäter aus diefem Verband auszu— 
icheiden, fann man es der preußijchen Regierung nicht verdenfen, daß jie ſich 
für ihre Machtjtellung hier im Diten eine andre, zuverläjfigere Stütze ſucht. 

Noch weniger aber läßt fi vom privatrechtlichen Standpunkt aus gegen 
dies Verfahren der preußiichen Regierung etwas vorbringen. Die lagen der 
Polen in diefer Beziehung find einfach lächerlich. Es wird doch feiner von 
ihnen gezwungen, fein Gut an die Anſiedlungskommiſſion zu verkaufen! 

Aber eine andre Frage ift es nun freilich, ob der beabjichtigte Zweck, die 
Germanifirung des Landes, durch das Mittel erreicht werden wird. Es giebt 
bei uns im Oſten deutjchgefinnte Männer genug, die dies bezweifeln, und der 
Verfaffer befennt, dab auch er fich mehr und mehr von diefem Zweifel er- 
griffen fühlt, jo wenig er im übrigen geneigt ift, die Bedeutung des Anfied- 
lungswerks nach der jozialpolitifchen Seite hin irgendwie zu unterjchägen. 
Aber was will e8 für die nationalen Verhältniffe bedeuten, wenn 3. B. im 
Kreije Gneſen, wo eine größere Anzahl Güter zu Anfieblungszweden erworben 
worden find, infolgedefien zur Zeit (wenn es hochkommt) vielleicht 1500 deutſche 
Einwandrer neue Heimftätten gefunden haben mögen? Da ber Kreis bisher 
von ungefähr 14000 Deutichen und 28000 Polen bewohnt war, jo famen 
früher auf je 1000 Einwohner 330 Deutſche. In Zukunft werden es 350 
jein. Das wird gerade ausreichen, um auf ein paar Jahre das Minus der 
Geburten auf deuticher Seite auszugleichen. 

Mehr aber als diejes Bedenken fpricht gegen das jegt übliche Anfiedlungs- 
ſyſtem noch etwas andres, worauf fchon wiederholt in den öffentlichen Blättern 
hingewiejen worden ift, nämlich der Umſtand, daß diefe Thätigkeit der Ans 
jiedlungsfommifjion eine Stärkung des Polentums gerade in den Städten, 
und vor allem in der Hauptitadt der Provinz, zur Folge gehabt zu haben 
ſcheint. 

Dies iſt nun freilich ein ſo gewichtiger Einwand gegen das Anſiedlungs— 
werk, daß er nur nach ſorgfältiger Prüfung der Verhältniſſe erhoben werden 
ſollte. Wie dem nun auch ſei — jedenfalls liegen äußere Anzeichen genug 


Dieſe Zeilen wurden geſchrieben, ehe der inzwiſchen ſcheinbar eingetretne Umſchwung 
in der Regierungspolitik befannt geworden war. 
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vor, die darauf ſchließen laſſen, daß das polniſche Element beſonders in der 
Stadt Poſen ſelbſt in ſtarker Zunahme begriffen iſt. So oft ich in den letzten 
Jahren Gelegenheit hatte, mit einem Belannten, der nach längerer Abweſenheit 
einmal hierher zurüdgefehrt war, über unſre Verhältniffe zu ſprechen, mußte 
ich ftet3 die Bemerkung hören: „Zu meiner Zeit machte Pojen viel mehr ala 
jegt den Eindrud einer deutjchen Stadt. Es muß jeßt hier weit mehr Polen 
geben ala Deutjche — man hört ja viel mehr polnisch als deutjch ſprechen.“ 
Stimmt diefe Beobachtung mit den Thatjachen überein? Die folgenden Zahlen 
werden uns darüber belehren. 

Nach der Volkszählung vom 2. Dezember 1895 waren unter den (rund) 
73200 Einwohnern unfrer Stadt 43593 Katholiten, 23745 Evangelifche und 
5810 Juden. 

Bon diejen waren ihrer Mutterjprache nach Polen 38296, Deutjche 34049, 
und etwa 500 Zweilpradhige. Zieht man nun von den 43593 Katholiken die 
Polen mit 38296 ab, jo verbleiben rund 5300 deutjche Katholiken, ſodaß 
aljo auf je 1000 fatholijche Einwohner etwa 878 Polen und 122 Deutjche 
entfallen. 

Seit 1871 Hat ſich nun das BZahlenverhältnis der Konfeffionen in der 
Stadt Poſen folgendermaßen entwidelt: 


‘ rl nae 

Katpoliten a Den) Juben PA kr) 
1871... 38733 20368 7255 56374 
1830 . . . 35717 29892 7063 65713 
1885 . 2. 37960 23498 6719 68318 
1896 2 2. 43503 23745 5810 73239 


Ergebnis: In fünfundzwanzig Jahren hat die Zahl der Katholifen um 
14860, die der Evangelifchen (mit Einfchluß der etwa 100 chriftlichen Diſſi— 
denten) nur um 3377 zugenommen. Die der Juden ift jogar um 1445 zurüds 
gegangen. Nimmt man an, daß auch 1871 unter den Katholifen etwa 12 Bro» 
zent Deutjche waren, und rechnet man die Evangeliichen jämtlich, die Juden 
zum weitaus größten Teil der deutjch redenden Bevölkerung zu, fo ergiebt 
fi) in runden Zahlen folgendes Verhältnis der Nationalitäten zu einander: 

1871 . . . 25300 Polen und 31000 Deutjche = 56300 
1885 . . . 38300 Bolen und 34000 Deutiche = 72300. 
Mit andern Worten: Auf je taufend Einwohner aller drei Konfeſſionen 


famen: 
1871 . . . 450 Bolen und 550 Deutſche 


1895 . . . 530 Bolen und 470 Deutfche. 


Diefe Verjchiebung zu Gunjten der Polen wird aber von noch viel größerer 
Tragweite, wenn man fich folgende Thatjachen vergegenwärtigt. 
Die Polen bilden eine kompakte, in religiöfen und nationalen Fragen 
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jtet3 einige Maſſe. Die Deutjchen find politisch und Eonfefjionell gejpalten. 
Wie die Dinge im Often, bejonders in der Provinz Poſen, nun einmal liegen, 
hängt bier die Zukunft des Deutjchtums hauptjächlih von dem evangelifchen 
Teile der deutjchen Bevölkerung ab. Wie hat fi nun gerade dieje in ihrem 
Bahlenverhältnis zur katholischen Bevölkerung entwidelt? Die folgende Tabelle 
giebt von diefer Entwidlung ein deutliches, für uns Deutiche leider nicht jehr 
erfreuliches Bild. 









































Evangelifde | Katholiten 
— — — — — — — 13 - 
Jahrgang || Bevölferungszahl Ge⸗ Sterbe⸗ Uber⸗ er: | Ge Sterbe⸗ Über: | rt 
Nburten | fälle | ſchuß ES burten | fälle ſchuß 38 

J — le’: | AXX 

— onen zu. — — — — 
Dt ” R . | 

1886/87 {? 3498 3 Eoang, 1 066 | 823 |+ 1! 28,3 || 1485 | 1336 | 149 | 38,4 
37960 Kathot. | | 

1887/88 | m B ı 631 | 558 | +73! 26,8 ı 1542 1230 | 312 | 40,5 

1888/80 * A I 655 | 483 |-+-172]| 27,87|| 1614 | 1154 | 460 | 42,47 

1889/90 | j M | 6386 ı 619 |-+ 17 | 27,0 || 1610 | 1394 | 216 | 423 

1890/01 ; * — 508 529 | 60 | 25,44 || 1500 | 1239 270 | 39,75 
23 or ha H 

1891/92 EI —— Hi ses | 513 +72] 25,33|] 1580 | 1177 | 352 | 380 
441855 KHathol. | 

1892/93 | R 3 619 | 545 1 +74 | 26,8 || 1450 | 1225 | 225 | 36,0 

1803/94 | \ 543 494 | +48 | 23,5 || 15580 | 133? 227 | 38,79 

1894/95 z J 550 455 495 23,8 | 1577 | 1050 | 527 | 30,24 
94743 6 | 

1895/96 ee * ——— 601 | 535 66 25,3 || 1565 | 1353 | 212 | 359 

1143595 Slathol. | ] 
1896/97 || 571 489 +82 | 24,0 || 1673 | 1310 363 | 38,37 











Summa: 812 Summa: 3313 


Ergebnis: Bei den Evangeliichen (und in noch ftärferm Maße bei den Juden) 
ein bejtändiges Sinfen der Anzahl und des Prozentfages der Geburten, während 
bei den Katholiken die an fich jchon (um 10 pro mille) höhere Anfangsziffer 
durch den ganzen Beitraum fejtgehalten, häufig ſogar überjchritten wird. Und 
dabei fommt leider der Überfchuß ihrer Geburten über die Sterbefälle der 
evangelifchen Bevölferung nicht einmal vollftändig zu gute, jondern wird durch 
die Auswandrung (teilweife allerdings nur nach den, von Poſen jedoch kom 
munal getrennten, Bororten) größtenteil® wieder aufgewogen. Dadurch, wie 
auch durch die Verlegung eines großen Teils der Garnijon nad) eben jenen 
Vororten erklärt es fich, daß die Zahl der evangelifchen deutjchen Einwohner 
Pojens ſich von 1885 bis 1895 nur um 247 Perjonen gehoben hat, obwohl 
der Überſchuß der Geburten über die Sterbefälle die Ziffer von 812 Köpfen 
erreicht. Bei den Katholiken findet, umgefehrt, noch eine jehr bedeutende Ein- 
wanderung ftatt, wodurch es fich erflärt, daß ihre Zahl in jenen elf Jahren 
(1885 bis 1896) um 5635 zugenommen hat, obwohl der Überjchuß der Ges 
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burten nur 3313 Köpfe beträgt. Fallen wir aber das Gejamtergebnis zu- 
jammen, jo fönnen wir zu feinem andern Urteil gelangen als zu diejem: Wenn 
es mit der Volksvermehrung in der bisherigen Weije weitergeht, jo wird Die 
Stadt Poſen in wenigen Jahrzehnten doppelt jo viele polnische Einwohner 
haben als deutſche. 

Aber vielleicht wird man mir einwenden: „Die Zahl der Köpfe allein 
machts doch nicht! Der Befig, die Bildung — das find die Hauptträger 
der Macht, und fo lange das deutfche Element in diefer Beziehung feine Übers 
legenheit bewahrt, braucht man fich wegen des bloßen Zahlenverhältnifjes der 
Köpfe keine Sorgen zu machen.“ 

Darauf ift zu entgegen: Erſtens: Im der Zeit des allgemeinen Stimmrecht3 
hat die Zahl der Köpfe eine jehr ernfte Bedeutung. Und ferner: Wie lange 
wird denn dem Deutfchtum feine Überlegenheit der Bildung und bejonders 
des Befiges noch erhalten bleiben? Das ift eben die zweite ernſte frage, die 
fih) dem Beobachter hier aufdrängt. 

Die Überlegenheit der Bildung wird dem Deutfchtum jedenfalls noch auf 
lange Zeit gewahrt bleiben. Wir Haben durch die große Anzahl der ftudirten 
Beamten in diefer Beziehung einen gewaltigen Vorſprung. Aber andrerjeits 
ift auch nicht zu leugnen, daß das Polentum von dem, was e8 an gebildeten 
Elementen hat, weit mehr Nuten hat ald das Deutfchtum, deſſen akademiſch 
gebildete Stände — zum großen Nachteil für die deutiche Sache — mit dem 
Bürgertum viel zu wenig Fühlung unterhalten. 

Auch bezüglich des Einfommens und des Befites behauptet die deutſche 
Bevölferung zur Zeit noch entichieden das Übergewicht: von den 1966 Pers 
onen, die für 1897/98 mit einem Jahreseinfommen von mehr als 3000 Mark 
zur Staatseinkommenſteuer herangezogen worden find, gehören nur 315, d. h. 
16 Prozent, der polnischen Nationalität an. Aber das fieht für uns tröftlicher 
aus, als e3 wirklich ift; denn auch hier wieder beruht die Überlegenheit der 
Deutfchen viel mehr auf der großen Menge von hochbefoldeten Beamten und 
Offizieren, als auf ihrer größern Betriebjamfeit und wirtjchaftlichen Tüchtigs 
feit. Zudem fangen die Polen jchon jeit einiger Zeit an, und auf dem wirts 
ichaftlichen Gebiet eine erfolgreiche Konkurrenz zu bereiten. 

Dies zeigt fich zunächjt in der Zunahme ihrer gewerblichen Unterneh: 
mungen, wie fie fich aus der beifolgenden Zufammenftellung der in Poſen be- 
ftehenden Handelöfirmen, Gejellichaften und Genoſſenſchaften ergiebt: 


Jahr Deutſche Polniſche Insgeſamit 
a) chriſtliche b) jubdiſche 

1894 155 490 115 760 

1895 167 483 119 759 

1996 158 482 124 764 


1897 155 483 125 763 
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Bei den Polen finden wir aljo eine regelmäßige Zunahme, bei den Deutjchen 
Stillftand und jogar entichiednen Rückgang. Hätte ich dieſe Unterfuchung auf 
einen größern Zeitraum ausdehnen fünnen, jo würde fich unzweifelhaft heraus» 
geftellt Haben, daß es ſich hier nicht um eine vorübergehende Erjcheinung, 
ſondern um eine beftändige Entwidlung Handelt. Andrerjeit3 aber ift micht 
zu verfennen, daß e3 den einzelnen Polen doch nur ſehr allmählich gelingt, 
ſich auf dem wirtjchaftlichen Gebiet empor zu arbeiten. Dies wird deutlich, 
wenn man ihren Anteil an dem Ertrage gewifjer Steuern, 3. B. der Gewerbe- 
fteuer und der Staatseinfommenfteuer, in Betracht zieht. 

Bon dem Gefamtertrag der beiden oberjten Stufen der Gewerbeſteuer 
Klaſſe A I mit durchjchnittlih 216 und Klaſſe A IT mit durchjchnittlich 
48 Mark Steuerfat) brachten nämlich auf 


1885/86 die Deutichen 56,33 — die a 13,67 Brozent 
1890/91 „ u en u ITS: © 
1892/93 „ „ 84,5 ” „u 146 „ 


Seit der Einführung des neuen Gewerbejteuergejeges hat ſich das Ber- 
bältnis für die polnischen Gewerbetreibenden noch weiter verfchlechtert. Von 
dem Gejamtertrag der drei oberjten Stufen der Gewerbefteuer KKlaſſe I mit mehr 
ala 50000, Kaffe TI von 20—50000, Klaſſe III von 4—20000 Marf 
Ertrag) haben aufgebracht 


1803/94 Die Deutſchen 83,97 Prozent, die Polen 16,03 Prozent 
1896/97 F73 [73 86,83 [23 ’ [73 13,17 * 


Günſtiger hat ſich dagegen die Entwicklung der Einkommenſteuerverhält— 
niſſe für die Polen geſtaltet. Won der Geſamtzahl der Cenſiten, die zur 
Staatseinfommenfteuer mit einem Einfommen von mehr ald 3000 Marf ver: 
anlagt waren, bildeten 


1885/86 die Deutichen 89 Prozent, die Polen 11 Prozent 
1890/91 „, .: 8 ss —1 


Von der Geſamtſumme des betreffenden Steuerertrages lieferten 


1885/86 die Deutſchen 89,0 Prozent, die Polen 11,0 Prozent 
1890/91 „ = 85,47 — mr „ 14,53 Br 


Seit Einführung der Selbftdeflaration haben fich dieſe Verhältnifje für 
die Polen wieder etwas unglinftiger gejtaltet, ſodaß z. B. ihr Anteil an dem 
Gejamtertrag der Staatseinfommenfteuer für 1897/98 nur noch 13,56 Prozent 
beträgt, während der der Deutjchen wieder auf 87,44 Prozent gejtiegen ift, 
wozu natürlich die im vorigen Jahr eingetretne Erhöhung der Beamtengehälter 
ſtark mitgewirkt hat. Aber wie hoch man diefe Mitwirkung auch anjchlagen 
mag, jedenfalls läßt jich nicht verfennen, daß die Polen nur langfam dazu 
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gelangen, jich zu einer höhern Stufe des Wohlitands emporzufchtwingen. Umſo 
merfwürdiger erjcheint aber dem gegenüber die Entwidlung, die in Poſen die 
Verhältniffe des Grundbefiges während des in Rede ftehenden Zeitabfchnitts 
genommen haben. 

Seit 1885 haben nämlich gefauft: 


Polen von Deutihen: 94 Wohnhäufer 
Deutihe von Bolen: 74 Pr 


mithin haben Polen 20 Wohnhäufer mehr gefauft als Deutiche. 
An Neubauten find in der Zeit von 1888 bis 1898 aufgeführt worden 
im ganzen 320 Wohnhäufer. Davon entfallen 


auf Deutſche 219 — 68,44 Prozent der Gefamtzahl, 
auf Volen . 101 = 31,56 „ ” ie 


Die von den Deutjchen erbauten Häujer repräjentiren indeffen einen 
größern Wert, da von den Stonjensgebühren (im ganzen 310025 Marf) von 
den Deutjchen 71,77 Prozent, von den Polen nur 28,23 Prozent erlegt worden 
find. Jedenfalls aber find — ſei es durch Kauf oder Neubau — von Deutfchen 
293 und von Polen 195 Häufer erworben worden. 

Wer aber in einer Stadt wie Pofen ein Haus erwerben will, muß une 
bedingt zu den „obern Zehntaufend,“ bei uns aljo mindeſtens zu den Steuer: 
zahlern mit einem Jahreseinfommen von mehr ald 3000 Marf gehören. Nun 
hat von 1885 bis 1898 die Gejamtzahl aller Eenfiten diefer Art im Durch: 
ſchnitt 1768 (und zwar 1506 Deutjche und 262 Polen) betragen. Darnach 
müßte man — vorausgejegt, daß feiner mehr als ein Haus erworben hat — 
annehmen, daß innerhalb diefer zwölf Jahre von je 100 deutichen Eenfiten 
etwa 19, von je 100 polnischen Genfiten etwa 74(!) ein Haus erworben haben. 
Die Unmöglichkeit diefer Annahme leuchtet ein. Die polnischen Häujer können 
größtenteild nur mit fremdem Gelde gefauft oder erbaut worden fein. Was 
liegt nun da wohl näher als die Vermutung, daß viele der ausgefauften pol— 
nifchen Gutöbefiger die Reſte ihres Vermögens unter Vermittlung einer Pofener 
polnifchen Bank zur Erwerbung jtädtiicher Hypothefen benügt haben? Inwie— 
weit hieran die preußifche Anſiedlungskommiſſion beteiligt ift, läßt ſich natür, 
lich nicht fejtjtellen, aber ohne allen Zweifel bat ihre Thätigfeit zu dieſer 
ganzen, für die Lage des Deutichtums in den Städten fo nachteiligen Güter: 
bewegung den Anftoß gegeben. 

Die von mir angeführten Daten werden wohl genügen, um zu beweijen, 
daß das deutjche Element in der wichtigiten Stadt des Landes fih im Ber: 
hältnis zu den Polen an Zahl in bedenflichem Rückgang befindet und zugleich 
in großer Gefahr ift, in abjehbarer Zeit auch feine wirtjchaftliche Überlegenheit 
zu verlieren. 


356 Bellamys Gleichheit 

















Mit dem bloßen Nachweis diefer Thatjachen ift indejjen noch nicht viel 
gewonnen, wenn es nicht zugleich möglich ift, ihre Urfachen anzugeben, denn 
nur die richtige Erfenntnis diejer Urfachen könnte zur Auffindung der geeigneten 
Gegenmittel Hinführen. 

(Schluß folgt) 
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Bellanys Gleichheit 


Don Theodor Duimden 


Fer Verfafjer des „Rüdblids aus dem Jahre Zweitaufend“ (Looking 
75-1 backward) hat fürzlich unter dem Titel „Gleichheit“ einen neuen 
“> N ] Band veröffentlicht,*) der eine Fortjegung und ein Ausbau des 
—— — 8* in dem „Rückblick“ Vorgetragnen und zum Teil nur Angedeuteten 
ee ii; Bellamy benutzt denn auch die dem „Rückblick“ zu Grunde 
gelegte Geichichte als Ausgangspunkt und als Rahmen für fein neues Bud). 
Unſre Lefer werden fich des „Rückblicks“ erinnern. Julian Weit, ein 
junger Bojtoner Millionär, ift im Jahre 1887 eines Abends in einem unter- 
irdijchen Zimmer, das er fich feiner Schlaflofigfeit wegen hat bauen lafjen, 
wie fchon oft von einem Spezialiften in Hypnotifchen Schlaf verſenkt worden. 
In der Nacht war das Haus abgebrannt, Weſts Diener ift beim Feuer ums 
gefommen, und man hat angenommen, daß auch Weit umgelommen fei. Der 
magnetifche Schlaf (trance) hat aber den jungen Mann ein Jahrhundert lang 
erhalten, und der neue GSiebenfchläfer wird im Jahre Zweitaufend von einem 
Dr. Leete in Bofton, der in feinem Garten Ausgrabungen veranftaltet, aufs 
gefunden. Wie die alten Siebenjchläfer bei ihrem Wiedereintritt in die Welt 
das zu ihren Lebzeiten verfolgte Kreuz überall auf den Türmen der Dome 
fiegreih im Sonnenlichte funfeln jahen, jo findet Wejt bei feinem Wieder: 
erwachen den einſt verlachten Zufunftsjtaat, die VBergejellfchaftung der 
Produktion jchon fat jeit einem Jahrhundert eingeführt. Er verlobt fich mit 
der Tochter feines Finders und Wirts, Miß Edith Leete, wird ein begeifterter 
Bürger des neuen Amerikas und erzählt im „NRüdblid“ feinen neuen Zeit 
genofjen, welche Eindrüde ihre Einrichtungen auf ihm gemacht haben, und was 
feine alten Zeitgenofjen über das, was man damals allgemein für Utopien 
gehalten habe, gedacht hätten. 






*) Equality by Edward Bellamy. Second Edition. New York, D. Appleton 
and Company, 1897. 
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Jetzt ſchreibt er nun das zweite, ausführlichere Buch. Die Erzählung 
ſpielt an der Scheide des zwanzigſten und des einundzwanzigſten Jahrhunderts, 
ſetzt aber voraus, daß die wirtſchaftliche Gleichheit ſchon ſeit Anfang des 
zwanzigſten Jahrhunderts beſtehe. Die frühern United States of America 
führen den amtlichen Titel Republic of the Golden Rule, Die Überſetzungen 
Freiftant der goldnen Regel, des goldnen Sages, des goldnen Regiments uſw. 
geben leider alle den Titel mit feinen vielen Anklängen nicht wieder. Man 
denft dabei zunächit an das „goldne Zeitalter“; golden Rule ijt aber auch 
der Hauptjaß der Iejuslehre „Liebet euch unter einander“ und auf der andern 
Seite der englijchsamerifanische Ausdrud für die Negeldetri. 

Bellamys „Sleichheit* meint: Vergeſellſchaftung aller Gewerbe, alles 
Handels, allgemeine Arbeitspflicht aller männlichen und weiblichen Staats: 
bürger während einer mäßigen Reihe von Dienjtjahren, gleiches Necht aller 
an den jo erzeugten Gütern nach freier Auswahl, gleiche Erziehung und 
gleicher Unterricht für alle bi8 zum zwanzigjten Jahre; alles bei volliter Er: 
haltung der Familie, des Familienlebens, des Privateigentums (mit Ausſchluß 
der Produftionsmittel) und des Erbrechtd. Die Grundlage der Verfafjung tft der 
ariſtokratiſche Grundjag, daß nur die Leute von Bildung und Beſitz, die Leute, 
die Verftändnis für den Staat und befondres Intereſſe am Staate haben, 
gute Staatsbürger fein fünnen; nur geht die Republif nicht den alten Tory: 
weg, den andern das Stimmrecht zu nehmen, fondern weil fie allen dasjelbe 
Stimmrecht giebt, verbürgt fie auch allen diejelbe Erziehung und ein völlig 
gleiches Einfommen aus den Ergebnijjen der organijirten, allgemeinen Arbeit. 
Gerechnet wird noch immer nad) Dollars und Cents, nur daß der Dollar ein 
Begriff geworden ift, wie die alte Bankomark der Hamburgijchen Girobanf, 
die befanntlich diefe ihre Münze auch nie in irgend welchem Metall jemals 
ausgeprägt hat. Im Jahre von Weſts Ausgrabung ift das Konto jedes er: 
wachjenen Bürgers und jeder erwachjenen Bürgerin der Nepublif mit einem 
„Haben“ von viertaufend Dollars eröffnet worden, einer Summe, die nach 
Dr. Leetes Berechnung dieſelbe Kaufkraft hat wie fiebentaujend Dollars in 
unjern Tagen. Jedermann ift alfo in der glüdlichen Lage wie jemand, der 
heute eine Million in dreiprozentigen Konſols befigt, er hat ein Einfommen 
von dreißigtaufend Mark, das ihm vom Staate gewährleiftet ift, nur mit dem 
Unterjchiede, daß er fich von diefen dreißigtaufend Mark nichts jparen fann, 
denn die Bürgertugend des Sparens gilt derart für ein Vergehen an der 
Nation, daß fie von Grund aus unmöglich gemacht worden ift: wenn jemand 
von jeinen viertaufend Dollars am 31. Dezember irgend einen Teil nicht ver- 
braucht hat, fo gilt diefer Reit als zu Gunften der Gefamtheit verfallen, und 
am 1. Ianuar werden alle Konten wieder mit dem für alle gleichen Jahres— 
guthaben eröffnet, das nach der legten Jahresproduftion mit der nötigen reich: 
lichen Vorſorge für unvorhergejehene Fälle neu fejtgejegt ift. 

Grenzboten I 1898 46 
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Schon in den eriten Tagen — es ijt Ende September — ftellt ſich Weit 
in Begleitung von Dr. Xeete bei der zuftändigen Bankfiliale in Bofton vor 
und läßt fich dort jein Konto mit den auf den Neit des Jahres noch fallenden 
1075,41 Dollars eröffnen. Er nimmt gleich Banfzettel (vouchers) im Betrage 
von dreihundert Dollars mit und läßt den Reſt im Depot, genau jo, wie er 
es hundert Jahre früher bei jeiner damaligen Bank gemacht haben würde. 
Geld it, wie gejagt, völlig abgejchafft, aber die ganze Wiſſenſchaft des Bank— 
wejend überhaupt ift ja von Anbeginn gewejen, das wirkliche, das geprägte 
Geld überflüffig zu machen und abzujchaffen. 

Herr Weit prüft alsbald jeine Bankzettel auf ihren innern Wert, indem 
er Miß Leete und eine Freundin von ihr, die Generaldireftorin einer Papier: 
fabrif, zum Frühſtück einlädt, und findet zu feiner Beruhigung, daß er in dem 
Staatlichen Balaftreftaurant für ſich und feine Damen die auserlefenjten Gerichte 
dafür befommt, unbelannte Gerichte von einer Feinheit und Mannigfaltigfeit 
des Gejchmads, wie er fie fich feinerzeit in Bofton für irgend welchen Betrag 
der damaligen Greenbads nicht hätte verichaffen können. Dabei ift die Mahl- 
zeit unverhältnismäßig billig, denn das Haushalten ift auch vergejellichaftet 
und wird nur noch von der Nation im Dienfte aller Einzelnen ftreng ohne 
jeden Nutzen betrieben. Man ift aber nicht gezwungen, immer erjt jein Haus 
zu verlaſſen, um fein Frühſtück oder fein Diner einzunehmen, ſondern man kann 
von Haufe aus telephonijch alles beftellen; die Küche des Viertelö liefert dann 
binnen einer Minute alles Gewünfchte durch ein weitverbreitetes pneumatifches 
Röhrenneg ins Haus. Die Gefäße, in denen die Speifen befördert werden, 
find aus einer Art von Papierſtoff hergeftellt. Im folchen Gefäßen werden 
fie auch wieder erwärmt, aber nicht durch Feuer von außen, fondern durch 
Einführung eleftrijcher Drähte von innen. Gekocht wird infolge dejfen auch 
auf jehr hübfchen, aus Holz gejchnigten Herden. Wie die Indianer einft das 
Wafjer in Töpfen von Birfenrinde fochten, indem fie erhigte Steine hinein 
warfen, jo fochen wieder die Kinder der neuen Zeit: die Gefchichte von der 
ewig aufiteigenden Spirallinie. Servirt wird auf Gejchirr, das aus einer 
andern Papiermafje beiteht und jo hübſch ift, daß fich unfer Porzellan nicht 
entfernt damit würde vergleichen lafjen. Kein Geſchirr wird zweimal benußt, 
ebenjo wenig die Leibwäjche, die Kleider, die wieder aus einem andern papier: 
artigen Stoff angefertigt find. Um ſich wirfliche Neinlichkeit zu fichern, hat 
man das Waſchfaß ganz abgeichafft. Iſt irgend ein Stoff fo ſchmutzig ge 
worden, daß man wünjchen möchte, ihm zu wafchen, jo wirft man ihn weg, 
oder vielmehr alles wandert in die verjchiednen Fabrifen zurüd, um wieder 
in neue Sachen umgejchaffen zu werben. 

Ungeheuer ift natürlich der Unterfchied zwiſchen Fabriken, wie fie Weft 
nun jieht, und denen, die er gefannt hat. Damals niedrige Räume, die Dede 
aus rohen Balken, die Wände aus nadten oder weißgefaltten Ziegeliteinen, 
alles der Raumerfparnis wegen jo mit Mafchinerie vollgeftopft, daß für Die 
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Arbeiter faum Platz bleibt, fich unter den jaufenden Armen und Slauen von 
Stahl zu bewegen, jede faljche Bewegung mit Tod oder Verjtümmlung bedroht, 
die Luft ein Ausdünſtungsgemiſch von OL und Kehricht, von ungewajchnen 
Körpern und ſchmutzigen Stleidern und bejtändig erfüllt von dem ununter- 
brochnen Donnern und Dröhnen der Mafchinen, wie von dem Getöfe eines 
Wirbelwinds, endloſe Reihen von bleichen, hohlwangigen Frauen, die Gefichter 
ausdrudslos bis auf den Zug des Elends, ihre Kleidung zerriſſen, verjchliffen 
und ſchmutzig, unzählige Mengen von zerlumpten Kleinen Kindern mit welfen 
Gefichtern, von Kindern, noch mit der Muttermilch im Blute und mit Knochen, 
die noch nicht hart geworden jind. Dagegen nun dieſe jchönen prächtigen 
Menjchen, denen die mäßige Arbeit in den herrlichen Räumen eine Luft und 
eine Freude ift! Die Arbeiter bejtimmen eben ſelbſt, wie das Werf gethan 
werden foll, und es ijt nicht zu verwundern, dab die Arbeitsbedingungen jo 
angenehm wie möglich find. 

Wohlverjtanden, nicht die Arbeiter in einem Gewerbe ſetzen die Arbeits» 
bedingungen ihres bejondern Berufs feſt: der Lebensnerv unjrer Verwaltung 
ift ihre Einheitlichkeit, ohne die fie jofort unmöglich werden würde. Wenn 
die Mitglieder jedes einzelnen Berufs ihre Urbeitöbedingungen jelbjt anoröneten, 
jo würde fofort die Verfuchung da jein, diefen Beruf felbjtfüchtig und den 
allgemeinen Interefjen der Gefamtheit entgegengejegt einzurichten: fie würden, 
wie früher die Kapitaliften, jo viel ala möglich zu befommen und jo wenig als 
möglich zu geben fuchen, und nicht nur jede Berufsgenoffenfchaft, jondern jogar 
jede Unterabteilung in ein und demjelben Berufe würde dieje Politik verfolgen, 
bis die ganze neue Ordnung zerfegt wäre und man die Stapitaliften wieder aus 
ihren Gräbern zu Hilfe rufen müßte. Nicht gewifje Arbeiter, jondern die Arbeiter 
als ein Ganzes, mit andern Worten das gefamte Volk, denn alle find ja Arbeiter, 
ordnet durch die Regierung die gegenfeitige Anpaffung aller Arbeitöbedingungen. 
Aber gleichzeitig werden die Arbeitsbedingungen in jedem Berufe jehr wirfjam, 
wenn auch mittelbar, durch die darin bejchäftigten Arbeiter beeinflußt: alle 
Bürger und Bürgerinnen haben nämlich das Necht, ihre Beichäftigung jelbit 
zu wählen und zu ändern. Da aber niemand eine Beichäftigung wählen 
würde, deren Bedingungen nicht zufriedenstellend jind, fo müjien in allen Be: 
rufen die Arbeitsbedingungen befriedigend gemacht und erhalten werden. 

Die Kleider find, obgleich gar feine lange Dauer beabjichtigt wird, doch 
ungemein haltbar und wetterbejtändig bei außerordentlicher Leichtheit und 
Bartheit des Gewebes, künſtleriſchem Reiz der Farben und erjtaunlicher Schön: 
heit und Mannigfaltigfeit im Schnitt. Das, was wir Mode nennen, giebt es 
nicht mehr. Die Diktatur gewijjer Schneider und Fabrifanten Hat aufgehört. 
Man richtet fich weder nad) dem Prinzen von Wales noch nad) einem andern 
Gentleman oder Gejellichaftsleiter, weder nach Modejournalen noch nad) 
Parijer Vorjchriften. Die Regierung ift das Werkzeug des Volkswillens: 
während fie ſehr gebräuchliche und häufig geforderte Stoffe, Farben und 
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Schnitte in großer Auswahl vorrätig hält, liefert fie auch die Stoffe und die 
Koftüme aller Zeiten und jeder Laune fofort auf Bejtellung, fie ordnet Die 
Kleiderfrage nicht nach den Bejchlüffen der Mehrheit, jondern nach den Wünfchen 
jedes Einzelnen, fie ift auch jonjt überall wirklich das, was fie angeblich in 
Amerika fchon immer gewefen it: das Werkzeug, wodurch das Volk feinen 
Willen in Wirkung umjeßt, das aber jelbjt völlig ohne Willen ift. 

Der öffentlihe Wille wird auf zwei Arten ausgedrüdt, die völlig ver: 
jchieden find, wie fie fich auf völlig verſchiedne Gebiete beziehen. Erftens 
gemeinjchaftlich durch Mehrheit in Bezug auf die allen gemeinfamen Interefjen, 
aljo die großen wirtjchaftlichen und politischen Fragen, zweitens perſönlich 
durch jeden Einzelnen jelbit, wenn es ſich um private Dinge, um Dinge 
handelt, die nur jeden Einzelnen jelbft angehen. Die Regierung ift ebenfo 
vollfommen die Dienerin des gemeinfchaftlichen Willens in Bezug auf die 
gemeinschaftlichen Intereffen, wie fie in perfönlichen Dingen die Dienerin der 
Bequemlichkeit jedes Einzelnen ift. Sie ift gleichzeitig der erhabne Repräſentant 
aller in allgemeinen Dingen und jedermanns Agent, Laufburſche und Faktotum 
für alle privaten Zwede; nichts ijt jo hoch ober jo niedrig, jo groß oder jo 
klein, daß fie es nicht für jeden thäte. 

Schmud, Edeljteine, Juwelen werden nicht mehr getragen. Der alte Jere: 
mias würde ſich verwundern, wenn er feine frage: Kann eine Jungfrau ihres 
Schmuds vergejjen? mit ja beantwortet fände. Schmud zu tragen, mit Koſt— 
barfeiten zu prunfen Hat feinen Sinn unter Leuten, von denen jeder weiß, daß 
das Bankkonto des andern ebenjo groß ift wie das eigne; daher ift es all 
mählich abgelommen. Gold, Silber, Edelfteine werden nur noch zu technifchen 
Zwecken verwendet. 

Der Wunſch, dem andern Gejchlecht zu gefallen, ift natürlich bei beiden 
Geſchlechtern noch genügend ftarf und zwar gleich ftarf vorhanden; man kann 
aber nur noch dadurch gefallen, daß man durch natürliche Gaben glänzt, die . 
man möglichjt Hoch entwidelt hat. Die Männer legen viel mehr Wert auf 
ihre Erjcheinung, da ihnen nicht mehr ihr Geldbeutel, fondern nur noch ihre 
Perjönlichkeit Glück bei Frauen verichafft. Die Frauen leben nicht mehr jo 
ausfchlieglich wie früher der Toilette, da fie etwas Gejcheiteres zu thun haben 
und in Bezug auf ihr wirtjchaftliches Wohlergehen von den Männern völlig 
unabhängig geworden find: fie haben es nicht mehr nötig, die Augen der 
Männer durch alle Mittel auf fich zu ziehen, um verforgt zu werden. 

Es lebt fich überhaupt fehr gut im Boſton am Ende des zwanzigſten 
Jahrhunderts. Die Sonntage und die öffentlichen gejeglichen Feiertage find 
abgeichafft. Man bedarf diefer jämmerlichen Paufen nicht mehr, die das 
arbeitende Volk früher nötig hatte, damit es wenigitens von Zeit zu Zeit 
einmal Atem holen konnte. Jetzt, wo der Arbeitätag jo fur; geworden ift und 
das Urbeitsjahr jo mit reichlichen Ferien durchjegt ift, hat der altmodifche 
Feiertag aufgehört, irgend welchem BZwede zu dienen und würde nur als 
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Unſinn empfunden werden. Man zieht vor, ſeine Mußeſtunden zu wählen und 
zu verwenden, wie man will, und man kann ſie ſehr gut verwenden, dieſe reich— 
lichen Mußeſtunden. Der Raum iſt faſt gänzlich überwunden. Neben Bahnen 
aller Art, die mit unglaublicher Schnelligkeit jedermann unentgeltlich befördern, 
wohin er will, hat der Gebrauch des Fahrrads und andrer Arten jelbjtthätiger 
Fortbewegung eine riefige Ausdehnung gewonnen. Die Pferde find volljtändig 
abgejchafft, fein Zugtier irgend welcher Art ift mehr nötig. Schmale Straßen, 
glatt wie ein Teppich und jauber wie ein Tisch, überziehen wie ein dichtes 
Netz das ganze Land. Die Luftfchiffahrt ift Hoch entwidelt, und wem die 
Fortbewegung auf feſtem Boden nicht genügt, kann fich auf jedem öffentlichen 
Plag eine Luftdrofchfe mieten. So in der reinen Luft über das Land dahins 
zugleiten, gewährt einen bejondern Genuß. Die Sünden der Väter find wieder 
gut gemacht, das ganze Land fieht aus wie ein großartiger Park, unſre Groß— 
jtädte mit ihrer gedrängten Bauart find verfchwunden, eine mächtige Wieder: 
aufforftung jchügt für immer die Fruchtbarkeit des Landes. 

Auch das Problem der Unterjeefchiffahrt ift gelöft, in und auf dem Meere 
wimmeln Flotten von Fahrzeugen, die aber nicht mehr der Verteidigung und 
dem Angriff, jondern ausſchließlich der Fiſcherei, dem Verkehr und dem Ver: 
gnügen dienen. 

Bon jeinem Haufe aus ift man imftande, mit Hilfe des Eleftrojfops, das 
mit einem jehr vervolllommneten Telephon verbunden ift, Mufikaufführungen, 
Konzerte, Opern, Dramen, gymnaftische Aufführungen, Schauftellungen aller 
Art, fremde Gegenden und Länder, Berfammlungen von irgend welcher Be- 
deutung fich mit ein, zwei Handgriffen vor Auge und Ohr zu rüden. Dieje 
technijchen Hilfsmittel find jo vollfommen, dab die verwideltiten und viel- 
jältigften Arten der Abjtimmung über alle möglichen Gegenstände auffallend 
leicht geworden find, jo leicht, daß die ganze Nation bei jeder wichtigen Maß— 
regel, die über die Grenzen der laufenden Gejchäftserledigung hinausgeht, wie 
ein großes Parlament verhandeln kann: man enticheidet alſo in jedem folchen 
Falle binnen unglaublich kurzer Zeit durch Volksabſtimmung. Nicht aus 
Furcht: the republic of the golden rule könnte fich ganz ruhig von irgend einer 
ausgewählten Körperjchaft diktatorijch regieren laſſen, denn die wirtichaftliche 
Gleichheit ſchützt ja alle Lebensinterejjen des neuen Syftems aufs vollfommenite, 
und niemand fann aus irgend einem andern Grunde ein Amt annehmen, als 
um ſich allgemeine Achtung, weitverbreitete Dankbarleit und die Möglichkeit zu 
erwerben, jich immer aufs neue den Genuß zu verjchaffen, den die Ausübung 
höherer, leitender Thätigfeit gewährt, und der num ihr einziger, aber auch der 
Lohn ift, der ihr unzertrennlich anhaftet und innewohnt. „Wir thun es eigentlich 
nur des Vergnügens wegen, wie zu Ihrer Zeit reiche Herren, auch wenn fie 
einen Kutſcher hatten, doc gern felbft die Zügel führten,‘ jagt Dr. Leete. 


(Schluß folgt) 
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Deutfchland und feine Rolonien im Jahre 1896 


R & jan kann den 24. April 1884 als den Geburtstag der deutjchen 
R: ) Yolonialpolitit anjehen. Un diejem Tage wies Fürjt Bismard 

j g den deutichen Konſul in Kapftadt telegraphiich an, er jolle amtlich 
DANK erklären, daß der Bremer Kaufmann Lüderig und feine rechtlich 
DEE erworben Niederlajjungen an der Bucht von Angra Pequena 
unter zo Schuge des deutjchen Reichs ftehen. Die feitdem verftrichne Zeit 
rechtfertigt anjcheinend noch nicht den Verſuch, fchon jegt das Gewonnene in 
fühler Abwägung auf jeinen Wert zu prüfen und daraus Ergebnifje zu ziehen, 
die als ficher ausgegeben werden fünnen, troßdem iſt dieſer Verjuch kürzlich 
in einem Sammelwerfe gemacht worden, das feine Entjtehung eigentlich einem 
Zufall, einer Veranftaltung verdankt, deren Dauer nur auf wenige Monate be: 
rechnet worden war. Aber der Erfolg diefer Beranjtaltung, der erjten deutjchen 
Kolonialausftellung, die in Berlin im Zuſammenhang mit der Gewerbe: 
ausstellung von 1896 ftattgefunden hat, war für die Unternehmer jo über: 
rafchend, daß fie bejchlofjen, die Erinnerung an das vorübergegangne Ereignis 
wenigjtens durch litterariiche und fünftlerifche Hilfsmittel feitzuhalten. Obwohl 
die Vorarbeiten anfangs nur eine geringe Ausficht auf Erfolg verheißen hatten, 
obwohl jelbjt die Berliner Abteilung der deutjchen Kolonialgejellichaft dem 
Unternehmen Mißtrauen entgegengebracht Hatte, aus Furcht, es fünnte ihr 
großes Werk durch einen ungünjtigen Ausgang der Sache fompromittirt werden, 
gewann allmählich) doc das Vertrauen zu den Männern, die an die Spike 
getreten twaren, am meijten aber das Vertrauen zur Sache felbjt die Oberhand. 
Insbefondre traten die großen deutjchen Erportfirmen, die mit Necht in einer 
ſolchen Ausstellung ein mächtiges Agitationsmittel jahen, kräftig dafür ein, 
und der Erfolg hat gelehrt, daß fie fich micht in ihrer Hoffnung betrogen 
haben. Troßdem daß ein befondres Eintrittögeld erhoben wurde, ijt die Aus» 
jtelung von mehr ala zwei Millionen Menjchen bejucht worden und hat bei 
der Gejamtjumme der Ausgaben etwa von 645000 Mark einen Überfchuß etwa 
von 70000 Mark in barem Gelde ergeben, wozu noch die jehr umfangreichen 
Beitände fonımen, die bei Ablegung der Rechnung noch nicht verfauft waren. 
Man braucht fein Anbeter des Erfolges zu fein, um doch in diefem Er— 
gebnis ein Zeichen dafür zu jehen, daß die jchnell wie ein Strohfeuer entflammte 
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Kolonialjchwärmerei, die anfangs ſogar höchſt burlesfe Formen annahm, in 
einem nur kurzen Zeitraum bejonnener Betrachtung und einfichtiger Förderung 
gewichen ift, und daß die Ktolonialbewegung jchneller, als zu hoffen war, eine 
jolide Grundlage gewonnen hat, die auch durch einige Häßliche, tief beklagens— 
werte Ereignijje, die in jüngjter Zeit in der innern Verwaltung unfrer Kolonien 
vorgefommen find, nicht mehr erjchüttert werden kann. 

Dieſe Bejonnenheit, dieje ihres Zieles bewußte, im jtillen fortjchreitende 
Arbeit, die jegt überwiegend die Kennzeichen der von Privatleuten getragnen 
deutjchen Kolonialbewegung wie der amtlichen Kolonialpolitik find, jpiegeln 
fih auch in dem erwähnten Werfe wieder, das die wiljenjchaftlichen und 
praftiichen Ergebniffe der Berliner Kolonialausjtellung zufammenfaßt.*) Wenn 
die Herausgeber auch mit berechtigtem Stolz auf ihren Erfolg der Bejchreibung 
der Ausftellung einen beträchtlichen Teil des Werkes eingeräumt haben, jo 
liegt doch fein Schwerpunkt nicht darin, fondern in dem willenschaftlichen Teil, 
der wieder in mehrere Unterabteilungen zerfällt, in denen mit echt deutjcher 
Sründlichkeit die Gefchichte der deutjchen Kolonien, ihre handelspolitiſche Be— 
deutung, ihre geographiiche Lage, ihr Klima behandelt werden, wozu ſich dann 
noch erichöpfende Bearbeitungen der Völkerkunde, der Zoologie, der Botanif 
und der Geologie in den deutjchen Schußgebieten gefellen. 

Es ijt den Herausgebern und dem mit der Redaktion des Werkes beauf: 
tragten Fachmanne gelungen, zur Bearbeitung diejer verjchiednen Gebiete Kräfte 
heranzuziehen, die, mit dem erforderlichen wiljenfchaftlichen Rüftzeug ausgeftattet, 
ihre Aufgaben mit Eifer und tief eindringender Sachfenntnis gelöft haben. 
Obwohl Fournalift von Beruf ift Guſtav Meinede, jeit zehn Jahren Leiter 
der Deutjchen Kolonialzeitung, nicht einer der Kolonialpolitifer vom „grünen 
Tiſch.“ Vor drei Jahren hat er ſelbſt eine Reife nach Deutſch-Oſtafrika ges 
macht, bat die deutjchen Schußgebiete aus eigner Anfchauung fennen gelernt 
und ſich um die Anlage und Förderung von Saffeepflanzungen bemüht, deren 
Gedeihen allerdings leider durch das Auftreten eines ſchwer zu befämpfenden 
Parafiten beeinträchtigt worden ift. Der Verſuch, günftigen Boden für Kaffee 
bau zu gewinnen, ift aber geglüdt, und an andern Orten Deutſch-Oſtafrikas 
find auch ſchon mit dem Kaffeebau verheikungsvolle Erfolge erzielt worden. 
Auf der Berliner Ausstellung ift Schon viel Kaffee der Ujambaragejellichaft 
getrunfen worden, und er bat auch Beifall gefunden. Seine Güte wird mit 
den Jahren zunehmen, weil fie von dem Alter der Pflanzungen abhängt. Einen 
ebenſo günftigen Boden glaubt man in Dftafrifa für die Anpflanzung von 


) Deutichland und feine Kolonien im Jahre 1806, Amtlicher Bericht über bie erfte 
deutfche Kolonialausftellung. Herausgegeben von dem Arbeitsausihuß (Graf von Schweinis, 
C. von Bed, F. Imberg). Redaktion: Guftav Meinede. Mit einem Hupferdrud, 185 Illu— 
ftrationen im Text, 6 Karten, 40 Tafeln in Lichtorud ufm. 568 S. Berlin, Dietrid Reimer 
(Exrnft Bohlen). 
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Buderrodr gefunden zu haben, und auf Anregung Meinedes hat fich ſchon 
eine Gejellichaft gebildet, die auch für dieſen Verſuch Geldmittel hergeben will. 

Durch dieje Verbindung von praftijchen Zweden mit litterarifcher Thätigfeit 
hat Meinede eine feſte Organifation gejchaffen, die ihren Mittelpunkt in der 
Deutjchen Kolonialzeitung, in einem Kolonialen Jahrbuch und einem Kolonial- 
falender erhalten hat und fich jegt auch bei der Zufammenftellung und Gliede— 
rung des reichen Stoffes, der ihm von feinen Mitarbeitern zugeflojfen ift, 
bewährt hat. 

Daß die eigentlichen Solonialmänner, die aus gefchäftlichem Intereſſe 
oder aus perfönlichem Ehrgeiz, weil fie in dieſer Pionierarbeit das ideale 
Biel eines fonft unbefriedigten Strebens ſehen, kräftig mitgewirkt haben, 
iſt jelbjtverftändlih. E83 muß aber, wie wir aus der Haltung des 
ganzen Werfes jehen, für alle Mitarbeiter die Parole ausgegeben worden 
fein: „Haltet euch fern von allen leeren Phraſen und allem Überjchwang!“ 
ALS bezeichnend für diefe Zurüdhaltung darf ein Auffag von Konjul Zimmer: 
mann herangezogen werden, der fich über die Notwendigfeit der Kolonialpolitif 
von handelspolitiſchen Gefichtspunften aus verbreitet. Auch der Steptifer, der 
noch mit Mißtrauen auf unſre folonialen Bejtrebungen fieht, wird fein Wort 
finden, das er als „kolonial-fanatiſch“ brandmarfen könnte. Nach einem ge 
ſchichtlichen Überblik über die Entwidlung der Kolonifation, beiläufig gefagt, 
einem Mufter fnapper und Doch alles Wejentliche umfafjender Darftellung, 
wägt er die Vorteile und die Nachteile der Kolonialpolitif gegen einander ab. 
Neue Gefichtspunfte fommen dabei nicht zu Tage, und dad wird niemand 
überrajchen, der die Koloniallitteratur der legten Jahrzehnte, die Polemik in 
den Zeitungen, die Debatten im Reichstage ufw. verfolgt hat. Das Für und 
Wider ift jo erfchöpfend behandelt, daß der Augenblid gefommen ift, wo nichts 
Belangreiches mehr gejagt werden kann, und man die praftiichen Erfolge der 
Ktolonialpolitit abwarten muß. Luftichlöffer zu bauen und glänzende Aus: 
fihten zu eröffnen lag aber auch nicht in der Abficht der Herausgeber dieſes 
Werkes, das einen im wejentlichen hiſtoriſchen Charakter haben follte, und an 
ihm Hat Zimmermann in feinem Aufjage auch bis zum Schluß feftgehalten, 
wo er von den Nachteilen jpricht, die Deutjchland aus folonialem Befig er: 
wachjen könnten. Er denkt hierbei an zwei Möglichkeiten. Einerſeits könnten 
durch unfern Kolonialbefig „in irgend einer Weife Staaten, mit denen ber 
deutfche Handel wichtige Beziehungen unterhält, zu feindjeligen Maßnahmen 
gegen das Weich gereizt werden,“ und andrerjeit3 fünnten „etwa durch aben— 
teuerliche Maßnahmen die Finanzen des Reichs zu Stark in AUnfpruch genommen 
und Mittel, welche zur Befriedigung dringender Bedürfnifie dienen, dem deutfchen 
Volke entzogen werden.“ Es ift bisher weder zu dem einen noch zu dem andern 
gefommen, und es wird nach der Meinung des Verfafjers auch nicht dazu kommen, 
„Jo lange eine maßvolle Regierung am Ruder ift, und die VBolfsvertretung ihre 
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Pflicht thut. Bisher haben alle deutſchen Schußgebiete mit den an fie grenzenden 
fremden Kolonien die beiten Beziehungen unterhalten. Die NReichsregierung hat 
ängjftlich jeden Schritt vermieden, der zu irgend welchen VBerwidlungen führen 
fönnte, und ebenjo hat fie uferlofen Plänen, die von Zeit zu Zeit von privater 
Seite auftauchen, niemals ihr Ohr geliehen. Solange dieſe Grundfäge befolgt 
werden — und es ijt nicht zu befürchten, daß das in abjehbarer Zeit nicht 
der Fall fein würde —, wird die foloniale Politik Deutjchlands Volks— 
wirtfchaft im allgemeinen und jeinem Handel im bejondern nur Vorteile 
bieten.“ 

Dem wilfenfchaftlichen Teile des Werkes ift bejonders die Mitarbeiterfchaft 
der Beamten der königlichen Mufeen Berlins zu gute gefommen, die von 
Anfang an dem Unternehmen ihre Willen und ihre perjönliche Mitwirkung in 
regem Schaffenseifer zur Verfügung gejtellt haben. Es ijt befannt, daß die 
Pioniere der deutjchen Wiſſenſchaft, Forſchungsreiſende und Naturfundige, 
ſchon um mehrere Jahrzehnte den deutichen Kolonisten voraufgezogen find und 
dafür gejorgt Haben, daß dieje nicht völlig unbefannten Boden betraten. Nicht 
wenigen ift e8 auch gelungen, ihre reichen zoologiichen, botanijchen, ethno— 
logischen und fonftigen Sammlungen glücklich heimzubringen, und ſchon feit 
den fechziger Jahren ift vieles davon nach Berlin gefommen, wo die Samme 
lungen jpäter in den prächtigen Mufeen für Völker: und Naturkunde aufgejtellt 
und ſyſtematiſch bearbeitet worden find. Bei diefer Arbeit hat fich mit der 
Zeit eine ftattliche Zahl von Gelehrten herangebildet, die mit dem erforder: 
lichen Rüftzeug ausgeftattet waren, als ihnen die Kolonialausſtellung eine faum 
überjehbare Fülle neuer Schäge eröffnete. Bon bejondrer Wichtigfeit war dabei 
die mit großen Koften verfnüpfte Überführung von Bewohnern aller deutjchen 
Schutzgebiete nad) Berlin, die freilich zunächit zur Befriedigung der Schaufuft 
des großen Publifums dienen follten, mit ber gerechnet werden mußte, wenn 
man eines finanziellen Erfolgs jicher jein wollte. Diefe Vorführung von 
Suahelis, Duallanegern, Maffais, Togo: und Neu-Guinealeuten, Hereros und 
Hottentotten, die die getreu nach der heimischen Gewohnheit erbauten und eins 
gerichteten „Eingebornendörfer” belebten, hat denn auch in der That das Glüd 
der Ausftellung gemacht, zugleich aber auch der anthropologiichen und ethnogra— 
phiſchen Wiffenfchaft ein überaus wertvolles Material zugeführt, das von Pros 
feſſor von Lufchan, dem vielgewanderten Reifenden, Arzt und Naturforicher zu: 
gleich, im Verein mit mehreren Fachgenoſſen mit größter Sorgfalt bearbeitet 
worden ift. Was an Ort und Stelle nur unter den größten Schwierigfeiten oder 
gar nicht erreicht werden fann: anthropologiiche Mefjungen und photographijche 
Aufnahmen, die wiffenschaftlih brauchbar find, das fonnte in den Eins 
gebornendörfern der Ausstellung unter den günftigjten Bedingungen, wenn man 
von den Flimatifchen Widerwärtigfeiten des naffalten Sommers von 1896 


abfieht, und mit den volltommenften Hilfsmitteln vorgenommen werden. Diefe 
Grenzboten I 1898 47 
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Ausbeute allein, die in einer ausführlichen Beſchreibung, in Meßtabellen und 
auf zwanzig in Lichtdruck nach photographiſchen Aufnahmen ausgeführten Tafeln 
mitgeteilt wird, rechtfertigt ſchon den großen Aufwand, den die Herausgabe 
des Werks verurſacht hat, der aber keineswegs durch den Preis wieder eingebracht 
werben joll. Der Preis ift im Gegenteil jehr niedrig angejegt worden, weil man 
eine große Verbreitung des Werks zur Bekämpfung jaljcher Anſchauungen und zur 
Aufklärung über die Bewohner, die Fauna, die Flora und die geologijche Bes 
ichaffenheit unfrer Schußgebiete wünſcht. Diejen legten Zwecken dienen die 
ebenfall3 mit gründlicher Sachfenntnis verfaßten, reich illuftrirten Abjchnitte 
über Zoologie von Paul Matjchie, über Botanif von M. Gürfe und über 
Geologie von Stromer von Reichenbach. Die Berfafjer behaupten zwar mit 
Beicheidenheit, nur Stüdwerf, im beiten Falle nur Vorarbeiten geliefert zu 
haben; der Laie befommt aber — und für Laien ift das Werk zunächſt bes 
ſtimmt — den Eindrud, daß ihm hier ſchon reife Früchte wifjenjchaftlicher 
Forſchung in anziehender, gemeinverjtändlicher Form geboten werden. 
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EST n feiner jüngjt erjchienenen Brojchüre „Flotte und Flottengeſetz“ 
2 RN: * hat Herr Eugen Richter auf Seite 11 unter Zurückweiſung einer 
N 138. auf die Haltung der Fortſchrittspartei gegenüber dem Flotten— 
4 —— gründungsplan von 1867 bezüglichen Bemerkung des Abgeordneten 
ickert behauptet: „über den Plan von 1867 hat der Reichstag 
— Beſchluß gefaßt.“ 

Mit derſelben Behauptung hat ſeinerzeit die „Freiſinnige Zeitung“ eine 
Äußerung zurückweiſen zu können geglaubt, die ich bei meinem Vortrag über 
die Flottenfrage im Architeftenhaufe in Berlin am 13. September v. 3. gethan 
hatte, und die lautete: *) 


Jener Plan ift der einzige feite Boden, auf den wir und jtellen können, um 
und nicht in dem Labyrinth der fpätern Pläne und der hierüber gepflognen Reichs— 
tag&debatten zu verlieren und und mit abgethanen parlamentarifhen Situationen 
zu bejchäftigen, was zu einer unfruchtbaren retrojpektiven Kritik führen müßte. Wir 
haben die Zufunft im Auge. Und für diefe bleibt, wie für die Vergangenheit, der 
Plan von 1867 die leider nicht immer fejtgehaltne gejeglihe Norm für Die not= 






7 


*, Siche Beilage zur „Deutfchen Kolonialzeitung” Nr. 20 vom 25. September 1897. 
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wendige Entwidiung und Unterhaltung unfrer Marine. Alle fpätern Pläne und 
Dentichriften waren lediglich thatfächliche Kompromiſſe, einerjeit3 zwiſchen wechjelnden 
Anfichten der jeweiligen Marineverwaltung über die augenblicklich dringendften Be— 
dürfniffe, und andrerfeit3 der Rüdficht auf die Bewilligungshancen im Reichätag, 
je nad) feiner derzeitigen Zufammenjegung. Bon diefen jpätern Plänen und Dent- 
fchriften hat noch in der legten Reichſtagsſitzung unmibderlegt gejagt werden können, 
daß diefelben niemald zu bindenden, gejeplichen Beihlüffen erhoben worden jeien. 
Die geichloffenen Kompromiffe Hatten aber die Bernadhläffigung bald ber einen, 
bald der andern Aufgabe und jchließlih die verminderte Leiltungsfähigleit der 
Flotte für alle ihre Aufgaben zur Folge. Der Flottengründungsplan von 1867 
ift aber durch keinen jpätern geſetzgeberiſchen Alt aufgehoben worden und muß 
wieber die feite Richtſchnur werden. 


Dem gegenüber fagte die „Freiſinnige Zeitung“: „Iener Plan ift weder 
durch Gefeg, noch durch eine Zuftimmung des Reichstags feftgelegt worden, 
vielmehr ift derjelbe nur eine Motivirung der damaligen Anleiheforderungen 
von dreißig Millionen Mark gewejen.“ Ich jchiene wohl, jo ſchloß jener 
Angriff, vor meiner Marinerede das Reichstagsgefegblatt von 1867 und die 
Anlagen zu den Reichstagsfigungen jener Zeit nicht in die Hand genommen 
zu haben. 

Bei der entjcheidenden grundfäglichen Bedeutung, die der Frage einer 
Bindung des Reichstags binfichtlich feines verfafjungsmäßigen Budgetrechts 
für die Annahme des Flottengefegentwurfs von jeinen Gegnern beigelegt wird, 
erjcheint es gerade jet von Wert, die Behauptung des Leiterd der „Freiſinnigen 
Zeitung” an der Hand der Verhandlungen des Norddeutjchen Reichstags und 
des Deutichen Reichstags auf ihre gefchichtliche Richtigfeit zu prüfen. 

Der Bundeskanzler Graf von Bismard legte mit Schreiben vom 15. Of- 
tober 1867 dem Reichsſtag des Morddeutjchen Bundes den Entwurf eines 
„Geſetzes, betreffend den außerordentlichen Geldbedarf des Norddeutichen Bundes 
zum Zwecke der Erweiterung der Bundeskfriegsmarine und der Herftellung der 
Küftenverteidigung nebjt Motiven, wie jolcher von dem Bundesrate bejchlojfen 
worden, zur verfajjungsmäßigen Befchlußnahme" vor. Diefe Motive enthielten 
den jogenannten Flottengründungsplan, der unbejtrittenermaßen den Aufbau 
der Bundeskriegsmarine innerhalb einer erften Periode von zehn Jahren be 
zwedte. 8 1 des Gejeßes lautete: 

Bur Beitreitung der außerordentlihen Ausgaben für die Bundedmarine, ſoweit 
diejelben während der nächften Jahre nad) Maßgabe der Beftimmungen des Artitel3 70 
der Berfajlung des Norddeutichen Bundes ihre Dedung nicht finden, fowie zu den 
Kojten der Küftenverteidigung find die erforderlichen Geldmittel bis auf Höhe von 
zehn Millionen Thaler durch eine verzinsliche Anleihe zu beſchaffen, die nad) 


Mafgabe ded Bedarfs allmählich zu realifiren und der Marine-, reſp. Militärver- 
waltung zu überweifen it. 


Der Gejegentwurf fam in der Sikung vom 22. Oftober 1867 zur Ver: 
handlung. Zunächſt begründete der Bundeskommiſſar Kontreadmiral Jachmann 
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die Vorlage, indem er ausführte, daß die Regierung hoffe, mit der Flotte 
die derſelben in der Denlſchrift geſtellten Aufgaben erfüllen zu können, wenn 
e3 ihr gelungen fein werde, innerhalb einer zehnjährigen Friſt mit den bean- 
tragten Mitteln die Bundesflotte auf die in der Denkjchrift angegebne Stärfe 
von jechzehn Panzerichiffen, zwanzig Korvetten und einer Anzahl Eleinerer 
Schiffe zu bringen. Die in der Anlage III der Denkſchrift enthaltne Auf— 
ftellung über Zwed und Verwendung der beantragten Mittel folle nicht eine 
jtrifte Norm für die fortlaufenden zehn Jahre fein, vielmehr würde der alljähr- 
lih. dem Reichstag vorzulegende Staatshaushaltsetat über die jpezielle Ver: 
wendung der Mittel jedes kommenden Jahres Auffchluß geben. Es füme 
jedoch darauf an, daß der Reichstag anerfenne, daß die von der Negierung 
beantragten außerordentlichen Mittel für die Förderung der Flotte nötig feien, 
und daß die Flotte in der beantragten Stärfe ſich nicht durch die im Etat 
bewilligten Mittel erlangen ließe. 

Der erjte Redner war der zur Fortſchrittspartei gehörige Abgeordnete 
von Kirchmann. Er erfannte an, daß es fich bei dem Gefegentwurf um die 
Zuftimmung für Ausgaben von 80 Millionen Thalern im Intereſſe der 
Marine in den nächſten zehn Jahren handle. Auch erklärte er, daß er Hin- 
fichtlich des Planes der Regierung, wie er für die erjte Periode (zehn Jahre) 
angedeutet jei, feine wejentlichen Bedenken namens feiner politiichen Freunde 
erhebe, doc) glaube er, ftatt des vorgejchlagnen Weges der Anleihe den einer 
eventuellen Erhöhung der Matrifularbeiträge empfehlen zu follen. Nach 
Artifel 73 der Verfafjung ſei die Beſchließung von folchen Anleihen allerdings 
zuläffig, doch beſtehe feine Verbindlichkeit hierzu. Er befürwortete eine Jahres- 
bewilligung in der Höhe des für das kommende Jahr notwendigen Bedarfs 
und jchloß mit dem Satz: „Wenn das für das eine Jahr gejchehen ift, jo iſt 
meines Erachtens auch die Regierung volllommen gededt für die jpätern Jahre, 
denn, wie ich fchon ausgeführt habe, der Beichluß des Haufes wird gewiß in 
den jpätern Sahren, joweit er fich eben auf die Fortführung eines in feinem 
Anfang genehmigten Planes bezieht, feitgehalten werden.“ 

Hierauf nahm Abgeordneter Twejten das Wort zu der Vorlage und zu 
einem von ihm eingebrachten Amendement folgenden Wortlauts: „Nah 8 8 
des Gejetentwurfs als 8 9 einzujchalten: Die auf Grund diejes Geſetzes zu 
erhebenden Unleihequoten und die aus der Anleihe zu verwendenden Summen 
find alljährlich durch den Bundeshaushaltsetat oder durch ein bejondres 
Geſetz feftzuftellen.“ Herr Tweſten begründete jein Amendement folgender- 
maßen: 


Wir jehen aus den Motiven und aus dem Vergleich derjelben mit dem von 
ung für das Jahr 1868 bewilligten Marineetat, daß durchichnittlich in den nächſten 
zehn Jahren jährlich act Millionen (Thaler) auf die Marine verwendet werben 
jollen; die Summe bleibt ungefähr diefelbe nad) dem Plan der Regierung. Ein 
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Unterſchied liegt nur darin, daß im Anfang das Extraordinarium größer und das 
Ordinarium geringer iſt, während allmählich beim Wachſen der Marine das Ordi— 
narium größer, dad Extraordinarium geringer wird. .. . 

Der Zwed, die Marine fchneller zu erweitern und fchneller auf einen achtung⸗ 
gebietenden Fuß zu bringen, ald es durch Matrifularbeiträge gefhehen kann, wird 
im ganzen Haufe feinem Widerjprucd begegnen. Damit ift für mich bie Frage ber 
Anleihe entichieden. Die Regierung glaubt für die nächſten zehn Jahre zehn Mil- 
lionen (Thaler) durch eine Anleihe aufbringen zu müſſen. Ich finde nicht das 
mindefte Bedenten, das zu genehmigen. 

Später jagte Herr Tweften: 

SH Halte uns hier durch das jegige Gejeg, wenn die Anleihe auf Grund ber 
und mitgeteilten Motive genehmigt wird, für gebunden und verpflichtet, in jedem 
Jahre, ſei es im Etat oder durch ein beſondres Geſetz, dasjenige zu genehmigen, 
was die Regierung auf Grund dieſes Planes verwenden will, und noch mehr ift 
e3 jelbftverftändlih, daß, wenn die Regierung auf Grund der Verwendung jagt: 
Um bieje Verwendung zu beftreiten, wollen wir auß der Anleihe die betreffende 
Summe von jo und jo viel Millionen entnehmen, daß es dann nur eine Forms 
ſache ift, diefe Duoten der Anleihe in das Etatögefeß aufzunehmen. Wenn und 
die Regierung gejagt hätte ober noch jeßt jagen wollte, was fie im nächiten Jahre 
aus biejer Anleihe verwenden will, jo würde id vollkommen bereit fein, Ddieje 
Summe jhon jetzt in einen $ 9 des Gejeßes aufzunehmen und mein Amendement 
etwa dahin abzuändern, daß durch den Staatshaushaltsetat fejtgeftellt werben joll die 
Summe der Ausgaben und die entfprechende Duote der Anleihen für jede Jahr, 
daß aber für daß Jahr 1868 bereit3 eine Summe von jo und fo viel der Regierung 
zur Dispofition geftellt wird. Durd den Etat fann nie eine Anleihe bewilligt werben. 

Dagegen können die Ausgaben für bejtimmte Zwecke nicht durch dieſes Geſetz 
bewilligt werden, weil fie nicht darin ftehen; die Ausgaben, die die Regierung 
machen will, ftehen nur in den Motiven, die Motive find aber fein Geſetz. Sch 
will e8 aber aus den Motiven in das Geſetz bringen, weil eben Motive kein 
Geſetz find, und eine gejegliche Feftitellung notwendig ift. 

Abgeordneter Tweften zog im Lauf der Debatte jein Amendement zu 
Gunften des folgendermaßen lautenden Amendements des Abgeordneten v. Unruh 
zurüd: 

Die auf Grund diejes Gejepes jährlich zu verwendenden Beträge find in ben 
Bundeshaushaltsetat des betreffenden Jahres aufzunehmen. Für dad Jahr 1868 
werden der Marineverwaltung 3100000 Thaler und der Militärverwaltung zur 
Küftenverteidigung 500000 Thaler zur Verfügung geftellt. 

Nachdem der Abgeordnete Dr. Walde fich gegen eine Bindung für viele 
Jahre ausgejprochen hatte, teils aus verfafjungsmäßigen Bedenken, teil3 weil 
er von der Notwendigfeit einer ftärfern Entwidlung der deutjchen Flotte, wie 
fie in den Motiven nad) Ablauf der zehnjährigen erften Periode vielleicht be— 
abjichtigt werde, nicht überzeugt war, nahm Abgeordneter Lasker zur Spezial 
bebatte das Wort; er äußerte fich folgendermaßen: 


Ich will mich zunächſt gegen prinzipielle Bedenken wenden, welche der Ab— 
geordnete Walded gegen die Anleihe vorgebradt hat. Nach feiner Meinung vers 
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ftößt jede Vorbewilligung auf eine beftimmte Zeit gegen unfer Budgetreht und 
gegen die ausdrückliche Beftimmung der Verfafjung. Dagegen verweije ich auf ben 
Artikel 71 der Verfofjung, wonach die gemeinjchaftlihen Ausgaben zwar in der 
Regel für ein Jahr bewilligt werden, jedoch in bejondern Fällen aud für eine 
längere Dauer bewilligt werden können. In der Diskuffion der Verfaffung find, 
wenn ich nicht irre, gerade für die Marine Anleihen und die Borbewilligung für 
mehrere Jahre ind Auge gefaßt worden. Ich glaube alſo, daß wir heute nur das 
ausführen, woran wir bei ber Beratung über die Verfafjung bereitd gedacht 
haben. — Später fagte er: Wenn bem aber fo iſt, und wenn wir alle überein- 
ftimmen, daß unjre Marine notwendigerweife einer gefiherten Grundlage und einer 
erheblichen Förderung bedarf, einer folchen Förderung, wie fie möglichermweile über 
die Kräfte der einzelnen Staaten hinausgeht, dann Handeln wir nit nur nad) 
unfrer verfafjungsmäßigen Befugnis, fondern aud nach unfrer verfafjungsmäßigen 
Verpflichtung, da wir den Norddeutſchen Bund mit ben notwendigen Bebürfniffen 
im Wege der Anleihe verfehen. 


E3 wurde hierauf die Diskuffion über $ 1 gejchloffen, und der Paragraph 
wurde mit großer Majorität angenommen. Nachdem der Bundestommiljar 
erflärt hatte, die Regierung würde dem Amendement von Unruh zujtimmen, 
wurde der den Anträgen entjprechende Zujagparagraph mit fajt einftimmiger 
Majorität des Haufes angenommen. Hierauf erfolgte die Ablehnung eines 
auf Abkürzung der zehmjährigen Bauperiode gerichteten Antrags des Abgeord- 
neten Meier (Bremen). Dieje Ablehnung motivirte der Abgeordnete Graf 
Schwerin: Pugar dahin, daß der Reichstag Hinfichtlich des Tempos wohl der 
Regierung vertrauen fünne. 

In der dritten Lejung erneuerte der Abgeordnete von Kirchmann den 
Verjuch, die Anleihe zu Fall zu bringen. Er wollte allerdings nicht, wie jeßt 
die Gegner des Flottengeſetzes, die Zukunft der Marine ausſchließlich von 
der jährlichen Etatsbewilligung abhängig machen, er erklärte vielmehr am 
Schluß jeiner Rede: „Wir wollen ebenjo eine Flotte wie Sie (auf die rechte 
Seite deutend), wir wollen die Regierung auch in der erften Periode unter: 
ftügen, wie e8 in dem Berichte angedeutet worden ift. Wir wollen aber für 
diefen Zweck nicht Mittel anwenden, die jede gejunde Staats: und Haus: 
wirtjchaft verurteilt.“ 

Er war aljo nur gegen das Mittel der Anleihe. Gleichwohl wurde das 
Anfeihegejeg mit großer Majorität angenommen. 

Da nach den ftenographijchen Berichten die Abſtimmungen nicht namentlich 
waren, jo ijt es nicht möglich, mit Beftimmtheit zu jagen, ob die Fortichrittö- 
partei gejchloffen oder nur teilweije gegen das Geſetz gejtimmt hat. Hierauf 
lommt es aber auch gar nicht an, vielmehr darauf, wie die Frage des Budget: 
recht damald von der überwiegenden Majorität des Norddeutſchen Reiche: 
tags beantwortet worden ift. Aus dem Vorftehenden fann es feinem Zweifel 
unterliegen, daß er durd) feine am 24. Dftober 1867 erfolgte verfaffungsmäßige 
Zuftimmung zu dem am 9. November 1867 publizirten Anleihegejeg ſich jelbjt 
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und jeine Rechtsnachfolger für eine längere Reihe von Jahren pofitiv zur 
Bewilligung der nötigen Mittel für die Ausführung des in den Motiven zu 
dem Gejeße niedergelegten und vom Bundesrat und Reichstag angenommenen 
Flottengründungsplans verpflichtet hatte. Desgleichen laffen die Ausführungen 
der als beſonders treue Hüter des verfajlungsmäßigen Budgetrechts bekannten 
Abgeordneten Tweiten und Lasfer feinen Zweifel zu weder über die gemwollte 
Bindung des Budgetrechts durch das Anleihegejeg, noch über die gewollte 
Tragweite diefer Bindung. In den folgenden Jahren ift auch ein folcher 
Zweifel thatfächlih von feiner Seite erhoben worden. Die verbündeten 
Regierungen und der Reichstag behandelten vielmehr ihrerjeitd den Flotten— 
gründungsplan von 1867 als die bejchlofjene Grundlage für die Fortentwidlung 
der Marine und für die darnach erforderliche Bewilligung jowohl der in die 
nachfolgenden Etat3 einzuftellenden Geldmittel, wie für die formale Beſchließung 
der entiprechenden Anleihequoten durch Spezialgefege, um die Ausführung des 
Planes zu fichern. 

In der Situng des Reichstags des Norddeutichen Bundes vom 17. Juni 
1868 wurde der Marineetat für das Jahr 1869 in Berbindung mit dem 
Geſetz betreffend die Verwaltung der nad) Maßgabe des Gejeges vom 9. No- 
vember 1867 aufzunehmenden Bundesanleihe erledigt. Der Bevollmächtigte 
zum Bundesrat, Vizeadmiral Jachmann, führte an, da der Marineetat für 
das fommende Jahr auf Grund des Tlottengründungsplans von 1867 aufs 
gejtellt jei. Er enthalte in einem Ordinarium die Vermehrung im Perfonal, 
die in der Denkichrift angedeutet worden ſei, als der bis zum Jahre 1877 
beabfichtigte Fortgang der Perjonalentwidlung der Marine. Die Budgetfrage 
fand ihre Erledigung durch die Anfrage des Präfidenten, ob zu einer ber 
fünf Einnahmepofitionen (die legte lautete: „Zuihuß zum Marineetat nad) 
Maßgabe des Anleihegefeges von 1867”) eine Erinnerung erhoben werde. Er 
jtellte darauf jet, daß dies nicht der Fall fei, und daß die Summe der Einnahmen 
aljo dem Voranſchlage gemäß von dem Haufe als richtig anerfannt werde.“) 

Erwähnt fei noch eine Äußerung des Abgeordneten Tweften zu den Aus— 
gaben, die zwar nicht direkt das Budgetrecht betraf, aber doch bezeichnend für 
die in dieſer Hinficht damals herrjchende grundjägliche Auffaſſung erjcheint. 
Er jagte: 

Für Schiffbau find im Jahre 1869 1700000 Thaler ausgeworfen. Ich 
meinerfeitd freue mich, daß die Marineverwaltung eine jo beträchtliche Summe auf 
den Schiffsbauetat gebracht hat, und daß id) daraus entnehmen kann, daß die Marines 
verwaltung mit dem Bau von Schiffen rüftig vorgehen will, ohne fi) dadurch 
abhalten zu lafjen, daß man wohl vorausjehen kann, daß in einigen Jahren Die 
jeßt gebauten Schiffe wieder durch neue Vervolllommnungen, durch neue jtärkere 
Schiffe übertroffen werden. Diefem, meine id), können wir und nicht entziehen. 





*) Seite 504, Band 1 der Sten. Ber, des Norbdeutichen Neichätags von 18608. 
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Um mit den andern Marinen einigermaßen Schritt zu halten, werden wir nicht 
warten können, bis bie beften Schiffe feftgeftellt find; wir werden auch bauen müfjen 
und müfjen damit zufrieden fein, wenn unfre Schiffe den beften des Augenblicks 
gleihlommen. (Buftimmung.) 

IH möchte mir nur die Bitte noch erlauben, daß uns der Herr Vertreter 
der Marineverwaltung jagen möchte, welde Schiffsbauten für daß nächſte Jahr in 
Ausfiht genommen find. Eine fpezielle Überfiht für den Schiffsbau iſt diesmal 
nicht wie im vorigen Jahre dem Etat beigefügt, und ich möchte fragen, ob darüber 
und jet eine Auskunft gegeben werden könnte. 

Dieje Anfrage Spricht am deutlichiten für die Tragweite der Vollmacht, 
die die Marineverwaltung durch das Gejeg vom 9. November 1867 zur Aus⸗ 
führung des Flottengründungsplans erhalten hatte. 

In der Situng des Norddeutfchen Reichstags vom 24. April 1869*) ftand 
der Marineetat für 1870 auf der Tagesordnung. Bizeadmiral Jachmann 
leitete die Bejprechung mit der Bemerfung ein: „Der Marineetat für 1870 
ist aufgeftellt nach Maßgabe der Denkichrift von 1867." BZugleih kam ein 
Gejegentwurf wegen Abänderung des Anleihegefege® vom 9. November 1867 
in zweiter Leſung zur Beratung. Diefer lautete in feinem einzigen Paras 
graphen: 

Der Betrag der zur Beitreitung der aufßerordentlihen Ausgaben für bie 
Bundeskriegsmarine, ſowie zu den Koften der Küftenverteidigung erforderlichen 
Geldmittel, welche nach Maßgabe bed Geſetzes vom 9. November 1867 durd eine 
verzinslihe, nah den Beitimmungen bed Geſetzes vom 19. Juni 1868 zu ber: 
waltende Unleihe zu bejchaffen find, wird auf fiebzehn Millionen Thaler erhöht. 


Der Abgeordnete Freiherr von Hoverbedf bemerkte zwar, daß feines Er» 
achtens der Reichstag weder den Beruf, noch die Berechtigung habe, für lange 
Sabre hinaus jchon Gelder zur Dispofition zu ftellen, und alſo in diefem 
Falle jeinem etwaigen Nachfolger ein Recht zu vergeben. Der Reichstag ver: 
harrte jedoch auf dem im Jahre 1867 eingenommnen Standpunkt, und es 
wurde das Anleihegefeg in dem vorangehenden Wortlaute abermals mit großer 
Majorität angenommen und am 20, Mai 1869 publizirt. 

Bemerkenswert find noch einige Äußerungen des damaligen Vertreters 
von Bremen, des Abgeordneten Meier, worin er gegenüber dem Abgeordneten 
von Hoverbed die Notwendigkeit eines für eine Reihe von Jahren bemefjenen 
Bauplanes betonte und die Entwidlung der Marine nicht dadurch gefährdet 
wiſſen wollte, daß man in dem einen Sahre etwas bewillige und deſſen Forts 
fegung etwa im folgenden Jahre verweigere; er jchloß mit folgendem Satze: 

Die Verwaltung wird wohl nicht gerade nötig haben, fi genau an den ba= 
maligen Plan zu halten, denn jo wie die Schiffsbaufunft weiterjchreitet, werben 


fi) da natürlich Mobdifilationen ergeben. Ich glaube aber, daß wir unſrerſeits 
und das vergegemvärtigen und mindeftens eine Summe, wie die bier in Ausficht 
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genommne, ſei es im Wege einer Anleihe, ſei es im Wege der Steuern — das 
iſt mir. ganz gleichgiltig — bewilligen müſſen, fonjt, meine Herren, geben Sie die 
Marine auf! 

Der Abgeordnete Harfort erklärte fich ſeinerſeits auch nicht etwa gegen 
einen Plan für längere Zeit, jondern nur gegen die Urt der Anleihe und ver: 
langte ftatt deffen, daß die Flotte bei der Verteilung (aljo der Einnahmen des 
Bundes) befjer bedacht werden möchte. 

Der Marineetat für das Jahr 1871 kam in der Situng vom 28. März 
1870 wiederum in Verbindung mit einem Gejegentwurf wegen Abänderung 
des Anleihegejeges vom 9. November 1867 zur Verhandlung, und es wurde 
auch in diefem Falle an der Grundlage des Flotiengründungsplan® von 1867 
unverändert fejtgehalten. Durch die hierbei geführte finanzpolitijche Debatte 
wurden lediglich einige die Tilgung des Schuldfapitals betreffende Gejehes- 
paragraphen abgeändert. 

Auch bei den Verhandlungen im November 1871 wurde bei der Bor» 
beratung des Haushaltsetats des Deutjchen Reichs für 1872 an dem Flotten— 
gründungsplan von 1867 allerjeits al8 an dem Fundament feitgehalten. Die 
Mehrheit der mit diefer Vorberatung betrauten Kommiffarien des Reichstags, 
als deren Wortführer Herr von Forckenbeck auftrat, erklärte fich für eine Bes 
fchleunigung des FFlottengründungsplans unter gleichmäßiger Felthaltung an 
dejjen drei Aufgaben, namentlich) auch an der vollen Entwidlung der Offenfiv- 
fraft ber Flotte. Der auf Abkürzung der zehmjährigen Periode gerichtete 
Antrag der Kommiljarien, den ich*) durch den Eventualantrag ergänzt hatte, 
zu dem Ende einen entiprechenden Anteil aus der franzöfifchen Kriegskontri— 
bution zu entnehmen, blieb allerdings in der Minderheit, weil von dem Marine- 
minifter Grafen Roon eingewandt wurde, daß jich jchneller als in der bezeich- 
neten zehnjährigen Frift das Perfonal nicht ausbilden laffen würde. Im 
übrigen aber erflärte fich auch Graf Roon für die volle Durchführung des 
Plans, namentlich was die Offenfive anlange, die er als die befte Defenfive 
bezeichnete, und Anträge, die den Plan von 1867 in diefer Richtung abzu— 
ihwächen verjuchten, blieben in der Minderheit. Mit großer Majorität wurde 
alsdann eine Rejolution angenommen, die dahin ging: 

Den Reichékanzler aufzufordern: Mit dem nächiten Etat dem Reichstage eine 
ausführliche Denkichrift vorzulegen, in welcher mit Bezug auf den im Jahre 1867 
vorgelegten Gründungsplan namentlih erörtert wird: Wie. weit derjelbe bereits 
ausgeführt ift, und welche Mittel zur Ausführung desſelben noch erforderlich find. 


Mit Bezug auf diefen Beſchluß legte Fürſt Bismard dem deutjchen Reichs: 
tage am 6. Mai 1872 eine von der Kaiſerlichen Adniralität aufgeftellte Denk⸗ 
ichrift vor, die die Überjchrift hatte: Denkfchrift, betreffend eine Darlegung, 


*) Der Berfaffer vertrat im eriten deutihen Reichstage den Wahltreis Elberfeld:Barmen. 
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wie weit der in den Motiven zum Unleihegejeg vom 9. November 1867 ent» 
haltne Plan für die Entwidlung der Kaijerlichen Marine — der jogenannte 
Flottengründungsplan — bereit? zur Ausführung gelangt, und welche Mittel 
noch erforderlich find zu feiner Durchführung. Die Denkfchrift begann mit 
folgenden Worten: 

Der Flottengründungdplan von 1867 hatte den Zweck, die allgemeinen Grunds 
züge zu veranſchaulichen, nach welchen die Marineverwaltung bei dem allmählichen 
Aufbau der Marine zu verfahren beabfichtige, falls ihr die erforderlichen Geld- 
mittel zu teil würden. Bei der biöherigen Ausführung haben dieſe Grundzüge 
fih auch überall als entfprechend erwiejen und werben auch ferner feftzuhalten fein, 
wenngleich fie in einzelnen Richtungen der Erweiterung bedürfen, was in ber Folge 
erläutert werben wird. 


Hier ift zu bemerken, daß das Geſetz vom 8. Juli 1872 über die fran- 
zöfiiche Kriegskoftenentfchädigung im Artikel VI beftimmte, daß die von der 
Kriegskoftenentihädigung einftweilen rejervirten anderthalb Milliarden, über 
deren Verwendung im Wege der NReichsgejeggebung Bejtimmungen getroffen 
werden jollten, insbejfondre die auf Grund ber Gejege vom 9. November 1867 
und vom 20. Mai 1869 zur Erweiterung der Bundesfriegsmarine und zur 
Herftellung der Küftenverteidigung fontrahirten und noch zu fontrahirenden 
Anleihen getilgt werden follten. 

Die über die Denkſchrift vom 6. Mai 1872 im Reichstag gepflognen 
Verhandlungen hatten wiederum zur Folge, daß der Reichskanzler Fürſt Bismard 
unterm 21. April 1873 eine Denkichrift vorlegte, die man fich den Flotten—⸗ 
gründungsplan von 1873 zu nennen gewöhnt hat, mit dem aber eigentlich 
nicht beabfichtigt war, den Flottengründungsplan von 1867 aufzuheben, obwohl 
dies thatjächlich jpäter eintrat. In dem Schreiben des Neichsfanzlers heißt es: 

Der Reichstag Hat in feiner vorjährigen Seifion zu Kapitel 6, Titel 7 der 
einmaligen und außerordentlihen Ausgaben im Reichshaushaltsetat für 1873 be 
ſchloſſen: Die Erwartung außzujprehen, daß mit dem Marineetat für 1874 ein 
Plan über die ald notwendig erfannten Abänderungen des urjprünglichen Slottens 
gründungsplans über die in den folgenden fünf Jahren zur weitern Entwidlung 
der deutijchen Marine vorzunehmenden Bauten und auszuführenden Anlagen und 
über die hierzu erforderlichen Geldmittel nebft den Borfchlägen zu deren Beichaffung 
vorgelegt werde. Dieſem Beſchluſſe ift der Bundesrat beigetreten. 


Es folgt dann der Paſſus, der die Aufbringung der Mittel für die 
außerordentlichen Ausgaben der Jahre 1873 bis 1882 im Gefamtbetrage von 
72812500 Thalern betraf, von denen für die Jahre 1873 und 1874 über 
18 Millionen aus der franzöfijchen Kriegskoſtenentſchädigung übernommen werden 
follten. 

Die Denkichrift jelbft begann mit folgenden Worten: 


Die dem Entwurf des Gefehes, betreffend den außerorbentlichen Geldbedarf des 
Norbdeutihen Bundes zum Zwede der Erweiterung der Bundestrieggmarine 1867 
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beigegebnen Motive ftellen folgende forderungen an die beutjche Kriegsmarine: 
1. Schuß und Vertretung des Seehandeld auf allen Meeren; 2. Berteibigung der 
baterländifchen Hüften; 3. Entwidlung des eignen Offenfivvermögens. 


Im Gegenjag zur Behauptung des Herrn Richter und ber „Freiſinnigen 
Beitung“ heißt es dann: 

Der darauf gegründete jogenannte Flottengründungsplan fand damals die Zus 
ftimmung des Bundesrats und des Reichstags, die daraus entipringenden Be— 
dürfniffe wurben bewilligt, und die deutſche Marineverwaltung ſchritt zu deſſen 
Ausführung. Die unter dem 6. Mai v. 3. (1872) dem Meichdtage vorgelegte 
Denkſchrift führte aber aus, daß die damals bewilligten Mittel nicht mehr Hin- 
reichten, da8 1867 geftedte Biel zu gewinnen, fondern daß ſich zu diefem Zweck 
ein Mehrbedarf von rund 35 Millionen ergebe. 


Die 1867 mitbeichloffenen Motive waren aljo dad Fundament für die 
Flottenerweiterung, ohne das jenes Gejeg überhaupt in der Luft gefchwebt hätte. 
Denn das Geſetz ſelbſt bezwedte eben nur die Sicherftellung außerorbentlicher 
Geldmittel zu der in den Motiven vorgezeichneten Entwidlung der Marine 
im Wege der Anleihe, injoweit fie nicht während der nächſten Jahre nad) den 
Beftimmungen des Artifeld 70 der Verfaffung, alfo aus Überfchüffen gemein- 
Ichaftlicher Einnahmen und aus Matrikularbeiträgen, aufgebracht werben würden. 

Aus diefen aftenmäßig fejtftehenden Thatjachen geht klar hervor, daß alle 
gejeßgebenden Mächte des Nordbeutichen Bundes und des Reichs von 1867 
bis 1873 nie darüber im Zweifel gewejen find, daß der Flottengründungsplan 
von 1867 die verfafjungsmäßige Zuftimmung des Bundesrats und des Reichs— 
tags des Norddeutſchen Bundes gefunden hatte, und dab hieraus von allen 
Seiten die weitern gejeglichen und abminijtrativen Folgen gezogen worden 
find. Bezeichnend ift auch, daß bei den Beratungen über die Reichöverfaffung 
fein Verſuch gemacht worden ift, die heute umstrittenen Bejtimmungen der Nord: 
deutjchen YBundesverfaffung vor ihrer Übernahme auf das Neich abzuändern. 
Es iſt nicht anzunehmen, daß bei einer tiefgehenden Meinungsverjchiedenheit 
über die Auslegung und bisherige praktische Anwendung des verfajjungs- 
mäßigen Budgetrecht3 die gebotene Gelegenheit zu einem Revifionsverjuche 
verabjäumt worden wäre. Jedenfalls ftimmen die betreffenden Artikel in 
beiden Berfafjungen wörtlich miteinander überein. 

Somit jteht feft, daß im Jahre 1867 der Reichstag des Norddeutichen 
Bundes ſich und feine Nechtönachfolger mit vollem Bewußtjein gebunden Hatte, 
jür eine Zeit von zehn Jahren der Marineverwaltung die Mittel zur Ausführung 
des in den Motiven zu dem Geje vom 9. November 1867 niedergelegten 
Tlottengründungsplanes zu bewilligen, und zwar in der darin annähernd ge: 
ſchätzten Höhe zunächſt im Rahmen der jährlichen Etats und zuſchußweiſe im 
Wege entjprechender Anleihequoten. Als die ſich ſeit 1867 allmählich fteigernden 
Kosten für den Schiffsbau eine Erhöhung der urjprünglich gejchägten Bau— 
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ſumme notwendig machten, wurde das urſprüngliche Anleihekapital ſchon im 
Frühjahr 1869 bereitwilligſt von zehn auf ſiebzehn Millionen Thaler erhöht. 
Der Flottengründungsplan von 1867 würde bis zum Jahre 1877 unter fort⸗ 
dauernder partieller Bindung des Budgetrechts des Reichstags ausgeführt 
worden jein, wenn nicht abermals durch das Fortſchreiten der Marinetechnif 
eine ftarfe Erhöhung der urjprünglichen Baujumme erforderlich geworben 
wäre, und die im Jahre 1873 Dazu geführt Hätte, vorläufig von einer 
fgftematifchen Ausführung des Planes von 1867 bei einzelnen Schiffsgattungen 
abzufehn ımd den Plan abzuändern. Im Berfolg diefer Abänderungen wurde 
thatjächlich, ohne daß es damals zu grumdjäglichen, die frühern Auslegungen 
der Verfafjung umftoßenden Erörterungen gelommen wäre, von det Regierung 
auf den Vorteil verzichtet, den ihr die teilweis anerfannte Bindung des Budgetrechts 
des Reichstags zu Gunften eines planmäßigen Aufbaus der Flotte gewährt 
hatte. Gleichviel, ob Died unbewußt oder bewußt geſchah, der Verzicht beruhte 
jedenfalls auf dem jeiten Vertrauen, daß fich nie eine Majorität im Reichs— 
tage gegen eine fräftige Entwidlung unjrer Marine zur. Loſung der ihr von 
Anfang an geftellten Aufgaben in Kriegs: wie in Friedenszeiten finden werde. 
Dieſes Vertrauen erwies fich leider fpäter als trägerifch. Wollte nun die 
Reichöregierung nicht für unabjehbare Zeit .auf den durch die allgemeine 
Weltlage, durch die Machtitellung des Reichs und das Schugbedürfnis feines 
Handels und feiner Kolonien immer dringender gebotenen planmäßigen Aufbau 
der Flotte verzichten, jo mußte fie fich nad). den in den letzten Neichötags- 
jeffionen gemachten Erfahrungen des Vorgangs von 1867 wieder erinnern 
und denfelben Weg oder einen ähnlichen einjchlagen, wie ihn feinerzeit bie 
gefeßgebenden Mächte des Norddeutfchen Bundes ala politifch ratiam und 
als verfaffungsmäßig zuläffig angefehn hatten. 

Wird nun etwa dem Deutjchen Reichstage in Im peute keiner. ver: 
fafjungsmäßigen Zuftimmung unterliegenden SFlottengefegentwurf eine weiter 
gehende Bindung feines Budgetrechts zugemutet, als die war, die die große 
Majorität des Norddeutichen Bundes nicht nur für zuläffig anfah, ſondern 
in die im nationalen Interejfe zu willigen — um: mit den Worten Laskers 
zu reden — jie für eine verfaflungsmäßige Verpflichtung der Volfsvertretung 
hielt? Das Gegenteil ift der Fall. Denn Hatte der Abgeordnete Tweſten 
im Jahre 1867 an dem urjprünglichen. Anleihegefegentwurf bemängelt, daß 
diefer die erfte der in der zehnjährigen Periode jedenfall zu bewilligenden 
Anleihequoten nicht von vornherein enthielt, und daß die Höhe diefer Quote 
nur aus den Motiven zu erjehen var, und wurde deswegen ein ent— 
jprechender Zuſatzparagraph bejchlofjen, deſſen verpflichtende Folgen für alle kom— 
menden Etatsjahre während der zehnjährigen Periode vom Reichstag anerkannt 
wurde, und ließen das Anleihegefeg und der Plan von 1867 der Marine: 
‘verwaltung für die Ausführung des in den Motiven niedergelegten Planes 
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die größtmögliche Freiheit: jo fieht die Heutige Regierungsvorlage im Geſetze 
jelbft nicht nur die Frage ber Bewilligung der für die Ausführung des neuen 
Flottengründungsplans erforderlichen Mittel vor, jondern fleidet auch alle 
wefentlichen Einzelheiten diefes Planes jelbft in Gefegesparagraphen. Außerdem 
aber jteht im lottengefegentwurf der gejeglichen Bindung des Budgetrechts 
des Reichstags die im lottengründungsplan von 1867 nicht gegebne und 
auch jpäter nie beantragte gejegliche Organifation der Marine und die gefeß- 
lihe Bindung der Marineverwaltung gegenüber. Es darf daher mit aller 
Beitimmtheit angenommen werden, daß die Majorität des Norddeutſchen 
Reichstags von 1867 — wenn fie heute im Deutjchen Reichstage ſäße — den 
Flottengeſetzentwurf vom Standpunkte des Bubgetrechts für noch unbedenflicher 
anjehn würde als den damaligen Flottengründungsplan und daher die jegige 
Vorlage lediglich von dem Gefichtöpunfte der materiellen Notwendigkeit der 
vorgeichlaguen Flottenverſtärkung aus prüfen würde. Daß bei der nationalen 
Gefinnung der damaligen durch feine parteipolitifchen zum Nachteil nationaler 
Interefjen beeinflußten Reichstagsmajorität heute diefe Notwendigkeit von ihr 
anerfannt. werben würde, kann unmöglich bezweifelt werben. 

In der „Deutjchen Juriftenzeitung“ Nr. 23 vom Jahrgang 1897 und 
Nr. 4 vom Jahrgang 1898 haben zwei bedeutende Staatsrechtslehrer, Pros 
feifor Dr. Laband und. Profefjor Dr. Arndt, des nähern dargelegt, wie wenig 
ftichhaltig der jeßt von den Gegnern der TFlottenvorlage noch feitgehaltne 
Einwand jei, daß die darin beantragte Bindung des Budgetrechts des Reiches 
tags wider die Verfaſſung verftoße; fie haben insbejondre auf die analoge 
Bindung der gejeggebenden Mächte des Reichs, u. a. durch die Organijationg- 
gejege für das deutſche Heer hingewieſen. 

Bu der Barteitaftif der Gegenwart gehört es aber, den (ebenden Autos 
ritäten auf dem Gebiete des Staatsrechts die fubjeltive Unabhängigkeit und 
daher die unbedingte Objektivität bei Beurteilung der in Betracht kommenden 
Verfaffungs: und Rechtöfragen abzuftreiten, und jo werden dieje Aufjäge leider 
nur wenig Gegner überreden. Es jchien mir deshalb nützlich, einmal an die 
Rechtsauffaſſung verjtorbner rechtägelehrter Neichstagsmitglieder zu. erinnern, 
die bei ihren Lebzeiten und darüber hinaus bei allen Parteien ald Autoritäten 
auf diejem Gebiet gegolten haben, vor allem aber die Auslegung und Ans 
wendung des Budgetrechts Durch die gejeßgebenden Gewalten des Norddeutjchen 
Bundes und des Deutjchen Reichs in den Jahren 1867 bis 1873. 

Möchte es mir hierdurch gelingen, eine Lebensfrage des Baterlandes 
fördern zu helfen! 
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| Seit Jahren vermißten wir am Bunbdesratstiiche nur allzufehr, 
ae AN \jelbft in großen Fragen, den feiten Nationalftolz und die frifche 
ER y; \Manndaftigkeit, die einft in den guten Bismarckiſchen Tagen dort 
Se Ru jo oft begeifternd und fortreißend das Wort führte. Jetzt ift das 
mit einem Schlage wieder alles da. Nach langem, geduldigem Prüfen und 
Suchen hat der Kaijer endlich den rechten Mann gefunden. Herr von Bülow, 
der neue Staatsjefretär des Auswärtigen Amts, bat bisher nur wenig ger 
fprochen, beidemal in derjelben Angelegenheit, im Dezember vorigen Jahres 
und joeben wieder am 8. Februar, aber jein Name ift ſchon in aller Munde. 
Wie erfrifchend wirkt zunächſt feine männliche Offenheit! Er weigert ſich rund 
heraus über die chinefischen Dinge etwas genaueres zu jagen, folange die 
Verhandlungen noch jchweben, aber er jchenft den Reichsboten fofort reinen 
Wein ein, fobald nicht? mehr zu verbergen und nichts mehr zu verderben iſt. 
Die Befigergreifung von Kiaotſchau war feineswegd eine Improvijation, 
ſondern ſchon lange jorgfältig und umfichtig vorbereitet, was freilich feinem 
Kundigen verborgen fein konnte, und was daher die Grenzboten, obwohl fie 
ſich feineswegs rühmen dürfen, zu den Eingeweihten zu gehören, jchon im 
Dezember vorigen Jahres gejagt haben. Wir wiſſen jet auch, daß der Kaiſer 
ganz perjönlich den zunächit alle Welt überrajchenden Schachzug vorbereitet 
und geführt hat. Die Bejegung wird ohne irgendwelche Phrafen einfach bes 
gründet mit der unabweislichen Notwendigkeit, für ung einen fejten Stüßpunft 
in Oftafien zu haben, wie ihn England in Hongkong, Frankreich in Tonking, 
Rußland in Wladiwoſtok und jegt auch in Bort Arthur befigen; denn wir brauchen 
einen Hafen für unfern Handel wie für unjre Kriegsflotte, damit diefe.nicht 
länger in fremden Meeren heimatlos und genötigt fei, um Gaſtrecht bei 
fremden Bölfern zu bitten, einen Eingangspunft für industrielle und kauf— 
männifche Unternehmungen zur Erjchliegung des unermeßlichen chineſiſchen 
Marktes, wo wir die Herren find, einen Pla zur Überwahung und zum 
Schuge unjrer Miffionen. Ebenſo teilt der Staatsjefretär die Bedingungen 
des Vertrages rüdhaltlos mit, und er verjchweigt nicht, daß jchon Eiſenbahn— 
und Bergbaufonzeffionen erteilt find. Und zugleich, bei aller Energie des 
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Vorgehens, welch umſichtiges Maßhalten! Wir haben lediglich in unſerm 
Intereſſe gehandelt, feinem zuliebe, aber auch feinem zuleide. Unire 
Intereffen laufen parallel mit denen Rußlands, deſſen Intereffen in Europa 
nirgends die unfrigen durchfreuzen, und deſſen natürliche Machtentwidlung 
wir als aufrichtige Freunde mit neidlofer Sympathie begleiten; wir finden es 
begreiflih, „wenn Franfreih von Tonking aus neue Verkehrswege fucht,“ 
und wir denken nicht daran, „berechtigten englifchen Interejfen entgegen: 
treten zu wollen.“ Überhaupt find unfre Beziehungen zu feinem Staate 
getrübt worden, auch nicht zu England, mit dem wir für die Erhaltung des 
Weltfriedens und für den Kulturfortichritt gern zufammengehen wollen. Wir 
denfen auch keineswegs an eine Teilung Chinas, die phantafievolle Leute 
jchon in naher Zufunft erwarten, denn Herr von Bülow vermag nicht 
einzufehen, warum ein Reich, das ſchon jeit 4377 Jahren bejteht, nicht auch 
noch wenigſtens 3000 Jahre weiterbeftehen jol. Im Gegenteil, wir wollen 
China nicht erobern, wir wollen nur friedlich folonifiren. Ebenfo ruhig und 
befonnen urteilt er über die orientafifche und namentlich über die fretifche 
Frage. An diefen Dingen hat Deutjchland fein ummittelbares Interejje; es 
will nur den Frieden und die Gerechtigkeit wahren, es hat deshalb das große 
Schwergewicht der deutjchen Politik nicht zu Gunſten der Griechen in die 
Schale geworfen, da bieje den Krieg vom Zaune brachen, und es ijt nur 
joweit energifch aufgetreten, als es die Nechte der deutſchen Gläubiger zu 
wahren hatte. Wer Gouverneur von Kreta wird, ijt uns gleichgiltig; Deutjchland 
wird jeden anerkennen, über den fich die übrigen Großmächte einigen werden, 
aber einen Drud auf den Sultan wird es nicht ausüben, und was aus Kreta 
ichlieplich wird, das ruht im Schoße der unfterblichen Götter. 

Nun kann man dasjelbe in verfchiedner Weije fagen. Herr von Bülow 
hat die glüdliche Gabe, manches mit guter Laune in eine gewiffe humoriſtiſche 
Beleuchtung zu rüden, wie die naive Frage, ob das chinefifche Reich wohl noch 
fange bejtehen werde; er jchlägt gern mit leichtem Anklange Dichterftellen an, 
wie am Schlufje der zweiten Rede das Eitat aus Goethes Fauft, und er weiß 
oft mit einem glüclichen bildlichen Ausdrud die Dinge zu finnlicher Anjchaus 
lichfeit zu bringen, faft wie Bismard. „Wir wollen niemandem im Wege ftehen, 
aber wir verlangen auch einen Pla in der Sonne,“ ſagte er ſchon im Dezember. 
„sc Tann nicht einmal beim Whift meinem Partner Auffchlüffe geben über 
jeden Trick,“ bemerkt er, um jeine anfängliche Zurüdhaltung in feinen 
Äußerungen über die hinefische Frage zu rechtfertigen. Ohne einen feſten 
Punkt an der chinefifchen Küfte „würde deutjche Arbeit und Intelligenz; für 
andrer Leute Üder den Dünger liefern, ftatt unfern eignen Garten zu bes 
feuchten.“ „Wir find glüclich vorbeigelommen an der Ecylla und der Charybdis 
menfchlicher Entjchließungen, Übereilung und Verſäumnis.“ „Wir werben 
vorgehen Schritt für Schritt, nicht als Konquiſtadoren, aber auch nicht ala 
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Kalkulatoren, fondern als tüchtige und Fuge Kaufleute, die, wie weiland die 
Maktabäer, die Waffe in det einen Hand haben, in der andern aber die Kelle und 
den Spaten;* und jehr ergößlich ift der Bergleich des europäifchen Konzerts 
in der orientalifchen Frage mit einem Orchefter im Sonzertjaal, „in dem wir 
(in Konftantingpel) die Flöte diplomatifcher Einwirkung bliefen“; „doch, wenn 
Diffonanzen laut werden, legen wir die Flöte jtill auf den Tiſch und vers 
lofjen den Sonzertjaal,“ Dergleichen erwedt in dem Zuhörer jofort eine 
behaglihe Stimmung, er fühlt fi) dem Redner nicht nur als Geſchäfts⸗ 
mann gegenüber, jondern menjchlich nahe, und damit hat diefer feine. Sache 
ſchon halb gewonnen. 

Und der Erfolg? Der 8. Februar war für den Reichstag zwar fein 
großer Tag wie der 6. Februar 1888, aber ein guter Tag. „Sehr richtig!” 
„sehr gut“; „Iebhafter Beifall,“ „wiederholter Beifall," „große Heiterkeit,“ 
diefe Bemerkungen folgen im Bericht einander in dichter Reihe. Sie machen 
den Eindrud, daß das hohe Haus im einer recht befriedigten, ja vergnügten 
Stimmung war, und das ift eine weit bejjere Grundlage für vernünftige Be- 
ſchlüſſe ala grämliche Verdroffenheit und altfluge Nörgelei. Dem entjprachen 
die Reden der Reichöboten. Vom rechten bis zum linfen Flügel, von den 
Konfervativen bis zu den Freifinnigen wurden Anerfennumg und Zuftimmuug 
laut. Selbft Eugen Richter jtimmte ein, ohne Hinterdrein nein zu jagen. 
Wenn der Dann, ber jo manche tüchtige Seiten bat, nur noch zu der Er- 
kenntnis durchdringen wollte, daß er mit feinem ewigen Neinfagen nur bie 
Gejchäfte der Todfeinde des „freifinnigen" Bürgertums bejorgt, und daß der 
öde Doktrinarismus des „Freiſinns“ im tiefften Grunde reaftionär ift, reaktionär 
gegen jeden wirklichen Fortſchritt Deutjchlands zu fefter nationaler Geſchloſſen⸗ 
heit und zur Stellung einer Weltmacht. Ob er jelbft nur Freude hat an 
diefer verneinenden Thätigfeit? Man kann ſichs nicht denfen, aber man Fönnte 
fich denfen, daß er fie empfände, wenn er dazu hülfe, die unnatürliche Macht: 
ftellung des Zentrums zu brechen, die doch nur durch dies unnatürliche Bündnis 
des „freifinnigen“ Bürgertwus mit den blinden deutſchen Schildfnappen Des 
ftaatsjeindlichen Ultramontanismus aufrecht erhalten wird. Daß die Sozial 
demofratie durch Bebels Mund auch hier. nein fagte, in jtolzer Iſolirung und 
in dem erhebenden Bewußtjein vollendeter Baterlandslofigkeit, das entjprach 
zwar ihrem immer noch gläubig nachgebeteten Dogma, war aber durchaus 
unverninftig, denn es war feine Vertretung des vierten Standes, dejjen Ges 
jchäfte die Herren zu führen behaupten, jondern ein Verrat am vierten Stande, 
deſſen eigenjtes Interefje die Ausbreitung unter Abjagmärkte iſt. Was bie 
Öffnung Chinas für Europa wirtjchaftlich bedeutet, das kann heute noch fein 
Menſch jagen; das aber kann man heute jchon jagen, daß fie unvermeidlich 
geworden ift, und. daß Deutjchland nur die Wahl hat, entweder müßig zuzus 
jehn und alles wieder einmal andern zu überlafjen, oder mitzuthun. Wie jo 
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oft zeigt es fich auch hier, daß die nächftintereffirten ihr —— Intereſſe zu⸗ 
weilen am allerwenigſten verſtehen. 

Jedenfalls waren die ganze Verhandlung und im — die Reden des 
Staatsſekretärs eine vortreffliche Einleitung zur Beratung der Flottenvorlage, 
denn wer den Zweck will, muß auch die Mittel wollen. 

Zum Sclufje jeien noch zwei Fragen erlaubt, von denen freilich Herr 
von Bülow nur die zweite wirklich beantworten fünnte, denn die erjte richtet 
fih vor allem an die deutichen Kapitaliften: Wie fommt es doch, daß fich 
deutfches Kapital für jede noch jo fragwürdige fremde Anleihe, für Griechen 
und Urgentinier jo leicht findet, und daß es auch jetzt offenbar ohne jede 
Schwierigkeit gelingen wird, das nötige Kapital für deutſche Eijenbahnen, 
Hafenanlagen und Kohlenbergwerfe im fernen China zu beichaffen, daß es da= 
gegen in unsre afrifanifchen Kolonien, die es vor allem bedürfen, jo jpärlich 
und jchwerfällig fließt? Die unentbehrliche Eifendbahn von Swakopmund nad) 
Windhuk muß aus Reichsmitteln erbaut werden, und die nicht minder nötige oſt⸗ 
afrifanische Linie ift in der Küftenzone fteden geblieben, während die Engländer 
von Mombas aus ihre Eifenbahn ſchon mehrere hundert Kilometer weit ins 
Innere nad) dem Viktoriaſee zu geführt haben und fich gelegentlich das Vergnügen 
machen, deutjche Marineoffiziere auf ihr eine Strede jpazieren zu fahren, damit 
dieje recht deutlich jehen, was englifche Thatkraft vermag und deutjche Läjligfeit 
verfäumt. Es jcheint doch, als ob unfre fapitalfräftigen Sreife noch immer am 
liebften nur dort etiwag wagen wollen, wo eine gute Verzinfung in furzer Zeit ficher 
it, alfo nichts zu wagen ift, dort aber nicht, wo eine ſolche erjt nach längerer 
Zeit zu erwarten jteht. Herr von Bülow würde das vielleicht als Kalfulatoren- 
ftandpunft bezeichnen, man fönnte auch von Krämerart reden, und jedenfalls 
ift e8 ein Neft alter Ängftlichfeit aus der alten fchlechten Zeit, es ift nicht 
faufmännisch in dem guten Sinne wie die Engländer jetzt verfahren, wie unfre 
Hanfeaten vor alters verfahren find, und wie Herr von Bülow in China ver: 
fahren will. Hoffentlich ändert fich jet aucd, das, nachdem die Capriviiche 
Mattherzigkeit in der Kolonialpolitif überwunden ift und einem frifchen Zuge 
Platz gemacht hat, der Vertrauen einflößt. 

Die zweite Frage ift diplomatijcher Art. Herr von Bülow Hat wieder von 
„unſrer Unintereffirtheit in orientaliichen Dingen und in der Mittelmeerfrage” ges 
redet. Entjpricht das mehr der Tradition oder den Thatjachen? Bor zwanzig 
Jahren mag e3 noch richtig gewefen jein, ift es das noch heute? Unſre großen 
Dampferlinien durchkreuzen das ganze Mittelmeer, unfre Flagge ift in Neapel und 
Genua zu Haufe, jeit 1868 bejtehen blühende deutjche Aderbaufolonien der württem— 
bergifchen Templer im jüdlichen Baläftina, die zufunftsreichen anatolijchen Bahnen 
jind mit deutjchem Gelde gebaut und jtehen unter deutjcher Verwaltung, unfre 
Offiziere haben die türkische Armee fo trefflich organifirt und gefchult, daß fie 
die griechiſche Zuchtlofigkeit mit leichter Mühe niederwarf, und was mehr 
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bedeuten will, ohne jede Schwierigfeit mobilifirt werden fonnte. Und da jollen 
wir feine Interejjen im Mittelmeer haben? Vielleicht feine territorialen, aber 
find fie denn in China wejentlich territorialer Art? An einen nahen Zerfall 
der Türkei glauben wir freilich nicht recht. Die Auflöfung des Reichs 
in Europa wird allerdingd wahrjcheinlich weitere Fortichritte machen, weil es 
eben unmöglich geworben ift, daß chriftliche Völker unter mohammedanijcher 
Herrichaft ftehen, jo wenig erbaulich die Zuftände der befreiten Völfer fein 
mögen, und weil die Mohammedaner, Türfen und Araber zujammen, zu ſchwach 
an Bolkszahl find, um Das ganze ungeheure Reich gegen rebellifche Unter: 
thanen und auswärtige Angriffe mit den Waffen zu behaupten. Aber warum 
ſich ein türkisches Neich nicht in Afien erhalten follte, wo die Mohammedaner 
nicht das Herrenvolf, jondern den Stamm der Bevölkerung, die Chriften kleine 
verjtreute Minderheiten bilden, warum Kleinafien notwendig ruffischer, Syrien 
etwa franzöfiicher Herrichaft verfallen foll, das ijt bei der unzweifelhaften 
Tüchtigkeit, namentlich de3 Türfenvolfs, nicht einzufehen. Es ift recht wohl 
möglich, daß das osmaniſche Reich, wenn es im wefentlichen auf Afien und 
in Europa etwa auf die Umgebung von Konstantinopel (das ja nicht Haupt: 
ftadt zu bleiben brauchte und auch vor 1453 nicht geweſen ift) bejchränft 
wäre, ein jehr haltbares Gebilde würde, zumal wenn es europäifche Kultur: 
elemente in fi) aufnähme, etwa wie Ägypten. Und warum follte dabei Deutich: 
land nach jo glüdlichen Anfängen nicht eine Hauptrolle fpielen können? Denn 
‚eine Vergrößerung unfrer beiden Nachbarmächte auf türkische Koften liegt doch 
wahrhaftig nicht in unſerm Interefje. Der Gedanfe, das teilweife jo herrliche 
und fruchtbare Kleinafien mit deutichem Kapital und deutfcher Arbeit aus feiner 
Berwahrlofung wieder emporzubringen, ift, nachdem ihn Ludwig Roß und 
Hellmut von Moltke jchon vor mehr als jechzig Jahren zuerjt ausgejprochen 
haben, neuerdings wieder mit befondrer Lebhaftigfeit vertreten worden und hat 
jegt in zwei landfundigen jungen deutjchen Offizieren in einem bejondern 
Werke beredte Verfechter gefunden.*) Sie geben feine zufammenhängende 
Schilderung von Land und Leuten, vielmehr werden Tierleben, Kulturpflanzen, 
Mineralichäge, Bodengeftaltung und Gewäſſer des Landes im einzelnen mehr 
vom naturgeichichtlichen Standpunkte aus dargeftellt unter Hinzufügung ihrer 
türkijchen und griechifchen Namen und nad) ihrer praftifchen Kulturbedeutung 
beiprochen, was natürlich auch zu manchen allgemeinern Eulturgefchichtlich 
interejfanten Erörterungen und Schilderungen Veranlaffung giebt, wie 5. B. 
über Biehzucht, Landbau, Seideninduftrie oder über den „Abſentismus“ der 
türkiſchen Großgrundbefiger Kleinafiens, der einen großen Teil der Schuld an 


*) Kleinaftens Naturfhäge vom wirtichaftlihen und kulturgeſchichtlichen Standpunfte. Bon 
Karl Kannenberg. Mit Beiträgen von Schäffer. Mit 31 (meift vorzüglihen) Bildern und 
2 Plänen. Berlin, Gebr. Bornträger, 1897. XII und 278 ©. 
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feiner Verödung trägt. Das Ganze ift alfo mehr eine Stoffjammlung als 
eine Darjtellung, aber eine jehr forgfältige und vermutlich praftifch beſonders 
brauchbare Sammlung. 

Das Interefje für Kleinafien als Zukunftsland deutfcher Arbeit ift aljo 
erwacht, und uns fcheint, als ob es an der Zeit fei, daß auch die große Maſſe 
der politijch intereffirten Deutjchen fi daran gewöhne, an unſre Mittelmeer: 
intereffen zu glauben. Wie fie von oben her zu fördern find, das zu ſagen 
maßen wir und nicht an, aber Herr von Bülow ijt ficherlich nicht umſonſt 
Botichafter in Rom gewejen, und wenn der Kaiſer in dieſem Jahre nad) 
Serujalem geht, der zweite Träger der deutjchen Saijerfrone, der die heilige 
Stadt betritt, dann wird der ganze mohammedanijche Orient wiederhallen von 
dem mächtigen Sultan des Abendlandes, der als Freund des Khalifen kommt, 
nicht als Feind des Islam. Soll diefer Eindrud, dieſe ganze Gunſt 
der Lage unbenußt bleiben? Wielleicht mijcht Herr von Bülow jchon Die 
Karten zu einer intereffanten und glüdlichen Whiftpartie. Jedenfalls dürfen 
wir auch hier volles Vertrauen haben. Bei dem deutfchen Erfolg in China 
haben fich weltumfjpannende Weite des politischen und wirtichaftlichen Geſichts— 
freifes, umfichtige Benutzung der Weltlage und Energie der Durchführung jo 
glüdlich vereinigt, daß feine Macht Widerjpruch erhoben hat, und daß jeder 
die Überzeugung gewinnen muß: die auswärtige Politit des Deutjchen Reiche 
liegt in den Händen der rechten Männer. 


BIT 
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Erzählung aus dem oberfränfifchen Dolfsleben von J. 8. £öffler 
Derfaffer von „Martin Böpinger” 


(Fortiegung) 
8. Reif zur Ernte 


neif zur Ernte. Ein altes Lied und ein langes Lied von Fühn ſchwei— 
fender Modulation, das nicht ausgeſungen werden kann. Reif zur 
Ernte! So Eflingt dem Landmann nad) dem Sichelmarkt das 
a Naujchen des goldigen Ahrenfeldes im Ohr als beglückender Geſang. 
SU Bald wie Sirenengefang, bald wie Richterruf trifft e8 den Menjchen, 

ob Füngling, Greis oder Säugling: Reif zur Emte! Denn der 
Menich ift begehrlih und doc auch wie Gras, ein aufgegangnes Körnlein im 
Bölferader. Aber jedes Menſchenherz iſt wieder ein bejonders beftellter Ader, ein 
Mutterboden mit wunderbarer Saat von taujenderlei Samen. Und je nad) der 
Beichaffenheit de Mutterbodend? und der Witterung fommt da zur Reife eine 
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Diftelernte, oder bejjer und bejjer bis hinauf zur taufendfältigen Weizenernte. Der 
Same der Liebe und des Hafjes fällt da hinein in den Mutterboden des Herzens, 
der Same der Hoffnung, Geduld, Bejcheidenheit, Selbitverleugnung — der Selbit- 
jucht, des Hochmuts, der Ungebuld, Verzagung und Verzweiflung; o wer fönnte 
alle die Gräjer und Kräutlein, Heden und Schlinggewächſe aufzählen, deren Samen 
da feimen und wachſen! Die vermalebeite Welt hat viel jchlimmen Samen, und 
der Wind fteht ihr nur gar zu gern zu Dienften. 

In das Madlenenherz hatte er viel de böjen Samens getragen. Aber troß 
Graupelwetter und Unkraut hat die Saat der Liebe zwiſchen den ftügenden Stengeln 
der Beicheidenheit, Selbitverleugnung, Geduld und Hoffnung die Übermacht ge- 
wonnen, und e8 Hang mun in diejem Herzen beraujchend das alte, ewige Lied: 
Reif zur Ernte! 

Uber der Herr der Ernte, der Frieder, fommt nicht; und Madlene trägt ihm 
die Ernte nicht zu. — 

Dad Korn auf dem Kilzmannsader war von der Madlene am Sonntag 
vor dem Sichelmarkt als reif zur Ernte erfannt und am Tag nad) dem Sichel: 
markt auch gejchnitten worden. Da hatte beim Schneiden die Madlene, die jehr 
„aufgeräumt“ gemwejen war, dem Seinen vom Döhlersfätterle her ein paar Holz- 
äpfelchen zugeworfen. Und der Kleine hatte, ohme fich aufzurichten, in ganz neuer 
Melodie mit ungewöhnlich langgedehntem i gefragt: Ih? Er hatte fich nicht auf: 
gerichtet, weil jonjt Himmel und Erde um ihn herum hätte bemerken können, wie 
er feuerrot geworden war. Die Sicheln hatten aber damad beim Halmdurd- 
ſchneiden viel lauter gejungen, und das hatte den Kleinen mehr geärgert als die 
Holzäpfelchen, ſodaß er immer eifriger drauflos fchnitt. Und je lauter jeine Sichel 
jang, dejto radriger wurde er, jodaß er herausplagte: Ich Lönnt zum Türlendres 
bald Schwager jagen, jagen die Leut. 

Gegen dies Geſchoß war jedoch Madlene nunmehr gehörnt. Und ih Mann! 
hatte fie jchnell erwibdert. 

Wos is denn mei Sogen! 

So war der Türfendres in dem Müſershaus ſchon zum Spielball des Mut- 
willens geworden. Wenn man aber den Teufel an die Wand malt, läßt er nicht 
lange auf fid) warten. Es war noch nicht alles bewältigt, was reif zur Ernte war, 
da erſchien plöglich der Türkendres. Als er in felbitgefälliger Nacläffigkeit zum 
eritenmal durchs Dorf ging, jtrichen die Schwalben vor ihm durch die Luft mit 
dem Schredruf: Ziwitt! Zimwitt! als hätten fie die Gegenwart eined Falken oder 
einer Kae anzuzeigen; die prahlerifche gelbe Uhrkette mochte fie gereizt haben. 
Die alte Dorflinde jchüttelte ihr ehrwürdiges Haupt und raufchte es über die Dächer 
hinweg den Holunderbäumen hinter den Scheunen und Badöfen zu: Der Türfen- 
dres iſt da! daß fie zufammenjchauerten. Und unter den Dächern und auf ber 
Gafje, in Gärten, Flur und Wald ging ed von Mund zu Mund: Der Türkendres 
ift da! 

Seit vierzehn Tagen hatte der Nödersfrieder jeine Krücke zwar hinter den 
Kleiderichrant gelehnt; aber zu einer Flucht vor dem Auf: Der Türlendres ift da! 
war jein Bein doc noch nicht tüchtig genug. Er mußte das Unabänderliche über 
fi ergehen laſſen, wie ſehr er auch dabei fitt. 

Am Sonntagnahmittag brannte er fein Pfeifchen an, ging zur hintern Thür 
hinaus durch den Objtgarten und freute fi der reichen Apfeltracht, mit der ihn 
die treuen Bäume anlachten. Es war recht heiß; feine Hemdärmel Teuchteten, 
und feine pelzverbrämte Mütze mit der Goldtroddel war juft noch jo ſchön wie 
vor acht Jahren, und e3 zog ihn Hinten auf der Wieſe nieder in den Schatten der 
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Hecke, wo ihn einſt die Madlene mit dem Grashälmlein unter der Naſe gefigelt 
hatte. Auf demjelben Wiejenpfad, wo damals die Madlene herangefommen war, 
näherte fich jeßt die Matthejensbärbel. Un einem lieben Sonntag plaudert ſichs 
doch noch beſſer al bei der Arbeit. War dad Plaudern für die Bärbel an den 
Wochentagen nur Arbeitdwürze, jo konnte fie fich ihm am Sonntag als Selbftzwed 
mit völliger Hingabe widmen, und darum verfiel an diefem Tag ihrem Mundwert 
ein Kreiß von viel beträchtliherm Radius — räumlid) und perfönlid. Räumlich 
lag der fommenbden Bärbel der Rödersfrieder ja wohl nahe; aber feine Perjon lag 
ihr doc eigentlicd fern. An einem Werfeltag wäre er vielleicht verichont geblieben; 
aber heute fiel er in den Kreis des Bürbelbedürfnifjes. 

Ruht ſichs gut, Frieder? Wollt einmal nad; meinm Hafer gud drobn am 
Bart, ob wir ihn morn jchneiden können. it heut wieder recht warm. Hafts 
Ihon gehört? Der Türfendres iſt da! Man ſollts doch nit mein’n, wie ber 
Menſch jein Glück mahen kann, wenn er in die Welt geht. Du lieber Gott! Wie 
er noch in die Schul ging — du liebe Zeit! Da kam er manchmal zu mir ge— 
ihlichen, weil ihm vor Hunger der Magen frumm hing. Nun gudt ihn alleweil 
an! In Nürnberg hätt er Pferde und Kutſchen verkauft, weils bei uns fein'n 
ordentlichen Pferdeitall gäb. Sollt mans denn mein’n? Er jpielt mit den Gold» 
jtüden, wie wir nit mit den Pfennigen. 

Sie jtemmte beide Hände auf die Hüften und machte bei jedem Kraftausdrud 
eine Verbeugung. 

Er will gewiß um die Müjerdmadlene anhalt. Die Madlene hätt ihn vor 
acht Jahrn ſchon gern genommn, wenns ihre Leut hätten gelitten. Deriwegen wär 
er in die Fremd. Alleweil ift fie ihr eigner Herr; und der ewig Reichtum! Herr 
Jeſes! Da braucht er nit erft groß um fie anzuhalten. Hat das Weiberleut Glück! 
S ift drübernaus! 

Ja! fagte der Frieder und wandte fich jeinem Haus zu. Die Bärbel rief ihm 
noch nad: Na, die Triltſchenchriſtel ift auch nit ganz ohne! 

Es litt den Frieder nicht im Haus. Er jchritt bald wieder durch den Objt- 
garten, über die Wiefe, an ber Feldlehne empor; unter dem Pelzgebräm jegten jich 
Schweißperlen an auf der Stirn. Immer höher jtieg er, über die Kartoffelfelder 
hinaus zwiſchen Wacholderbüjchen und rotblühendem Heidekraut aufwärts, daß ihm 
dide jalzige Tropfen über die Wangen rannen. 

Da ſaß er wieder auf der Höhe wie vor acht Jahren und jchaute in Die 
Welt hinaus. Und der Flug jeiner Gedanken riß ihn bis nad Wien. Da jah 
er Menſchen rennen in den Straßen und Kutſchen fahren. Aus einer mit rotem 
Plüſch ausgefhlagnen machte ihm der Türfendred eine lange Nafe. Die Höhe 
des Stolzes, auf der fich Frieder biß zur Stunde tapfer behauptet hatte, begann 
zu jchwanfen, daß der Unglüdliche trunfen hinabjtürzte in die Tiefe. Es dauerte 
geraume Zeit, ehe ihm dad Bewußtjein wiederfehrte. Er fühlte ſich aufgerichtet, 
von zwei jtarfen Urmen feſt umſchlungen, gepreßt an einen mächtig wogenden 
Buſen. Madlene! jchrie Frieder auf, laut, daß es den Berg hinabſchallte wie ein 
Hilferuf. 

Frieder erſchrak vor ſeiner eignen Stimme, und es war ihm, als erwache er 
aus einem Traum. Seine Seele loderte glühend auf und hing an einer leuchtenden 
Mädchengeſtalt und las aus der Blüte des Leides unter zitterndem Tau himm— 
liſcher Offenbarung der Keuſchheit und Reine, der ſich das Gemeine und Niedre, 
Verwüſtung und Schmutz nicht nahen dürfen. Und Frieder erhob ſich; ſeine 
Wangen brannten, ſein Auge flammte Begeiſterung, und er ſtreckte die Arme empor 
und rief: Es kann nicht jein, Madlene! 
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Wie ein Prophet, der auf dem Berg bie Weihe empfangen hat, jchritt Frieder 
geftärft in Vertrauen und Hoffnung abwärts — gewappnet und gefeit gegen das 
Geſchrei: Der Türkendres ift da! 

Juſt zu derjelben Zeit, da Frieder von der Höhe feines Stolze8 hinabgejtürzt 
war in die Tiefe des Unbewußtjeins und dann erwachend jid) an einen gewaltigen 
Bufen gepreßt fühlte, daß er laut Madlene! rief, ſaß Madlene auf der Tiſchecke 
vor dem Fenjter und nähte mit rotem Zwirn die Anfangsbuchitaben ihres Namens 
unter dem Bruftichlit in neue Hemden. 

Der Kleine machte heute den Sonntagdflurgang, der Große ſaß am „Birro“ 
vor feinem Schreibfalender. Der Kater fchnurrte auf dem warmen Südgeltendedel, 
und die Schwarzwälderin jchlug den Takt dazu. Sonft war es ftill im Müjers- 
haus, ja feierlich wie in einem Tempel. 

Aber die vermaledeite Welt! Es pochte an der Stubenthüre. Madlene hatte 
nicht gefehen, wer zur Hausthür eingegangen war, denn fie jaß am Fenſter auf 
der andern Geite. 

Herein! rief der Große. 

Der Türlendres trat ein. Guten Tag! Was macht ihr denn, ihr Zeutle? 
Da wärn wir. Hat länger gedauert, als ich dacht. 

Der Große war aufgefahren von jeinem Pult und begrüßte den Eintretenden; 
aber Madlene meigte ſich tiefer, als wären ihr die Augen auf einmal blöd ge— 
worden zum Nähen. Da jchlug ihr der Türkendres mit feiner breiten Hand auf 
die Schulter und fuhr ihr mit der andern Hand ans Kinn, als wollte er das 
abgewandte Antlig zum Anjchauen jeiner wichtigen Perjönlichkeit zwingen. 

Die lieb Unſchuld! jagte er lachend, verſtell dich doch nit! 

Das lehte Wort war kaum geiprocdhen, da war auch Madlene jchon zur Thür 
hinaus. 

Nun pflanzte fi) der Türkendres auf einem Stuhl am Tiih auf, jchlug Die 
ausgeſtreckten Beine über einander und ließ die Finger der einen Hand auf ber 
Mitte des Tifches Ipielen wie die Hämmer einer Olmühle, während der andre 
Arm nadhläjfig über die Stuhllehne hinabhing. 

In Wien ift das anderd. Davon habt ihr Leutle freilich feinen Begriff. Da 
regnet3 Geld, wenn mans veriteht. 

Fit auch in Schleſien anderd wie hierzuland. Die Zeiten kommen nit 
wieder. 

Hahaha! Beſſere Zeiten jept! Zum Erempel ich. Heringegen muß mans 
verftehn. Als ich mit dem Itzig-Meyer Kompanie hatt, da hats gefluticht. Schle— 
finger, du hättit Sprüng gemadt wie ein jung Böckle, hättjt du das Geld gejehn, 
ftraf mich Gott! 

big: Meyer? Das war doc gar fein Chriſt nit! 

Ehrift hin, Ehrift her! Hättn fie ihn mit geffemmt, wir hättn heut noch 8 
Geſchäft zufammn. 

Geklemmt? War wohl ein Spipbub? 

Spigbub Hin, Spigbub her! Aber 's Gejchäft hat der Mann verjtandn. Dem 
war fein Weibsbild zu ſchön und zu jchlau, fein Mannsleut zu vomehm Der 
angelte Leut, die fein andrer machte, Gott ftraf mich! Aber ohme mic, hätt ers 
auch nit gekonnt, das muß ich jagn. Heringegen hat er falſch mit mir geteilt. 
Da hab ic ihn halt Eemmn laſſen, den dämiſchen Kerl. Ihr Habt ja da ein 
ganz neu Birro? 

Wir habn unſern Spaß dran. Und gut iſts auch; ich fenn die Welt! 

Kann ſchon jein. Ja, du bift auc draußen gemwejen. Aber Schlefien ijt 
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halt doch fa Wien. Heringegen thäten wir beide ſchon eher zuſammen paſſen. Du 
bift auch ein intelganter Kerl. Wenn wir Kompanie machten, jollt dad Birro bald 
jchwerer werden. Aber da fünnt man fich ſchon helfen. Wir ließen ein Vexirſchloß 
anbringen. Später würden wir freili einen eijernen Geldſchrank haben müſſen. 
In Wien hab ich dergleichen gejehn. Die wirds in Sclefien noch nit ge= 
gebn habn. 

Eijerner Geldjchranf? Ganz gut; denn ich kenn die Welt! Aber ein Berir- 
Ihloß habn wir jchon. 

Der Türfendred Ichlug mit der Fauſt auf den Tiſch. Nit möglich! Er ſprang 
auf und jchlug den Großen auf die Schulter. Du bift mein Mann! Ein intel- 
ganter Kerl, wie ic) ihn brauchen fann! 

Geſchmeichelt drehte ſich der Sclefinger um nad) jeinem offnen Birro und 
z0g von einem Zah ein Schlüffelhen ab. Da, Dres! Du warjt ja in Wien; 
ſchließ einmal auf! 

Faren! Mir ein Leichtes! 

Der Türfendred probirte e8 jo und jo, und wieder anderd: er war aber 
nicht imftande, das Schloß zu öffnen. 

Hätt nit gedacht, daß mir der Schlefinger über wär, jagte er und reichte mit 
reipeftvoller Miene das Schlüfjelhen dem Großen. 

Ich lenn die Welt! Und nun gieb acht! Dreimal rechts, zweimal links, einmal 
rechts. dreimal Links! 

Da Iprang das Käſtchen heraus, dab die Geieraugen des Türlendrejen die 
Thalerrollen liegen jahen. Es war nur ein Nugenblid, aber der jcharfe Beobadıter 
wußte gerade genug. Als hätte er faum Notiz davon genommen, wie mit viel 
wichtigern Gedanken beichäftigt, erfahte er den Schlefinger am Arm, drehte ihn 
von jeinem Birro ab und redete mit fchwacher Stimme, aber eifrig in ihn hinein. 

Poſſen das! Es liegt mir jehr an, ein Wort mit der Madlene zu reden. 
Wir find nun einmal in einander verichamerirt; alle Leut reden davon. Dem 
Trödel muß ein End gemacht werden. Ein Mann wie ich! Nun, du kennſt Das. 
Und wir müfjen es zum eiſernen Geldjchrant mit einander bring. Da fteh ich 
davor! Ein intelganter Kerl wie du hat mir gefehlt bis dato. Wo ijt denn das 
Mädel? 

Wird obn jein, im obern Stüble. 

Hol fie herunter, wollns fertig machn! 

Dabei hatte der Türkendres den Schlefinger bis an die Thür bugfirt. Der 
Große ging. Der Türkendres war allein, das Birro jtand nod auf, und das 
Vexirſchlüſſelchen ftedte no am Kaſten. 

Elaſtiſch wie eine Nabe, die funfelnden Augen auf das Schlüffelden gerichtet, 
jhoß der Türfendres nad) dem Birro, zog das Veririchlüfielhen ab und aus der 
Taſche ein etwiartiged Ding, das ſich alsbald in jeinen Hälften aus einander that. 
E3 umfahte zuflappend das Schlüfjelhen, und nad, einem Drud ging es wieder 
‚aus einander. Dann wurde das Schlüffelhen wieder an jein Vexirſchloß geitedt, 
und das Wachsfutteral mit einem Abdrud verſchwand in der Brufttajche des Türlen- 
drefen. Das war alles jehr raſch gegangen. Der jaubere Freierdmann holte aus 
einer andern Tafche eine Brieftafel und trug gewiljenhaft ein: dreimal rechts, 
zweimal linf3, einmal rechts, dreimal links. Nun ſaß er wieder ölmühlipielend am 
Tiſch mit geftredten Beinen und baumelndem Arm. Die Rollen hinter dem Berir- 
ſchloß hielt er einjtweilen für veif zur Ernte. Gerät die große Ernte, gehen fie 
ohnedied mit. Und die muß geraten. Das dumme Mädchen muß nur erjt erfannt 
haben, daß fie den reichen Andreas Höpflein aus Wien zum Freiersmann bat, der 
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in Nürnberg Kutſche und Pferde verkauft hat, weils in dem lumpigen Neſt keinen 
Pferdeſtall giebt. Iſt ſie kopulirt, tritt der Schleſinger in Kompanie, das An— 
weſen wird verkauft, dem Kleinen ein X für ein U gemacht, und heidi! gehts nad) 
Wien mit einem ſchönen Sümmchen und einem feinen, friſchen Stüd Ware, das 
man für ein zweites ſchönes Sümmchen an den Mann bringt, wenn ber Bruder 
in einem Gajthof vergeblich auf die Rüdkunft des jungen Ehepaared wartet. Wir 
find in Wien gewejen und haben den Ihig- Meyer klemmen laſſen. Wir werden 
do die dummen Leutle da auch zu Flemmen wifjen! Sie bleiben lang aus. Die 
Madlene ift zu dumm! Aber beim Sclefinger haben Kompanie und eiferner Geld— 
ſchrank verfangen. Er ift ein intelganter Kerl; wird ihr ſchon den Kopf zurecht 
jegen. So jpielten die Gedanten des Türfendrefen wie eine Fuch3familie in der 
Dämmerung auf einfamer Waldwieſe. 

Endlich tritt Madlene ein. Sie jchreitet mutig heran, daß der Saum ihres 
Kleides faft die in die Luft fterzenden Fußfpigen des nachläſſig figenbleibenden 
Türfendrejen berührt, und fragt mit feiter Stimme: Da bin id; was foll ich? 

Der Große lehnt an dem Klinkpfoſten der Stubenthür, als hätte er einer 
Flucht vorzubeugen. 

Du jolljt nichts, erwiderte der Türkendres. it es dir nicht genug, daß id) 
da bin, der reiche Andreas Höpflein aus Wien? Ein Mann wie ich fragt nur: 
Willſt du, oder willft du nicht? Fünfzigtaufend Gulden ftehen Hinter mir. Wien 
jteht vor und. Du fannjt eine Dame jpielen, wenn du willſt, Gott jtraf mich! 
Heringegen ſetzt fi) in die Lumpenneſt fa Wiener, wie ich nunmehr einer ge= 
worden bin. Habs mir anders überlegt, wie ich dir gejchrieben Hab, daß wird 
machn wollten. Ich konnt die glänzendften Partien machen. Aber nein! Herin- 
gegen Fehr ich zu meiner Jugendliebe zurüd. Du braucht bloß ja zu jagen. Ach 
hab ſchon mit Grafen zu thun gehabt, Gott ftraf mich! Das mußt du wiffen. 
Heringegen aber geht mir über alle meine Jugendliebe. Wenn dir das a reicher 
Wiener jagt, ſchlägſt du wohl ein. 

Dabei jprang der Türkendres auf, und fein Geficht glänzte wie Wagenjchmiere, 
und er hielt der Madlene die Nechte hin. 

In dad Antlig der Madlene trat die Nöte der Empörung. Dres, du bift 
mir zu ſchlecht! Geh du nad) deinem Wien; ich bleib in meinem Qumpenneft! 
Und du, Großer, jchließ das Birro zu und, wenn der da fort ijt, die Hausthür 
auch noch! 

Weg war jie. 

Ungebildetes Weibsleut! jchrie der Türfendres. Keine Ahnung gehabt von 
—5*5 — Hätt mich gehüt't. Hahaha! Fünfzigtauſend Gulden, Bettelpack! 

ahaha! 

Die Thür flog hinter dem Türkendreſen zu, daß der Kater, der ſein Schnurren 
längſt eingeſtellt hatte, vom warmen Südgeltendeckel herunter ſprang und an der 
Stubenthür hin- und herſtrich, als gäbs da was zu heilen. 

Aber der Große ſchloß verblüfft ſein Birro und ſteckte den Schlüſſel ein. 
Dann ging er, eifrig ſchnupfend, in der Stube auf und ab und fühlte öfter nach, 
ob er den Birroſchlüſſel wirklich eingeſteckt habe. Denn er hatte heute die Schlüfjel- 
woche angetreten. 


(Fortfegung folgt) 
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Maßgebliches und Unmaßgebliches 


Bom Parlamentarismus. Nichts erjcheint natürlicher, als daß ein Ofter- 
reicher im Jahre der Obftruftion, des ewigen Ausgleichs und der weltgefchichtlichen 
Studentenkappen über das Wefen und die Lebendbedingungen des Barlamentaris- 
mus nachdenkt. Möglicherweife wird aber nirgends weniger darüber nachgedacht 
al8 gerade im Öfterreich, und wir glauben dem Freiherrn von Offermann, ber 
foeben (bei Wilhelm Braumüller, Wien und Leipzig) eine Brofchüre über den 
Gegenitand heraußgegeben hat (Barlamentarißmud contra Staat in unfrer 
Beit), wenn er in einer Vorbemerkung fchreibt: „Die nachfolgende Arbeit verjucht, 
das Krankheitsbild des modernen Parlamentarismus fejtzuftellen, und die Ereigniffe, 
die wir eben in Öfterreich durchleben, find keine üble Verifilation der gewonnenen 
Nefultate. Dieſes Bufammentreffen ift aber ein rein zufällige. ... . Auch dürfte 
died zufällige Zufammentreffen der Aufnahme unfrer Arbeit hier eher ungünftig als 
günftig werden.“ Gelbitverftändlich beginnt er mit England. Sich meiitend an 
Gneift anlehnend, jagt er nichts biöher unbekanntes, aber es gelingt ihm, in feiner 
Daritellung dad Wejen des engliichen Parlamentarismus jehr klar hervortreten zu 
lafjen. Das englifche Unterhaus war in feiner Blütezeit bekanntlich die Vertretung 
ber herrjchenden Ariftofratie, einer in Nationalität, Religion, Berufsjtand und 
Interefje vollfonmen gleichartigen Ariftofratie, deren einander in der Regierung 
periodiſch ablöjende Parteien nicht die Vertretungen von Klaſſen oder Berufsitänden, 
fondern nur Bamiliengruppen waren. Offermann legt ein bejondres Gewicht darauf, 
daß dieje Ariftofratie ihre Stellung im Staate nidt ihrem Grundbefig, fondern 
ben ihr vom König übertragnen Amtern verdantte, daß fie ſich das Recht auf dieje 
Stellung durch unentgeltliche Verwaltung von Gemeindeehrenämtern immer neu bers 
diente, und daß fie auf Privilegien keinen Anſpruch machte; daß ferner das Bars 
fament im Grunde genommen nur die Bereinigung der Kommunen war, und daß 
der Parteiwechſel feinen Einfluß auf die Verwaltung hatte, da die Vergebung der 
meiften Ämter der Regierungswilltür entrüdt war; durch die wohlorganifirte Selbſt— 
verwaltung und die Jury war die perjönliche Freiheit jedes Bürgers gefichert und 
ber politiihen Verfolgung der Weg veriperrt. Sedermann weiß, daß bie feits 
ländifchen Parlamente ganz anders entftanden, anders beſchaffen und in einen ganz 
andern Staatdorganidmud hHineingepflanzt worden find, und daß daher außerhalb 
England die Lebendbedingungen einer parlamentarifhen Regierung fehlen. 

DOffermann findet nun den Grundfehler der feſtländiſchen Verfafjungen darin, 
daß fie auf einer Verwechslung und Vermiſchung der beiden Begriffe Staat und 
Geſellſchaft beruhten. Unjre Parlamente jeien Interefjenvertretungen. Das Syſtem 
wibderftreitender Intereſſen aber, „das die Gefellichaft darjtellt, kann nur durch etwas 
Höhered, Mächtigered, durch den Staat überwunden werden, Geine Natur ijt 
ed gerade, zum Unterjchiede der Gejelljchaft, die gleichjam ein Gemenge aller Inter: 
efien iſt, felbit Fein Intereffe zu haben und dadurch befähigt zu fein, das Intereſſe 
ber einen gegen die andern zu ſchützen; er ſetzt in der Mannigfaltigleit der Inter— 
eſſenlämpfe ſowohl der Einzelnen ald der Körperichaften, Stände und Klaſſen unter 
einander dasjenige als feine Aufgabe und einziges Ziel, was allen zugleich förder— 
ih iſt.“ Wir wollen nicht unterfuchen, ob die hier gegebne Definition der Gejell 
ichaft auf allgemeine Anerkennung zu rechnen hat, jondern bejchränten uns auf den 
interefjantejten Punkt. Es wird hier wieder einmal die Aufgabe gejtellt, einen 
Staat zu Eonftruiren, der über den Intereſſen ſchwebt. Daran haben fi) nun bie 
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Geſchlechter ſeit Jahrtaufenden abgearbeitet, aber mehr als zwei Wege zum Biel 
bis heute noch nicht gefunden. Der eine der beiden Wege führt zum orientalischen 
Despotentum. Die Gottheit fchenkt einem Monarchen Land und Leute und gießt 
ihm die zum Negieren nötige Weisheit ein, entweder mit Hilfe einer Priefterzunft 
oder unmittelbar. Diejer Monarch ift dann der Staat und jteht über den Inter— 
ejlen aller feiner Unterthanen, die, wie ungleich fie aud ſonſt fein mögen, doch 
als feine rechtlofen Knechte einander glei find, Stört num ein Intereſſenkonflikt 
die Ruhe des Staats, d. h. des Monardhen, fo läßt er die beiden GStreitenben 
oder einen von ihnen einen Kopf kürzer machen, und die Ruhe ift wieder herge— 
jtellt. Der andre Weg führt zum Kommunismus. Wenn die Interefjen einander 
entgegengejegt find, jo kann ed Mafregeln, die „allen zugleich förderlich“ wären, 
nicht geben. Soll aljo ein Staat möglich fein, der dad Wohl aller gleichmäßig 
fördert, jo müſſen die Intereffengegenfäße aufgehoben werben, und das iſt eben 
der Traum des Kommunismus. Offermann neigt mehr dem zweiten ald bem erften 
Wege zu, wie man aus den Forderungen fieht, die er an die Staatögewalt jtellt. 
Sie werde dad Recht des Privateigentumd ſtark modifiziren müſſen; es bebürfe 
einer unabläffig thätigen Geſetzgebung, nicht nur, um den Gegenſatz der Bildung 
zwiſchen Befigern und Nichtbeſitzenden zu mildern, fondern auch, um den Arbeitern 
die Anfammlung eignen Kapitald zu erleichtern und ein menſchenwürdiges Dajein 
zu fihern (S. 67). Als höchſte Aufgabe des Staats bezeichnet er „die Herjtellung 
gleicher Bedingungen für alle perfünliche Entwidlung.* Erſt nad „gänzlicher Los— 
löjung der Staatdidee von der Gejellichaft“ fünne der Staat den Grundſatz „der 
freien Klaſſenbewegung verwirklichen, d. 5. den Übergang der einzelnen aus der 
einen Kaffe in die andre in die Kraft und Selbfibejtimmung bes eignen Willens 
und der eignen That der Perjon verlegen. Geburt oder zünftige Organifation ber 
Arbeit dürfen feine Hindernifje mehr bilden“ (S. 71). Man fieht da wieder 
einmal, wie es nicht dasſelbe ijt, wenn zwei daßjelbe jagen. Offermann fordert 
als Anfang der Befjerung vor allem ein ſtarkes Königtum; andre Leute fordern 
dad auch, aber fie denken babei etwas ganz andres. 

In der That ift im Großitaat eine ftarfe Negierungsgewalt, mag fie nun von 
einem Erblönig oder von einem gewählten Diktator geübt werben, unentbehrlich. 
Ob aber felbft der fähigfte Regent die idealen Aufgaben zu löfen vermag, die ihm 
Offermann zuweiſt, ift eine andre Frage. Man wird zufrieden fein können, wenn 
ed ihm gelingt, den nterefjenfampf jo weit in Schranfen zu halten, daß er nicht 
zur Auflöjung ded Staats führt. Sich ftreng über den Parteien zu halten, ganz 
außerhalb des Parteilampfes zu jtehen, wird ihm ſchwerlich gelingen, denn 
um aufs Ganze einwirken zu fönnen, muß er fi eine Teile als Mitteld 
und Werkzeugs bedienen; eine Bureaufratie und ein Heer aber, die jede Fühlung 
mit den Berufsftänden verloren hätten, würden bald in einen feindlichen Gegenſatz 
zu Diejen geraten, und wenn e8 zum Sriege zwilchen Staat und Gejelljchaft kommt, 
jo muß der Staat den kürzern ziehen, denn er lebt von der Gejellichaft, während 
diefe nur ihre Ordnung von ihm empfängt; ohne Ordnung leben fann man allens 
fal8, aber nicht Ordnung halten ohne zu leben. Die heutigen Schwierigkeiten 
rühren nicht von falfchen Theorien Her, jondern von ber Größe und Vollszahl der 
Staaten und von ihren verwidelten Berhältniffen, oder — wie man das heute 
nennt — von ber ftarfen Differenzirung der Bildung, der Religionen, der Mei— 
nungen und vor allen der Vermögen und der Gewerbe. Offermann bemerkt ganz 
vihtig, daß im Mittelalter in England der Staat mit der Geſellſchaft zuſammen— 
gefallen fei, ohne daß das üble Folgen gehabt Habe, und daß heute, wo im Parla- 
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ment außer den Engländern au die Schotten und ren, außer ber Staatskirche 
die Katholiken und die Diſſenters vertreten fjeien, wo das Wahlrecht faſt von allen 
Engländern ausgeübt werbe, Induſtrie und Handel neben und vor dem Grundbeſitz 
ihre Intereffen geltend machten, daß da die alte englifche Verfaffung in die Brüche 
gehe. In einem durch natürliche Grenzen abgejchloffenen Lande, defjen Einwohner: 
ſchaft fih auf nicht mehr ald zwei Millionen beläuft und faft ganz aus großen 
und Heinen Bauern bejteht, in einem ſolchen Lande macht ſich alle ganz leicht, 
mit jeder Theorie, wie ohne alle Theorie. In einem Staate dagegen, wie unfer 
heutige8 Deutſches Reich einer ift, fünnen und alle Theorien nichts helfen, auch 
nicht die von dem Gegenſatz zwijchen der fchlechten ſelbſtſüchtigen Geſellſchaft und 
dem guten jelbitlofen Staate. 

Übrigens find wir im Deutjchen Reiche von dem reformirten Parlamentarismus, 
den Offermann für Die nächſte Zukunft vorſchlägt, gar nicht jo ſehr weit entfernt. 
Er ſpricht unfern zweiten Kammern, eben weil fie Interefjenvertretinigen feien, bie 
Befähigung zur Geſetzgebung ab (ob die Herren von Ploe und von Kardorff dere 
jelben Meinung fein mögen?) und will befondre Gejeßgebungslammern eingerichtet 
wiffen. Eine jolhe Kammer fol „die im höchſten Verwaltungs-, Gerichtö- und 
Militärdienft und dazu noch die jonjt in Theorie oder Praxis hervorragenbiten 
Männer“ vereinigen. Das ift doc wohl eigentlich bei und in Preußen» Deutjchs 
fand der Fall. Alle wichtigern Gejege werden von der Regierung, im Reiche von 
den verbündeten Regierungen vorgefchlagen, die fie von Sadhverftändigen haben 
audarbeiten lafjen. Manchmal wird die Ausarbeitung von den Minifterien bejorgt, 
mandhmal, wie beim bürgerlichen Geſetzbuch, von einer bejondern KRommiffion, 
mandmal wird zu den Vorberatungen der ganz nach den Wünſchen Offermanns 
zujammengefeßte Staatörat, mandmal eine Anzahl von Sadpverftändigen und 
Intereffenten zu Rate gezogen. Die zweiten Kammern und der Reichstag ändern 
die Negierungdvorlagen nur ab, und fchneiden dieſe Abänderungen der Vorlage zu 
tief ind Fleisch, fo verleugnet die Regierung ihr verftümmeltes Kind. Die Regie 
rung im Verein mit den von ihr ausgewählten Sachverſtändigen bleibt aljo die 
eigentliche Gejeßgeberin. Die Durdberatung der Vorlagen in den Parlamenten 
bat, abgefehen von wirklichen Berbefferungen, die eine größere Anzahl von Kritikern 
unter Umftänden herbeiführen kann, hauptſächlich den Sinn und Bwed, die Regie 
rung von einem Teil ihrer Verantwortung zu entlaften und die Gefahr von ihr 
abzuwenden, die darin liegen würde, wenn man ihr nachſagen könnte, daß fie dem 
Volke Gejege aufgezwungen babe, denen die Mehrheit des Volles wibderjtrebt. 
Die Unterhäufer follen nah Offermann ein beſchränktes Budgetreht ausüben, bei 
der Budgetberatung die Verwaltung kritifiren und dadurch die Regierung Eontrolliren. 
Nun, dad thun ja unſre zweiten Kammern und der Reichstag. ES Handelt ſich 
daher nur noch um eine formelle Differenz. Offermann tadelt e8, daß man dem 
vereinbarten Voranſchlage, der doch nur ein Akt der Finanzverwaltung jei, bie 
feierliche Form und den Namen eined Gejehed gebe. Uns ijt daß auch immer 
wunderlich vorgekommen, aber viel Unheil richtet wohl diefe ungenaue Ausdrucks— 
weile, in der eine fcheinbare Vermehrung der Rechte und Erhöhung der Würde 
der Vollsvertretung liegt, nicht an. Endlich verlangt der Kritiker des Parlamen- 
tarismus, daß die Staatsbürger dem Staate an der Stelle eingegliedert werden, 
wo ihre lebendige Teilnahme am Gemeinwohl und erjprießlihe Thätigfeit dafür 
möglich ijt: in der Gemeindeverwaltung. Auch das gejchiegt bei und; unjre Selbit- 
verwaltung in Gemeinde, Kreis und Provinz ift nicht genau dad, was früher 
einmal die englifche geweſen ijt, fie leidet auc noch, wie alles Irdiſche, an vielen 
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Mängeln, aber fie kann fi) in dieſer unvolllommnen Welt jchon jehen lafjen. 
Nehmen wir nun noch hinzu, daß wir dad, was man gewöhnlich unter Barlamen- 
tarismus verfteht, die Parteiregierung, in Deutjchland überhaupt nicht haben, fo 
fönnen wir jagen, daß der deutjche Parlamentarismus von ber Offermannjchen 
Kritik eigentlich) wenig getroffen wird. Der der romanijchen Staaten freilich beito 
mehr, vom öfterreichifchen nicht zu reden, von dem man vorläufig nicht weiß, ob 
er in Bisleithanien überhaupt noch vorhanden ift. 





Sitteratur 


Hie gut Württemberg allewege! Ein litterarijches Jahrbud aus Schwaben. Erjter Band. 
Heilbronn, Eugen Salzer, 1898 

Wie fehr wir auch in politifchen Dingen auf eine geſchloſſene, kräftige Reichs— 
einheit dringen, jo möchten wir doch nicht den Partikularismus, die Sonder— 
interefjen der Stämme und Landichaften in der Dichtung und in den muftichen 
und bildenden Künften miffen. Wir haben ſchon genug über das Eindringen der 
vielgepriefenen „modernen“ Kultur in Die entlegenften Gebirgdgegenden und Heide— 
landſchaften unſers Baterlands zu lagen, über dieſe öde Gleichmacherei, die alles 
urwüchſige Volkstum fo gründlich vernichtet, daß ſich die Mufeen jchon ald rettende 
Häfen auftgun müfjen, um wenigjtend etwas von altdeutihem Hausrat, altdeutjcher 
Hauskunſt und Tracht zu retten. Darum find und Sammeljtellen, wie fie das 
ſchwäbiſche Jahrbuch für Dichtung, Litteratur und Kunft begründen will, fehr will 
fommen, aud wenn, was bier der Fall ijt, der gute Wille jtärker war als die 
vollbrachte That. Es ijt aber ein eriter Verſuch, den der Verleger unter dem 
Eindrud der über einen großen Teil Württembergd hereingebrochnen Unwetter und 
Überfhwenmungen ſchnell unternommen und durchgeführt hat. Nur kurze Zeit 
ftand ihm zur Verfügung, wenn er wirklich, wie er fichd vorgenommen hatte, den 
durch Hagelichlag geihädigten Zandleuten etwas helfen wollte. Trotzdem ijt ihm 
mehr gelungen, als er vielleicht jelbit erwartet hat. Biel berühmte Namen wird 
man freilich nicht finden. Die Dichter Württembergd, deren Namen in ganz 
Deutjchland gejhägt werden, Haben ſich noch zurüdgehalten. Nur Iſolde Kurz 
hat fi mit einer wunderlihen Plauderei myſtiſch-pſychologiſchen Inhalts beteiligt, 
und Eduard Paulus hat zwei Gedichte gebracht, die in wenigen ſchlichten Strophen 
einen wahren Reichtum von inniger Empfindung und finniger Betrachtung des 
Bergangnen und Gegenmwärtigen enthüllen. Dejto mehr haben ſich die nur in 
Heinern Kreiſen befannten Vollsdichter und die Schriftjteller Stuttgarts angejtrengt, 
ihrem engern Baterlande Ehre zu machen. Unter den Pialeftdichtungen von 
Eduard Hiller, Guftav Seuffer und Eugen Seller findet man einige ganz prächtige 
Sachen, die der an Vollslyrik bettelarm gewordne Norddeutiche mit bejondrer 
Andacht lejen jollte, und in den Aufjägen von Th. Ziegler über Hölderlin und 
Niepihe, von Eugen Schneider über die Adeldatademie in Tübingen und von 
Adolf Palm über das Hoftheater in Stuttgart unter dem jepigen Könige ift mander 
wertvolle Beitrag zur Gejhichte des geiltigen Lebens in Deutjchland enthalten. 
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Wenn der Gedanke, der dieſes Jahrbuch hervorgerufen hat, in vielen württem⸗ 
bergiſchen Herzen nachklingt, werben ſich vielleicht auch die Herren Künſtler dazu 
bequemen, beſſeres aus ihren Mappen hervorzuſuchen, als es das erſtemal ger 
ſchehen iſt. 


Theoretiſche und praktiſche Ethik. Da heute bei und im Meiche*) der 
Zug aufs pofitiv Kirchliche geht, jo mag Rihard Rothe wohl nur in den geilt 
lichen Kreiſen noch ftile Verehrer Haben. Für den vereinzelten Denker bleibt der 
berühmte Ethifer, der ein ganz ſelbſtändiger Geift war, eine höchſt anziehende Ers 
ſcheinung. Mit großem Interefje haben wir die Überjiht der Theologiſchen 
Ethik gelejen, die Dr. Rudolf Ahrendts (Bremen, M. Heinfius Nachfolger, 1895) 
aus dem handſchriftlichen Nachlaß Rothes Herausgegeben hat. Seine Ethik iſt ein 
tühnes jpefulativeg Gebäude, das eigentlich mit der philoſophiſchen Glaubenslehre 
zulammenfällt. Vom Gotteögefühl im Menſchen ausgehend, Eonftruirt er den 
Gotteöbegriff und unterjuht dann, wie fich Gott „fein kosmiſches Sein“ ſchafft. 
Setbftverftändlich ift ihm nur der Geijt „Ichlechthin volles Sein“ und eine für fich 
felbft beftehende Natur gar nicht denkbar. Ähnlich wie in der alten Gnoſtik ſchafft 
fi) Gott jein kosmiſches Sein in einer Stufenjolge von Schöpfungsfreifen, Welt» 
iphären oder Himmeln, und dabei wird nun ein mehr fühner als klarer Begriff 
der Materie entwidelt. „Der weitere Verlauf der Skala ber Kreaturſtufen ftellt 
fich folgendergeſtalt heraus: Gott differenzirt die reine Materie oder die Nonenwelt 
in die in reine Indifferenz in ihr zufammengeichloffenen Elemente, Raum und Beit, 
und bezieht dieje letztern gegenjeitig auf einander und bejtimmt fie hierdurch gegen 
feitig durd; einander. Der dur die Zeit bejtimmte Naum ift die Ausdehnung, 
die duch den Raum beitimmte Zeit die Bewegung, die unmittelbare Zuſammen⸗ 
fafjung, mithin die Indifferenz beider aber der Äther (das Chaos). Indem dieſer 
wieder auf dieſelbige Weiſe in ſich indifferenzirt wird, iſt die durch die Bewegung 
beſtimmte Ausdehnung die Attraktion und Repulſion (die Welt der Atome), die 
durch die Ausdehnung beſtimmte Bewegung die Schwere, die unmittelbare Bus 
jammenfofjung und mithin die Indifferenz diefer beiden aber dad Weltgebäude, die 
mechaniſche, d. i. aftronomische Natur“ (S. 59). Durd die Fähigkeit, ſich jelbit 
zu beitimmen, wird dad Menjchentier eine Perjon, ein ſittliches Wefen; jeine fitts 
fihe Aufgabe bejteht darin, fi die Natur zuzueignen, und der normale Vebend- 
prozeß verläuft ald ein Prozeß der Erzeugung von Geilt. Das fittlihe Gute iſt 
die Übereinftimmung des wirklichen Menfchen mit dem Begriff des Menſchen. Daß 
das bloße Menjchentier noch feine Begriffe hat, alſo aud nicht den der Menſch— 
heit, dab ihm die Begriffe erft dur die Erziehung beigebracht werden, daß der 
erite Menſch feiner Erziehumg teilhaft werden konnte, „auch nicht durch Gott,” daß 
er alfo ganz unter der Herrichaft der Sinnlichkeit ftehen, und dab die Entwidlung 
des Menjchengeichlechts zunächft im Widerſpruch mit der Jdee der Menjchheit ver— 
laufen mußte (S. 219), das verftehen wir, dagegen verſtehen wir nicht, wie diefe 
unvermeidliche Abweichung dem Menichen von Gott ald Schuld angerechnet werden 
tonnte (S. 211), und die „Berührung“ der fündigen Menjchheit „mit dem böfen 
Geiſterreich“ kann überhaupt nicht „ſpekulativ“ abgeleitet werden, jondern ift ganz 
mechaniſch dur den Kirchenglauben in das Syſtem hineingefommen. Wie denn 
Note überhaupt in naher Beziehung zu Kant, Fichte und Hegel fteht, jo ift ihm 


*) Und aud beim Nachbar. „Am Dogma darf nicht gerüttelt werden!” rief der Bor 
fisende des Gerichtshofs zu Graz im Prozeß Wille, als von der Hölle die Rede war. 
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auch der Staat „die vollstümliche moralifche Gemeinschaft.“ Die Drganifation 
biefer Gemeinſchaft ift die Verfaffung, und deren Charakter ift notwendig der 
bemofratiihe. „Die Demokratie ift nicht mit der Republik zu verwechſeln. Eine 
demofratiiche Staatsform giebt es gar nicht, ſondern nur ein demokratiſches Prinzip, 
und einen demofratifchen Charakter der Staatöverfaffung. .. . In der Erbmonardjie 
ift noch ein Reſt von noch nicht verfittlichter bloßer Naturkaufalität übrig, daher 
fie aud) immer zu ihrer Stüße etwas von dem theofratiich gefaßten droit divin in 
Anſpruch nehmen muß“ (203 bis 205), 

Wunderlich wird einem zu Mute, wenn man aus dem ftolzen Gebäude, bas 
ber Denker in feiner Stubirftube errichtet hat, ind Leben hinabfteigt und die Be— 
dingungen betrachtet, unter denen das wirkliche Etho8 der Mafjen zu ftande kommt. 
Was für eine Art Geift erzeugt denn — nun, wir wollen nicht zu tief hinab- 
fteigen und nicht in Regionen, die dem gebildeten Bublitum verfchloffen find, alfo 
fagen wir — ein Pferdebahnſchaffner? Geift erzeugt er ohne Zweifel, und zwar 
weit mehr ald Fleiſch. Oder hat jemand ſchon einmal einen dickbäuchigen Pferdes 
bahnſchaffner gejehen? Hat er doc weit weniger Beit zum Efjen und Schlafen 
als der durchſchnittliche „Geiſtliche.“ Aber was für eine Urt Geilt? Sein Geiſt 
ift ein Guckkaſten, worin ein Gewirr von Menjchen, Drofchten, Rollwagen, Pferden, 
Schaufenſtern wirbelt, gemischt mit der Vorjtellung von Betten, bie er verteilt, 
und von Nideln, die er einftedt; und auf dieſes Verteilen von Betten und Ein— 
fteden von Nideln, verbunden mit dem dazu erforderlichen Auf» und Abgehen im 
Wagen und dem Ausrufen der Stationen, beſchränkt fih feine „Selbftbejtimmung* 
und feine „Zueignung der Natur.” Was ift da Ethiſches dran? Wie viel Honen 
werben noch vergeben, und welche gewaltigen Ummälzungen werden fi vollziehen 
müffen, ehe auß dem Ameifenhaufen, den wir die Gefellichaft nennen, der Bernunfts 
ftaat der Philofophen oder das Weich Gotted der Theologen wird! Das gegen» 
wärtige Ethos des deutſchen Volks beleuchten einige der chriftlich» jozialen Partei 
angehörige Männer, deren Beiträge der befannte Pfarrer in München-Gladbach, 
Lie. 2. ®eber, zujammengeftellt und unter dem Titel: Geſchichte der fittlich- 
religiöfen und fozialen Entwidlung Deutſchlands in den letzten 35 Jahren 
(Gütersloh, E. Berteldmann, 1895) heraudgegeben hat. Nicht weniger als jechzehn 
Berfafler haben Beiträge geliefert, einige davon mehrere. Es werden gejchildert: 
ber Einfluß der Kirche, der Einfluß der politiihen Entwidlung auf die fittlich- 
religiöjen Zuftände, der Einfluß der Naturwiffenjchaften, Kunft und Künftler, Schul- 
wejen, Handel und Induftrie, die fozialen Lehren, die Sozialdemokratie, die Preſſe, 
die Parteien, die Notftände, Altoholısmus und Projtitution, das häusliche Leben, 
die Sonntagdfeier, die Vornehmen, die Bauern, die Handwerker, die Landarbeiter, 
die Indujtriearbeiter, das Proletariat, die Bethätigung der Humanität und der 
riftlichen Liebe. Wir erfahren nicht neues aus dieſen Darjtellungen. Wie 
fönnte überhaupt jemand über die Zuftände der Gegenwart etwas neues lehren in 
einer Zeit, wo in der Reichshauptſtadt über 1200 Zeitungen erjcheinen! Aber 
durch die eigentümlihen Auffafjungen der in Temperament und geiftiger Richtung 
jehr verſchiednen Berfaffer und durch die Vereinigung der Einzeljhilderungen zu 
einem Gejambilde wirkt dad Bud) doc in hohem Grade befehrend. Am meiften 
allgemeine® Anterefje dürften die Auffäge von Karl Friedrich Jordan über die 
Kunft und Künftlerwelt und der von Dr. 9. von Petersdorff über die Preſſe bes 
anſpruchen. Wer aber dad Bud nur durchblättern will, dem empfehlen wir 
dringend, wenigftend einen ber Auffäge volljtändig zu lefen (oder wenigitend an— 
zufangen; wer ihm angefangen hat, der lieſt ſchon ohne unjre Empfehlung in 
einem Zuge bis zu Ende): das Proletariat, von Lieber „S. v. S.“ [joll. Das 
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iſt feine gewöhnliche Schriftſtellerleiſtung; hier ſpricht ein außerordentlicher Menſch, 
und er ſpricht das aus, was in unſrer Zeit vor allem not thut; das ſollte kein 
gebilde ter deutſcher Mann und feine gebildete deutſche Frau ungeleſen laſſen! 


Das Ende des Darwinismus. Die Anhänger ber Defcendenztheorie 
find jo uneinig unter fi und belämpfen einander jo heftig, die Phyfiologen und 
Philoſophen lehnen die darwinischen Lehren jo entfchieden ab, und die Leiftungs- 
unfähigkeit de8 Darwinigmus wird in fo vielen Büchern und Broſchüren nachge— 
wiejen, daß man wohl jagen darf: die Herrichaftsperiode diefer Modephilojophie 
ift abgelaufen. Bon den Schriften der erwähnten Art wollen wir den Leſern 
heute drei Proben vorlegen. Robert Hugo Hertzſch ift Anhänger der Ent— 
wicklungslehre, aber nicht der darwiniſchen Seleftionstheorie, und er benußt jene 
in feinem originellen Heinen Schriftchen*) dazu, die Frucht zu vernidhten, um deren 
willen der Darwinigmus in Deutichland mit folcher Begeifterung aufgenommen 
worden war. Er folgert: nad) dem biogenetilchen Grundgejeß ijt Die Ontogeneſe 
eine kurze Rekapitulation der Phylogeneſe. Die Untogenefe beginnt mit der 
Miihung zweier Wejen, aljo muß auch die Phylogeneje mit einer jolhen begonnen 
haben. Da aber der Menſch Geift hat, und am Unfange ber Phylogenefe auf der 
einen Seite die geiftlofe anorganifhe Materie geftanden Hat, fo muß der zweite 
Beitragipender ein Geiſt geweſen jein, und zwar ein allen Menjchengeiftern über- 
legner, aljo der göttliche Geift. Denn jeded organiſche Wejen entwidelt fi) von 
dem unvolllommmen Zuſtande feined Keimdaſeins an jo lange, bis e3 den Eltern 
ähnlich iſt. Die Phylogeneje ift noch nicht abgeſchloſſen, und ihre Zukunft bejteht 
augenjheinlich in der Vervolllommnung des Menſchengeiſtes. Alſo muß der eine 
der beiden Eltern des Weltalld ein perjönlidher Geijt fein, der ebenfo hoch über 
dem vollfommenften Menjchengeiite fteht, ald der andre, die anorganiſche Materie, 
unter ihm ſteht. Das ift nur eine eigentümliche Faſſung der Wahrheit, die wir 
ſchon oft hervorgehoben haben, daß aus nichts — nichts wird, und daß die Urſache 
größer als die Wirkung, daher die Urfache des bewußten Menjchengeijted der voll- 
fommenfte bewußte Geijt fein muß. — In einem ftattlihen Bande entwidelt der 
Boologe Dr. Wilhelm Haade feine antidarwinifhe Weltanfiht.**) Sehr gut be— 
zeichnet er die Grenzen unjrer Naturerfenntnis: wir fünnen nichts, als ein Kleines 
Stüd Welt annähernd richtig beſchreiben; von erklären Tann feine Rede jein. 
Der Entwidlungsprozeß ift nur denkbar ald eine fortwährende Neujhöpfung, indem 
der Weltwille, Gott, in jedem Augenblid die feinem Zweck entſprechende Gruppis 
rung ber Atome herbeiführt. Die alle Wejen bewegende Kraft it das Streben 
nad Gleichgewicht, da jede Gleihgewichtsftörung als Unluſt empfunden wird. 
Materie und Geift werden gleicherweife von dem Geſetze des zunehmenden Gleich— 
gewicht3 beherrſcht, „das für die Pflanzen, Tiere und Menjchen ein Geſetz der zu— 
nehmenden Höhe der Organijation und damit der Vervolllommnung ijt. Und 
unfre Lehre von der Vervolllommmung aus innerer Notwendigkeit it etwas ganz 
andre als die trübjelige Doktrin des Darwinismus vom Überleben des zufällig 
pafjenditen, des vom wüſten Wirrwarr der Ereigniffe begünftigten.“ Ber Dar: 
winismus wird ausführlich widerlegt, und jeder der umlaufenden Entwidiungslehren 


*) Eionxa oder enblid ein mathematiicher und darum ungerftörbarer Beweis für das 
Dafein eines perfönlihen Gottes, woraus die Unfterblichleit der Seele refultirt. Halle a, ©., 
Herm. Köhler, 1896. 

) Die Schöpfung des Menfhen und feiner Ideale, Ein Verſuch zur Berföhnung 
zwiſchen Religion und Wiſſenſchaft. Mit 62 Abbildungen im Tert. Jena, Hermann Coſte— 
noble, 1895. 
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eine beſondre Kritik gewidmet. Was die Abſtammung des Menſchen anlangt, ſo 
glaubt der Verfafſſer, dab die menſchliche Ahnenreihe mit feiner Ahnenreihe von 
Tieren zufammenfalle, jondern daß jchon das erfte organische Wejen diefer Reihe 
die Beitimmung, ſich zum Menſchen zu entwideln, in fich getragen habe, daß aber 
die Menjchenahnen der einzelnen Stufen den Tieren der entjprechenden Stufen des 
Hädelihen Stammbaums, aljo 3. B. Beuteltieren und Affen, ähnlich gewejen fein 
mögen. Sein Gotteöbegriff ift pantheiftiih. „Sterben Heißt nichts andres, als 
Gott fommt aus dieſer einen bejtimmten Borftellung, die er fih von einem uns 
volllommnen Wejen gemacht und in die er fich Hineingelebt hat, gerade wie ber 
Künftler in feine Geftalten, wieder zu ſich ſelbſt. Sterben ift aljo da8 Erwachen 
Gottes aus einem Traum” (S. 482). Die Weismannſche Theorie erklärt Haade, 
fowie Wundt, für die alte Einjchadjtelungstheorie; er hat fie in einer Reihe von 
Aufjägen in Fachzeitichriften bekämpft, Weismann hat ihn jedoch bis jetzt noch 
feiner Antwort gewürdigt. — Biel weiter noch geht Dr. Adolf Wagner in feinem 
fein außgejtatteten Heinen Buche: Grundprobleme der Naturwiſſenſchaft. 
Briefe eined unmodernen Naturforicherd. (Berlin, Gebrüder Bornträger, 1897.) 
Der Berfafjer fteht auf dem Kant» Schopenhauerjhen Standpunkt (von Schopen- 
bauer nimmt er nicht den Peifimismus, fondern nur die Erfenntnistheorie an), 
weijt von da aus, da ja die Materie nur eine unfrer Borjtellungen fei, die völlige 
Grund-⸗ und Haltlofigkeit ded Materialismus nad) und gelangt bei der Prüfung 
der verichiednen biologischen Theorien zu Schlußergebniffen wie: die darwiniſche 
Theorie „erklärt die Bwedmäßigteit durch die Zweckmäßigleit, d. h. fie erklärt gar 
nichts" (S. 225). „Was willen wir über die natürlihe Selektion? Nichts“ 
(S. 231). Wenn er die Atomijtif gänzlid) verwirft und fie höchſtens noch in ber 
Chemie als ein Bild von Berechnungen will gelten lafjen, jo ſchießt er wohl über 
das Biel hinaus; wir betradhten es ald einen Fortjchritt, daß der Idealismus in 
der Bhilojophie dem tranfcendenten Realismus, wie Hartmann das nennt, Pla 
gemadt hat, d. h. wir nehmen an, daß unſern Vorftellungen, auch der von Atomen, 
in der Wirklichleit etwas entjpricht, wenn wir aud das Wejen dieſes Wirklichen 
nicht zu ergründen vermögen. Wagnerd Betrachtungen find jchön gejchrieben und 
voll origineller Anfichten und Auffaffungen, ohne an irgend einer Stelle barod 
oder jchrullenhaft zu werden. Der Schluß lautet: „Und weil nun das Erkennen 
ein Spezifitum der Tierheit ift, weil mit dem Auftreten eined Intellekts, und jei 
er noch jo armjelig, eine ganz neue Erſcheinungsſtufe betreten ift, jo füge ich, ent— 
gegen der mechaniſtiſchen Anfiht, zu der ausgeiprochnen Unterſcheidung noch den 
Sap hinzu: Ein Organismus ift entweder auögejprochen Tier, oder ausgeſprochen 
Pflanze; ein drittes giebt e8 nit. Und wo etwa Zweifel herrſchen fünnen, da 
liegt der Grund in unfrer mangelhaften Einficht und Kenntnis des betreffenden 
Organismus, nicht aber darin, daß etwa ein Übergang von Tier zu Pflanze vors 
liege. Ein ſolcher Übergang ift undenkbar. Daher muß fi auch das Bejtreben 
als ein verjehltes herausftellen, Tiere und Pflanzen von gemeinjamen indifferenten 
Urmwejen allmählich entjtanden zu denken. Und dasjelbe gilt überall dort, wo neue, 
harakteriftiiche Typen auftreten. In Sonjequenz diefer Erkenntniſſe erweiſt fi) 
dann aus diefen wie manchen andern Gründen die moderne darwiniftifche Faſſung 
des Dejcendenzgedantend mit dem »Nüplichleitsprinzip«e und der natural selection 
ald völlig unzureichend und irrig.“ 
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Marineerfahrungen aus dem Sezefjionsfriege 
1861 bis 1865 


Jie im Sezeſſionskriege auf der See und an der Küſte verwendeten 
Kampfmittel entjprechen infofern den modernen Berhältnifjen, als 
schon damals meiftens Dampfichiffe, zum Teil gezogne Kanonen, 
Seeminen, Fahrwafferfperren, Banzerungen von Schiffen und 
gepanzerte Gefchügaufftellungen in Türmen an Bord von Mo: 
nitors, jowie die Vorgänger der Torpedoboote und Unterwafjerboote im Laufe 
des Krieges verwandt wurden. Da dieje Waffen von beiden Seiten ſachgemäß 
zur Erreichung der Ziele des Kampfes benugt wurden, jo find die Vorkommniſſe 
in diejem Kriege und die Erfahrungen aus diefem zähen Ringen zwijchen jo 
energijchen Gegnern lehrreich und wertvoll, obwohl die Kriegswaffen in den 
legten dreißig Jahren technijch weiter vervolllommnet und vermehrt worden find. 

Als duch die Wegnahme von Port Sumter in der Hafeneinfahrt von 
Eharlejton am 13. April 1861 durch die Südftaaten die eigentlichen Feind— 
jeligfeiten begannen, hatten nur die Norditaaten eine Marine. Dieje war aber 
recht verwahrloft, wenig zahlreich und ſtand durchaus nicht auf der Höhe der 
Zeit; ein großer Teil ihrer Schiffe war veraltet, die Mehrzahl der brauch: 
baren war auf Stationen in der ganzen Welt verteilt; viele Seeoffiziere, ge: 
borne Südftaatler, im ganzen 259, waren jchon vor dem Kriege und beim 
Beginn aus dem Dienft ausgetreten oder entfernt worden. Vor dem Kriege 
war der Handel der Vereinigten Staaten der bedeutendite nächſt dem englifchen, 
jedoch hatten nur die Norditaaten eignen Seehandel, während der Seehandel 
der Südjtaaten in den Händen fremder Nationen war. Die Südftaaten "hatten 
feine eigne Flotte, aber durch Übertritt aus der Unionsmarine eine Menge 


recht tüchtiger, patriotifch gefinnter Seeoffiziere, wie Buchanan, Maffitt, Brooke 
Grenzboten I 1898 51 
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und Semmeds. Im Süden gab e3 feine Mafchinenfabrifen, feine bedeutenden 
Schiffsbauwerften, nur wenige PBulverfabrifen und nur eine Kleine Geſchütz⸗ 
jabrif. Der Süden war in Bezug auf alle Erzeugnijfe des Gewerbfleißes ab- 
hängig vom Norden und von Europa geweſen und wurde beim Kriege faft 
völlig abhängig von der Seezufuhr. Die Verwertung feiner landwirtichaft- 
lichen Produkte, bejonders der Baummolle und des Tabaks, und die Erlangung 
von Geldmitteln machten die Ausfuhr über See durchaus notwendig; war dieſe 
gehemmt, jo mußten die Landbefiger und das Land verarmen. Es war Lebens» 
frage für den Süden, den Seeverfehr offen zu erhalten; der Süden baute 
deshalb im Kriege eigne Kriegsfahrzeuge für die Küften und Flußmändungen, 
gab ihnen Majchinen aus andern Dampfern, baute Fort an den Stüjten- 
einjchnitten und Flüffen und faufte im Auslande jchnelle Schiffe. Die Ar: 
mirung dieſer Schiffe wurde möglich, weil infolge grober Nachläffigfeit der 
Norditaaten am 21. April 1861 die große Werft von Norfolf mit ihren reichen 
Kriegsvorräten den Südftaaten in die Hände fiel, und mit ihr mehr als zwölf: 
hundert Schiffs und Küftengefchüge, unter denen auch dreihundert gute Dahl— 
greenfanonen waren. Dieje Gejchüge haben während des ganzen Krieges zur 
Armirung der Südftaatenjchiffe und der Forts gedient. Bei der unblutig ver: 
laufenden Eroberung der Werft wurden die dort außer Dienjt befindlichen Segel: 
ihiffe der Norditaatenflotte verbrannt und der Rumpf der durch den Brand 
wenig bejchädigten Schraubenfregatte Merrimac weggenommen. Außerdem 
lieferte die Übergabe der Werft von Penfacola an die Südftaaten diejen auch 
noch Kriegämaterial, Gejhüge und Pulver. Der Befigwechjel des Materials 
diejer beiden Werften iſt verhängnisvoll für beide Parteien geworden, weil er 
den Südſtaaten die Mittel gewährte, im Widerftande gegen die Nordftaaten 
unverhältnismäßig lange zu verharren, und den Norbitaaten dem ficher voraus: 
zujehenden endlichen Sieg jehr erjchwerte. 

Da den Norditaaten die Unfähigkeit des Südens, Schiffämaterial, Ma: 
ichinen und Sriegämaterial ſelbſt herzuftellen, und die Notwendigkeit der Aus: 
fuhr von Baumwolle, Tabaf ujw. befannt waren, jo wurde jofort nach Beginn 
der Teindjeligfeiten der Seeverfehr der Südjtaaten abgefchnitten. Am 19. April 
1861 befahl der Präfident Lincoln die Blodade der Südjtaaten, vorläufig noch 
mit Ausnahme von Teras und Birginia, und am 27. April auch für dieje 
Staaten. Von diefem Zeitpunfte ab beginnt die Thätigfeit der ‘Flotte der 
Norditaaten. Die Aufgabe, die gegen 3000 Seemeilen lange feindliche Küſte 
mit ungefähr 185 Häfen und jchiffbaren Einfchnitten zu blodiren, war zunächſt 
nicht durchführbar für eine Flotte von faum 35 brauchbaren Dampfichiffen. 
Wenn auch Nordamerika der PBarijer Stonvention von 1856 nicht beigetreten 
war, jo zwang bejonders die feindliche Haltung des neutralen England, deſſen 
Induftrie allerdings bedeutend unter der Verminderung der Baummollenausfuhr 
aus dem damaligen Hauptbaummollenlande der Erde leiden mußte, doc bie 
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Norditaaten zur Beachtung der herrjchenden Anficht, dab Blodaden, um für 
Neutrale bindend zu fein, von einer militärischen Macht aufrecht erhalten 
werden müßten, die genügend jtarf fei, um den Zuzug zur feindlichen Stüfte 
auch wirklich verhindern zu fünnen. Die Nordftaaten ftellten deshalb zunächit 
alte Segelfriegsichiffe beim Blockadedienſt ein, kauften eine Menge Kauffahrteis 
ichiffe, die fie in Kriegsfahrzeuge ummwandelten, und bauten zur Berjtärfung 
der eigentlichen Sriegsflotte in Eile Schiffe. Bis zum Dezember 1861 hatten 
die Norditaaten 58 Segeljchiffe und 79 Dampfer, und bis zu Ende des Strieges 
418 Fahrzeuge, von denen 313 Dampfer waren, angelauft. Viele der jpäter 
angefauften Schiffe waren nur für den Krieg auf den großen Strömen beftimmt. 
Zwanzig Jahre früher war die Flotte jtärfer gewejen als 1860, weil damals 
die Segelfregatten und Sloops noch vollen Gefechtswert hatten. Nach dem 
Kriege Hatten die Norditaaten zwar über 650 Schiffe, doch waren nicht nur die 
angefauften Schiffe, jondern auch der größte Teil der zu eilig gebauten Schiffe 
für jernere Verwendung wertlos. Der Schaden, den die Norditaaten dadurch 
erlitten, daß ihre Marine Hinter den Fortichritten des Schiffs: und Majchinen: 
baues zurüdgeblieben war, und daß fie num ziemlich wertlofes Material jchnell 
und teuer bejchafften, wurde noch erhöht durch die Unfähigkeit, in ber eriten 
Beit die Blodaden genügend jcharf auszuüben; hierdurch hatte der Süden viel 
Gelegenheit, feine Striegsvorräte aus Europa zu ergänzen. Daß jchlieklich 
das volljtändige Abjchneiden der Südftaaten von der Außenwelt, das Beherrfchen 
der großen Flußläufe durch die Union und die Wegnahme der dort erbauten 
Befeftigungen die Kraft des Südens lähmten und ihn troß der Erfolge im 
Kampje von Armee gegen Armee zum längern Widerftande gegen die Über: 
macht unfähig machten, ift befannt. 

Infolge der Blodadeerflärung erfannten England und Frankreich die Süd» 
jtaaten jogleich als friegführende Partei an. Hampton Roads waren der erjte 
wirklich blodirte Meeresteil, die Blodirung der andern Haupthäfen wie Wil 
mington, Charlejton, Penſacola, Mobile und New Orleans folgte jpäter. Die 
zunächjt völlig ungenügende Durchführung der Blockade ließ bald das Gewerbe 
des Blockadebrechens entitehen. Blodadebruch durch anerkannte Kriegsfahr: 
zeuge einer friegführenden Partei ijt etwas andres ald Blocdadebrechen durch 
Handelsjchiffe. Der die Blodade brechende Kreuzer kann, wenn er bedroht 
wird, feine Waffen gebrauchen, um dadurch feinen Zweck oder jeine Mettung 
zu erreichen; feiner Mannfchaft fteht bei Gefangennahme nur das Lo8 der 
Sriegögefangenjchaft bevor. Feuert dagegen der die Blodade brechende Handels: 
dampfer beim Gejagtwerden, und während er jelbjt bejchofjen wird, nur einen 
Schuß zur eignen Verteidigung, jo wird er dadurch zum Seeräuberjchiff; jeiner 
Bejagung jteht dann eine fchlechtere Behandlung bevor, als die ohne Gegen: 
wehr jchon drohende Kriegsgefangenſchaft. In ältern Zeiten war Hängen die 
übliche Strafe für alle Seeräuber. 
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Die Baumwolle der Südftaaten beichäftigte Hunderttaufende von Arbeitern 
in Frankreich und befonders in England. Der Baummwollpreis ging durch die 
Blodade in Europa ebenfo in die Höhe, wie der Preis des Striegämaterials, 
der Majchinen, der Fabrikate der Technik und vieler Genußmittel in den Süd» 
Itaaten. Der Baumwollpreis ift in Liverpool gegen Ende des Krieges zwölfmal 
höher als in Charlejton gewejen. SKriegsmaterial und Fabrikate in die Süd» 
jtaaten einführen und Baumwolle und Tabak ausführen, das warf Gewinne 
ab, denen zuliebe Abenteurer gern Schiff und Freiheit aufs Spiel jegten. 
Die britischen Bahamainjeln, vor allem Nafjjau, und auch die Bermudas: 
injeln eigneten fich als neutrale Häfen bejonders zum Schmuggelgejchäft. An 
dort bejtehende Firmen und nach Havanna wurden alle für die Südftaaten 
bejtimmten Güter von Europa aus adrefjirt, wodurd fie der Wegnahme auf 
offner See entzogen wurden. Charlefton und Wilmington wurden die Haupt: 
häfen der Blodadebrecher auf jüdftaatlichem Gebiet, und erft mit Wilmingtons 
Wegnahme im Januar 1865 hörte das Blodadebrechen ganz auf. 

Zunächſt wurden nur ältere, wertloje Schiffe beim Blodadebrechen gewagt, 
bald aber entjtanden auf Englands Werften auf Veranlaffung der bejonders 
am Verkehr mit den Südftaaten interefjirten Kaufleute Liverpool3 jchnelle, 
flachgehende, befonders für das Blodadebrechen gebaute, ftählerne Raddampfer, 
z. B. Banjhee Nr. 1 und Nr. 2, Willeo’sthe Wifp, Kate, Wild Dayrell und 
Wild Rover, von denen einzelne bis zu fiebzehn Knoten liefen. Zwiſchen 
Naſſau und den jühftaatlichen Häfen find vom November 1861 bis zum 
März 1864 in fat 400 Fahrten im ganzen 84 verjchiedne Dampfer gelaufen, 
von denen 37 im Laufe der Zeit weggefangen wurden, während 24 durch andre 
Urjachen verloren gingen. Die Höhe der Frachten dedte bei einigen glüdlichen 
Fahrten den Verluſt des Schiffes; fie betrug zeitweie beim Einbringen von 
Kriegämaterial für die Tonne 250 Dollar Gold, bei der Ausfuhr für eine 
Tonne Tabaf 350 Dollars und für den Ballen Baumwolle 250 Dollars. 
(1 Tonne = 1000 $ilogramm.) 

Der zu einer englifhen Firma im Liverpool gehörige Agent Thomas 
E. Taylor hat in feinem Buch Running the blockade in anregender Weiſe 
jeine Erlebniffe und die Erfahrungen niedergejchrieben, die er auf 27 erfolg: 
reichen Fahrten und einer unglüdlichen Fahrt durch die blodirten Gewäſſer 
gejammelt hat. 

Nachdem die Südjtaaten Fort Sumter genommen hatten, war am 15. April 
1861 von Präjident Lincoln die Mobilmahung von Truppen gegen die Kon— 
föderirten veranlaßt worden, am 17. April hatte Iefferfon Davis zur Aus— 
rüftung von Kapern gegen die Nordftaaten aufgefordert, und Lincoln hatte am 
19. April darauf mit der Blodadeerflärung geantwortet. Am 2. Juni 1861 
jegelte als erfter Kaper ein früherer Lotjenfchoner Savannah aus Charlefton 
aus. Nachdem der Savannah eine Handelsbrigg der Nordftaaten genommen 
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hatte, folgte er irrtümlich einer Kriegäbrigg der Nordftaaten und wurde von 
diejer gefangen. Die Befagung diefes erſten Kapers wurde in New Mork in 
Eifen gelegt. Man war im Norden um fo empörter über die Slaperei, als 
man fich an feinem Seehandel der Südftaaten jchadlos halten konnte, und war 
nicht abgeneigt, die Mannjchaft der Savannah) einfach als Seeräuber zu hängen. 
Die gleichzeitige Gefangennahme nordftaatlicher Offiziere bei Manaſſas durch 
die Konföderirten und der Proteft des fühdftaatlichen Oberhauptes Sefferfon 
Davis ficherten jedoch diefen und auch den jpäter gefangnen Kapermannjchaften 
die Behandlung als Sriegsgefangne. Andre Südftaatenfaper waren erfolg: 
reicher und machten zahlreiche Prijen, 3. B. der frühere Baltimoreflipper 
Sefferfon Davis, ſowie die Kaper Dirie, Freelyg und York. Ein früherer Zolls 
futter, der in den Kaper Petrel umgewandelt worden war und jcheinbar gänzlich 
ohne feemännifches Verjtändnis geführt wurde, hatte dagegen die fürzefte auf 
bahn. Nachdem der Petrel eben frei aus Charlefton herausgejchlüpft war, 
joll er in dummbreifter Weife eine blodirende norditaatliche Segelfregatte 
St. Lawrence verfolgt haben, die er für ein großes Kauffahrteiſchiff Hielt. 
Den damaligen Berichten zufolge hat daun der Führer der Petrel jelbit in 
größter Nähe feinen Irrtum nicht erfannt, ſondern verfucht, durch Kanonen—⸗ 
ichüffe die FFregatte zum Beidrehen zu bringen. Dieje verftand den Scherz 
aber jaljch, öffnete ihre Kanonenpforten, ſchoß mit drei Schüffen den frechen 
Kleinen Petrel in den Grund und filchte dann bie Überlebenden auf. Die 
Unternehmungen der Kaper und die einer Zahl von Kleinen fchnellen Schonern, 
der jogenannten Hatteraspiraten, waren zwar von wenig Bedeutung für den 
Lauf des Krieges, doch trieben fie im Verein mit der Thätigfeit der Blodade- 
brecher die Norditaaten dazu, fich der Häfen jelbft zu bemächtigen. 

Viel fchädlicher als die kleinen Kaperjchiffe wurden dem Handel der 
Norditaaten die größern, jeegehenden Kaperjchiffe der Süpdftaaten, die aber 
al3 Eigentum der füdftaatlichen Regierung und wegen ihrer Bewaffnung und 
Führung ala Kreuzer und Kriegsfchiffe angejehn und demgemäß behandelt 
wurden. Am 3. Juni 1861 ftellte der jpäter jo befannt gewordne Raphael 
Semmes den aus einem mittelmäßigen Küftendampfer zu New Orleans ber: 
gejtellten, mit Gejchügen der Norfoll- Werft aber ſchwer armirten Kreuzer 
Sumter in Dienft. Am 30. Juni gelang es ihm troß der blodirenden 
Fregatte Brooklyn die offne See zu gewinnen und feine fühnen Fahrten in 
ſechs Monaten über den Golf von Merifo, an die brafilianijchen Küften und 
bis Gibraltar auszudehnen. Hier wurde der Kreuzer jedoch von Kriegsjchiffen 
der Norditaaten feftblodirt und mußte ſchließlich als Kauffahrteifchiff in 
engliiche Hände verkauft werden. Der Sumter hatte unter Semmes Führung 
achtzehn Schiffe gefapert; er war fpäter als Blodadebrecher unter englifcher 
Flagge noch einmal in Charlefton und ift dann jchließlich in der Nordfee 
untergegangen. 


402 Marineerfahrungen aus dem Sezeffionstriege 1861 bis 1865 





Da in den Häfen der Südftaaten nur wenige Schiffe waren, die 
jih zu Handelszerſtörern eigneten, jo ließen die Leiter der Konföderation 
durch ihre Agenten und Zwilchenhändler in England pajjende Schiffe bauen 
und faufen. Dieje verließen ohne Sriegdausrüftung den englijchen Hafen, 
trafen dann ſtets in See oder an gewiljen, abjeit3 von den Hauptverfehrs- 
jtraßen gelegnen Plägen ein andres Schiff mit Kanonen, Munition und Vors 
räten und überzähliger Maunjchaft und wurden dort Kreuzer der Sübdftaaten. 
Der Hauptagent für derartige Gejchäfte der Südftanten war in England 
Kapitän 93. D. Bullod, während der Commodore S. Barron die Interejjen 
der Südftaaten in Frankreich vertrat. 

Der erſte diefer im Auslande gebauten Kreuzer war die Florida, die in 
Liverpool im Winter 1861—62 völlig nad dem Mufter der beften damaligen 
engliihen SKanonenboote unter dem Namen Oreto gebaut wurde. Am 
3. März 1862 wurde fie als Kauffahrteischiff auf den Namen einer fizilianifchen 
Firma eingetragen und am 22. März troß des Protejtes des Gefandten der 
Union, Dir. Adams, in England für die Reife nach Palermo, dem Mittels 
meer und Jamaifa von den Hafenbehörden in Liverpool abgefertigt. Sie lief 
jedoch direft nach Nafjau auf den Bahamainjeln, wo man zum Schein über 
ihre Echtheit ala Kauffahrteifchiff ein Gericht abhielt. Am 7. Auguft 1862 
erhielt die Florida ihre richtige Bejagung und bei einer Eleinen Infel Green 
Key von dem englifchen Dampfer Bahama aus Sartepool ihre volle aus 
England jtammende Armirung. Ihr neuer Kommandant wurde John Newland 
Maffitt, ein früherer Sceeoffizier der Union. Um die Mannfchaft vollzählig zu 
machen, dampfte Maffitt, der auf die Ähnlichkeit feines Schiffes mit einem 
englijchen Stanonenboot vertraute, mit gehißter englifcher Flagge bei Tage durd) 
die Blodadeichiffe vor Mobile, die zu jpät die Täufchung merkten, und deren 
Schüſſe dann nicht trafen. Mit großer Kühnheit wurde die Florida von 
Maffitt geführt; fie nahm während der Zeit von fünf Monaten fiebzehn 
Prijen, worauf das Schiff in Breit einer gründlichen Reparatur unterzogen 
wurde. Während Ddiejer Zeit freuzte einer der Offiziere der Florida, Leutnant 
Charles W. Read, mit einer Prije, der Clarence, und fpäter mit dem glei): 
falls gefaperten Segelfchiff Urcher im nordatlantijchen Ozean. Er nahm im 
ganzen fünfzehn Schiffe und verbrannte an der Küſte von Maine einen Zoll: 
futter, den er in fühnfter Weife mit jeinen Schiffsbooten nachts aus dem 
Hafen von Portland herausgeholt hatte, worauf er aber von Dampfern der 
Norditaaten eingeholt und mitſamt dem Urcher gefangen wurde, Die Florida 
lief nach beendeter Reparatur unter einem neuen Kommandanten, dem Kapitän 
Charles M. Morris, nach weitern Fahrten vom Februar bis Dftober 1863 
in den brafilianifchen Hafen von Bahia ein und wurde dort am 7. Dftober 
unter Verlegung der Neutralität Brafiliens im Hafen von dem Kriegsichiff 
der Union Wachufett weggenommen, wobei allerdings bedacht werden muß, 
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dag die füdjtaatlichen Kreuzer brafilianiiche Häfen zeitweife als Baſis ihrer 
Unternehmungen benußt hatten. Als die Florida auf Verlangen Brafiliens 
jpäter 1864, als widerrechtlich genommen, von Hampton Roads nad) Bahia 
zurüdgebracht werden ſollte, ſank jie ohne äußere Veranlaffung im Hafen. 
Man Hatte heimlich Ventile geöffnet, um fie nicht ausfiefern zu müfjen. 

Am 10. November 1863 fauften die Südftaaten durch Wgenten ein 
Depeichenfahrzeug, Victor, von der englifchen Regierung, das dann unter dem 
Namen Rappahannod nad) Calais ging, um ſich dort auszurüften, aber 
von der franzöfifchen Regierung während des Krieges am Auslaufen ver: 
hindert wurbe, 

Ein andrer Dampfer, die Georgia, war am Clyde zum Schein für eine 
Firma in Liverpool, in Wirflichkeit aber für die Konföderirten gebaut worden. 
Die Georgia verließ unter Führung des Leutnants W. L. Maury am 
1. April 1863 den Hafen, fand auf der Höhe von Morlaix einen mit der 
Kriegsausrüftung beladnen Dampfer vor und freuzte dann, mit Unterbrecjungen 
wegen längerer Reparaturen in franzöfichen Häfen, ein Jahr im Atlantifchen 
Dean, ohne jedoch viel auszurichten. Sie wurde dann von Kapitän Bullod 
an einen engliichen Kaufmann verfauft, auf der Höhe von Liſſabon aber von 
dem Nordſtaatenſchiff Niagara gefapert und, ohne daß dem englischen Kauf 
mann jemals eine Entjchädigung für feine 15000 Pfund Sterling betragende 
Kaufjumme gezahlt worden wäre, in Bofton für die Norditaaten eingerichtet. 

Ein vierte8 von den Sübdftaaten gefauftes Schiff war der mit einer 
Hilfemafchine verjehne Schnellfegler Sea Sing, der bis dahin Fahrten nach 
Ditindien gemacht hatte. Am 8, Dftober 1864 lief diejes englifche Schiff von 
London mit der Beftimmung aus, daß fein Führer es innerhalb der nächſten 
ſechs Monate verfaufen dürfe. An demjelben Tage verließ auch der englijche 
Dampfer Laurel Liverpool; beide Schiffe trafen bei den Dejertas, einer Injel- 
gruppe bei Madeira, zuſammen, wo die Offiziere und Mannfchaften der 
Konföderirten, die an Bord des Laurel waren, und eine volle Kriegsausrüſtung 
auf den Sea Sing übergingen, der von nun an unter dem Namen Shenandoah 
ein jüdjtaatlicher Sreuzer wurde. Der Shenandoah jollte bejonders Die 
amerifanischen Walfifchfänger in den japanijchen und arktifchen Gewäfjern im 
Weiten Amerikas vernichten, was ihm zum Vorteil Englands nur zu gut ges 
lungen if. Nach Wegnahme einiger nordftaatlicher Schiffe im Atlantifchen 
Dean lief Shenandoah unter Führung des Kapitän Waddel Melbourne 
an und jegelte dann am 18. Februar 1865 nach der Beringsſtraße und 
dem Eismeer, wo er 36 Fahrzeuge von Walfifchjahrern zerftörte. Nachdem 
Waddel am 28. Juni 1865 erfahren hatte, dab der Krieg beendet fei, jegelte 
er nach Xiverpool, wo er das Schiff an die englifche Regierung auslieferte. 

Das erjolgreichjte diefer den nordftaatlichen Handel zerftörenden Schiffe 
war der Kreuzer Alabama, der auf Lairds Werft 1862 gebaut und im Juli 1862 
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in Liverpool ausgerüftet wurde, Der Gejandte der Nordftaaten, Mr. Adams, 
machte ſchon im Juni die englijche Regierung auf die Verlegung der Neu- 
tralität aufmerkſam, was aber nicht hinderte, daß das Schiff am 29. Juli zu 
einer angemeldeten Probefahrt Liverpool verlafjen durfte. Die Alabama kehrte 
von dieſer Probefahrt natürlich nicht nach Liverpool zurüd, vollendete viel: 
mehr ihre Ausrüftung bei Point Lynas an der Küſte von Anglejea, fünfzig 
Seemeilen von Liverpool, und lief dann am 31. Juli um den Norden von 
Irland herum nad) den Azoren. Am 18. Auguft brachte ihr die engliiche Barf 
Agrippina Kanonen, Munition, Kohlen und Vorräte nad) Port Praya auf den 
Azoren, während am 20. mit dem englifchen Dampfer Bahama der Führer 
der Alabama, der auf dem Kreuzer Sumter erprobte Raphael Semmes, jowie 
der Reſt der Offiziere und Mannjchaften anfamen. Nach kurzem Aufenthalt 
vor Angra auf Terceira ftellte Semmes die Alabama außerhalb der Neutralitäts- 
grenze der Azoren als Südjtaatenkreuzer in Dienft. Semmes hatte gründlich 
die Verkehrswege des Seehandel3 der Nordftaaten ftudirt; er wußte, daß nach 
dem Belanntwerden feiner Thätigfeit in einer Gegend des Ozeans gegen zwei 
Monate vergehen würden, ehe norditaatliche Kriegsichiffe ihn auf feinem 
Thätigkeitöfelde aufjuchen fonnten, und wechjelte deshalb alle zwei Monate 
fein Sagdgebiet. Im nordatlantifchen Ozean machte die Alabama in den 
erjten zwei Monaten zwanzig Priſen, dann verlegte Semmes feine Operationen 
nach Wejtindien, nahm in Blanquilla Kohlen, wiederum aus der dorthin bes 
jtellten Barf Agrippina, und lief nach Galvejton an der Hüfte von Texas. 
Hier ſchoß die Alabama am 11. Januar 1863 in einem Gefecht von dreizehn 
Minuten Dauer den großen Raddampfer Hatterad in Grund, der von ben 
Nordftanten armirt und dem dortigen Blodadegejchwader beigegeben war, und 
den Semmes durch langjames Fliehen von den andern Schiffen weit weg- 
gelodt hatte. Der Hatterad wehrte ſich wohl mit feinen Gejchügen, aber er 
war bei der hohen Lage feiner Maſchine ein jehr minderwertiger Gegner der 
Alabama, die, in ihrer Bauart der frühern deutjchen Glattdeckskorvette Augujta 
jehr ähnlich, die Majchine unterhalb der Waſſerlinie und außerdem noch Durch 
die Kohlenvorräte geſchützt liegen hatte. 

Dann wurde der füdatlantische Ozean, die brafilianijche Küfte und darauf 
die Gegend beim Kap der guten Hoffnung abgeſucht. In der Nachbarſchaft 
von Kapſtadt blieb die Alabama bis Ende September 1863, nachdem fie eine 
genommne, gut jegelnde Barf unter dem Namen Tuscalooja als Hilfsfreuzer 
armirt hatte. In Kapftadt und Simonsbai jand Semmes gute Aufnahme 
und eine ftarf gegen die Gejege der Neutralität verjtogende Unterftüägung. Die 
Tuscalooja freuzte dann an der brajilianischen Küfte, während die Alabama 
in den oftindifchen und chinefiichen Gewäſſern amerikanische Schiffe verbrannte. 
Am 20. März 1864 traf Semmes wieder in Kapſtadt ein, fegelte am 24. März 
nad) Europa und traf am 10. Juni abends jpät mit der Alabama in Cherbourg 
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ein, nachdem er mit ihr im ganzen 69 Priſen gemacht hatte. Am 12. Juni 
erhielt die Korvette Kearfarge der Nordftaaten, die vor Flufhing in Holland 
lag, die Depeiche von der Ankunft der Alabama. Kapitän 3. U. Winslow 
von der Searjarge blieb nun mit feinem Schiff außerhalb Cherbourgs und 
bewachte die Alabama, die aber nicht fliehen wollte. Kapitän Semmes zeigte im 
Gegenteil dem Konjul der Vereinigten Staaten in Cherbourg feine Abficht, mit 
der Stearjarge zu kämpfen, an. Dieſes Schiff hatte durch Anbringung von Ketten 
außenbords eine Art PBanzerung zum Schuge der Maſchine erhalten, was 
Semmes nicht wußte, und war auch ſonſt der Alabama in Armirung, Munition, 
Zahl und Güte der Mannfchaft bedeutend überlegen. Am Sonntag den 19. Juni 
1864 wurde das befannte Duell der beiden Schiffe in ungefähr fieben See: 
meilen Abjtand von der franzöfischen Küſte ausgefochten, das nad) einem 
Kampfe von etwas mehr als einftündiger Dauer mit der völligen Vernichtung 
und dem Untergange der Alabama endete. Semmes und 41 jeiner Leute wurden 
von der englijchen Dampfjacht Dearhound gerettet und nad; England gebracht, 
wo fie jehr gefeiert wurden. Siebzig Mann retteten die Boote der Kearſarge. 

Die für die Konföderirten bejtimmten Neubauten von zwei Panzerjchiffen 
in Laird in Birkenhead liefen zwar vom Stapel, wurden aber dann der britijchen 
Marine als Skorpion und Wivern einverleibt, weil Mr. Adams gedroht hatte, 
daß die Ausrüftung und der Abgang diefer beiden Rammſchiffe nach den Süd: 
ftaaten von den Nordftaaten einer Sriegserflärung Englands gleich geachtet 
werden würde. In Frankreich hatte die Konföderation bei Privatwerften zwar 
vier Storvetten und zwei gepanzerte Rammſchiffe bejtellt, doch konnte wegen 
der Wachſamkeit der franzöfiichen Regierung nur ein Rammjdiff, der Stonewall 
Jackſon, gegen Schluß des Krieges in die Hände der jüdftaatlichen Agenten 
gelangen, aber nicht mehr zur friegerijchen Verwendung fommen. 

Die Blodade und die Kaperei im Sezeſſionskriege haben den Gang der 
Ereigniffe im Kriege und das Gedeihen der Vereinigten Staaten nad) dem 
Frieden mehr beeinflußt, als blutige Siege oder Zerftörungen von Eigentum 
an Land vermocht hätten. Bei der Blodade war außer den Südjtaaten auch 
Europa und bejonders England mitleidend. Durd) die Kaperei wurden zus 
nächſt die Nordftaaten allein gejchädigt, nach dem Frieden durch Die Folgen 
der Staperei aber die ganze Union. 

Die Blodade war feit 1862 jelbjt nach dem Urteil der Südſtaaten vor 
allen Hauptpläßen der Küfte thatjächlich durchgeführt, im Laufe des Jahres 
1864 wurde fie fogar an der ganzen Küſte fo feit, dab das Blodadebrechen 
jelbft jür die jchnelliten Dampfer wenig erfolgreich wurde. Die Südftaaten 
litten unter der Blockade, wie nur ein Staat leiden kann, dejjen Seemacht im 
jtärfiten Mifverhältnis zu der des Gegners jteht, und der troßdem auf den 
Seeverfehr notwendig angewiejen ift. Das Blodadebrechen hatte nur im der 


eriten Zeit der großen Mafje des Volkes etwas nützen fünnen, aber durch 
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die Zufuhr von Waffen den Widerſtand des Südens bedeutend verlängert. 
Den Wohlſtand großer Hafenſtädte wie New Orleans und Charleſton hatte die 
Blockade für Jahre vernichtet. Durch die Verarmung der Landbeſitzer, die 
ihre Bodenerzeugniſſe nicht abſetzen konnten, verarmte der Süden ſchnell, fein 
Papiergeld ſank zuletzt bis auf ein Zwanzigſtel des Nennwertes. Der Ber: 
armung des Volkes und der Minderwertigfeit des Papiergeldes folgte der 
Niedergang der Produktion der gewöhnlichen Nahrungsmittel, wie Kartoffeln, 
Fleiſch, Sped, Butter, Eier ufw., deren Preife um das Dreifache und Bier: 
fache jtiegen. Bei dem Mangel an eigner Induſtrie, bei der geringen Einfuhr 
durch die Blodadebrecher, und bei deren riefigen Frachtjägen wurden Kaffee, 
Thee, Zuder, Wein, Kleider, Schuhwerk ufw. bald unbezahlbar für das Volt 
und das Heer der Sübdjtaaten. 1862 fojtete in der Hafenjtadt Savannah das 
Pfund Kaffee 6,30 bis 7,35 Mark, 1863 in Richmond fchon 17 Mark, während 
ein Pfund Thee mit 71 Mark und Zuder mit 11,50 Marf bezahlt wurde. 

Da eigne Majchinenfabrifen fehlten, jo wurde das Eifenbahnmaterial 
immer jchadhafter, ſodaß die Zufuhr aus andern Staaten der Konföderation 
nach den Staaten, in denen beftändig gefämpft wurde, aljo bejonders nach 
Virginia, immer geringer wurde. Die Soldaten der Armee deö General Lee 
erhielten deshalb jchon im Winter 1862/63 nur noch halbe Rationen, Ende 
1864 nur noch Fleiſch, wenn fie Vorräte der Nordtaatentruppen erbeutet 
hatten. Die Kleidung der Soldaten wurde immer unzureichender, im Jahre 
1864 hatten oft je drei Mann nur eine Dede. Wie groß auch immer der 
Patriotismus der jüdjtaatlichen Truppen war, wie todesmutig fie ſtets gegen 
den Feind gefämpft haben, dem jahrelangen Mangel an den nötigiten Lebens: 
mitteln und Sleidungsftüden konnten fie zulegt nicht mehr widerjtehen. Der 
Süden ging jchließlich an den Folgen der durchgeführten Blodade zu Grunde. 

Mit Recht kann man die Leiden der Bevölferung von Frankreich 1870/71 
als gering im Vergleich zu den jahrelangen Leiden der Bürger und Soldaten 
der Südjtaaten bezeichnen. Hätte aber Deutjchland 1870/71 den freien See- 
verfehr Englands und der Vereinigten Staaten mit Frankreich, der dem Feinde 
andauernd Waffen, Vorräte und Nahrungsmittel zuführte, hemmen können, 
jo wäre uns viel Blut erfpart worden, und Frankreich Niederwerfung wäre 
ichneller und gründlicher erreicht worden. 

Große Seemächte werden durch die Parifer Konvention wenig in der 
Handhabung der Blodade behindert, fie können außerden im Sriege jelbit 
ohne Blodade jede von ſchwächern Neutralen nach Feindesland verfchiffte Fracht 
von Getreide und andern Lebensmitteln als Sriegsfontrebande erflären, was 
die Franzoſen im legten Kriege gegen China für die Neiszufuhr auch durchgejegt 
hätten, wenn das interefjirte England nicht dagegen proteftirt hätte. Die 
Berufungen auf Bölferrecht, Konventionen, Humanität und ähnliches find 
heute für den Schwachen ebenjo wertlos, wie fie es vor Jahrhunderten waren. 
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Hatte die Blockade die Südſtaaten während des Krieges äußerſt geſchädigt 
und ſchließlich zur Unterwerfung gezwungen, fo hat die Thätigkeit der kapernden 
jüdftaatlichen Streuzer den Handel der Norditaaten und fpäter den der Union 
auf Sahrzehnte niedergeworfen. Die Norbditaaten konnten aus Mangel an 
geeigneten Kreuzern und infolge der feltiamen Auffafjung der Neutralität durch 
England den feindlichen Kreuzern das Handwerf nicht jchnell genug legen. Die 
füdftaatlichen Kreuzer haben damals die Handelöflagge der Norditaaten vom 
Dean weggefegt, der Kaufmann wagte nicht mehr jeine Waren mit amerifanijchen 
Schiffen zu verjenden, der Gütertransport ging auf die Schiffe andrer Nationen 
über. Durch den verjöhnenden Friedensſchluß und die Wiederaufnahme der 
Südftaaten in die Union wurden die fiegreichen Norditaaten um die Ent» 
jhädigung für die großen Handelöverlufte gebracht, die ihnen durch die Kaperei 
ſchon zugefügt worden waren, und die noch nachwirkten. Sie waren troß 
ihrer Siege in berjelben Lage, in die ein Staat fommt, deſſen Sechandel 
durch eine größere Seemacht vernichtet ift, und der nad) dem Frieden, ent: 
weder weil er ſelbſt befiegt worden ift, oder weil er dem Gegner nicht genügend 
beiflommen fonnte, feine volle Entſchädigung für alle Verlufte erzwingen fan. 

Nach dem Kriege erinnerten fich die Norbditaaten indes der eigentümlichen 
Handlungsweije Englands, jowohl bei der Herjtellung der Blodadebrecher, als 
auch beim Bau und bei der Unterjtügung der jüdjtaatlichen Kreuzer. England 
hätte gern die Trennung der Union in zwei jelbftändige Teile gejehen, hatte 
jo aber durch den Krieg wenigftens großen Vorteil von der Vernichtung des 
Handels jeines darin gefährlichjten Rivalen und zieht noch heute Gewinn von 
den damals auf feine Reeder und Kaufleute übergegangnen Handelsbeziehungen 
Amerifad. Die Bereinigten Staaten beriefen ih in ihrer Entjchädigungsflage 
gegen England auf die unbeachteten Protefte ihres Gejandten gegen den Bau 
und die Ausrüftung der jüdftaatlichen Kreuzer in England und auf die Protefte 
ihrer Konſuln gegen die Unterjtügung der feindlichen Schiffe in den englifchen 
Kolonien. 

England hat in neuerer Zeit wenig Quft, in einen Krieg mit Nordamerika 
verwidelt zu werden, da es außer den böfen Erfahrungen, die e3 im Anfange 
diejes Jahrhunderts beim Kampfe amerikanischer Fregatten gegen engliiche ges 
macht hat, ſtets die Lebensmittelfrage bedenfen muß, denn Nordamerifa ift 
der Hauptlieferant für das Brotgetreide Englands. Trog mehrfacher ftarfer 
Meinungsverjchiedenheiten mit den Vertretern der Vereinigten Staaten bei 
der Behandlung der Wlabamafrage ließ ſich die englifche Regierung herbei, 
den Streit einem Schiedsgericht zu unterbreiten. Diejes Schiedsgericht trat 
in Genf zufammen und urteilte am 15. September 1872, daß England für 
die direften Schädigungen der Union durch die Florida, Alabama und den 
Shenandoah fünfzehn Millionen Dollars zu zahlen habe. 

Einige amerikanische Gejchichtjchreiber geben ihrem Unmut über Eng- 
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lands parteiiſches und ſelbſtſüchtiges Handeln kräftigen Ausdruck und betonen, 
daß England 1862—65 ſich mit fo wenig Koſten einen gefährlichen Mit— 
bewerber am Welthandel vom Halje gejchafft habe. Naiv Klingt dazu in 
diejen Tagen die Klage der englijchen Army and Navy Gazette vom 5. Fe— 
bruar diejes Jahres über das Ende 1897 bei Skribner® Sons in New ort 
in vier Bänden erjchienene Gejchichtswerf von J. R. Spears über die 
amerikanische Marine. Das englische Fachblatt jchreibt nach kurzer Wieder: 
gabe eines das Buch als jehr zeitgemäß anerfennenden amerikanischen Urteils: 
„Diejes neue Geſchichtswerk ift fo raſend antienglijch gejchrieben, daß ein 
britifcher Stritifer e& nicht ald ein »bejonders zeitgemäßes«e Buch betrachten 
fann. Im Gegenteil; troß der jchönen Ausstattung und troß der zahlreichen 
Abbildungen kann es nur als ein jehr verderbliches Geſchichtswerk bezeichnet 
werden. Man braucht e8 nur zu lefen, um jofort zu verftehn, daß eine in 
jolcher Geſchichtsauffaſſung erzogne amerikanische Jugend alles andre als eine 
freundliche Gefinnung gegen unjer Land haben kann, wenn Heine Differenzen 
zwifchen beiden Nationen entjtehn.“ 


(Schluß folgt) 
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der neudarwinifchen Grundlage, die wir unter der Überfchrift: 
N N Unthropologijche Fragen (47., 48. und 49. Heft des vorigen 







| 7 Iahrgangs) geprüft haben, errichtet Otto Ammon in feinem legten 
Yan A Kerle den Bau der Geſellſchaftswiſſenſchaft. Das Buch Hat 
Se den Titel: Die Gejellfchaftsordnung und ihre natürlichen 
Grundlagen. Entwurf einer Sozial-Anthropologie zum Gebrauch für alle 
Gebildeten, die jich mit jozialen Fragen befajjen. (Jena, Guftav Fiſcher, 1895.) 
Die Grundgedanken des Buches find: Eine Geſellſchaftsordnung ift umſo voll» 
fommner, je mehr darin die Forderung erfüllt wird, daß jede Perjon an die 
richtige Stelle gebracht werde. Dieje Forderung wird in unſrer gegenwärtig 
beitehenden, aus dem Prozeß der natürlichen Ausleſe hervorgegangnen Gejell- 
ichaftsordnung fo ziemlich erfüllt. Ganz vollfommen ift dieje Ordnung freilich 
nicht; fie bedarf in manchen Beziehungen der Berbefjerung; das ift auch ganz 
gut, da ja die Weltgefchichte zu Ende jein würde, wenn es nichts mehr zu 
verbejjern gäbe, und die gegenwärtige Ordnung in alle Ewigfeit unverändert 
bleiben müßte. Wird nur der Auslefeprozeh, aus dem die Geſellſchafts— 
ordnung hervorgegangen fein joll, mit dem nötigen Scheffel Salz verftanden, 
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jo ift in diejer Gedanfenreihe nichts, was abgelehnt werden müßte, und man 
könnte fich mit der vorfiehenden furzen Anzeige begnügen und allenfalls noch 
hinzufügen, daß, wie das bei allen folchen Büchern zu fein pflegt, unter den 
Verbefjerungsvorjchlägen des Verfaſſers einige find, denen man beiftimmt, und 
einige andre, die einem weniger gut gefallen. Uber das Buch dient einer 
Tendenz, die nicht fchon in diefem Grundriß, jondern erjt in der Ausführung 
hervortritt, und die ich nicht für ungefährlich halte. Sie trifft mit der bed 
in den Grenzboten jchon wiederholt erwähnten Alexander Tille zufammen, un: 
geachtet der ftarfen Meinungsunterjchiede in einzelnen wichtigen Punkten, die 
zwifchen diejen beiden Vertretern des Neudarwinismus beftehen, und ich möchte 
daher den Gegenstand einmal etwas gründlicher erledigen, ald es in den 
Fragen an die Seleftioniften (im 40. Heft des Jahrgangs 1896) gejchehen ift. 

Bei Ammon fällt num zunächit der jeltfame Widerfpruch auf, der jchon 
wiederholt hervorgehoben worden iſt. Während er als das Ziel der Entwid- 
fung die Hervorbringung höherer Arten durch Zuchtwahl Hinftellt und jeden 
Eingriff in den Prozeß der natürlichen Auslefe als eine Sünde gegen die 
Natur verurteilt, findet er nach dem Vorgange der meiften Gelehrten feiner 
Schule, da der Auslefeprozeß unter den Menfchen zur Vernichtung der edeliten 
Raſſe, der langköpfigen Arier, führe. Im vorliegenden Buche erjcheint diejer 
Widerſpruch in der Faſſung: die gejellichaftliche Ausleſe befördert die Beſten 
und Fähigften (die nach Ammon natürlich Arier oder wenigitens Halbarier 
find) an die höchſten Stellen, um fie dort aufzureiben. Dieſer Widerſpruch 
wäre unbegreiflich (denn Ammon mühte doch auf Grund feines allerdings jehr 
anfechtbaren Hiftorischen und ftatiftiichen Materials zu der Folgerung kommen, 
daß der Naturprozeh jchlecht wirfe und ind Verderben führe), wenn man nicht 
merkte, daß ihm feine Tendenz diefen fchlimmen Streich jpielt. Er ift nämlich 
entrüftet: über die Vorwürfe, die gegen die höhern Stände erhoben werden, 
und will beweilen, daß deren Mitglieder im allgemeinen die Stellen, die fie 
einnehmen, ebenjo verdienen, wie das Einfommen, das fie beziehen. Im Eifer 
gegen die Umftürzler nun, die ja in der That dadurch jündigen, daß fie auf 
die Unfähigkeit und Unmwürdigfeit einzelner VBornehmen ein VBerdammungsurteil 
über alles Hochjtehende gründen, im Kampfeseifer gegen diefe Verallgemeinerer 
ſchießt er feinerfeits über das Ziel hinaus und macht aus allen Ablichen, 
Rentnern, Unternehmern und afademijch Gebildeten Tugendhelden, die fic im 
Dienjte des Vaterlands aufreiben. Er ftügt fich dabei auf Hanfen, der in 
jeinem Buche über die drei Bevölferungsftufen u. a. darftellt, wie die Stadt 
ihre Bewohner frißt und auf Ergänzung durch ländlichen Zuzug angewiefen 
it. Es mag ununterfucht bleiben, ob Ammon Hanfens Meinung genau wieder: 
giebt, und ob das, was von der mittelalterlichen Stadt gilt, ohne weiteres 
auf die moderne übertragen werden fann. Von den mittelalterlichen Städten, 
Deutjchlands wenigjtens, fcheint es feftzuitehen, daß fie ohne den beftändigen 


410 u Sozialauslefe 














Zuzug vom Lande allefamt ausgeftorben jein würden, denn die Zufammen: 
drängung der Menjchen auf einen engen ummauerten Raum, der niemals eine 
gründliche Reinigung von dem durch Menfchen und Vieh erzeugten Unrat 
erfuhr, und die ewigen Parteitämpfe, bei denen man fich gegenfeitig die Köpfe 
einfchlug, Hatten natürlich eine fehr hohe Sterblichkeit zur Folge, und außer: 
dem beförderte eine väterlich geſinnte Obrigkeit alljährlich eine anſehnliche Zahl 
von Schelmen, Ketzern und politischen oder gefchäftlichen Gegnern durch Strid, 
Eifen und Teuer im ein bejjeres Jenſeits. Das alles ijt doch heute ein wenig 
anders geworden. Aber wir bedürfen feiner weitjchichtigen ſtatiſtiſchen Unter: 
ſuchung, um zu erfennen, daß fi) Ammon in der Hauptjache irrt. Er fchreibt 
©. 146: „Die Macht, welche in den höhern Ständen Raum jchafft für die 
Nachſchübe von unten, ift der Tod. Wir haben bereit gejehen, daß der hohe 
Adel fortwährend durch Aussterben ganzer Familien heimgejucht wird, und 
das gleiche kann von allen jozial bevorzugten Familien gefagt werden. Teils 
find es die Schädlichkeiten der figenden Lebensweiſe, teild die Folge der Über: 
anftrengung des Nervenſyſtems, teild aber auch joziale Rüdjichten, ſpäte Heirat 
und Beichränfung der Kinderzahl, welche das Erlöfchen der Familien herbei— 
führen.“ Ferner S. 149: „Die höhern Stände verfallen ganz zweifellos dem 
Aussterben infolge der auf fie einwirfenden gejundheitwidrigen und jozialen 
Faktoren. Eine Überfüllung der höhern Stände durch die Nachichübe von 
unten entjtcht daher nicht; im Gegenteil, die Nachſchübe find unumgänglich 
notwendig, um jene fortwährend zu erneuern und aufzufrischen.“ Endlich 
©. 182: „Es ijt ein eigentümliches Zufammentreffen, daß innerhalb zweier 
Generationen durchſchnittlich auch die Gefundheit der in höhere Stellungen 
beförderten Familien aufgebraucht it, alſo das Schwinden des Talents mit 
dem phyſiſchen Erlöfchen der Familien felbjt zufammenfällt.“ Das Ausfterben 
von Familien kann zweierlei Urjachen haben: eine hohe Mortalität, d. h. vor— 
zeitigen Tod der Familienglieder, und geringe Kinderzahl. Wenn die erjte 
Urjache in der Stadt in einem ftärfern Maße wirkt ald auf dem Lande, jo 
werden davon ganz gewiß nicht die Angehörigen der höhern Stände betroffen. 
Die Unterjchiede in der Sterblichkeit deden fich aber überhaupt nicht mit dem 
Unterjchiede von Stadt und Land, fondern fie find an die verjchiednen Berufe 
gebunden. Auch hier bedarf es feines großartigen ftatiftiichen Apparats. 
Jedermann weiß, daß der Kohlenhäuer, der meift auf dem Lande lebt, ein 
furzlebiger Menſch ift, während der Minifterberuf zu den allergefündeften ges 
hört, denn die Minifter werden durchjchnittlich jehr alt, nicht gerade darum, 
weil fie Minifter find, fondern weil ihnen ihr Einfonmen eine gefunde Lebens: 
weile ermöglicht und ihr Beruf fie nicht daran hindert. Oder man durch: 
wandre den böhmischen Induftriebezirt und jehe fich einerfeits eine Gejellichaft 
wohlgenährter Honoratioren mit ihren blühenden Gefichtern an, und andrer— 
jeitö die elenden Gejtalten der Glasarbeiter, Spinner und Weber mit ihren 
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eingefallnen erdfahlen Gefichtern, wobei es gar feinen Unterſchied macht, ob 
fie auf dem Lande wohnen oder in der Stadt. Übermäßig lange Sigarbeit 
mit andern Gejundheitsfchädlichkeiten verbunden iſt das Los der Schneider 
und der Heinen Büreaubeamten, aber nicht der hochjtehenden Beamten, die alle: 
ſamt in der Lage find, ein zeitweiliges Übermaß von Sigftunden durch Spazier- 
gänge und Spazierritte, Bergtouren, Babdereifen, Jagd und andern Sport 
auszugleichen. Und geiftige Anftrengung an fich ift, wenn nur nicht ungünftige 
Nebenumftände wie jchlechte Ernährung und ungefunde Wohnung Hinzutreten, 
jo wenig jchädlich wie ftramme förperliche Arbeit; im Gegenteil fonferviren 
beide gleich gut. Die berühmten Gelehrten und großen Künftler werden ebenjo 
wie die englijchen Lords und die großen Staatsmänner fteinalt; nur die länd- 
lihen Tagelöhnerinnen und die Bettelweiber fünnen mit ihnen fonfurriren. 
Wer hat mehr gearbeitet als Mommjen? Und der ift mit achtzig Jahren 
noch ganz frisch, der Kohlenhäuer dagegen mit fünfundvierzig Jahren durch: 
ichnittlich ein Arbeitsinvalide. Und it denn wirklich die Thätigfeit der höhern 
Beamten gar jo nervenaufreibend? Ein paar Sahre lang hatte ich Verkehr 
mit einigen Regierungsräten und erfuhr dadurch ganz genau, wie die Herren 
lebten. Am meijten hatten die Schulräte zu thun. Der eine arbeitete täglich 
vier Stunden: von morgens acht bis zwölf. Nachmittags, hat er mir wieder- 
Holt gejagt, muß man nicht arbeiten. Nach dem Mittagsjchlaf ging er jpazieren 
und machte Bejuche, und abends las er. Sein Nachfolger hatte allerdings, 
bis er eingearbeitet war, noch ein paar Nachmittagsjtunden zu thun. Der 
eine Abteilungsdirigent befannte offen, daß er nur eine Stunde täglich arbeite. 
Zwiſchen jenem Höchſt- und diefem Mindejtmaß bewegte ſich die Arbeitszeit 
der übrigen Herren. Dazu kamen dann noch wöchentlich eine Sikung und 
bei den Schulräten die Bifitationsreijen, die jedoch al$ angenehme Abwechslung 
empfunden wurden. Mit Richtern habe ich an drei Orten nähern Verkehr 
gehabt; über andre als gejellige Strapazen hatte feiner von ihnen zu klagen. 
Nun liegen dieje Erfahrungen allerdings um einige Jahrzehnte zurück, und ich 
weiß wohl, daß nach 1870 für die meisten Beamtenklafjen eine Zeit der Über: 
bürdung und der ungemütlichen Hetze angegangen ift; infolge des ganz über— 
flüffigen Kulturfampfes jollen einige von Falks Mitarbeitern den Verſtand 
verloren haben. Aber das liegt doch eben nur am der Zeit und ift nicht der 
normale Zujtand; die Regierten werden herzlich froh fein, wenn die Gejeß- 
macherei und die Bielregiererei einmal ein Ende haben, und wenn es fich die 
Negierungsräte, namentlich) aber die Staatsanwälte und die Richter wieder 
bequem machen werden. Ammon hätte fich die Mühe erſparen fönnen, weit 
läufig zu beweifen, daß die höhern Beamten und die Leiter großer Unter: 
nehmungen gute Nahrung und eine gejunde Wohnung brauchen und der Sorge 
um das tägliche Brot überhoben fein müfjen (obwohl in Dachfammern von 
hungernden Dichtern unjterbliche Werke gefchaffen worden find, die denn doch 
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noch etwas höhere Leiſtungen darftellen als die Erledigung von Steuerrefla- 
mationen und die Anfertigung. ftatiftiicher Tabellen); fein Vernünftiger bejtreitet 
dad — bewilligen doch auch die Sozialdemokraten ihrem Liebfnecht 7000 Marf 
Gehalt —, und Unvernünftige verdienen feine Antwort. Uber die Sache jo 
darstellen, als ob die Angehörigen der höhern Stände troß diefer Vorteile, 
die man ihnen willig einräumt, einem vorzeitigen Tode durch Überanftrengung 
geweiht wären, das geht denn doch über den Spaß. Nicht einmal die gefchäft- 
lihen Sorgen der Grokindujtriellen, das Spielfieber des Börjenjobbers und 
die Aufregungen des politischen Parteiführers jchädigen an fich die Gejundheit. 
Wenn freilich der zweite zum Revolver greift, und der dritte bei einem Wahl« 
fampfe in New York oder in einer Wiener Reichsratfigung mit Fäuften bearbeitet 
wird, jo fann das machteilige Folgen haben. Den Vater der Bodenbefigreform 
fol die Wahlaufregung jogar ohne Anwendung gefährlicher Werkzeuge um— 
gebracht Haben, aber das kommt doch nur felten vor. Wenn ein Rentner, 
oder ein hoher Beamter, oder ein Magnat vor der Zeit ftirbt, jo ijt gewöhnlich 
der Zuftand, den man in Marienbad Eurirt, Die Urfache, und der rührt weder 
von Überanftrengung des Denkapparats, noch von Entbehrungen her. Unter 
den alademiſchen Berufen ift nur einer ungefund, der der Ärzte; Ürzte werden 
jelten jehr alt. Wenn es alfo wahr jein follte, daß die Familien der Höher: 
geftellten furzlebig find — ich glaube es vor der Hand nicht —, fei es, weil 
das Familienhaupt jung ftirbt, oder weil die Kinder degeneriren, jo fönnten 
Überarbeit und eine vom Beruf geforderte ungefunde Lebensweife nicht daran 
ihuld fein. Wäre aber die geringe Kinderzahl daran ſchuld, jo würde mit 
der Erörterung dieſer Urfache ein Gebiet betreten, auf das ich mich nicht 
wagen mag. 

Die Geſellſchaft ift ein in beftändiger Wandlung begriffenes Gebilde, 
und zu diefem Wandel gehört, daß fortwährend aus den untern Schichten 
Perſonen nach oben emporfteigen und aus den obern Schichten einzelne in 
die Tiefe finken, ja daß auch ganze Schichten ihre Lage vertaufchen. Im 
diefem Vorgange wirken unzählige erforfchbare und eine noch größere Zahl 
unerforjchlicher Kräfte zufammen. Wollen wir diefen Vorgang einmal mit 
dem einen viel zu bürftigen Begriff ausdrüdenden Modewort Ausleje be: 
zeichnen, fo müffen wir fagen, diefe Ausleje macht in dem eben bejprochnen 
Punkte ihre Sache gar nicht fo jchlecht, wie ihr jozufagen amtlicher Bewundrer 
behauptet. Sie läßt die Begabten nicht in die Höhe fteigen, um fie dort durch 
allerlei qualvolle Prozeduren abzufchlachten, ſondern die einmal oben find, 
laffen ſichs wohl fein dort in der Höhe, werden alt, zeugen Kinder und be 
gründen Gejchlechter, deren manche ein halbes Iahrtaufend im vollen Lichte 
der Gefchichte blühen, und wer fie unter» und Hinunterfriegen will, der 
jtellt fich eine harte Aufgabe. Aber das Beftreben, die Vornehmen als 
Märtyrer des Gemeinwohls darzuftellen, war nicht der einzige Grund für 
Ammon, feine geliebte Ausleje in übeln Auf zu bringen. Er wollte aud) 
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den demokratiſchen Einwurf abweiſen, daß der feſte Zuſammenſchluß der 
herrſchenden Stände keinen Raum laſſe für aufſteigende Talente, und daher 
ſchilderte er die Höhen der Geſellſchaft als das vom Todesengel bevorzugte 
Erntefeld. Damit verband ſich dann die Ausſicht, wieder in ein Geleiſe 
zu kommen, das ſich für den Lobpreiſer des Ausleſeprozeſſes beſſer ſchickt. 
Wenn man die Aufſteigenden ins Auge faßt und überlegt, daß fie aus feinem 
andern Grunde auffteigen, als weil fie die Beften find, jo liegt der Schluß 
nahe, daß alle, die nicht aufjteigen, nichts taugen. Dieſen Schluß zieht 
Ammon wirklich: die unterſte Gejellichaftsschicht, meint er, fann nur aus Une 
tauglichen beitehen, denn wer etwas taugt, der bleibt eben nicht unten. Um 
den Vorwurf, die bejtehende Gejellichaftsordnung laſſe jehr viele verfümmern, 
die ihren Anlagen nach recht wohl eine höhere Stellung einnehmen könnten 
und ein beſſeres Los verdienten, um dieſen Vorwurf recht gründlich abzuthun, 
beweift er biologijch und arithmetiich, daß die Zahl der Talente und Genies 
nur Elein jei, und daß es nicht mehr von ihnen geben fünne, als wir wirklic) 
ſich entfalten ſehen, ſodaß alſo anzunehmen jei, e8 bleibe von den vorhandnen 
Talenten feins unentfaltet. Die Anlage des Judividuums, jegt er aus einander, 
geht aus der Milchung der elterlichen Anlagen hervor, wie jede von dieſen 
wieder aus Miſchung der Anlagen der Boreltern hervorgegangen ift. Der 
Anlagen giebt es jehr viele, eigentlich unzählige, die fich in vier Gruppen 
jondern lajjen: körperliche, intellektuelle, moralifche, wirtjchaftliche. Den vielen 
Anlagen entjprechen ebenjo viele Determinanten des Steimplasınad, und das 
Ergebnis einer Zeugung hängt nun davon ab, welche Anlagen, welche 
Gruppen von beiden Teilen in den Fötus übergegangen find. Nun lehrt die 
Kombinationslehre, daß bei Würfen von vier Würfeln (unter den vier Würfeln 
fann man fich die vier Anlagengruppen und unter je einem Auge eine Anlage 
denten) ſowohl der höchſte wie der niedrigite Wurf nur auf eine Weije zu 
itande kommt, während jede mittlere Zahl auf jehr verſchiedne Weifen heraus» 
fommen fann. Nur die vier Sechjen ergeben 24, und nur die vier Einjen 
ergeben 4; die 23 fann jchon auf vier verjchiedne Weiſen zu ftande kommen, 
indem bei jedem der vier Würfel der Reihe nach die Fünf oben liegen fann, 
während die andern drei die Sechs zeigen, und ebenjo ijt e8 mit der Zahl 5, 
da bei jedem der Würfel die zwei oben liegen kann, während die andern drei 
die Eins haben. So fteigt die Zahl der möglichen Kombinationen nad) der 
Mitte Hin, und der mittelfte Wurf, die 14, kann auf Hundertjechsundvier- 
zigerlei Weife herausfommen. Auf die Zeugungslehre angewandt bedeutet 
died, daß die glüdlichiten und die unglüdlichiten Mifchungen nur jelten, die 
mittelmäßig guten oder jchlechten häufig vorfommen. Darnach hat Galton die 
Zahl der Begabungen in einer Million Menjchen berechnet. Er teilt Die 
Menjchen ihrer Begabung nach in fechzehn Klaſſen ein, ftellt die Klaſſen mitt- 
lerer Begabung in die Mitte und ordnet von ba die höhern und die fchlechtern 
Grengboten I 1898 53 
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Begabungen der Reihe nach ſo an, daß jene über und dieſe unter dem Mittel 
liegen. Und da findet er nun, daß die beiden Mittelſchichten, die beſſere und 
die ſchlechtere, jede 256791 Mann, zuſammen alſo über eine halbe Million 
zählen, während die höchſte wie die niedrigite Begabung nur durch je eine 
Perſon vertreten ift. Stellt man die Schichten als Rechtede dar, jo liegen 
die mittleren quer und werden nach der Spiße zu immer fürzer; an irgend 
einer Stelle erjcheint ein Quadrat, und von da ab jtehen die Nechtede auf der 
fürzern Seite und werden immer fchmäler, bis das legte zu einer ſenkrechten 
Linie zufammenjchrumpft. Die Verbindungslinie der Eden diejer Figur er: 
giebt zwei Kurven, die eine Zwiebel bilden, aber jozufagen eine Doppelzwiebel, 
deren Wurzelhälfte genau jo geftaltet ift wie die obere Hälfte, jodaß einander 
eine obere und eine untere Spige gegenüberjtehen. 

Diefe Darftellung enthält zwei uralte Wahrheiten und eine Menge neuer 
Irrtümer. Jahrtaufende vor Darwin und Weismann hat man gewußt, daß 
die Anlagen der Eltern*) auf das mannigfachite gemifcht in den Kindern vor— 
fommen, und daß bei allen Arten Weſen das Mittelgut überwiegt, das Außer: 
ordentliche eben außerordentlich und ungewöhnlich, mit einem andern Worte 
jelten ift. Das find die zwei alten Wahrheiten. Irrtum dagegen iſt es, daB 
das Genie aus einer bloßen Miſchung elterlicher Elemente erklärt werden könne; 
es muß nod) etwas andres hinzufommen; was das ift, wilfen wir nicht, wir 
glauben nur, daß es unmittelbar göttlichen Urjprungs jei. Mag ſich auch 
Goethe in dem befannten Scherzgedichtchen ſelbſt verjpotten als einen bloßen 
Komplex elterlicher und großelterlicher Elemente, jo erfennen wir doch klar 
genug, daß die Gleichung Y/, Herr Rat + ?/, Frau Rat — 1 Johann Wolf: 
gang faljch ift und felbjt dann faljch bleiben würde, wenn wir auf der linfen 
Seite noch ein paar Dugend Ahnen, Muhmen und Urgroßmuhmen addirten. 
Und nun gar einen Lionardo da Vinci aus den Idanten des unbedeutenden 
Edelmanns und der Bauermagd erflären wollen, die ihm das Leben gejchentt 
haben! Sodann: Es giebt feinen „Nummereinsmann,“ wie Ammon den an 
der Spitze der Zwiebel nennt, weder einen pofitiven oben, noch einen negativen 
unten. Ic habe bei einer andern Gelegenheit einmal bemerkt, daß es ein 
Irrtum jei, wenn man Chriſtus für den Idealmenjchen in dem Sinne halte, 
daß er alle menjchlichen Vollkommenheiten in fich jchließe, denn einen jolchen 
Sdealmenjchen könne es nicht geben, weil die verfchiednen menſchlichen Boll 
fommenheiten einander widerjprechen und unvereinbar mit einander find: 
Chriſtus als weltlicher Fürſt, oder als einfamer, mit mathematifchen Formeln 
bejchäftigter Gelehrter, oder als fiegreicher Feldherr und Eroberer, oder als 
Geldfürſt, oder als alles diejes zujammengenommen, das find lauter unvoll: 
ziehbare Begriffe, wie der Dogmatifer Lipfius jagen würde. Das Genie, die 
höchfte Spike einer bejtimmten Begabung, iſt einfeitig, oder es umfaßt, 


*) Und Großeltern, denn auch das hat jhon Ariftoteles bemerkt, 
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wenn mebrjeitig, nur mehrere verwandte, bei weitem nicht alle Begabungen. 
Schon der Polyhiftor ift meiftens fein Genie, obwohl das bloße Viels 
wiſſen felbft nur etwas einfeitiges ift. Und an welcher Stelle der Zwiebel 
bringen wir Tiberius, Ceſare Borgia, Napoleon I. unter? Oben oder unten? 
Zu unterft ftehen die Blödfinnigen und die Trottel (derem Zahl übrigens 
leider, wie Ammon felbjt bemerkt, bedeutend größer ift als einer auf eine 
Million), aber jene Herren waren doch wahrhaftig nichts weniger als geiftes» 
ſchwach. Und wo jtellen wir die Pizarro und die übrigen Konquiftadoren hin, 
die durch Verbrechen ohne Zahl den landhungrigen Europäern eine neue Welt 
erichloffen und unterworfen haben? Wohin die gottesfürchtigen Seeräuber 
und Sflavenhändler, die Pjalmen fingend mit Gewürzen, Gold und Silber 
beladne Schiffe gelapert, Menfchen geraubt, Mordthaten verübt und jo ihr 
Vaterland England groß und reich gemacht haben? (Über jolche berichtet neuer: 
dings wieder einmal die Saturday Review vom 27. November dv. J. nach einem 
Buche über den Liverpooler Sklavenhandel unter der Überjchrift: Patriotijche 
britiiche Seeräuber.) Und find denn auch nur die gewöhnlichen Verbrecher 
ichwach begabte Menjchen? Gehört nicht viel Begabung dazu, eine Räuberbande 
zu befehligen, oder jahrelang als Hochitapler die Polizei nicht allein, jondern 
auch die vornehmen Kreiſe zu täufchen, in die er fich einzufchmuggeln verjteht? 
Alle diefe Leute find vom Blödfinn viel weiter entfernt als ein rechtjchaffner 
Büreauchef, den Ammon ficher noch einige Stufen über das Mittelgut jtellt, 
und da das Urteil über Nevolutionsmänner befanntlich ausjchlieglich vom Erfolg 
abhängt, ſodaß die unterliegenden ald Verbrecher verurteilt, die jiegreichen als 
Helden gepriefen werden — ift doch ein von der Dichtung verklärter jagen: 
hafter Meuchelmörder Jahrzehnte hindurch der Abgott der gebildeten Jugend 
Deutjchlands gewejen — jo würde es gar nicht finmmwidrig fein, die großen 
Despoten, Gotteögeißeln, Henter, Verbrecher, Umftürzler in die obern Stod» 
werfe der Gejellichaftszwiebel einzuquartieren. Dder jollen wir jie in die Mitte 
jteden, weil fie aus einer Mifchung guter und fchlechter Eigenſchaften beftehen 
und Negatives zu Pojitivem addirt eine mittlere, der Null ſich nähernde Zahl 
ergiebt ? Ammon dürfte dazu geneigt fein, denn er rechnet, an der Würfel— 
augenanalogie fejthaltend, zum Mittelgut nicht allein die Leute, die von allen 
guten Gaben ihr bejcheidnes Teil abbefommen haben 3 +3 +3 +3 = 12), 
fondern auch jolche, die im ganzen nur mit untermittelmäßigen Gaben aus» 
gejtattet find, aber durch eine einzelne Gabe glänzen, von der fie ein reichliches 
Maß empfangen haben (2 +2 +2+6= 12). Es giebt aljo darunter Leute, 
die geiftig hoch begabt find, aber wegen ſchwacher fittlicher und wirtjchaftlicher 
Begabung nichts erreichen, ferner folche, die zwar einen guten Charakter haben, 
aber in allem andern ſchwach find, dann jolche, die ſehr wirtichaftlih, aber 
geiftig und körperlich ſchwach und fchlechten Charakters find, endlich körperlich 
jtarfe Leute, denen es an allem andern fehlt. „Fällt die 6 mit dem vierten, 
die Körperkraft darjtellenden Würfel, jo bedeutet dies einen Herkules, der 
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höchſtens zu einer Jahrmarktöfchauftellung zu gebrauchen iſt.“ Aber ein joldher 
gehört doch nicht zum Mittelgut der Gejellichaft, jondern jchon zu den un: 
nügen Schmarogern, wenigjtens in einer Gejellichaft, die wegen ausgedehnter 
Anwendung von Mafchinen für Herkuleffe nicht mehr viel nügliche Verwendungs- 
arten hat. Und denfen wir uns hohen Verſtand mit ſchlechtem Charakter, 
Unwirtjchaftlichfeit und jchwachen Körper vereinigt, jo befommen wir einen 
jener großen Halunfen, die fich berühmt machen, und die aljo jchlechterdings 
nicht ins Mittelgut pajlen. Da die mittlern Wurfzahlen auf die verjchiedenfte 
Weife — durch Addition gleicher wie auch großer und fleiner Zahlen — ent 
ftehen können, während nach oben wie nach unten die Würfe immer gleich 
mäßiger ausfallen, der höchite wie der niedrigjte aus je vier Zahlen beiteht, 
jo fließt Ammon, daß beim Mittelgut die Unharmonijchen vorherrichen; und 
umgefehrt, jchreibt er, nimmt man wahr, daß, je höher man hinaufgeht, die 
Begabung um fo harmonifcher wird.“ Ja, bei den Würfelaugen freilich nimmt 
man die zunehmende Harmonie wahr, bei den menjchlichen Begabungen aber 
gerade das Gegenteil. In einem gefunden Bolfe auf ber Kulturjtufe des Ader- 
baues ift die Mafje harmonijch begabt. Es find Leute von mäßiger Einficht, mitt: 
lerer Tüchtigfeit, gutem Charakter und gejundem, wohlgebildetem Störper, bei 
benen weder die eine Anlage mit der andern noch der Einzelne mit feiner Ume 
gebung in unheilbare Stonflikte gerät; Leute von bejchränftem Gefichtsfreis, die ihre 
befcheidne Stellung ausfüllen und fich im ihrer bejcheidnen Lage wohl fühlen. 
Bei reinen Bauernvölfern wie bei dem der Schweizer Urfantone find jo ziemlich 
alle von dieſer Art; einer unterjcheidet fich nur wenig vom andern, und aufs 
fällige Abweichungen im guten oder im fchlechten Sinne, nad) oben oder nach 
unten, fommen nicht vor. Die großen Unterjchiede in der Begabung treten 
erft bei jtarfer jozialer Differenzirung ein, woraus alfo folgt, daß die Genies 
wie die Verbrecher und die Blödfinnigen nicht Produkte einer Mifchung von 
Idanten find, die durch alle Gejchlechter unverändert blieben, fondern Produkte 
äußerer Verhältnifje und — was das Genie anbetrifft — hinzutretender metas 
phyſiſcher Urfachen, die nicht früher wirkfjam werden fünnen, als bis die ge— 
eignete äußere Lage bergeftellt it, denn auch ein Chriſtus ift nur in jener 
griechiſch⸗ römiſch⸗hebräiſchen Welt denkbar, in die hinein er geboren wurde. 
Fit alfo die Mittelihicht urſprünglich harmoniſch angelegt, jo zeichnet fich da— 
gegen da3 Genie feineswegs durch harmonifche Begabung aus. Der Durch— 
fchnittömensch kann ein tüchtiger gemeiner Soldat und dabei nach einander ein 
mufterhafter Schüler, braver Handwerker oder Büreaubeamter, vortrefflicher 
Gatte und Hausvater fein und nebenbei Sinn für Kunft und wiffenjchaftliche 
Lektüre haben. Das Genie wird entweder ein militärifches Genie fein und 
dann für fehr viele Berufe, in die ſich der Mittelmäßige gleich gut jchidt, 
nicht taugen, oder es wird ein fünftlerifches oder religiöfe® Genie fein und 
dann weder zum Offizier noch zum gemeinen Soldaten viel taugen. Die 
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großen Dichter und Komponiften haben jich aufs Geldmachen und Geldiparen 
meiftens fehr jchlecht verjtanden (viele ausübende Mufifer und namentlich die 
Sängerinnen befto befjer), und Finanzgenies pflegen fich nicht durch fünftlerifche 
Begabung auszuzeichnen. Berhältnismäßig harmonische Genies wie Goethe 
unter den Dichtern und Moltfe unter den Feldherrn find felten. 

Wenn man ein Bild der Gefellichaft dergejtalt in zwei Hälften teilen will, 
daß eine wagerechte Linie die nüßlichen, fchaffenden Mitglieder von den un: 
nügen Schmarogern und den Schädlingen fcheidet, jo befommt man feines» 
wegs die Figur einer Doppelzwiebel. Vielmehr würde die Figur einer mit 
Pflanzen beitandnen Humusjchicht gleichen, aus deren Gräfern und Kräutern 
Bäume der verjchiedenjten Art: die hochbegabten Menfchen, Hervorragten. Bon 
einer einheitlichen Spite ift dabei weder auf der pofitiven noch auf der negativen 
Seite die Rede: der Despot, der Intrigant, der Verbrecher und der Schwach— 
finnige jtehen ebenjo weit von einander ab wie etwa Goethe und Bismard 
oder Beethoven und der Freiherr von Stein. Aber die Giftpflanzen wachſen 
ja überhaupt nicht abwärts in die Erde hinein, daher ift e8 ganz unmöglich, 
das HZahlenverhältnis der pofitiven und der negativen Beftandteile der Gejell- 
ſchaft geometrifch darzuftellen; fie wachjen eben wie Fruchtbäume und Gift: 
pflanzen, wie Weizen und Unkraut durch einander, und bei vielen weiß man 
gar nicht einmal, ob man fie zu der einen oder zu der andern Klaſſe rechnen 
ſoll, weil fie thatfächlich beiden Klaffen angehören, jowohl aufbauend wie zer: 
ftörend thätig find. Ammon überfieht alle diefe Schwierigfeiten, weil er gar 
nicht an das Leben, jondern immer nur an die Amtsjtube denkt. „Die Gejell- 
Ichaftsordnung, meint er, verdient feinen Vorwurf, wenn fie verbummelten 
Talenten oder verfannten Genie oder ungejchicdten Biedermännern den Weg 
verlegt, denn an wichtigen Poſten fann man nur Perjönlichkeiten brauchen, 
die in jeder ber hauptjächlichen Unlagegruppen hervorragend begabt find.” 
Als ob alle Forjcher und Künftler, die es nicht im Staatsdienft zur Erzellenz 
bringen, verbummelte Talente und verfannte Genie wären! Wie weit hat es 
denn Kepler gebracht, und was hat denn Spingza für ein Staatsamt be 
Heidet? 

Die Darjtellung Ammons läuft auf die Behauptung hinaus, da die hohe 
Stellung eined Mannes feine hohe Befähigung, die niedrige Stellung feinen 
Mangel an Befähigung beweije, daß alle, die oben zu fein verdienen, auch 
wirklich nach oben gelangten, daß alles, was unten bleibt, Schund und Bodenjat 
fei, und daß es in den Mafjen Talente, denen die Möglichkeit, fich zu ent 
falten, gefehlt hätte, nicht gebe. Er führt zur Bekräftigung feiner Anficht noch 
die Thatjache an, daß zwar Unterbeamte auf ihre Vorgefegten fchimpften und 
überzeugt feien, fie würden an deren Stelle alles weit bejjer machen, daß da— 
gegen ein Kollegialmitglied felten einen Minifter für einen ganz unbegabten 
Mann halten werde. Dagegen ift nun zunächit zu jagen, daß ficherlich fein 
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Lofomotivführer den Eijenbahnminijter für einen ganz unfähigen Mann hält 
und ſich die Minifterqualififation zutraut (der Mann denkt nur: wenn der 
Minijter einmal ein paar Tage Hinter einander zwölf bis jechzehn Stunden 
Lofomotivführerdienjt hätte, jo würde er manches anders einrichten), daß da— 
gegen in neuerer Zeit von jehr hoher Stelle aus über preußifche Miniſter ver: 
nichtende Urteile gefällt worden find. Und war Badenis Befähigung dadurd) 
bewiejen, daß ihn jein Kaiſer zur Leitung Cisleithaniend berief? Wie hat 
doch der Kanzler Orenitierna gejagt? Wie urteilen die drei Premierminifter 
Erispi, Giolittt und Rudini über einander? Wie urteilt Ammon jelbjt über 
die Günftlingswirtjchaft der großen Katharina und über die Banamiten unter 
den franzöfiichen Minijtern? Was meint er zu der in den parlamentarijchen 
Ländern üblichen Minifterftürzerei, die doch weder von Unterbeamten noch von 
Proletariern betrieben wird? Und wie wird Friedrich Wilhelm IV. jamt 
jeinen Miniftern von berühmten Gejchichtichreibern beurteilt, die der politifchen 
Richtung Ammons angehören? Er kann aljo wohl jagen: ich bin überzeugt, 
dag im heutigen Baden, oder im heutigen Preußen, oder im heutigen deutjchen 
Neiche jeder Mann auf dem richtigen Plage fteht, und dab für feinen hervor: 
ragenden Pojten ein Bewerber gefunden werden fann, der dafür geeigneter 
wäre, als fein jegiger Inhaber, aber er fann diefen Vorzug nicht der bejtehenden 
Sejellichaftsordnung gutjchreiben, denn die ift diefelbe bei ung wie in Stalien 
und in Franfreih, im alten Preußen und im Rußland des vorigen Jahr: 
hunderts, und Crispi, Giolitti und Rudini find wenigftens darin einig, dab 
fie die Feinde diefer Ordnung mit Mitteln befämpfen, die — dem Scheine 
nach — weit fräftiger wirfen ald Bücher. 

Iſt es aljo falſch, daß die „Ausleſe“ überall und immer unfehlbar den 
tihtigen Mann an die richtige Stelle bringe, jo ift e8 noch weit falfcher, daß 
alles, was unten zurücbleibt, nur Bodenfag und Abraum wäre, der nichts 
brauchbares mehr enthielte, gejchweige denn Talent oder gar Genie. Niemand 
widerlegt diefe Anficht volllommner, als Ammon jelbft. Nach ihm fterben die 
obern Klaſſen bejtändig ab und müfjen aus dem Bauernftande erfegt werden. 
Nun war der Bauernjtand im vorigen Jahrhundert, wo es noch fein Pro: 
letariat von Lohnarbeitern gab, der unterjte Stand. Er war gedrüdt und ver- 
achtet, er war unwiſſend, abergläubifch, jtumpffinnig und indolent. Wie aus 
ſolchen Heloten unfre heutigen wohlhabenden, gebildeten, gemeinnüßig und 
politiich thätigen Bauern geworden jein fünnen, vermag zwar Ammon nicht 
zu erflären — wir andern, die wir nicht an underänderliche Ide und Idanten 
glauben, wiſſen, daß fie es durch die Aufhebung der Leibeigenichaft und den 
Schulzwang jamt den übrigen heutigen Bildungsmitteln geworden find —, 
aber gleichviel, er glaubt doch, dak in den Zuzüglern vom Lande die Groß— 
induftriellen=, Profeſſoren- und Minifterdeterminanten ſchlummern, die in der 
dritten oder vierten Generation zum Vorſchein fommen werden; denn da die 
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Befähigung für jolche Stellungen durch Vererbung angejanımelt werden könne 
aus dem, was jede einzelne Generation mit Hilfe jtädtifcher Bildungsmittel 
und begünftigt von einer bejjern Lage erwirbt, das glaubt er ja eben nicht. 
Es müjjen alfo doch da unten trog allen Abflujfes immer noc) Anlagen zurück— 
bleiben, die jpäter in die Stadt wandern werden, um die neu entjtandnen 
Lüden auszufüllen. Und es ift nicht abzufehen, warum unter den Fabrik— 
arbeitern jolche Anlagen jeltner fein jollten al® unter den Bauern, da fie doc 
Sprößlinge der Bauern des vorigen Jahrhunderts find, und zwar nach Ammon 
die begabtern Sprößlinge, denn gerade dieſe läht er ja in die Stadt ziehn. 

Sch bin weit entfernt davon, unfrer Gejellichaftsordnung einen Vorwurf 
daraus zu machen, daß oben nicht immer die rechten Männer auf dem rechten 
Plage jtehen, und daß unten nicht wenige Talente unentfaltet bleiben. Was 
das erjte anlangt, jo giebt es eben in diefer Beziehung nichts vollkommnes, 
und was das zweite betrifft, jo unterliegt die Geſellſchaft demſelben Geſetze wie 
die Natur, daß unzählige Samen zu Grunde gehen müſſen, damit einige auf 
gehen fünnen. Übrigens iſt das nicht einmal durchweg für die unentfalteten 
Talente jelbjt ein Unglüd, da ihnen das, was fie unter andern Umijtänden 
leiften könnten, meijtens gar nicht zum Bewußtjein fommt, und da der Menſch 
in niedriger Stellung leichter glüdlich wird als in hoher. Aber Ammon hat 
ſich durch unverftändige Angriffe auf die höhern Stände zu einer noch unver: 
jtändigern Abwehr verleiten laſſen, die nicht unkritifirt bleiben darf, weil fie 
ein jaljches Bild von gejellichaftlichen Vorgängen entwirft, das dazu gemiß— 
braucht werden fann, eine verfehrte Politik zu empfehlen. 

(Fortfegung folgt) 
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Ein Nachwort zu den „Realpolitifhen Betrachtungen” des Kern C. €. in den vorjährigen 
Septemberheften der Grenzboten 


ESchluß 

a3 zunächſt den Rückgang in der Zahl der deutſchen Bevölkerung 
Poſens betrifft, ſo beruht er auf zwei Umſtänden, auf der ver— 
FA gättnismäßig geringern Zahl der Geburten, und auf dem Übel: 
Iftand, daß neben der Auswanderung feine entiprechende Ein: 
A yanderung bergebt. 

Die geringere Zahl der Geburten erklärt jich jchon genügend daraus, daß 
bei den Deutjchen ein unverhältnismäßig großer Bruchteil den jogenannten 
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„beilern Ständen“ angehört, während umgefehrt bei den Polen ein ſehr 
großer Prozentjag dem niedern Volfe zuzurechnen ijt. 

An der Auswanderung der Deutjchen tragen zum Teil die hohen Preiſe 
der Pojener Mietwohnungen die Schuld. Sie treiben den deutichen Arbeiter 
und bejonderd den Kleinen Beamten, der nicht, wie der polnische Proletarier, 
daran gewöhnt it, in einem dumpfen Seller zu haufen, hinaus in die Vororte. 
Welchen Umfang dieje secessio plebis — an der fich übrigens auch manche „Ba- 
trizier“ beteiligt haben — angenommen bat, iſt erfichtlich aus folgender dem 
jtädtiichen Verwaltungsbericht für 1891 entnommnen Zufammenjtellung. 

„Die VBororte — heißt es da — haben in den rüdliegenden fünf Jahren 
wie folgt an Einwohnern zugenommen: 


1885 1890 Zunahme in Prozenten 
Jerſitz ..... 9434 11749 2315 24,54 
St. Lazarus .. 671 2071 1400 208,65 
Wida :.... 2707 4149 1422 53,26 


welhe Zunahme hauptſächlich auf Zuzug aus der Stadt Pojen zurüdzus 
führen iſt.“ 

Der Nachteil, der hieraus für das kommunale Leben der Provinzialhaupt- 
ſtadt jelbft entjteht, liegt auf der Hand. Die Sache hat aber auch eine polis- 
tische Bedeutung. Die Vororte gehören zu den beiden Landkreiſen Bojen:Dft 
und PBojen: Welt. Da num in dieſen die Polen — troß der deutjchen Ein: 
wanderung — nod) immer eine gewaltige Mehrheit haben, jo gehen (wenigitens 
bei den Wahlen zum preußischen Abgeordnetenhaus) alle dieſe deutfchen Stimmen 
einfach verloren. 

Aber es giebt noch einen tiefer liegenden Grund für die Auswanderung 
der Deutjchen, der zugleich auch ihren Erſatz durch Einwanderung erjchwert: 
dem Deutjchen wird es heutzutage ſchwerer al dem Polen, im dem gewerb— 
lichen Leben unjrer Stadt und Provinz Beichäftigung zu finden. Wie fommt 
das? Iſt er weniger fleißig und gefchidt? Durchaus nicht, aber der Pole 
ſpricht in der Negel auch deutich, der Deutſche dagegen fajt niemals polniſch. 
Und doch werden in unjern deutjchen Zeitungen Tag für Tag Stellen an: 
geboten, für deren Erlangung die Kenntnis der polnischen Sprache zur Bes 
dingung gemacht wird. Hier wird ein Kommis gejucht, da eine Verkäuferin, 
dort ein Gutsinjpeftor ufw., und immer heißt e8 „Polniſch jprechende Be- 
werber erhalten den Vorzug.“ 

Daraufin wird nun vielfach den betreffenden Arbeitgebern der Vorwurf 
mangelnden Nationalitätsgefühls gemacht. Ganz mit Unrecht! Wer hierzu: 
(ande mit dem großen Publikum arbeiten muß, alſo bejonderd ber Gewerb- 
treibende, der fann ohne doppeliprachige Leute nicht auskommen, der Pole 
ebenjowenig wie der Deutiche. Ich behaupte, ed giebt in Poſen feinen 
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polnifchen Laden, wo ein beutjcher Käufer nicht aufs Höflichfte in deutſcher 
Sprache bedient wird. Diejelbe Rückſicht verlangt dann natürlich auch der 
Pole, wenn er in ein deutiches Gejchäft fommt. Selbft die Behörden find ja 
gezwungen, dieſen Verhältniffen Rechnung zu tragen. Deshalb follte man 
denn auch z. B. der PBoftverwaltung feinen Vorwurf daraus machen, daß fie 
eine gewiſſe Anzahl polnischer Briefträger angenommen hat. Es geht ihr eben 
iwie einem mir befannten Gutsbefiger, einem durch und durch deutichen Mann. 
Als man ihn tadelte, weil er einen Polen als Inſpektor angeftellt hatte, jagte 
er: „Was joll ich machen? Es muß doch jemand auf dem Gut fein, der ſich 
mit den Arbeitern verjtändigen fann.“ 

Ja — warum lernen die Deutichen nicht Polniich?*) Wäre es nicht 
bejjer, ‚wenn 3. B. auf der hiefigen Mittelfchule, die doch den lokalen Be: 
dürfnijfen dienen joll, ftatt des völlig zwedlofen Englifch das Polnische gelehrt 
würde? 

Die Hauptichwäche des hiefigen Deutjchtums liegt jedoch, meines Er— 
achtens, in der wirtichaftlich ungejunden Zujammenjegung jeiner Elemente. 

Poſen ijt bekanntlich eine Feſtung erjten Ranges mit einer gewaltigen 
Beſatzung. Es ift zugleich Sig der Provinzialregierung, des Oberlandesgerichtö 
und vieler andern Behörden. Die Offiziere und die Beamten bilden daher 
einen überaus großen Bruchteil der deutjchen Einwohnerjchaft. Aber wie viele 
vor dieſen Offizieren und Beamten fommen denn dazu, in unjrer Stadt und 
Provinz heimiſch zu werden, fich für ihr WoHl und Weh zu interejfiren? 

Bor Jahren war ein Oberlehrer aus der Provinz Sachjen an eins der 
hiefigen Gymnafien verjegt worden, das beſonders von den Söhnen der Offi— 
jiere und Beamten bejucht wird. Nachdem diefer Herr eine Zeit lang hier 
unterrichtet hatte, jagte er eines Tages zu mir: „Unter meinen Schülern find 
die Polen die einzigen, die Poſen als ihre Heimat betrachten.“ 

Die Bemerkung ift nur allzuwahr. Der Beamte, der Offizier, bejonders 
in den höhern Stellen, ift ein Nomade, der heute jein Zelt am Ufer der 
Warthe auffchlägt, um es wieder abzubrechen, fobald er (wie der Ausdruck 
lautet) „jeine fünf Jahre Poſen abgejejfen hat.“ 

In den mittlern und untern Stellen find ja die Verjegungen nicht jo 
häufig, und da fommt es denn auch oft genug vor, daß ein Beamter zwanzig, 
dreißig Jahre Hier bleibt. Aber fobald er in den Ruheſtand getreten ift, 
jchüttelt auch er den PBojener Staub (und daran haben wir ja Gott fei Dank 
feinen Mangel) von den Füßen und zieht anderswohin, an einen Ort, wo es 
angenehmer und vor allem billiger zu leben ift, 3. B. Hirſchberg oder Görlitz. 
Und ähnlich macht es auch der jüdifche Kaufmann, Arzt oder Rechtsanwalt. 


) Früher lernten fie es, und jetzt lönnten fie das um fo eher thun, als doc feit 1866 
und 1870 auch bei den Deutihen das Nationalgefühl weit ftärfer und die Gefahr der Poloni— 
firung entfprechend geringer geworben ifl, 
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Sobald er ein ausreichendes Vermögen erworben hat, giebt er jein Geſchäft 
auf und zieht nach Berlin. Dort darf er fich wenigſtens als Menjch fühlen, 
während er hier außerhalb des Ghetto nur ausnahmsweiſe eine gejellichaftliche 
Stellung erlangen fan. 

Was wir hier brauchen, das ift vor allem ein ſeßhafter Mittelftand, ein 
kräftiges deutjches Bürgertum. Denn es find — wie gejagt — nicht Die 
Beamten, auf denen in erjter Linie die wirtjchaftliche Zukunft des Poſener 
Deutichtums beruht, jondern die gewerblich jchaffenden, produftiven Bürger. 

Die Bildung und Erhaltung eines aufitrebenden Mittelftandes hängt aber 
natürlich in der Hauptſache von der Entwidlung der Erwerbsverhältnijje ab. 

Leider hat ſich — nicht ohne Mitichuld des Staates — das Bojener 
Bürgertum von der gewerblichen Thätigfeit mehr und mehr abgewandt. Dieje 
Art von Thätigfeit wird eben hierzulande nicht jo hoch geichägt, wie fie es 
in Anbetracht ihrer Wichtigfeit für das Gemeinwejen eigentlich verdient. Die 
Folge davon ift, daß der deutjche Poſener Bürger, jobald er ſelbſt etwas er- 
worben hat, nichts befferes zu thun weiß, als feine Söhne in die ziwar weniger 
einträgliche, aber jo viel höher geachtete Beamtenlaufbahn zu bringen — 
ganz im Gegenja zum Polen, für den die preußifche Beamtenfarriere be- 
greiflicherweije weniger Anziehungskraft hat, und der es deshalb lieber fieht, 
wenn fich feine Söhne im Erwerbsleben als Ärzte, Nechtsanwälte, Kaufleute 
oder Industrielle eine Stellung erringen. Statt einzelne Fälle dieſes unglüd- 
feligen Hanges der Deutjchen (die mir übrigens zahlreich genug zu Gebote 
ftehen) anzuführen, bejchränfe ich mich auf die Mitteilung folgender Zahlen, 
die dem „Statiftiichen Jahrbuch deuticher Städte“ (Breslau, 1896) entnommen 
find. Im diefem Bande wird u. a. unterjucht, welche Unterjchiede zwiſchen 
einzelnen größern deutjchen Städten beftehen hinfichtlic) der Bevorzugung 
humaniſtiſcher oder realiftiicher Schulbildung. Das Ergebnis ift folgendes: 
„Unter den (in dem betreffenden Aufjag) behandelten dreiundvierzig größern 
deutjchen Städten iſt humaniftische Vorbildung am meiften in — Poſen geſucht. 
Hier entfallen von allen Schülern höherer Lehranftalten 75,9 Prozent auf die 
(humaniftiichen) Gymnafien. Dann folgt Königsberg mit 67,2 Prozent uſw., 
endlich Hamburg mit 19 Prozent! Die Verjchiedenheiten find alfo von ganz 
außerordentlicher Bedeutung — beträgt Doch der auf Pojen entfallende Prozent: 
ja humaniſtiſch vorgebildeter Schüler faft das Vierfache des für Hamburg ſich 
ergebenden Betrags.“ 

Glückliches Pofen! Mit welchem Stolz kannſt du mit deinen 76 Prozent 
Humaniften auf das armjelige Hamburg hinabjehen. Zwar dieje Hamburger, 
man muß e3 ihnen laffen, entfalten auf dem wirtichaftlichen Gebiet eine ſtaunen— 
erregende Thatkraft, fie leiften jahraus jahrein eine Kulturarbeit, vor der unjre 
ganze Provinz Poſen fich beſchämt verkriechen muß — aber, aber, nur 19 Prozent 
Humaniften auf den höhern Schulen! 

Doch ich bitte, mich nicht mißzuverjtehen! Es fällt mir gar nicht ein 
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zu behaupten, diefes Überwiegen de Humanismus jei die Urfache unfers wirt: 
Ichaitlichen Niedergangs — aber ein Symptom davon ijt ed ganz gewiß. Und 
auch das jteht feſt, daß wir da auf einer falfchen Bahn find, und daß es hohe 
Zeit wäre, die VBerfehrtheit diefer Entwidlung einzuiehen und ihr nach Möglich: 
feit entgegen zu wirfen. Der Hauptanjtoß zur Bejjerung muß freilich aus dem 
deutjchen Bürgertum ſelbſt kommen; es muß fich aufraffen aus der dumpfen 
Apathie, in die ed verfallen it. Aber zum Aufraffen gehört Vertrauen und 
Hoffnung, denn wo Ddiefe nicht vorhanden find, da fehlt auch der Mut zur 
That. Es iſt nötig, dab das deutjche Bürgertum das Vertrauen gewinnt, es 
werde endlich auch für unſern Oſten in wirtjchaftlicher Beziehung eine befjere 
Zeit anbrechen. Ihm dies Vertrauen oder wenigjtens diefe Hoffnung einzu: 
flößen, dazu iſt vor allem die Staatsregierung ſelbſt berufen. Aber nicht 
durch Worte würde fie dies zu leiften vermögen, fondern allein durch die That. 

Was hat num die Regierung bisher für die Hebung des ftädtiichen Bürger: 
jtandes in unjrer Provinz geleijtet ? 

Selbjt der Verfaſſer des fürzlich in diefen Blättern erjchienenen Aufjages 
„Aus unſrer Oſtmark“ — obwohl er jonft mit feiner Anerkennung jtaatlicher 
Leiftungen nicht fargt — weiß darüber nur wenig zu vermelden: „Manches 
iſt übrigens jchon durch den Staat für den deutſchen Nährjtand der Städte 
geichehen, in Pojen durch die Gründung der Baugewerkichule*) und die Er: 
Öffnung einer Königlichen Gewerbe und Haushaltungsschule für Mädchen, in 
Bromberg durd) die Schaffung einer gewerblichen Fortbildungsschule. Aber 
das ijt auch alles, was er anführen kann. Daß aber dies auch nicht im ent: 
jerntejten genügt, um ben oben erwähnten Zwed (die Hebung des Bürgertums) 
zu erreichen, das braucht doch nicht erjt bewiejen zu werden. 

Welches find nun die Thaten und Leiftungen der Regierung, die geeignet 
wären, dem deutichen Bürger zu neuem wirtjchaftlichen Aufſchwung die Bahn 
frei zu machen? 

Zum Teil vermögen dazu gewiſſe Verwaltungsmaßregeln beizutragen, 
die alle von dem gemeinjamen Grundjag diftirt fein müßten, auf dem wirt: 
Ichaftlichen Gebiet zunächft die lokalen Intereſſen der wichtigern Städte diejer 
Provinz zu fördern. Für die Stadt Poſen befonderd wären etwa folgende 
Mapregeln ins Auge zu faſſen: 

1. Die Einverleibung der Vororte. Der Haupteinwand gegen diefe Ände— 
rung — die für die Stadt Pojen dadurch eintretende Notwendigkeit, dann 
die für ihre Finanzen wichtige Schlachtftener aufzugeben — wird hinfällig 
von dem Augenblid an, wo der jchon in der Anlage begriffne Schlacht: und 
Biehhof vollendet fein wird. Alles für den ftädtifchen Verbrauch beſtimmte 
Vieh wird in Zukunft nur dort gejchlachtet werden dürfen, wodurch dann 
auch die Steuererhebung außerordentlich erleichtert wird. 


*) Deren präcdtiges Gebäude übrigens auf ftädtiiche Koften errichtet worden ift! 


— 
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2. Die Niederlegung der innern Umwallung — für unjre Stadt eine 
der erften Borbedingungen des Emporblühens. Während ich Diejes fchreibe, 
trifft die Nachricht ein, daß die Abtragung der Weftjeite (dieſe kommt für die 
künftige Ausdehnung der Stadt allein in Betracht) im Prinzip zugeftanden ſei. 

Aber nun quält mich eine andre Sorge: Wird das dadurch zur Ber 
bauung freiwerdende Gelände nicht der Gegenjtand einer wilden Grundftüds- 
ipefulation werden? Dies müßte um jeden Preis verhütet werden. Vielleicht 
fönnte diefes (und natürlich) auch andres, geeignetes) Terrain auch dazu 
verwandt werden, deutjche Bürger und Beamte durd) Erleichterung des Ankaufs 
bier jeßhaft zu machen. Auch ließe jich für diefe und ähnliche jtädtijche An— 
fiedlungen möglicherweije fogar der jo vielfach angefeindete Anfiedlungsfonds 
nugbar machen, etwa in folgender Weiſe. 

In Berbindung mit der Unfiedlungsbehörde wird eine Hypothekenbank 
errichtet, die ftädtische Grundftüde beleiht. Die von ihr jo erworbnen Wert: 
objefte dienen ald Fundirung der von ihr auszugebenden verzinglichen 
Hypothefencertififate, deren Verzinſung fi eben aus den Zahlungen der 
Hypothefenfchuldner ergiebt. Nur mit ſolchen Eertififaten werden in Zufunft 
die angefauften Landgüter bezahlt. Da dieſe Certifikate — wie gejagt — 
verzinslich find, fo brauchen fie nicht ſofort einlösbar zu jein, fondern dies erit 
in dem Maße zu werden, wie die Gelder für die draußen auf dem Lande ver: 
fauften Anfiedlungsftellen eingehen. Sollten nach Einführung diefes Syitems 
nicht mehr genug VBerfaufsangebote von polnischen Grundbefigern vorliegen, 
jo könnte man ſich (noch mehr als bisher) auf den Ankauf deutjcher Lands 
güter verlegen. Der Effeft wäre für die Schaffung von deutjchen Bauern- 
wirtfchaften derjelbe, aber der Anfiedlungsfonds würde jich nach zwei Seiten 
hin nützlich erweiſen. 

Als Maßregeln von allgemeinerer Bedeutung wären etwa folgende in 
Ausfiht zu nehmen. 

1. Die Hebung des Handwerferitandes, z. B. durch Errichtung bejondrer 
Handwerfer« oder Volksbanken, namentlich aber auch durch Fachſchulen. (Siehe 
unten!) 

2. Die Verbefferung der Waſſerſtraßen, insbefondre die Vertiefung und 
beſſere Injtandhaltung des Flußkanals der Warthe. 

3. Die Begünftigung des ganzen Dftens durch Differentialtarife, aber 
nicht nur für Güter, jondern auch für Perjonen. 

Bekanntlich wurden die Differentialtarife für Getreide im Jahre 1892 
abgejchafft, um die Zuftimmung der Süd- und Weftdeutichen zum ruffifchen 
Handelsvertrag zu erlangen. 

Solche Tarife*) find aber wirtjchaftlich wie eifenbahntechnifch eine durchaus 


*) Ich meine natürlich nur Tarife für den inlänbijchen Verkehr und nicht ſolche, die 
bloß zur Begünftigung des Erportd nah dem Auslande dienen. 
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berechtigte Maßnahme. Ihre Aufhebung hat natürlich vorzugsweije die Landwirt: 
jchaft des Oſtens gejchädigt. Daß aber dieje ein folches Opfer bringen mußte, das 
wäre doc) nur dann billig und gerecht gewejen, wenn gerade fie von dem 
ruffischen Handelsvertrag bejondre Vorteile zu erwarten gehabt hätte. 

E3 find aber auch Differentialtarife für die Perfonenbeförderung zu er: 
itreben, vielleicht in der Form, daß über eine gewiſſe SKilometerzahl hinaus 
der Fahrpreis feine weitere Steigerung erfährt. Dadurch würde für die Be: 
wohner der öftlichen Provinzen der große materielle Nachteil, der fich für fie 
aus der geographiichen Lage ihrer Wohnfige ergiebt, bedeutend gemildert 
werden. Das bisherige Syftem der Tarifirung legt gerade den Bewohnern 
des Ditens eine unverhältnismäßig hohe Eijenbahnfteuer auf; durch ihre 
Ermäßigung würde dem Deutjchen, der hierher verjchlagen wird, fein Los 
erträglicher gemacht werden, denn jet ift die Verſetzung nach Poſen namentlich 
für viele der weniger bemittelten Beamten gleichbedeutend mit einer Ber: 
bannung. 

Aber auch unfre Eifenbahnverbindungen müſſen befjer werden. Hamburg, 
Hannover, Kafjel, Breslau — fie alle haben weit jchnellere Verbindungen 
mit andern Mittelpunften des Verfehrs, insbejondre mit Berlin. 

4. Zwedmäßigere Einrichtungen auf dem Gebiet der Schule. Ach) 
habe jchon oben auf das Mifverhältnis hingewiefen, das in der Stadt Poſen 
zwifchen der Zahl der humaniftiih und der realiſtiſch vorgebildeten Schüler 
höherer Lehranftalten beſteht. Noch greller tritt diejes Mikverhältnis hervor, 
wenn man jämtliche höhere Schulen der Provinz, foweit fie eine allgemeine 
und nicht bloß eine jachmäßige Bildung zu vermitteln beftimmt find, zum 
Vergleich heranzieht. Da ergiebt ſich nämlich, daß auf je 100 Schüler diejer 
höhern Lehranftalten nicht weniger al3 86,6 Humanijten kommen! 

Nun mag man eine noch jo hohe Meinung von dem Wert der Haffischen 
Bildung haben — man wird doch zugeben müflen, daß es eine Verfehrtheit 
ift, fie allen aufzuzwingen, die überhaupt nach höherer Bildung jtreben. Und 
bei uns wird fie thatjächlich faft allen aufgezwungen, denn nur im zwei 
Städten (Bromberg und Poſen) bejtehen neben den humaniftifchen auch noch 
realiftifche Bildungsanjtalten. Das find doc feine gefunden Zuftändel Die 
Überfüllung der ftudirten Berufe ift noch nicht einmal die fchlimmfte ihrer 
Folgen. Als fjolche betrachte ic) vielmehr diefe: wer das Gymnafium durch: 
gemacht hat, befigt — wie doch wohl allgemein zugeftanden werden wird — 
die Grundlagen einer gelehrten Bildung. Aber eben deshalb Hält er fich jelbit 
eo ipso zu etwas „Höherm“ berufen, und dieſes Höhere ift natürlich eine 
Stellung innerhalb der fogenannten „leitenden Kreiſe.“ Die Folge ift, daß 
im allgemeinen nur noch die Gymnaſialſchüler fich einem gewerblichen Beruf 
zuwenden, die auf dem Gymnaſium nicht weiter kommen konnten — mit einem 
Wort, der Schund. Dadurch wird aber das Anjehen der produftiven Stände 
und Berufsarten noch mehr herabgedrüdt. Dazu fommt dann noch der weitere 
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Nachteil, daß oft genug blühende gewerbliche Unternehmungen wieder eingehen 
oder in fremde (z. B. im polnische) Hände geraten, weil die ftudirten Herren 
Söhne des urjprünglichen Inhabers nicht in der Lage find, das Gefchäit 
weiter zu führen, und weil fich doch nicht immer in den Familien ein „Dummer“ 
vorfindet, der dazu noch zu brauchen iſt. 

Die Forderung müßte aljo dahin gehn, daß auch für die Bildungs: 
bedürfnifje des höhern und mittlern Bürgerſtandes ausreichender als bisher 
gejorgt würde, fowohl für fein Bedürfnis nach einer allgemeinen modernen 
Bildung (durch Errichtung von Realſchulen), wie auch für fein Bedürfnis nad) 
Fachbildung (durch Gründung von technifchen und Fachichulen.) 

Als Krönung diejes ganzen Gebäudes denke ich mir und wünjche ich für 
die Provinz Polen eine Hochſchule. 

Als die Rheinlande mit Preußen vereinigt wurden, als Eljah-Lothringen 
für Deutjchland wieder errungen war — da erfannte man jofort die Not: 
wendigfeit, die Bevölferung der neuen Gebietsteile vor allem auch für die Be: 
teiligung an der geijtigen Entwidlung des großen Ganzen zu gewinnen. Auch 
in unver Provinz muß e3 ein deutfches Kulturzentrum geben, eine Hochburg 
deutjcher Kunſt und Wifjenfchaft, durch die es auch dem gebildeten Slawentum 
fortwährend zum Bewußtfein gebracht wird, dat unſre Macht nicht bloß auf 
den Kanonen und Bajonetten beruht, jondern daß fie die Frucht einer mehr 
als taufendjährigen Geiftesarbeit ift. 

In welder Stadt ſoll dieje Hochſchule errichtet werden? 

Nirgends anders als in Poſen felbit.*) Ich weiß, daß man gegen die 
Wahl diefes Ortes diefe und jene Gründe ins Feld führen kann. Für mic) 
ift jedoch folgende Erwägung ausfchlaggebend. 

Die Stadt Pofen ift in Bezug auf die Nationalitätenfrage weitaus der 
wichtigfte Punkt im ganzen Oſten. Diefer Punkt muß unter allen Umständen 
wiedergewonnen werden — ic) jage „mwiedergetwonnen,“ denn er ift ſchon halb 
verloren. Nun wohl! Wir haben viele Millionen für ftrategijche Eifenbahnen 
ausgegeben — jo opfere man denn auch einmal einige Millionen für eine 
aus nationaljtrategijchen Rüdjichten gegründete Hochſchule. An dem Tage, 
wo wir jagen können: Poſen ift eine deutjche Stadt, an dem Tage haben wir 
einen Sieg gewonnen, der an Bedeutung faum hinter dem von Königgräg 
zurüditeht. 

5. Eine Hochwichtige Frage für unjre Provinz find endlich die Handels: 
und Verfehrsbeziehungen zu unjerm öftlichen Nachbar. Zwar befteht zur Zeit 
ein Handelövertrag mit Rußland; daß wir ihn aber in ſechs Jahren noch 
haben werden, wer möchte darauf ſchwören? Tritt aber zwifchen beiden Reichen 





) Ich Halte es nicht für überflüffig zu bemerken, dab ich zu den ftäbtifchen Behörden 
Poſens in gar feiner amtlichen Beziehung ftehe.. Ich bin KHönigliher Beamter und nehme an 
diefen Dingen fein perfönliches, fondern nur ein fachliches nterefie. 
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das frühere Verhältnis gegenjeitiger Abjperrung durch übermäßige Zölle wieder 
in Kraft, dann wird, wie ich fürchte, die Entwertung des Großgrundbeſitzes 
auf die Dauer zwar auch nicht verhindert, der imduftrielle Aufichwung der 
Provinz aber ficherlich im Keime erftidt werden. Schafft man dagegen eine 
blühende Induftrie, jo wird das Land, das noch viele Taufende von Be: 
wohnern ernähren könnte, dichter bevölfert werden, und dann kann auch der 
Landwirt für feine Erzeugnifje auf beſſere Abjagbedingungen rechnen. 

Daß manche der hier empfohlenen Maßnahmen auch den Polen zu gute 
fommen würden, kann um jo weniger davon abjchreden, da es ja doch auf 
deren wirtjchaftlichen Ruin gar nicht abgejehen ift, fondern nur darauf, deutfches 
Kapital, deutjche Intelligenz und Thatkraft in größerm Maße als bisher für 
unjre Provinz zu erhalten und von auswärts herbeizuziehen. 

Zum Schluß noch einige allgemeine Bemerkungen. Es bedarf feines Ber 
weiſes, daß es für Deutjchland wünjchenswert wäre, bier an der gefährdeten 
Ditgrenze eine gejchloffene national» deutiche Bevölterung zu haben. Aber fie 
it num einmal nicht vorhanden und wird ſich auf fünftliche Weije weder durch 
Güte noch mit Gewalt jchaffen lafjen. Der Gedanke, die Polen in Maſſe zu 
germanifiren, ift unter den heutigen Berhältniffen — wir leben in einem Ber: 
faflungsftaat und jtehen einem jcharf ausgeprägten Nationalbewußtſein gegen- 
über — nichts weiter ala eine Utopie. Die Politif aber hat mit Utopien 
nichts zu thun, fie erjtrebt überhaupt nicht das Wünfchenswerte, jondern vor 
allem das Notwendige. Das Notwendige ijt aber nicht, das Polentum aus— 
zurotten, jondern dafür zu jorgen, daß das deutjche Element ihm an Bahl 
einigermaßen gewachjen, an Befig und Bildung überlegen bleibt. 

Auch das ift ſchon ein jehr hohes Ziel, bei deſſen Verfolgung man gar 
leicht auf Abwege geraten kann. Die Gefahr liegt — wie mir jcheint — 
bejonders darin, daß man zu viel auf einmal erreichen will: Qui trop embrasse, 
mal ötreint. Vielleicht würden die Erfolge bejjer jein, wenn man fich das 
Ziel etwas niedriger ftedte und jeine Kräfte zunächft auf einige wichtige Punkte 
richtete. Als folche bejonders wichtigen Punkte möchte ich wieder und. wieder 
die Städte hervorheben. Im ihnen dem deutſchen Elemente zum entjchiednen 
Übergewicht zu verhelfen, das liegt wenigftens im Bereich der Möglichkeit. 
Sind aber erjt einmal die fünf oder ſechs wichtigften Städte der Provinz 
überwiegend deutſch, dann ift dem politiichen PBolentum und feinen Sonder: 
bejtrebungen das Rüdgrat gebrochen, und was alle materielle Fürforge der 
Regierung bisher nicht erreicht hat, nämlich die Polen wenigjtens zu guten 
Preußen zu machen, das bewirkt dann vielleicht die Hoffnungslofigfeit. 
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lichen Meinung im Dienſte beſtimmter Intereſſengruppen iſt un— 
möglich geworden, aber auch ſonſt iſt der Druck ſehr aus der 
Mode gekommen: die Röllchen der Phonographen halten die 
ausgeſprochnen Gedanken feſt. Schrift kennt man gar nicht mehr: es iſt eine 
hervorragende Leiſtung Ediths, daß ſie aus alten Briefen ihrer Urgroßmutter 
mit großer Mühe einige Zeilen entziffern kann. Selbſt Schreibmaſchinen 
ſind veraltet. 

Die Häuſer ſind, abgeſehen von den großen, die öffentlichen Zwecken 
dienen, Familienhäuſer im Villenſtil. Sie ſind von märchenhafter Reinlichkeit 
und Geſundheit; das iſt, abgeſehen von dem häufigen Wechſel der Wäſche und 
der Kleidung, der Teppiche, Gardinen und Portieren, namentlich die Folge 
des Umſtandes, daß jede Thätigkeit, die irgend etwas unangenehmes an ſich 
hatte, längſt verſchwunden iſt. Als alle in gewiſſen Lehrjahren alle Arbeiten 
verrichten mußten, und als man zum Beiſpiel zum Kloakenreinigen höchſtens 
unter der Bedingung noch einen Erwachſenen gefunden hätte, daß er für ſeine 
viertaufend Dollar® nur eine Stunde im Jahre ſolche Arbeit zu verrichten 
brauche, hatten Chemie und Technik jehr raſch dafür gejorgt, die Abfallwäſſer 
abjolut geruchlos zu machen, die Fäkalien durch felbftthätige mechanische Ein— 
richtungen im Haufe jelbjt in eine Form und Verpadung zu bringen, daß die 
weitere Handhabung von jeder Unannehmlichkeit befreit war. 

Auch ſonſt ift natürlich alles mögliche für die öffentliche Gefundheitspflege 
gethan. Kraft, Licht, Wärme, Elektrizität, kurz die verjchiednen Formen der 
Energie jtehen in jedem Umfange zur Verfügung, jeit man nicht nur die enormen 
Petroleum: und Kohlenlager an Ort und Stelle in Energie verwandelt, nicht 
nur die ungeheure Kraft der Flußläufe und Wafjerfälle, jondern jogar die von 
Ebbe und Flut in den Dienjt der Menjchen gezwungen hat. Das Leander: 
Natatorium, wo Julian Wet mit feiner Geſellſchaft ein mitternächtliches Bad 
nimmt, ijt mit feinen ungeheuern Wafferbeden, die von unten elektriſch durch: 
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leuchtet werden, mit ſeinen gold- und marmorſtrahlenden Räumen feenhaft, 
obgleich es ſich um eines der ältern Bäder handelt, das die Boſtoner den 
modernen Gebäuden dieſer Art gegenüber für ziemlich untergeordnet halten. 
Die Aufgabe des Arztes iſt jehr erleichtert worden dadurch, daß fait alle ger 
jundheitsfeindlichen Arbeits und Lebensbedingungen verſchwunden umd Die 
Einfiht in medizinische und gefundheitliche Fragen bei der Bildung aller 
allgemein verbreitet ift. Kurz: alles hat fich gewaltig umgeftaltet. 

Nur eins findet Weit bei feinen Streifereien unverändert: inmitten eines 
wundervollen Parkes erhebt fich eine der ſchmutzigen jtinfigen Mietkafernen, 
wie fie am Ausgange des neunzehnten Jahrhunderts im Norden Boftons von 
den Großfapitaliften für Arbeiter gebaut wurden. Über dem Portale jteht in 
goldnen Buchjtaben die Infchrift: „Diefe Wohnung der Grauſamkeit wird er: 
halten allen kommenden Gejchlechtern zu warnender. Erinnerung an die Herr: 
jchaft der Reichen.“ Im der Nähe fteht Huntingtons weltberühmte Gruppe 
zu Ehren der wirtjchaftlichen Gleichheit: die Streifer. Rüden gegen Rüden 
ſtehen drei Männer in der Arbeiterkleidung des neunzehnten Sahrhunders, vor 
ihnen liegen weggeworfne Werkzeuge am Boden, in ihren Gefichtern brüdt 
jeder Muskel todentjchlofjene, verjtocdte Weigerung aus; über die Weiber zu 
ihren Füßen mit hungernden kindern im Arm jehen fie hinweg, das Auge 
bohrend auf den Feind im der Terme gerichtet. Weit wird mächtig ergriffen 
von dem genialen, in unvergleichlicher LZebenswahrheit dajtehenden Werke des 
großen Bildhauers, wundert fich aber doch, daß man gerade Streifer, die un— 
gebildetiten und bejchränfteften feiner frühern Zeitgenoffen als Vertreter der 
großen Idee darftellt, die dem neuen Gemeinweſen zu Grunde liegt, und die 
die Wurzel des allgemeinen Überfluffes, des üppigen Volkswohlſtands ift. Er 
meint, Ddieje Leute hätten doch gar feine Ahnung gehabt von dem nun ers 
reichten Ziele, fie hätten gefämpft um ein paar Cents höhern Lohn, um einige 
Minuten kürzere Arbeitszeit, oft jogar nur um die Wiederanftellung eines be- 
freundeten oder um die Entlafjung eines mißliebigen Werfführere. Das ift 
ganz richtig, meint Dr. Leete, aber die Milizen von Concord und Lerington 
wußten im Sabre 1775 auch noch nicht, daß fie ihre Gewehre gegen bie 
monarchijche Idee richteten, auch der dritte Stand in Frankreich wußte nicht, 
al8 er 1789 in den Konvent einzog, daß fein Weg über die Trümmer eines 
Thrones führen würde, und ale die Bahnbrecher der englifchen Freiheit be- 
gannen, ſich dem Willen Karls des Erften zu widerfegen, jahen fie ebenjo 
wenig voraus, daß fie gezwungen fein würden, ihm den Kopf abzuichlagen, 
um den ihrigen durchzufegen. Wir ehren in ihmen die Vorläufer, die erjten 
Märtyrer der Gefellichaftsarbeit und der wirtjchaftlichen Gleichheit, ſie waren 
größere Helden als irgend ein Soldat, der in die Schlacht z0g unter fchmet: 
ternden Fanfaren und getragen von der Begeijterung feines Landes, denn dieſe 
fochten mit Ruhmlofigfeit und Verachtung bededt, fie wuhten, daß ihr Miß— 
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gefchid und ihre Niederlage allgemein bejauchzt werden würde; fie fochten zu: 
nächſt für fich und ihre Nächften, und doch fämpften fie den Kampf der Menjch- 
lichkeit und der Nachwelt. Sie richteten ihre Streihe, jo gut fie fonnten, und 
während noch niemand anders einen Streich wagte gegen das wirtjchaftliche 
Syitem, das die Welt bei der Gurgel hatte. Dafür ehren wir fie und bringen 
unfre Kinder hierher, damit fie in Dankbarkeit die rauhbefchuhten Füße derer 
füffen können, die für ung den Weg bahnten, die wie Winfelried der Freiheit 
eine Gaſſe machten und ftarben. 

Die neue Gejellichaftsordnung wägt Bellamy gegen die alte mit ihrem 
unbegrenzten PBrivateigentumsrecht an der Oberfläche der Erde und allen ihren 
Hilfequellen, bei der Kauf faſt die ausschließliche Beziehung der Einzelnen 
unter einander und die Grundlage aller Erzeugung und Verteilung der Güter 
war, in der Weije gegen einander ab, daß er Dr. Leete und Julian Weſt an 
einem Eramen, das reifere Schüler und Schülerinnen über öfonomifche Fragen 
in der Arlingtonjchule ablegen, elektroſtopiſch teilnehmen, und daß er fie ferner 
über ein Buch jprechen läßt, das ein gewiljer Stenloe kurz nach dem Siege 
der Revolution, alſo zu Anfang des zwanzigiten Jahrhunderts geichrieben hat. 
Die Prediger nämlich, die Lehrer, die Schriftiteller, die gegen die Umwälzung 
gepredigt, gelehrt und gejchrieben hatten, waren nun am lautejten in ihrem 
Lobe und wünjchten nichts jo jehr, als daß ihre frühere Weisheit in Vergefjen: 
heit geraten möchte. Kenloe aber wollte in jeinem harten Gerechtigfeitsfinn 
nicht zulaffen, daß fie vergejjen würde, und fo hat er fich denn die Mühe 
gemacht, aus Predigtiammlungen, wiljenjchaftlichen Werfen, Barlamentöberichten 
alles zu jammeln, was man gegen den Grundjag der wirtjchaftlichen Gleich. 
heit eingewandt hatte, und zivar boshafterweije mit genauen Quellenangaben, 
mit Daten, Belegen und Namen der Gegner. Als das Bud) fertig war, nannte 
er es das Buch der Blinden. 

In der Arlingtonfchule wird die alte Wirtjchaft3ordnung der Kürze wegen 
immer das „Profitſyſtem“ oder der „Privatfapitalismus“ genannt. Daß man 
das Eigentumsrecht abgejchafft habe, wird beftritten, es wird vielmehr be 
hauptet, daß die große Ummälzung das Eigentum gerade vor den Privat- 
monopolen der großen Ausjauger gejchügt habe. Die an Weſt gerichtete Frage: 
Sind ein unbegrenzter Befig an Kunſtwerken, Einrichtungsgegenftänden, Büchern, 
Schriften ufw. und ein jährliches, unbedingt fichres Einfommen von dreißig: 
taufend Mark fein Eigentum? kann ja der junge Herr auch nicht gut mit 
„Nein“ beantworten. Die Schüler und Schülerinnen überzeugen nun Weit, 
von deſſen Zuhörerfchaft fie feine Ahnung haben, auch theoretiich von der 
unendlichen Überlegenheit der neuen Ordnung. Er erkennt, wie der Gejchäfts- 
nugen ben Konſum verfrüppeln und allmählich eine todbringende Kluft zwifchen 
Produktion und Konſum erzeugen mußte, begreift, was eigentlich jchon der 
Ausdruck Überproduktion“ für ein Unſinn geweſen iſt, wie der Wettbewerb 
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um die Gunjt der Käufer nichts befördert hat als Niedertracht, Falfchheit 
und Züge, die das einzige, aber in ungeheuern Maffen verbrauchte Schmieröfl 
geweſen find, womit man die Wirtjchaftsmajchine in Gang hielt, daß das 
„Profitſyſtem“ allein Schuld daran gewejen ift, daß die wirtichaftliche Lage 
der Menjchheit durch die Erfindungen, die doch infolge der unendlichen Ver: 
vielfältigung der Produftionsfraft nach allen Regeln des gefunden Menjchen- 
verjtandes jeden Mangel völlig von der Erde hätte verbannen müjjen, nur 
eine Kleine, fauın bemerkbare, wenn überhaupt eine Verbefjerung erfahren hat. 

Die Frage, ob Schußzoll oder Freihandel, ift nur ein Kapitaliftenjtreit 
gewejen, denn mindejtens neun Zehnteln jedes Kulturvolfs konnte es ganz gleich: 
giltig jein, ob fie nur für einheimische oder auch für auswärtige Kapitaliften 
frohnden mußten, und für den Wert, den der Ausfuhrhandel für die Völker hatte, 
findet ein weiblicher Zögling der Arlingtonfchule, namens Helene, folgenden 
draſtiſchen Vergleich: Der Kampf um die fremden Märkte war im Grunde nur 
ein Wettrudern jElavenbemannter Galeeren um einen Preis, den die Befiger 
behielten; die gewinnende Galeere, die fiegreiche Mannjchaft hatte es wohl am 
Ichlechtejten dabei, denn vermutlich war fie am blutigjten gepeitjcht worden. 

Die gejamte Kritik des „Profitigjtems* wird in das Gleichnis vom 
Wafjerbeden zufammengefaßt. Die Kapitaliften werden mit Leuten verglichen, 
die alle Wafjerquellen des Landes an fich gebracht haben, das Waſſer jteht 
dabei für die Gejamtheit aller Güter. Durch den Durjt Haben fie die ganze 
Bevölferung gezwungen, das Brunnengraben, Quellenjuchen, Wafjertragen nur 
noch in ihrem Dienfte zu thun und alles Wafjer in ein großes Sammelbeden 
abzuliefern, den „Markt.“ Für jeden Eimer Waſſer, den jie abliefern, be: 
fommen fie einen Pfennig, und für jeden Eimer Waffer, den fie holen, um 
ihren Durſt zu löjchen, müfjen fie zwei Pfennige bezahlen. Die Folgen find 
unvermeidlich: das Volt, das doc alles Wajjer felbjt liefert, muß verdurften, 
weil zu viel Waſſer da ift. Das wirkliche, innere Wejen von „Überproduftion, “ 
„Übervölkerung,“ „Arbeitsnot,“ „Krifis“ wird jehr hübſch und deutlich ge: 
zeigt, ebenfo aber die völlige Haltlofigleit deifen nachgewiejen, was die von 
den „Herren des Wafjerbedens,“ den Kapitaliften abhängigen „faljchen Pro: 
pheten“ (die ganze Parabel ift im Bibelton gehalten) in deren Auftrag über 
diefe „Probleme* lehren. — Scliehlicy droht Mord und Totjchlag, bis die 
Umſtürzler (agitators) fommen und dem Volle den Rat geben: Wählt zuver: 
läſſige Männer unter euch), die eure Arbeit ordnen, die aber nicht eure Herren 
find wie die Sapitaliften, jondern eure Brüder und Beamten, die euern 
Willen thun, fie jollen auch feinen Profit haben, jondern jeder gleichen Ans 
teil am Waſſer wie ihr andern. Das thun die Durftigen, „und der Segen 
Gottes ruht auf dem Lande für immer.“ 

In Kenloes Buch werden auch der Mealthufianifche Einwand und 
der Einwand des mangelnden Anſporns abgefertigt. Die Blinden Hatten 
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eingewandt, daß ſowohl die Peitfche, die die Maffen an ihre Arbeit trieb: der 
jtet3 gegemwärtige Drud, die drohende Zucht vor Mangel, ald auch der 
Anreiz zu immer weiterer Broduftion, der in dem Wunfche der Reichen lag, 
immer reicher zu werden, unentbehrlich) wären. Kein volfswirtichaftliches 
Syitem fan aber jchlechter jein als eins, das nur durch den ewigen 
Hunger des Volks in Gang gehalten wird. Daß die Neichen weiter arbeiten, 
um noch reicher zu werden, iſt fein Vorteil, jondern ein weiterer Nachteil, 
denn reich wurde man nicht durch ftarfe Gütererzeugung, fondern durch Ans 
eignung der durch andre erzeugten Güter; daß man andrer Leute Produfte 
an ſich raffte, daß man ihren Unternehmungen ein Bein ftellte, das allein 
waren die leichten, fchnell zum Ziel führenden, föniglichen Wege zum Reichtum, 
und dadurch fonnte der Gejamtwohlftand natürlich nicht um das mindejte 
erhöht werden. Bei der wirtichaftlichen Gleichheit ftellte jic bald Heraus, daß 
Selbjtahtung, Anſpruch auf die Achtung andrer, Stolz auf Leiftungen, Ehrgeiz 
nach) Rang und Führerjchaft, furz, die innern Antriebe viel wirfjiamer waren. Dazu 
fam die Stontrolle der Mitarbeiter, die Einzelne, denen die Faulheit angeboren war, 
viel wirkſamer als die Kontrolle bezahlter Auffeher zu dem nötigen Maß von Arbeit 
zwang. „Früher war der Unternehmer der Feind aller, jett betrügt der Faule 
nicht ihn, fondern jeden Mitarbeiter, und es wäre immer noch bejjer, ſich 
gleich aufzuhängen, als in den Ruf eines Drüdebergers zu fommen.“ Bon 
Malthus, der den Armen ald den einzigen Weg, das Verhungern zu ver: 
meiden, empfohlen habe, nicht geboren zu werden, wird gejagt, daß der alte 
Burfche der einzige unter der ganzen Blaſe geweſen fei, der das „Profitſyſtem“ 
bis in die Wurzel erfannt und deshalb auch eingefehen habe, daß für dieſe 
Wirtichaftsordnung und für die Menjchheit nicht gleichzeitig Platz auf diejer 
Erde ſei. Nun habe er aber das „Profitſyſtem“ als eine gottverordnete 
Einrichtung verehrt, und fo habe in feinem Geift auch fein Zweifel darüber 
jein fönnen, dab ſich die Menjchheit von der Erde wegzufcheren habe. Er habe 
auf der Erde aus Gutherzigfeit eine Peftflagge gehißt ale Warnung für alle 
Seelen im Weltall, etwa auf diefem Planeten zu landen. Ohne das „Profit: 
ſyſtem“ ift aber feine Gefahr vorhanden, daß Mangel entitehen fünnte: jchon 
Ende des neunzehnten Jahrhunderts war die Produktion praftifch nur durch 
den Konſum bejchränft. Schon die Produktion jener Tage, verfrüppelt und 
gelähmt, wie fie durch den Privatlapitalismus war, hätte das vielfache von 
dem leiften können, was fie leiftete. Den damaligen Bolkswirtjchaftern jchon 
war es eine Binfenwahrheit (truism), daß einer der Kulturſtaaten allein den 
Bedarf der ganzen Welt hätte deden fünnen. Und daß nunmehr die Frage 
des Kinderfriegens (child bearing) nicht mehr ausſchließlich von dem Gejchlecht 
geregelt wird, das die Kinder nicht friegt (the non child bearing sex), daß 
alle nunmehr jo leben, wie früher die jogenannten beffern Klaſſen lebten, hat 
die Erjcheinungen allgemein gemacht, die man innerhalb diejer Klaſſen jchon 
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immer und überall beobachtet hatte; die Auswahl unter einer Fülle mannig- 
faltigjter Erholungen und Genüffe, Sport und Gymnaftik, die vielen geiftigen 
Intereffen und Bethätigungen aller im Verein mit der materiellen Unab: 
hängigkeit der Frau und der daraus folgendeu Rüdjicht auf fie und ihr Ber- 
langen, jich auch jelbjt ausleben zu können, erhöhen die Qualität der Ge- 
bornen, vermindern aber die Anzahl der Geburten, während die natürlichen 
Triebe der Gejchlechtäliebe, des unbewuhten Wunjches der Mutterjchaft felbit: 
verjtändlich immer ſtark genug bleiben, um die Erhaltung des Menfchengejchlechts 
unbedingt jicher zu jtellen. 

Über den Gang der Ereigniffe, darüber, wie fich der große Umjchwung 
vollzogen hat, belehrt Dr. Zeete feinen jungen Freund an der Hand von 
Storiots Gejchichte der großen Ummwälzung. Den Beginn der Revolution 
jegt diejer Hiftorifer auf den 4. Juli 1776 feit, denn jchon die Einleitung 
zur Unabhängigfeitserflärung habe das gleiche Recht aller auf Leben, Freiheit 
und Glück, damit aljo, wie immer flarer geworden fei, in nuce auch die 
wirtschaftliche Gleichheit aller verlangt. Hundert Jahre lang ſei das Bolt 
allerdings wie hypnotifirt gewejen, ja’ es habe ſich wirklich eingebildet, daß 
ji Freiheit ohne wirtichaftliche Gleichheit aufrecht erhalten laſſe, und die 
Worte Gleichheit und Freiheit nur auf politijche Formen bezogen. Bald aber 
führten die ungeheuerlichen Wucherungen des Privatlapitald dazu, daß Die 
Urbeiter Amerikas den Borjprung einbüßten, den fie bis dahin vor den 
Arbeitern der alten Länder gehabt hatten. Amerifa, das über die ganze Welt 
berühmt gewejen war als ein Land der guten Gelegenheiten, war das Land 
der Monopole geworden, die Lage der Arbeiter war Anfang der: fiebziger 
Jahre des neunzehnten Jahrhunderts ſchon jo gedrüdt, daß Amerika erport- 
fähig wurde, daß die amerikanischen Kapitaliften mit ihren Lohnjklaven (slave 
gaugs) gegen die englifchen, belgischen und deutjchen in Wettbewerb treten 
fonnten. Die Farmer fahen ſich um diejelbe Zeit in fürchterlicher Weiſe von 
dem Stapital ausgejogen und jchon den Tag herannahen, wo ihre Lage ärger 
jein würde, als die der Stolonen des faijerlihen Rom. Da befinnt fich das 
Bolt, daß ed im allgemeinen Stimmrecht die unfehlbare Waffe hat, fich zu 
befreien. Zuerſt geht es jehr langjam, Wahlniederlage folgt auf Wahlnieder: 
lage: immer aufs neue fiegt die Macht des Geldes. Das aber ift gerade ber 
Segen. Die Beiten der Nation befürchteten damals gerade, daß die Stapitalijten 
Zugeftändniffe machen und dadurch den wirtichaftlichen Fortſchritt jahrhunderte: 
lang verzögern würden. Nun aber dringt immer tiefer ins Volt die Über: 
zeugung ein, daß feine Teilreform helfe, daß mit nichts anderm auszufommen 
jei, als mit der dauernden, wirtjchaftlichen Gleichheit aller. Das Tempo der 
Entwidlung wird immer mehr bejchleunigt, und als zu Anfang des zwanzigiten 
Sahrhunderts zuerſt die Partei des Umſchwungs (revolutionists) in den Wahlen 
die Mehrheit und damit den Auftrag des Volks erringt, die wirtichaftliche 
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Gleichheit einzuführen, iſt die Übergangsperiode eingeleitet. Der Übergang 
vollzieht ſich in der Weiſe, daß die ganzen Vereinigten Staaten langſam und 
von oben herab zu einem produzirenden Konſumverein gemacht werden. Alles 
vollzieht ſich ſowohl ohne Gewalt, als auch ohne ſonderliche Störung. Weder 
das Fallbeil noch der Galgen, noch das Feuer von Exekutionspelotons hat 
irgend welchen Anteil an dem Siege der guten Sache. 

„Gleichheit“ iſt der Form nach ein Roman, darf aber, wenn man gerecht 
ſein will, nicht als Roman beurteilt werden. Als epiſche Dichtung iſt das 
Buch ganz wertlos: die eingeführten Menſchen intereſſiren feinen Augenblid, 
fie find nur Mannequins, behängt mit den Ideen Bellamys. Wie er aber die 
Möglichkeit der ungeheuern Veränderung glaubhaft macht, jeine anjchauliche 
Schilderung der neuen Zeit und der neuen Menjchheit, das fteht auf einer 
hohen Stufe der Darjtellungskunft, und hierin möchte ich den Hauptvorzug des 
Buches jehen. Was die fozialiftischen Theorien angeht, fo ift daran, wie Die 
eben gegebne Darjtellung zeigt, nichts neues. Auch in der Hauptjache, was 
nämlich den Weg betrifft, der ins Wunderland führen joll, wiederholt er 
eigentlich nur Vorhandnes. Auch daß der Verfaffer nicht von der Geiftlichfeit, 
wohl aber von der großen religiöjfen „Erwedung“ (great revival) mächtige 
Hilfe erwartet, kaun ihm weder als bejondre Geiftesthat noch als eine neue 
Entdeckung angerechnet werden. Die Zeichen, daß man fich auf den fozia- 
liftiichen Untergrund der Lehre Jeſu befinnt und gerade deshalb im dieſem 
Sinne wieder fromm wird, mehren ſich in allen Ländern der Chrijtenheit. 

Troß alledem ift „Gleichheit“ ein jehr anregendes und ein jehr lehrreiches 
Bud: die Utopiften fangen an, unheimlich gefcheit und praftiich zu werden. 
Gerade diefe unendlich vielen, wohl ausgearbeiteten Einzelheiten, das überlegne 
Lächeln, die launige Anmut, womit ein Kolumbusei nach dem andern auf die 
Spige geftellt wird, find ſehr eindringlich. Die plaftiiche Fülle der Gejichte 
wirft ganz anders als der Bortrag abjtrafter Theorien. Hat man ji erft 
bineingelejen, jo fellelt das Buch troß feiner unfünftleriichen Kompofition oder 
vielmehr feiner Kompofitionslofigfeit, tro mancher Längen und zahlreicher un: 
nötiger Wiederholungen, und man lebt diejes Leben am Ende des zwanzigjten 
Jahrhunderts wirklich mit. 

Allerdings, wenn man dann das Buch zuflappt und die legten Zeitungen 
lieft, oder wenn das Auge durch das Fenſter zufällig auf den Schugmann an 
der nächſten Straßenede fällt, der vielleicht felber mauft oder unbejcholtnen 
Töchtern des Volks jchamlos die Kleider vom Leibe reift und fie brutaler 
Unterfuchung preisgiebt, aber trogdem die Ordnung aufrecht erhält, Thron 
und Altar jchügt, dann fommt der Rüdjchlag: es jcheint durchaus ums 
möglich, aus den Heutigen Zuftänden heraus jemals im irgend ein Land 
der Liebe und der vernünftigen WNegeldetri, zu einem aus dem Wett: 
bewerb unter völlig ehrlichen Bedingungen fi) immer neu erzeugenden 
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adlichen Menjchentum, zu einem Zufammenwachjen jo feindlicher Begriffe wie 
„Staat“ und „freie Perjönlichkeit,“ zu einer wirklichen Herrichaft ber Beſten, 
zu einer wahrhaft demosarijtofratiichen Verfaſſung zu gelangen! Bellamy hat 
auch diejen Einwand vorausgejegt; er beantwortet ihn aber gleich, indem er 
feinen Julian Wejt gelegentlich folgendes zum Doftor Leete jagen läßt: „Wenn 
Sie je eine Wüften- oder Meeres-Fatamorgana gejehen haben, jo werden Sie 
fi) erinnern, daß das Bild am Himmel zwar durchaus klar und deutlich ift, 
jeine Ummwirflichfeit aber doc durch einen Mangel an Einzelheiten, durch eine 
gewilje Verſchwommenheit verrät, da wo es in den Vordergrund übergeht, 
auf dem man jteht. Willen Sie, daß zuerjt diefe neue Gejellichaftsordnung, 
deren Zeuge ich auf jo jeltfame Weiſe geworden bin, einigermaßen wie eine 
Luftjpiegelung auf mich wirkte? Un fi) war es eine genaue, wohlgeordnete 
und jehr vernünftige Sache, ich vermochte aber nicht einzufehen, wie das alles 
aus den völlig verjchiednen Verhältnijjen des neunzehnten Jahrhunderts natürlich 
hervorgewachjen jein jollte. Heute jehe ich jedoch) Har, daß an dem Ausbau 
der Gütererzeugung und Verteilung zu einem öffentlichen Gefchäft nur eines 
wirklich wunderbar ift: nicht, daß alles jo gefommen ift, fondern nur, daß es 
jo lange gedauert hat, ehe es gefommen ift, daß ein ganzes Wolf vernunft: 
begabter Wejen fich herbeigelajfen hat, noch ein Jahrhundert lang die wirt 
Ichaftlichen Sklaven niemand verantwortlicher Herren zu bleiben, nachdem es 
in den Befig der volllommenen Macht gelangt war, nach Belieben jede ge— 
jellichaftliche Einrichtung abzuändern, die ihm läftig wurde.“ 
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wg a ſagt, daß feine Kunſt jo jchwer fei, wie die des Reiſens. 
| * Thatſächlich lernt niemand ſie aus. Größere Abwechslungen 
x F N? und Überrafchungen aber bietet felbft dem erfagrnen Reijenden 
ABA NE fein Land wie Italien, und vollends dem Untundigen drängen 
er | ſich dort alltäglich ungewohnte Erjcheinungen in jo mannig- 
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faltiger Fülle auf, daß er leicht die Auffaſfungsfähigkeit verliert, 
in Mißmut fich jelbit um jeden Genuß betrügt und voller Enttäujchung vor— 
jchnell die Heimreife antritt. Da die Zahl der unbefriedigten Italienfahrer größer 
ift, als man vielleicht glauben mag, und da trogdem jahraus jahrein der Strom 
der Deutjchen, die das gelobte Land aufjuchen, immer mehr zunimmt und 
anfchwillt, jo werden einige praktische Winfe nicht unwilllommen fein, die ich 
auf Grund langer und häufiger Neifen in Italien glaube geben zu fünnen. 
Die ſchier unendlihe Zahl italienischer Neifebejchreibungen joll durd) die 
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folgende Darftellung nicht um eine neue Nummer. vermehrt werden, es joll 
nicht die wundervolle Landichaft und die unvergleichliche Kunjt des jonnigen 
Südens, gepriejen werden, ſondern dieſe Zeilen wollen das zu behandeln juchen, 
was dem Menjchen nun einmal im feiner irdischen Unvollfommenheit am 
nächiten jteht: die Leib: ind Magenfrage! Fühlt fich der Körper nicht wohl, 
jo kann auch der Geift nicht mit voller Friſche all die zauberhaften Bilder in 
fi) aufnehmen, die unabläffig vor Italien in ihm auftauchen. Sorgjame, 
wenngleich nicht übertriebne Körperpflege ijt die erfte Borbedingung für einen 
guten Verlauf der Reife. Merfwürdig genug, daß jo wenig von dieſer Körper— 
pflege die Nede ift! Wäre e8 anders, jo könnten nicht jo häufig Klagen über 
das fchlechte Gaſthofs- und Wirtshausleben Italiens ertönen. Freilich ift es 
ſchwierig, über fie zu fprechen. Die Bebürfniffe und Gewohnheiten find kaum 
auf einem Gebiete verjchiedner, al auf dem der Küche und der häuslichen 
Einrichtung. Eine Beichränfung muß deshalb auch ich mir auferlegen. Ich 
will nicht die Lebensweije der oberjten Taujend oder Zehntaujend ins Auge 
faffen, für die der vornehmjte Luxus gerade gut genug ift, und nicht das 
Dajein der Armen jchildern, das in Italien viel entbehrungsreicher ift als 
bei uns, jondern ich wende mich an die große Schar derer, die in ihren Aus: 
gaben eine mittlere Linie einzuhalten genötigt find, ihre Bildung erweitern 
und fich mit offnem Auge und frischem Herzen ganz den herrlichen Genüjjen 
bingeben wollen, die Kunst und Natur in Italien darbieten. 

Daß eine gewiffe Kenntnis der Sprache eines Landes eine unerläßliche 
Vorausjegung für feine verjtändnisvolle Bereijung ift, jollte als ſelbſtverſtänd— 
lich gelten, wird aber immer noch häufig in dem Irrwahne vernadhläffigt, daß 
man mit Franzöſiſch durchfomme. Gewiß fommt man mit Hilfe des Fran— 
zöſiſchen durch, mir find fogar Fälle befannt, wo Reiſende von der Lombardei 
bis Sizilien lediglich mit Deutſch durchgefommen jind; aber wie viel fie dabei 
an feinerm Genuß verloren haben, und wie viel unangenehmer und teurer jie 
gefahren find als andre, das weiß jeder, der mit der Landessprache ausgerüftet 
Stalien bereift hat. Im den legten Jahren ift es auch jchon befjer geworden; 
jo weit ih urteilen fann, hat das Erlernen der italienischen Sprache in 
Deutjchland neuerdings ganz bedeutende Fortichritte gemacht, die man vor einem 
Sahrzehnt nicht einmal hätte zu ahnen wagen. Es ift auch nicht fchwer, ſich 
die nötigjten Grundlagen anzueignen, da nur das vornehme Italienisch Schwierig: 
feiten bietet. 

Neben diefem erjten Erfordernis möchte ich aber noch ein zweites voran: 
jtellen, das mindeftens ebenjo wichtig ift, nämlich das, die Scheuflappen ge 
fälligft abzulegen, die wir. Deutfchen fo gern tragen! Nicht vergleichen oder 
fleinherzig abmwägen, ob dies oder jenes daheim bejjer jei, jondern in dem 
Bewußtjein, vor etwas Neuem zu ftehen, in dem Geift diefes Neuen einzu: 
dringen und es in feiner Eigenart ganz zu erfaflen juchen — das ift ein 
unerläßliches Gebot der Gerechtigkeit gegen die Fremden und eine unbedingte 
Vorausjegung eines vollen NReifeerfolges. Streift die deutjchen Vorurteile ab 
und fühlt mit denen, deren Säfte ihr jeid! Und nun zur Sache jelbft. 

Dan kann in Italien ziemlich jcharf die Grenze zwiſchen den Fremden: 
hotels und den Gajthöfen der Einheimifchen ziehen. In die eritern geht fein 
Italiener, vor den legtern hat der unfundige fremde eine gewiſſe Scheu, denft 
an die romantischen Schauer und Nänbergejchichten, die ihm einjt von der 
Amme erzählt worden find, oder fürchtet fich doch vor weniger gefährlichen, aber 
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—— die Nachtruhe ſtörenden kleinen Feinden und vor der ſprichwört— 
ichen Unſauberkeit ſüdländiſcher Wirtſchaft. Die Bedenken ſind in der Regel 
unbegründet. Zwar wird der italieniſche albergo faum jemals einen Fahr: 
ſtuhl befigen, und gewiß ijt die Tapete an den Wänden nicht immer zweifels— 
ohne, und manche abgelegne Räumlichkeit nicht jo, wie man fie zu haben 
wünjcht. Aber was will das bejagen gegenüber den großen Vorzügen! Im 
Fremdenhotel trifft man liebe und unliebe Landsleute, genau jo, wie man die 
zu Haufe auch hat, einige anftändige und einige freche Engländer, wie man 
fie gleichfall8 bei ung überall findet; und das Ganze (troß einzelner rühm— 
licher Ausnahmen) umrahmt von einem Haufen mehr oder weniger unver: 
jchämter und unaufmerfjamer Kellner aller Nationen, wie man fie ebenfalls 
zur Genüge aus Deutjchland fennt; im übrigen iſt man, wenn man fein 
Kröjus ift, Nummer und befommt von Landesbrauch und Landesfitte nichts zu 
jehen. Der fremde dagegen, der den albergo aufjucht, wird mit ausgezeichneter 
Höflichkeit und Rückſicht behandelt, die Verpflegung ift vorzüglich), das Bett 
jauber und groß, der ganze Aufenthalt behaglich und gemütlich, und vor allem, 
man ijt mitten in das Leben und Treiben dieſes zartfinnigen jchönen Volfes 
hineinverjegt. Ä 

Die Ausstattung ift nie prunfend, wird aber bei den bejjern Gaſthäuſern 
meijt als ausreichend zu betrachten jein und ift teilweife jogar jehr gut. Ge: 
fällt einem etwas nicht, z. B. das Tifchtuch, jo braucht man nur um ein 
andres zu bitten, um jofort befriedigt zu werden; doch wird die Tafel oft 
genug mit aller denkbaren Liebe und Sorgfalt hergerichtet. Wirfliche Uns 
Jauberfeit herrjcht bloß in den kleinen Diterien (Weinjchänfen), bei denen man 
nie vergejjen darf, daß fie in der Nangjtufe unfern gewöhnlichen Branntwein: 
fneipen entiprechen und von den wohlhabendern Ständen der Italiener nicht 
bejucht werden, und daß wir lediglich des föftlichen unverfälfchten Weines 
wegen hingehen, der dort meijt zu haben iſt. 

Notwendig muß man, der Yandesfitte entjprechend, ſich bei allem vorher 
nach dem Preije erkundigen; jonjt wird man für einen Dummen gehalten, der 
mit aller Gewalt übermäßig viel Geld los werden will, und man wird fich 
nicht zu wundern brauchen, wenn der Wirt mit liebenswürdiger jachfundiger 
Miene diefen augenjcheinlichen Wunjch des Fremden zu erfüllen jucht. Im 
Gegenjag zu unjerm Brauch wird die Frage nach dem Preis als etwas jelbjt= 
verjtändliches aufgenommen und demgemäß beantwortet. Mit der erjten Forde— 
rung giebt man ji), namentlich in Eeinern Orten, nicht zufrieden, jondern 
bietet etwas ab; das combinare, das ruhige vergnügte Feilſchen bereitet dem 
echten Italiener eine jo unendlich große Freude, daß man fie ihm wohl er- 
füllen fanıı. Sieht man, daß der Zimmerpreis fejt ift, jo jchneidet man jede 
Möglichkeit einer Übervorteilung durch die Erklärung ab, daß in dem ge 
forderten unerhörten Preiſe aber alles einbegriffen, tutto compreso, ſei, und 
demgemäß Licht und servizio nicht bejonders auf die Nechnung gejegt werden 
dürften. Der Preis für Zimmer, Licht und Bedienung ift in derartigen beffern 
italienischen Gafthäufern recht verichieden. In Oberitalien und in Rom zahlt 
man meijt zwei bis drei Lire (Franken), in Neapel und in zahlreichen Eleinern 
Städten Mittelitaliens, 3. B. in Perugia, anderthalb Lire. In Terracina hatten 
wir, ohne zu handeln, im albergo reale, dem erjten Gajtyof des Ortes, nur 
eineinviertel Lire, in Bracciano bei Rom nur eine Lira zu entrichten, und in 
beiden Fällen war die Unterfunft ganz vortrefflic. 

Grenzboten I 1898 56 
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Bleibt man für längere Zeit in einer Stadt, jo thut man auch gut, 
wenn man fich ein oder mehrere möblirte Zimmer mietet. Hierbei ift natürlich 
Borfiht geboten, man wird fich die Vermieter anzufehen und während der 
Wintermonate namentlih auf das Vorhandenjein von Sonnenjchein und 
Teppichen zu achten haben. Die Preisichwanfungen find bier noch größer, 
als in den alberghi; man wird auf ein Zimmer monatlich dreißig bis achtzig 
Fire zu rechnen haben. 

Sübditalien ift e8 Sitte, daß man fi, jelbjt wenn man nur einen 
oder zwei Tage zu verweilen gedenkt, jofort Penjionspreis ausbedingt. Im 
altberühmten, jet jehr vernachläfjigten Künftlerheim, albergo del sole zu Pom— 
peji beträgt die Penſion viereinhalb Lire,*) ein bejonders niedriger Sag, in der 
Luna zu Amalfi fieben bis acht Lire, in Salerno gleichfall® acht Lire, und 
in dem duch Scheffeld® Dichtung und zahlreiche deutiche Künftler geheiligten 
Pagano zu Capri jech® Lire, für Künftler nur fünf Lire oder auh — gar 
nichts! Dan erzählt, daß der alte Pagano auf dem Sterbebette jeinen Söhnen 
das Berjprechen abgenommen habe, das Haus auc zukünftig jtet® in der 
gleichen einfachen, ſtreng zuverläffigen Weife zu führen, durch die er zu Ruhm 
und Anjehen gelangt jei; und die Söhne haben trog der Verführung, die bei 
dem unausgejegt wachjenden Verkehr häufig genug an fie herantrat, ihr Ber: 
ſprechen treu gehalten. In der belebtejten Peifeeit ift e8 allerdings im Pagano 
oft dermaßen überfüllt, daß die Behaglichkeit ſchwindet, und der Beſuch abzu- 
raten ift. Aber im übrigen bleibt diefer ehrwürdige Gaſthof noch immer ein 
Aufenthaltsort, zu dem man jtet3 mit Wonne zurüdfehrt. Die meijten Schlaf: 
zimmer befinden jich in Heinen Häuschen mit flachen Dächern und Balkonen, 
die fi um einen durch prächtige Palmen ausgezeichneten Garten gruppiren 
und zum Teil durch Brüden mit einander verbunden find; ihre Einrichtung 
ift jo, wie ich fie oben jfizzirt habe, einfach und ſauber. Gejpeift wird in 
einem großen Saale des Hauptgebäudes, der von deutſchen Künjtlern unter 
Leitung von Heinz Hoffmeifter im Jahre 1885 mit Fresken ausgeihmüdt ift. 
Für den Penjionspreis von jechs Lire erhielten wir hier in der Neujahrszeit 
außer Zimmer, Licht und Bedienung des Morgens Kaffee, Semmeln, Butter 
und zwei Eier; des Mittags zwölf Uhr eine Collazione, bejtehend in einem 
Fleiſchgericht, einer Eierjpeife, jüdländifchen Früchten, einer Taſſe Kaffee und 
einem Liter vorzüglichen Rotwein; und des Abends ſechs Uhr die Hauptmahl- 
zeit: Suppe, Fiſch oder dergleichen, Gemüje mit Beilage, Braten, jüße Speije, 
Käſe, Früchte (Apfelfinen, Feigen, Nüffe, Maronen), eine Tafje Kaffee und 
wieder einen Liter Notwein. Die Zubereitung der Speijen war nicht erjten 
Ranges, aber doch recht gut. Da allein eine Flaſche des Weines in Deutjch- 
land etwa drei Marf koften würde, jo erhält man nach unjern Begriffen 
lediglich; an Wein mehr geliefert, ald der Preis für die gefamte Unterkunft 
und Belöftigung ausmacht. Damit aber nicht genug! Kann man, wie es 
wohl meiftens der Fall jein wird, an der Collazione wegen eines Ausflugs 
nicht teil nehmen, jo giebt der Wirt auf vorherige Verabredung eine reichliche 
Zehrung auf den Weg, ohne hierfür etwas bejondres zu berechnen. So ers 


*) In der Hauptreifezeit, zu Dftern, findet jelbftverftändlich faft überall eine Erhöhung 
der Preiſe ftatt. Andrerjeits fährt, wer imftande ift, die fommerliche Hige zu vertragen, etwas 
billiger; er wird außerdem finden, dak in ber heifen Jahreszeit die Landichaft ihren höchſten 
Glanz entfaltet. 
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hielten wir in Capri, aber auch in Salerno, Amalfi uſw. ſtets ein ſauberes 
Päckchen mit gutem Fleiſch, Käſe, Brot, Orangen und eine Flaſche Wein als 
Frühſtück. Ja der Gedanke, daß der Wirt für den bedungnen Preis voll: 
fommen für das äußere Wohl jeines Gaftes zu jorgen habe, wird jo weit 
durchgeführt, daß einem mir befannten namhaften Berliner Künftler, als er 
zwijchen collazione und pranzo in der am Hafen liegenden succursale des 
Bagano mit Freunden einen Nachmittagsjchoppen getrunfen hatte, die Annahme 
einer Bezahlung hierfür rundiweg abgelehnt wurde, mit dem Bemerfen, daß er 
ja in Benfion jei. 

In Nord: und Mittelitalien und auch in Neapel wird es vom Wirt in 
der Regel nicht vorausgejegt, daß man, wenn man bei ihm nächtigt, Kaffee 
oder jonjt eine Mahlzeit bei ihm einnimmt. Die hierdurch ermöglichte Un 
gebundenheit ift bei der Größe der Hauptftädte und bei der Fülle ihrer Sehens: 
würdigfeiten jehr angenehm; man ijt durch feinerlei Rüdjichten gezwungen, 
ſich Unbequemlichkeiten in der Ausführung jeine® Tagesplans oder im Genuß 
plötzlich auftauchender Vorteile aufzuerlegen. Man verfehrt vielmehr in den 
zahlreichen Cafes und Wirtshäujern, den jogenannten Trattorien, wo man nad) 
der Starte je nad) Bedürfnis, Laune und Geldbeutel jpeifen und trinken fann. 
Alles wird in ihnen einzeln berechnet; bietet fich hierdurch für die Stellner 
eine herrliche Gelegenheit, den Landesunfundigen zu betrügen, und jtimmte 
das Konto in den eriten Wochen meines italieniichen Aufenthalt® nur aus: 
nahmsweije, jo habe ich jpäter niemals mehr zu Klagen Anlaß gehabt. Die 
in Deutjchland jehr beliebte Einrichtung, für einen jejten Preis eine beitimmte 
Anzahl von Gängen zu liefern, it in Italien (wenn man von den Hotels 
abjieht) nicht recht verbreitet; unter anderm ijt jie in Genua, Siena und 
Florenz zu treffen, wo man für eine verhältnismäßig geringe Summe (andert: 
halb bis vier Lire) eine gute Reihenfolge der auögezeichnetiten Speijen erhält. 
Das einzelne Fleisch» oder Fiichgericht wird mit jechzig bis hundertzwanzig 
Centeſimi berechnet (meift jiebzig bis achtzig Gentefimi), das Gemüje mit 
dreißig bis jechzig, meift vierzig Gentefimi, der Nachtiſch mit dreißig bis 
vierzig Centeſimi. Das Brötchen fojtet fünf Gentefimi. An Trinkgeld giebt 
man jünf bis zehn Prozent der verbrauchten Summe. Eine große und über: 
rajchende Annehmlichkeit diefer Wirtjchaften bejteht darin, dab man fich jo: 
gleich bei der Beſtellung von der Güte der Fiſche oder des Fleiſches über: 
zeugen fann; der Kellner bringt auf Wunſch bereitwillig die rohen, unbereiteten 
Stüde heran und nimmt ebenjo Speijen, die in der Küche verdorben oder 
mißraten find, auf Verlangen des Gaftes ohne weiteres zurüd. Die äußere 
Einrichtung und Ausjtattung ijt natürlich recht verfchieden; in den Trattorien 
von Labo in Genua, Bonctani in Florenz, Le Venete in Rom und andern 
werden jelbft die in Bezug auf Gejchmad und Sauberkeit verwöhnteſten deutjchen 
Damen fich wohl und behaglich fühlen. Daneben trifft man Trattorien, die 
binfichtlich der Reinlichfeit gleichfall3 zu Stlagen feinen Anlaß bieten, aber fid) 
einen noch urjprünglichern nationalen Charakter bewahrt haben. Wie gemütlich 
figt es ſich z. B. bei Tito Cofta in Genua, wo in der Mitte der gemwölbten 
Halle Hinter einem erhöhten Katheder der Direttore der Wirtjchaft figt, und 
rings um ihm die föftlichiten, noch unbereiteten Gemüje, Geflügel und Deli- 
fatejjen aller Art in jüdlicher Farbenpracht höchit geichmadvoll und eigenartig 
angeordnet zur Auswahl und Beitellung bereit liegen. An jolchen Orten iſt 
e3 eine Kunft, fein Feinfchmeder zu werden. Andre Trattorien find einfacher 
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und poejielojer. Immer aber wird man zuvorfommender Aufnahme und 
liebenswürdiger Behandlung gewiß jein. Eine Ausnahme machen Tediglid) 
ſolche ristoranti, die für den Fremdenfang beftimmt und demgemäß von un: 
fundigen Fremden überfüllt find. 

Früh geht man in das Cafe; bei guter Jahreszeit nimmt man bier 
jeine Taſſe zu fich (Preis 15 oder 20 Centejimi), dazu etwas Gebäd, vor der 
Thür an einem Marmortichchen auf offnem Markte und beginnt jo das jüds 
liche Bummelleben in böchit jtimmungsvoller, behaglicher Weije gleich am 
Morgen. Weilt man längere Zeit in einer Stadt, und hat man im ihr 
irgendwelche Gejchäfte, jo wird man fich der Abkürzung halber von feinen 
Wirtsleuten heißes Waller und Semmeln geben laſſen und fich jelbjt Kakao 
bereiten. Auch des Abends kann man jehr wohl in feiner Stube jpeijen, die 
dienjtbeflijene Wirtin bejorgt gern falte Küche und einen fchiljumflochtenen 
Fiasko Wein. Um etwas warmes zu jih zu nehmen, wird man aber mittags 
und abends in eine Trattorie gehen, wobei man je nach Tagesplan, Ver: 
hältnijfen und Gejellichaft den Schwerpunft mehr auf die Mittags- oder die 
Abendmahlzeit legen wird. Auf Ddieje Verjchiedenheiten kann im folgenden 
jelbjtverjtändlich feine Rüdjicht genonmen werden, es ſei deshalb die itafienijche 
Küche in deren einzelnen Teilen nach der üblichen Anordnung größerer Mahl: 
zeiten bejchrieben. 

Bon den Suppen (zuppa, minestra) habe ich feinen günjtigen Eindrud 
erhalten. Die Fleiſchbrühen find jaft: und fraftlos und werden vom Italiener 
nur jelten begehrt; eher läßt jich moch den Gemüjejuppen ein gewijjer Ges 
jchmad abgewinnen, zumal wenn man nach Landesfitte Barmejanfäje darauf 
jtreut. Für einzelne, nicht für jeden, bilden Fiſchſuppen (alla marinaja) eine 
Delikatefje. Als Eingangsgericht wählt aber der Italiener vorzugsweije feinen 
geliebten Rijotto (Reisbrei) oder Maccheroni. Die Mannigfaltigfeit, die er 
bei der Heritellung diejer Gerichte entfaltet, ijt erſtaunlich. Man bereitet die 
Nudeln in den verjchiedenjten Größen und Formen und bezeichnet fie darnach 
spaghetti, vermicelli u. ä. Sie werden entweder einfach in Waſſer gekocht 
(dazu dann PBarmejanfäfe) oder mit Tomaten (al sugo, con pomidoro) an- 
gerichtet. Eine große Feinheit find dabei al Zuthat das Innere des Huhns 
(Leber, Herz) und die Hahnenkämme. Reis oder Maccheroni, paftetenartig ge 
baden, heißen QTimballo di Rijo ujw. Die niedlichen mit Parmeſankäſe ge: 
füllten Figurennudeln aus Bologna (tortellini) find neuerdings vom Handel in 
Deutjchland eingeführt und geben gleichfalls ein lederes Vorgericht. 

Eine bedeutende Rolle in der Ernährung jpielt in dem meerumfchlungnen 
Lande jelbjtverjtändlich das Fiſchgericht, dag der deutjichen Sitte entiprechend 
an diefer Stelle erwähnt jei, obwohl es der Italiener gern nad) dem Braten 
it. Ein Bejuch des Fiichmarftes in Neapel gehört zu den größten Über: 
rajchungen. Mit Bewunderung erfennt man bier die unendliche Vielheit der 
Formen, die das füdliche Waſſer gebiert; und in den herrlichſten jchönften 
Farben, ſogar durchleuchtendem Schmelz; glei, ſchimmern und gligern die 
Tierchen. Ein bejondres und lchrreiches Vergnügen bereitet e8, auf antifen 
Mojaitfußböden und Wandgemälden zu verfolgen, wie die Alten genau diejelben 
Fischarten zu fpeifen pflegten, wie ihre heutigen Nachlommen. Wie denn 
überhaupt den jetigen Italienern und namentlich den Römern trog allem 
politiſchem Radilalismus ein erjtaunlich fonjervativer Sinn innewohnt; Fuhrs 
wejen und Weinbetrieb jtehen in der römijchen Campagna noch genau auf 
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derjelben Stufe, die wir z. B. auf Moſaiken in der Kirche Santa Cojtanza, 
dem Grabmal der Tochter Kaifer Konftantins des Großen, vor den Mauern 
Roms fennen lernen. 


(Schluß folgt) 





Madlene 


Erzählung aus dem oberfränfifhen Dolfsleben von J. 5. Löffler 
Derfafler von „Martin Böginger” 


(Fortiegung) 
9. Die Äpfel der Idun 


er Türfendres! Der Türkendres! Auf allen Zungen jaß er, auf 
— jedem Dachziegel. In Stall und Scheune, am Tiſch und im Bett, 
auf dem Holzweg und dem Kirchweg, in Flur und Wald, überall 
Ader Türkendres. Wenn eine Großmutter in der Dämmerung die 
A Zunderihadtel auf den Tiſch jtellte und nad Herzensluft Feuer 
EEE 1 Ichlagen begann, fuhr fie gewiß; nad) jedem dritten oder vierten 
Salon herum: Wie? der Türfendres? — oder: Ha freilich! der Türkendres! 
Und wenn die Hausfrau, Tochter oder Magd auf dem Melkichemel ſaß und den 
Kopf in die Weiche der Kuh drückte, wurde das Milchzijchen oft unterbrochen von 
einem: Mit dem Türkendres! kann fein! oder von einem: Der Türkendres hats 
gejagt! Am Tag reimten die Spaten ihr Yied auf „Türfendres!“, und 
nachts hatten die Träume „Kötzen und Körbe“ voll Türfendrejen auszujchütten. 
Wenn der Wind durd) jelbige Gegend ftrich, ward er mit Türkendrejen gejchtwängert, 
daß fie aus der Luft purzelten wie Heujchreden in der Wüſte. Aber der leibhaftige 
Türfendres war über alle Berge. — Nädjite Woche fommt er wieder. — Hundert- 
taufend hätt er. — Er wär wieder nad Wien. — Er hätt einen Juden er- 
ſchlagen. — Die Müſers-Madlene hätt er mitnehmen wolln. — Das große Los 
jol der Türkendre8 gewonnen habn. — Das Müſersmädle dacht, fie hätt den 
Türfendrejen ſchon an allen vier Zipfeln, die dumme Tautel! — Er hielts mit 
dem Teufel. — In Wien thät er eine Vornehme frein. — Der Türlendres hätt 
einen Höllenzwang. — Er füm wieder; in vier Wochen wär Hiegabet*) mit der 
Müſers-Madlene. 

Das Dörflein konnte nicht wieder zur Ruhe kommen, jo war ed durch den 
Türfendres in Aufregung geraten. 

Uber zivei gingen durch diejes Geſchwirr, als wäre es nichts. Hohen Hauptes 
und vollen Herzens hatten fie nicht Raum für Wind und Klatſch. Ein Kleinod 
leuchtete ihnen aus der Zukunft entgegen, jo funfelnd und prädtig aus dem 
Läuterumgsfeuer hervorgegangen, daß die gärende Welt ringsherum in dumpfen 
Schatten gejtellt wurde. Und es blinfte und blitzte in dieje beiden Seelen hinein, 





*, Verlobung. 
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dab fie jchier in jubelnder Liebe ineinander gefunfen wären. Aber der einen 
Seele ftand immer nod; der Nöderöfrieder im Weg, und der andern die 
Miüferd-Madlene. Und es waren doch eben die Seelen diejer beiden Menichen- 
finder. Der Glaube an die Reinheit, der die Friederſeele erfüllte, konnte fich 
noch nicht über die Höhe des Stolzes hinwegjeßen: und jo ging der Frieder zwar 
mit jeinem guten Glauben vorläufig nod in den Gründen jpazieren; aber die 
Einfiedelei auf der Höhe beitand no. Und der Glaube an den „Gewinn,“ ber 
bie Mabdlenenjeele erleuchtete, war noch in jungfräuliher Schamhaftigkeit gefangen 
aljo, daß die Madlene vorläufig die Geduld nicht verlor, ſich beileibe aber nicht 
dem Frieder an den Hals warf. 

Zeit bringt Roſen. Nun wird ed Zeit! 

E3 war anfangs Oktober. Das iſt nun freilich nicht die Zeit der Roſen. 
Im Madlenenherzen waren aber troßdem die Knoſpen zum Aufbrechen. Denn 
zwiſchen den ftüßenden Stengeln der Bejcheidenheit, Selbitverleugnung, Gebuld 
und Hoffnung waren die Rofentriebe der Liebe zeither Fräftiger geworben, und 
ihre Sinofpen harrten nur noch eine® Sonnenblide® aus dem Friederauge. Und 
in den SHerzendgründen bes Frieder begann es auch zu blühen, und Duft und 
Lerchen- und Nachtigallengejang ftieg daraus empor und drang hinauf zur Ein- 
fiedelei, dab der Zurückgezogne begann, die verdunfelnden Schlinggewächſe aus: 
zuroden. 

Ich ho fürgelegt; kannſt gemelk, Madlene! rief der Kleine zur Stubenthür 
hinein. Madlene ſetzte einen Napf in die Ofenröhre und verfügte ſich dann in 
den Stall. Die Morgenfütterung fand ſtatt. Der Kleine machte ſich mit den 
Kälbern zu ſchaffen, und während des Mellens rief ihm Madlene zu: Wir habn 
heuer zu Pfingften feine Pfannkuchen gejotten; wie wärs denn zur Kirmes? Sie 
ift in drei Wochen. 

Freilih! Wos is denn mei Sogen? 

Es paßt heut grad. Du könnſt nachher ein Viertel Weizen einfaß. E3 it 
dem Müller lieber, wenn er ihn rechtzeitig befommt. Denn er mag unſern hübjchen 
nit mit jedem zujammen mahln. 

Wos id denn mei Sogen? 

Willft du 'n denn, oder joll ich ihn in die Mühl jchaff? 

Mir paßts nit racht; wollt heut 's lang Beet ader. 

So will id in die Mühl. Bis zum Kochen bin ich wieder da. 

Freilich! 

Mit dem Viertel Weizen auf dem Nüden ging Madlene am Haus des 
Nödersfrieder vorüber. Der jtand eben am enter und wollte fi) nach dem 
Wetter umjehen, ob e3 halte. Denn er Hatte heute fein Geld für ein ins Hütten— 
wirtöhaus in der Schönau verfaufte® Schwein zu holen. Als ihm Mabdlene ins 
Auge fiel, fuhr er mit dem Kopf zurüd. Die geht in die Hennjenmühl! Alle 
weil wollt ic; ja auch fort. Da läuft fie mir in meinem Weg rum. Herr Gott 
im Himmel! 

Frieder hatte ſich ſchon ein Stüd Brot eingejtedt; das war der legte und 
wichtigfte Alt zur Nüftung über Land. Sein Vater hatte es auch fo gehalten 
und dem Frieder einmal gejagt: Jung, das merk dir! Wer ein Stüd hausbaden 
Brot in der Tajchen trägt, hat den Hausjegen bei ſich, und dem pajfirt jo leicht 
nicht3! Frieder war in großer Aufregung. Er fuhr nad) dem Brot in ber 
Taſche — lieh es aber jteden. Er griff nach dem jungeichnen Stod hinter dem 
Uhrkaſten — ließ ihn aber doch lehnen. Er nahm die Mütze ab und ftrich ſich 
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vor dem Heinen Spiegel dad Haar hübſch aus der Stimm — behielt aber die 
Müpe in der Hand. Er jchob ben Fenſterſchieber zurüd und jah noch einmal 
nad) dem Wetter, aber fo, als trüg es die Madlene im Korb. Dann flog ber 
Schieber zu, die Mütze auf den Kopf und der Stod hinter dem Uhrkaſten vor, 
und der Frieder jtand vor der Tijchede, als bete er ein Vaterunſer. 

Soll ich Hinterdrein gehn wie ein jtödiicher Ejel? Soll ich durchs Held 
hintenweg ihr voraus eiln wie ein jchämiger Munt? Ich könnt mein Geld aud) 
morgen holn. Herr Gott im Himmel! Ach jagd ihr, daß ich mein Geld heut 
boln müßt, und daß ich nichts, gar nichts von ihr gewußt hätt. Hernach mag 
fie dentn, was fie will. — Sch geh, Mutter! rief er noch in die Küche, und 
dann flog er durch die hintere Thür und den Garten, Und dabei raffte er etliche 
prächtige, rotwangige Apfel zu fid, die im fahlen, wirren Herbſtgras lagen. 

Was haft du gethan, Frieder? Das find die Apfel der Idun! Aber erichred 
nur nicht! fie hat fie für dich fallen laſſen. Horch, Frieder, was e8 für ein Be- 
wandtnis damit hat! 

Im Norden, vom Meer umſpült, wohnen auch Leute, und vor mehr als 
taujend Jahren haben jchon ihre Vorfahren da getvohnt. Nach dem Bölferjtamm- 
baum find wir mit ihnen verwandt. In jener uralten Zeit fannten die Leute 
das Kreuz noch nicht und beteten zu Göttern und Göttinnen. Im Grund ge- 
nommen war das nicht fo dumm, wie viele Leute heut glauben. Denn der ewige, 
einige Gott wußte auch damals ſchon recht gut, daß die Menjchheit ihn nun ein- 
mal nicht faſſen und verftehen kann, und hat ſich von den Deutſchen und Nordijchen 
der alten Zeit die zerfplitterte Verehrung gern gefallen laffen. Denn ed war 
doc eben nur eine Zeriplitterung der als Eins unfaßbaren Allgewalt, die in den 
Göttern und Göttinnen zum Vorſchein fam. Und die Idun ift eine von den 
nordijchen Göttinnen. Ahr ift die Hegung und Erhaltung alles Naturlebens an- 
vertraut. Das Wiefen-, Saat» und Waldgrün des Frühlings und Sommers tft 
ihr Werk. Die feimbergenden Früchte ftehen in ihrer Hut. Neues Naturleben 
und Jugend jpendet ihre Macht. Drum ging aud die Sage, daß die Himmlifchen 
ihre Jugend und unvergängliche Schönheit nur dem Genuß der Äpfel zu verdanfen 
hätten, die in der Verwahrung der Idun jtanden. Und als einmal die Jdun von 
einem tüdifchen Riefen geraubt worden war, begannen die Götter alt und grau 
zu werden. Aber die Idun wurde wieder zurüdgewonnen, und da war große 
Freude im Himmelreidh; denn nun waren auch die Apfel wieder zum Genuß in 
Bereitihaft, und Jugend umd Schönheit begann fich wieder zu entfalten. Der 
Raub der Fdun zielt auf den Winter, ihre beglüdende Rüdlehr auf den Frühling. — 
Nun hoch, Frieder! Die Herbititürme brechen herein: die Idun wird jchon vom 
Niefen gefeflelt. Und weil fie 's jo gut mit dir meint, hat jie dir eine Hand 
voll ihrer ſchönſten Apfel aus der Luft herunter, durch die fie der ſturmbeſchwingte 
Rieſe trägt, in den Garten geworfen, von denen du freilich fteif und feit glaubjt, fie jeien 
an deinen Bäumen gewachſen. Wenn du aufgemerft haft, Frieder, jo weißt du 
nun, was für einen Schak du in der Tajche trägft: Lebensverjüngung, Keime zu 
neuen Lebeweſen! Bewahre fie ind gebührliche Gehege! 

Frieder eilte auf einem Feldpfad den rotbligenden Vogelbeerbäumen am Berg- 
weg zu. Zwiſchen diefen Bäumen war fie mit dem Verunglücdten ausgangs Februar 
dahingeflogen, und er hatte gerufen: Madlene! Das find die Zeugen, die damals 
als arme, kahle Leute im Frojt gen Himmel ftarrten. Heute neigen fie ihre Zweige 
mit jchimmernder Beerenlajt. Wie ein Schwall von Segensgrüßen ſchwebt e8 über 
der rüftig jchreitenden Madlene. Und es glühen wieder ihre Wangen, heute 
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vielleiht vom voten Beerenſchimmer über ihr. Oder iſt es die Roſenpracht der 
Liebe? 

Reif zur Ernte! Der Herr der Ernte naht. Halt ein, Madlene! Schau 
um dich! Nur noch zehn Schritte hat er zu machen. 

Sie hat ihn erblicdt; aber jtille ftehen fann fie nicht. Fliehen? Das kann 
fie nicht, will fie nicht. Er kommt, er fommt! Er ift da! O dieje Laſt auf 
dem Rüden! Hinweg mit ihr! Empor, Haupt! Frei, wogende Bruft! Umfaßt 
ihn, ihre ftarken Arme, und laßt ihn ninımer wieder! So jubelt e8 in ihr, und 
der Jubel will fie zertrümmern. Aber Madlene fchreitet till dahin, ohne umzu— 
ſchauen, ohne fich aufzurichten. 

Guten Morgen, Madlene! 

Guten Morgen! 

Sie gehen neben einander dahin unter dem roten Beerenſchimmer — ſtill. 

So jags ihr doch, Frieder, du hätteft nichts von ihr gewußt — gar nichts! 
Und du müßteft heute dein Schweindgeld holen! Nichts jagt er, der Frieder. Er 
muß nicht vecht bei Trojt jein; denn er lehnt in Gedanken an einer Straßenede 
in Wien und läßt ſich aus einer plüſchbeſchlagnen Kutiche heraus vom Türfendrejen 
eine lange Naje machen. Und dabei jchreitet er der Madlene zur Seite, als ge: 
ſchähe e8 von Rechts wegen. 

Sit dein Bein wieder geheilt? 

3a, Madlene! Wenn ich daran denf! Ach, du lieber Gott! Wieder die 
unbeichreibliche Melodie. 

Nun jags ihm, Madlene! An jenem Abend, da du den Frieder mit ge 
brochnem Bein an der Brujt getragen hattejt, war es dir zum Bewußtſein ge— 
fonımen, daß du ihm mit Leib und Seele angehörft und nimmermehr von ihm 
laſſen kannſt. Und das haft du ihm jagen wollen. Sags ihm doch, Madlene! 

Er weiß es! Ah, er muß es wiſſen. Soll id ihm noch jagen, was er 
willen muß? Und fie fchritt neben dem Frieder dahin, als neben dem aus ihrem 
Herzen herausgetretnen Geheimnis. 

Madlene, ich hab manchmal daran gedacht, was du an mir gethan Halt. 

S war Chriſtenpflicht. Jedwedes andre hätt auch gethan. 

Die Nede verdroß den Frieder ein wenig. Es war dem Frieder, als läg er 
wieder im Schnee unter der Holzlaft mit gebrochnem Bein. Er jtellte ji vor, 
der Gründel kim. Der Gründel half ihm auch. Er stellte fih vor, der Türfendres 
käm, oder die Matthejensbärbel, vder die Triltichenchrijtel: jedes von ihnen half 
ihm. Er jtellte ji) vor, wie er dem oder dem gedankt, und wie jedes don ihnen 
die That mit Selbitzufriedenheit erzählt und auch ausgefhmüdt haben würde, Der 
Madlene hatte er bis heute nody nicht gedankt, und fie hatte nie von der Ge— 
Ihichte erzählt — das wuhte er. Es war eben ein Unterjchied zwijchen der That 
der Madlene und der Erfüllung der Chriftenpflict. Es wäre eine andre That 
geweſen, wenn fie von einer andern Perſon vollbracht worden wäre. Das wurde 
dem Frieder nun erit Far. Nicht die That hatte den tiefen Eindrud auf ihn ge= 
macht, fondern das Weſen, an das die That geknüpft war. Daß diefe That ſich 
durch dieſes Wefen vollzogen hatte, hatte fie dem Frieder zum Wendepunkt feines 
Lebens erhoben. Er hatte das noch nie jo gefühlt. Und plöglich ging es in ihm 
auf wie neues Leben. Borhin der Gruß von ihr hatte auch anders geflungen 
wie aus einem andern Munde Wie wonnig müßte es fein, wenn all ihr Thun 
dir gälte! Herr Gott im Himmel! 

In dem Frieder begann e& zu fluten und zu wogen. 
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Madlene, ich wollt dich ſchon lange fragen, ob was dran iſt mit dem 
Türkendreſen? 

Er wußte es, daß nichts dran war, und wollte ſo nur aufräumen, um den 
Punkt frei zu bekommen, auf den er zielte. Da blieb Madlene ſtehen und ſah 
von der Seite zum Antlig des Frieder empor und fagte: Wenn du mich das fragit, 
jo frag ich auch nach der Triltichenchriftel, ob was dran wär. Und die Roſen— 
pracht war hinweg, und über der blafjen Blüte des Leides zitterte der Tau, als 
fie weiter ſchritt. 

Schweigend gingen fie neben einander dahin. In der Bruft des Frieders 
brannte es wie Feuer. Er jhämte fich, dieje Gejtalten heraufbeichworen zu 
haben. Wie find fie wieder zu bannen, die jchon allzulang im böſen Spiel 
waren? 

Madlene, ich frag nit wieder jo, dab du mir mit deiner Frag vom Hals 
bleibit. 

Madlene jchwieg. 

Und nun ging es jchweigend ein gut Stüd über der Merbe drüben weiter im 
Erbethal abwärts. 

Frieder, jo ift8 nit gut. Wenn wir doc; lieber heut nit zamm kommn wärn! 
Schwere Thränen rollten über die blafjen Wangen. 

Frieder ſah es, und es fam über ihm wie auf dem Prophetenberg. Mablene! 
Madlene! rief er. In dem Wald, der fie umgab, hallte e8 wieder: Madlene! 
Madlene! 

Plöplich jtand er vor dem Mädchen, daß es ſtill ftehen mußte, und erjahte 
ihre Hand. Am Weg hin zog fih ein Rand, mit Moos und grünem Gras ge— 
volitert wie eine Bank. Madlene ſank nieder auf den Rand, daß ihr Korb an 
eine Gruppe junger Fichten zu lehnen kam, und hielt ihre freie Hand vor die 
Augen. Die andre hielt Frieder feſt. Na, Madlene, jo iſts mit gut! Raus muß 
e8! Und wenns nit raus will, reiß ich mird Herz raus! 

Madlene z0g die Hand, die der Frieder in der jeinen hielt, zurüd, und dabei 
fam es wie Krampf in diefe Hand, daß jie des Frieder Hand umklammerte zu 
einem fchmerzlichen Empfinden, das ihm auf die Bruft zog und machte, daß er 
taumelnd der Madlene in den Schoß jant. 

E3 mar am lichten Vormittag. Die Tauperlen an den Spinnenrädern glißerten 
im Sonnenjchein. 

Die freie Hand der Madlene war von den Augen gejunfen und aus dem 
Tragband des KHorbes geichlüpft und ruhte dem Frieder im Naden. Und jeine uns 
bändigen Arme umſchlangen die teure, bebende Geſtalt. 

Die dabei freigewordne andre Hand der Madlene war nun auch aus ihrem 
Tragband geichlüpft, daß der Morb mit dem Viertel Weizen nur noch der jungen 
Fichtengruppe anheimgegeben blieb, und fein Tragband mehr hemmend die Schul- 
tern belajtete. Frei! Abgeſtreift die ftörende, beengende Laſt. Abgejchüttelt alle 
zurücdhaltenden Mächte! 

Ringsherum brach aus taufend Tautropfen der Abglanz der Sonne 8 
funfelte und bligte aus Freudenthränen heraus, die die Natur hat für zwei inein— 
ander rinnende brave Menſchenſeelen. 

Ia, im heiligen Wald iſt es anders als in dem unheiligen Menjchenleben, in 
der vermaledeiten Welt. Das Brauſen des Waldes ijt der Odem der heiligen 
Ewigkeit; das Braufen der Menſchenzungen ijt von Gift gejhwängert. Alles Un— 
heilige, da der Menid) in den Wald trägt, muß da verfümmern. Haß, Ber- 
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leumdung, Neid, Mißgunft, Lug und Trug: all dies Gift verliert da feine fort- 
zeugende Kraft. Trauer, Angft, Not, Verzweiflung — alle Elend findet dort 
Linderung. Freude und Luft verlieren dort ihren geilen Wafjertrieb. Ausgleichung 
und Frieden wirkt der Ddem des Waldes. 

Ausgleihung und Frieden, bejeligendes Behagen ift eingezogen in den Herzen 
der nunmehr wieder neben einander durch den Wald mwandernden, in den Kerzen 
des Frieder und der Mabdlene. 

So wars doc gut, daß uns diefer Tag zufammengeführt hat, Frieder. 

Ach, du lieber Gott! Madlene, e8 warn acht jchwere Jahr für und. Weißts, 
als du damald am Freitag vor Pfingften deinem Bater das Efjen in die Maß 
bradtejt? Bon der Stund an konnt id nimmer von dir lafin. 

Frieder, ih aud) nit. Da hattſt du mic) angegudt, Frieder! Und da wars 
über mich kommen! 

Und die Maien warn von mir, Mabdlene. 

Ich wußts. Ad, ich habs gewußt. 

Aber von dem andern reden wir nit. 

Bon dem, das und blind gemacht hat! 

Blind nit! Ad, du lieber Gott! Ach hab immer gut jehen können. Aber 
von dem Gered iſt mird mandmal ganz dumm im Schädel worden. 

Es war aus, Frieder! Ganz aus ward. Wenn nit dein Beinbrud kommn 
wär, wärd nit wieder gemworbn. 

Ich weiß 's, Madlene. Ad) der Beinbruch war gut. Ich ſpürs noch immer. 

Wied weh gethan hat, gelte? 

Nit! Wies weh gethan hat, nit. Wied hübſch war! Wie du mich auf- 
gehobn haft, Madlene, wars doc) grad, als höb mich ein Engel in den Himmel. 

Ad, Frieder! Es konnt 'n Stein erbarm. Ich bin felmal erſt gicheit wordn, 
was '3 wollt bejagen. 

Was denn, Madlene? Meinſt den Beinbruch? 

Nit! D, Frieder! Ich ſchäm mid) noch immer. 

Weiß nit recht, wa8 du meinjt, Madlene. 

Ih muß dich doch gar ewig jehr an mein Herz gedrüdt hab. 

Der Frieder blieb ftehen und holte tief Atem. Er jah der Madlene ins 
eggertie Auge und umfchlang fie und füßte fie. Und fie wollten gar nicht wieder 
von einander laſſen. Aber hernad) trollten fie doch wieder weiter und redeten noch 
mancherlei Gutes und Schönes mit einander. Und eh ſich vor der Hennjenmühle 
der Frieder von der Madlene trennte, warf er ihr fünf prächtige Apfel in den 
Korb. 

Nun find es doch die Äpfel der Idun. 


(Fortjegung folgt) 





Maßgeblihhes und Unmaßgebliches 


Die Dedung ded Flottenaufwands. Das Reichsmarineamt hat feiner 
Dentichrift über die Seeintereſſen ded Deutichen Reichs eine zweite folgen Laffen: 
„Die Ausgaben für Flotte und Landheer und ihre Stellung im Haushalt der 
wichtigften Großftaaten.“ Bmwed und Gegenftand ber „Unterfuhung* ift, die Ans 
nahme zu widerlegen, daß der biöherige Aufwand des Deutfchen Reichs für Heer 
und Flotte jchon underhältnismäßig groß ſei, die Ausgaben für Kulturzwecke in 
unzuläffiger Weile bejchränfe und bie Steuerfraft übermäßig in Anſpruch nehme. 
Ein zutreffendes Urteil hierüber, meint der Nationalökonom und Statiftifer unfrer 
Marine, jei nur durch eine zahlenmäßige Unterfuchung zu gewinnen, die e8 möglich 
mache, die Höhe der militäriſchen, insbeſondre der Marineausgaben in Deutjchland 
an dem entiprechenden Aufwand ber andern Großftaaten und an den von ber 
Keriegäflotte zu jchügenden Werten zu mefjen, die finanziellen Leiftungen für bie 
Machtftellumg ded Landes mit denen für die fonftigen Zwecke des Gemeinlebens 
zu vergleichen und die Steuerlaften zu beftimmen, bie in den verjchiednen Ländern 
aus den militärischen Anforderungen erwachſen. 

Sehen wir zunächſt ab von den zum Vergleich der Marinenusgaben mit den 
von der Kriegsflotte zu ſchützenden Werten gegebnen Zahlen, jo find folgende drei 
für die Beurteilung der Koftenfrage außerordentlih wichtige Thatſachen in der 
Denlſchrift erwieſen: 

1. Unſre bisherigen Ausgaben für die Kriegsflotte ſtehen hinter denen aller 
andern europätichen Großftaaten, mit Ausnahme von Öfterreih, und hinter denen 
der Bereinigten Staaten von Norbamterifa zurüd. Der Marineaufwand betrug 
1890 bi8 1897 in Deutfchland (mit Penfionen) 703433000 Mark, aljo durch— 
ſchnittlich im Jahre 87929000; in Rußland (ohne Penfionen) 890455000 Mart, 
alfo durchſchnittlich 111807000 Mark; in Frankreich (mit Benfionen) 1814156000 
Markt, alſo durhichnittlih 226769000; in Großbritannien (mit Penfionen) 
2875420000 Mark, aljo durchſchnittlich 359427000. Ferner in der Periode 
1890 bis 1896, und zwar überall ohne Penfionen: in Deutichland 570487000 
Markt (Durchſchnitt: 81498000); in Stalien 581375000 Mark (Durdichnitt: 
88054000); in den Wereinigten Staaten von Norbamerifa 866916000 Mar 
(Durchſchnitt: 123845 000). 

2. Die Aufwendungen für die Zandesverteidigung überhaupt, einschließlich der 
Ausgaben für die Schuld, find in Deutfchland jehr mäßig gegenüber den andern 
Großjtaaten, im Verhältnis zur Gejamtheit der „Öffentlichen Ausgaben“ niedriger, 
als irgendwo jonft. Es betrugen 1897/98 in Deutjchland alle Öffentlichen Aus— 
gaben auf den Kopf der Bevöllerung berechnet: 38 Markt 98 Pfennige, dagegen 
die Ausgaben fir Landesverteidigung und Schuld: 18 Markt 51 Pfennige, alfo 
47,5 Prozent der Gejamtaußgabe. Die entiprechenden Zahlen waren 1897 in 
Dfterreih: 33 Mart 27 Piennige und 16 Markt 90 Piennige, aljo 50,8 Prozent; 
1897 in Frankreich: 65 Markt 6 Piennige und 41 Markt 3 Pfennige, aljo 
63,1 Prozent; 1896/97 in Stalien: 36 Mart 73 Pfennige und 26 Mark 
27 Pfennige, alſo 72,6 Prozent; 1896/97 in Großbritannien; 44 Mark 88 Pfennige 
und 32 Mart 69 Pfennige, alſo 72,8 Prozent; 1896/97 in Rußland: 19 Mart 
6 Piennige und 9 Mart 57 Pfennige, aljo 51,2 Prozent; in den Bereinigten 
Staaten von Nordamerika: 25 Markt 93 Pfennige und 15 Marl 6 Pfennige, aljo 
58,1 Prozent. 
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3. Die Belaftung der deutſchen Bevölferung durch „öffentlihe Abgaben“ 
— abgejehen von der weſentlich ärmern ruſſiſchen Bevölkerung — ift geringer, 
als in irgend einem der andern europätfchen Großſtaaten oder in der nordameri- 
fanifchen Union. Es beliefen ſich nämlih, auf den Kopf der Bevölkerung be- 
rechnet,. in Deutſchland die öffentlichen Ausgaben (wie oben jchon gejagt) auf 
38 Marl 98 Pfennige und die öffentlichen Abgaben auf 22 Mark 31 Pfennige; 
dagegen in Ofterreih: 33 Mark 27: Pfennige Ausgaben gegen 31 Mark 88 Pfennige 
Abgaben; in Frankreich: 65 Mark 66 Piennige Ausgaben gegen 60 Mark 95 Pfennige 
Abgaben; in Italien: 36 Mark 73 Pfennige Ausgaben gegen 32 Mark 36 Pfennige 
Abgaben; in Großbritannien: 44 Mart 88 Piennige Ausgaben gegen 41 Mark 
64 Pfennige Abgaben; in Rußland: 19 Mark 6 Pfennige Ausgaben gegen 15 Mart 
1 Piennig Abgaben; in den Vereinigten Staaten don Nordamerifa: 25 Mark 
98 Piennige Ausgaben gegen 23 Markt 72 Pfennige Abgaben. 

Das find in der That Zahlen, die nicht nur jedem Gebildeten in Deutjchland 
befannt fein jollten, jondern dem ganzen Boll zum Verſtändnis gebracht werden 
müßten. Adolf Wagner hatte nur zu fehr recht, ald er in jeinem Flottengutachten 
in der „Allgemeinen Zeitung“ jagte, man müſſe ſich nicht einbilden, daß man ein 
großes Volk fein, ein großes moderne Gemeinwejen darftellen könne, ohne daß 
ed etwas ordentlicheß koſte. Dad hätten alle andern großen Völler längft gelernt, 
nur wir leider immer noch nicht. Und doch koſte ed und weniger ald jedes andre, 
gerade weil wir „feine unproduftiven Schulden“ hätten.  Wollten wir im neun: 
zehnten und zwanzigjten Jahrhundert der Welt wieder das jämmerlihe Schaufpiel 
geben, wie im fünfzehnten und fechzehnten? Wieder feinen „gemeinen Pfennig“ 
aufbringen, wie zur Beit der Huffiten- und Türtenfriege, „wo man höhniſch das 
»Deutſche Reich grüßen ließ,« wenn ed mit Steuerforderungen fam?* „Sollten 
wir wirklich gar nicht? gelernt haben! Dann wäre freilid an unfrer Nation zu 
verzweifeln. Dann hätten wir ein 1870/71 auch nicht verdient. Es giebt fein 
traurigered Zeichen, als daß feine politiihe Partei offen wagt, ihren Wählern zu 
jagen: im Opfer bringen für dad Gemeinwejen liegt die erite Pflicht, aber aud) 
die bejte Kapitalanlage, die ein Volt und jeder einzelne gute Volkögenofje machen 
fann. Finanziell haben wir ohne jede wejentlihe Schwierigkeit die Macht, - eine 
Zlotte gleich der franzöfiichen zu erlangen, eine jo befcheidne Verſtärkung, wie die 
jegt verlangte, ift finanziell gar fein Objekt,“ Auch Schäffle, der die augenblid- 
lihe Finanzlage nicht einmal jo rofig anjehen will, jagt in feinem Gutachten aus: 
drüdliih: „Die Steuerkraft der Nation erträgt eine Steigerung der Ausgaben für 
notwendige Ergänzungen und Berbefjerungen der Seejtreitfräfte. Jeder ‚Kenner 
der vergleichenden Steuergefeßgebung und Finanzjtatiftit müffe zugeben, baß eine 
ganze Reihe von Steuerquellen, welche in andern Staaten, darunter auch England, 
die reichjten Erträge geben, von der deutſchen Finanzkunft teild noch gar nicht. an« 
gebohrt, teild nur ſchwach ausgejchöpft find.“ Uber auch berufne Beurteiler unfrer 
nationalen Finanzfraft aus der Praxis haben fih ſchon mit allem Nahdrud in 
gleihem Sinne ausgeſprochen. So erllärt unter anderm der Heraußgeber des 
„Deutichen Olonomijten,“ eines der angejehenften Bank: und Finanzblätter Deutſch— 
lands, ®. Ehriftians, in feinem Gutachten in der „Allgemeinen Zeitung“ kurz und 
bündig: „©egenüber einer blühenden Induftrie wiegen die Marinelajten. leicht.“ 
Und in jeinem Blatte wird in :einer Beiprehung der zweiten Denkihrift: des 
Reichsmarineamts ausgeführt, ed würde zwar niemals ‚gelingen, zahlenmäßig. deu 
Gegnern der Flottenverjtärkung zu beweijen, daß Deutjchland nicht zu arm ſei, 
auch eine im Verhältnis zu andern Großjtaaten Hein erjcheinende Mehrausgabe zu. 
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ertragen, aber jeder. ernithafte erfahrne Finanzmann und Volldwirt in Deutichland 
fönne aus feiner allgemeinen. Kenntnis ber wirtfchaftlihen Zuftände heraus das 
Ürteil mit aller Beftimmtheit dahin abgeben, daß Deutjchlands Steuerkraft und 
Nationolreihtum heute, troß des lächerlichen Gejchreis von dem völligen Bankrott 
feiner Landwirtichaft, jo ftart und feft begründet feien, daß. die in der Marines 
vorlage geforderten Aufwendungen getragen werden fönnten, ohne daß auch nur 
der geringjte hemmende und lähmende Einfluß auf den fernern wirtſchaftlichen und 
Kulturfortihritt der Nation davon zu bejorgen wäre. 

Mit Recht legt übrigend das genannte Finanzblatt weniger Wert auf den 
in. ber Denkſchrift verjuchten Vergleich; der Marinetoften mit. den „drei Haupt— 
objelten des Marineſchutzes,“ das heißt der Handelsflotte, der Seeſchiffahrts— 
bewegung und dem Seehandel. Die Werte, deren Schuß die Verftärtung unſrer 
Seemadt gilt, find durchaus nicht auf die fogenannten Seeintereffen in dieſem 
Sinne beſchränkt. Es handelt fi” — und das kann gar nicht ſcharf genug betont 
werden — um die nationalen Werte überhaupt, um unſre ganze nationale Wirt: 
ſchaft und Exiſtenz. Der „Deutſche konomiſt“ jagt darüber wörtlih: „Nur eine 
Großmacht, die ein ganz gewaltiges, Furcht gebietendes politifche8 Gewicht in. Die 
Wagſchale zu werfen vermag, wird in dem bevorjtehenden wirtjchaftlichen Weltkriege, 
jelbjt wenn er unblutig verlaufen könnte, ihre Intereſſen zu wahren vermögen. 
Niemald in der Geſchichte ift deöhalb die auf der Waffengewalt beruhende Macht— 
itellung deö Staats überhaupt von jo eminent praftifcher Bedeutung für materielle 
Intereſſen jedes am Wirtſchaftsleben beteiligten oder von ihm abhängenden Staats- 
bürgerd gemwejen wie gegenwärtig. Und unjre Machtjtellung reicht dazu nicht aus, 
jolange wir nur auf dem Lande Großmacht find, zur See ein jämmerlicher Klein— 
ſtaat.“ Die Landmaht und die Seemaht Deutſchlands gehören heute zuſammen 
als für einander unentbehrliche Teile eined Ganzen. Hätte man vor fünfundzwanzig 
Jahren das nicht mehr als gut war außer acht gelaffen, dann würde die deutiche 
Flöte im europäiichen Konzert ganz anders zur Geltung fommen, als daB heute 
der Fall iſt. So ganz nur zum Spaß verlaffen wir den Konzertjaal, wo unjre 
Handeldinterefjen im Orient auf dem Spiele ſtehen, doch wohl nicht immer, 
jondern weil wir fühlen, wie Häglid ſchwach wir find, troh unſrer gewaltigen 
Landarmee. 

Aber je leichter es im allgemeinen der deutſchen Nation fällt, die Koſten für 
die gebotne Berftärfung der Flotte aufzubringen, umfo unverantwortlicher wäre es, 
bei diejer Neubelaftung nicht alle nur irgend denkbaren ſozialpolitiſchen Rüdjichten 
zu nehmen. Es entipridt leider der Gedankenloſigkeit und. Oberflächlichkeit der 
augenblicklich Herrjchenden genialen Wirtſchaftspolitik, es als ſelbſtverſtändlich zu 
behandeln, daß die Mehrkoſten durch höhere Erträge der landwirtſchaftlichen Schuß: 
zölle gededt werden, wobei nad) Adam Rieſe die Getreide verfaufenden Gutsbeſitzer 
baren Profit machen, und die Induftriearbeiter die Hauptlaft zu tragen haben 
würden. Wohin diefe Gedankenloſigkeit führen muß, liegt auf. der Hand. Nichts 
leiften, mux profitiren und doch herrſchen, daß geht nicht mehr lange. Hohen: 
zollernpolitit verträgt das nicht, und hohenzollernſche Weltpolitit am wenigiten. 
Die Herren hinter Ploetz und Miquel follen ſich hüten, den Bogen zu überjpannen. 


Offne Erklärung. Die nachſtehende Erklärung, die urfprünglich für den Anz 
fündigungsdteil mehrerer angejehner Tagesblätter beftimmt war, ift von dieſen wie 
auf Verabredung, aus mir unbefannten Gründen, vielleicht aus Geſchäftsrückſichten, 
beanftandet. und zurüdgemwiefen worden. Daher iſt es für mich eine Genugihuung, 
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daß ihr bie Grenzboten, die ſich ſchon mehrfach mit meinem eigenartigen Berhält- 
nifje zu meinem geiftigen Vater beichäftigt Haben (vgl. 1896 Heft 18, 1897 Heft 2), 
einen Pla an dieſer Stelle nicht Haben verfagen wollen. So möge denn bieje 
Erklärung unverfürzt folgen und jedem urteilöfähigen Leſer die Entfcheidung darüber 
überlaffen bleiben, auf weflen Seite Vernunft und Recht find. 


Offne Erflärung an Herrn Hermann Subdermann 


Nachdem ich dir wiederholt und, wie ich glaube, unzweidentig meine Meinung 
gejagt habe, dir auch, wie du dich erinnern wirft, bei unfrer legten Bufammen- 
funft mit einer völligen Löſung unfrer Beziehungen habe drohen müſſen, jo jehe 
ih mid nunmehr nad Erjcheinen und nad) Aufführung deined „Johannes,“ da 
der Worte genug gewechſelt find, gezwungen, diejen Bruch öffentlich zu befunden. 
Ich wähle den Weg der Offentlichkeit, nicht nur weil er unſerm Ruhme entipricht, 
jondern auch weil ich von einer nochmaligen perjönliden Ausſprache nichts mehr 
erwarten fann. 

Sogleih, als ich durch die Vorankündigungen in den Blättern von deinem 
neuen Stüde unb der befremdlichen Stoffwahl hörte, ahnte mir ſchlimmes, und 
ich will dir geftehen, daß ich es geweſen bin, ber dad Aufführungsverbot veranlaßt 
hat. Ich bedaure diefen meinen Schritt, den ich jet als lapsus bezeichnen muß; denn 
er bat, anftatt dad Stück zu unterdrüden, ihm eine äußerft unerwünſchte Reklame 
gemacht. Daß ich dich durch perjünlicdye Einwirkung nicht würbe beitimmen können, 
dad Stüd zurüdzugiehen, war mir von vornherein Mar, und ich nehme dir dieſes 
in Würdigung des nun einmal angewandten Fleißes auch nicht übel, obwohl id) 
ed ald einen Mangel an Vertrauen bezeichnen muß, daß du mich nicht, bevor du 
dih an die Arbeit machteſt, um Rat gefragt Haft. Ich hätte dir noch im guten 
perjönlich jagen können, was ich dir jet in der Scheideftunde vor aller Welt 
ſagen muß, was ich bir übrigens im allgemeinen ſchon oft entmwidelt habe: Ein 
Stoff wie der Johannes liegt gänzlic; außerhalb des Bereiches deiner Gaben, 
beined Zalentd, meinetwegen ſogar deines Genius. 

Ic geftehe dir gern zu, daß du beine Sache mit ungewöhnlichem Geſchick 
angegriffen haft, und daß in deinem neuen Stüde einige ganz vorzüglide Treffer 
find. Ganz jo würde aud ein Kaufmann von allgemeiner Gejhäftögemwanbtheit, 
der eine neue Spefulationdbahn betritt, einige vorübergehende Gewinne einheimjen. 
Aber er wie du muß jchließlih an dem Mangel an näherer Branchekenutnis 
icheitern. 

Ich befümmre mid nicht gern um andrer Leute religiöfe Grundanſchauung; 
das ift mir einmaf nicht gegeben, ich bin praktiſcher Philoſoph, Weltkind und Welt: 
mann. Da du di mun aber auf ein religiöfes Gebiet haft loden laſſen, muß ich 
mir deine Perſon leider auch einmal von der religiöfen Seite anjehen; und da finde 
ic denn, du bift ganz dasſelbe, was ich bin, aljo praftifcher Philofoph etwa, Welt- 
find und Weltmann. Kein Wunder, da ich Fleiſch von deinem Fleiſch, oder befjer 
Geijt von deinem Geijte bin, Mit jolchen Zuthaten aber bringt man feine wejent- 
lich religidjen Helden zur Welt und verſucht auch nicht, um euern Kunſtausdruck 
zu gebrauchen, daß milieu eines weſentlich religiöfen Volkes zu treffen. Die übrigen 
Züge dieſes Ianglebigen Volkes, die auch dem minder fein organifirten Schriftiteller 
gelingen würden und bei einem Zeile bed Publikums auch auf entgegenlommendes 
Verſtändnis rechnen könnten, draftiich vorzuführen, haft du bir, gottlob! verjagt, 
wie id) glaube und anerfennen will, wohl mit Nüdficht auf die heutigen Nach— 
fommen im Berliner Tiergartenviertel umd ſonſtwo. Die hätten dir bie Luft an 
jüdifchen Stoffen gründlicher ausgetrieben, als ich es vermag, hätteft bu es gewagt, 
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den Vollscharalter etwas berber zu zeichnen und über ganz leiſe Andeutungen 
hinauszugehen. Daß du da vorfichtig geweſen bift, will ich alſo nicht tabeln, 
benn troß deiner Abwendung von mir liegt mir dein äußeres Fortlommen immer 
noch am Herzen. 

Was nun den religiöjen Kern deines Stüdes anbetrifft, jo habe ich mich da 
mit dem Paſtor Heffterdingk, den ich lediglich zu diefem Zweck in feiner Heimat 
aufgejucht Habe, ausgeſprochen, um ein Urteil zu hören, das auch du würdeſt an- 
ertennen müſſen. Heffterdingk ift doch ein tüchtiger Theologe, mögen ihm im 
Drange der Prarid auch afademijche Einzelheiten abhanden gekommen fein. Der 
Baftor ift num, obgleich er fi in feiner milden Weije über die Stoffwahl im all« 
gemeinen und grundjäglic nicht äußern wollte, doch der Anficht, daß dir Die 
Perfönlichkeit ded Johannes nicht aufgegangen fei, und daß du wohl einige Züge 
richtig aufgefaßt Haben magit, aber in fein Weſen nicht eingedrungen feieft. Und 
infofern gab er mir recht, daß dir der Stoff nicht liegt, wenn er fih auch, wie 
gejagt, nicht jo grundfäglic wie ich zu Außern liebt. Sch will mich num über bie 
Frage, wie weit ein Dichter gefchichtlich gegebne und bekannte Perſonen für feine 
Zwecke umgeftalten darf, nicht auslafjen. Das ift eine heiffe Frage, und du magft 
dich darüber mit den Üjthetitern von Fach auseinanderſetzen. Heffterdingt num 
jagt, daß Johannes ſich lediglich als Vorläufer Ehrijti bekannt habe. In diefem 
Punkte bfeibft ja num auch du bei der Stange. Über dein Johannes wird von 
einer ganz faljchen Vorftellung über den erwarteten Meſſias geleitet, die dir ja zu 
der ganz wirkungsvollen und hübjchen Szene mit der alten Bettlerin Mefulemeth 
verhilft, aber deinen Helden zu einem ganz unklaren Schwärmer macht, der eigent= 
lich gewiſſenlos Handelt, da er dad Voll ind Blaue hinein aufregt ohne jeden Haren 
Gedanken über das Ziel ſeines Thuns. In den Berichten über das Auftreten und 
dad Geſchick ded Johannes findet ſich aud nicht die leifefte Andeutung, daß er ſich 
den Meffiad in der volfstümlichen Weife ald weltlihen Madıthaber, der mit 
Prangen kommen werde, gedacht habe. Vielmehr war feine Hauptthätigleit das 
Predigen der Buße, und er machte mit der Buße bei ſich den Anfang, wie fein 
enthaltjames Leben zur Genüge zeigt. Sein Ausgang ift denn aud eine Folge 
diefer unbequemen Bußpredigt, die jelbit vor dem Herodes nicht Halt macht. 
Sein Grübeln bei dir über die Liebe in ihrer vielfachen Geitalt ift durchaus 
modern. Und durchaus unmwahrfcheinlich ift das jchnelle Berjtändnis für die Sen- 
dung Fein, die ihm auf einmal vor der Hofgejellihaft aus den paar Worten des 
Herrn aufgeht, die ihm gemeldet werden. Was er oder bu aus ben Worten 
„Selig ift, wer fi nit an mir ärgert“ zu machen ſucht, paßt für den Täufer 
doch wohl nicht, deſſen Geftalt, gerade weil er ſich jo willig und beſcheiden nur als 
vorbereitended Werkzeug giebt und auffaßt, jo anziehend it. Dein Johannes ijt 
zum Teil Poſeur geblieben. Was natürlich feinen Worten einen großen Reiz ver- 
leiht, das find die und allen von Sindheit an wohlvertrauten Worte der Bibel, 
die du ihm in den Mund legt. Wo du von ihnen abweidit, wird feine 
Spradhe matt, unklar oder ſchwunglos. Das kommt davon, wenn ein burd) 
und durd moderner Menjch durch den Mund eines Johannes Baptifta zu uns 
ſprechen mil. 

War ed dir durchaus um einen Stoff mit Reformideen oder um einen un- 
flaren Kopf, wie du ihn aus dem Täufer gemadt haft, zu thun, jo brauchtejt du 
nur einen Mann wie den Kandidaten von Wächter zu wählen, den du in bie Mitte 
deö modernen Lebens jtellen fonnteft, defjen Erjcheinungen du recht hübſch zu deuten 
verſtehſt. Das kannt du fo gut, daß du auch in deinem Stüde alles, was nur 
an moderne Buftände, oder jagen wir gerade heraus, an moderne Berberbnis 
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anklingt, brillant herauszuarbeiten veritehjt. Und das iſt es ja gerade, was mein 
Urteil über dich beftimmt und mid). jet zwingt, mich von dir loszuſagen. Wenn 
irgend etwas, fo jollte deine Auffafjung der Salome, der Tochter der Herodias, 
dich zur Selbſteinkehr bringen, und vielleicht bat das von dir angejchnittne Johannes⸗ 
thema bei dir die Folge, daß du in dich gehit und dich auf dich jelbit befinnft. 
Alles, was mit. dem Dierfürften und feinem bverlodderten Haufe zuſammenhängt, ift 
richtig gejehen und aus einem Guſſe, und dieſe Partien werben bei deinen Ber 
wundrern einfchlagen, wenn fie fih auch aus ber Behandlung des religiöfen 
Problems blutwenig machen werden. Die wigelnde, gefinnungslofe Umgebung bes 
Fürften, der blafirte Römer Bitelliuß und der in allen Farben jchillernde Herodes 
jeloft find Beweiſe für dein durchaus zeitgemäßed Talent und Zeugen für. meine 
Theſe. Bor allen aber das Pradtjtüd ded Dramas, Salome, dieſes nad Jeru— 
jalem zurüdverpflanzte überreizte Berliner Judenmädchen, dad für Die feinen 
Griechen zu Antiochia eingenommen tft, ihren Stiefvater zu firren verjteht und 
zwifchendurd und zur Abwechslung einmal einen unbegreiflichen, aber deshalb 
intereffanten Propheten, der fich in Kamelshaare Heidet, von wildem Honig lebt 
und fo wunderbare Sachen jagt, verführen und ſich jelbft untreu machen möchte, 
um fih an dem Triumphe ihrer Reize zu berauſchen — fieh, dieje kalte, ſinnlich— 
graufame Rufe von Saron beweijt mir unwiderleglich, daß ich recht habe. 

E3 muß wohl einen eignen ‚Reiz haben, mit einer gewiſſen Auffafjung der 
Dinge und einem bejtimmten Können die Weltgefhichte zu durchmeſſen und an 
aufgejtöberten Stoffen die einmal gefundne Formel zu erproben. So muß id es 
vielleicht zu meinem Schmerz nod) erfahren, daß du jo rückwärts wandernd noch 
bei Adam, und Eva anfommit. Daß du fähig bift, aud im Paradieje. noch 
Berliner Motive aufzufinden und modernen Leſern und Zufhauern ſchmackhaft zu 
machen, bezweifle id} feinen Yugenblid, bejonders nad) der Szene nicht, wo du den 
Johannes fih bei den Leuten aus Galilia nach Jeſus von Nazareth erkundigen 
läßt. Die Antworten der Männer find mit Jolcher Treffficherheit auf ein realiftiich 
veranlagtes Publitum zugejchnitten, das ſich über alles amüfiren will, daß es mir, 
wie gejagt, leid thut, wenn ich did auf Schaupläßen arbeiten jehe, Die dDod immer 
‚nur ‚gelegentlich folche Kunftftücdhen ermöglichen, während du, bliebeit du in der 
Gegenwart und in dem dir vertrauten Lebensraume, eine volle Ernte einheimjen 
könntet. 

Wenigſtens will ich für meine Perſon mich nicht in einer Unzahl von ſolchen 
Leuten, wie Teja, diefem Johanned und nun womdglid noch dem alten Adam 
verlieren. Dies dir zum leßtenmale zu jagen, iſt der Zwed diejer öffentlichen 
Erklärung. 

Mag jein, daß bie Zeit dem realijtiichen Zeitdrama nicht mehr jo recht günftig 
ift, worauf Deine und deiner Herren Kollegen Experimente zu deuten fcheinen. 
Dann ift mein Hat, zieh did vom Geſchäft zurüd, und ſetz nicht durch gemwagte 
Spekulationen da erworbne Kapital aufd Spiel, von dem du gemächlich leben 
fannit. 

Es jollte mich freuen, wenn bein Schweigen oder bein weiteres Schaffen 
beweifen würde, daß du mir Recht geben willſt. Im dieſem alle würde ein 
BWiederanfnüpfen unſrer Beziehungen möglich fein. Bis bahin lebe wohl! 

Berlin, den 20. Zanuar 1898 Graf Traft:-Ehre 
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Bahl der tiefen Buchten und durch die flachen Ufer noch ver: 
gröhert. Im Norden endete die Küfte der Südjtaaten mit der 
tie ins Land einjchneidenden Chejapeafebai, im Süden und 
Weiten mit der Grenze von Mexiko. Im die Chefapeafebat münden mit meer: 
bujenartig erweitertem unterm Lauf der Potomac, der Rappahannoc und, kurz 
vor dem Übergang der Bai in den Ozean, der Jamesfluß, an dem etwa jechzig 
Seemeilen jtromaufwärt3 die Hauptjtadt der jüdftaatlihen Partei Richmond 
liegt. Am Potomac, gegen neunzig Seemeilen oberhalb feiner Mündung, 
liegt die Hauptjtadt der Union Waſhington. Die Flüjje find jehr wajjerreich 
und weit hinauf bis zu den genannten Städten jchiffbar. In den legten Teil 
der Chejapeafebai mündet der von Süden kommende Elifabethfluß, an dem 
ungefähr fünfzehn Seemeilen aufwärts Norfolt mit jeiner Werft liegt. Der 
Potomac bildete weiter landeinwärt® die Grenze der Nord» und Südjtaaten, 
dod) hatten die Norditaaten auch die Landjpige zwijchen der Mündung des 
Jamesfluſſes und der Chejapeafebai jamt der jtarfen Feſtung Monroe und den 
‚Befejtiguugen bei Newport News Point bejegt. 

Die Südftaaten hatten dafür den Jamesflug und die Südufer der Bat 
mit Norfolf in ihrer Gewalt und gegenüber dem Fort Monroe an der Mündung 
des Elijabethflufjes bei Sewalls Point Befejtigungen angelegt. Zwijchen ort 
Monroe und Newport News Boint erjtredt jich die flache Hampton Bar, 
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während das ſüdlich daran grenzende Fahrwaſſer mit Hampton Roads (Reeden 
von Hampton) bezeichnet wird. Bei der Wichtigfeit der großen Flußläufe 
und der daran liegenden Städte hatten die Norditaaten, vom Beginn bis zum 
Ende des Krieges, Kriegsjchiffe auf den Hampton Roads liegen, die hier jede 
Berbindung der Sübdjtaaten mit dem Ozean Hinderten. Die nordftaatlichen 
Schiffe lagen unter dem Schuß der Kanonen von Fort Monroe und Newport 
News und blodirten von hier aus die Zugänge zum James» und Elifabeth: 
fluß wirfjamer, al3 ein Blockadegeſchwader durch Kreuzen im Atlantijchen 
Dean vor der Chejapeafebai vermocht hätte. 

Hampton Roads und Chejapeafebai waren beim Beginn des Krieges die 
der zu blodivenden Hüfte am nächjten gelegnen Ausrüftungspläge der nords 
ftaatlichen Flotte. Die an der atlantijchen Küfte gelegnen Haupthafenjtädte 
der Südftaaten Wilmington, Charlejton und Savannah lagen etwa dreihundert 
bis fünfhundert Seemeilen davon entfernt. Die Küſte ift meiftens flach, ohne 
natürliche Landmarfen, hat vielfach große Haffbildungen mit weit vorliegenden, 
flachen Nehrungen, tief einjchneidenden, vielverzweigten Flußmündungen, jowie 
zahlreichen Injeln und bietet mit ihren Sandbänfen und Watten mindejitens 
ebenjo jchwierige Fahrwafjerverhältnijfe wie unfre Nordſeeküſte. Die Oſtküſte 
Floridas ift hafenlos und ohne Bedeutung. Die Südfüjte am Golf von 
Mexiko ift ähnlich wie die atlantiſche Küfte bejchaffen und Hat die für den 
Seeverfehr der Südftaaten wichtigen Pläge Penjacola, Mobile, New Orleans 
und Galveiton. 

Die Wetterverhältniffe an der atlantifchen Küjte find für Blockadeſchiffe 
nicht günftig, befonders ungünftig aber in der Nähe des wegen der häufigen 
Stürme verrufnen Kaps Hatteras. Das Kohlenübernehmen von Schiff zu 
Schiff in offner See ift dort des Seegangs halber fajt niemals möglich. Ein 
Teil der Blodadejchiffe mußte deshalb zuerjt immer in regelmäßiger Ablöfung 
zur Ergänzung der Vorräte mindejtens bis nach Fort Monroe laufen und 
blieb dann tagelang dem Blodadegebiet fern. Der bejtändige Aufenthalt auf 
offnem Meere in der Nähe einer faum fichtbaren, gefährlichen Küfte erforderte 
befonders in den ftürmifchen Wintermonaten fehr feetüchtige Schiffe und war 
zugleich für das Perſonal und das Schiffs- und Majchinenmaterial jehr auf: 
reibend. Zugleich gewährte die Blodade von See aus nur geringe Sicherheit 
gegen das Blodadebrechen, bejonder8 bei Nacht und bei unfichtigem Wetter. 
Trotz der Schiffsgefhüge der Blockadeſchiffe konnte jelbit bei Tage ein jchneller, 
mit füdjtaatlichen Lotſen verjehner Blodadebrecher leicht in den Schu der 
von den Sübdftaaten an allen Einfahrten angelegten Befejtigungen fommen. 
Zwiſchen den Blockadebrechern und dieſen Forts herrjchten die beiten Be— 
ziehungen; es war Ehrenjache, daß ein vom Feinde entdedter Blodadebrecher 
jowohl mit den ſchweren Geſchützen von den Forts als auch mit Feldgeſchützen 
am Strande verteidigt und nach Möglichkeit unterftügt wurde. Außerdem 
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liefen aus den Haffs und den Flußläufen Eleine und große Kaperſchiffe zur 
Zerftörung der Handelsjchiffe der Norditaaten aus, jobald Witterungsverhält: 
niffe oder andre Gründe die Blockadeſchiffe aus der Nähe der Einfahrten ent: 
fernt hatten. Die Norditaaten mußten deshalb darnach jtreben, die Blockade 
möglichjt bald vom Ozean in die Einfahrten zu verlegen; jie mußten jich der 
Befeftigungen an den Hafeneingängen und an den Durchfahrten zu den Haffs 
bemächtigen. Hatten fie die Befejtigungen genommen, jo wurden dieſe durch die 
dort ftationirten Blodadejchiffe gededt, und die Schiffe felbft hatten geficherte 
Ankerplätze. Es konnten an jolchen Stellen an Land Depots für Kohlen, 
Vorräte, Nejerveteile und Werfjtätten errichtet werden, auch wenn das dahinter: 
liegende Land noch in Feindeshand war. 

Die Südftaaten wurden durch den Angriff der Flotte auf die Eins 
fahrten und Häfen zur Verſtärkung der Berteidigungsmittel gezwungen. Es 
wurden Fahrwafjerjperren aus Balfen, Ketten, Negen und Seeminen angebracht, 
Flußdampfer und andre Dampfichiffe zu Kriegsjchiffen umgeändert und Panzer: 
und Rammjchiffe gebaut, die zwar für das offne Meer nicht geeignet, für den 
Kampf in ruhigem Waſſer aber recht wertvoll waren. Todesmutig wurde 
mit mangelhaften Spierentorpedobooten gegen die Schiffe der Norditaaten vors 
gegangen. Im Charlejton wurde ein Unterwajjerboot, obgleich es jchon vier: 
mal bei Verſuchen und Angriffen mit jeiner ganzen freiwilligen Mannjchaft 
gejunfen war, nach jeiner legten Hebung zum fünften male von Leutnant 
Diron mit acht Freiwilligen bejegt. Am 17. Februar 1864 abends neun Uhr 
griff Dixon die blodirende, vor Anker liegende Korvette der Nordftaaten 
Houjatonie an und brachte einen Torpedo unterhalb ihrer Wajjerlinie zur 
Erplojion. Die Houfatonic janf, das Unterwaſſerboot fam aber auch nie 
wieder an die Oberfläche und joll erjt nach dem Striege hundert Meter von 
der Korvette entfernt aufgefunden worden jein. Im ähnlicher Weife vernichtete 
Leutnant Cuſhing von den Norditaaten am 27. Oftober 1864 daS neugebaute 
Panzerſchiff der Südftanten Albemarle mit Spierentorpedos. Dieſe Beijpiele 
mögen zur Schägung des Wagemuts und der Entjichloffenheit dienen, mit der 
auf beiden Seiten um den Beſitz der Häfen und Verkehrswege gekämpft wurde. 
Die hartnädig durchgeführten Kämpfe der Schiffe und Fahrzeuge der Nord: 
jtaaten auf den großen Strömen gegen Forts und Fahrzeuge der Süpdftaaten 
haben für die jchließliche Niederwerfung des Südens die größte Wichtigkeit 
gehabt, doch würde eine Schilderung zu weit führen, zumal da eine derartige 
Kriegführung doch nur auf amerikanischen, wajferreichen Strömen und bei den 
damaligen jchlechten Eijenbahnverbindungen Erfolg haben konnte. 

Die erjte Unternehmung der Nordftaaten war bei Kap Hatteras gegen die 
Einfahrten des riefigen Haffs gerichtet, das als Pamlico- und weiter nörd— 
lich als Albemarlefund tief ind Land einfchneidet. An den Hauptdurchfahrten 
durch die jchmale, mehrfach unterbrochne Nehrung ſüdweſtlich von Kap Hatteras 
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waren die Forts Hatteras, Fort Clark und Fort Dcracofe gebaut. Die Wafjer: 
tiefe von nur vierzehn Fuß bei Hochwaſſer auf der vor der Haupteinfahrt bei 
Fort Hatteras liegenden äußern, und von gewöhnlich acht Fuß auf der innern 
Barre gejtattet großen Schiffen nicht das Einlaufen; aber kleinere Fahrzeuge 
finden innerhalb der Einfahrt fichern Anferplag. In den beiden Sunden und 
den breiten darin mündenden Zäufen des Roanofe:, Pamlico- und Neufefluffes 
waren befannte Schlupfwinfel der fleinen Kaper und Blodadebrecher. 

Am 26. Auguſt 1861 anferte unter dem Stcommando des Commodore String- 
ham eine von Hampton Roads kommende Flotte drei Seemeilen vor der Hatteras⸗ 
einfahrt. Dieje flotte beftand aus zwei Fregatten, zwei Korvetten, einem armirten 
Bollfreuzer, einem Kanonenboot, einem Schleppdampfer, zwei Transportdampfern, 
die 860 Mann Landtruppen und eine Haubigenbatterie an Bord hatten, und einigen 
Schonern mit eijernen Brandungsbooten an Bord zum Landen der Truppen. 
Am 28. morgend wurden unter Dedung durch die Kanonen der Heinen Fahr: 
zeuge zweiundeinehalbe Seemeilen oberhalb vom Hatterasfort Truppen ges 
landet, was aber troß der Brandungsboote wegen der jtarfen Brandung nur 
für 420 Mann mit zwei Haubigen gelang. Auch wurden die Brandungsboote 
dabei untauglich, ſodaß die gelandeten Truppen, meift mit naffer Munition 
und ohne Proviant, vom Verkehr mit den Schiffen abgejchnitten waren. 
Glücklicherweiſe beichäftigten die andern Schiffe die Bejagung der Forts derart, 
daß die Truppen nicht angegriffen wurden. Die Schiffe, zu denen noch eine 
Segelfregatte hinzugefommen war, die dann während des Kampfes von einer 
Dampffregatte gejchleppt wurde, gingen Anfer auf und bejchofjen die Forts 
im Vorbeidampfen auf einem Kurje, der in der Form einer gejtredten Ellipſe den 
Schiffen Gelegenheit zur Verwendung ihrer Breitfeiten gab. Mittags war 
Fort Hatteras faſt zum Schweigen gebracht, und nachmittags konnte das ger 
räumte Fort Clark von den Landungstruppen bejegt werden. Am 29. Augujt 
morgens wurde nochmals das Feuer auf das noch vom Feind gehaltne und 
in der Nacht ausgebefferte Fort Hatteras eröffnet, das dann um elf Uhr die 
Flagge herunterholte. Die Landungstruppen waren ohne Nugen gewejen und 
wären in eine üble Lage gefommen, wenn die Schiffe den Feind nicht von 
ihnen. abgezogen hätten. Der Feind verlor 615 Mann an Gefangnen und 
24 an Toten und VBerwundeten. Fort Ocracofe wurde als unhaltbar geräumt; 
jeine Gefchüge und feine Munition wurden am 16. September von einem Fahr: 
zeuge der Nordftaaten zerftört. Fort Hatteras und die Nehrung wurde von den 
Nordilaaten bejegt gehalten und Kanonenboote und Fleinere Fahrzeuge dort 
jtationirt, jodah die Seezugänge zum Pamlico- und Albemarlefund von nun 
an gejchloffen waren, Die Gewinnung der Einfahrt von Hatterad zum 
Pamlicoſund durd die Flotte war der erfte friegerifche Erfolg, den die Nord» 
itaaten hatten, während ihre Armeen zuerft ſtets unglüdlich kämpften. 

Bei der Wichtigkeit des Beſitzes des Albemarlefundes, der wegen feiner 
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Lage und feiner Verbindung mit Norfoll durch den Dismal Smwampfanal ges 
itattete, Truppen von Süden aus gegen das wichtige Norfolf zu fenden, 
zögerten die Südſtaaten nicht, die innerhalb der Nehrung zwilchen dem 
Pamlico- und Albemarlefund gelegne Infel Roanofe ftark zu befejtigen und 
mit Schiffsbauten im imnern Teil des Albemarlefundes zu beginnen. Im 
Januar 1862 wurden deshalb 12000 Mann der nordftaatlichen Truppen auf 
einer aus zwanzig flachgehenden, armirten Schlepps und Fährdampfern und 
jechdundvierzig kleinen Transportern bejtehenden Flotte eingefchifft und am 
11. Januar von Hampton Roads aus über See nach der Hatteraseinfahrt 
gefandt. gleich wegen der flachen Fahrwafjerfanäle im Pamlico- und 
Albemarlefund die meijten Fahrzeuge nicht über acht Fuß Tiefgang hatten, 
verftrichen dennoch fiber zwanzig Tage, ehe das letzte Fahrzeug die Barren 
der Hatteraseinfahrt Hinter jich hatte. Am 7. Februar war die Flotte nach 
Auslotung und Betonnung des Fahrwafjers in dem Kanal zwijchen Roanofe 
und dem Feſtlande angelommen. Der Feind hatte Hier eine Sperre aus 
Pfählen und verjenften Fahrzeugen quer über das Fahrwaſſer gebaut und an 
beiden Seiten Fort3 errichtet. Außer durch zwei andre Forts im nördlichen 
Teil der Infel und zwei Batterieaufjtellungen wurde die Inſel noch von acht 
zu Sanonenbooten eingerichteten Dampfern der Sübdftaaten verteidigt. Die 
gejamten Streitfräfte der Südftanten auf der Injel Roanofe betrugen gegen 
4000 Mann. Nach jehr erfolgreicher Beichießung der Forts, der Kanonen— 
boote und der jüdftaatlichen Truppen durch die armirten Fahrzeuge der Flotte 
wurde am 7. Februar abends mit der Ausichiffung der Truppen begonnen, 
und am 8. nachmittags die Sperre von den Fahrzeugen durchbrochen und 
darauf die Inſel genommen, wobei 2675 Gefangne gemacht wurden. Die 
nordftaatlichen Sriegsfahrzeuge jegten dann noch monatelang ihre Streifzüge 
auf den Flußläufen des Albemarlefundes fort, zeritörten die verfchiednen Neus 
bauten von Striegsfahrzeugen in den anliegenden Städten und verbrannten die 
dort vorhandnen Vorräte, ohne daß der Staat Nordfarolina jelbjt in den 
Händen der Nordftaaten war. 

Ermutigt durch die Erfolge der Flotte gegen Fort Hatterad gingen die 
Norditaaten noch in demjelben Jahre an die Aufgabe, noch weiter jüdlich 
an der atlantijchen Küfte einen Stügpunft für ihre Blocdadejchiffe zu gewinnen. 
Bei dem ftarfen Kohlenverbrauch der damaligen Kriegsſchiffe fonnten die beiten 
höchitens zehn Tage unter Dampf fahren, ihre Majchinen wurden zudem oft 
ihadhaft; es war mithin dringend nötig, im Süden möglichjt in der Nähe der 
Haupthäfen der Südſtaaten einen Hafen mit gemügender Wafjertiefe als 
Operationsbafis für die großen jeetüchtigen Blodadejchiffe zu erobern. Ein 
folcher Hafen war Port Royal in Südfarolina, der, zwiichen Savannah) und 
Eharlefton gelegen, der bejte Hafen der atlantischen Küfte füdlich von Hampton 
Roads ift. Er hat in dem drei Zugängen zum innern Fahrwaſſer 23 bis 
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25 Fuß Waffertiefe bei Hochwafler. Da der Ausgang ded Hafens aber von 
mehreren Inſeln begrenzt wird, jo erforderte die Anlage einer fejten Flotten— 
ftation die ſtändige Bejegung dieſer Inſeln durch eine jtarfe Truppenmacht. 
Je näher der Winter mit jeinen Stürmen heranrüdte, umfo mehr wurde der 
Mangel eines Schutzhafens empfunden; deshalb wurden Anfang Oftober 1861 
Kriegsichiffe, eine Transportflotte für 12000 Mann und eine Transportflotte 
für Vorräte und Kohlen zur Einrichtung der neuen Flottenftation ausgerüftet. 
Am 29. Dftober verließ die Flotte mit geheim gehaltnen Befehlen Hampton 
Roads. Die Kriegsflotte und die Transportflotte der Armee, zufanımen gegen 
fünfzig Schiffe, jtanden unter dem Kommando des Admiral S. F. Dupont; 
die Transportflotte für die Vorräte, aus etwa fünfundzwanzig Segelichiffen, 
war jchon vorausgejchidt und wurde von der Segelforvette Bandalia begleitet. 
Dupont hatte zur Verfügung zwei Dampffregatten, Wabaſh und die Sue 
quehanna, die als Blodadejhiff vor Charleſton freuzte und zum Kampf gegen 
Port Royal herangezogen wurde, drei Dampfforvetten, ein Vermeſſungsſchiff, 
zehn Kanonenboote und die Segelforvette Vandalia, die, von einem Kanonen: 
boot gejchleppt, das Gefecht mitmachte. Die Armeetransportflotte war aus 
allen möglichen Handelsdampfern und großen Fährdampfern hergeſtellt. Das 
Landungskorps ftand unter dem Befehl des Generald T. W. Sherman. Bei 
Kap Hatteras wurde die Flotte am 1. November durch einen der befannten 
Orfane vollftändig zerjtreut. Admiral Dupont jegte die Neife indes nach) dem 
bejtimmten VBerfammlungsplag vor der Barre von Bort Royal fort und hatte 
das Glüd, daß fich die meiſten Transporter und Kanonenboote nach und nad) 
bis zum 4. November dort einfanden. Es waren jchlieglich nur ein Armee: 
und zwei Vorratötransporter verloren gegangen, deren Mannjchaften aber faft 
vollzählig gerettet waren. 

Eine große Schwierigkeit, die Auffindung und Markirung des Fahrwaſſers 
durch die mehr als zehn Seemeilen von der niedrigen, faum fichtbaren Küfte 
abliegende Barre, und die weitere Auslotung nad) dem eigentlichen Hafen 
wurde, obgleich alle Landmarken entfernt und die Bojen abfichtlich zur 
Täufchung umgelegt worden waren, von der Vermejjungsabteilung mit Hilfe 
der Kanonenboote gut überwunden. Der Feind konnte dieſe Arbeit nicht 
jtören, weil jeine unter dem Kommando des frühern Seeoffizierd I. Tatnall 
jtehenden, jchwach armirten Handelsdampfer von den Kanonenbooten bald bis 
unter die Kanonen der beiden Forts am Eingang des Hafens zurüdgetrieben 
wurden. Wären jtärfere Schiffe im Befig der Südjtaaten geweſen, jo würde 
die Vermeſſung und dadurch das ganze Unternehmen der Nordjtaaten jehr 
verzögert oder unmöglich gemacht worden jein. Der Vorjtoß der Stanonens 
boote orientirte zugleich; die nordftaatliche Flotte über die Lage und Stärke 
der Befeitigungen am Hafeneingang, des Forts Beauregard an der Nordjeite 
und des Forts Walfer an der Sübdfeite. 
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Am 4. November nachmittags konnte Dupont die kleinern Schiffe über 
die Barre ſchicken und in ruhigem Waſſer ankern laſſen, am 5. konnte er mit 
den beiden Fregatten und den ſchweren Schiffen folgen und in etwa ſechs— 
tauſend Meter Abſtand von Fort Walker ankern. Am 6. wehte es zu ſtark, 
um etwas vorzunehmen; am 7. um 9 Uhr morgens griff die Kriegsflotte, 
in Kiellinie rangirt, an, indem fie zwiſchen den gegen 4800 Meter von 
einander entfernten Fort langſam hindurchdampfte, dann zwei Seemeilen 
oberhalb der Forts umdrehte und auf beiden Fahrten die Forts beſchoß. 
Sechs Kanonenboote begleiteten die Flotte bis zum erjten Drehpunft inner: 
halb der Forts, worauf fie dort bleiben, die Forts von der Flanke bejchießen 
und die Durchfahrt für die jüdftaatlichen armirten Dampfer fperren jollten, 
damit dieje nicht etwa durchichlüpfen fünnten, um die außen auf der Reede 
veranferten hilflofen Truppentransporter anzugreifen. Seeminen hatten Die 
Südftaaten nicht in Port Royal, auch feine andern Sperren. Nachdem die 
Schiffe dreimal den Hins und Rüdweg zwifchen den Forts gemacht hatten, 
waren dieje fampfunfähig und geräumt, ſodaß die Transporter mit dem Aus— 
ichiffen der Mannfchaften beginnen konnten. Port Royal war genommen, und 
die Landtruppen bejegten und befeftigten die Umgebung des Hafens, der 
während des Krieges in den Händen der Nordjtaaten blieb. Diejer wiederum 
von der Flotte errungne Sieg hob die durch die Mikerfolge an Land gedrückte 
Stimmung in den Norditaaten und bewies die früher bezweifelte Befähigung 
der Flotte zum Küſtenkriege. Zugleich wurde dadurch gründlich mit dem 
damals überall verbreiteten Glauben aufgeräumt, daß ein Geſchütz in fefter 
Stellung an Land im Süftenfampf joviel Wirkung habe wie fünf Geſchütze 
an Bord eined Schiffes. Die Ergebniffe der Beichiegung von Alerandrien 
1882 haben jpäter ebenfalls zur Verminderung der befonders durch das Gefecht 
bei Eckernförde entjtandnen Überfhätung der Küſtengeſchütze beigetragen. Die 
Norditaaten hatten nun eine Operationsbafis in Feindesland, die bald zur 
bejjern Durchführung der Blodade, zur Unterftügung der Wegnahme der 
meilten Infeln an der Hüfte und als Stügpunft für die Unternehmungen gegen 
Eharlejton benugt wurde. 

Bei dem erfolgreichen Kampfe der von den Süditaaten in Norfolf zu 
einem Panzerfajemattichiff umgebauten, früher nordjtaatlichen Fregatte Mer: 
rimac mit der Unionflotte bei Hampton Roads, am 8, März 1862, haben die 
Küftenbefeftigungen der Norditaaten bei Newport News Point jehr zum Nach— 
teil der Bejayung des Merrimac und der beiden jüdjtaatlichen Stanonenboote 
eingegriffen. Der Berjuch der Südjtaaten, mit dem Merrimac die Blodade 
der Chejapenfebai und der Hampton Roads, von innen ausgehend, zu brechen 
und dad Schiff weiter gegen die Holzichiffe der Union zu verwenden, wurde 
durch die Ankunft des Monitor am 8. März abends und dem unentjchiednen 
Kampf mit diefem am 9. März für immer vereitelt. Infolge deſſen wurde 
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Merrimac nach der Räumung Norfolf3 von den Südjtaaten am 10. Mai 1862 
verbrannt. Sein Gegner Monitor ging in einem Sturm am 1. Januar 1863 
bei Kap Hatteras unter. 

Der Einfluß dieſes eriten Kampfes zweier Panzerjchiffe auf den Schiff: 
bau der Nord: und Südſtaaten jowie auf den Panzerſchiffbau in Europa ift 
befannt. 

Vor New Orleans war die Blodade des Mijfijfippi jeit dem Juli 1861 
‚ausgeführt, indem die norditaatlichen Kriegeichiffe im Fluß etwas oberhalb 
der Ausgangsitelle der drei weit in den Golf Hinausgejchobnen Mündungs- 
arme, beim Head of the Paſſes vor Anker lagen, wodurch fie völlig den 
Verkehr jperren konnten. Die von den Südftaaten bejegten, am Fluß gegen 
achtzehn Scemeilen oberhalb ſich ſchräg gegenüber liegenden Forts, Fort 
Jackſon und Fort Philip, waren von New Orleans immer noch etwa jechzig 
Seemeilen entfernt. Die Sperrung des Seeverfehrd wurde in New Orleans 
jehr hart empfunden, und man baute deshalb, um den Fluß von den Blodade- 
ſchiffen zu befreien, vielfah durch Umbau von Schleppdampfern, in Eile 
teilweis gepanzerte Rammſchiffe und bereitete Brander vor, die mit dem Strom 
gegen die feindlichen Schiffe treiben jollten. Ein von dem Rammſchiff Danafjas 
und drei Brandern am 13. Dftober 1861 um vier Uhr morgens gegen vier 
ſtarke nordftaatliche Kriegsichiffe unternommner, eigentlich mißglüdter Angriff 
vertrieb Ddieje troßdem von ihrem Ankerplatz nach den Mündungen des 
Stromes. Die Kopflojigkeit und Panik eines Teild der Kommandanten und 
Offiziere der Striegsfchiffe bei diefer Gelegenheit wird mit den ähnlichen Vor: 
fommnijjen bei der Armee der Norbftaaten in der verlornen Schlacht bei 
Bull Run verglichen. 

Der Gedanke, die Stadt New Orleans zu nehmen, ging von den das 
maligen Kommander D. D. Porter aus, der zeitweife ein Blodadejchiff vor 
dem Miſſiſſippi geführt hatte. Admiral D. ©. Faragut wurde mit der Aufgabe 
betraut, die Durchfahrt nach New Orleans zu erzwingen; ihm wurden dazu 
vier Dampfiloops, eine Raddampfforvette, drei Schraubenforvetten und neun 
Stanonenboote zur Verfügung geftellt, die er am 7. April auf dem Miffihjippi 
beifammen hatte. Größere Schiffe, z. B. die Dampffregatte Colorado, zu bes 
nußen, mußte wegen der geringen Wafjertiefe in den Mündungsarmen auf: 
gegeben werden. Zu diefen Schiffen famen noch zwanzig Schoner unter 
Führung des Kommander Porter, von denen jeder mit einem riejigen dreißig: 
zölligen Mörjer armirt war, und ſechs jchwer armirte Kanonenboote, darunter 
fünf frühere Handelsdampfer, die die Mörferichoner jchleppen und jchügen 
jollten. Die Schiffe wurden zwedmäßig für den Kampf auf dem Fluß mit 
jeinem ſchwierigen Fahrwaſſer und jeinen dicht bewaldeten Ufern vorbereitet, 
durch Tiefgangsänderungen, Anbringung von Schug für die Maſchinen, Ver: 
minderung der Talelage und Armirung der Marjen, die Mörjerjchoner durch 
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Anbringung von belaubten Büjchen an den Majten, um dieſe Fahrzeuge in 
wenig auffälliger Weile im Schuß der Ufer verwenden zu fünnen. Während 
Faragut feine Schiffe vorbereitete, ließ er das Fahrwaljer ftromaufwärts ver- 
mejjen und die Punkte bezeichnen, wo die Mörferichoner liegen jollten. 
Die Konföderirten hatten außer einigen Gefchügen und Mörjern in Ufer: 
batterien in dem am Djtufer des Fluſſes liegenden Fort Philip 41, in Fort 
Jackſon 62 Kanonen und hatten eine allerdings primitive Sperre aus Balfen, 
veranferten Fahrzeugen und Stetten zwijchen den Forts über den Strom ge: 
zogen. Außerdem Hatten jie elf armirte Dampfer, darunter das Rammſchiff 
Manafjas, eine gepanzerte ſchwimmende Batterie und Fahrzeuge und Flöhe, 
die ald Brander dienten. 

Nach Beendigung der Vorbereitungen dampfte die Flotte unter der Leitung 
der Bermejjungsoffiziere jtromaufwärts und anferte am 16. April 1862 unter: 
halb der Forts außer Kanonenſchußweite. Am 18. wurden die Mörjerjchoner 
dicht am Ufer auf ihre bejonders für das VBombardement des Fort Jackſon 
bejtimmten Stationen gelegt, worauf fie die Beſchießung begannen und ſechs 
Tage und Nächte fortjegten. Die Sperre wurde troß des Feuers der Forts 
in der Nacht des 20. teilweife zerftört und blieb offen. Am 24. morgens 
drei Uhr dampfte die in zwei Divifionen geteilte Flotte jtromaufwärts, um, 
während die Mörjerjchoner die Forts von Süden im Schnellfeuer beſchoſſen, 
an den Forts vorbeizulaufen. Die erite Divifion führte Kapitän Bayley auf 
der Cayuga, die zweite Faragut jelbft auf feinem Flaggichiff, der Sloop 
Hartjord. Obgleich die Konföderirten den Fluß durch brennende Holzftöße an 
den Ufern beleuchteten, Brander abjchidten, aus den Forts und aus ihren 
Fahrzeugen ein beftiges Feuer unterhielten und verjchiedne Rammjtöhe mit 
ihren Rammſchiffen ausführten, gelang der gewaltiame Durchbruch, und mit 
Tagesanbruch ankerte die Flotte fünf Seemeilen oberhalb der Forts. Die 
Flotte hatte die Korvette Baruna, die vom Feinde in den Grund gebohrt 
worden war, und 163 Mann, Tote und Berwundete, verloren. Die Mehrzahl der 
feindlichen Fahrzeuge war in der Nacht vernichtet worden, die übrig gebliebnen 
wurden in der nächſten Zeit vom Feinde verbrannt. Am 25. anferte Die 
Flotte nach furzem Gefechte mit einigen Uferbatterien vor der Stadt New 
Orleans, wo die Flagge der Union gehißt wurde. Am 28. wurden ort 
Jackſon und Fort Philip, als mit Wiedereröffnung des Feuers gedroht wurde, 
an den Leiter der Mörjerfchonerflotte, Kommander Porter, übergeben, während 
Faragut am 1. Mai die Stadt der Fürſorge des mit Truppen eintreffenden 
Generals Butler überließ und feine Thätigfeit weiter ftromaufwärts verlegte. 

In Mobile, einer Stadt im Innern des gleichnamigen Meerbujens nord: 
nordöjtlich von den Milfiifippimündungen, bauten die Konföderirten eifrig ein 
Panzerſchiff. Admiral Faragut, feit dem 18. Januar 1864 wieder Gejchwader: 


chef im Golf von Mexiko, wünſchte die Befejtigungen an der Bucht von Mobile 
Grenzboten I 1808 59 
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eher anzugreifen, als das Panzerjchiff vollendet wäre. Es fehlte aber damals 
an Truppen, um die Forts und Infeln vor Mobilebai zu bejegen, wenn fie 
von der Flotte genommen wären. Endlich famen die von Faragut gewünjchten 
Monitors Ende Juli, der legte am 4. Auguft, und mit ihm zugleich famen 
auch Truppen unter General Granger an, die am 4. Auguſt auf der großen 
Dauphininjel wejtlih vom Südausgange der Bucht gelandet wurden. 

Die Konföderirten hatten inzwifchen ihr Panzerrammſchiff Tenneſſee fertig: 
gejtellt und in die Nähe der Forts gebracht. Abgeſehen vom Heinen Fort 
Powell an einer flachen, zum Miffiffippifund führenden Durchfahrt wurden die 
Bucht und der jüdliche Hauptzugang zur Mobilebai von dem auf der Oſtſeite 
der Einfahrt auf Mobile Point gelegnen jehr jtarfen Fort Morgan und dem 
auf der Dauphininjel in faſt 6000 Meter Abitand weitlich gegenüberliegenden 
Fort Gaines gejchügt. Das Fahrwaſſer führte unmittelbar unter den Kanonen 
von Fort Morgan vorbei. Eine Minenjperre aus mindeſtens drei Minen- 
reihen, die von Fort Morgan aus das tiefe Fahrwaſſer nad) Fort Gaines 
zu jchloffen, ließ nur in faum 100 Meter Abjtand vom Fort dicht am Land 
eine jchmale Durchjahrtslüde offen. Die SKonföderirten machten von dieſem 
Berteidigungsmittel in den legten Jahren des Krieges ausgiebigen Gebraud), 
während ihre Gegner es für eine nicht anftändige, Hinterliftige Waffe er- 
Härten. Weiter nach Fort Gaines zu, in flachem Waſſer, war die Minenfperre 
durdy eine Balfen= und Pfahlſperre fortgejegt. An Sriegsfahrzeugen hatten 
die Verteidiger unter dem Kommando des Admiral Franklin Buchanan, des 
frühern Kommandanten der Merrimac, bei Hampton Roads außer dem jtarfen 
aber langjamen und jchlechtiteuernden Tennejjee noch drei Naddampferfanonen: 
boote, die zwar wenig widerjtandsfähig waren, fich aber dennoch, mutig geführt, 
am Kampfe der Schiffe beteiligten. Faragut fannte genau die Stärke des 
Teindes und auch die Lage der Durchfahrt in der Minenjperre. ort Powell 
im Wejten der Bucht fam gar nicht, und Fort Gaines nur wenig beim An: 
griff in Betracht, weil leteres von der eigentlichen Durchfahrt zu weit ablag. 

Die Streitkräfte Faraguts beftanden in vier Monitors, fieben Sloops und 
Korvetten und jieben fleinen Fahrzeugen, von denen jedoch drei nur armirte 
Raddampfer waren. Ebenfo wie auf dem Miffiffippi bei Bort Hudjon wurden 
auf jeinen Befehl aus den hölzernen Schiffen Schiffdpaare gebildet, indem die 
fieben Heinen Fahrzeuge an der dem Hauptfeinde bei der Durchfahrt ab: 
gewandten Seite längsjeit der Sloops oder der Korvetten befejtigt wurden. 
Wurde dann die Majchine des großen Schiffes vom Feinde beichädigt, jo 
fonnte das Eleine Beifchiff feinen Genofjen immer noch vorwärts bringen oder 
aus dem heftigiten Gejchügfeuer herausziehen. Die jonitigen Vorbereitungen 
für den Kampf waren ebenjo wie vor New Orleans. 

Am 5. August, jechs Uhr morgens, beginnt Faragut den Angriff. Voran 
jollen die vier Monitors dicht am Lande durch die Sperrlüde dampfen, 


Marineerfahrungen aus dem Sezeffionsfriege 1361 bis 1865 463 





während die fieben Schiffspaare etwas jchräg an Badbord dahinter folgen 
jollen. Hinter der Sperre liegen das Rammſchiff Tennejjee und die drei 
jüdftaatlichen Kanonenboote bereit, mit dem Fort Morgan die Schiffe zuerft 
wirfjam in deren Längsrichtung zu befchießen. Der Monitor Tecumjeh an der 
Spige verfehlt die Sperrlüde und finkt infolge mehrerer Minenerplofionen 
etwa in 30 Sekunden mit 110 Mann feiner Bejagung. Die andern Monitors 
fommen glüdlic) durch die Durchfahrt. Da fie durch ihre Form gegen das 
Gerammtwerden geichüßt find, jo wartet Tennefjee auf die Holzſchiffe. Won 
diefen verfehlt die führende Brooklyn mit ihrem Beiſchiff die Richtung auf 
die Durchfahrt, ſieht jcheinbar Minen voraus und läßt deshalb vor der Sperre 
die Mafchine rüdwärts fchlagen, wodurch fie quer zum Fahrwaffer zu liegen 
fommt und dem nachfolgenden Flaggichiff, der Hartford, den richtigen Weg 
verjperrt. Faragut fragt beim PBaffiren den Kommandanten der Brooflyn, 
warum er rückwärts gegangen jei, und erhält zur Antwort: Torpedoes ahead! 
(Minen voraus!) Ohne zu zögern, mit den Worten Damn the torpedoes! und 
zum Konmandanten der Hartford Go ahead, Captain Drayton! läßt Faragut 
die Hartford über die Sperre laufen, nachdem er der Flotte das Signal gemacht 
hat: „Dicht aufgejchlofien folgen!“ Das Glüd befchirmt den Tapfern. Wohl 
hören die im untern Schiff in den Pulvermagazinen heichäftigten Leute die 
Minen an den Schiffsjeiten und dem Schiffsboden unheimlich anjchlagen, aber 
die Zünder der Minen verjagen; die Hartford und der Reſt der Hol;flotte 
fommen glüdlich jenfeit3 von Sperren und Fort an. Dem fchlecht jteuernden 
Tennejjee gelingen die Rammſtöße nicht recht, er wird arg zerichofjen und auf 
Befehl Faraguts mehrfach von den Sloops und Korvetten gerammt, die fich 
innerhalb der Sperre teilweife ihrer Beilchiffe entledigt haben. Der tapfere 
Buchanan wird ſchwer verlegt, der Tenmejjee ergiebt ſich um zehn Uhr vor: 
mittags als halbes Wrad, die feindlichen Kanonenboote werden genommen, 
die Schiffe bleiben oberhalb des Fort Morgan, der Sieg iſt errungen. 

Fort Gaines und Fort Powell wurden am 6. bejchofjen und darauf 
geräumt, Fort Morgan aber ergab jich erjt, nachdem die Truppen des Generals 
Granger nad; Mobile Point übergejegt waren und dort im Nüden des Forts 
Batterien gebaut hatten. Nachdem am 22. Augujt das Fort von dem drei 
Monitors, den andern Schiffen und den Landbatterien beſchoſſen worden war, 
ſtrich es am 23. die Flagge. Die Verlufte Faraguts waren groß, 162 Tote 
und 170 Verwundete, aber er hatte feine Aufgabe erfüllt, der letzte Hafen der 
Südftaaten am Golf war genommen. Daß die Seeminen in Mobilebai recht 
gefährlich waren, geht daraus hervor, daß nach dem Aufräumen der Bucht noch 
jieben Fahrzeuge durch das Erplodiren nicht gefundner Minen zum Sinfen 
gebracht ſind. 

Bei der Wichtigkeit der durch Eijenbahnen mit dem Hinterlande ver: 
bundnen Stadt Charlejton für die Südſtaaten hatte die Union jchon früh darnach 
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gejtrebt, den Hafen durch Blodade und andre Mittel zu jchließen. Der Verſuch 
im Dezember 1861 und Januar 1862, die Einfahrt durch Verſenken vieler 
mit Steinen belajteter Schiffe zu jperren, hatte bei der jtarken Strömung nicht 
den gewünjchten Erfolg gehabt und war außerdem in Europa, bejonders in 
England, jehr mißfällig beurteilt worden. Bei der weiten Ausdehnung der 
Bereftigungsanlagen fanden die jchnellen Blodadebrecher früh Schuß unter den 
Kanonen der Forts. Die Verteidigungsmittel Charleftond waren im Laufe der 
jahrelangen Blodirung und infolge der häufigen Angriffe mehr verftärkt worden, 
ald an irgend einem andern Punkte der Küfte. Die Hauptforts, Sumter, 
Moultrie, Beauregard und Wagner, vier Fleinere Forts und gegen zwanzig 
Batterien führten im ganzen 150 gut aufgejtellte Gejchüte, von denen 76 wegen 
ihrer Durchichlagstraft fogar den PBanzerjchiffen der Nordftaaten gefährlich 
waren, Die Sperren aus Balten, Pfählen, bejonder® aber die aus Netzen 
und Tauwerk hinderten das Vorbeilaufen an den Forts. Hunderte von Minen 
mit eleftriicher und SKontaftzündung waren als Sperren oder vereinyelt im 
Hafen und auch davor verteilt. Als neues VBerteidigungsmittel traten die 
Spierentorpedo= und Unterwajjerboote Hinzu. Auch wurden mit unzulänglichen 
Hilfsmitteln Banzerjchiffe gebaut, von denen zwei am 31. Januar 1863 einen 
erfolgreichen Ausfall machten und mehrere Blodadefchiffe außer Gefecht festen. 

Diefer Ausfall zwang den Leiter der Blodade, Admiral Dupont, Monitors 
und das neue Panzerſchiff New Ironjides heranzuziehen, und bewog die nord: 
itaatliche Regierung zum Befehl, nunmehr mit ernften Angriffen gegen Charleſton 
vorzugehen. Indes hier verjagte die Flotte. Während man fomit bei den 
meijten Kämpfen der Flotte im Küftenfriege ein entjchiednes und erfolgreiches 
Handeln rühmen kann, hat vor dem ftarfen und mutig verteidigten Charleſton 
die Marine ihr Ziel nicht erreicht. Am 6. Juli löfte der Admiral Dahlgreen 
den Admiral Dupont ab. Beide haben mehrfach angegriffen, konnten aber bei 
aller Tapferkeit und Zähigfeit der Schiffsbejagungen nicht in den Hafen eins 
dringen, obgleich jeit April 1863 Landtruppen unter den Generalen Hunter 
und Gillmore ihre Angriffe gegen die äußern Seeforts unterftügten. Das 
rücjichtsloje Daranjegen von Material und Perjonal, das wir an Faragut 
bewundern, fehlte aber vor Charleſton. Faragut erreichte jein Ziel öfters mit 
großen Opfern; vor Charlejton waren die Verlufte im Verlaufe der Zeit bes 
deutend größer, aber nur wenig wurde erreicht. Die Forts waren zu Ruinen 
zujammengejchoffen, die Verpflegung der Truppen war faum noch ausreichend, 
das Leben zu friften, und dennoch hielt fich Charlefton gegen den jich immer 
mehr verftärfenden Feind, der es immer enger umjpannte, aber nicht wagte, 
fi duch Aufräumen der Sperren und der ihm jo unheimlichen Minen den 
Weg zum innern Hafen zu öffnen. Doc die Enticheidung des Bürgerkrieges 
jtand bevor; General Sherman nahte mit einem Heere Charlefton von der 
Zandfeite, und als die Schiffe am Morgen des 18. Februar 1865 in üblicher 
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Weiſe nach den Forts fchojfen, erhielten fie feine Antwort. Die Forts und 
die Stadt waren am 17. abends wegen der Unnäherng Shermang geräumt 
worden. 

Die Verlufte an nordftaatlihen Truppen vor Charlefton find nicht an: 
gegeben worden, fie jind aber ficher recht groß. Außer einigen Transportern, 
die durch Minenexploſionen in den verfchiednen Zugängen zu Charleſton zerftört 
wurden, gingen der Monitor Keokuk durch die Gejchügwirfung, der Monitor 
Patapsko durch) die Erplofion einer Seemine, die Dampfforvette Houjatonic durch 
den Angriff eines Unterwafjerboots und der Monitor Weehawfen infolge um: 
gefchicter Stauung durch Volllaufen durch die Klüfen vor Anfer unter. 

Der legte Erfolg der Flotte an der Hüfte war am 15. Januar 1865 die 
Einnahme von Fort Filher, das an der Nordjeite des Einganges zum Hafen 
von Wilmington liegt und jehr gut gebaut war. Es war ein großer Fehler 
der Norditaaten, daß von ihnen Wilmington nicht früher genommen twurde, 
da dies der Haupthafen für die Blodadebrecher war, die unter dem Schub 
des jehr gut armirten Fort Fiſher hier andauernd ihre Kriegsvorräte ein— 
führten. Im Dezember 1864 wurde endlich) in Hampton Roads eine Er: 
pedition unter Admiral D. D. Porter ausgerüjtet, der ein ſtarkes Landungs: 
korps unter General Butler beigegeben war. Am 24. und 25. Dezember wurde 
Fort Fisher ſtark beichofjen, und am 25. Dezember auch ein Verſuch gemacht, 
das Fort mit 3000 Dann von der Landjeite aus anzugreifen. Das Einver: 
nehmen zwijchen Porter und Butler war nicht das beſte. Das Fort wurde 
von Butler als noch zu jtark befunden, und weil jchlechtes Wetter eintrat, 
wurde der weitere Angriff aufgejchoben. Am 13. Januar 1865 lag abermals 
eine Flotte von 6 Monitors, 36 Kriegsichiffen und vielen Transportern vor 
Fort Fiſher und landete 6000 Mann unter General Tierry vier Seemeilen 
nördlich vom Fort. Am 13., 14. und 15. bis nachmittags drei Uhr beſchoß 
die Flotte das Fort; dann gingen die Yandtruppen, verjtärft durch 2000 
Matrojen und Seefoldaten, zum Angriff über, worauf die durch das Bom— 
bardement geichwächte Bejagung das Fort übergab. Bis zum 22. Januar 
hatte Porter dann auch die innern Forts ſtromaufwärts bis Wilmington ge: 
nommen. Mit dem Fall von Wilmington hörte die legte Sendung von Kriegs: 
material und Vorräten an die Armee des Generals Lee vor Richmond auf; 
das hoffnungsloje Ringen der Südftaaten mußte nun ein Ende nehmen. 

Die Waffen für den See und Küſtenkrieg find jeitdem verbejjert worden, 
das Stärfeverhältnis zwifchen Angreifer und Verteidiger hat jich aber nicht 
geändert. Mit jeder neuen Waffe erjcheint jofort ein Schugmittel. Nachdem 
Torpedos mit eigner Vorwärtsbewegung gebaut find, hat man die weitere 
Zelleneinteilung bei den Schiffen eingeführt, die auch die Wirkung der See: 
minen verkleinert. Dem jchnellen Torpedoboot begegnen Scheinwerfer, Schnell: 
lade: und Majchinenfanonen, gegen Minenjperren geht man mit Minenjuch: 


m 
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gerät und Brejchirminen vor, und beſter Nidelftahl als Panzerung kämpft 
mit den ſtärkſten Kanonen um den Sieg. 

Ein Beijpiel zähejter Verteidigung wird Charlejton ftets bleiben; ob andre 
Soldaten und Bürger dasjelbe vollbracht hätten, ift fraglich; ficher aber ift, daß 
ein Admiral vom Schlage Faraguts die Einfahrt doch erzwungen hätte. Der 
Mangel an einer Flotte bei den Südſtaaten wurde entjcheidend für den Aus- 
gang des Krieges. Die Siege der Landheere und die ſchwachen Schiffe konnten 
trotz kühner Führung das Land nicht davor fchügen, vom Seeverfehr ab: 
gejchnitten zu werden. Die Küftenpläge des Südens fielen in Feindeshand, 
das jchwierige Fahrwaſſer der Küften und Flüffe mit ihren Forts, Sperren 
und Seeminen konnte gegen den kräftigen Angriff der Flotte nicht gehalten 
werden. Von einer Selbftverteidigung der Küjten konnte ſchon gar nicht die 
Rede jein, da das mit Hilfömitteln reich ausgeftattete Vermefjungsperjonal 
des Feindes die Schwierigfeiten der Durchfahrt bald befeitigte; dagegen hätten 
nur zum Ausfallgefecht geeignete Schiffe gejchügt. Hätten die Sübftaaten 
eine nur einigermaßen brauchbare Flotte und nicht bloß Seeoffiziere gehabt, 
jo würde der Kampf bei der Tapferfeit und Opferfreudigfeit ihrer Bevölkerung 
zu andern Ergebnijjen und vielleicht zur Teilung der Union geführt haben. 


Kiel R. A. 





— 
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— a giebt in Berlin 33*) öffentliche Fernſprechſtellen zur Benutzung 
RE, für jedermann, natürlich gegen Entgelt. Im ganzen Deutjchen 
k KR Reiche zählt man deren jedoch 564, darunter 115 Börſenzellen, 
KORG DA die fi) auf 265 Orte verteilen.**) Sie befinden fich in Poft- 
3 oder Telegraphenämtern, in großen, mehr oder weniger dunfeln, 
mit Zeug ausgepoljterten Schränken, die das Geräufch der Umgebung abhalten 
jollen; doch werden fie vom Publikum merkwürdig wenig benußt. Meiftenteils 
find es, wenigſtens in Berlin, Journaliften, die fich ihrer bedienen, und auch 
diefe fommen nur jelten und fajt nur zu ganz bejtimmten Tagesftunden. In der 
*) Darunter eine, die im Winter gejchloffen ift, in der Kunftausftellung. 

*) Im beutfchen Reichspofigebiete (ohne Baiern und Württemberg) zählte man 1895: 
214 öffentlihe Sprachſtellen in 120 Orten, ſowie 110 Börjenzellen; 1896: 222 in 123 Orten 
und 113 Börfenzellen. In ganz Deutſchland 1896 (nach der neueften Statiftif) 502 öffentliche 
Fernſprechſtellen in 296 Orten und 118 Börfenzellen, zufammen alſo 620. 
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übrigen Zeit ſtehen ſie gewöhnlich unbenutzt da, oft ſtundenlang. In jämt: 
fihen 564 Kabinen des Reichs wurden im Betriebsjahre 1895/96 nur 
527850 Gefpräche geführt, aljo durchfchnittlich im Jahre 936 Geſpräche oder 
2,55 Geſpräche an einem Tage auf je einer Sprechjtelle, während auf die 
Privattelephone der Abonnenten durchjchnittlich im Jahre je 2966 Geſpräche, 
für die Sprechitelle aljo 8 Gefpräche an einem Tage fielen. Wenn man aber 
jämtliche ausgeführten Verbindungen — aljo auch die der Bermittlungsämter — 
mitzählt, jo fommen auf jeden Apparat durchichnittlich 11 auf jeden Tag. 
Gerade im Lofalverfehr werden die öffentlichen Telephone Deutjchlands fehr wenig 
benutzt, obwohl fie hier eigentlich eine bedeutende Rolle jpielen müßten. Sollten 
fie dazu wohl zu gering an Zahl fein? Oder vielleicht jchon zu zahlreich? 

E3 dürfte wohl interejfant fein, zu verfolgen, welche Rolle die öffentlichen 
Ferniprechjtellen in andern Zändern fpielen, und wie jie dort eingerichtet find. 
Ein wenig verblüfft wird man dabei freilich fein, wenn man fieht, wie fie 
anderwärts zum Teil jogar außerordentlich viel mehr verbreitet find als hier: 
zulande. 

Das Deutjche Reich mit jeinen 52340000 Einwohnern zählte 1895/96 
nur 564 öffentliche Sprechſtellen; Frankreich nur mit 38517975 Einwohnern 
dagegen 762 öffentliche Telephonftellen; Schweden mit 4919260 Bewohnern 
jogar 829 (darunter 33 in Staatsanjtalten); die Eleine Schweiz mit 3029925 
Menschen 516; Norwegen, jchon 1893, mit 2041600 Menjchen — aljo faum 
foviel als Großberlin — 546, und das Ländchen Luxemburg mit nur 
217583 Bewohnern 88 öffentliche Fernſprechſtellen. E3 kommt demnach eine 
öffentliche Spredjitelle auf je 2472 Einwohner in Yuremburg; auf 3739 in 
Norwegen; auf 5871 in der Schweiz; auf 5933 in Schweden; auf 50548 in 
Frankreich) und erſt auf 92801 Einwohner in Deutjchland. Natürlid) giebt 
es Staaten mit noch weniger öffentlichen Fernſprechern, doch laſſen wir dieje 
beifeite, da fie uns bier nicht intereffiren. Im Schweden ift die Zahl der 
öffentlichen Sprechitellen übrigens noch größer als oben angegeben, doc) ijt 
die Statiftit darin leider unvollftändig, da die von vielen Privatleuten in 
öffentliche Gejprächsftellen verwandelten Reichstelephone in ihr fehlen. 1896 
waren 427 jtaatliche Telephonapparate im Dienjte öffentlicher Sprechitellen, 
von den privaten ganz abgejehen. Wenn Deutjchland relativ — nach dem 
Verhältnis feiner Einwohnerzahl — ebenjo viele öffentliche Fernſprecher bejäße, 
wie Luremburg, jo müßte es ftatt der jegigen 564 deren im ganzen 20868 
aufweilen, alfo fiebenunddreigigmal mehr. Und wenn es auch nur joviele 
hätte, wie Schweden, die Schweiz oder Norwegen, jo mühten es doch immer 
etwa 9 bis 14000 jein. 

In Kriftiania, der Hauptitadt Norwegens, mit 148000 Einwohnern gab 
e3 (jchon zu Ende des Jahres 1892) 92 öffentliche Ferniprechitellen, aljo je 
eine auf je 1608 Menjchen. Berlin mit jeinen 1708000 Einwohnern müßte, 
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wenn bier dasjelbe Verhältnis herrſchte, ftatt der jegigen 33 öffentlichen Tele: 
phone deren 1058 haben, aljo elfeinhalbmal fo viel. In Bergen in Norwegen 
gab es zu derjelben Zeit 30 folcher öffentlichen Sprechitellen, aljo je eine auf 
1766 Einwohner (Bergen hat etwa 53000 Einwohner). Mit Recht wurde bes: 
halb in den legten deutjchen Poftkonferenzen auch eine Vermehrung der öffent: 
lichen Fernſprecher gefordert, namentlich auch in den kleinern Landftädten, wo 
fie zur Zeit noch fast ganz fehlen. 

In Schweden, Norwegen und Dänemark ijt übrigens die Mehrzahl jolcher 
jtädtifchen öffentlichen Fernſprechſtellen nicht in den ftaatlichen Poft-, Tele 
graphen= oder Telephonanftalten untergebracht oder in den Büreaus der Privat: 
telephongejellichaften, jondern meift viel praktischer und zweckmäßiger, dicht am 
Wege, für jedermann fichtbar und jofort benugbar: nämlich in befondern Telephon- 
fiogfen, in Seltersbuden, Zeitungspavillons, Blumenbuden ujw. Natürlich 
müſſen die Inhaber jolcher Sprechitellen den jtaatlicyen oder privaten Telephon= 
verwaltungen eine befondre Vergütung zahlen, ſei es num eine jährliche Abgabe 
oder eine Tantieme für jedes bezahlte Geſpräch. Es ift oft ein Vergnügen, 
zu jehen, mit welcher Gefchidlichfeit und Fertigkeit man fich in jenen Ländern, 
namentlich in Schweden, des Telephons bedient. In Stodholm pflegen die 
Sprechenden gar nicht erſt in einen folchen Kiosk einzutreten, fondern fie laſſen 
fi) den an der Schnur hängenden Hörapparat auf die Straße herausreichen, 
und da der Schalltrichter zum Hineinjprechen mit ihm verbunden ift und jo 
beim Hören fchon von felbjt immer vor dem Munde ruht, fo ift Sprechen 
und Hören hier die leichtefte Sache von der Welt. Auch find die Apparate 
jo zierlih und geſchmackvoll gearbeitet, wie man fie in Deutſchland gar nicht 
fennt. Die Leitungen find jtet3 doppelt, die Verſtändigung ift daher vortrefflich, 
troß des Straßenlärms nebenbei, und troßdem daß man meijt nur leife hinein: 
ſpricht. Alle Augenblide kann man Herren und Damen oder felbjt Männer und 
Frauen der einfachern Stände, jo in Stodholm, auf den Straßen am Telephon 
iprechen, antworten und lachen hören. Es find ja auch nur 10 Dre (11 Pjennige) 
für ein Stadtgeſpräch zu bezaglen. In den Kiosks werden außerdem noch 
Zeitungen, Kursbücher, Wigblätter verkauft und allerlei Dienftleiftungen über: 
nommen. Ihre Glaswände find mit Annoncen und NReflametransparenten 
bededt. 

Sehr praftijch und merkwürdig find die großartigen Telephontiosfe in 
Kopenhagen, die feit dem 1. Juli 1896 von einer befondern Privatgefellichaft 
in Betrieb gejegt wurden und ſchon im erjten Halbjahr eine Dividende von 
6 Prozent einbrachten. Es giebt zur Zeit zehn Kioske, und fie ftehen an den 
Hauptverfehrsadern der Stadt. Faſt um die Hälfte höher, alſo etwa jieben Meter 
hoch, und dreis bis viermal dider als die Uraniafäulen in Berlin, find fie jtil- 
voll in jechsediger Gejtalt auf Granitquadern von etwa einem Meter Höhe 
errichtet, oben mit rundem Dach, das fich fpäter zu einer Spige verjüngt und 
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mit Holzjchnigwerf ſauber verziert ift. Die Wände ringsum find aus Glas, 
und der Schalter ift von einem Glasvordach beſchützt. Das Innere zerfällt in 
drei Räume: in den Schalterraum, worin eine junge Dame figt; in eine hohe, 
(uftige und helle Telephonfprechzelle und in einen Schreibraum mit Pult, wo 
Telegramme, Briefe und dergleichen gejchrieben werden können. Dieje drei 
Räume ſtehen mit einander in Verbindung, und die Dame fann fie durch 
zwei Stlappfenfterchen bejtändig überwachen. 

In jeden Kiosk münden zwei doppeldrähtige Telephonleitungen. Ein 
Telephon hat das Fräulein zu ihrem Gebrauch am Schalter, und eins befindet 
fih in der öffentlichen Sprechzelle. Annoncen und erleuchtbare Reklame: 
transparente bededen die Wände. Am Schalter hängt ein Thermometer, ein 
Barometer, eine Wetterfarte u. dgl., und auf dem Dache ift eine große Normal: 
uhr. Die jechs Eden des Daches tragen ald Abzeichen je eine grüne Laterne. 
Die Beleuchtung ift eleftrifch im Innern und Äußern, und ein Heiner Metallofen 
erwärmt nötigenfalls den Schalterraum. Über dem Schalter find Wochentag 
und Datum angezeigt. Ein großgedrudtes Preisverzeichnis erläutert, was 
man außer Zeitungen ujw. in dieſen Kiosks noch alles haben kann, nämlich: 


1. Telephongeipräche (je 3 Minuten): 


in Kopenhagen mit den angrenzenden Nahbaroren . . . x. . 10 Öre a, Pr.) 

mit der Umgegend Kopenhagens (etwa 10—11 km im Umfreis) . . 20 „ (22, „) 

mit ben übrigen Teilen der Infel Seeland (etwa 130 km land) . . 40 „ (45 Br 
2, 2olaktelegramme (Grumbtare 10 Öre + 1 Öre pro Wort), minimum 25 
r bis zu 1 km Abftand von der Poſt, Ertragebühr . 20 


Glücdwunfchtelegramme zu ermäßigten Breifen. 
3. Erpreßbotenbienft: 


Briefe und Kleine Pakete, innerhalb der Statt . . . . 10 
J PP „ mit Belociped, unter Garantie — einer 
Stunde beſtellt . . 20 „ 
PR r jr „ mit fofortiger Beftellung p per Velociped 8 
F Pr 2 „‚ in ber Umgegend der Stabt, innerhalb zwei 
Stunden beftelt . . . RE : 7 
n — * „ſofſortige Beſtellung per Rad. de — 
" “ r „ mit Rüdantwort zum Kiosk, ertra . . . 10 „ 
2 „on — — an eine andre Adreſſe, * 20 „ 
Far? ” ” mit Garantie für Wertpade, ertta . . 10 
” „u „ mit Abholung vom Abjender, extra . . 10 „ 
FE „  relommanbirt (nur bem ne perfönlich 
abzugeben), tra . . : 20 „ 
{Boten find bei jedem Kiost oder auch im Hauptlontor zu — 
4. Auskünfie: 
Benutzung eines „Führers“ (Bädekers u, dgl.) . . 5 „ (5,6 Pf.) 
Benutung eined Kursbuchs (von Dänemark, Schweden, — Do, 
andre Ausktunfterteilungen . . 20 „ 


Ausfünfte, die bejondre Erheubigungen efordemn, nach befonbrer Tage. 
Grenzboten I 1898 80 
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5. Allerlei: 
Einlieferung von „Kiosf+Tagernden’” Briefen und Heinen Paleten 
zur Auslieferung in demſelben Hiodt . - > 2: 2 2 una. 5 Dre (5,6 Bi.) 
zur Auslieferung in einem andern Hioät. . . -» 2 22... 10 „ 


Einlieferung von Programmen, Zirkularen, Reklamen ufw. zur Aus: 
lieferung von einem ober von allen Kioslen 


per 100 Stüd . . . 2 Kronen (225 Bi.) 
„10 „ .:..:.5 „ 65 „) 
Benugung des Schreibraumes mit Zugabe von Papier und Gouvert . 10 „, 
Beftellung von Theater, Konzert: uſw. Billeten, pro Stüd . . .». . 10 „ 
Berzollung von Poſtpaleien. 50 „ 
Beförderung von Briefen zu den Abendfchnelljügen nach dem Kontinent, 
BER RE = 3 00.0 2 2 nn ae. ae ae ie Te 5 „ 
Beftellung oder Herbeifhaffung von Droſchkken. 10 „ 


Beftellung von Paketen zum Weihnachtsabend (Einlieferung jhon vom 
20. Dezember an geftattet), je nach der Größe und Entfernung . 10 „ 
oder 15, 20, 25, 50 Dre. 


Wie man fieht, find diefe Kopenhagner Telephonfiosfe, die im Sommer 
von 7'/, Uhr morgens bis 10'/, Uhr abends, im Winter von 8 Uhr morgens 
bis 10 Uhr abends geöffnet find, eine ganz vortreffliche und vielfeitige Ein: 
richtung, und fie verdienten in Deutjchland nachgeahmt zu werden. In 
größern Städten würde der Erfolg ficherlic nicht ausbleiben — allers 
dings unter der Vorausſetzung, daß der Tarif für Lofalgefpräche herab: 
gejegt würde, und zwar von 25 auf 10 Pfennige. Die Kopenhagner Tele 
phongejellichaft und die Kioskgejellichaft, die deren Telephone und Leitungen 
benußt, haben fich daher mit einander verabredet, dab fie den Gewinn für 
Telephongefprädhe teilen, aljo jede 5 Dre für ein Geſpräch erhält. 

In Deutichland dürfen die Haus- oder Grundbefiger nur ihren Mietern 
die Benugung ihres Fernfprechers gegen Entgelt geftatten. Es wäre aber 
doc wünjchenswert, wenn jolche Öffentlichen Telephonkioske auch Hier zu ähnlichen 
Bedingungen errichtet würden, und wenn auch die Seltersbuden, die übrigens 
in Stodholm auffallend elegant und gejchmadvoll eingerichtet und meijt mit 
Reichs: und Privattelephon verfehen find, zu Öffentlichen Fernſprechſtellen gemacht 
werden fönnten. Die Poftverwaltung würde wahrjcheinlich ein beſſeres Gejchäft 
dabei machen, als jegt, wo man für Lofalgejpräche 25 Pfennige zahlen muß. 
Infolge defjen jpricht natürlich niemand, jondern man zieht Postkarten und 
Pierdebahnen (10 Pfennige) vor; und nötigenfalls fauft man fich, wenn man 
Naucher ift, für 10 Pfennige eine Eigarre oder man trinkt einen Schnitt Bier 
und telephonirt umjonft im Cigarrenladen oder im Bierlofal. 10 Pfennige für - 
ein Geſpräch in der Stadt und den nähern VBororten wären aber ganz genug. 
Ein höherer Tarif bedeutet eben, wie die Statijtif lehrt, Verſcheuchung des 
Verkehrs: 2%/, Gejpräche täglich auf jede öffentliche Sprechſtelle — weld) 
dürftiger Verkehr, welche Hlägliche Einnahme und Verzinſung der Anlage! 
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Eine Herabjegung des Tarif für öffentliche Lokalgeſpräche empfiehlt fich 
aber auch im Hinblick auf die Gebühren andrer Länder. Im deutfchen Reichs: 
pojtgebiet zahlt man jür 3 Minuten 25 Pfennige; in Baiern für 5 Minuten 
25 Pfennige; in Belgien für 5 Minuten 20 Piennige (25 Centimes); in 
Ungarn für 5 Minuten 17 Pfennige (10 Kreuzer); in Ofterreich für 3 Minuten 
17 Pfennige (10 Kreuzer); in Schweden, Norwegen und Dänemark 11'/, Piennige 
(10 Dre); in der Schweiz ſogar nur 8 Pfennige (10 Centimes) für ein Ge- 
ſpräch ohne begrenzte Dauer; in Spanien 16 Pfennige (20 Gentimes); in 
Japan für 5 Minuten 10 Pfennige (5 Sen); bei den öffentlichen Sprechitellen 
der Privatgejellichaften Italiens: in Nom 8 Pfennige (10 Centimes), bei einer 
andern römischen Gejellfchaft 12 Pfennige (15 Gentimes); in Ferrara, Padua, 
Pia, Verona 8 Pfennige (10 Centimes); in Mailand und Brescia für 5 Minuten 
16 Piennige (20 Centimes) ufw. Alfo in den zehn angeführten Ländern find 
die Tarife für Lofalgeipräche in den öffentlichen Fernſprechſtellen zum Zeil 
um ein bedeutendes billiger, und der deutjche Gebührenjag iſt um 212 Prozent 
teurer als der jchweizeriihe! Daß man für 25 Pfennige auch auf Ents 
fernungen bis 50 Kilometer jprechen fann, ijt ein geringer Troft, denn im 
täglichen Leben des Durchichnittsftädters handelt es ji) vor allen Dingen 
um bie nächften Zofalbeziehungen; das Sprechen in die ferne iſt doch mehr 
eine Ausnahme. Übrigens ift auch der Tarif für Ferngefpräche in Deutjchland 
jehr teuer im Vergleich mit manchen andern Ländern. Bon Interefje dürfte 
es noch jein zu erfahren, daß Abonnirte, die fich durch ihre Karten legitimiren, 
in Belgien an öffentlichen Sprechjtellen gratis jprechen und in Baiern im 
gleichen Falle nur 10 (jtatt 25) Pfennige bezahlen, und daß auch ihre Ans 
gehörigen diefe Vergünftigung genießen. 

Ferner können Nichtabonnirte in Baiern für 5 Mark Billet3 zu 50 Lokal⸗ 
gejprächen — mit einjähriger Giltigkeit — erhalten (alfo auch 10 Pfennige 
für das Geſpräch), und in Belgien können die Angeftellten, Aſſociös oder 
Agenten von Telephonabonnenten für 16 Marf 20 Pfennige (20 Franes) eine 
Sahresfarte zur beliebigen Benugung öffentlicher Sprechzellen befommen, Die 
im zweiten Jahre jogar nur 8 Mark 10 Pfennige (10 France) fojtet. Außer 
dem kann jedermann für 5 Francs (4 Mark) eine Monatsfarte für beliebig 
viele Lofalgejpräche kaufen. 

Für viele Geſchäfts- und Privatleute jowie für die Preſſe ift dieje Eins 
richtung ficherli von hohem Wert. Beſonders angenehm ift es aber für den 
Benutzer, daß man in Belgien (für 25 Centimes = 20 Pfennige), Schweden 
(25 Dre = 28 Pfennige), Dänemart (25 Dre) und Norwegen (25 Dre) 
auch Nichtabonnenten in einer andern Stadt zu einer beftimmten Stunde 
durch Vermittlung der Fernfprechanitalt (durch einen bejondern Boten) an das 
Telephon einer öffentlichen Sprechitelle rufen laffen kann, um mit ihnen tele- 
phonifch zu verhandeln. In Deutichland fann man das unſers Wiſſens zu 
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diefem niedrigen Preije nicht haben. Wir jchliegen mit dem Wunjche, daß die 
öffentlichen Fernjprechitellen bald angemefjen vermehrt, bequemer eingerichtet 
und bejjer gelüftet und ihre Zofaltarife auf 10 Pfennige herabgejegt werden. 
Zu verlieren ift dabei ganz ficher nichts, denn die Lofalgejpräche find in ihnen 
jelten und bringen herzlich wenig ein, und die Ferngeſprächsgebühr bleibt ja 
unberührt. Wenn die rund 500000 jährlichen Gejpräche in den öffentlichen 
Spracdhjtellen der Reichstelegraphenverwaltung jämtlich Lofalgejpräche wären, 
jo würde das eine Einnahme von 125000 Mark bedeuten, und bei einer 
Herabjegung der Xofalgejprächsgebühr von 25 auf 10 Pfennige einen 
theoretischen Verluft von 75000 Mark, d. h. aljo ein jo Kleines Riſiko, daß 
es in einer jo großen Verwaltung überhaupt nicht in Betracht fommt. That— 
jächlich dürften aber wohl die Hälfte dieſer Gejpräche Ferngeſpräche jein, ſodaß 
dad Riſiko ſchon auf 37000 Mark ſänke. Da fich der Verkehr bei einer 
jolden Ermäßigung aber bald verdreifachen würde, jo wird ein Ausfall wohl 
überhaupt nicht ftattfinden und nun eine bejjere Musnugung der Anlagen 
eintreten. 











Sosialauslefe 
(Fortiegung) 


ie verfehrte Politif, zu der man von Anımons „naturwiljen: 
Iichaftliher* Grundlage aus gelangen kann, hat er gleich jelbjt 
gelehrt. Vor allem befämpft er das allgemeine Wahlrecht als 
a cine höchjt verderbliche Einrichtung. Dabei legt er S. 196 eine 

A glänzende Probe ab von feiner wijfenfchaftlichen Genauigkeit und 
Gerwiffenhaftigkeit auch außerhalb des naturwifjenjchaftlichen Gebiets, indem er 
ichreibt: „Durch das allgemeine Wahlrecht zum Reichstag ift Deutjchland in 
eine Lage verjeßt, bei der die untern Klaſſen vermöge ihrer großen Kopizahl 
faft alle Macht bejigen, und es fich nur darum handeln fann, die infolge dejjen 
drohenden Gefahren womöglich) abzuwenden.“ Das würde fich ja in einer 
Wahlrede ganz gut ausnehmen, aber wenn es in einem Buche jteht, jo reicht 
das Lejen dieſes einen Satzes ſchon hin, den Sritifer zu überzeugen, daß diejes 
Buch nicht in die wijjenjchaftliche Litteratur, jondern zu den Barteipamphleten 
gehört. Denn in Wirklichkeit haben die Regierungen und die obern Zehn— 
taujend alle Macht, die untern Klajjen gar feine. Nicht einmal der Reichstag, 
wo doch die Vertreter der untern Klaſſen nur eine jchwache Minderheit bilden, 
hat irgendwelche Macht; er mag immerhin bejchliegen, daß jeinen Mitgliedern 
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Diäten zu zahlen jeien, wie die Mitglieder des preußifchen Abgeordnetenhaujes 
welche beziehen,*) er mag die Aufhebung des Jeſuitengeſetzes ein halbes Dutzend 
mal bejchließen, es nügt ihm nichts; der Bundesrat verjagt die Bejtätigung. 
So fteht e8 mit der Geſetzgebung, auf die er freilich im übrigen einen be- 
Ichränften und bedingten Einfluß hat, von dem auch auf die Vertretung der 
untern Klaſſen in ihm ein Stüdchen fommt, dagegen hat er auf Verwaltung 
und Rechtspflege jchlechthin gar feinen Einfluß. Die Verbindung diejer und 
ähnlicher Behauptungen mit der „naturwiljenjchaftlichen” Grundlage wird auf 
S. 87 vollzogen. (Zum Verjtändnis des Sapes jchide ich voraus, daß in 
der Gejellichaftszwiebel die obere und die untere Mittefichicht mit A und a 
bezeichnet werden, die höchſte und die unterjte Schicht mit G und g): „Von 
den elf Millionen Deutjcher über fünfundzwanzig Jahren, welche das Reichs» 
tagswahlrecht befigen, fommen etwa neun Millionen auf dad Mittelgut der 
Klaſſen A, a, B, b, aber mehr als 800000 Schwachbegabte der Klaſſen ce und d 
jtimmen ebenfall3 mit und helfen mit ihrer Intelligenz das Scidjal des 
Reiches lenken. Sie find gerade ausreichend, um die höher Begabten lahm zu 
legen, welche wegen der Symmetrie der Kurve die nämliche Zahl ausmachen.“ 
Wir wollen nicht weiter dabei verweilen, daß „der Symmetrie der Kurve,“ 
d. h. einer durch willfürliche Anwendung der Kombinationslehre auf die Bes 
gabungen der Menſchen gewonnenen Zahlenreihe, eine zwingende und gejeß- 
gebende Gewalt zugejchrieben wird; das haben wir abgemadt. Aber jteht 
denn die Sache jo, daß unjer Volk in zwei Parteien zerfiele, und die Schei- 
dungslinie irgendwo durch die Begabungszwiebel quer durchginge, foda alle 
Intelligenzen der einen, alle Dummföpfe der andern Partei zufielen, und die 
Klugen von den Dummen überftimmt werden könnten? Sehn Sie und doch 
mal an, hat Windthorjt einmal im Neichstage gerufen, find wir denn gar jo 
dumm? Vielmehr verhält es fich jo — es ift lächerlich, das am Ende des 
neunzehnten Jahrhunderts einer deutichen Intelligenz klar machen zu müſſen —, 
daß die Gründer und Führer aller Parteien gefcheite Leute find, und daß 
ihnen allen ſowohl mittelmäßige Ingenia wie Dummtöpfe folgen. Was aber 
die jtillichweigende Vorausjegung anlangt, die gemacht werden muß, wenn 
Ammons Theorie für die Zenfuswahlen gegen die allgemeinen Wahlen etwas 
beweijen joll, die Vorausfegung, daß die Intelligenzklaffen mit den Zenſus— 
klaſſen zujammenfielen, jo wollen wir fie mit einer Anekdote beleuchten. Zur 
Zeit des Septennatsjtreits jiten einige Herren in einer Weinftube beim Früh: 
ihoppen und bejprechen die brennende Frage des Tages. Endlich ruft der 
Mittagstiich, und einer nach dem andern entfernt fih. Nur einer, der die 
ganze Zeit über den Mund nicht aufgethan hat, und der offenbar eiwas auf 


*) n feiner legten Seſſion hat er es — mit 179 gegen 49 Stimmen — zum zehnten 
male beichloffen. 
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dem Herzen hat — es ift einer der reichiten Leute des Ortes —, bleibt zurüd 
und mit dem Wirt allein. Diejen fragt er, nachdem ſich die Hausthür Hinter 
dem letzten Mitgaft gejchloffen hat, mit vorgehaltner Hand: „Du, erflär mir 
doch mal, was ift denn das eigentlih, der Septennar?* Wir find über: 
zeugt, daß jeder unfrer Lejer mit entiprechenden Proben von Intelligenz aus 
der erſten Steuerflaffe aufwarten könnte. 

Eine andre jaljche Vorausjegung, die Ammon gleich andern Gegnern des 
allgemeinen gleichen Wahlrechts jtillichweigend macht, ift Die, daß die Wähler 
alle Gejegvorlagen zu beurteilen imjtande jein müßten. Dieje Bedingung ers 
jüllt aber in unjern modernen Großſtaaten mit ihren verwidelten Verhältnifjen 
fein Menjch, auch feiner der höchſten Intelligenzklaffe. Einen Sinn hätte die 
Forderung nur, wenn die Wähler nicht Wähler, fondern Gejeßgeber fein jollten, 
wie das die Schweizer Staatsbürger im Fall eines Referendums find. Der 
deutjche Reichstagswähler hat nicht Gejete zu begutachten, jondern er hat nur 
Bertrauendmänner zu wählen, von denen er glaubt, daß fie imftande fein 
werden, wenn auch nicht alle, jo doch einige Vorlagen richtig zu beurteilen. 
Der Reichstag hat dann Kommiffionen zu wählen, in denen fich die für jede 
Gruppe von Vorlagen Sacverjtändigen zujammenfinden. Der Wähler läßt 
fi) gewöhnlich von der Erwägung leiten, ob der Kandidat wohl jein, des 
Wählers, Klaſſen- oder Standesinterefje gut vertreten werde. Das ift fein 
jehr erhabner oder idealer Standpunft, aber da jo ziemlich alle Wähler dieſen 
Standpunkt einnehmen, jo gleichen fich die verjchiednen Egoismen aus, und 
das Wohl des Ganzen bleibt leidlich gewahrt, und damit muß man fich zus 
frieden geben in diejer unvollfommnen Welt. Meſſen wir nun einmal die 
Leiftungen diejes auf dem nach Ammon jchlechteiten Wahljyjtem*) beruhenden 
Reichstages an dem Parteimaßſtabe Ammons, der als Bertreter der badifchen 
Intelligenz und als Feind der Ultramontanen und Demokraten doch unbedingt 
der nationalliberalen Partei angehört, und der ein ausgejprochner Bismard- 
verehrer ift! Bon allen großen Entwürfen Bismards ijt nur einer gejcheitert, 
das Tabatmonopol. In dejjen Verwerfung waren aber faſt alle Parteien 
einig, und feine beftigiten Gegner waren die badischen Nationalliberalen; ich 
jelbjt habe oft mit jolchen darüber gejtritten. Bis zum Jahre 1878 waren 
die Nationalliberalen, trog des „Ichlechten” Wahlrechts, die jtärkite Partei des 
Reichstags; wer fie dann an die Wand drüdte, das war nicht der blinde 
Hödur der Intelligenz: und Steuerklaſſe e — die fozialdemofratijche Fraktion 
ſchmolz nach den Attentaten auf neun Mann zujammen —, jondern Bismard 
durch feine neue Wirtjchaftspolitif. Seit jenen Tagen der großen Umkehr tt 
die Gejeßgebung vorzugsweile auf zwei Gebieten thätig geweſen, auf dem jos 
genannten jozialen und auf dem wirtjchaftlichen. Auf jenem haben wir zunädjit 


*) Bismard bat befanntlich das preubiihe Zenjuswahlrecht jo genannt. 
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die Arbeiterverſicherung zu verzeichnen, die belanntlich Bismarcks Werk iſt. 
Die Ära des Arbeiterſchutzes aber hat unſer jetziger Kaiſer eingeleitet, und 
obwohl ihm die Kartellparteien — nicht aus naturwiſſenſchaftlichen, ſondern 
aus andern Gründen — anfangs fühl gegenüberſtanden, thun ſich doch ſeit 
einiger Zeit gerade die Nationalliberalen unter der Führung des TFreiheren 
von Heyl mit Vorfchlägen zum Arbeiterichug hervor. Die Sozialdemokraten 
haben, wie ihnen unzähligemal vorgeworfen worden ift, gegen die meijten 
Gejege diejer beiden Gruppen gejtimmt. Auf wirtichaftlichem Gebiet ift eine 
Reihe von Gejegen befchlojfen worden, die man als fchußzöllnerisch-agrarifch- 
zünftlerifchereaftionär zu bezeichnen pflegt. Wenn man unter Intelligenz die 
Gejamtheit der alademiſch Gebildeten verjteht, jo hat ihre Mehrheit wahr: 
icheinlich wenig Freude an diefer Gejeggebung gehabt. Aber der preußifche 
Adel, die Großinduftrie, die Handwerker und die Bauern haben jich zu ihrer 
Durchführung verbündet, und dieſe Klajjen find es ja, die nach Ammons 
Anſicht Herrjchen jollen, und die fich des erblichen Bejiges der Intelligenz 
erfreuen; der Reichstag hat aljo durchaus im Sinne Ammons gearbeitet. 
Herr Ammon bat einen Bruder im Apojtolat für die Sozialariftofratie: 
Herrn Alexander Tille in Glasgow. Dieſer fteht auf derfelben „natur: 
wilfenfchaftlichen" Grundlage. Wie Ammon leugnet er die Vererbbarkeit 
erworbner Eigenjchaften, befämpft er den Neulamardismus, lehrt er die Ent» 
ftehung, Erhaltung und Berbefjerung der edlern Menſchenraſſen durch die 
Sozialausleje im Kampfe ums Dajein; wie Ammon haft er die Demofratie, 
den Sozialismus, die Gewerkvereine. Und diefer Mann, der ihm in feinem 
Denken und Fühlen und in der wifjenjchaftlichen Erkenntnis jo nahe fteht wie 
fein andrer in der ganzen Stulturwelt, diefer Mann — erklärt Krieg und 
Militarismus für unfinnige, verderbliche, antifeleftioniftische Dinge, würde alfo 
als deutjcher Reichsbürger, wenn ihn nicht vielleicht parteitaftifche, aljo außer: 
halb der Sache liegende Gründe zu einer andern Haltung bewögen, wahr: 
jcheinlich gegen alle Militärvorlagen jtimmen. Würden die beiden Herren auf 
eine wüſte Infel verfegt und gründeten einen Staat zujammen, jo würden jie 
einander, als fonjervative Partei und Oppofition, in die Haare geraten. Es 
ift wirklich eine recht Findliche Auffaffung, daß die Negierungspartei allemal 
die Partei der Gejcheiten und die Gegenpartei die der Dummen jei, und daß 
das allgemeine gleiche Wahlrecht den Dummen zum Siege über die Gejcheiten 
verhelfe. Wo immer es zwei Parteien im Staate giebt, da jtehen Gejcheite 
Gefcheiten gegenüber, und welche von beiden die Gefcheitern oder die eigentlich 
Geſcheiten find, das bringt immer erſt etliche Jahrzehnte oder Jahrhunderte 
jpäter die Weltgefchichte an den Tag. Die Dummen aber ftellen auf beiden 
Seiten den Chor oder Heerbann und bilden die Reſonanz, und je größer bie 
Wählerichaften, je unbeholfner daher die Bewegungen der beiden Maſſen find, 
deſto jchwerer wird freilich den gefcheiten Führern die Leitung, defto geringer 
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iſt aber auch die Gefahr, daß die eine der beiden Parteien von der andern 
vollſtändig unterdrückt werde, und das Stück Geſcheitheit, das in ihr verkörpert 
iſt, dem Vaterlande verloren gehe. 

Aber, meint Ammon: „Die gewöhnlichſten Schreier und Schwätzer ſind 
die Bevorzugten des allgemeinen Stimmrechts; ja, wir haben Radaubrüder 
mit dem Siegeslorbeer geſchmückt aus der Urne hervorgehen ſehen, deren Wahl 
man für eine moraliſche Unmöglichkeit hielt.“ Dagegen fragen wir: fann uns 
Ammon beweijen, daß bei den Reichstagswahlen Männer von hervorragender 
Intelligenz regelmäßig unwiffenden Schwäßern und Schreiern unterliegen? 
Und verftehen etwa die agrarifchen Mitglieder der fonjervativen Partei das 
Schreien nicht? Verkündigen nicht gerade fte die Lojung: nur fchreien, fchreien! 
Artige Kinder friegen nichts? Und wie viel Radaubrüder haben wir benn 
im Reichstage? Zwei: Ahlwardt und Sigl. Jener vertritt dad Urteutonen- 
tum und ift von zwei Landräten in dem Kreiſe herumgeführt worden, der ihm 
den Siegeslorbeer gereicht hat. Diefer ift ein Produkt eigentümlicher bairiſcher 
Verhältniſſe und bat fein Mandat nicht von Proletariern, jondern von Bauern 
empfangen. Ammon lobt das Dreiklajjenwahliyften (natürlich, denn was hat 
man jonft für eins, wenn man das allgemeine gleiche Wahlrecht nicht will, 
da die Künfteleien, die E. von Hartmann und andre vorgejchlagen haben, doch 
num einmal undurchführbar jind) und findet, daß es fich bejonders in der 
ftädtischen Verwaltung jehr jchön bewähre, Daß unter Umftänden ein Groß: 
industrieller allein die erfte Klaſſe bildet, will freilich auch Ammon nicht ge 
fallen. Wenn e3 nur wenigjtend immer ein hochgebildeter Großinduftrieller 
wäre! Aber, manchmal ifts ein dider Schlächtermeilter. Und was jagt Ammon 
zu folgender Vertretung der Intelligenz? In Neuftadt in Oberfchlefien bilden 
die Herren Abraham Fränkel, Hermann Fränkel und Emanuel Fränfel die 
erjte, die Herren Joſef Pinkus, Albert Fränkel, Mar Pinkus und Auguft 
Schneider die zweite Abteilung; die vier Fränkel und die zwei Pinfus find 
Inhaber einer und derfelben Firma, einer großen Leinenwarenfabrif; dieje eine 
Firma wählt oder ernennt vielmehr vierundzwanzig Stabtverordnete, alle andern 
Bürger zujammen, einfchlieglich der Yuftizbeamten und Gymnafiallehrer, haben 
nur zwölf zu wählen. Iſt das Arierherrichaft? Im einer andern Stadt, die 
wir nicht nennen wollen — es ift feine preußifche —, wählt ein Borbellwirt 
in der erjten und die gejamte Intelligenz in der dritten Klaſſe. Ob, wie 
Ammon behauptet, das badijche Dreiklaffenwahliyftem fo arge Übelftände nicht 
erzeuge, vermögen wir nicht zu prüfen; ganz zu vermeiden find fie bei feiner 
Einrichtung diejes Syſtems, und jedenfall3 bejtehen fie in dem größten, dem 
ausichlaggebenden deutjchen Bundesjtaate. Defien Abgeordnetenhaus, meint 
Ammon, bilde dank dem Dreiklaſſenwahlſyſtem „eine würdige Vertretung“ und 
jei dem Reichstag an Anjehen überlegen. Was joll das „würdig“ bedeuten? 
Daß es einer Volfövertretung unwürdig ſei, einen Drechölermeifter, einen 
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Sattlergeſellen und einen Schloſſergeſellen unter ſeinen Mitgliedern zu zählen? 
Darin ift der Geſchmack verſchieden. Es find nicht durchweg die ſchlechteſten 
Männer, die meinen, ein Handwerker, der manchem Grafen geiſtig überlegen 
jei, verunziere den Reichstag durchaus nicht. Dder findet Ammon die lang: 
weilige Ruhe, die gewöhnlich im preußiſchen Abgeordnetenhaufe herrfcht, jo 
würdig? Nun die fommt davon, dab die aufregenden Gegenstände auf den 
Reichstag übergegangen find. In der preußifchen Konfliktszeit ift e8 auch in 
jenem würdigen Haufe recht lebhaft zugegangen, und dann noch einmal in ber 
Zeit des Kulturfampfes, und — ald Bismard gegen den Willen der national: 
liberalen Mehrheit die Maigejege rückwärts revidirte. Auch im vorigen Sommer 
hat man nod) ein paar Aufwallungen erlebt, als das kleine Umfturzgejeß zu 
alle gebracht wurde — von den Nationalliberalen. Die Parteien pflegen 
jedes Wahlſyſtem gut zu finden, bei dem fie gute Gefchäfte machen, jobald 
fie aber unterliegen, finden fie dasjelbe Wahlſyſtem ſchlecht. Diejer ganz ge 
wöhnliche Parteiärger ift es, der aus der natur: und fozialwijjenjchaftlichen 
Hülle von Ammons Buche hervorjchaut. Und jchließlich ift Ammon auch nicht 
einmal mit den Einrichtungen zufrieden, die der Ariftofratie eine Vertretung 
jidhern, und von denen man annehmen müßte, daß fie ihn mit hoher Bes 
friedigung erfüllen follte. Er jchreibt S. 374: „Die gefchichtlichen Macht- 
und Bejigverhältniffe finden ihren Ausdrud in den Rechten des Kaiſers und 
des Bundesrate. Der Wille der Maflen des geiftigen Mittelgutes bis zum 
Schwachfinn herab bejtimmt die Zufammenfegung des Reichstags und ber 
Abgeordnetenhäufer [da wird aljo das der Benjuswahl erteilte Lob zurüd- 
genommen]. Hier, an den Stätten der Gejeßgebung und der Lajtenverteilung 
fann die Bildungsariftofratie ihre Einjiht und ihre Sozialen Inſtinkte leider 
nicht genügend zur Geltung bringen. Ju den Oberhäufern der Bundesjtaaten 
giebt es entweder feine oder nur einzelne Mitglieder, die Bildungsinterejjen, 
und dann nur ſolche einer umjchriebnen Urt (Kirchen, Hochſchulen) amtlich 
vertreten; die gebildeten Klaſſen als jolche haben weder Sig nod; Stimme und 
werden nur fo weit berüdjichtigt, als ihre Überzeugungen zwingende Gewalt 
über die öffentliche Meinung zu gewinnen vermögen. Für die gefamte außer: 
halb des Beamtentums ftehende höhere Begabung, Bildung und Lebens 
erfahrung, die an Umfang und Gewicht jehr bedeutend iſt, befigt unſre Geſell— 
ſchaft fein Organ. . . . Gerade die jegt mundtot gemachten Klaſſen gehören zu 
den von Natur und Rechts wegen berufnen Leitern der Geſellſchaft uw.“ 
Diefem Erguß des Parteiärgers halten wir nur die Fragen entgegen: Wer 
macht denn die Gebildeten von Ammons Partei mundtot? Der Staatsanwalt 
doch gewiß nicht! Und wie denkt er fich denn eine Vertretung der höhern 
Begabung, Bildung und Lebenserfahrung? Will er eine Wahlfurie für fie 
einrichten? Und wer joll die Leute nach der Begabung, Bildung und Lebens» 
erfahrung einteilen? Endlich, weiß er nicht, daß dem Manne, den er über 
Grenzboten I 1898 61 
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alles verehrt, ſchon zu viel reiner Geiſt in den Parlamenten ſitzt, und daß er 
ausſchließlich die „produktiven Stände“ darin vertreten haben will? 

Das andre, wodurch Ammon, wenn er Einfluß gewönne, eine verkehrte 
Richtung der Politik befördern würde, iſt die entſchiedne Zurückweiſung jeder 
Kritik der beſtehenden Geſellſchaftsordnung. Ich meine nicht, daß er die 
Standesunterjchiede für notwendig, Gleichheit der Anlagen, der Vermögen, der 
Bildung, der jozialen Lage für eine Utopie erklärt. Darin bin ich nicht allein 
volllommen einverftanden mit ihm, fondern gehe noch ein gutes Stüd über 
ihn hinaus, indem ich 3. B. auch die Sklaverei nicht grundjäglich ablehne. 
Aber entjchieden befämpfen muß man eine Darftellung, worin unfer gegen» 
wärtiger Zuftand als ein unübertreffliches Meifterftüd der Entwidlung erjcheint, 
an den die bejjernde Hand anlegen zu wollen ein Frevel gegen die Natur jei 
(was ihn, wie ſchon eingangs erwähnt wurde, nicht abhält, jelbit Berbejjerungs- 
vorschläge zu machen). Was die Natur thut, und worauf die Entwidlungs- 
theorie beruht, das ijt eben, daß fie den Gefellfchaftszuftand feinen Augenblid 
unverändert läßt, und eine der Bedingungen der Gefundheit jedes nicht ab» 
geitorbnen Gejellichaftsförpers befteht in der fortwährenden Umbildung feiner 
Drgane durch Anpafjung an die fich ftetig ändernden Verhältniffe wie. feiner 
feinern Gewebſchichten, der höhern Stände, durch die Zufuhr friichen Blutes 
von unten. Ammon behauptet nun, Ddiefe zweite Bedingung jei vollflommen 
erfüllt. Niemals jei den Untern das Auffteigen jo leicht gemacht worden wie 
heute, und in den obern Schichten könne jich feiner auf andre Weife halten 
als durch eigne Tüchtigfeit. Ich verzichte darauf, durch Fälle aus dem Leben, 
die mir in Menge zur Verfügung ftehen, das Gegenteil zu beweilen; ich ers 
innere nur an einen einzigen, der ungeheures Aufjehen erregt hat. Ein tüch— 
tiger Beamter wird von der Sreiövertretung einftimmig zum Landrat gewählt; 
die Regierung verfagt die Beftätigung. Eine Deputation des Kreiſes begiebt 
fi) nach Berlin und bittet den Minifter des Innern, doch jeine Entjcheidung 
zurüdnehmen zu wollen, niemand erfreue fich in dem Grade wie der Erwählte 
des Vertrauens des ganzen Kreiſes. Seine Erzellenz aber erklärt, das gebe 
nicht, weil — der Erwählte nur einen fleinen Bejiger zum Water habe. 
Huxley, dejjen Eſſays Alerander Tille überjegt und mit begeifterten Worten 
eingeleitet hat, was ihm in Ammons Augen Autorität verleihen muß, Huxley 
jchreibt S. 253 diejes Bändchens: „Gäbe es feine Fünftlichen Einrichtungen, 
mitteld deren Ejel und Schurken auf dem Gipfel der Gejellichaft erhalten 
werden, jo würde der Kampf um die Mittel zum Genuß*) einen beharrlichen 
Kreislauf der menjchlichen Einheiten des fozialen Ganzen vom Gipfel nach dem 
Boden und vom Boden nach dem Gipfel fichern.“ 

*) Weiter oben hat er erklärt: „Was man oft den Dafeinstampf in der Geſellſchaft nennt 


(ich befenne mich ſchuldig, den Ausdrud jelbft zu nachläſſig gebraudt zu haben), das ift ein 
Wettbewerb nicht um die Dajeinsmittel, jondern um die Mittel zum Genuß.” 
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Die ſtritik an den Gejellichaftszuftänden führt Ammon darauf zurüd, daß 
der Egoismus die von der Gejellichaft auferlegten Freiheitöbefchränkungen 
ſchmerzlich empfinde. „Während ber Gebildete fi mit Würde in das Un- 
abänderliche zu ſchicken jucht, meint der Ungebildete, jeinen Ingrimm an irgend 
etwas auslaffen oder eine neue Weltordnung aus feiner Phantafie nach dem 
Modell des Schlaraffenlandes erfinden zu müfjen.“ Was für ungebildete 
Menjchen müflen doc Plato, Thomas Morus, Joh. Gottl. Fichte und William 
Morris, der mit Ruskin zufammen dem englischen Kunſthandwerk zur Wieder: 
geburt verholfen Hat, gewejen fein! Natürlich hält er an der Sozialdemofratie, 
die ihm das Greulichite auf Erden ijt, alles für utopisch und führt die Polemit 
gegen fie auf den Standpunkt vor fünfundzwanzig Jahren zurüd. Er findet 
fie fomifch, diefe Menſchlein, die die Gejellichaftsmafchine nicht einmal durch: 
jchaut haben, trogdem aber „mit ihren täppijchen Händen herantreten, um 
diefelbe von Grund auf zu verbejfern.“ Der Stenner der einfchlagenden Lit 
teratur dagegen weiß, daß die heutigen Sozialdemokraten „die Maſchine“ eben 
nicht mit Händen verbefjern wollen, jondern auf die Umbildungen binweijen, 
die der Geſellſchaftsorganismus im Laufe feiner Entwidlung erfährt. Seite 8 
ftellt Ammon folgende zwei Säge auf. „Lehre Darwins: Alles iſt durch 
natürliche Entwidlung allmählich entjtanden und dem Bedürfnis angepaßt. 
Sozialdemofratifcher Darwinismus: Alles ift dem Bedürfnis angepaßt, 
mit Ausnahme der Gejellichaftsordnung, welche grundverfehrt iſt und mit 
Unterbrechung der allmählichen Entwidlung vollflommen neu nad) Maßgabe 
ber jozialdemokratiichen Theorie gejchaffen werden muß.“ Dagegen halte man 
die Stelle in der Vorrede zur „Kritik der Politifchen Ofonomie,“ worin Marz 
die Grundzüge feiner Anficht darlegt. „Es ift nicht das Bewußtſein der 
Menjchen, das ihr Sein, jondern umgefehrt ihr gejellichaftliches Sein, das ihr 
Bewußtfein bejtimmt. Auf einer gewijjen Stufe ihrer Entwicklung geraten 
die materiellen Produftivfräfte der Gejellichaft in Widerjpruch mit den vor» 
handnen Produftionsverhältniifen oder, was nur ein juriftiicher Ausdrud dafür 
ift, mit den Eigentumsverhältnijfen, innerhalb deren fie fich bisher bewegt 
hatten. Aus Entwidlungsformen der Produftivkräfte jchlagen diefe Verhältniſſe 
in Feſſeln derfelben um. E3 tritt dann eine Epoche fozialer Revolution ein. 
Mit der Veränderung der öfonomifchen Grundlage wälzt fich der ganze un. 
geheure Überbau [der Staatsformen und Rechtäverhältnifje] langjamer oder 
rafcher um. In der Betrachtung jolcher Umwälzungen muß man jtets unters 
jcheiden zwiſchen der materiellen, naturwifjenjchaftlich treu zu fonftatirenden 
Umwälzung in den öfonomifchen Produftionsbedingungen und den jurijtiichen, 
politifchen, religiöjen, künftlerifchen, philofophifchen, kurz, ideologijchen Formen, 
worin jich die Menfchen diejes Konfliktes bewußt werden und ihn ausfechten. 
So wenig man das, was ein Individuum ift, beurteilt nach dem, was e3 fich 
jelbjt dünkt, ebenjo wenig kann man eine jolche Ummwälzungsepoche aus ihrem 
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Bewußtſein beurteilen, ſondern muß vielmehr dies Bewußtſein aus den Wider: 
jprüchen des materiellen Lebens, aus dem vorhandnen Konflikt zwiſchen gejell- 
Ichaftlichen Produftivfräften und Produftionsverhältniffen erklären. Eine Ges 
jellichaftsformation geht nie unter, bevor alle Produftivfräfte entwickelt find, 
für die fie weit genug ift; und neue höhere Produftionsverhältnifje treten mie 
an die Stelle, bevor die materiellen Eriftenzbedingungen derjelben im Schoße 
der alten Gejellichaft ausgebildet find. Daher ftellt fich die Menfchheit immer 
nur Aufgaben, die fie löfen fann, denn, genauer betrachtet, wird jich jtets 
finden, dab die Aufgabe ſelbſt nur entjpringt, wo die materiellen Bedingungen 
ihrer Löſung jchon vorhanden oder wenigjtens im Prozeß ihres Werdens be: 
griffen find. In großen Umriffen fönnen afiatijche, antife, feudale und moderne 
bürgerliche Produftionsweifen als progrefjive Epochen der öfonomijchen Ges 
jellichaftsformation bezeichnet werben.“ 

Die Hritif des Marxismus, die Ammon verjucht, fällt jo dürftig und 
jchief aus, daß man zweifeln muß, ob er das „Kapital“ gelefen hat; er jcheint 
nur darin geblättert zu haben. Natürlich hat er vom Kapital feinen Haren 
Begriff, weder von dem, was Marz meint, noch von irgend einem andern, 
und flammert fi an die Lehre vom Mehrwert. Daran find freilich die 
Marriften jelbjt ſchuld, die den fchwächiten Teil des Marzifchen Syftems zu 
feinem Kern» und Angelpunft machen, während Marz jelbjt mit Beziehung 
auf ſolche Fehlgriffe gefagt hat: Ich bin nicht Marxiſt. Der Kern des 
Marrismus bejteht nicht in der Hervorhebung der Thatjache, daß bei der 
Teilung des Arbeitsproduftes der Knecht — feiner Meinung nad) — vom Herrn 
verfürzt wird, denn das iſt allen Stufen der öfonomijchen Entwidlung, von 
der afiatischen Deipotenwirtichaft anzufangen, gemeinfam und fein unters 
jcheidendes Merkmal der heutigen fapitaliftifchen Geſellſchaftsform. Deren 
Hauptmerfmal, das fich vor dem jechzehnten Jahrhundert nie und nirgends 
in der Welt gefunden hat, beiteht darin, daß die Güter nicht für den Bedarf, 
jfondern für den Marft hergeftellt werden, aljo zuerjt Ware jind, ehe fie Ger 
brauchögüter werden, daß fie nur durch Kauf Gebrauchsgüter werden fünnen, 
und daß niemand faufen fann, er habe denn vorher irgend etwas verfauft. 
Diefe Einrichtung hat die Konfurrenz erzeugt, hierdurch die Ära der Er- 
findungen herbeigeführt, die die Produftivität der Arbeit ins ungeheure ges 
fteigert und durch die Leichtigkeit des Verkehrs alle Menjchen, Länder und 
Güter in unmittelbare Berührung mit einander gebracht haben. Das jind 
jelbjtverftändlich durchaus wohlthätige und erfreuliche Wirkungen. Aber mit 
der Wohlthat ift nach dem alles Irdiſche beherrjchenden Geſetze der Keim 
des Unheils großgewachien, das fie zerjtört. Weil jeder verfaufen muß, um 
jelbjt kaufen zu können, will alles verkaufen, unterbietet einander und macht 
fchlieglich das Verkaufen, dadurch aber auch das Staufen unmöglih. So find 
wir auf den Punkt gelangt, wo unjre Produftionskräfte mit unſern Produktions» 


Sozialauslefe 481 











verhältniffen in Widerjpruch geraten. Die Heutige Menfchheit verfügt über 
Produftiongkräfte, die jederzeit ohne Überanftrengung der Arbeiter das Doppelte 
von dem zu erzeugen vermöchten, was die Menjchheit zum Wohlbefinden aller 
ihrer Glieder bedarf, aber der Umstand, daß jede Vermehrung der Produktion 
die Waren verbilligt, die Wohlfeilheit der Waren aber die Unternehmer ruinirt, 
geftattet nicht einmal die Herjtellung des Notwendigen. So kommt es, daß 
ſich alle Staaten gegen einander abjperren, nicht um neidisch den Abfluß ihres 
Vermögens nad) außen, jondern um das Einftrömen von Reichtum zu hindern. 
Denn aller Reichtum befteht in Gebrauchsgütern; jo viel oder jo wenig Güter 
ein Menſch oder ein Volk hat, jo reich oder jo arm ijt der Menjch oder das 
Boll. Und jo geraten wir in die tragifomifche Lage, an NReichtümern erftiden 
zu müffen, die wir haben, aber nicht genießen dürfen. Die Welt verwandelt 
ji) in eine einzige ungeheure Vorratsfammer, deren Vorräte nicht angerührt 
werden fönnen, weil das Seſam, öffne dich! fehlt; die Straßen der Städte 
bilden ein einziges ungeheures Schaufenfter, deren Pracht die Kaufluftigen aber 
Kaufunfähigen ärgert und die müßig dahinter ftehenden Verkäufer zur Ver: 
zweiflung bringt. Während man in früheren Zeiten alle Hände voll zu thun 
hatte, um nur das Notwendigite zu erzeugen und dabei noch oft genug wegen 
mangelnder Vorräte Hungers ftarb, Hat man heut alle Hände voll zu thun, 
die zuftrömenden Vorräte abzuwehren, und fchreit nach nicht? anderm als nad) 
Arbeitögelegenheit, die allerorten fehlt. Und jo kündigt ſich uns denn nach 
Goluchowski das zwanzigite Jahrhundert an „als ein Jahrhundert des Ringens 
ums Dafein auf bandelspolitiichem Gebiete,“ und fo klagt denn der Staate- 
jefretär des Innern, Graf Poſadowsky (in der Sigung ded Reichstags vom 
6. Dezember vorigen Jahres), daß infolge der Abjperrung aller Staaten gegen 
einander die Lage für unjern Erport immer fchwieriger werde. Nur ein — 
nun, drüden wir uns naturwiljenjchaftlich und höflich aus! — nur ein Minder: 
wertiger kann alles in fchönfter Ordnung finden, wenn die Agrarier aller 
Länder über den Überfluß an Korn, und die Fabrifanten über die Wohlfeilheit 
der Baumwolle jammern, die Möglichkeit für den gemeinen Mann aber, Brot 
und Hemden zu faufen, davon abhängt, daß es unfern Erporteuren gelingt, 
Chineſen und Negern Waren aufzuhängen, die diefe weder wollen noch brauchen. 
Nur ein Minderwertiger fann verfennen, daß jchon längſt unſre heutigen 
Produftionsformen in Feljeln der Produktion umgeichlagen jind. Nur ein 
Minderwertiger kann Karl Marx den Dank dafür verweigern, daß er diejes 
Getriebe aufgededt und die Erfenntnis deffen, was daran in Unordnung it, 
ermöglicht Hat. Die Staaten wachjen und vergehen mit den wirtjchajtlichen 
BZuftänden, auf denen fie beruhen. Wenn demnach heute ein Staatsmann 
Politik treiben will, ohne die von Marz aufgededten Produftionsverhältnifje 
unfrer Ära zu kennen und anzuerfennen, jo ijt das, wie wenn ein Menſch 
Aftronomie treiben wollte, ohne Kopernikus zu fennen und anzuerkennen. 
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Es wäre lächerlich, Herrn Ammon mit einem großen Geifte vergleichen 
zu wollen, aber eins hat er doch mit Karl Marz gemeinfam: beide haben ſich 
durch den Anblid ihrer nächjten Umgebung irre führen laffen. Marx hatte 
faſt ausschließlich engliiche Zuftände vor Augen und ift dadurch zu falfchen 
Schlüffen über den vermutlichen zukünftigen Gang der Entwidfung verleitet 
worden. Ammon hat den Blid ausſchließlich auf das Heine Baden gerichtet, 
wo es feine Großftadt, feinen Induftriebezirf und feinen Großgrundbefig giebt; 
wo Heine Fabrifanten, Handwerfer und Bauern vorherrichen, und wo der 
höhere Beamte, der Profeſſor, der die Stadt beherrichende Rentner (zuweilen 
ein ehemaliger Kleiner Gajtwirt oder Mebgermeijter) und der Bauer oder Hand» 
werfer — joweit jie nicht durch fonfefjionellen, politischen oder Kommunal: 
frafehl mit einander entzweit find — an einem Tijche ihren Schoppen trinfen. 
Baden ijt ein glüdliches Ländchen, das noch gar nicht recht in das weltwirts 
ichaftliche Getriebe hineingezogen ift und troß feiner fortichrittsfrohen hellen 
Köpfe noch in den Heinbürgerlichen Zuftänden der dreißiger Jahre unjers 
Iahrhunderts lebt. Kein Wunder, daß Ammon das moderne Wirtſchaftsſyſtem 
gar nicht fennt, und das dient ihm zu einiger Entjchuldigung dafür, daß er, 
anjtatt die wichtigſte Angelegenheit unſers Jahrhunderts zu ftudiren, fich die 
Zeit mit dem harmlojen Spiel von Idanten, Determinanten und arithmetijchen 
Kombinationen vertreibt. 

(Schluß folgt) 
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ra ic wollen den alten Streit über die Frage, ob München oder 

Berlin das größere Necht hat, fich den Vorort deuticher Kunſt 
zu nennen, nicht erneuern, wir wollen jogar gern einräumen, 
daß München diejes Recht hat — aber nur während bes 
Sommers! Und auch dann nur wegen feiner günjtigen geogra- 
phifchen Lage als Durchgangsftation für alle Nord- und Mitteldeutjchen, die 
nach den deutjchen Alpen wollen und während der kurzen Rajt in München 
einen Bejuch der Kunftausftellung nicht zu verfäumen pflegen. Aber den 
ganzen Winter genießt Berlin jchon jeit Jahren diefen Vorzug. Es ijt der 
Sammelplag aller fünftleriichen Schöpfungen oder vielmehr — da dieſe Be: 
zeichnung leider meiftens zu hoch gegriffen ift und die Sache nicht dedt — 
aller Maler: und Bildnerwerfe, die während der jchönen Jahreszeit in Sommer: 
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frifchen und auf bejondern Studienplägen, die von Künftlern jeglicher Art 
icharenweije heimgejucht werden, entjtanden jind. Bor zwanzig Jahren hatten 
wir in Berlin nur zwei oder drei Ausjtellungslofale, die gegen Eintrittsgeld 
zugänglich waren. Neben dem des Berliner Künjtlervereind, der damals das 
ganze fünftlerifche Leben Berlins beherrichte, fonnte jich aber feine der privaten 
Beranftaltungen lange in der Gunft des großen Publiftums behaupten. Das 
Beite, was in Berlin gejchaffen wurde, war ohnehin nur bei dem Kunſthändler 
Lepfe zu finden, dejfen Berfaufsräume meift nur den Käufern und Vertrauten 
des Haufes, nicht aber dem großen Publikum, das nur jehen, nicht auch faufen 
wollte, bereitwillig geöffnet wurden. 

Es hat lange gedauert, ehe es anderd wurde, und der Verein Berliner 
Künſtler war feiner Herrichaft allgemach jo ficher geworden, daß er feine großen 
Anftrengungen machte, jeine bisweilen jehr einfürmigen Ausstellungen, deren 
Beitand faft ausjchließlich von der Fruchtbarkeit der Vereinsmitglieder unter: 
halten wurde, durch Zuziehung auswärtiger Kunſtwerke etwas mannigfaltiger 
zu geſtalten. Ein ernjthafter Nebenbuhler erwuch® ihm erjt 1881 in der 
Berjon des Kunjthändlers Frig Gurlitt, der jehr bald die Rolle des Hechts im 
Karpfenteich zu fpielen begann. Im Gegenjaß zu der einjeitigen Beichränfung 
der Ausſtellung des Vereins Berliner Künftler auf das örtliche Kunftichaffen 
entjaltete er eine regjame Thätigfeit, um fremde Künjtler heranzuziehen, die 
ſich von dem Hergebrachten abgewandt hatten und gegen den Strom ſchwammen. 
E3 waren, wie bei allen Neuerungen, Schwärmer und Schwindler darunter, 
und wenn der Unternehmer auch feinen Unterjchied zwijchen den Unverdächtigen 
und Verdächtigen machte, jo erreichte er jedenfalls feinen Zwed: Aufjehen um 
jeden Preis! Er hat Bödlin und Fritz von Uhde in Berlin bei den Kunſt— 
jammern, die mehr durch Reichtum als durch jelbjtändiges Urteil glänzen, in 
Mode gebracht, und die Begeifterung für Bödlin hat bei ihnen und ihrem 
großen Anhang, der den Mafjenbejuch der Kunſtausſtellungen zuwege bringt, 
bis jegt angehalten. Man hat zu Ende des vorigen Jahres, um Bödlins 
jiebzigiten Geburtstag zu feiern, in der Berliner Kunſtakademie eine Austellung 
jeiner Werfe veranftaltet, die zumeiſt aus Berliner Privatbefig jtammten, und 
fie hat einen größern Erfolg gehabt als die Ausjtellung in Bajel, der Geburts: 
jtadt des Künſtlers. 

Der Kunſthändler Gurlitt, der mit jeiner etwas friegerijch geftimmten 
Urt dem Berliner Ausftellungswejen einen unverfennbaren Aufſchwung gegeben 
hat, hat die Früchte feiner That nicht geerntet. Er ijt im beiten Mannesalter 
an einer Nervenkrankheit gejtorben; aber jein Name hat fich in dem von ihm 
begründeten Gejchäft, das feine Rechtsnachfolger fortführen, erhalten, und jein 
Geift au. Gurlitts Kunftfalon ift nad) wie vor die Heimftätte aller Künſtler, 
die ſozuſagen ihre Schiffe Hinter fich verbrannt haben und in das unjichere, 
von Nebeln verjchleierte Meer der Zukunft hinausftenern, Was das bedeutet, 
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weiß jeder, der die ſtürmiſche Entwicklung der deutſchen und außerdeutſchen 
Kunſt während des letzten Jahrzehnts verfolgt hat. 

Als Gurlitt kaum ſeiner erſten Erfolge froh geworden war, nahm plötzlich 
eine neue, aber ſchon auswärts bewährte Kraft, die ſich auf reiche Mittel 
ſtützte, den Wettbewerb mit ihm auf. Eduard Schulte, der Inhaber der be— 
kannten Kunſthandlungen in Düſſeldorf und Köln, erwarb nach dem Tode 
Lepkes deſſen Geſchäft und ſuchte den Grundſatz, den er im dem beiden rhei— 
nifchen Städten erprobt hatte, auch in Berlin zur Geltung zu bringen, nämlich 
durch Einrichtung von Sahresabonnement3 zu geringem Preiſe ein Stamm: 
publifum von ftändigen Bejuchern heranzuziehen, deſſen dauerndes Intereſſe 
er durch einen möglichſt häufigen Wechjel des Inhalts der Ausftellungen zu 
jejfeln ſuchte. Es gelang ihm aber erjt, als er im Erdgeſchoß des gräflich 
Redernfchen Palais am weitlichen Ende der Linden, dicht vor dem Branden- 
burger Thor, mwürdige Ausjtellungsräume gefunden hatte, die er noch durd) 
den Anbau eines Oberlichtjanles vergrößerte. Mit dem Bublitum kamen auch 
die Künſtler, und bald wurde ihr Andrang aus Berlin und von auswärts jo 
jtarf, daß ſich Schulte, um auch nur den dringendjten Anforderungen zu ges 
nügen, genötigt jah, jtatt wie früher allmonatlic) fortan aller drei Wochen mit 
dem Inhalt jeiner Ausftellung, meift von Grund aus, zu wechjeln. Dem 
Publikum, befonders den Abonnenten, war natürlich dieje häufige Befriedigung 
ihrer Schauluft jehr willlommen, und die Fruchtbarkeit der Künſtler fteigerte 
ji fo unheimlich, daß die Schauluft vollauf befriedigt wurde. Der Bejud) 
des Schultiichen Salons, der nod) dazu durch feine Lage in der bejten Stabdt- 
gegend begünftigt wurde, war zuletzt Modejache geworden, und es wurde für 
die Künftler von Jahr zu Jahr jchwieriger, einmal während der Wintermonate 
dort mit einer oder gar mit ein paar neuen Arbeiten anzukommen. Inzwijchen 
verödeten die Ausjtellungsräume des Vereins Berliner Künftler im Architekten: 
haufe immer mehr, und es darf nicht verjchwiegen werden, daß jelbjt viele 
Vereindmitglieder es vorzogen, ihre neueften Arbeiten bei Schulte anjtatt 
im Architeftenhaufe zu zeigen. Ale Bemühungen der Ausftellungstommiffion, 
hier Wandel zu jchaffen, blieben fruchtlos, und da ohnehin der Umzug des 
Vereins vom Architeftenhaufe nad) dem im Bau begriffnen eignen Heim in 
der Bellevueitraße bevorfteht, entichlog man ſich, in diefem Winter bald nad) 
Weihnachten die Ausftellung ganz zu jchließen. Im neuen Haufe will man 
dann in würdigen, gut ausgeftatteten und vor allem auch gut beleuchteten 
Ausftellungsräumen den Kampf mit den Kunjtyändlern, hoffentlich mit befjerm 
Erfolge als bieher, wieder aufnchmen. 

Der Künjtlerverein hatte e8 aber feit einiger Zeit nicht mehr mit Schulte 
und Gurlitt allein zu thun. Auch die Inhaber der alten Sunfthandlung von 
Amsler und Ruthardt, die Gebrüder Meder, haben vor mehreren Jahren einige 
Räume im obern Stodwerk ihres Gejchäfts für Ausſtellungszwecke eingerichtet, 
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wobei jie fich aber auf einzelne Kunftzweige bejchränften: auf Aquarelle, 
Gouachemalereien, Zeichnungen und die Erzeugniffe der graphiichen Künſte. 
Die „Sejellichaft deutfcher Aquarellmaler,” die vor etwa fünf Jahren in die 
Offentlichleit trat und die Hoffnung erwedte, e8 würde in ihr ein Seitenftüc 
zu der berühmten Londoner Society of painters in water-colour erwachjen, 
veranjtaltete bei Amsler und Ruthardt ihre erjten Ausjtellungen, und es jchien 
anfangs, als käme auch diefer neue Kunftjalon einem Bedürfnis entgegen. 
Aber das Publitum fand in der Pflege von Spezialitäten feine volle Be 
friedigung, die Käufer blieben aus, und Damit zogen fich auch die Künitler 
zurüd. Die Unternehmer verloren jchließlich die Luft, und nur noch jelten 
öffnen fich ihre Räume für Sonderausftellungen. So jah man dort in den 
legten Monaten eine volljtändige Sammlung der Lithographien und Algra- 
phien, d. 5. der Ubdrüde von Zeichnungen auf Aluminiumplatten, deren Auss 
führung den ſeltſamen Frankfurter Maler Hans Thoma, der bald den Spuren 
der alten deutſchen Meijter folgt, bald auf den Piaden Bödlins wandelt, 
während der legten Jahre faſt ausſchließlich bejchäftigt hat, ferner eine Reihe 
von Aquarellen Holländiicher Maler, die dem erfreulichen Beweis lieferten, 
daß noch nicht alle Holländiichen Künftler dem von Frankreich eingeführten 
Impreffionismus und Naturalismus mit Haut und Haaren verfallen find. 
Im Herbft vorigen Jahres find noch zwei neue Kunftausftellungslofale 
eingerichtet worden, von denen eines zugleich der modernsten fünftlerijchen 
Produktion eine neue Heim» und Marktjtätte eröffnen will. Man muß ſchon 
zu einem Superlativ greifen, um die Richtung der Kunſt unfrer Zeit gebührend 
zu fennzeichnen, die der neue Kunſtſalon von Seller und Reiner an der 
Potsdamerftraße vorzugäweife vertritt. Es ift nicht mehr die Malerei und 
die Plaftit allein, die nach neuen Idealen, neuem Inhalt und nach neuen 
Ausdrudsmitteln dafür jucht, jondern auch die angewandte Kunft, die Kunft, 
die ind Leben dringen und dieſes mit ihren Blüten jchmüden will. Es ift 
ungefähr dasjelbe, was man früher Kunftgewerbe oder Kunſthandwerk nannte. 
Während aber diefe Tätigkeit früher in ebenjo viele Zweige zerfiel, als es 
Rohftoffe gab, während man früher von Kunftfchreinern, Kunftfchloffern, Kunft 
töpfern ujw. jprach, die fich felbjt die Entwürfe zu ihren Arbeiten zeichneten 
oder von Ürchiteften zeichnen ließen, tritt die neue „dekorative Kunft,“ wie 
man jeßt ſtatt Kunſthandwerk jagt, als etwas Ganzes und zugleich Univerjelles 
auf. Der Maler, der Zeichner ift jegt der führende Geift, und der Kunſt— 
handwerfer joll nach der Meinung dieſer Neuerer wieder zum Handwerker 
hinabgedrüdt werden, der nur die Abjichten, die Ideen jener im Gejtalt zu 
bringen bat, ohne fich dabei etwas eignes zu denken. Es fommt auch nicht jelten 
vor, daß der Erfinder jelbft die Ausführung in die Hand nimmt, die Kunftgläfer 
jelbjt bläft, die Thongefäße ſelbſt auf der Töpferjcheibe dreht, fie bemalt und dann 
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die Thon» oder Wachsmodelle dafür fertigt u. dgl. m. Daß die frifche Ur: 
Iprünglichfeit der Erfindung dabei zum ungefchmälerten Ausdrud komme, ift 
eine Hauptjache, und die andre, daß da8 neue Kunſtprodukt in feinem Zuge 
an feine der hiftorifchen Stilarten erinnere, die als endgiltig abgefchloffen und 
erichöpft gelten. „Neue Formen!” iſt das Lofungswort, neue Formen um 
jeden Preis, jelbjt um den des guten Geſchmacks. 

Diefe Bewegung ift nicht aus deutjchem Boden entjproffen. Sie ift, wie 
fo viele andre Neuerungen auf dem Gebiete der modernen Kunſt, fast zu 
gleicher Zeit von Frankreich und England ausgegangen; und als drittes im 
Bunde ift Belgien Hinzugetreten, um Deutjchland mit den Erzeugniffen diejer 
neuen Kunſt zu überfluten. Sie find leider bei uns auf allzu fruchtbaren 
Boden gefallen und haben ein Heer von Nachahmern auf die Beine gebracht, 
die ihre Vorbilder noch durch Übertreibungen in den Schatten zu ftellen fuchen. 
Alle diefe wunderlichen Sachen befommt man jet, friih von Paris, London 
und Brüffel bezogen, in Berlin zuerjt bei Keller und Reiner zu jehen, und 
im Verein damit Ölgemälde, Aquarelle, Bildwerfe, graphiſche Blätter von 
Künstlern aller Nationen, die ſich den Vernichtungstampf gegen die Kunſtſtile 
der Vergangenheit zur Aufgabe gemacht und zunächft an die Stelle des Stils 
die Stillofigfeit gefegt haben. Daß unter diefen Kunftwerfen auch die Plafate 
nicht fehlen, mit denen fich die neuefte Kunſt in liebevollem, pädagogijchem 
Eifer zum Volke herabgelafjen hat, ift jelbftverftändlich. 

Noch eine andre Errungenschaft des modernen Kunjttreibens iſt vom Aus— 
lande her in das deutſche Kunſtleben, nicht zu feinem Heile, eingedrungen. 
Man hat den Deutjchen von jeher ihre Neigung, fich von der Allgemeinheit 
loszulöſen und in großen und feinen Vereinigungen Sonderbejtrebungen zu 
verfolgen, zum Vorwurf gemacht. Man Hat im In- und Auslande genug 
über die deutſche „Vereinsmeierei“ gejpottet und jchlieglich in der Vereins— 
meierei eime jpezifiich deutſche Volkskrankheit zu erfennen geglaubt. Dieje 
Meinung mag jahrzehntelang berechtigt gewejen fein; aber fie ift es längft 
nicht mehr. Gewiſſe Abarten des Bereinswejens find fogar in England ungleich 
weiter verbreitet ald bei und. Man denke nur an die zahllofen Sportver: 
einigungen in England, die Ruder-, Segel-, Regatta-, Fecht-, Fußball- 
klubs u. dgl. m., und Frankreich und Belgien haben den zweifelhaften Vorzug 
gehabt, das Vereins-, Seften- und Eliqguenwejen auch unter den bildenden 
Künftlern heimisch zu machen. Daß fich die in großen Städten lebenden 
Künstler zu örtlichen Vereinigungen zufammenthun, daß dann dieſe einzelnen 
Vereinigungen in einem Lande eine Genofjenichaft bilden, um gemeinjame 
Intereffen im Ins und Auslande zu wahren, ift begreiflich und notwendig. 
Wenn große Ziele durch Zuſammenwirken vieler Kräfte erreicht werden jollen, 
ift e8 ebenſo notwendig, dab perjönliche Interefien Hinter dieje Ziele zurüd- 
treten müfjen. Wer aber glaubt, daß ein folches gewifjermaßen ideales Ver: 
hältnis auf die Dauer aufrecht erhalten werden fann, der verfteht fich Schlecht 
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auf die menjchliche Natur. Ein perjönlicher Streit, ein Anflug fchlechter Laune, 
eine Regung gefränfter Eitelkeit fünnen unter dem leicht erregbaren Künſtler— 
volf eine Spaltung erzeugen, die eine im Laufe von Jahrzehnten mühjam 
erfämpfte Organijation erjchüttern oder ganz vernichten fan. 

Paris, das „Herz der Welt,“ von dem die Deutjchen erjt gelernt haben, 
Revolution zu machen, ijt auch mit den Umwälzungen in der Künſtlerrepublik 
vorangegangen. Es ijt befannt, daß ſich vor fieben Jahren ein beträchtlicher 
Teil franzöfiicher Künftler von der alten Kunftgenojjenichaft, die feit vierzig 
Jahren ihre Ausftellungen in dem jet abgetragnen Glaspalajt in den Ely- 
jeifchen Feldern veranjtaltet hatte, losgefagt und eine neue Gejellichaft ge: 
gründet hat. Rein perjönliche, ja geradezu egoiftiiche Intereffen jind mit 
fünftlerifchen dabei jo eng verquidt worden, daß fich heute nicht mehr ent: 
ſcheiden läßt, welche von beiden das Übergewicht gehabt haben. Es iſt auch 
allgemein befannt, daß das in Paris gegebne Beilpiel alsbald in München 
und jpäter in Dresden Nachahmer fand, daß ſich nicht bloß in diefen Städten, 
jondern auch in andern das Lager der Künftler in zwei Parteien jchied, die 
einander befehdeten, wo fie nur konnten. Aus der großen Spaltung, für die 
man in Deutjchland feinen andern Namen als „Sezejlion“ finden fonnte, 
erwuchſen aber bald kleinere und Eleinfte Parteien. Zunächſt in Paris, wo 
die Zahl der Künjtlervereinigungen und -klubs, die natürlich alle jährlich eine 
oder mehrere Ausjtellungen veranjtalten, im Laufe von etwa acht Jahren auf 
mehr als hundert gejtiegen jein ſoll. Zu den Vereinigungen, die gemeinjame 
materielle Interejien verfolgten, z.B. dem Verein der Stünjtlerinnen, oder die 
ein technijches Sondergebiet pflegten, wie der Gejellichaft der Aquarellmaler, 
der Radirer, der Miniaturenmaler, gejellten fich bald jolche, die fich zu ges 
wiljen koloriſtiſchen und äfthetifchen Grundjägen befannten, die fie natürlich 
für die einzig richtigen hielten und mit allen Mitteln der perjönlichen und 
jadhlichen Reklame zur Geltung zu bringen fuchten. So entiprojien allmählich 
die ſeltſamſten Gewächſe aus dem gut vorbereiteten Kunjtboden von Paris, 
von den abenteuerlichen „Rojenkreuzern,* die ſich jogar unter der Führung 
des jamojen Sar Peladan eine eigne, myſtiſch-ſymboliſtiſche Ordenstracht zu—⸗ 
legten und fich dazu die Haare lang wachjen ließen, bis zu dem neuejten 
Bereinsgründungen, die nach der Art der deutichen Dichtergejellichaften des 
jiebzehnten Jahrhunderts poetische Blumen: und Pflanzennamen wie „Eyflamen“ 
und „Liane“ angenommen haben. 

Brüjfel und Antwerpen folgten mit gewohnter Schnelligfeit dem frans 
zöſiſchen Vorbild, und die guten Deutjchen ließen bei ihrer befannten Ab: 
onderungsfucht auch nicht lange auf fich warten. Dieje neue Abart der 
„Vereinsmeierei“ ſchoß aber nicht in dem vorgejchrittnen München, jondern 
zuerit in Berlin ins Kraut, wo eine Sezejjion nach den Vorgängen in München 
feinen Boden finden konnte, Die „Bereinigung der Elf," wohl die erjte in 
ihrer Art, jchien fich wenigjtens noch zu gemeinjamen fünjtlerischen Grund» 
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fägen zu befennen. Es war wirklich eine erlefene Zahl revolutionärer Geifter, 
die jchonungslos gegen das Bejtehende anfämpften und ihren tyrannijchen 
Willen jedem anders denfenden und fühlenden aufzuzwingen juchten. Mit 
der Zeit loderte fich freilich da8 Band, das die Elf zujammenzuhalten fchien. 
Einige, die fi) anfangs ganz bejonders wild geberdet hatten, lenkten auch 
wieder in ruhigere Bahnen ein. Aber der Hauptzwed: Aufjehen um jeden 
Preis! war doch erreicht, und damit die Bahn für die Nachahmer gebrochen. 
Was bei der Mafjenproduftion der einzelnen Künſtler nicht mehr möglich zu 
machen war, nämlich aus der Flut emporzutauchen und durchzudringen, ſuchten 
die Künftler jegt dadurch zu erzwingen, daß fie fich in Gruppen zufammen: 
thaten, Vereine bildeten, die dann andre KHünftler zu den Gründern herans 
zogen und alljährlich Ausftellungen veranjtalteten, die unter der Aufficht einer 
eignen, aus ihrer Mitte gewählten Jury ftanden und allmählich durch aller- 
hand Abfonderlichkeiten, Verwegenheiten und Ausschreitungen das Interejje des 
Publikums fo lebhaft erregten, daß die Inhaber der Ausftellungsräume zuleßt 
froh waren, mit jolchen Bereinsausftellungen neue Zugfräfte zu gewinnen, daß 
fie ich jedes Einfpruchsrechts begaben und nur dann ihre Hauspolizei übten, 
wenn einmal ein Mitglied eines der Vereine mit einer allzu urwüchſigen 
Nudität angezogen fam, die das Schamgefühl einer hohen Bejucherin hätte 
verlegen fönnen. Obwohl dieſe Vereinigungen meift nur aus jungen Künftlern, 
jeltner aus folchen in den dreißiger und vierziger Jahren beitanden, vertraten 
doc) nicht alle einen extremen künſtleriſchen Standpunft wie etwa die berühmten 
„Eli.“ Einzelne Vereine, wie der der „Einundzwanzig“ und der „Sünftler 
Weſt⸗Klub,“ zählten fogar Künftler zu dem ihrigen, die ganz und gar nichts 
Fortjchrittliches oder gar Nevolutionäres an fich hatten, fondern in dem alten 
Fahrwafjer, das man, je nach feinem Parteiftandpunft, das gute oder das 
verfumpfte nennen mag, munter fortfegelten. Selbjt eine Anzahl Münchner 
und Berliner Künftler, die ſich unter dem ftolzen, die Welt in die Schranfen 
fordernden Namen „Freie Kunſt“ zufammengethan hatten, lebten unter einander 
in Zwieſpalt, da die einen unter der „freien Kunſt“ wirklich die allerneuefte, 
die andern aber eine triviale, gleichgiltige Modekunft verftanden. Aber der 
fühne Name thut viel zur Sache, und er hat auch anftedend gewirkt, da man 
vor einigen Wochen in Brüfjel, das bisher mit Paris an der Spige der 
„Vereinsmeierei* in der Kunſt geftanden hatte, nach Berliniſchem Mufter 
einen Salon de la libre esthötique eröffnet hat. Beiläufig bemerkt: ein logifcher 
Widerfpruch, da Üithetif nach bisherigem Sprachgebrauch immer noch ein 
philofophifches Lehrgebäude bedeutet, das micht frei in der Luft jchwebt, 
jondern auf beftimmten philoſophiſchen Grundbegriffen aufgebaut ift. 

Sit ein deutscher Künftler einmal einem Verein beigetreten, jo jcheint mit 
diefem Entjchluß zugleich feine Opferfreudigfeit zu wachfen. Er tritt gern 
mehreren bei, wenn ſich ihm nur die Gelegenheit bietet, immer zu den Vereins: 
ausftellungen zugelaffen zu werden. Man glaubt gar nicht, wie leicht es einem 
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modernen Künftler wird, fich alljährlich an zwei oder drei Vereinsausjtellungen 
zu beteiligen, drei oder vier große Kunftausftellungen des Ins und Auslands 
zu bejchiden und in den Wanderausftellungen der Kunftvereine im alten Sinne 
des Worts vertreten zu fein. Die meiften behalten ſogar jo viel von Ge- 
mälden, Studien und Skizzen übrig, daß fie, um den legten und höchſten 
Trumpf ausjpielen zu können, Sammelausftellungen veranftalten, für die bie 
willfährigen Kunfthändler leider fjaft immer Platz haben. Alle dieſe Bilder, 
Studien und Skizzen find immer fertig und ſtets zu haben; aber vollendet ijt 
nichts, und zu einer Vollendung fommt es auch jelten oder niemald. Man 
fieht immer nur eine lange Reihe von mehr oder weniger hoffnungsvollen 
Verheißungen; aber das Kunſtwerk, das endlich aus diefen Vorarbeiten heraus— 
wachen joll, bleibt aus. Wir warten ein Jahr, und dann fehen wir wieder 
eine Sammelausftellung diefes und jenes Malers, der uns bejonders gefejjelt 
hat. Aber der eine wie der andre hat inzwijchen einen neuen Studienplag aufs 
gejucht und beglücdt ung wieder nur mit Skizzen, die er niemals ausführen wird. 
Seine Bereinggenofjen haben ihm eben gejagt: Niemals ein Bild fertig malen, 
immer nur nach neuen Motiven, nach neuen Farbenproblemen und Erregungen 
juchen, mit der Zeit werden fich die Leute jchon daran gewöhnen, unjre 
Skizzen zu faufen und von der veralteten Gewohnheit, nett und jauber aus 
geführte Bilder aufzuhängen, abgebracht werben. 

Man wäre durchaus berechtigt, diefe und andre Auswüchje der Vereins— 
meierei in der Kunſt mit einigen jarfaftifchen und humoriftiichen Bemerkungen 
abzuthun; aber die ganze Sache ijt doch jo ernfthaft, daß man mit Scherzen 
nicht darüber hinwegkommen kann. Was anfangs nur Mittel zum Zwed ge 
wejen war, ijt jegt Hauptzived geworden, und man fann fich jogar der Be- 
fürchtung nicht erwehren, daß es bei vielen jungen Künſtlern Endzwed ge 
worden it. Die Sucht, in ihren Vereinen mit einem ftarfen Mafjenaufgebot 
zu glänzen und daneben noch etwas Bejondres für ihren Tagesruhm zu thun, 
treibt fie zu vaftlofer Studien» und Skizzenmacherei und läßt fie zu feinem 
fertigen, gejchweige denn ausgereiften Werk mehr fommen. Sie glauben damit 
etwas ganz erjtaumliches geleiftet zu haben, imponiren damit aber nur dem 
unfundigen Laien, der ſich um das Schaffen der Künſtler, die vor fünfund— 
zwanzig und fünfzig Jahren ebenfo jung gewejen waren wie die heutigen 
Himmelsftürmer, niemal3 gekümmert hat. Nur haben jene Künftler auch 
darin an den alten Überlieferungen feftgehalten, daß die Studien, die fie auf 
ihren großen Reifen und fleinen Sommerausflügen gejammelt haben, für fie 
lediglich die Bedeutung von Neijenotizen haben, die fie gelegentlich für ihre 
Werke verwerten, Die aber nicht in öffentliche Ausjtellungen gehören. Wer 
öfters ſolche Studienammlungen von Künftlern unfrer Zeit, die auf eine 
Thätigfeit von dreißig und vierzig Jahren zurüdbliden, gejehen hat, der hat 
auch über die Schäße geftaunt, die darin enthalten find. Er wird aber aud) 
gejehen haben, daß dieſe Künftler, die heute von den Jungen mit Gering- 
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ſchätzung betrachtet werden, ſchon vor dreißig Jahren die Hellmalerei, den 
Impreffionismus, den Naturalismus und andre moderne SKünfteleien und 
Kunſtkniffe gekannt, dab fie fie aber nur als untergeordnete Hilfsmittel zu 
höhern Zielen benugt, aljo in ihrem wirklichen Werte bereit3 erfannt haben. 
Wenn heut dagegen ein junger Mann vier Frühlings: oder Sommerwochen 
an der Riviera, im Harz, in einem Mordjeebade oder auf Bornholm Land» 
ihaften, Strandpartien oder Figuren gemalt und zwei Dutzend davon in Ol-, 
Gouache: oder — wie es die neuejte Mode will — in Temperafarben fertig gebracht 
hat, dann läuft er damit im Herbit zu Schulte oder Gurlitt, je mach ber 
Heftigfeit jeines fünftlerifchen Temperaments, und veranftaltet eine Sonder: 
ausjtellung, die feinen Namen drei Wochen lang wenigjtens im Gedächtnis 
der Berichterftatter für die Tageszeitungen und der Bejucher der Ausjtellungs- 
lofale erhält. Dann wird er wieder von einem andern abgelöjt, und nur 
jelten gelingt e8 einem, abermals in die Höhe zu fommen und feinen Namen 
wieder aufzufrijchen. 

Mit den Vereinen geht es ebenjo. Je mehr entjtehen, dejto mehr ver- 
lieren jie an Wirkung und Reiz. Das Publikum bat jehr bald eingejehen, 
daß unter der Flagge von Vereinen meist nur noch leichte und fchlechte Ware 
eingejchmuggelt wird, daß die Vereinsmitglieder dem Publikum ſogar eine Gunjt 
zu erweifen meinen, wenn fie e8 offen in die auch jonjt nur jchlecht verhehlten 
Geheimniffe ihrer armjeligen Kunſt hineinbliden laſſen oder vor feinen Augen 
gar den legten Kehricht ihrer Atelierd ausbreiten. Noch zu feiner Zeit hat 
die Ausſtellungsſucht der alten und neuen Künftlervereinigungen in Berlin 
einen jolchen Umfang angenommen, wie in dem Winter von 1896 auf 1897, 
und noch niemal® zuvor hat fich ein folches Mißverhältnis zwiſchen ihren 
hochtrabenden Abfichten und ihren ärmlichen Leiftungen gezeigt wie gerade jeßt. 
Wir haben etwa fünfzig bis fechzig folcher Vereins-, Sonder: und Ateliers 
ausjtellungen zu jehen befommen; aber wir würden in die ärgjte Verlegenheit 
geraten, wenn wir aus diefer Mafje von zwei- bis breitaujend Kunſterzeug⸗ 
niffen jeglicher Art auch nur eines nennen jollten, Dem wir mit einiger Zuverficht 
eine Lebensfähigfeit von mehreren Jahren vorausjagen fünnten. Experimente 
und wieder Erperimente, die jahraus jahrein erneuert werden, ohne jemals eine 
reife Frucht zu zeitigen, weil ihre Urheber nie für einige Zeit zum Stilljtand, 
zu ruhiger Prüfung des Errungnen fommen können. Dem Einfältigen wohl 
fönnen alle diefe Ausstellungen durch ihr Maſſenaufgebot und durch ihre Abs 
jonderlichfeiten imponiren. Der Erfahrne und Schärferblidende fieht dort 
aber nur leere Routine und breitgetretene Trivialität, Hier nichts als die 
leidige Erperimentirfucht, die auch das gemeinjame geiftige Band zwijchen ben 
Vereinen modernjter Tendenz bildet, mögen jie nun „Hamburger Künftlerflub,“ 
„Dresdner Sezeſſion,“ „Vereinigung 1897" oder jonjtwie heißen, oder mögen 
fie fich nach) dem Vorbilde der berühmten Schule von Tyontainebleau oder 
Barbizon nad) einem weltjremden Dorfe „Worpsiweder“ oder „Dachauer“ 
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nennen. Die Vereinigung der „Dachauer,“ die und in Berlin zu Anfang diejes 
Jahres ihren erjten Befuch (bei Keller und Reiner) abgejtattet haben, ift wohl 
die neuejte Erjcheinung auf dem Gebiete der Stunjtvereinsmeierei. Bei Lichte 
betrachtet it jie aber weiter nichts als ein Ableger der Münchner Sezeſſion, 
da an der Spitze dieſer jehr abgejchloffenen, nur aus fünf Mitgliedern be: 
jtehenden Gejellichaft Ludwig Dill, der Landichaftsmaler, und Frig von Uhde 
jtehen. Sie verdankt ihre Eriftenz aljo nur einer Künftlerlaune; aber das 
Publikum fteht und wundert fich, welch ein neues Künftlerreich plößlich er— 
ſtanden ijt! 

Die Freunde dieſer Sonderbejtrebungen jehen fie freilih nur von ihrer 
günjtigften Seite an. Sie freuen ſich über den frischen, eigentümlichen, fühnen 
Geiſt, der die meiſten Mitglieder diefer Vereinigungen, bei ihrem erſten Auf- 
treten wenigftens, durchdringt. Sie verjprechen fich vieles und gutes von der 
gegenjeitigen Förderung, von dem edeln Wetteifer jo vieler junger Kräfte. 
Die Gefahren, die aus diefen Konventifeln erwachjen können und auch jchon 
erwachjen find, jehen jie nicht oder wollen fie nicht jehen. Sie jehen nicht 
die Gefahr, die wir noch als die geringste achten, die Förderung des Cliquen: 
wejens, fie fehen auch nicht die größere, daß dieje Vereinigungen, jtatt daß 
fie ihre Mitglieder jung und frisch erhalten, nur zur Pflege einer gewiſſen 
technijchen oder äfthetifchen Einjeitigkeit und jchließlich zu einer unausstehlichen 
Manierirtheit und Unnatur führen, die wir beſonders an den Arbeiten der 
meijten Mitglieder des „Hamburger Künjtlerflub3* und der „Dresdner Se- 
zeſſion“ beobachtet haben. Daß die ewige Experimentirſucht ſchließlich zur 
Überhebung und zur völligen Verkennung des legten Zwecks eines Kunftwerks 
führt, ſei beiläufig erwähnt, weil fich heute nur noch die wenigjten Künſtler 
um dieſen Zwed Sorge machen. 

Wir haben weder eine prophetifche Gabe noch die Kraft eines Arztes, 
der fich mit der Heilung von Vollkskrankheiten befaßt. Wir wiffen nicht, wohin 
diefe Abfonderungsfucht unter den Künftlern führen oder wie lange fie dauern 
wird, wir wiffen auch nicht, wie die offenkundigen Schäden, die fie jchon 
jegt angerichtet hat, zu verringern oder ganz zu bejeitigen find. Aber es 
ſchien ung nüßlich, zu einer Zeit, wo dieſe neue Schmarogerpflanze die ruhige 
Entwidlung unfrer deutschen Kunft fat zu erſticken droht, die Aufmerkſamkeit 
weiterer reife darauf zu lenken. Iſt unfre Bejorgnis vor diefer Erjcheinung 
übertrieben, jo joll e8 uns freuen. Aber noch jehen wir feinen feften Punkt 
aus dem Wirrjal ziello8 hin- und herringender Kräfte auftauchen. 


Berlin Adolf Rofenberg 








Madlene 


Erzählung aus dem oberfränfifchen Dolfsleben von J. 8. £öffler 
Derfafler von „Martin Böginger” 


(Fortiegung) 
10. Werbung 


Auf einer Burg ein Fräulein ſaß 
Bor runden Fenfterfcheiben. 

„Ob er wohl meiner ganz vergaß, 
Daß er fo lang mag bleiben 

Im fernen Yand?“ 

Und in den Sand 

Rann mand)es heike Zährlein 
Biel lange, bange Yährlein. 


So jang der Große hinter jeinem Webjtuhl, und der Kater auf dem warmen 
Südgeltendedel antwortete alſo: 


Madlene, die gute, 

Hat jonft auch gemeint: 
In fröhlihem Mute 
Ihr Auglein jegt fcheint. 


Der Große hatte einen zerriffenen Faden zu knüpfen gehabt; er jang weiter: 


Ein Nitter ritt zur Burg empor 
Auf ftaubbededtem Rofie, 
Schlug ungeduldig an das Thor; 
Es fcharrt’ fein Kampfgenoffe. 
Laßt ab, laft ab: 
Sie ruht im Grab!” 
So reit ich in die Weite 
Zu neuem Kampf und Steeite! 


Klipp, Happklapp. Da riß wieder ein Faden. Und der Kater jchnurrte: 
Der Frieder ift fommen 
Und hat fie gefüßt. 
Ein beſſeres Frommen 
Jh nimmer müßt. 

In fröhlihem Mut ſchienen Madlenens Auglein. Im Müſershaus wars in 
allen Winkeln hell und freundlich geworden. Und der Hausgeijt warf auf dem 
oberjten Boden jeine Zipfelmüge in die Höh vor Freude und lachte zum Bodenlod) 
hinaus, da ihn die Spagen auf dem Dad; verwundert anjahen. 
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Der Große ſang alſo wieder. Wenn er auf ernſte Lieder verfiel, ſo mochte 
ſeine Liebe, die unglücklich genannt werden kann, weil fie ſich zu hoch verſtiegen 
hatte, die Urjache fein. Denn neben dem Bemwußtjein, daß die Madlene jegt doc 
recht glücklich fei, war jujt ein wenig Sehnjuht nad) dem Fräulein Hoßfeld in ihm 
aufgeitiegen. 

Der Kleine Hatte ji) auch verändert. Er nahm an allem lebhafter Anteil als 
jonft und lächelte gar oft vor fich hin: ch weiß, was ich weiß! 

Ein gründliher Umſchwung aber hatte im Röbdersfrieder ftattgefunden. Er 
pfiff ſich jet gen ein vergnügtes Liedlein. Die Höhe des Stolzes hatte er ab» 
getragen und die dunfeln Gründe damit ausgefüllt und hielt ſich nicht mehr für 
einen Nichtsfönner, war zufrieden und glüdlid und ging auch öfter abends in die 
Gejellichaft junger Burſchen. Aber am 18. Dftober — e3 mar Sonnabend — 
jaß er nachts allein im Wirtshaus bei einem Glas Bier und rauchte ftillvergnügt 
jein Pfeifchen. 

Das jtille Vergnügen wurde jedoch bald geitört durch Fünf eintretende 
Burichen. 

Die ganz Kunnelslichtſtubn! rief Frieder und jchlug mit der Fauſt auf den Tiſch. 

Schmedts, Frieder? 

Was macht deine Madlene? Wir haben Bögel pfeifen hörn. — S wird 
Zeit, Frieder! — Gſcheit iS er, daß er dazu thut, eh er aus dem Schneider 
fommt. — Wos id denn mei Sogen? — Der Miüjersfleine war auch dabei. 

Dem Frieder war die Pfeife ausgegangen; er drüdte den Tabak nieder und 
zündete wieder an. ch leugns gar nit, ihr närriichen Merl! Freilich iſts fo. 

Es hatte bereit jeder ein volled Glas vor ſich jtehen, und num jtießen fie 
mit dem Frieder auf Gutgeraten an. 

Wie kommt ihr denn jo jpät noch daher? Ich wollt alleweil nad) Haus. 

Wir wolln heuer 'nen Mai’n aufrichtn; kannſt mitmachn, Frieder — warft noch 
nit dabei! 

Ich? — Der Frieder dehnte und fang das J beinahe wie der Müſerskleine. 
Mit wen denn? 

Mit der Madlene! Na freilih! Ha, biſt du ein Kerl! 

Der Frieder ſchmunzelte. Uber der Kleine erhob Widerfprud. Ah mad 
ihöa mit. Zwea aus een Haus is zu viel. Und wer jöll denn koch, wenn bie 
Madlene ne Blogjumfer*) jöl mah? Dos thut nit gut! 

Mein auch, jagte der Frieder. 

Man drang nun nicht weiter in ihn und hielt Beratung hin und her. Denn 
von fünf Eingetretenen hatten ſich erſt drei bejtimmt erflärt, Aber eh eine Stunde 
vergangen war, hatten ſich die fünf geeinigt zur Aufrichtung eine Maiend. Der 
erite Schritt, der ſich an dieſen wichtigen Entichluß knüpfte, bejtand darin, daß 
fofort der alte „Mai'n“ gefällt wurde. Die nächſte Notiwendigfeit war, daß den 
erwählten Blobjungfern noc in jelbiger Naht von den Mufifanten Ständen 
gebracht wurden. Dazwiſchen hinein erjchallte mancher mutwillige Juchzer. Es 
wußte jedes Haus, das jo angeblajen wurde, wieviel es geichlagen hatte. Und mit 
dem Ständehen ſchon hielt die Feititimmung ihren Einzug, obwohl die Kirmes erjt 
am 28. Dftober war. 

Am folgenden Tag, am Sonntag frühmorgens jtieß Madlene am Brunnen 
auf ihre Frau Nachbarin. 


*) Bon „Blo“ (Opferbaum, denn bluotan — opfern): Kirmesbaum, „Mai’n.‘ 
Srenzboten I 1898 63 
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Hajt ja fein Ständle friegt, Madlene! Hab mic, gewundert. 

Mic mag feiner. 

Ha, ihr Leut! Dich möcht feiner? Bon Wien fommm fie und wolln did! 
Und die Nachbarin jchlug eine Lache auf. 

Dem Wiener hab ich heim geleucht. 

Spaß, Madlene! Aber du hättſts mit dem Frieder, jagen die Leut. 

Macht denn der Frieder Kirmes mit? 

Da würdſt dus wohl wifjen. 

Alsdenn! Aber mein Kleiner macht mit. 

So 'n Schwerenöter! Sollt mans denn mein’n? 

Warum denn nit? 

Was einer hinter den Ohrn hat, das weiß man halt nit. 

& mar meilatig jo. 

Na, das wird 'n Lebn wern übermorn über acht Tag! 

Die Nachbarin ging. Madlene, die noch Wafler aus der Röhre auffing, ihre 
Butte zu füllen, rief ihr nah: S war Zeit, da der alt Mai'n umgehadt worden 
it; er hat num jchon ſechs Jahr gejtanden. 

Freilich! ift lang nichts gewejt. 

Auf dem Wege zur Kirche wurde heut von nichts anderm geſprochen als von 
der Kirmes. Und auf dem Heimweg hatten ſich die fünf Bloßjungfern, die in der 
vergangnen Nacht durch Ständchen gefürt worden waren, zujammengefunden, und 
der Himmel hing ihnen voller Geigen; das konnte man an den ſchwänzenden 
Nöden und dem Lachen merfen. Die Schönfte unter ihnen war aber das Döhlers— 
fätterle, die Erwählte des Müſerskleinen. Was der Hinter den Ohren hatte, war 
nım auc zum Vorſchein gekommen, jo gut wie der Madlene Heimlichkeit. Das 
Dörflein ſchwamm in Neuigkeiten. Der Türfendres war abgethan. Auf Wochen 
hinaus hatten die Zungen ausgeſorgt. Aus den Vorbereitungen zur Kirmes und 
deren Verlauf werden noch mächtig iprudelnde Brunnen furzweiligen Geplauder 
entjpringen. 

Es fprudelte, fchnatterte und plapperte ganz artig in dieſer Woche. So viel 
Arbeitswürze war der Matthejensbärbel ihr ganzes Leben lang noch nicht in eine 
Woche gefallen. Andre Frauenzimmer befanden ſich aber auch ganz wohl dabei. 
Sogar die Männerleut thaten mit im Kirmeszungenjpiel. Die Halbwüchſigen und 
Kinder aber waren in außerordentlich freudiger Erregung. Denn der Abfall der 
Kirmesfreuden ift ihnen in reihem Maß vergönnt. 

Der „Kirmesheiligabend“ ift angebrochen. Mit dem Frühften find die Bloß- 
burjchen als Begleiter eines Langholzwagens in den Wald gezogen, die mächtige, 
ichlanfe Fichte, die von ihnen ſchon in der Woche vorher ausgejucht worden war, 
zu fällen und heimzuſchaffen. Um neun Uhr find jie ſchon damit auf dem Plan. 
Der alte Mai'n war durch „Veritrich“ befeitigt worden, und der Erlös gehört 
den Bloßburichen. Der neue wird durd viele emfige Hände mit Schnigmefjern 
feiner Ninde entkleidet und dann aus einem roten und einem blauen Farbentopf 
vom Fuß bis zur Spite mit zwei Schlangen ummwunden. Schon find andre ges 
ihäftig, die Speichenlöcher zu drei mächtigen Kränzen zu bohren. Die Speichen 
oder Kranzarme find jchon bereit, werden eingejchlagen und erhalten an ihren freien 
Enden Neifen aufgenagelt. Die Blogjungfern umminden die Reifen mit Hölberles- 
fräutig, und die Burjchen bejejtigen an der Spitze eine junge Weißtanne, die die 
„Blopmädel“ dann mit bunten, jeidnen Bändern pußen — jo aud die Kränze. 
Beim Buben des Mai'ns wird aus der Retze, einem mächtigen hölzernen Zipf— 
humpen, fleißig eingeihäntt und herumgetrunfen. 
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Der Maien liegt fertig jtolz auf den Böden. Nun beginnt die eigentliche 
Feierlichkeit des Kirmesheiligabends. Die ganze Einwohnerjchaft des Dorfes, jung 
und alt, krumm und arad, iſt auf dem Plan. Ernſt ruht auf allen Gejichtern. 
Ein Leiterwagen jteht bereit. Auf den hintern Enden der Leitern ift ein jtarfes 
Querholz befejtigt. Der Maien wird von jtarten Männern, mit Heugabeln gehoben, 
daß er mit dem Fuß in dem bereit gegrabnen tiefen Loch zum Anftemmen und 
auf dem Querholz des Leiterwagens, der mit dem hintern Teil darunter gejchoben 
wird, aufzuliegen kommt. Lange Seile werden befejtigt, an denen Männer den 
Baum vom Wagen auf ziehen; auf dem Wagen ſtehen andre mit Heugabeln zum 
Heben, und den Wagen jchieben wieder andre nad. Zum Aufrichten bläſt die 
Muſik luftige Stüdlein, und hinter Zäunen, Badöfen und Scheumen hervor wird 
dazu geſchoſſen, obgleich) das Schießen bei fünf Gulden Strafe verboten ijt. Das 
Aufrichten wird durch Trinkpaufen unterbrochen, und in manchem Juchſchrei zuckt 
das Kirmesleben der fommenden Tage ſchon in den Heiligabend herein. 

Unſer gefchichtslojes Dörflein it alſo im feierlichen Alt des Maienaufrichtens 
begriffen, und eben fallen zwei Schüffee Da kommt der Herr Oberamtmann an= 
geiprengt mit jeinem VBedienten, mitten in die Menge hinein, da allen vor 
Schreden der Atem jtille jteht, und ruft mit furchtbarer Stimme: Wer hat ge— 
ſchoſſen? — Stumm, wie verjteinert jteht die Menge. — Wer hat geſchoſſen? — Tiefes 
Schweigen. — Wo iſt der Schultheiß? — Ter ftand jchon zur Seite des wütenden 
Reiters, die Mütze in der zitternden Hand. — Hier, Herr Dberamtmann! — 
Wer hat geſchoſſen? — Weiß nit, Herr Oberamtmann! — Wo ilt der Polizei- 
diener? — Hier, Herr Oberamtmann! — Wer hat geſchoſſen? — Weiß nit, Herr 
Oberamtmann! — Die Kirchweihfeier ift aufgehoben, wenn nicht Heute noch die 
Thäter zur Anzeige gebracht werden. Zur Nahadhtung, Schulz! — Der Herr 
Oberamtmann reißt fein Pferd herum und iprengt mit feinem Bedienen davon. 

Da jtanden fie nun, der Schul; mit dem Wächter, die Bloßburichen und 
Mädel, die ganze Menge und wußten nicht, wie ihnen gejchehen war. Es war 
alles verjtummt. Da wandte fi der Schultheig an den Blogburjchen — jo wird 
der Altefte der Blopburichen insbeiondre genannt —: Wenn ihr nit binnen 
einer Stunde einen zu mir ſchickt, ders Schießen auf ſich nimmt, jo dürft ihr nit 
Kirmes mad! Sprachs und ging von dannen. 

Die Blotzburſchen bejannen ſich nicht lange, legten fünf Gulden zuſammen 
und fragten: Wer wills Schießen auf jich nehmn? Da find die fünf Gulden 
Strafe. 

Sofort fand jich ein junger Kerl dazu bereit, nahm die fünf Gulden in 
Empfang und verfügte fi damit zum Schultheißen. Der jchidte feinen Wächter 
mit einem gehorſamſten Schreiben und den fünf Gulden jofort ind Berwaltungsamt 
und ging dann zum Blopburichen und gab die Erlaubnis zur Fortſetzung ber 
Feierlichkeit. 

Der Maien ftand bald ferzengrade in jeinem Loch. Nun blies die Mufik 
den Choral „Nun danket alle Gott.“ Und alle auf dem Plan falteten die Hände; 
der ältefte Mann wie der Heinfte Bub jtand entblößten Hauptes. 

Der Ehoral war zu Ende. Da ward der Müſerskleine von Hinten an der 
ade gezupft. Klenner, warjt wul racht drichroden vor 'n Uberamtmann? © i8 
a Icharfer Harr! Die Madlene ward. 

Wos i8 denn mei Sogen? 

Am Kirmesheiligabend hat die weibliche Eimwohnerihaft — wein eben 
Kirmes gemacht, d. h. ein Maien aufgerichtet wird — die „Vierzehnnotwendigfeit.“ 
Aus Mühle und Stadt giebt es Herbeizufchaffen, das Haus und die Geräte find 
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zu ſcheuern und zu pußen, e8 giebt zu fieden und zu baden. Und während Haus- 
frau, Tochter oder Magd ſich jo geihäftig tummeln, Hat Mann und Burſch den Hof 
zufammenzurichten, vom dürrjten Holz einen Vorrat auf drei Tage flar zu machen 
und gejcichtet bereit zu jtellen, und Bub und Mädel haben die Gajje hübjc zu 
fehren. Es giebt kaum einen Tag, wo fi die vorbereitende Gejchäftigkeit eines 
Dörfleind zu ſolcher Höhe jteigert wie an einem ordentlichen Kirmesheiligabend. 

Nah dem Ehoral jtand bald der neue jtolze Maien vereinjamt auf dem Plan 
und redte jein grünes Nadelhaupt träumend in die ftille Dunkelheit hinein. Der 
Abenditern blinfte grüßend herüber; aber der Weißtannengipfel, den ein eijerner 
Ring mit der toten entkleideten Fichte verband, weinte dide Harzthränen. Und 
die blaue und die rote Schlange jchofien an dem geichundnen Stamm auf und 
nieder, als verjuchten fie dem Baum die Blöße zu deden. Das grüne Beer: 
fraut fträubte fi gegen den einförmigen Kreislauf der aufgenagelten Reifen. 

Ja, es giebt aud einen Freislauf der Unnatur. Wo fängt er an? Wo 
hört er auf? Auf dem Gebiet des Geiſtes. Da beginnt er, wenn bie Natur: 
nahbildung ftümpert, und da hört er auf, wenn die Geſetze der reinen Kunſt der 
Idee der Nachbildung zu Hilfe kommen. Die Idee des heibniichen Opferbaums 
it im Kirmesmaien nicht genug geftügt vom Kunſtgeſetz; der gotische Kirchturm ift 
eine gelungnere Nachbildung, weil in ihm die der Natur abgelaufchten Geſetze 
reiner und vollkommner zur Ausprägung und Geftaltung gelangen. Diejer macht 
nicht den Eindrud der Umnatur wie der Kirmesmaien, weil fi in ihm die Natur 
in Kunſt umgejett hat, nad) ſymboliſchen Gefichtspuntten eine Idee waltet und jo 
eine Predigt in jchöner Harmonie heraustritt. Vom Turm und der Kirche hinweg 
werden wir an der Kirmes, ihrem Weihtag, durch den Maien, der jo jonderbar 
zwijchen Kunſt und Natur fteht, in die graue Zeit der Väter zurüdgemwielen; er 
ſteht als mahnendes Zwiſchenglied da, ziwifchen Kirchturm und Opferbaum, zur 
Warnung den deutichen Chriſten, fich als Deutiche nicht ind Römiſche zu verlieren. 
Und jo mag er uns lieb und wert bleiben als der Mittelpunkt eines anmutigen, 
beziehungsreihen Stückchens Deutſchtum, das ſich in der Dorfkirmes entfaltet. 

Nicht weit vom Planbaum ift die Tränfe, ein mächtiger, ausgehauner Baum 
ſtamm, wo fih im Sommer das freifpazierende Weidevieh des Hirten jchellenläutend 
morgend und abends am Haren Quellwafjer labt, das durch ein Holzrohr aus dem 
hölzernen Brumnenftod in den mwafjerrecht liegenden hohlen Baumjtamm  nieder- 
plätichert nad; der uralten Plaudermelodie der jchöpfenden Frauen und Mädchen. 
Auch der Brunnen ijt vereinfamt; denn alle Häuſer bergen jchon den Wafjervorrat 
für den kommenden Feſttag. Und er führt num fein Selbitgejpräh ungewöhnlich 
laut. Es iſt, ald mache er dem Unmut Luft, der über ihn gekommen tft wegen 
des neuen, gepußten, jtolzen Nachbarn. Seit vielen, vielen Jahren war der ge- 
ſchwätzige Gejelle alle Pfingſten in der Lage, feinen ftillen Nachbar im verwitterten, 
zerfeßten Gewand verhöhnen zu Fönnen; denn da nährte er eine ftolze Braut mit 
feinem klaren, fühlen Herzblut, eine üppiggrünende Birke in weißichimmerndem 
Hemdlein. Heute, den neuen, ftolzen Gejellen im Rüden, fommt er ji vor wie 
ein Bergefjener. Und nun am Abend, da fich alle weibliche Gejellichaft in die 
Häufer zurüdgezogen hat, grollt und zanft er jo laut vor fid hin, daß es ins 
ftile Dorf hineinſchallt. 

Am Müfershaus drüben fteht ein Fenfter auf, und das Selbitgeipräch des 
Brunnens dringt in die jtille Stube und miſcht ſich in das Schnurren des Frig 
wie zu einem Zwiegeſpräch, das die Schwargwälderin durch ihr Ticktack vergeblid) 
aus einander zu halten jucht. 
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Der Kleine hat im Wirtshaus mit den Nameraden Rats zu pflegen, und der 
Große hat fich auch dahin begeben, weil e8 ganz widernatürlich wäre, ſich an einem 
ordentlichen Kirmedheiligabend Hinter dem Webjtuhl aufzuhalten, und er ohnedem 
der Madlene bei ihrer Baderei nicht im Weg jein möchte. 

Im Müfershaus jteht der Badofen in der Kühe. Ein Schuß Kuchen jteht 
ſchon butterglänzend gut geraten da und erfüllt dad Haus mit jeinem Duft, umd 
der zweite Schuß fteht in jchönjter Gärung, daß der Madlene das Herz ladıt. 
In glüdlichiter Stimmung eilt fie zwiſchen Badofen und Stube hin und her, juft 
als büfe fie Hochzeitskuchen. Beim Maienaufrichten hatte ihr heute der Frieder 
einen Stoß mit dem Ellenbogen verjegt, der böje Frieder! Ahr Antlitz Hatte 
darnach geblüht und geglüht wie ein NRojenftod um Johanni. Und ehe fie den 
Plan verlajien hatte, waren ihre Augen noch einmal in die des glüdlichen Frieder 
gefallen, daß fie beinahe darin untergegangen wären. 

Das Nuchengeraten fann ja wohl ein Frauenzimmer in glüdlihe Stimmung 
verjegen, wenn fie ſonſt der Schuh nicht drüdt. Aber das Glück der Madlene 
jtand doc nicht im rechten Verhältnis zum guten Gelingen diejer wichtigen Haus- 
angelegenheit, Eine reine, gute Badjtimmung äußert jih anders. Da fliegt einmal 
„in der Rahſche“ eine Thür unjanft zu, oder es wird ein Topf zerbrocdhen, oder 
die Kate auf die Pfote getreten, daß fie verzweiflungsvoll aufjchreit: jo gings 
heut bei der Madlene nit. Die freute fi heute nit von außen hineinmwärts, 
jondern von innen heraus. Und hinein wars nicht erft Daheim beim Baden 
gefommen, jondern beim Maienaufrichten durch den Rippenftoß des Frieder und 
jeine gefährlichen, untergangdrohenden Augen. Und es war wahrhaftig, als griffe 
das vom Frieder da hineingetragne Glück immer weiter um ſich in diejer Madlene. 
Das Blühen und Glühen nahm zu wie in einem Blumengarten um Johanni am 
fonnigen Vormittag. Dad Mieder war aufgeiprungen, dad Buſentüchlein auf die 
Seite gedrängt, die Hemdſchlinge hatte ſich gelöjt: Kurzum, die Madlene — — 
ja! fie war allein. Und wenn ein Mädchen mit jeinem inwendigen Glüd allein 
ift, dann läßt fie e& eben jchalten und walten, daß fi) der Himmel erbarmen 
möge! — Und er erbarmte ſich. 

Madlene jtand eben in der Stube vor dem Tiſch und ſtach mit einer Gabel 
die dort zur Gärung ftehenden Kuchen; fie kehrte der offenjtehenden Thür den 
Rüden zu. 

Die Hausthür war zwar eingeflinkt; aber alle Schlöffer im Haus wurden 
vom Großen jo gewifienhaft gejchmiert, daß jede Feder und Achſe mit Aalglätte 
ihren Dienjt verrichtete. So war der Madlene entgangen, daß jemand die Haus— 
thür geöffnet hatte, eingetreten war und fie wieder zugedrüdt hatte. An der nad) 
der Hausflur zurüdgeichlagnen Stubenthür wurde angeklopft. 

Nur nicht die vermaledeite Welt! Die Madlene darf alleweil nicht angerührt 
werden, weder in Worten, noch in Gedanken! Nicht dreintappen in diejes blanke 
Glück! Bleibt draußen! Hier ift Heiliger Boden alleweil! — Wer iſts? — 
Matthejens Bärbel? Gründel? Triltſchenchriſtel? Türtendres? Spipbube? Räuber? 
Mörder? 

Der Frieder ijts. 

Und der Frieder hatte die Madlene in joldher Glückswirtſchaft noc nicht 
gejehen; fie war aud) noch nie jo zur Entfaltung gelommen. Als fie nad) dem 
Anpochen erichroden herumfuhr, da war dem Frieder, als ginge er zum ewigen 
Leben ein. Dieje Herrlichkeit! — Ad, du lieber Gott! — Es war eine andre 
Melodie wie beim Beinbruch; aber fie ift ebenjo unbejchreiblid) und muſikaliſch 
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undarſtellbar wie fie — Zwei Herzen, die je ſchon in wahrhaftiger Liebe 
aneinander geichlagen haben, fünnen nicht von einander lafjen: unbehelligt von der 
Welt fliegen fie zujfammen, und die Lippen befiegeln die Richtigkeit. 

Und wenn wirklich daS ewige Leben anbräche: der zweite Kuchenſchuß muß 
in den Ofen. Der Frieder jeht fi) geduldig auf die Ofenbank, und Madfene 
eilt mit einem Kuchen hinaus. Wie fie hereinfommt, einen zweiten zu holen, fieht 
der Frieder zwijchen jeinen Rnieen hindurch nad dem Fußboden, und daß eggertie 
Auge ftreift ihn kaum. 

Iſt dir was in die Augen gefallen, Frieder, dab du nicht aufjchauft? Alter 
Knabe du! Wärft du in Wien gewejen, wärd anderd. Du hätteft aber immerhin 
aufichauen und die Madlene ein wenig anladhen können; Hemdſchleife, Bufentüchlein, 
Mieder: alles ift in Ordnung jept. 

Der zweite Kuchenſchuß ift dem Dfen anvertraut, Madlene ſetzt ſich zum 
Frieder auf die Dfenbanf. 

Halt recht notwendig, Madlene. 

Aber ich thus gern. 

So eine Kirmes macht einen ordentlihen Aufruhr im Dorf. 

Freilich. Aber unjer Kleiner hat immer jo brav zu mir gehalten, daß ich 
ihm jei Freud gönn. 

Euer Großer ift wohl recht obſtinat? 

Ad, er iß beergut; er war halt in Schlefinga. 

Ich meint, Madlene, draußen wärs jchlimmer ald daheim? 

Denks aud). 

Ein Hausſtand in der Fremd iſt a Ausjtand. 

Sein’n Hausitand muß man zu Haus habı. 

Was ich jagen wollt, Madlene: Mei Mutter will abjolut habn, ich ſoll mir 
einen Hausftand gründen. Weißt ja aud), was dazu gehört. 

Gourage, Frieder! 

Die hätt id) alleweil. Aber die Hauptiadh! 

Da — — ſtille ward. Er und fie jpradhen fein Wort mehr. Und Die 
Kuchen mußten heraus und mit lauterer Butter gepinjelt werben. 

Der Frieder ſaß twieder allein auf der Dfenbant und dachte über jeine 
Courage nad. Am End hätt er doch eigentlich feine! Da war er angefommen, 
als ſich Madlene, nun fir und fertig für heute, wieder zu ihm jegte Und in 
dem Frieder wallte es auf und nieder, und zulett ſchoß es ihm in den Kopf: 
„Kourage!“ 

Er drücdt jeinen Ellenbogen an das liebe Mädchen: Madlene! Ich bin des— 
wegen fommn. Meine Mutter hat gejagt, du wärſt ihr ſchon redit. 

So, deiner Mutter? Wozu denn? Du bijt nichts? 

SH bin was. Und wenn dus noch immer nit weißt, jo will ih nur 
wieder gehn. 

So geh. 

Madlene? — Madlene? — Ich dacht, wir zwei beide wärn fertig mit 
einander, ſonſt hätt ich dir nit von meiner Mutter geredt. Aber weil id) jie 
doch erit fragen mußt, jo wollt ich dir nur ſagn, wie fie meint. 

Nun fam in der Madlene ein Sturm zum Ausbruch, der den Frieder er— 
ichredte. Wieder hatte ihr der alte Mutwille im Glüd einen Streich gejpielt. Und 
angefichtS dieſes Streich ſank jie unter dem Übermaß ihres Glüdes nun ſchluchzend 
zufammen wie eine reuige Sünderin. 


Maßgeblihes und Unmaßgebliche 499 








Das verjtand der Frieder nicht recht, und: da ſaß wieder der alte Olgötz 
und mußte nicht, ob er gehen oder ſitzen bleiben jollte. 

Aber bald genug erhob fi in der Madlene die urwüchſige Kraft, und fie 
flüfterte dem Frieder zu: Verzeih mird Gott! Dann lag fie ihm in den Armen. 

Vom ewigen Leben war aber hernach nicht die Nede. Vor Weihnachten noch 
ift die Hochzig, Madlene! — Das war Frieders letztes Wort. 

Und wie fie nad) dem Sturm nur noch mit Küſſen geantwortet hatte, jo 
auch jeßt. 

(Fortfegung folgt) 





— * 
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Maßgebliches und Unmaßgebliches 


Die Eifenbahn- und Polizeiquerelen in Preußen. Im preußijchen 
Landtage find kürzlich die befannten lagen über die Staatdeifenbahns und Polizei— 
verwaltung erörtert worden, In der Eijenbahnfrage verdienen vor allem die Er- 
Märungen ded Minijterd der öffentlichen Arbeiten im Herrenhaufe Beachtung. Der 
Berichterftatter über die Denkſchrift wegen der Betriebsficherheit ufw. auf den Staats— 
eifenbahnen hatte namens der Eijenbahnkommijfion des Hauſes — und zwar in 
Übereinftimmung mit den Nefolutionen der Budgetlommijfion des Abgeordnetens 
hauſes — die Überzeugung ausgejprocden, daf die Staatseifenbahnverwaltung und 
namentlid) ihre Leiter feine Schuld an der Häufung der Unfälle im vorigen 
Sommer treffe. Mit erfreuliher Offenheit bezeichnete darauf der Minifter eine 
Reihe von Berbefferungen und Neueinrihtungen im Intereſſe erhöhter Betriebs: 
fiherheit als notwendig, deren biöherige Unterlaffung durch die umbejtreitbare 
Wahrheit, daß ſolche Arbeiten nicht „raſch“ ausgeführt werden könnten, doch nur 
zum Zeil entjhuldigt wird. Die Erklärungen des Minijterd laffen darüber feinen 
Zweifel, daß in der Eijenbahnverwaltung jeit Jahren die Erfenntniß von der Not— 
wenbigfeit eine ganz bedeutenden Aufwandes im Intereſſe der Betriebsficherheit 
vorhanden gewejen jein muß, und daß aud der gute Wille, dieſen Aufwand 
zu machen, nicht gefehlt haben kann, daß vielmehr Einflüffe, die außerhalb der 
Eifenbahnverwaltung lagen, für das Hinausſchieben der notwendigen Berbefferungen 
maßgebend gemwejen find.*) Die Eifenbahnen haben im legten Jahrzehnt jo große 





*) Man macht aud die Anftellung von Militäranwärtern im Eifenbahndienft für mande 
Vorkommniſſe verantwortlih. Sie mag mit manden Unbequemlichkeiten für die Betriebsleitung 
und Unzuträglichkeiten für den Dienft ſelbſt verbunden fein, aber erſtens müffen diefe Leute 
doch nun einmal untergebradht werden, und zweitens fann fie faum ein andrer Verwaltungs: 
zweig — die Polizei vieleicht ausgenommen — fo gut verbauen wie die Eifenbahnvermwaltung. 
Gerade für den Eifenbahndienft bringen diefe im Anfang des beften Mannesalters ftehenden 
Leute doch ſehr ſchätzenswerte Fähigkeiten mit, vor allem die Gewöhnung an körperliche 
Strapazen und die fcharfe Disziplin. Daß fie für den neuen Dienft nod lernen müſſen, ift 
ſelbſtverſtändlich, und dafür könnte noch beffer gejorgt werden. Aber auch dabei handelt es ſich 
wieder um den Koftenpunft, und dem Inſtitut der Militäranmwärter an ſich ift fein Vorwurf 
daraus zu machen, wenn unverftändige Sparfamteit die Leute zu früh zu Dienftleiftungen heran: 
zieht, die fie noch nicht begriffen haben. Die Mehrzahl der die Betriebsficherheit ftörenden Ber: 
fehlungen der Unterbeamten jcheint nicht aus einem Mangel an technifchen Kenntniſſen her: 
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überſchüſſe geliefert, daß ein Heiner Bruchteil davon genügt hätte, die Einrichtungen 
in jeder Beziehung auf einen den höchſten Anforderungen gemügenden Zuftand zu 
bringen, jchon lange bevor der Unfalljommer 1897 die übertriebnen Vorwürfe auf 
die Verwaltung herauf beihwor. Verantwortlich ift in Wirklichkeit die übermäßige 
Plusmacherei zu Gunften des allgemeinen Staat3jädeld, veranlaßt durch das Über— 
gewicht des Finanzminijterd auch in der Eifenbahnverwaltung. Statt daß dieſe 
ihrerſeits in eriter Linie fejtitellte, wie viel aus den Bruttoeinnahmen für die ger 
botne Erhöhung der Betriebsſicherheit aufzuwenden ſei, und daß dann erſt in 
zweiter Linie berechnet würde, wie viel ald Überſchuß dem Finanzminijter in Aus— 
ſicht geftellt werden könnte, ift die Eijenbahnverwaltung gezwungen, mit dem 
Finanzminiſter zu verhandeln, auf welchem Wege größere Summen dafür — d. 5. 
für fängjt ald notwendig erkannte Bermehrungen der Betriebsfiherheit — disponibel 
gemacht oder in den Etat eingeftellt werden könnten. Das ijt verkehrt. Biel: 
feidht hätte ein ſolches Berfahren als Notbehelf Sinn, wenn der Finanzminifter 
mit dem Staatöjädel bis über die Ohren in der Klemme ſäße. Aber er hat 
unjre Finanzlage doch befanntlih auf eine noch nie dagewejene Höhe gebradt, 
ſodaß man meinen follte, niemal® wäre Preußen weniger genötigt gewejen, die 
Eifenbahnen in einem Maße als melfende Kuh zu behandeln, das den berechtigten 
Argumenten gegen den Privatbetrieb und für die Berftaatlihung des Hauptneßes 
der Eifenbahnen geradezu ins Gefiht ſchlägt. Der preußifhe Eiſenbahnminiſter 
iſt thatjächlich nichts weiter ald ein Abteilung&direftor des Finanzminiſters, und 
es wäre fajt befjer, jein Reſſort würde auch rechtlich zu einer Abteilung des 
Finanzminiſteriums gemacht, wie es früher die Abteilung für Domänen und Foriten 
war. Dann wäre wenigitens Klarheit über die Verantwortlichleitöverhältnifje ge— 
Ihaffen. Es geht auf die Dauer nicht mehr jo weiter, daß der Finanzminiſter 
durch Nehmen auf der einen und Geben auf der andern Geite der gejamten 
Staatöverwaltung jeinen wenn auch nod jo genialen wirtjchaftsreformatorijchen 
Stempel aufdrüdt, ohne auch auf den einzelnen Gebieten die volle Verantwortung 
dofür zu übernehmen, was er anridhtet. Hier fcheint ed ſich wirklid um ein 
„Spitem“ zu handeln, mit dem gebrochen werden muß; in ber Eijenbahnvermal- 
tung ſelbſt von einem Syſtemwechſel zu reden, iſt vorläufig ungeredhtiertigt. 

Dann hat der Eijenbahnminifter noch einen andern dunfeln Punkt berührt, 
wobei er jogar jelbjt einen kritiſchen Ton anſchlug, das ift der Schadhergeiit, mit 
dem groß» und kleinſtädtiſche Gemeindeverwaltungen die ihnen von Staatöbehörden 
vorgejchlagnen wirtſchaftlichen Projekte, namentlih auch die der Eijenbahnen, be- 
handeln. Für den bekannten Pjeudoliberaliämus, der in den Städten fait durch— 
weg die Hauptflöte bläjt, ift ja das bischen Barlamentjpielen der Stadtverordneten- 
verjammlungen über jede Kritik erhaben, aber trogdem und troß der Proteite der 
Herren DOberbürgermeifter im Herrenhauſe jei ed gelagt, dab wir es nur mit 
Freuden begrüßen fünnen, wenn der Staat mit der Kirchturms⸗ und Krämerpolitik 
der Herren Stadtverordneten in Brieg wie in Dortmund, in Poſemuckel wie in 
Berlin möglichſt wenig Federleſens macht. Wer die Üngjtlichteit fennt, mit Der 
die freien Bürger in diefen Emporien der Selbjtverwaltung häufig auch den 
alberniten Vegehrlichleiten ihrer wenigen Herren Wähler gerecht zu werden juchen, 


zurühren, fondern aus einem Mangel an Disziplin, d. h. fie hat in Yeichtfinn, Unaufmerkjamteit, 
Unpünftlichfeit ihren Grund. Aber gerade daran ift die unvernünftige und unnötige Über: 
anftrengung zum groben Teile ihuld, denn fie ift überall der Huin der Disziplin; auch beim 
Militär in Krieg und Frieden. 
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der wird es begreifen, welcher unerträgliche Zeitverluſt mit den meiſten Verhand— 
lungen zwiſchen Staat und Städten verbunden iſt. Da gilt es, den ſtädtiſchen 
Wählerſchaften ad oculos zu demonſtriren, daß die Staatsfürſorge für dad Gemein— 
wohl nicht durch jolche Duerelen aufgehalten werden darf, jelbjt wenn einmal neue 
Bahnhofanlagen, um den Spekulationen der gemeinfinnigen Bürgerſchaft nicht gar 
zu große Opfer zu bringen, etwas weit von den ermwerbjinnigen Städten abgerüdt 
werden müſſen. 

Am Abgeordnetenhaufe hat man die Mängel der Polizei, namentlich der 
Berliner und der „politiichen,“ ſcharf durchgehechelt. Herausgelommen ift dabei 
berzlicd; wenig, und wenn, wie die Herren wollen, die Hedelei in Kommilfion und 
Plenum aud) nochmals vorgenommen werben jollte, jo wird auch dadurch faum 
etwas befler gemacht werden. Das Verbefjern liegt auf einem ganz andern Felde. 
Die arge Übertreibung, die fid) in den Redensarten zeigt: „Schuß gegen den Schuß« 
mann“ und: „Was ijt risfanter, in Preußen auf der Eifenbahn zu fahren oder 
in Berlin feine Frau über die Straße gehen zu lafjen?“ bedürfen für emithafte 
Leute faum einer Widerlegung, dem gebildeten Manne, der Berlin kennt, muß man 
fie aber nachgerade zum moralijhen VBorwurfe machen. Einzelne jehr unangenehme 
Beläftigungen find gar nicht zu vermeiden, Bor etiwa zwanzig Jahren wurde in 
Breslau ein ſehr fchneidiger Staatdanwalt auf der Straße vom Schumann feſt— 
genommen, weil er einem ftedbrieflid verfolgten Gauner bedauerlicherweife jehr 
ähnlich jah. Der Herr drohte dem armen Schutzmann mit allen möglichen 
ihlimmen Folgen und wollte nit mit. Da wurde er „per Schub“ nad) dem 
Polizeibüreau gebracht, wo ſich die Verwechslung aufflärte. Ob der Schupmann 
von jeinen Borgejegten gelobt worden ijt, haben wir nicht gehört, aber bie frei- 
finnige Bürgerſchaft bis zum Eckenſteher herunter war voll Lob für die That. 
Ulfo jo etwas kann vorfommen, ohne daß der liberale Mann Betermordio zu 
ihreien braudht. Auch Schlimmeres kann vorfommen, ohne daß man deshalb der 
ganzen Verwaltung einen Vorwurf machen darf. Aber wenn es jo oft vorlommt, 
wie in jüngjter Zeit in Berlin, dann muß, jchon weil der Staat, dad Beamtentum, 
die Polizei dadurch in gemeingejährlicher Weije blamirt werden, unter allen Um— 
jtänden Abhilfe gejchaffen werden. Wir haben uns auch entrüjtet über die Roheiten, 
Dummpeiten und Faulheiten, die vorgekommen jind, aber wir haben bis jebt nicht 
den geringiten Grund für die Annahme finden können, daß die Leiter der Berliner 
Polizei nicht ſchon ganz energisch und vielleicht auch mit ganz zwedmäßigen Mitteln 
an der Arbeit find, diefem Unfug für die Zukunft den Riegel vorzujchieben. Auch 
die Herren Abgeordneten, joviel fie jonjt wifjen, können darüber gar nichts wifjen. 
Woher denn? Etwa durch den Erlaß oder Nichterlaß neuer Inſtruktionen und 
Verfügungen, die man ihnen vorlegt oder nicht vorlegt? Der „ältere“ Herr von 
Köller Hat ganz recht: So dumm ift fein Menih, dab er nicht eine Verfügung 
abfaffen könnte! Auch die Herren Träger, Brömel, Porſch, die jehr Hug find, 
würden wunderjchöne Verfügungen abfafjen, wenn man fie an die Tinte van ließe, 
daran ijt gar nicht zu zweifeln. Aber helfen würden fie damit gar nichts. Die 
Beſſerung muß ſich vollziehen in der Praxis, im laufenden, täglichen Dienſt- und 
Geſchäftsbetrieb. Die einzelnen Beſſerungsmaßregeln, auf die e8 anfommt, die 
perjönlidhe Unterweifung, Auffiht und, wenn nötig, Strafe, fpielen fi) gar nicht 
vor der Öffentlichkeit, auch nicht vor den Herren Träger, Brömel und Porſch ab. 
Wenn mans anderd machte, wäre ed ein Fehler. Die Öffentlichkeit wird ja jehen, 
daß es beijer wird, daß man es beffer gemacht hat. Auch wenn in der erjten 
Beit noch mandmal ein Rüdjall bekannt wird, wird man nod fange nicht be- 
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rechtigt ſein, zu behaupten, daß nicht mit gutem Willen und gutem Erfolg an der 
Befferung gearbeitet werde. Die Heßereien und Schwäßereien in der Prefje und 
fonjt dürfen die Polizei durchaus nicht aus der Ruhe bringen, fie müffen fie kalt 
lafjen, wenn fie ihr auch die Arbeit erfchweren. 

Es wäre jehr bedauerlidh, wenn Herr von der Rede und feine jugendlichen 
Näte etwa glaubten, nur auf dem Papier ein muftergiltiged „Syſtem“ anfertigen 
zu müffen, um ed zu „erwägen“ und „begutachten“ zu laſſen, ehe man an die 
praktiſche Beſſerung herangeht. Hoffentlich it Herr von Windheim praftifcher, als 
ed die Herren Schriftgelehrten zum Teil find, die nad der heutigen Mode vom 
Aſſeſſor bis zum „Wirklichen“ ohne oder mit ganz furzen Unterbrechungen durch 
Saftrollen in der Praxis in den Minijterialbireau® nur mit der Abfaffung 
von Verfügungen und Vorlagen beſchäftigt werden. Auch in ber „politifchen“ 
Polizei kann nur die Praxis, nicht das Syftem, nur der Geift, nicht der Buchſtabe 
helfen. Bor der Offentlichkeit verhandelt man ihre ragen am beften gar nicht. 
Schufte joll man zum Teufel jagen, und auf die Beamtenehre unanftändiger Kerls 
verzichten. Dagegen iſt die „Organifation” Nebenfahe. Und was die Berliner 
Schutzmannſchaft und ihre Herren Revierleutnants und Hauptleute betrifft, jo it 
bier am allerwenigjten jo ohne weitered ein Syſtemwechſel erwünſcht. Dieſes 
Perfonal verdient in der Hauptſache fait ausnahmslos das höchſte Lob, mögen ſich 
auch die Mannſchaften äußerlich etwas unteroffiziermäßig grob und die Leutnants 
etwaß offiziermäßig fein aufführen. Die Leute haben eine vorzügliche Disziplin 
in Sleifh und Blut fißen, und Herr von. Windheim fann fie auf Mol und Dur 
jtimmen, ganz wie er will. Und aud das jei einmal ausdrüdlic hervorgehoben: 
Ver in Berlin den Willen und das Zeug Hat, dem Elend, der Armut, der uns 
verjhuldeten Urbeit3lofigkeit und allen den traurigen Erjcheinungen in der modernen 
Weltftadt ohne Vereinsapparat und Vereinsehrgeiz praktiich abzuhelfen, der wird 
an dad gute Herz und die Sad: und Menfchentenntnis der böjen Leute in den 
Bidelhauben niemals vergeblich appelliren, der wird unter ihnen immer die bereitejten 
und braudbarjten Helfer und Ratgeber finden. Es ijt eine große Sünde, ben 
Armen und Elenden vorzulügen, daß das anders ſei. Wie gejagt, wenn Herr von 
Windheim will, wird ed ihm troß der gehäffigen Preffe ein Leichtes fein, die Ber: 
liner Schußleute in der That zu den beiten der Welt zu machen. Freilich wird 
dann auc Hier die Finanzfrage ernit genommen werden müfjen, und dem Herm 
von der Rede, wenns jein muß, aud Herrn von Miquel fein Pfennig mehr für 
andre Wünjche bewilligt werden dürfen, bis die Schupleute die ihrem ſchweren 
Dienſt entiprehenden Gehälter und Erholungspaufen zugebilligt erhalten. Hoffent: 
lid) wird der Kaifer Gelegenheit nehmen, fi) bald auch einmal ſelbſt um die Ber: 
liner Bolizeifrage zu kümmern, nit um das Syſtem, fondern um die Praxis. 
Dann werden die Herren vom Zintenjaß auf einmal mit dem Abfaſſen, Erwägen 
und Berhandeln fertig fein und fait jo vernünftig arbeiten, wie Herr von Köller 
jenior es haben will. 


Zur Bolenfrage. Treitichle begreift den Staat als eine Perfönlichkeit mit 
eignem, unbejchränftem Willen, worin auch das wejentliche Merkmal des höchſten 
politiichen Gebildes liegt. Leider erfüllt fi) bei und das befannte engliſche Sprich— 
wort nicht; denn troß des beiten Willens hat ſich jelten ein Weg zur Verwirklichung 
einer politiichen Abjicht gefunden. Am ſchlimmſten hat die alte Polenfrage darunter 
gelitten. Das eigne Vollstum und deſſen Schuß ift ſtets die ſchwache Seite aller 
deutichen Politit und aller Deutſchen gewejen, die die Fremdenliebe und den 
Mangel nationalen Stolzes jeit Jahrtaufenden als Sport betrieben haben. Nach 
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den Bismardichen Anfiedlungsgejfeg und der teilmeije ähnlichen Zweden dienenden 
Rentengutögejepgebung folgte die Zeit des Herm von Kosecielski-Admiralsky, der 
wohl mit nicht polnifchem Gelde ſeines Schwiegervaterd Bloch in Berlin eine Rolle 
jpielen wollte und konnte, Die ungeſchickte Büreaufratie der Bromberger General- 
fommiffton jegelte unbewußt im polniſchen Fahrwaſſer. Das internationale Zentrum 
fannte feinen Nationalftolz, und bieje drei Verbündeten bedrohten ernſtlich die Ver— 
deutjhung der Oſtmark, die thatſächlich nur eine bejcheidne Abwehr frecher pol- 
niſcher Übergriffe war. 

Preußen hat die jogenannten polnischen Landesteile nach Kriegärecht erworben 
und kann fouverän damit jchalten, wie das Reich mit Eljaß-Lothringen. That: 
jächlich ift zum Teil der Fall ähnlid, da Weftpreußen uralter deutſcher Beſitz feit 
der Ordenszeit iſt, und Poſen ſtarke Siedelungen vergemwaltigter deutjcher Bürger 
und Bauern enthielt. Wenn die napoleoniihen Kriege auch den Staat von dem 
Übermaß polnischen Befiged mit Gewalt befreiten, jo find doch zahlreiche rein 
deutiche Landitrihe an Rußland gefallen, da Kongreßpolen noch heute mehr als 
zwei Millionen Deutſche zählt. Die ruffiihen Nachbarkreiſe von Thorn find fait 
ungemijchter deutich als das preußiiche Grenzgebiet. Der Wiener Kongreß, der 
dank Tallegrands Ränken und Alexanders Polenjhwärmerei Deutſchland nicht nur 
um Eljaß-Lothringen betrog, fondern aud) das Deutjhtum in dem ehemaligen 
preußiſchen Kongreßpolen dem Stawenhafje preißgab, jcheute ſich nicht, die preußiſche 
Souveränität anzutajten, obſchon die Redensarten der Kongrehafte weder von dem 
Bar ernſt genommen worden find, da ihm der billige Ruhm des Freiheitsbringerd 
und Völkerbeglückers allein gefiel, noch von Preußen anders als die jtet3 üblich 
gewejene Duldung des fremden Voltstums aufgefaßt wurden. Aber jchon die Er— 
örterung heimischer Verhältnifje auf der mißgünftigen Diplomatenverjammlung war 
ungehörig und hätte von Preußen zurüdgewiefen werden müfjen. Indeſſen der bes 
ſcheidne König und der feichtherzige Staatdfanzler, dem der Steinſche Patriotismus 
und deſſen ernite Sittlichkeit fehlte, erkannte weder die etwaigen Folgen folcher 
äußerlich) harmlojen Erklärungen, noch fanden fie bei der eignen Schwäche Vers 
bündete zum Widerjtande unter den neidifchen deutjchen Kleinſtaaten. 

Die polnische Verdrehungskunſt benupte die Alte in ihrer Weife und machte 
eine feierliche füniglihe Zufage daraus, die ein deutjcher König von Preußen auch 
nie hätte geben fünnen. Freilich erit unter dem romantiſchen Träumer auf dem 
Throne trat dad Polentum mit angeblichen ftaatsrechtlichen Anſprüchen auf Grund 
der Kongreßafte auf. Was der alte Frig mit feinem Schwerte und jeiner Staats- 
kunjt erworben hatte, follte unter europäische Garantie gejtellt werden. Leider 
begann die befannte Schaufelpolitif in den polnisch gemilchten Provinzen mit einer 
jheinbaren Anerkennung einer gewiſſen polnischen Autonomie. Freilich zerftob 
jedesmal bei ſolchen politischen Rückfällen in eine gefühlsfelige Schwäche der pol— 
niſche Traum jehr bald dank der Anmaßung der Begünftigten. Aber nod Bis: 
mard3 Rüdtritt gab der polnishen Propaganda neue Nahrung, und der Erfolg 
mußte fie zu weitern Anſprüchen ermutigen, der Rückſchlag iſt nicht audgeblieben, 
Die Regierungszügel find wieder jtraffer angezogen, und die Vorlage zur Ber: 
ftärfung des Anfiedlungsjonds harrt der Verabichiedung. Aber in den unbeilvollen 
Zwiſchenzeiten wurde dad Deutſchtum ftetig zurüdgebrängt, und das Polentum ge 
warn fogar auf deutjchem Volksboden, da der deutſche Katholik die Kirche über 
jein Vollstum jtellte, und der evangelifche Deutſche bei nationalem Hader nicht 
jelten das ungajtliche Land verließ. 

Die nationalpolnischen Berhältniffe haben fich bei den halben Maßregeln und 
der ſchwankenden Regierungspolitit fortdauernd zu Ungunjten des Deutfhtums umd 
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der preußifchen Staatseinheit verjchoben. Als Herr von Koscielski troß ſeines 
loyalen Unterthanenmänteldyend in Lemberg fein großpolnijched Herz entdedte, da 
war freili auch die Zeit des gehätichelten Hofpolentums vorbei. Das galiziiche 
Vorbild war doch für die preußifche Regierung zu abjchredend, und die Badeniſche 
Herrihaft in Wien hat ed nur noch abſtoßender gejtaltet. Der Deutihenhak des 
geeinten Slawentums hat jelbjt klerikale Kreiſe Oſterreichs in ihrem doch herzlich, 
ſchwachen deutſchen Nationalgefühl gekränkt und wird die Zentrumswähler im Reiche 
der Polenfreundſchaft der Partei gegenüber auch ſtutzig machen. Die öſterreichiſchen 
Polen haben nicht bloß die ihnen außgelieferten Ruthenen Galiziend, jondern auch 
unsre eignen Bollögenofjen in Böhmen geknebelt, wenn auch Schließlich ohne dauernden 
Erfolg. Dieſe That wollen wir dem Wolentum nicht vergefjen. Wir willen num, 
was wir von der Herrſchaft oder aud nur von der Gleichberechtigung dieſes jla= 
wiſchen Stammes zu gewärtigen haben, der einjt das deutjche Ordensland nicht 
durch eigne Kraft, ſondern durch Verrat unterjodt und unſerm Volkstum und der 
Gefittung jahrhundertelang entzogen hat. 

Die Geſchichte hat es ummiderruflich gelehrt, daß die Polen zu eigner Staatd- 
bildung unfähig geworden find. Ihre Selbftverwaltung in Galizien ijt eine greu— 
liche Mißwirtſchaft. Bezeichnend für das nationalpolnische Beamtentum find die 
Beitehungsprozeffe. Die Wahlen enden regelmäßig mit Mord und ZXotichlag. 
Dabei verhütet die Zentralregierung in Wien noch ärgere Ausjchreitungen und bes 
feitigt jchließlih die fchlimmiten Mißbräuche. Der öjterreihiihe Spracdenitreit it 
für uns äußerjt lehrreih. Das parlamentariihe Verhalten des polnischen Minifter- 
präfidenten und des polnischen Präfidenten ded Abgeordnetenhaufes findet jein 
Gegenſtück nicht einmal in den halbafiatijchen Baltanftaaten. Die preußiſche Re— 
gierung wird jegt ein weſentlich leichtereö Spiel haben, auch unpatriotifchen Zentrums 
leuten, freifinnigen Doltrinären und ſonſtigen politifchen Querföpfen an diejen Bei— 
ipielen nachzuweiſen, was die Polen unter Unterthanentreue und Regierungsjähigfeit 
verjtehen. Erfreulicherweije ift der höhere Klerus und der aalglatte Adel mit jeinen 
verbindlichen Formen von der gröbern und daher aud aufrichtigern polnischen 
Vollepartei in der Führung zurüdgedrängt worden, jodaß jet die wahren Ziele der 
thatjäcylich Hochverräterijchen großpolnischen Propaganda ziemlich offen zu Tage treten. 

Das Polentum wartet nur auf die Gelegenheit zur Aufrihtung feines alten 
Staats, was ihm rein nationalpolitiich ebenjo wenig zu verdenfen ift, wie dem 
preußiichen Staate, zu feiner Selbjterhaltung rückſichtslos dieſe wachſende Bewegung 
im Notfall mit Gewalt zu unterdrüden. Helfen die geſetzlichen Mittel der deutjchen 
Befiedlung und des deutichen Unterricht® nicht, jo darf die Regierung nicht jäumen, 
Ichärfere Maßnahmen zu erwägen. Glüdlicherweije befinden wir und nod im 
eriten Stadium; der Mißerfolg liegt teilweife in der ungenügenden Durchführung, 
zumal da die maßgebenden Kreiſe jelbit ſchwanlten oder fich gelegentlich in ihrer 
Handlungsweije widerjprachen. Es fehlte eben der einheitlihe, jeite Wille von 
oben, wie er bis 1890 in der Wilhelmſtraße regiert hatte. Die erwünjchte Umkehr 
darf ja jet erhofft werben. 

Die Erhöhung des Anfiedlungsfonds erheiicht zugleich eine fchnellere Gangart 
der Befiedlung und eine größere Propaganda im Weiten, wo bejonders die Holz» 
bauern der Mittelgebirge ein geeignete Material bilden werden. Die Teilung des 
Parzellenbeſitzes treibt fie an ſich ſchon von Haus und Hof, allzu häufig übers 
Meer. Freilich erjcheint zugleid eine Steigerung der Erträgniffe der Landwirt: 
ſchaft dringend geboten, da jonjt das Ergebnis ſich noch unbefriedigender als jeßt 
geftalten wird. Die Regierung kann hier zur Beit nur durch den Viehihup helfen, 
ber bei ber ſtändigen Seuchengefahr im Often bejonders leicht gewährt werden 
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fann, da die Regierung in diefem Fall jederzeit die Grenze zuzufchließen in der 
Lage iſt. Es fei nur an die mafjenhafte Schweineeinfuhr aus Rußland und Diter- 
reich erinnert, die gerade die kleinſten bäuerlichen Wirtſchaften hart trifft. Sodann 
muß die unbeilvolle Wirkfamkeit der Nentengutögejeßgebung der Generaltommijfion 
bejeitigt werden, die, jtatt dem gleichen nationalen Zwede zu dienen, wider Willen 
des Gejepgeberd dank der Buchſtabenauslegung geradezu eine polniſche Befiedlung 
jördert, und zwar mit dem Gelde deutjcher Steuerzahler. Wohlthuend berührt es, 
dab eine deutjchnationale Privatunterneymung gleichen Ziele, die Landbank in 
Berlin, im Gegenfaß zur Generallommilfion bloß an deutſche Anſiedler ihre 
Güter aufteilt, obwohl dadurch fraglos der Gejchäjtsbetrieb erſchwert und das Er— 
trägni$ gemindert wird. 

Bei aller Wichtigkeit diejer materiellen Seite darf auch der ideale Kampf nicht 
vernadläjfigt und der Wert des deutſchen Unterrichtd nicht unterfhäßt werden. Uns 
geſichts des Mißbrauchs, den dad Polentum mit dem katholiſchen Glauben zu Gunjten 
jeiner Interefjen treibt, hat die konfeffionelle Volksſchule der Simultanjchule weichen 
müſſen, da jonjt das deutſchkatholiſche Kind rettungslos fein angebornes Volkstum 
verlieren würde. Hieraus hat der polnische Klerus die nirgends geſetzlich gewähr— 
leijtete Forderung aufgejtellt, daß den Polenlindern in ihrer Mutterſprache der 
Neligiondunterricht erteilt werden müßte. Der ganze Volklsſchulunterricht ſoll auf 
religiöjer Grundlage beruhen, ſowohl in der fonfejfionellen ald der Simultanjchule. 
Der Unterricht darf in feinem Fade dem Finde umverjtändlich bleiben. Hierfür 
hat die Vorbildung des Lehrerd zu jorgen, und in den polnifchen Provinzen joll 
nur eine Auswahl gut dotirter Kräfte wirken, wie died anfangs auch durd die 
Regierung geſchehen ijt. Die polniſche Geiftlichkeit hat auch gar nicht das Seelen- 
heil der Kinder, jondern die Nationalität im Auge, von der der katholiiche Priejter 
im übrigen Deutjchland häufig genug nur zu ſehr losgelöſt ijt. Eine deutjche 
Vollsſchule bleibt immer nur Stüdwert, wenn der Religiondunterricht polnisch und 
von fanatijchen Geiftlichen erteilt wird. Wenn jonjt der Pfarrer auch der geborne 
Schulinſpeltor jein mag, ein polnischer Priefter ift doch der Feind der deutſchen 
Schule und des deutjchen Lehrers. Wie glimpflich verfährt aber die Regierung 
mit ſolchen Heßlaplänen. Sie werben von der Schulauffiht entbunden und bleiben 
im Lande. Während ded Kulturkampfs faßte man deutiche Priefter derber an; der 
polniſche Pfarrer ift und bleibt ein Feind des preußiichen Staat? und muß als 
ſolcher mit aller Strenge behandelt werden. 
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Sitteratur 


In den legten Tagen des vergangnen Jahres iſt ein jehr zeitgemäßes Büchlein 
wiederum erjchienen, der Almanach für die kaijerliche und königliche Kriegs— 
marine 1898 (18. Jahrgang; in Kommijfion bei Herold u. Comp., Wien; 
Preis 4,20 Marl). Die deutjhe Marinelitteratur entbehrt ja noch eines ſolchen 
bandlihen Taſchenbuches, das alles Wifjendwerte über dad Material der Kriegs— 
flotten enthält; aber der uns jeßt wieder in neuer Auflage vorliegende öfterreichijche 
Marinealmanad) macht die Lücke weniger fühlbar. Ja in der gegenwärtigen be- 
wegten Beit des Kampfes für und wider die größere Flotte iſt diefer mit Ge— 
nehmigung des öſterreichiſchen Reichskriegsminiſteriums herausgegebne Almanad) 
vielleiht ein wirkjameres Agitationsmittel, als es ein auf Veranlafjung unfers 
Reichsmarineamts verfaßtes derartiges Tajchenbud wäre. Denn gegen ein jolches 
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würde von marinefeindlicher Seite doch nur der Vorwurf erhoben werden, daß 
die in ihm enthaltnen ſtatiſtiſchen Angaben in tendenziöſer Weiſe ausgeſucht und 
zufammengeftellt wären; daß aber von amtlicher öſterreichiſcher Seite Stimmung für 
die Vergrößerung unfrer Flotte gemacht werde, dürfte kaum der mißtrauifchite 
Demokrat argwöhnen. Jedem, dem ed darum zu thum it, fich in dem Wirrwarr 
der Meinungen über die Flottenfrage ein fichered Urteil zu bilden, bietet der 
Almanach zuverläffige, fachliche, unparteiifche und erjchöpfende Belehrung. Die 
Beantwortung der Frage, ob Deutichlands Marine ausreichend fei oder beträchtlich 
verjtärft werben müfje, hängt doch zuleßt von der Prüfung des vorhandnen Sciffs- 
material und von der Bergleihung mit dem Material der andern Seemächte ab. 
Daß Deutichland als europäische Großmacht mit beträchtlicher Küftenausdehnung 
und als zweiter Induftriee und Handelsjtaat der Welt zur Zandesverteidigung und 
zum Handelsſchutze einer Flotte bedarf, leugnet ja feine politifche Partei, vielleicht 
mit Ausnahme der aus parteitaftiichen Gründen alles negivenden Sozialbemofratie. 
Aber wie ſtark diefe Flotte fein müfje, darum geht der Streit. Nun ift ed klar, 
daß die Stärke unjrer Seemadht immer in einem gemwiffen Verhältnis ftehen muß 
zur Stärke der Marinen, gegen die wir möglicherweife einmal zu kämpfen ges 
zwungen find. Einigen überjeeijchen Staaten müfjen wir zur See ſtets überlegen, 
andern Mächten mindejtens gewachſen fein; der Abjtand, in dem wir hinter der 
englifchen und franzöfifhen Seemacht folgen, darf nicht zu groß werden. Eugen 
Richter, die „Voſſiſche Zeitung“ und andre Rufer im Kampf gegen die Vergröße— 
rung der flotte weifen mit Vorliebe auf die Millionen hin, die die Flotte fchon 
heute verichlinge; fie rechnen vor, wie gewaltig der Marineetat in einem Menſchen— 
alter angeſchwollen ſei. Dieje Zahlen mögen wohl denkfaule Fortichrittsphilifter 
grujelig machen, fie beweijen aber gar nicht, wenn fie für fich allein betrachtet 
werden, da dann jeder Maßſtab der Beurteilung fehlt. Stellt man fie aber mit 
den entjprechenden Bahlen der Etat andrer Seemächte zuſammen, fo ergiebt fich, 
daß in den fremden Marinen die Koften für die Flotte noch im ganz anderm 
Maße gewachſen find. Nicht anders fteht es mit dem Scyiffämaterial. Daß die 
beutiche Flotte von heute dank der erjtaunlihen Entwidiung der Sciffsbautechnit 
einen abjolut größern Kampfwert hat als die Flotte der fiebziger und achtziger 
Jahre, ift zweifellod. Daß aber der Kampfwert der andern Marinen in weit 
höherm Grade geiteigert worden ift, lehrt ein Vergleich des Materials diefer Flotten 
mit dem unjrer Marine, 

Davon fann ſich jeder, auch der Laie, überzeugen, wenn er fich die geringe 
Mühe madt, die Tabellen des öſterreichiſchen Almanachs zu ſtudiren. Sehen wir 
ab von den Abjchnitten, die im wejentlihen nur für den kaiſerlichen königlichen 
Seeoffizier von Intereſſe find, jo kommen für unfern Zweck vor allem der V. und 
VI. Zeil in Betradjt, überfchrieben „Wrtillerie der verſchiednen Flotten“ und 
„Flottenliſte“ Teil V (S. 135 bis 188) enthält nach einer erflärenden Eins 
feitung und mehreren Anmerkungen zunächſt überfichtliche und in ihrer Ausführ- 
fichfeit aud den Fachmann befriedigende Angaben über die in den widhtigiten 
europäiſchen Flotten und der Marine der Bereinigten Staaten eingeführte Schiffs— 
artillerie. Daran jchließen ſich Berichte über Kruppſche, Armſtrongſche und Canetſche 
Schiffögefhüge neuerer Konftruftion, über Mitrailleufen, Schnellfeuer- und Schnells 
ladegefhüße und Handfeuerwaffen, wodurd die Angaben über die Schiffsartillerie 
der einzelnen Gtanten vielfach ergänzt werden. Alles die Belchaffenheit und 
Leiftungsfähigfeit der modernen Schiffsgeſchütze betreffende Nacrichtenmaterial, 
ſoweit es überhaupt den Weg in die Offentlichkeit gefunden hat, ſieht man hier 
jorgfältig zufammengeftellt. 
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Ungleich wichtiger noch ift Teil VI, die Flottenliſte (S. 189 biß 440), In 
alphabetijcher Reihenfolge find jämtliche Kriegsflotten der Welt mit ihrem gejamten 
Sciffsbeitande aufgeführt. Es fehlt Feine, und ſeltſam genug nimmt ſich neben 
der engliichen Flotte mit mehr als einem halben Tauſend von Fahrzeugen jeder 
Größe die aus einem Torpeboboot bejtehende Marine der Republik Cofta Rica aus. 
Jedes einzelne Schiff iſt aufs genauefte bejchrieben. Wir erfahren Namen, Ab: 
meflungen, Tonnengehalt, Pferdekräfte, Banzerung, Bewaffnung, Gejchwinbigfeit, 
Aktionsradius, Baumaterial und Zeit des Stapellaufs. Nichts fehlt, wad man 
wifjen muß, um über Eigenart und Gejechtäfraft irgend eined Kriegsſchiffs unter- 
richtet zu jein. Bei den Angaben über Stärke und Berteilung des Panzers it 
aus der Art des Druds fogar zu erkennen, ob es ſich um einfachen Eijenpanzer, 
um Stable oder Harveypanzer handelt. Auf diejelbe Weije iſt kenntlich gemacht, 
ob die Schiffe einen veralteten Maſchinentyp oder Compoundmajchinen oder Wafjer- 
rohrfefjel jühren. Beſonders wertvoll für den Laien find die der Flottenlijte an= 
gefügten 210 Skizzen von Banzerichiffen und Panzerdeckſchiffen. Bon fait jedem 
der jlizzirten Schiffe ift eine Seitenanfidt und eine Dedanfidt vorhanden. Daß 
in den eine Unmenge von Zahlen in fid) bergenden Tabellen einzelne Heine Irr— 
tümer vorfommen, ift wohl verzeihlih. So ift Seite 206 die Zahl der Fünfzehn— 
centimetergejhüße, die die neuejten deutſchen Schlachtſchiffe führen, auf acht jtatt 
achtzehn angegeben. Die Gejchmwindigfeit der beiden Aviſos „Hela“ und „Greif“ 
(S. 209) beträgt weniger ald 23 Knoten. Im ganzen ift der Schiffskatalog aber 
von großer Buverläjigleit und vorzügliher Genauigkeit. Wir ziehen dieſen 
Almanach den und befannten engliſchen Tajchenbüchern diefer Art entſchieden vor. 

Schon beim flüchtigen Durdblättern der Scyiffglijten muß man fi) darüber 
wundern, daß es Politiker giebt, die daS neue Flottengefep ernſtlich haben be— 
fümpfen fönnen. Wir wollen nur auf das folgende aufmerkſam machen. Es hat 
auf allen Seiten, aud auf Seite der Flottengegner, einigermaßen Befremden er— 
regt, Daß nad) dem Gejegentwurfe die Schlachtflotte verhältnismäßig ftark, die Zahl 
der Kreuzer verhältnismäßig gering fein joll. 

Im Jahre 1904 joll die Schladhtflotte auf den normalen Stand von neuits 
zehn Linienſchiffen, einfchließlih der Materialreferve, gebradht fein. Darunter 
werden ſich aber fünf Schiffe von gänzlich veralteter Bauart befinden, nämlich 
„Oldenburg“ und die vier Schiffe der „Sachſen“-Klaſſe. England verfügt aber heute 
bereitd, wenn man act nod im Bau begriffne, aber demnächſt vollendete mit- 
rechnet, über achtunddreißig hochmoderne Schlachtſchiffe eriter Klaſſe, darunter 
zwanzig mit einer Wafjerverdrängung von 14000 bi 15000 Tonnen, während 
unfre neuejten Panzer nicht viel mehr als 11000 Tonnen Wafjerverdrängung haben. 
Dazu fommen noch dreiundzwanzig Schlachtſchiffe zweiter und dritter Klaſſe, die, 
jomweit fie von älterer Bauart find, zum größten Zeil neue Mafchinen und neue 
Bewaffnung erhalten haben, ſodaß fie unſrer Sachſenklaſſe mindeftens gewachſen jind. 

Die franzöfiiche Flottenlifte weilt jehsundzwanzig Schlachtſchiffe auf, von denen 
die Hälfte in den neunziger Jahren erbaut it. Zu ihnen muß man aber auch 
noch die neun größten der fünfzehn Küjtenverteidiger rechnen, denn dieſe neun 
Schiffe jtehen bei einer Wafjerverdrängung von 6019 bis 7822 Tonnen den 
Banzern der „Sachſen“-Klaſſe an Größe nur wenig nad) oder übertreffen fie jogar 
noch. Dabei find fie ſämtlich neuer und ftärker gepanzert umd, mit Ausnahme 
des „Furieux,“ auch jchneller und beſſer bewaffnet ald die „Sachſen“ und ihre 
Schweſterſchiffe. Wenn aljo unfre Schladtflotte, auf deren Verſtärkung es der Flotten- 
gejeßentwurf ganz bejonders abfieht, im Jahre 1904 ihren normalen Beſtand erreicht 
hat, wird fie etwa halb jo jtark fein, wie die franzöfiihe Schlachtflotte jetzt ſchon 
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ift, während die gegenwärtige engliſche Schlachtflotte den Sollbeitand der unjrigen 
um das drei» bis vierfache übertrifft. Und dabei ijt fein Zweifel, daß England 
und Frankreich bis zum Jahre 1904 die Zahl ihrer Schlachtſchiffe noch beträchtlich 
vermehrt haben werden. 

Wahrlih! Der Tirpitzſche Flottenerweiterungsplan kann Bedenken erregen; 
aber nicht weil jeine Forderungen maßlos, jondern weil fie zu bejcheiden find! 


Kernpunkte der Flottenfrage. Bon Georg Wislicenus. Berlin und Leipzig, 
Friedrich Zudhardt, 1808, IV und 48 ©. 

Die Heine Schrift, aus Artikeln in der „Schlefiihen Zeitung“ hervorgegangen, 
behandelt mit der Sadjlenntnis und Klarheit, die wir an dem Berfafer gewöhnt 
find, in acht Abjchnitten den Zwed der Kriegäflotten, Grundbegriffe und Schlag» 
worte in der Flottenfrage, Schlachtſchiffe, Kreuzer, die Seemächte, alte und neue 
Flottenpläne, Seepolitif, die Gefahren deutſcher Ohnmacht zur See. Es geht vor 
allem aus den Aufjäßen hervor, nit nur, wie unumgänglich notwendig die Durch— 
führung des deutjchen Flottenplans ift, und mie fich ſachlich nichts, auch gar nichts 
Dagegen geltend machen läßt, jondern wie der Augenblid dafür auch injofern jehr 
günftig ift, ald die Kriegsflotten aller Mächte offenbar jet zu ganz ausgebildeten, 
in allen wejentliden Stüden feſtſtehenden Schiffstypen gelangt find, ſodaß von 
einem fojtjpieligen Erperimentiren gar nicht mehr die Rede jein fann. Wie im 
fiebzehnten und achtzehnten Jahrhundert und bis gegen die Mitte des neunzehnten 
Linienſchiffe als Schlachtſchiffe mit mächtiger Artillerie und ſchnelle Fregatten für 
den Aufflärungsdienft, den Handelsſchutz und den Klaperfrieg neben einander jtanden, 
fo jeßt wieder ſchwere, ſtark bewaffnete Hochjeepanzerichiffe als Schlachtſchiffe, für 
die ſchon wieder ganz bezeihnend amtlich der alte Name „Linienſchiffe“ gebraucht 
wird, und Kreuzer verjchiedner Art und Größe. Denn die Natur des Seekrieges 
bleibt fih im Grunde immer gleich, foviel auch Dampjkraft und Panzerung in 
der Taktik für den Kampf geändert haben. Ebenjo hat man jegt gelewnt, ben 
Wert der längere Zeit weit überjchägten Torpedoboote, von denen Enthufiajten 
jogar annahmen, daß fie die koſtſpieligen Panzerjchiffe ganz verdrängen könnten, 
auf ein beſcheidnes Maß zurüdzuführen, denn fie find nur für den Küftendienit 
brauchbar, weil fie in jedem ſchwerern Seegang verfagen, und daher Panzerichiffen 
bei einiger Vorſicht überhaupt nicht jehr gefährlich. 


Altes und Neues zur Flottenfrage. ————— zum Blonengeieg, Berlin, E. S. Mittler 
und Sohn, 1898. VIII und 240 

Das praltiſch eingerichtete Heine Buch iſt durch — zweier Flotten⸗ 
gegner, Müller-Fulda und Eugen Richter, veranlaßt worden, um der Verwirrung, 
die dieſe in den Köpfen mancher Leſer anrichten können, entgegen zu treten. Der 
Verſaſſer hat den Stoff ſehr überſichtlich und bequem alphabetiſch geordnet, alſo 
eine Art Realwörterbuch ſür die Marine hergeſtellt. So kann man unter be— 
ſtimmten, geläufigen Schlagwörtern ſoſort das Material zuſammenfinden (z. B. 
Äternat, Aufgaben der Kriegsflotte, Blockade, Erſatzbauten, Flottengeſetz, Hochſee— 
fiſcherei, Kreuzer, Linienſchiffe, Miſſionsſchutz, Schädigung Hamburgs infolge 
fehlenden Flottenſchutzes, Speltatorartifel, Torpedofahrzeuge, Welthandel u. ſ. f.). 
Ein Namenverzeihnid der benugten Autoren ift beigegeben, 
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Ein fozialpolitifcher Rückblick in die deutfche Geſchichte 


aa enn man der in den Zeitungen zu Tage tretenden öffentlichen 
Meinung Glauben jchenfen wollte, jo müßte man annehmen, 
daß die Beftrebungen des Sozialismus und Kommunismus 
A durchaus neu feien und allein dem neunzehnten Jahrhundert 
BE angehörten. Aber in den Zeitungen fommen meift nur Die 
Stimmen der Anhänger und Gegner zu Worte, die faft ausnahmslos durch 
ihre Interejjen geleitet werden. Auf beiden Seiten ijt man nur zu jehr geneigt, 
das eigne Interejje für das nterefje des Volkes zu halten, obwohl Fürft 
Bismard oft genug den Mißbrauch gegeibelt hat, den die Parteien mit dem 
Worte Volk getrieben haben. Es find nicht nur die Sozialdemokraten, ſondern 
“ ebenjo die jogenannten jtaatserhaltenden Parteien, die in gleicher Weije ſchuldig 
find, „Einer jeden am Staatsruder jigenden Partei fcheint der Angriff auf 
ihre Macht nicht bloß ihr eignes Interefje, jondern zugleich das allgemeine 
Interejje des Rechts, der Sitte, des Vaterlandes zu bedrohen — die Priejter: 
ariftofratie glaubt jogar den Herrgott jelber verteidigen und rächen zu müfjen.“ *) 
So jehr die „Männer der Praxis“ fich auch jelber für jachverjtändig 
halten mögen, jo überlegen jie auf nicht Sachverfjtändige herabzufehen und über 
fie abzujprechen pflegen, jo find fie doch felber fajt ausnahmslos völlig ein: 
jeitig in ihrem Urteil, weil fie von ihren Interejjen und Gewohnheiten be- 
berrjcht werden und von der hiſtoriſchen Entwidlung feine Kenntniſſe Haben. 
Sp vermag ſich ihr Blid nicht von dem Nächſten zu löfen, und darum darf der 
Politiker, wie das die Grenzboten jchon öfter hervorgehoben haben, niemals 
die rein jubjeftive Bedeutung der Tagesmeinungen überjchägen. 





*) Bol. Roſcher, Politit (1802). 
Grenzboten I 1898 65 
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Demgegenüber ift von Gejchichtöfennern jchon oft hervorgehoben worden, 
dag Sozialismus und Kommunismus durchaus feine jo unerhörten, der neuejten 
Beit eigentümlichen Erjeheinungen find, jondern vielmehr eine Krankheit, Die 
fich faft regelmäßig bei hochkultivirten Völkern in einer gewiſſen Lebensperiode 
wiederholt. Nur wenn der Körper jchon zu ſchwach ift, um eine Genefung 
zu bewirken, pflegt das Übel zum Untergang der wahren Freiheit und Ordnung 
— meift durch den Cäſarismus — zu führen. 

Der durch feine gejchichtliche Betrachtungsweije ausgezeichnete Nationale 
öfonom Roſcher Hat in dem bereits erwähnten Buche dieſen Gegenſtand ein: 
gehend behandelt; er nennt als die Perioden der Weltgefchichte, in denen die 
Berbreitung jozialiftiicher und kommuniſtiſcher Ideen am mächtigjten geweſen ift: 
bei den Alten das Zeitalter des jinfenden Griechentums und der ausartenden 
römijchen Republik, bei den Neuern das Zeitalter vor dem Siege der Re: 
formation und endlich unfre Zeit. Der gelehrte Verfaſſer hält es in feinem 
Werke für nötig, genau zu bezeichnen, was er unter dem Wort Sozialismus 
versteht, eine löbliche Gewohnheit, die leider von vielen „Männern der Praxis“ 
oder Nationalöfonomen allerneuften Schlages nicht nachgeahmt wird. So 
unzweidentig das Wort Kommunismus ift — es bezeichnet die Aufhebung des 
PBrivateigentums —, jo vieldeutig tft das Wort Sozialismus. Nun findet er den 
Unterjied von Sozialismus und Nationaldfonomie feineswegs darin, daß 
jener ſich mehr für die niedern Klaſſen intereffirte oder der Gemeinwirtichaft 
ein jchlechthin größeres Feld einräumte. Er nennt Sozialismus vielmehr eine 
Gemeinwirtichaft, die über den Gemeinfinn hinausgeht. „Eine jolche ift immer 
freiheitswidrig, bei ihrer erften Einführung auch rechtswidrig; und fie fann 
den durch Zwang verlegten Perſonen feine volle Entjchädigung gewähren, weil 
jie für das Volfsvermögen durch Schwächung der Triebfedern zu Fleiß und 
Sparjamkeit immer eine Art Raubbau jein wird. Dagegen empfiehlt bie 
Nationalöfonomie nur dann die Erpropriationen, wenn die Triebfedern zu 
Fleiß und Sparjamfeit im Volke dadurch verjtärft werden; und der dadurch 
gewonnene Vermögenszuwachs dient ihr zu voller Entjchädigung der Expro— 
prürten.“ Man fieht, das Eigentum ift ihm nicht unbedingt heilig, es ift 
aber natürlich auch nicht — wie die ins Blödjinnige getriebne Gegenftrömung 
will — Diebftahl. 

Fünf Bedingungen werden genannt, deren Zujammentreffen der Idee einer 
allgemeinen Gütergemeinjchaft bejonders Vorſchub leiſtet. 1. Ein jchroffes 
Gegemüberftehen von Reich und Arm, wo auf der einen Seite der Stolz, auf 
der andern Hoffnungslofigfeit und Neid zur ſchlimmſten Verbitterung führen 
müjjen. 2. Ein hoher Grad von Arbeitsteilung, jodaß der Zufammenhang 
von Verdienst und Lohn nur noch ſchwer zu überjehen ift. 3. Hohe Ansprüche 
der niedern Klaſſen infolge der übertriebnen demofratijchen Prinzipien der 
Gleichheit und Volfsjouveränität. 4. Erjchütterung des öffentlichen Rechts: 
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gefühls durch Revolutionen oder Staatsſtreiche. 5. Allgemeine Abnahme der 
Religioſität und Sittlichkeit im Volke, d. i. alſo die Abnahme des Pflicht— 
gefühls, zumal im Vergleich zu der Betonung der eignen Rechte. 

Die plutokratiſch-proletariſche Spaltung iſt nach Roſcher das Grundübel 
und die Hauptgefahr für alle hochſtehenden Kulturen; dieſe Spaltung läßt die 
Völker altern und ſterben. Bei Abwehr dieſer Gefahr kommt es nicht darauf 
an, unnütz gewordne, träge und paraſitiſche Exiſtenzen auf den mittlern Stufen 
der Geſellſchaft zu erhalten, ſondern das Aufſteigen friſcher Kräfte von unten 
nach oben zu befördern, und darauf, daß die Obenſtehenden ſich durch ſtets 
erneute Kraftanſtrengungen feſthalten. Das sperate miseri, cavete felices 
jchafft die ewige Bewegung, 


Daß Himmelsträfte auf und nieder fteigen 
Und fi die goldnen Eimer reichen! 

Mit fegenduftenden Schwingen 

Dom Himmel durch die Erde dringen. 


Das einzige wirkliche Vorbeugungs- und Heilmittel der jozialen Not wird 
in der allgemein verbreiteten wahren Bildung bei Hohen wie Niedern erfannt: 
der wahren Bildung, nicht nur der Einjicht, jondern zugleich, was noch viel 
wichtiger und jchwieriger ift, des Charaktere. „Die reichen Mammonsfnechte 
find ebenjo fchlimm wie die armen Kommunijten und vielleicht noch weniger 
zu entjchuldigen.“ 

Als wirfiamftes Mittel, die Kleinen im Konkurrenzkampf mit den Großen 
zu jtärfen, gilt auch bei Roſcher die Aſſoziation. Er empfiehlt Arbeiter: und 
Unternehmerverbände, möchte aber die jtaatliche Anerkennung diefer Verbände 
als jurijtiiche Perfonen auch an die von Schönberg vorgejchlagne Bedingung 
geknüpft jehen, daß jie für die Vertragstreue ihrer Mitglieder haften und ſich 
in Streitigfeiten dem unparteiifchen Einigungsamte unterwerfen. 

Prüft man die dargelegten Anjchauungen an der Hand der deutjchen 
Gejchichte, jo ſcheinen fie doch den Gegenjiand nicht umfaſſend genug zu be: 
trachten. Soziale Kämpfe hat es in Deutichland nicht nur in den großen 
Zerjegungsperioden, in denen fich eime neue Zeit gebären wollte, gegeben, 
jondern noch viel häufiger; ja es iſt jelten eine größere ‘Periode frei von 
jozialen Kämpfen gewejen. Wir denfen hierbei nicht an das Aufkommen bes 
jogenannten dritten Standes. Der Kampf zwifchen Adel und Bürgertum ijt 
ein Kampf um politifche Macht zwiſchen Landbeſitz und Geldmacht, es ift ein 
Kampf, bei dem ſich Befigende auf beiden Seiten gegenüberftehen. Nur in— 
jofern als jich Intereffengruppen, fogenannte Klaſſen entgegentreten, fann man 
bier von jozialen Kämpfen reden. Alle wirtjchaftlichen Kämpfe, die als joziale 
Kämpfe im eigentlichen Sinne zu bezeichnen find, find Kämpfe zwifchen Beſitzenden 
und Bejiglojen, und da für gewöhnlich die Bejiglofen ebenfo und noch mehr als 
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die Befisenden zur Erwerböarbeit bereit find, dieſe Arbeit aber nicht lohnend 
genug ift oder ihnen nicht lohnend genug ericheint, jo find es Kämpfe zwijchen 
der ausgebeuteten Maſſe und einer durch die Verhältniſſe wirtjchaftlich mächtigen 
ausbentenden Klaſſe. Der Sozialismus in diejem Sinne entjteht, wenn die 
Gemeinwirtichaft umd die Wahrnehmung der Gejamtintereflen hinter der Ent: 
widlung des Gemeinfinnes zurücdgeblieben iſt, wenn die Verteilung des Ar: 
beitsgewinnes allgemein als ungerecht empfunden wird. Won dieſem Ges 
fichtspunft aus fünnen wir die jozialen Beſtrebungen der deutichen Gejchichte 
einigermaßen gruppiren je nach der Klaſſe, gegen die fie gerichtet find, in 
eine antijüdiiche Periode, eine antihierarchifche, eine antifeudale und eine antie 
bourgeije oder, da das Wort häßlich gebildet ift, eine antimanchefterliche. Die 
Mancheiterlehre ift ja die Theorie der Bourgeoijie. 

Wir haben im nachjtehenden die wejentlichen Züge der genannten Perioden 
zu betrachten. 

1. Die Grenzboten find weder gewerbsmäßige, noch Amateurantijemiten, 
müſſen aber auch die philofemitijch-freifinnige Auffaffung zurüdweiien, als ob 
der Charakter der deutjchen Juden erjt durch die Judenverfolgungen des Mittel: 
alter8 verdorben worden wäre. Man braucht nur das erfte Buch Mojts aufs 
merfjam zu lejen, um jich zu überzeugen, daB ſich die Erzväter jchon vor 
Iahrtaufenden durch diejelben Charaktereigenjchaften ausgezeichnet haben, die 
wir noch heute an ihren Nachfommen bemerken, und die jo häufig mit unfrer 
germanischen Lebensanſchauung in Widerſpruch geraten. Dieſe Eigenjchaften 
jind es gerade, die die mittelalterlichen Verfolgungen verurjacht haben. Im 
unfrer Schilderung folgen wir Joh. Falfes Gefchichte des deutichen Handels, 
einer in Bezug auf Antifemitismus gewiß unverdächtigen Quelle. 

Der Anfang der Judenverfolgungen liegt im elften Jahrhundert und fteht 
in Verbindung mit den Streuzzügen. „Wir ziehen übers Meer, um Chriſti 
Teinde zu befämpfen, und haben jeine ärgjten Feinde in nächiter Nähe,“ war 
das Feldgeſchrei der rajenden Volkshaufen; doch würde dieſes Volk, deijen 
Sinn auf Pilgerfchaft und Vergeſſen alles Heimijchen gerichtet war, ſchwerlich 
jeine volle, entzündende Willenskraft auf diefe nächjten Verhältniffe gelenkt 
haben, hätten nicht gerade dieje ihren jchweren Drud auf fie geübt, und wären 
nicht jene Feinde Chriſti zugleich im Befig eines großen Teils des Volfs- 
vermögens gewejen. Deshalb waren die blutigen VBerfolgungen von dem uns 
unterbrochnen Jubel über die Befreiung von unerträglicher Schuldenlajt bes 
gleitet: es war wie ein tiefes Aufatmen nach der Erlöjung von einem Alpdrud; 
deshalb wiederholen alle Berichterftatter, dem Volke jei die Freiheit zurüde 
gegeben worden. Die Beichüger der Juden — zumal in den eriten Zeiten 
der Verfolgungen — waren die größern Reichsfürjten und die ſtädtiſchen Ges 
meinden, die jene noch als nüßliche, fteuerfähige Bürger in ihren Rechten und 
Beſitztümern gefichert wijjen wollten. Die Kirche und das arbeitende Volt 
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erhoben ſich zuerſt und auf das heftigſte, jene als Macht des religiöſen Be— 
wußtſeins wie als Beſchützerin ſozialer Reformen; das Volk empörte ſich gegen 
den Druck einer rückſichtsloſen Geldmacht. 

So zeigt ſich der Charakter der Judenverfolgungen viel weniger als eine 
Glaubensverfolgung als als eine mit gewaltfamen Mitteln durchgeführte Geld» 
frifis, fie find weniger eine Bewegung auf firchlichem als auf volfswirtichaft: 
lichem Gebiet. Als der franzöftjche König Philipp 1181 die Juden verbannt 
und ihre Schuldforderungen für erlofchen erklärt, da triumphirt fein Gejchicht- 
ichreiber: „Das Jahr verdient ein Jubeljahr genannt zu werden, denn in ihm 
erhielten die Chriften durch die Mahregeln des Königs für immer ihre längjt 
durch die Schulden an die Juden verpfändete Freiheit zurüd.”" Die Bewegung 
dauert von nun an durch das ganze Mittelalter; fie zeigte fich in verſchiednen 
Ausbrüchen und gewann im vierzehnten Iahrhundert durch die Teilnahme der 
Luxemburger Kaijer einen allgemeinen Charakter, indem die Regierungen und 
Obrigfeiten ſich auf die Seite des empörten Volks ftellten. Ein Erlaß des 
Königs Wenzel vom Jahre 1390 bejagt: „Die Schuldforderungen der Juden 
müſſen aufgehoben werden, weil die Fürjten und alle Stände des Reichs von 
dem unmäßigen Geſuch der Zinjen jo jehr gedrüdt werden, daß fie zuleft 
von Land und Leuten weichen und dieje mit dem Rüden anjehen müßten.” 

Von den großen Verfolgungen am Rhein, namentlich in Köln, wird bes 
jtimmt gemeldet, daß es ein Aufruhr des gemeinen Volks gewejen jei inners 
halb und außerhalb der Stadt, das nichts mehr zu verlieren gehabt habe, daß 
der Überfall nachts gejchehen fei mit Mord und Brand, Verwüftung und 
Raub, und daß der Rat und die Bürgerſchaft, d. h. aljo der befigende Teil 
des Volks, es nicht hätten verhindern fünnen. Die Städte des Oberrheins 
hielten 1348 Rat wegen der Juden; faft alle wollten fie „ihrer Bosheit 
halber“ vertilgen, nur Straßburg widerjegte fi) und jchirmte feine Juden 
auch weiter. Die Folge davon war, wie die Chronik berichtet, daß die Straß— 
burger Juden „hochtrabenden Sinnes wurden und wollten niemand mehr nad): 
jehen, und wer mit ihnen zu thun hatte, konnte faum mit ihnen übereintommen. 
Das Volk aber erhob ſich abermals (1399), entjegte die Bürgermeifter, die 
Geld Hatten genommen, und tötete viele Juden, nur die ſich wollten taufen 
lajfen, ließ man leben, Was man den Juden jchuldig war, wurde alles quitt, 
und alle Bänder und Güter wurden zurüdgegeben; das bare Geld, was fie 
hatten, nahm der Rat und teilte es unter die Handwerfer.“ 

Der gleiche Charakter fennzeichnet auch die Verfolgungen in den übrigen 
Städten und Gegenden. In Bajel, Mülhaufen, Ehlingen, Frankfurt, in der 
Schweiz, in Baiern, Ofterreich, Böhmen und Schlefien, überall war e3 der 
gemeine Mann, der nichts mehr zu verlieren hatte und deswegen mit Feuer 
und Schwert wütete; es folgten die Stadtmagiftrate, die, der Strömung nach— 
gebend, Todesurteile und Verbannungen ausjprachen, und ſchließlich alle Stände. 
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die mit gleichem Frogloden die Früchte der gewaltſamen Erjchütterung, die 
Löfung von der Schuldenlaft willfommen hießen. 

Noch durch das ganze fünfzehnte Jahrhundert ziehen fich diefe Bewegungen 
hin. Durch fie befreiten fich die Städte des Mittelalter von der Geldherr- 
ichaft der Juden, und wenn die gewaltfam räuberijche Art, wie das gejchah, 
auch unbedingt zu verurteilen ift, jo war e8 doc) immerhin ein Aft der Selbit- 
befreiung der unterdrüdten Maſſe gegen eine hart herrſchende Klaſſe. Das 
Mittel einer allmählichen gejeglichen Ablöfung, die jozialpofitische Anjchauung, 
nad) der der Staat, die organifirte Gejamtheit des Volls, für jede einzelne 
Klaſſe einzutreten hat, die nicht aus fich jelbft die Mittel zu dem zu bean» 
Ipruchenden Wohljein zu jchöpfen vermag, jolche Auffafjungen und Wege hat 
das deutſche Wolf erſt in viel jpäterer Zeit fennen und üben gelernt. 

Iene Bewegungen hatten jedoch, abgejehen von ihrem gewaltjamen und 
revolutionären Charakter, noch den großen Nachteil, daß fie ſich ſtets nur 
gegen das Symptom de3 Übel! wandten und die Wurzel, nämlich) eine 
andre und bejjere Befriedigung der Kreditbedürftigfeit, unberührt ließen. So 
lange diefer Zuftand nicht geändert wurde, jo lange die Grunbübel bejtehen 
blieben, mußten fich die daraus hervorgehenden Notjtände und die gewalt- 
jamen Rüdjchläge in regelmäßiger Ablöfung wiederholen. Endlich ging man 
an den Stern der Sache heran; indem man ftädtijche Leihhäufer errichtete, be: 
freite man die arbeitende Klaffe von der Abhängigkeit von den Juden. Als 
die Juden entbehrlich wurden, erlojchen auch die Judenverfolgungen von jelber, 
deren man früher auf feine Weife hatte Herr werden können. Nürnberg trieb 
noch 1498 die Juden mit Erlaubnis des Kaiſers Mar aus, errichtete aber im 
unmittelbaren Anſchluß daran ein ſtädtiſches Leihhaus als eins der erjten in 
Deutjchland. Weiche oder wohlhabende Bürger gaben die Mittel dazu her. 
Wenn es nun auch die Schattenjeite der Leihhäujer ift, daß fie nicht jelten 
dem Leichtfinn und der Verſchwendung Vorſchub leisten, jo haben jie Dies doc 
mit andern Sreditanftalten gemein; dem Gedanken nad) ald Waren- und 
Lombardbanfen für das Volf gegründet, haben fie in Bezug auf Verhinderung 
der wucherifchen Ausbeutung überwiegenden Segen geftiftet und in ihrer Art 
einen ſchweren ſozialen Notjtand wenn nicht befeitigt, jo doch wejentlic 
gemildert. 

2. Ie tiefer die Auffaſſung des fünfzehnten und jechzehnten Jahrhunderts 
in den Grund und das Wejen der Dinge eingedrungen ift, umjo mehr Hat 
fich die Erfenntnis Bahn gebrochen, daß die Reformation nur die eine Seite 
einer ungeheuern fozialen Bewegung war. Ganz entjchieden fommt eine andre 
Seite in den Bauernkriegen zum Ausdrud, während die dritte in dem ruhms 
und hoffnungsloſen unaufhaltfamen Niedergang der deutjchen Städte weniger 
auffällig ift. 

Der materielle Kernpunkt der ganzen Entwidlung ift das ſeit den Kreuz— 
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zügen auf allen Gebieten des Lebens mächtige Bordringen der Geldwirtjchaft, 
in unglüdlicher Verbindung mit dem Verfall der Zentralgewalt in Deutjch: 
land. Sp gerät das Deutjche Reich, jchwanfend wie ein fteuerlofes Schiff, 
in eine ftürmijch bewegte, mächtige Strömung, in der ed, nach allen Richtungen 
hin und her geriſſen, jchlieglich zu Grunde geht. Die deutjchen Gejchide vom 
vierzehnten bis zum fiebzehnten Jahrhundert find ein furchtbarer Beleg für 
die von Lamprecht ausgedrüdte Wahrheit, daß „große Strömungen auf wirt« 
ſchaftlichem und jozialem Gebiet der feiten Leitung von oben her bedürfen. 
Durch die ausgleichende Einwirkung der Staatsgewalt joll in ihnen nicht 
Egoismus und Partifularismus die Oberhand gewinnen über eine dem Ge: 
deihen aller gerecht werdende Entwidlung.* Aber — das alte Reich hatte 
feine reale Macht mehr dazu, und jo fommt es zum Kampfe aller gegen alle, 
der den äußern und innern Ruin herbeiführt. Im Innern zeigt fich wie in 
feiner andern Periode die jchamloje und gewaltjame Ausbeutung der Schwachen 
durch die durch Macht und Autorität Starken. Allgemein find die Klagen im 
fünfzehnten Jahrhundert über die furchtbare Ausbeutung der „armen Leut“ 
durch die Pfaffen, den Adel und die Handelögejellichaften der Städte. Indem 
aber die herrjchenden Klaſſen, Adel, Geiftlichfeit und die „Sefchlechter* in 
den Städten nur daran dachten, das Ihre zu erhalten und zu mehren, ſich 
vor Schaden zu wahren, ihre Rechte auszubeuten und ihre Untergebnen aus— 
zujaugen, nährten fie die Gleichgiltigfeit, die Schadenfreude und den Grimm 
in den preisgegebnen Maſſen. Im derjelben Zeit, im der im Frankreich die 
„armen Leut“ die Krone retteten, begann fich in Deutjchland das Volk zus 
jammenzurotten und zu empören. Die Hanjeflotte erlag, und mit der deutjchen 
Kriegstüchtigfeit hatte e8 nicht mehr viel auf fich. 


(Schluß folgt) 
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er mon hat bei der Behauptung, daß die Raſſenverſchlechterung 
ES nicht Wirkung ungünjtiger Lebensbebingungen, fondern umgefehrt 
AMdie ſchlechte Lebenslage eine Folge der Untüchtigfeit ſei, die bes 
1% jondern Verhältniffe der verjchiednen Klaſſen von Lohnarbeitern 
ar nicht im Auge gehabt; mit dergleichen Kleinigkeiten befaßt 

er e fi nicht. Tille jtreift dieje Dinge hie und da und führt unter andern 
die Entartung der Deutjchen in Böhmen (Zukunft vom 25. April 1896, S. 11) 
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darauf zurück, daß die von der Konkurrenz der Tſchechen bedrohten Deutſchen 
maſſenhaft auswanderten, und natürlich ſeien es immer die Tüchtigſten, Die 
anderwärts „Gelegenheit zu einer ihrer Leiſtungsfähigleit entſprechenden Thätig— 
keit“ ſuchten, ſodaß nur die ſchlechtern zurückblieben. Und er hat die Kühnheit 
beizufügen: „Der herrſchende Neo-Lamarckismus, der ſich grundjäglich nicht 
von Darwin belehren läßt, schreibt dieſen Niedergang hartnädig den »unge— 
junden Arbeitsbedingungen« zu und behauptet, trog dem abjoluten Mangel 
an irgend welchem Beweismatertal, eine phyfiiche Entartung »durch die gejund- 
heitsjchädlichen Einflüfje der Industrie, Durch erjchöpfende Arbeit, niedrigen Lohn, 
ungenügende Ernährung und Fabrifarbeit der Frauen, früher auch der Kinder.« 
Es ift fein Wunder, daß eine Sozialweisheit, die mit ſolchen wilden Bhantafien 
rechnet, nicht von der Stelle fomnıt uſw.“ Wilde Phantaſie ift es aljo, dat 
die Phosphornefroje den Zündhölzchenarbeiter (vor fünfzig Jahren „blühte* 
in Nordböhmen die Zündhölzchenfabrifation) in wenig Jahren zur wandelnden 
Leiche macht! Wilde Phantafie, daß der Glasbläfer jchwindjüchtig wird! 
Wilde Phantafie, daß in den jcheußlichen Wohnungslöchern der Trautenauer 
Spinner und ihren von Staub erfüllten Fabrikräumen die Gefundheit leidet! 
Bon hundert Beijpielen, die aus andern Ländern zur Verfügung ſtehen, will 
ih nur die eriten beiten herausheben. In der „Neuen Zeit” (Nr. 9 des 
Jahrgangs 1897 bis 1898) berichtet Helene Simon über die amtliche Unter: 
fuchung, der in England fieben Industrien in Beziehung auf ihre Gejundheitss 
jchädlichfeit unterworfen worden find. Nach dem im Juli 1896 veröffentlichten 
Bericht hat die Kommiſſion unter anderm in den lithographifchen Anjtalten 
bei den Bronzirern die Metallvergiftung jo ftark gefunden, daß fie vorjchlägt, 
es folle geieglich angeordnet werden, dieſen Arbeitern täglich zweimal eine 
halbe Pinte Milch als Gegengift zu reichen. In den Gummiwarenfabrifen 
erzeugen die Einatmung von Naphtha: und Schwefeldämpfen Atembejchwerden, 
Schwindel, Ohnmachten, Kopfichmerz, allgemeine Schwäche, Appetitlofigfeit und 
zeitweilige Geiftesftörung, ſodaß man ſich in einigen Fällen genötigt gejehen 
hat, die Fenſter vergittern zu laffen; ein Arbeiter, der Lähmung davon ge: 
tragen hatte, meinte, es jei a cruel business, das überhaupt nicht ober 
höchſtens vier Stunden lang am Tage erlaubt fein follte ufw. Im der von 
Pfarrer Weber herausgegebnen Gejchichte der Entwidlung Deutjchlands in den 
legten fünfunddreißig Jahren erzählt Lieber S. 382: „Es ift in einer Eifen- 
induftrieftadt. Ein großer Teil der Arbeiterbevölferung ift mit dem Poliren 
der weltberühmten Stahlwaren bejchäftigt. Ich trete in eine Arbeiterwohnung. 
Bwei Stübchen — ärmlich aber freundlich — bilden fie. Ein junges, etwas 
abgehärmtes Weib, drei fleine Kinder find die Bewohner; dazu kommt ber 
Mann. Er ift feine dreißig Jahre alt, fräftig gebaut und trägt doch unver: 
fennbar die Spuren eines auszehrenden Übels an ſich. Ich frage, wies ihm 
gehe. Nicht gut — ich ſpucke Blut.e Verwundert jehe ich zu meinem Be— 
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gleiter herum. »Ja, Herr, er ift ein Schleifer, oder gar Polirer — nicht 
wahr?«* Und wilde Phantafie ift e8, zu glauben, daß alle dieje jo zu— 
gerichteten Menſchen nicht eben die gejündeften und fräftigiten Kinder zeugen 
werden! Tille will glauben machen, daß alle Tüchtigen auswanderten, anjtatt 
fi ungünftigen Arbeitsbedingungen zu fügen. Als wenn das Auswandern 
für einen mittellojen Menſchen, bejonderd wenn er verheiratet ijt, eine jo ein- 
fache Sache wäre, wie für den Bemittelten eine Bergnügungsfahrt! Das iſt 
nicht einmal in England der Fall, gefchweige denn in den Feſtlandsſtaaten mit ihren 
hundertfältigen polizeilichen und militärgefeglichen Hinderniffen. Ich würde 
es gar nicht der Mühe jür wert halten, jolchen offenbaren Unfinn zu Fritifiren, 
wenn nicht die Möglichkeit vorhanden wäre, daß ſich einflußreihe Männer 
dur) den miljenjchaftlichen Schein blenden Tiefen, den Tille mit feinen 
darwinifchen Redensarten erregt. 

Troß ber den beiden Soziologen gemeinfamen „naturwifjenschaftlichen” 
Grundlage geht übrigens Tilles Abweichung von Ammon noch bedeutend 
weiter, als gelegentlich der Militärfrage angedeutet worden iſt. Ammon be 
trachtet die Abjonderung der höhern Stände von den untern als einen wohl» 
thätigen Schuß der in diejen Ständen vereinigten edlern Rafjeneigenjchaften 
und muß daher auch das Erbrecht billigen; und jeiner Parteijtellung gemäß 
it er ein Verehrer des jtreng gejchlojjenen Nationalſtaats. Tille dagegen 
entwidelt in jeinem anonym erjchienenen Buche: Volksdienſt, von einem Sozial: 
ariftofraten*) und in Zeitichriften (bejonders „Nord und Süd“ und dem 
„Bwanzigiten Jahrhundert”) folgende Anficht. Der Unterfchied der Begabungen 
kann niemald® aufgehoben werden, den verjchiednen Begabungen entjprechen 
verjchiedne Leiftungen, und der höchiten Leiftung gebührt das höchſte Ein: 
fommen. Demnach darf auch das Privateigentum nicht abgejchafft werden, 
defien Größe überall und immer den Leiftungen entjprechen würde, fobald das 
große Hindernis gehoben wäre, das heute jo vielen Talentvollen im Wege 
jteht: das Erbrecht. Das Privateigentum joll nicht vererbt werden, fondern 
beim Tode defjen, der e8 erworben hat, an die Gejamtheit zurüdfallen und 
dem Wettbewerb der Arbeitenden wieder frei gegeben werden, ſodaß dann alle 
Neugebornen gleiche Chancen haben, und ihr Erfolg im Leben — bei völlig 
freier Konkurrenz — ganz allein von eine jeden perjünlicher Tüchtigfeit ab: 
hängt. Eine fünfzigprozentige Erbſchaftsſteuer ſoll diefen Zuftand einleiten. 
„Wo die Phraje vom freien Wettbewerb heute im Mancheftermunde gebraucht 
wird, da bedeutet fie: umbeftraftes Ausjaugen der Kräfte der Arbeiterbevölfe: 
rung zum beiten einiger wenigen Erbfapitaliften, denen ihr Erbe die Herrichaft 


*) Sowohl das Bud wie die Zeitichriftenauffäge enthalten viele trefflihe Gedanken, und 
bie Art, wie er überall das Volk höher ftellt als den Staat, entipricht durchaus meinem eignen 
Fühlen und Denken, aber hier habe ich es nur mit feiner Darmwinianerfchrulle zu tun. 
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giebt, und die es nun ins Unendliche vermehren möchten, um auch ihren 
Kindern wieder die Macht zu fichern, und mit der Macht das Necht zur Aus: 
faugung ihrer arbeitenden Zeitgenoſſen. . . . Was all das joziale Elend jchafit, 
das ijt nicht die freie Konfurrenz, jondern die freie Konkurrenz unter fo blöd» 
finnigen Umftänden, daß der Sohn reicher Eltern nur drei Schritt vom Ziele 
jteht, der tüchtige Arme aber dreitaujend. Iſt es ein Wunder, daß jener troß 
feiner lahmen Beine das Ziel eher erreicht, und diefer erit anfommt, wenn 
alle Preife vergeben find?" Bon den Individuen überträgt der „Sozial 
ariftofrat* feine Forderung einer Herrjchaft der Beſten auf die Völker. Die 
Germanen, als die Beften, jollen den Erbdfreis erfüllen und beherrichen und 
jollen die übrigen Völler verdrängen und den Berfümmerungsprozeß, der die 
Ausfiht auf ihr Aussterben eröffnet, befördern. Aber nicht durch Kriege 
jollen wir die andern Bölfer unterwerfen, durd; Mafjenmord der Beſten, der 
zur Folge habe, daß die Schlechteften überleben und das fiegende Volk fi) 
jelbft verfchlechtere, jondern wir jollen die andern Völker aus ihrem Beſitz 
„hinausarbeiten.* „Dieje Kräftemeffung [zwiichen »Mittelländerne und Mon— 
golen] wird menjchlicher Borausficht nad) nicht mit Kanonen und Fleinfalibrigen 
Gewehren ausgefochten werden, jondern durch die Leiſtung jchwieliger Hände 
und die Kraft der enden auf beiden Seiten, durch die beiden Kräfte, die zu 
allen Zeiten Gejchichte gemacht haben, welchen andern Umständen menschlicher 
Unverjtand auch jonft noch die großen Ereignifje im Wechſel der Völkerſchickſale 
zugejchrieben hat.“ Das Land der minderwertigen Völfer jollen wir durch 
Urbeit in Bei nehmen, nicht ihre Perfonen anneftiren, die als Unterworfne 
den Staat hafjen, der fie fich einverleibt hat, und einen Krankheitsſtoff im 
Staatsförper bilden. Ja eben die Staaten, Die Landesgrenzen, die Kriegsheere 
find das eigentliche Hindernis der Ausdehnung für die tüchtigen, gejunden, 
der Exrpanfion bedürfenden Völker; daher muß der Staatödienjt, für den Die 
Baterlandsliebe gemißbraucht zu werden pflegt, aufhören und dem Volksdienft 
Pla machen. 

Eine Kritik diefer in vieler Beziehung beachtenswerten Anficht würde zu 
weit führen; für den vorliegenden Zweck genügt der Hinweis darauf, daß die 
hier entwidelte Gedanfenreihe mit feinen gegen die Arbeiterbewegung gerichteten 
Artikeln, von denen einer fchon früher in den Grenzboten kritifirt worden ijt, 
in Widerfpruch jtehen. Hier bewirkt der Drud auf die Arbeiterbevölferung 
die Ausleſe der Beſten, die anderwärts ihr Fortkommen finden, wenn es daheim 
nicht gehen will, dort wird die gejamte Arbeiterfchaft vom erblichen Reichtum 
ausgejaugt. Hier ſoll die richtige Auslefe jchon im Gange fein, ſodaß nur 
die Unfähigen und Faulen unten bleiben und zulegt vernichtet werden; Dort 
jollen unvernünftige Staats- und Gejellichaftseinrichtungen im Wege jtehen, 
die erſt durch grumdjtürzende Veränderungen, ja durch die Auflöfung der 
Staaten ſelbſt hinweggeräumt werden müfjen, wenn der Auslejeprozeß in Gang 
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kommen ſoll. Im „Volksdienſt“ erſcheinen die Deutſchen als das Herrenvolk, 
das berufen ſei, die andern Völker teils aus ihren Wohnſitzen zu verdrängen, 
teild zu beherrſchen und zu Schmußarbeiten zu verwenden. In der Polemik 
gegen die Arbeiterbewegung hingegen will er die Deutichen bereden, ein Volk 
von Ürbeitsameijen zu werden. Diefe Polemik gipfelt in den Behauptungen: 
da3 einzige Mittel, wodurch die Arbeiter ihre Lage verbeffern fönnten, fei die 
Erhöhung ihrer Leiftungen, ein tüchtiger Arbeiter fünne niemal® von Konfur: 
renten unterboten werden, und die weniger Leijtungsfähigen müßten zu Grunde 
gehen, weil ihnen von den Leiftungsfähigern die Nahrung weggenommen werde; 
daß fich diefe langſamer vermehre als die Bevölferung, ſei von Malthus richtig 
erfannt worden; dieſe Einrichtung habe die Natur eben zu dem Zwecke ge 
troffen, um die Minderwertigen zu vernichten. Der legte dieſer drei Sätze 
wird in unfrer Zeit offenbar zu jchanden; vergebens mühen jich die Agrarier 
aller Staaten ab, entweder ihren eignen Getreideüberfluß loszuwerden oder den 
aus andern Ländern einjtrömenden abzuwehren. Der zweite Sa gilt nur für 
Künftler — lafjen Euer Majeftät Ihre Generale fingen, wenn Ihnen meine 
Forderung zu hoch ift — durfte eine berühmte Sängerin dem Herrjcher oder 
der Beherricherin aller Reußen jagen —, aber niemals für Induftriearbeiter. 
Dit die Forderung der wenigen, die zu einer bejtimmten Leiftung befähigt find, 
nach den Weltmarktverhältniffen zu hoch, jo wird eine neue Mafchine erfunden, 
die auch von weniger Leijtungsfähigen bedient werden fann. Die Steigerung 
der Leiftungen aber nützt nur dem erjten, der fich dazu verfteht, um dann zu 
guterlegt den ganzen Stand deſto empfindlicher zu jchädigen. Das hat Ammon 
mit Beziehung auf die höhern Stände erfannt und zugejtanden. Wo er von 
deren Schädigung durch figende Lebensweiſe und einjeitige Gehirnanjtrengung 
jpricht, bemerkt er (S. 150), die fchädlichen Wirkungen diefer Lebensweije 
würden vieleicht in Zukunft durch hygieniſche Maßregeln abgewendet werden 
fünnen. „Aber was wird die Folge fein? Wie man ftetö bei zunehmendem 
Einfommen mehr ausgiebt, jo wird man die Verbefferung in der Lebenslage 
nur dazu benügen, die Anjtrengung des Geijtes noch höher zu treiben, und 
dann halten die nämlichen Schädlichkeiten, die man joeben bejeitigt hat, auf 
Umwegen wiederum ihren Einzug. Ich möchte den Leer zu der Erfenntnis 
führen, daß die geiftige Ausbildung der höhern Klaſſen durch die Anfprüche 
des Geſellſchaftslebens jederzeit bis zu dem Grade gejteigert wird, wo ihre 
Nachteile für das Individuum in die Augen fpringen. . . . Man ftelle fich 
vor, daß wir vermöge irgend welcher Vorkehrungen mit einemmale imjtande 
wären, die Schäblichkeiten des höhern Berufslebens viel bejjer zu ertragen; 
würden wir ung dabei beruhigen? Mit nichten; wir würden uns nur dejto 
größere Leijtungen zumuten.“ Ich will nicht noch einmal auf die Frage 
zurücdfommen, ob in der That die höhern Stände durch Überanftrengung zu 
Grunde gehen, aber das ift richtig, daß in unfrer Welt der Konkurrenz jede 
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Steigerung der Leiftungsfähigkeit jofort auch die Anſprüche an die Leiſtung 
entiprechend jteigert. Das gilt nicht bloß von der Fähigkeit, eine fißende 
Lebensweife und anjtrengende Geijtesarbeit zu ertragen, es gilt von den Prü— 
fungen, deren Anforderungen gejteigert werden, wenn die bisherigen nicht hoch 
genug waren, den Zudrang zu dem betreffenden Zweige des Staatsdienftes zu 
vermindern, es gilt von den Künſten der Nadler, der Seiltänzer und der 
Trapezturner, es gilt von den Künſten des Gejchäftsichwindels und der Reklame 
fowie von wirklich gediegnen gewerblichen und Kunſtleiſtungen, jofern es ſich 
nur nicht um einzigartige handelt, die außerhalb des Wettbewerbs jtehen. 
Überall und immer hat nur der erjte den Vorteil davon; die Konkurrenz bes 
wirft ſehr bald, dag die neue Leitung nicht höher gelohnt wird, als vorher 
die alte gelohnt wurde. Beim Induftriearbeiter handelt es fich nur jelten um 
Leiftungen, zu denen eine außerordentliche Begabung erfordert würde; meiſtens 
beruht die Überlegenheit entweder bloß auf Körperkraft oder auf einer ganz 
einfeitigen Virtuoſität; dieje zweite aber wird unter dem Drude der Konkurrenz 
ebenjo leicht Gemeingut des größten Teiles der Arbeiterjchaft eines Industries 
zweiges, wie z.B. ein neues Kunftitüdchen der Artiitenwelt. Die Körperfraft 
aber, einjchließlich der Gehirnkraft, die zu einjeitiger angeipannter Aufmerkſam— 
feit bei der Mafchinenbedienung notwendig ijt, ſiegt meiſtens nur zu ihrem 
eignen Verderben. Denn die größere Tüchtigfeit befteht gewöhnlich in der - 
Energie, mit der fich der Arbeiter bei Überanftrengung oder gejundheitsichäd: 
lichen Einflüffen auszuhalten zwingt. Wo feine Konkurrenz drängt, wird ein 
Arbeiter, der von jchlechten Dünjten Kopfichmerz befommt, entweder davons 
gehen und eine angenehmere Beijchäftigung juchen oder höhern Lohn bei ab: 
gefürzter Arbeitszeit fordern. Sind dagegen alle gefunden Berufsarten über: 
füllt, und drängt auch in den ungejunden jchon die Konkurrenz, da fönnen 
freilich die Tüchtigern, d. h. die es am längiten aushalten, einen höhern Lohn 
erzielen, aber der wiegt doc) die Zerftörung der Gejundheit nicht auf. 
Damit ftehen wir bei der Thatjache, die jchon jo oft hervorgehoben 
worden ift, daß gerade in der Industrie die Ausleſe der Angepaßten keineswegs 
eine Ausleſe der Beten und am allerwenigjten eine Verbeiferung des Menjchen: 
ichlags bedeutet. Bei den Schneidern wird der am meijten verdienen, der am 
anhaltendjten auf jeinem Schemel figt und feine Verdauungsorgane am gründ» 
fichiten zerrüttet, jeime Beine, jeine Lungen und feine Augen am rüdjichts- 
loſeſten ſchwächt. Bei den Kohlenhäuern der, der jich die medizinisch inter: 
eflantefte Kohlenlunge anfchafft, bei den Stellnern der, der am wenigsten Rüdficht 
nimmt auf die Forderungen der Natur feines leiblichen Organismus. Bei 
alledem können weder Apollogeitalten noch erhabne Geiiter herausfommen, und 
die Raſſe wird dadurd) zweifellos verichlechtert. Gewiß, die Induſtrie iſt ein 
Gebiet, ja fie ift das einzige Gebiet auf der Welt, wo das am beiten ange 
paßte, das der Konkurrenzkampf auslieſt, das in feiner Art beite iſt, aber 
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nur im Beziehung auf Waren, Mafchinen, technijche Einrichtungen. Neben 
einer Beleuchtungsvorrichtung, die mit Wohlfeilheit den höchſten Grad von 
Lichtſtärle und Neinlichfeit vereinigt, neben einer Majchine, die weniger koftet 
und bejfer arbeitet als alle für denjelben Zwed gebauten Majchinen, neben 
einem Kleiderſtoff, der ebenjo jchön und haltbar und dabei um die Hälfte 
billiger ift als alle ältern Stoffe derjelben Art, namentlich aber neben dem 
beiten Biere kann fich feine konkurrirende Ware halten. Das gilt aber nur, 
joweit der Preis und die Brauchbarkfeit enticheiden, jchon weniger gilt es, wo 
der Gejchnad ins Spiel fommt, da jehr häufig mit Hilfe eines jchlechten Ge: 
ſchmacks das minder Gute fiegt, 3. B. unter den illuftrirten Beitichriften. Noch 
ichlimmer ſteht es bei den höhern geiftigen Leiftungen. Von Scharfrichter: 
gejchichten werden leicht 200000 Eremplare abgejegt, ein wirklich gutes Buch— 
drama findet kaum einen Verleger, der das Rififo wagte, und Bücher, die 
wertvolle Belehrung enthalten, müfjen ſich mühſam durchfämpfen. Am aller: 
wenigjten aber gilt der Sat von den Menfchen. E83 hängt ganz von Um— 
jtänden ab, was da im Kampfe ums Dajein oben bleibt. Manchmal it es 
der Tüchtigfte in einem Fache, manchmal find es die fräftigiten Fäufte, manch— 
mal ijt es der rüdjichtölofefte Ellenbogen, manchmal das große Maul, manch: 
mal die gewiffenlofe Schlauheit, manchmal die Ausdauer im Kriechen, manchmal 
die Bedürfnislofigfeit und die Natur des geduldigen Arbeitstieres, aber nie— 
mals iſt es der Edelſte und Gerechtefte, der fiegt nur — unterliegend — im 
Trauerjpiel. 

Tille jchließt feine Kritit der Smith Mealthufiichen Ansicht über den 
Konflikt zwifchen Volfszahl und Volkswohl mit den Worten: „Seiner jentis 
mentalen Faſſung entkleidet heißt der Grundfag: die Volkszahl ift dem Volks— 
beutel unbedingt zu opfern. Oder: der Volksbeutel it für jede Nation ein 
höheres Gut als der Volksſtand, als die Perjonenfumme des Volks. Oder: 
der Beutel geht über den Befiger.“ Das gerade Gegenteil ift wahr, wenigſtens 
von Adam Smith. Ihm ging der Beutel jo wenig über den Beſitzer, daß er 
vielmehr den Beutel für ein an fich ganz wertlojes Ding erflärt, ausdrüdlich 
beitritten hat, daß Geld Einkommen fei, und dem Gelde nur infofern Wert 
beigelegt hat, als e3 dazu dient, die Güter umzutreiben und dadurch einem 
jeden jein Einfommen zuzuführen. Nicht das Verhältnis der Kopfzahl eines 
Landes zu jeinem Geldfapital, ſondern zum Boden zieht er in Betracht und 
erflärt die Nordamerifaner für das glüdlichite Volk, weil fie wohlfeilen Boden 
haben. Wachjende Kopfzahl ift nur folange ein Glüd für ein Volt, als fein 
Boden hinreicht, allen angemefjene Beichäftigung, Hinreichenden Unterhalt und 
die zum Gedeihen notwendigen Lebensbedingungen zu gewähren; überichreitet 
jie diefe Grenze, jo jchlägt das Glüd in Elend um. Nun ift e3 allerdings 
augenscheinlich der Wille der Vorjehung, daß dieje Grenze in den Ländern 
höherer Kultur überjchritten werde, damit die Bevölferungsipannung zur Aus: 
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wanderung, zur Bejiedelung und Sultivirung der ganzen Erde führe; aber 
diejer Zwed kann vorläufig nur in ſehr unvollflommner Weije erreicht werden, 
weil die Gefchloffenheit der heutigen Staaten das Abftrömen der Überzähligen 
in die dünnbevölferten und zur Stolonijation am beften geeigneten Gebiete 
hindert, und weil außerdem bei allen folonialen Unternehmungen und bei den 
Intereſſenkämpfen zwiichen Staaten nicht das Bedürfnis von Anfiedlern, jondern 
das kapitaliftifche Intereffe von Bodenwucherern, Großhändlern, Goldaltionären 
und dergleichen Leuten entjcheidet.*) So entjteht denn in den Staaten alter 
Kultur eine relative Übervölferung, in deren Gedränge nicht die Schlechteften 
ausgemerzt werden — denn jowohl der Schwächling wie der Lump pflanzt 
fich fort, und der Verbrecher zeugt gewöhnlich Kinder, che er ind Zuchthaus 
fommt —, jondern jehr viele von den Beften verfümmern. Nicht Smith hat 
ein faljches Ideal, jondern Tille. Denn fein Drängen auf Steigerung der 
Leiltungen der Urbeiter, wodurch die edlern Völker die uneblern verdrängen 
jollen, macht die Ware zum Gößen, dem die Menjchen geopfert werden. Zu— 
nächſt Tiegt die Gefahr nahe, daß nicht die niedern von den höhern, ſondern 
die höhern von den niedern aus ihren Ländern hinausgearbeitet werden. Das 
geichieht bekanntlich ſchon in ganz Dfteuropa, und wie Hefje-Wartegg erzählt, 
find nicht allein die englifch-amerifanifchen Dampfer des Stillen Ozeans mit 
Ehinefen bemannt, fondern fangen die Kapitäne auch jchon an, ihre Schiffe 
ftatt in Vancouver in dem weit mwohlfeilern Hongkong ausbejjern zu laſſen. 
Wird China von den europätichen Mächten aufgeteilt oder auch nur „er: 
ſchloſſen,“ jo werben die Kapitaliften aller Länder, die fich den Kudud um 
Tilles VBolksftandslehren fümmern, nichts eiligeres zu thun haben, als Fabriken 
dort zu errichten und fpottbillige Chinejen einzuftellen, und wie der billige 
Inder heute jchon die Spinner und Weber von Lancafhire bedrängt, jo werden 
die in Fabrifarbeiter verwandelten 300 Millionen Chineſen alle Fabrilkarbeiter 
Europas aushungern. Dafür, daß ber bezopfte Mann von jeiner jeit 
3000 Sahren bebauten Scholle getrennt und in die Fabrik hineingetrieben 
werde, wird das europäijche Kapital Schon jorgen — durch Landankäufe. Ein 


) Tille gefteht gelegentlich, dab ihm die Gefege, nad benen bie Arbeitermandberungen er 
folgen, noch nicht ganz klar ſeien. Wenigjtens ein fehr wichtiges Gefeg ergiebt die Weltgefchichte. 
Mo das Bedürfnis von Bauern und Handwerkern entjcheivet, da ftrömt die Auswanderung in 
bünn bevölferte fruchtbare Länder und fhafft dort neue Kulturen; folchergeftalt find die Kolonien 
ber Griechen, bie ber Deutſchen im ſlawiſchen Dften, die der Engländer in Norbamerila ge- 
wefen und find heute die engliſchen Kolonien in Auftralien und die beutfchen in Sübbrafilten. 
Wo dagegen das moderne Kapital die Leitung in die Hand befommen bat, ba enticheidet bie 
Ausfiht auf höhere Verzinfung; da werben die Menfhenmaflen planlos hin⸗ und bergezogen 
und durch einander gequirkt, und da kümmert es niemanden, daß die „Erichließung ber Hilfs« 
quellen eines Landes” vielleiht fomohl die Bevöllerung bes erichloffenen mie bie des Heimat: 
landes zu Grunde richtet. 


paar Jahrzehnte hindurch haben die engliichen Fabrikanten den Sag Brafieys 
geglaubt, daß ein Kilometer Eifenbahn in allen Ländern der Erde gleich viel 
koſtet, indem mit dem Lohn die Arbeitsleistung fteigt und fällt, und fie Haben 
fich in diefer Borausfegung den Forderungen der Gewerfvereine gefügt. Aber 
jest, wo die Konkurrenz Deutjchlands drängt, werden fie ängftlich und gehen 
darauf aus, die Gewerfvereine zu fprengen und die Arbeit wohlfeiler zu be— 
fommen; und vielleicht fehren jchon recht bald die Zeiten wieder, wo der 
jtarfe Mann in der Konkurrenz gejchlagen wurde nicht von dem jtärfern 
Manne, jondern von feinem fünfjährigen Slinde, das er des Morgens in bie 
Fabrik trug, dem er dann den Mittagbrei fochte, des Nachmittags die Strümpfe 
und Hemden flidte, und das er abends wieder heimholte. 

Nehmen wir aber einmal an, das Unwahrjcheinliche gefchähe, die Germanen 
fiegten in diejer Art Kampf ums Dafein, und es würden nicht allein Die 
Mongolen, die Neger und die Slawen, jondern auch die Romanen ausgerottet. 
Was wäre damit gewonnen? Zunächjt wären wir die ethnographiſche Mannig- 
faltigfeit 108 und hätten öde Einfürmigfeit dafür eingetaufcht; mit den Romanen 
und Stelten wäre die größere Hälfte alles Formenfinns, Kunftverjtandes und 
heitern Scherzes aus der Welt geſchwunden. Dann: was für eine Urt Ger: 
manen wäre denn übrig geblieben? Größtenteils verfümmerte Werkitättenhoder, 
Fabrikfer, Bergarbeiter und Schreiber. Iſt nicht ein Lazzarone ein voll« 
fommmnerer Dienjch als einer jener engliichen Arbeiter, von denen vor einer 
Barlamentsfommiffion ausgejagt worden ijt, daß fie feinen Begriff davon 
hätten, was ein Wig oder ein Scherz ſei, ehe fie in den Gewerfvereinen wieder 
zu geiftigem Leben erzogen würden? Der Lazzarone jingt Lieder, macht Wige, 
weiß ein Kunſtwerk und eine jchöne Landjchaft zu würdigen, und das alles 
find Funktionen einer Menjchenjeele, ein Hund oder Pferd kann e3 nicht, eine 
Majchine, ein Automat fann es noch weniger. Dagegen können Tiere und 
Automaten, was jene englijchen Arbeiter zu leiften hatten. Sohlen jchleppen 
fann auch ein Hund oder Pferd, und eine Majchine bedienen kann eine andre 
Majchine, oder die Mafchine kann jo eingerichtet werden, daß fie feiner Be- 
dienung bedarf. Beſteht doch der Fortſchritt der Mafchinentechnik ſeit der Er— 
findung der Steuerung an der Dampfmajchine, die urjprünglich von Knaben 
beforgt wurde, darin, daß den Menfchen immer eine Verrichtung nach der 
andern von der Majchine abgenommen wird. Daß der englijche Arbeiter höher 
jtehe als der Lazzarone, weil er pflichtmäßige Selbjtüberwindung übt, fünnte 
nur dann eingewendet werden, wenn die Selbjtüberwindung freiwillig wäre. 
Man nehme nur die Hungerpeitiche weg und jehe zu, wie viele engliſche 
Arbeiter der bejchriebnen Art bei jolcher Arbeit bleiben, und wie viele ein 
Lazzaroneleben — ohne Poeſie aber mit Branntweinflafjhe — vorziehen werden. 
Ein Künitler, ein Kunſthandwerker, ein Gelehrter, der Leiter eines Unter: 
nehmens bleibt auch bei jechzehnitündiger Arbeitszeit nocd) Menſch, denn eben 
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jeine Arbeitsleiftungen find höchſt menjchliche Verrichtungen. Der mechaniiche 
Urbeiter dagegen ift aus dem angegebnen Grunde nur außerhalb der Arbeit 
Mensch, muß alfo eine längere Ruhezeit haben, wenn er Menjch werden oder 
fein joll. Gegen Kürzung der Arbeitszeit hat zwar auch Tille nichts ein— 
zuwenden, aber aus welchem Grunde billigt er fie! Ein Marimalarbeitstag, 
führt er einmal aus, fei eine fehr gute, die Ausleſe befördernde Maßregel, 
weil fie zu einer jo intenfiven Arbeit zwinge, daß alle „Minderwertigen“ Die 
Arbeit verlören und als Lumpenproletarier zu Grunde gingen, vorausgeſetzt, 
daß nicht etwa eine Arbeitslojenverficherung, die er entjchieden verwirft, dieſem 
Prozeß entgegenwirkt. Welcher Unfinn und welcher Frevel, jeden Menjchen 
für minderwertig zu erklären und zum Untergange zu verurteilen, der fich für 
die Hat des modernen Erwerbslebens nicht eignet und z.B. mit feinem Ges 
bien, jeinen Augen und jeinen Fingern da8 Tempo der mit Dampf getriebnen 
Spindeln, die er bedienen joll, nicht innezuhalten vermag! Die dazu erforder: 
fiche einjeitige Virtuofität ift vom Standpunfte vernünftiger Menjchenabichägung 
beinahe wertlos. Ein Bauer, der ji) nur langjam zu bewegen und langjam 
zu denken vermag, der aber eine vielfeitige Thätigfeit übt, Gemüt und Charakter 
bat, ift zehumal mehr wert als jo ein lebendiger Majchinenteil, Der kühne 
Mann, der ſich unwürdigen Lebensbedingungen nicht fügen mag und Wilddieb 
wird, ijt mehr wert als ein zweibeiniges Arbeitstier. Eine gefittete Familie 
läßt ein mit chronifchen Leiden behaftetes Kind, das gar nichts leijten und 
nicht einen Pfennig verdienen fann, nicht zu Grunde gehen, jondern pflegt es 
jorgjam, und wollte fie es auf die Straße werfen, jo würde das als Ber: 
brechen bejtraft werden, und dieſe angeblichen Verehrer des Germanentums 
wollen jeden als einen Minderwertigen zum Untergange verurteilen, der ſich 
nicht zu Lebensbedingungen und Leijtungen verjteht, denen der echte Germane 
ihon aus Stolz den Tod vorziehen würde! 

Und was wäre denn das volfswirtichaftliche Ende einer jolchen Ent: 
widlung? Die auf der ganzen Erde verbreiteten, aber als Fabrifarbeiter auf 
den Hund gefommnen Germanen würden Staaten oder Genojjenjchaften bilden, 
und diefe würden in rajtlofer Arbeit Waren häufen, mit denen fie einander 
unterbieten und die fie einander zufchieben würden, bis fie ein unermeßliches 
Gebirge von Kattun, Teppichen, Möbeln, Spielwaren, Handjchuhen, Knöpfen, 
Pianinos, Fahrrädern, Büchern, Damenhüten, PBorzellanwaren, Nippſachen, 
Albums mit Muſik aufgehäuft hätten, neben dem fie verhungern würden, weil 
fie wegen Abjagmangels fein Geld hätten, das Brotgetreide oder dad Gebäd 
zu faufen, von dem fich ein nicht minder hohes Gebirge, mit Zuder bejtreut, 
daneben erheben würde. 

IH fordre fein Schlaraffenleben, weder für mich noch für andre; ich 
weiß, daß jtramme Arbeit für das Gedeihen des Menjchen notwendig ift, und 
dab ohne jie das Leben auf die Dauer unerträglich wird; ich halte einen 
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Zuftand nicht für wünſchenswert, wo von einer Obrigfeit jedem täglich fein 
Arbeitspenfum und fein Futteranteil zugemefjen würde und fein Unterhalt bis 
zum Tode gefichert wäre; ich erfenne den Nuten, ja die Notwendigfeit des 
Ktonfurrenzlampfes an. Aber ich bejtreite, daß der Stonkurrenzlampf, wie er 
heute geführt wird, in der Hegel die Beſten jiegen läßt und die Raſſe ver: 
befjert; ich beflage es, dab alljährlich taufende von Knaben und Mädchen 
unter dem Namen von Lehrlingen und jugendlichen Arbeitern in Berhältnijje 
gezwängt werden, wo fie an Xeib und Seele zu Grunde gerichtet und fampf- 
unfähig gemacht werden, ehe fie in den Kampf eintreten fünnen; ich erkläre 
eine Weltwirtjchaft für unfinnig und verderblich, die, den natürlichen Boden 
der Volfswirtichaft preisgebend, das Dafein aller Völker auf. die Export: 
induftrie und auf dag Unterbieten jedes durch jeden im Warenaustaufc gründen 
will, und ich halte an dem Smith-Careyſchen Ideal feit, wonach die Land» 
wirtjchaft die Grundlage der Volkswirtſchaft und die Industrie der Hauptjache 
nach auf den innern Markt angewiejen bleiben joll. Endlich verwerfe ich die 
roh naturaliftiiche Gejellichaftslehre nicht bloß, weil fie, wie ich bewiejen zu 
haben glaube, wiljenfchaftlich unhaltbar ift, fondern weil fie die Menfchen zu 
Tieren ermiedrigt; und daß dieſer jogenannte Ausleſeprozeß die Löwen zu 
Füchſen, die Füchje zu Urbeit3ameifen und wimmelndem Ungeziefer fortent: 
widelt, ift wahrhaftig nicht geeignet, ung mit den Verjuchen feiner theoretijchen 
Rechtfertigung zu verjöhnen. Tille will eine Soziologie, die „statt auf luftige 
Theoreme wie »Gerechtigfeit,e »Glückſteigerung,« »fittliche Forderung,« auf 
Erfahrung und Beobachtung fich gründet.” Nun, das allererjte, was uns 
Erfahrung und Beobachtung lehren, ift, daß der Menfch nad) Glüd verlangt, 
und daß er fittliche Forderungen erhebt, darunter die der Gerechtigkeit. Willen 
wir erjt einmal, daß das Verlangen nach Glück ungeftillt und jede fittliche 
Forderung unbefriedigt bleiben muß, daß das alles nur luftige Theoreme und 
Einbildungen find, dann fann uns die Soziologie und alle fonjtige Wiſſen— 
Ichaft geitohlen werden; die Menſchen find dann nichts als abjcheuliche, Furcht: 
bare Raubtiere und Ungeziefer, und die Welt ift fein Kosmos, fein „Schmud“ 
mehr, jondern eine Frage. Ob ein Haufen Silberftüde jo oder jo in Häuf— 
fein geteilt wird, iſt das gleichgiltigite von der Welt; Bedeutung für uns 
erhält es ganz allein durch die Frage, ob die Teilung den Anforderungen der 
Gerechtigfeit entjpriht. Wie viel Gentimeter die Oberflächenpunfte eines 
Steinblod3 von einander entfernt jind, ift an fich volljtändig gleichgiltig ; 
Intereſſe aber befommen die Maße für uns, wenn ihre Gejamtheit dem Steine 
die Gejtalt eines Apollo verleiht, weil deſſen Anblick unfer Glücksgefühl erhöht. 
Das ganze Weltall wäre für uns nichts als ein großer Haufen Kot und 
fönnte ung nicht veranlajfen, darüber nachzudenken, und es zu unterjuchen, 
wenn micht aus ihm jelbjt wie aus dem Nachdenken darüber Menjchenglüd 
erblühte. In der Einleitung zu Hurleys Ejjays jchreibt Tille, an Goethes 
Grensboten I 1808 67 
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Metamorphoje der Pflanzen und Metamorphofe der Tiere feien die Zeitgenofjen 
verftändnislos vorübergegangen, „während fie Schiller zujauchzten, wie er im 
Berjchleierten Bild zu Sais die mittelalterliche Vorſtellung von der Gott— 
gefälligkeit des Nichtforfchens, des Sichbefcheidens mit feiner Unwiffenheit ver: 
herrlicht.“ Woher weiß Tille, daß die genannten Werfe Goethes unverftanden 
geblieben jind? Ich ſelbſt habe fie mit Entzüden gelejen, lange ehe ich Darwin 
fennen gelernt habe, und ich vermute, daß fie taujenden vor mir ebenjo gut 
gefallen haben. Was aber das verjchleierte Bild anlangt, jo it es zunächſt 
nicht wahr, daß man im Mittelalter das Nichtforfchen für gottgefällig gehalten 
habe; find doc die Scholajtifer die fühnjten Forſcher geweſen. Dann aber 
hat Schiller offenbar nicht das Forjchen für Gott mikfällig erklären, ſondern 
bloß ausjprechen wollen, daß die Löſung des Welträtjels möglicherweije nicht 
beglüdt; und darin hat ihm der Verlauf der wiljenfchaftlichen Entwicklung 
recht .gegeben: ſowohl die Wirklichkeit, die und Darwin, wie die, die Schopen: 
bauer enthält hat, it ein Scheufal, und es bleibt uns nur übrig, zu glauben 
und zu hoffen, daß das von ihnen enthüllte Stüd Wirklichkeit nicht die ganze 
Wirklichkeit ſei. 

Mit hoher Freude hat es mich erfüllt, zu finden, daß Huxley weit mehr 
der: von mir geteilten idealiftifchen Auffaffung zuneigt ald der Tilles. Die 
(etften vier der von dieſem deutjch herausgegebnen Eſſays find ziemlich frei 
von folchen volfswirtichaftlichen Schnigern, wie fie an den erſten dreien gerügt 
werden mußten (fiehe Heft 1 der Grenzboten) und führen u. a. folgende Säße 
aus: Entwidlung ift feine Erklärung des Naturgejchehens, jondern nur „eine 
verallgemeinerte Angabe über die Wege und Ergebniffe diejes Geſchehens“ 
(S: 227): An dem Trofte, daß der jchredliche Dafeinsfampf doch endlich auf 
etwas gutes hinauslaufe, und daß der Vorjahr mit feinem Leiden für die 
größere Vollkommenheit der Nachfommen zahle, an diefem Trojte wäre etwas, 
„wenn das heutige Geſchlecht nad) chineſiſcher Weiſe feinen Vorfahren feine 
Schuld abzutragen vermöchte. Sonft bleibt unklar, welchen Erjag für feine 
Leiden der Eohippus damit befommt, daß ein paar Millionen Jahre ſpäter 
eins jeiner Nachfommen den Preis im Derbyrennen davonträgt.“ Dazu ijt 
es noch „ein Irrtum, die Entwidlung zeige eine beharrliche Tendenz zu ges 
fteigerter VBolltommenheit” (S. 189 bis 190). Der Wilde „ficht den Dajeins- 
fampf bis zum herben Ende aus wie jedes andre Tier, der fittlidhe Menjch 
weiht- feine bejte Kraft dem Ziele, diefem Kampfe Grenzen zu ſetzen“ (S. 193). 
Der zivilifirte Menfch ftellt dem Naturzuftande einen Kunſtzuſtand entgegen, 
der Wildnis einen Garten, in dem die natürliche Auslefe nicht mehr walten 
darf, jondern der Menſch nach den Forderungen jeiner Vernunft ausliejt und 
ausrottet (S. 229 ff.). Trogdem daß das jittliche Walten unter Umftänden 
mit dem Naturwalten in Einklang ftehen kann, bleibt es doch im allgemeinen 
wahr, daß es „dem Naturwalten grundjäglicy zumwiderläuft und die Tendenz 
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hat, die am bejten für den Sieg in diejem Kampfe eignenden Eigenjchaften zu 
unterdrüden“ (S. 245). Der Tauglichjte ift nicht der Bejte. Wenn auf unjrer 
Halbfugel noch einmal eine Eisperiode eintreten jollte, würden immer ver: 
fommnere und niedrigere Organismen als die tauglichiten überleben und zulegt 
nur noch Flechten und Algen übrig bleiben (S. 285). Im der menjchlichen 
Geſellſchaft fehlt bis jet eine „Mafchinerie,* die das Auffteigen der Begabten 
in höhere Schichten und das Hinabfinfen der Unbegabten in niedere bejorgen 
fünnte (S. 157). Aus der Entwidlungslehre fann feine Ethik abgeleitet 
werden; GSittlichfeit ift das Gegenteil von Natur (284 und 286). „Wir 
müſſen es als ein für allemal ausgemacht betrachten, daß der fittliche Fortſchritt 
der Gejellichaft nicht von dem Nachahmen des Naturwaltens und noch weniger 
von der Flucht davor zu erwarten ijt, jondern von dem Kampf gegen diejes 
Walten“ (S. 287). Der Zujtand des auf Erportinduftrie angewiejenen Volkes 
ift unbefriedigend und unficher; „wir find nicht nur ein Volk von Krämern, 
jondern wir find bei Strafe des Hungers gezwungen, es zu fein“ (S. 198). 
„Wer mit der Lage der Bevölkerung der großen Indujtriemittelpunfte in Eng- 
land oder anderwärt3 vertraut ijt, der weiß auch, daß unter einer großen und 
immer noch wachjenden Mafje jener Bevölkerung das Elend unumjchränft 
herrſcht“ (S. 202). Da Hurley, joviel man jehen fann, an einen perjönlichen 
Gott und an die Umnjterblichfeit der Seele nicht geglaubt hat, jo mußte er 
beim Anblid der Zuftände feines Vaterlands jenem Peſſimismus verfallen, den 
die berühmte Stelle vom Sometenjchweife ausdrüdt (S. 147). Da fie jehr 
gut das entjchleierte Bild zu Sais zeigt, das jeder folgerichtige Jünger Darwins 
im entjcheidenden Augenblid zu jehen befommt, jo wollen wir jie zum Schluß 
berjegen. „Sch trage fein Bedenken, der Anficht Ausdrud zu verleihen, daß 
ih, falls wirklich feine Hoffnung auf eine umfafjende Verbefjerung der Lage 
der Mehrheit der menschlichen Familie bejteht . . ., die Ankunft eines freund— 
lichen Kometen, der die ganze Weltgejchichte wegfegte, als erwünjchtes Ende 
willfommen heißen würde. Was für Vorteil bringt es dem menjchlichen 
Prometheus, daß er das Feuer vom Himmel gejtohlen hat, damit es fein 
Sklave jei, und daß ihm die Geijter der Erde und der Luft gehorchen, wenn 
ihm denn doch der Geier der Bettelarmut die Eingeweide zerfleiichen und ihn 
an dem Rande des Verderbens fejthalten joll?“ 
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Heufchreden und Honig pur, 
Alter Herr, find gänzlih wider meine Natur! 






——— ie vorſtehenden Worte, die Offerus, nachmals Sankt Chriſto— 
| U Iphorus, in der hübjchen Legende von Friedrich Kind zu dem Ein: 
A ſiedler jpricht, der einen andern Johannes aus ihm machen will, 

können mit gutem Grund auf den Dichter der neueſten Tragödie 
| „Sohannes” angewandt werden. Ein Gefühl der Befremdung 
darüber, daß fich der Verfajjer der Romane „Frau Sorge,“ „Der Katzenſteg“ 
und „Es war,“ der Dramen „Ehre,“ „Heimat“ und „Das Glück im Winfel* 
auf das Gebiet des biblijchen Dramas begeben habe, erwachte bei der erjten 
Kunde von diefem „Johannes“ überall. Dann kam dem Verfaſſer das Verbot 
der Aufführung des „Johannes“ zu Hilfe, wobei unfre Behörden wieder einmal 
ihr Ungeſchick gezeigt haben, das jie immer haben, wenn fie in Angelegenheiten 
der Kunſt und Litteratur eingreifen. So entipann fi) denn über das Werk, 
das feiner fannte, dem nicht Sudermann unmittelbar einen Einblid gegönnt 
hatte, eine Zeitungspolemif voll leidenschaftlicher Erörterungen. Hatten dieje 
feine andre Frucht, jo dienten jie doch als Reklame für die Dichtung, deren 
Aufführung endlih Mitte Januar diefes Jahres am Deutfchen Theater in 
Berlin und am Hojtheater zu Dresden an demjelben Abend erfolgte. Un: 
mittelbar zuvor war „Johannes“ auch im Buchhandel veröffentlicht worden; *) 
und daß jchon die erjten Eremplare, die in irgend jemandes Hände gelangten, 
die Bezeichnung zehnte und elfte Auflage trugen, gehört zu den Begleit— 
erfcheinungen, mit denen die „Senjationen“ auch bei uns aufzutreten allmählich 
gelernt haben. Jedenfalls find einige taujend Exemplare der Dichtung gleic) 
in den erften Tagen nach ihrer Ausgabe verbreitet worden, und da inzwijchen 
andre Theater denen von Berlin und Dresden mit der Darjtellung nachgefolgt 
find, jo darf man heute wohl von „Johannes“ wie von einer ſchon befannten 
und leicht zugänglichen Dichtung fprechen und gleich hinzufügen, daß bie 
Sudermannjche Tragödie immerhin ein Recht auf allgemeine Teilnahme und 
auf ernte, eingehende Fritiiche Würdigung hat, wennjchon nur wenige Hörer, 
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Leſer und Beurteiler in den Triumphgefang einftimmen werden, mit dem ein 
paar enthufiastiiche Verehrer das Werk begrüßt haben. 

Die Fragen liegen nahe, wie fommt Hermann Sudermann, der Modernite 
der Modernen, zu Johannes dem Täufer, warum haben gerade ihn die ein: 
fachen Berichte de Matthäus: und Markusevangeliums über den Wüſten— 
prediger und den Vorläufer Chriſti jo tief ergriffen, two liegen die Fäden, die 
von den früher den Dichter beherrichenden Empfindungen zu den gegenwärtigen 
feiten, inwiefern hat der Schilderer jüngjter Sitten und Unfitten in der Zeit 
des irdifchen Wandels des Erlöfers einen Spiegel für Menjchenleben von 
gejtern und heute erfannt? Es ift zwar jchon lange offenbar, da fich gerade 
die Schriftjteller des jüngften Deutfchland, denen es um größere Entwidlung 
zu thun iſt, und die fich von der Enge und Einfeitigkeit der bloßen Augen: 
blid3darjtellung bedrüdt fühlten, nach verjchiednen Seiten über diefe Schranfen 
hinausjtreben; und Hermann Sudermann jelbft hat in einem Wortrage auf 
dem Dresdner internationalen Litteraturfongreß die Loſung verfündet, daß es 
gelte, „jich durch den Wuft der jchwergeplagten Zeit durchzuringen, den Bann 
der Troftlojigkeit zu brechen und aufatmend zu klarern Höhen der Menjchen: 
beurteilung binanzufteigen.“ Aber nicht jeder fann jedes, und der erjte Verfuch, 
neben dem Wuſt der Zeit auch ein Stüd Vergangenheit im großen Stile zu 
verförpern, den Sudermann in feinen „Morituri” wagte, war feineswegö ver: 
heißend ausgefallen. Der totgeweihte Oftgotenkönig nahm fich neben dem 
Dragonerleutnant Frigchen und jeinem Vater, dem Herrn Major, die beide 
„dem Wujt und der ZTroftlofigfeit“ der Gegenwart entjtammten, denn doch 
wie „purer, purer Schneiderjcherz“ aus. Die Gewöhnung, niemals die Menjch: 
heit und das Menſchenſchickſal und immer nur die Gefellichaft von heute und 
die Konflikte zu jchauen, die aus dem Gegenfage von Broletariat und Proßen- 
tum erwachſen, läßt fich nicht jo leicht überwinden, und das Goethifche Wort: 
„Er iſt nicht dabei hergekommen“ kann eben auch auf den Dichter angewandt 
werden. Auf der einen Seite ift gewiß, daß manches gewagt werden muß, 
daß es ohne einige Gewaltjamfeit jchon nicht mehr abgeht, wenn man auf 
den natürlichen Boden der großen Dichtung, als einer Weltwiedergabe und 
Veltdarjtellung, zurücgelangen will. Auf der andern ift es klar, daß Suder— 
manns „Sohannes" keineswegs bloß ein Werk des Vorjages und willfürlicher 
Stoffwahl ift, ſondern daß nur allzuviel Einflüffe der den Dichter zunächſt 
umgebenden Atmojphäre einen unbewußten und viel ftärfern Anteil daran 
haben, al3 jener fich träumen ließ. Leute, die gern das Zeichen für die Sache 
nehmen, erkennen im „Sohannes* ein Zeugnis für die wachjende Gewalt der 
religiöjen Sehnjucht und Bewegung, die allmählich wieder alle Schichten unjers 
Volkes und namentlich auch die reife der Gebildeten zu durchdringen anfängt. 
Ernſt- und Wohlmeinende wollen in der Tragödie wenigitens eine Abrechnung 
mit der fubjeftiven Überhebung der „Herrennatur“ erfennen, die jeit einem 
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Jahrzehnt das große Wort in der Poefie gewejen ift. Und wieder andre 
verfichern lachend, daß der Verfaſſer auch in dem neuen Werke vollfommen 
der Alte ſei und das alte Spiel mit Glüd fortjege, den bunten gleißenden 
Stein der Decadence jo zu drehen und zu wenden, daß er nene Strahlen in 
müde Augen und matte Seelen wirft. Ehe wir uns fragen, wie Sudermann 
zu diefer Tragödie gefommen ift, und unterjuchen, welche Kräfte und Stim— 
mungen im ihr überwiegen und wirken, vergegenwärtigen wir uns die Anlage, 
die Entwidlung und den Ausgang des „Johannes.“ 

Die Tragödie beginnt mit einem Vorſpiel, das uns in eine wilde Fels— 
gegend in der Nähe Jerufalems führt. Zu Iohannes, der in diejer Wüſte 
verweilt, drängen jich die Armen, die Gichtbrüchigen, die Verzweifelten aus 
ganz Israel, in ihm ift das altteftamentarische Prophetentum neu verförpert. 
Wohl fagt er, dag das Waſſer feiner Taufe nur „armes Wafler der Buße“ 
jei. „Der aber nach mir, fommt, der wird euch mit dem Geift und mit Teuer 
taufen“; wohl wehrt er jeinen Anhängern, ihn jelbjt für den Verheißenen zu 
halten, wohl fordert er, daß fie jchweigend des Meſſias harren und bis dahin 
das Unkraut jäten, das wuchert und frißt an ihrem Leibe, aber er verfünbet 
ihnen auch mit gewaltigen Worten, „wenn der Tag feiner Ernte wird gefommen 
jein, dann wird er nach eignem Willen vor euch erjcheinen, leuchtend ala König 
der Heerjcharen! Und die vier Cherubim vor ihm ber, auf gepanzerten Rofjen 
— mit flammenden Sicheln — zu mähen und zu zerjtampfen.“ Und wie ihm 
berichtet wird, daß neue Schmach über Israel fommen ſoll, daß Herodes, der 
Vierfürſt von Galiläa, fich mit Herodias, dem entlaufnen Weibe feines Bruders 
Philippus, nächjten Tags vermählen, daß er fie in den Tempel im den Vorhof 
der Weiber einführen will, daß Unterhändler zwijchen der Ehebrecherin und 
zwijchen Hoheprieftern und Prieftern hin» und hergeben, um Herodias einen 
feierlichen Empfang zu fichern, da flammt der PBrophetenzorn in Johannes 
empor, er erklärt, daß er eim priefterliches Wort „im Namen dejjen, der da 
fommen joll, und dem ic) den Weg bereite mit meinem Leibe!” reden und nad) 
Serufalem fommen wird. In Serufalem beginnt dann auf einem Plage vor 
dem Palajt des Herodes der erjte Akt der Tragödie. Der Prediger aus der 
Wüjte, den die Phariſäer und alle Buchjtabengläubigen des alten Geſetzes 
grimmig hafjen, hat mit feinen Reden die Volksmaſſen in der Stadt gewaltig 
erregt, er erweiſt fich als unantajtbar für die Tücken und Liften jeiner Feinde. 
In ihm ſelbſt aber ift unruhige Sehnfucht, in jeine Felſenwüſte zurüdzufehren, 
und das dumpfe Verlangen nach dem, der fommen und ftärfer jein wird als 
er. Im Bufammenprall mit den Werkheiligen, die er habt, jpricht Simon 
der Galiläer das Wort: „Höher denn Gejeg und Opfer ift die Liebe.” Und 
wie er dies Wort vernommen hat, weiß Johannes auch, daß „dies Wiſſen 
deines Herzens, einfältig und fürchterlich, vor dem mir grauet,“ nicht aus der 
Seele des einfachen Galiläers ſtammt; unbefümmert um den Prunfeinzug des 
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Herodes und alles andre hat er nur den einen Gedanken, den Galiläer 
wieder zu jehen und mehr über die ihm neue Lehre von der Liebe zu ver: 
nehmen. 

Der zweite Akt verjeßt und ins Innere des Palaſtes des Herodes. 
Salome, die Tochter der Herodiag, eine frühreife Schönheit, die „die Männer 
liebt, wie fie find,“ die von ihrer Mutter Herodias das Blut des großen 
Herodes geerbt hat, die jchon jegt weiß, daß fie ihrem Oheim und künftigen 
Stiefvater nicht übel gefällt („Ich habs wohl gemerkt, daß er verjtohlne Blicke 
nach mir jandte. Wenn meine Mutter mich jchilt, dann weiß ich, womit id) 
jie ärgere!*), wird durchs Fenſter auf die Erjcheinung Johannes des Täufers 
aufmerkſam, der frajtvolle, unbeugjam ftolze Prophet behagt ihr beim erjten 
Blid, und nachdem fie die Begrüßung ihrer Mutter mit Herodes belaufcht 
hat, in der jich die dämonische Fran die feige und doch brennend ehrgeizige 
Natur des BVierfürften unterwirft, wird Johannes in den Balaft eingeführt. 
Eigentlich hat ihn Herodias rufen laffen, um ihn zu gewinnen oder gefangen 
zu nehmen, aber ehe fie vor den zornigen Propheten tritt, beginnt Salome’ 
ihr Spiel mit Johannes, den fie an fich reihen, an fich fetten möchte mit 
allen Mitteln. Im Raufch der Phantafie und der erregten Sinnlichkeit ruft 
jie Johannes zu: „Und kämeſt du mir entgegen in Feuerflammen, jo will: ich 
meine Jugend nicht beweinen zwei Monden lang, ich will die Arme nach dir 
reden und rufen: vertilge mich, Flamme, nimm mich auf, Flamme!“ Und wie 
fie Johannes mit dem jchlichten Zuruf „Sehe!“ von fich hinwegweiſt, da jtürzt 
ſie an die Bruft ihrer eintretenden Mutter, die dem Propheten erklärt, dies 
Kind jei ihres Schickſals Genofjin. Auch fie verfucht Johannes für fich zu 
gewinnen und fragt ihn, ob jein Herz nicht vor Salomes ſüßer fchleierlofer 
Jugend gezittert habe, Und als ihr der Täufer die Worte: „Buhlerin ift dein 
Name, und Ehebrecherin jteht auf deiner Stirn gejchrieben!” ins Geficht 
jchleudert und ihr den Grimm des Volks androht: „Wenn du die Hohen 
und Mächtigen beugejt zum Schemel deiner Lüfte, jo reiße ich die Armen und 
Niedrigen in deinen Weg, daß jie dich zermalmen unter ihren Sohlen!” da 
ruft Herodias wohl ihre Wachen, aber fie läßt, vom Blid des Propheten über: 
wältigt, Sohannes nicht in den Kerker, jondern auf die Gaffe, von der er her: 
gekommen ift, zurücführen. Yung Salome aber, die ihrer Mutter rajch über 
den Kopf wählt, jauchzt Johannes nach: „Du famft in Feuerflammen!* 

Der dritte Akt beginnt im Haufe Iojaphats, eines Jüngers des Johannes. 
In Sohannes Seele wird das Verlangen nad) Kunde aus Galiläa über den, 
der da fommen joll, fjtündlich mächtiger. Noch befämpft er die verworrnen, 
feinen Prophetentrog bedrohenden dunkeln Regungen des Innern mit dem— 
wilden Ausruf: „Wißt ihr, im welches Gewand fich die Sünde vornehmlid) - 
fleidet, wenn fie unter die Leute geht? Saget Hoffart, faget Haß, jagt, -was- 
ihr wollt, und ic) werde eurer lachen. Hört und behaltet es: Liebe nennt fie 
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fih am liehften. Alles, was klein ift und ſich dudt, weil es Hein ift — was 
die Brojamlein von feinem Tifche wirft, um nicht mit den Broten zu werfen — 
was die Gräber zudedt, damit fie heimlich ftinfen — was fich den Daumen 
der linken Hand abhadt, damit er zum Daumen der Rechten nicht jage: hüte 
dich, das alles heißen fie Liebe. Und Liebe heißen fie, wenn im Frühling die 
Ejel brünftig werden und die Hindinnen fchreien!” Noch vermißt er fich, mit 
feinem Zorn den Herodes jamt feiner Herodias zu zerichmettern; er ruft das 
Volk zur Steinigung des ehebrecherifchen Paares auf, aber alles jchon wie im 
Traum, mehr von feinen Anhängern, als vom eignen Verlangen gejtacdhelt. 
Und dabei verlangt er fortwährend nach Galiläern und vernimmt, als im Vorhof 
deö Tempels endlich ein paar Fiſcher vom See Genezareth vor ihm ftehen, 
ftaunend und erjchüttert, daß dort Jeſus von Nazareth „Thorheiten“ lehrt 
wie: „wir follen unjre Feinde lieben, jegnen, die uns fluchen, und bitten für 
die, Die und verfolgen.” Da verjinft Johannes in einen Zuftand, in dem ihm 
die Ankunft des BVierfürften und feines Weibes faum zum Bewußtſein kommt, 
in dem ihm feine Anhänger den Stein, den er nach dem Paare werfen joll, 
in die Hand drüden müfjen. Während Herodias entichlojjen dem Gemahl 
zuruft: „Laß den dort ergreifen, ſonſt it e8 dein Tod und der meine!“ ver- 
ſucht Johannes fich zu erheben: „Im Namen defjen — der mid — did — 
lieben heißt!“ läßt den Stein feiner Hand entfallen, wird von den Dienern 
des Herodes die Tempelftufen herabgerijjen und gefejjelt. Unter Weherufen 
ftiebt das Bolt aus einander. Im Gefängnishof, der an die Palajtgärten 
in Herodes galiläifcher Nefidenz anſtößt, begegnet beim Beginn des vierten 
Altes Salome ihrem Stiefvater und ftimmt ihn mit verlodenden Künſten zur 
Milde gegen den gefangnen Propheten, den fie und den er, der Kleine Tyrann, 
noch immer für ich zu gewinnen hofft. Nachdem Johannes die Stetten ab- 
genommen find, jegt er den Überredungen des Vierfürften die ruhige Ver 
achtung entgegen: „Für dich giebt es fein Empor. Du trägft die Zeit, Die 
vor dir war und mit bir ijt, als ein eiterndes Mal auf deinem Leibe. Brenneft 
du nicht von al ihren giftigen Gelüften? Wardft du nicht lahm von all 
ihrem unmutigen Wollen? Und möchtet gar auf Höhen fteigen. Bleib auf 
deinem Markte und lächle!“ Er hat für die erneuten Lodungen Salomes, 
die fih ihm rüdhaltlos anbietet und von fich felbft jagt, daß fie füh wie die 
Sünde jei, nur fein ftolzes „geh!“ ſodaß die üppige Fürftentochter in Wut 
und Scham auffchreit: „Wirfft du mich fort? Wirfft du mich fort?" Johannes, 
dem die Freiheit gelaffen ift, mit feinen Süngern zu verfehren, von denen aber 
nur wenige bei ihm ausgehalten haben, der ein Flügelrauſchen über fich zu 
hören glaubt, der bereit ijt, den Segen von der Höhe zu empfangen, ſendet 
die legten beiden Getreuen mit der Frage an Jeſus von Nazareth: „Bift du, 
der da fommen joll, oder jollen wir eines andern warten?“ 

Beim Beginn des fünften Aftes ſieht man den Täufer noch in derjelben Lage; 
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gefangen, ohne gefeflelt und eingeferfert zu fein, harrt er mit leidenjchaftlicher 
Sehnſucht der Rückkehr feiner Boten, indes das vernichtende Wetter über ihn 
heraufzieht. Herodes der Vierfürjt Hat hohen Bejuch, Vitellius, den römifchen 
Legaten von Syrien, zu gewärtigen; er muß alles thun, um den verwöhnten 
und blafirten Römer zu unterhalten, er wünjcht, mwünfcht, wie ihm Herodias 
auf den Kopf jagt, auch für fich, daß feine Stieftochter Salome im Tanz alle ihre 
Reize entfalte. Herodias läßt den elenden Gemahl nicht im Zweifel, daß die 
Erfüllung jeines Berlangens einen Preis habe, und ftachelt dann ihre Tochter an, 
das Haupt Johannes des Täufer auf einer goldnen Schüffel zu fordern; es 
bedarf der Anſtachlung faum, denn in Salome tobt die Wut, daß der Prophet 
jie verjchmäht hat, und fie lechzt gieriger nach feiner Demütigung als ihre Mutter 
nach feinem Blute. Sie tanzt vor der Tijchgejellichaft des Herodes und beraufcht 
den Vierfürften jo, daß er ihr fchwört, zu gewähren, was fie begehrt, fie ruft 
nach dem Haupte des Johannes, Herodes zudt zufammen, aber Weib, Tochter 
und römijcher Gaft mahnen ihn, daß er geſchworen habe, die Wünfche der jchönen 
Tänzerin zu erfüllen. So wird denn Johannes gerufen, um die Ankündigung zu 
vernehmen, daß feiner Tage Abend gefommen ſei, und daß er, fo leid es Herodes 
auch ift, auf der Stelle des Todes fterben müfje. Der Täufer begehrt eine 
Friſt, nur bis die Boten, die er entjandt hat, heimfehren, Herodes jagt ihm: 
„Das Mägdlein mußt du bitten! Wifje, in feiner Hand ruhet das Häuflein 
Zufall, das du Leben heißeſt.“ Doch ehe e3 zu diefer Demütigung fommt, 
ftürzt der Sterfermeifter herein, kündigt an, daß die Freunde des Gefangnen 
zurüdgefehrt jeien und zu ihm wollten, Vitellius der Legat ruft lachend: 
„zeurer, Dies ijt die ergöglichite Aufführung, die mir bei Tifche je geboten 
wurde. Lab kommen, laß fommen!“ Manaſſe und Amarja, die Sendboten 
des Sohannes, treten ein, verkünden ihm, daß fie Jeſus von Nazareth gejehen 
hätten, und daß er ihnen gejagt habe: „Gehet hin und jaget Sohanni wieder, 
was ihr jehet und höret. Die Blinden jehen, die Lahmen gehen, die Aus: 
jägigen werden rein, die Tauben hören, die Toten jtehen auf, und den Armen 
wird das Evangelium gepredigt.“ Und fie fügen Hinzu, daß er noch gejagt 
babe: „jelig iſt, der fich nicht an mir ärgert.“ Da befenkt der Täufer über: 
wältigt: „Ich habe mich an ihm geärgert, denn ich erfannte ihn nicht! Die 
Schlüffel des Todes — ich hielt fie nicht; die Wagfchalen der Schuld — mir 
waren jie nicht vertrauet. Denn aus niemandes Munde darf der Name 
Schuld ertönen, nur aus dem Munde des Liebenden. Sch aber wollte euch 
weiden mit eifernen Ruten. Darum ift mein Reich zu Schanden worden, und 
meine Stimme ijt verfieget!" Er fieht mit gen Himmel gerichteten Bliden in 
erhabner Bijion den Fürſten des Friedens, blicdt lächelnd über Salome, die 
noch immer auf jeine Bitte um Gnade wartet, hinweg und Täßt fich zum 
Richtblod führen. Salome laufcht hinaus, fchreit auf, und mit Grauen fehen 
die im Saal zurüdbleibenden, daß jie draußen im Vorhof mit dem Lt des 
Grenzboten I 1898 
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Sohannes auf goldner Schüffel, das man ihr gebracht Hat, zu tanzen beginnt. 
Sie ftürzt, und das Haupt rollt in den Sand, Herodias geht ihr ruhig nad) 
und kommt mit ber halb ohnmächtigen Tochter im Arm zurüd, Salome 
jtammelt im Abgehen einige Worte, die darauf Hindeuten, daß fie Hinfort der 
Wahnſinn umfangen wird; die im Saale noch bleibenden aber hören ein 
jauchzendes Braufen und Getümmel, das fie jchon lange vernommen haben, 
immer ftärfer anfchwellen, die Vorhänge des Saals nad) der Straße werden 
geöffnet, und mit „Hofianna dem König der Juden!“ raufcht drunten Die 
palmenjchwingende Majje, die den Einzug Ehrifti feiert, vor den Augen des 
verftummenden Herodes, der von einem Blid des Erlöjers getroffen jcheint, 
vorüber. 

So der Verlauf. Schon aus dem einfachjten Bericht läßt ſich erfennen, 
daß die Tragödie an einem jchlechthin unüberwindlichen Gebrechen leidet, daß 
die Haupthandlung, der große innere Hauptfonflift, nur in einzelnen, gleichjam 
bligartig aufzudenden Augenbliden fichtbar hervortritt, ſonſt aber nur in ber 
Seele des Johannes vorgeht, daß darüber die untergeordnete Nebenhandlung, 
der Kampf des Täufer und Bußpredigers mit der Familie des Herodes in 
den Vordergrund tritt, die theatraliiche Wirkung volljtändig ufurpirt und 
Dreivierteln namentlich der Zufchauer zur Hauptiache wird. Daß Spieler 
und Gegenjpieler in diefem Falle Johannes und Jeſus von Nazareth find, 
rechtfertigt einigermaßen (den höchſten dichteriichen Maßſtab angelegt, feines- 
wegs zureichend) die Kompoſitionsweiſe der Tragödie, bei der der Gegner und 
Überwinder des Täufer nicht verkörpert erjcheint. Ein Dichter, der den Stoff 
in feiner Tiefe erfajfen umd zu höchfter Wirkung erheben wollte, könnte freilich 
faum anders als Johannes und Chriſtus einander gegenüberftellen. Der er: 
fahrne Dramatifer, der gejehen und gehört werden will, muß aus naheliegenden 
Gründen darauf verzichten, ja der fann fich jelbjt vorftellen, daß das Ringen 
jeine® Helden mit einer neuen Macht, einem neuen Geijt, deren Haupt— 
träger nicht fichtbar wird, etwas eigentümlich Ergreifendes habe. Auf 
alle Fülle aber durften diefe Macht und diejer Geift nicht bloß in einzelnen 
rajch verhallenden Lauten, in flüchtig auftauchenden und rajch wieder ver— 
jhwindenden Erjcheinungen, wie der Galiläer des erjten Aftes, wie Mefulemeth 
und die Fiſcher vom See Genezareth des dritten Altes, vertreten fein, jondern 
in ein paar großen und entjcheidenden Szenen mußte, in irgend einer von der 
neuen Lehre erfüllten Geftalt, die Gegenüberjtellung erfolgen. Johannes, dejien 
berrijches, fiegesftarfes Prophetentum durch die Lehre von der Liebe über: 
wunden werden joll, ijt von vornherein viel zu leicht beweglich, viel zu raſch 
ergriffen und erfchüttert. Die Überzeugung, daß ein Gröferer nach ihm kommen 
wird, paart ſich doch mit der andern Überzeugung, daß der Meifias, der Herr 
fommen wird „al3 König der Heerjcharen, mit goldnem Panzer angethan, das 
Schwert geredt über jeinem Haupt“; um fie zu befiegen, bedarf es ftärferer 
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Mittel und Zeugniſſe als die, die in Sudermanns „Johannes“ angewandt 
werden. Der Herrenmenfch, der ſich das Recht zufpricht, zu vernichten, was 
er faßt, der der Herodias noch mit der Steinigung droht, als fie ihm jchon 
gejagt: „wer jich vermejjen will, über Denjchen ein Richter zu jein, der muß 
Teil haben an ihrem Thun und menschlich jein unter Menjchen!“, der wird 
nicht von eines fernen Windes Raufchen, jondern nur vom Sturm, der in die 
eigne Seele brauft, ergriffen und umgeftimmt; nicht in Träumen und Gefichten, 
jondern Auge in Auge mit einer höhern Gewalt, die ihn beugt und nieder 
wirft, mag er umgewandelt werden. Da nach der Abficht des Dichters dieſe 
Wandlung der Angelpunft der ganzen Tragödie it, jo jehr, daß ihr gegen: 
über der Tod durch die Lajter und Lüfte des Heinen galiläifchen Tyrannen— 
hauſes feinen Stachel verliert und für Johannes jelbjt eine Erlöfung ift, jo 
empfindet man das Schwanfende, Schillernde, Unfichre, Umreife der Motive 
und der entjcheidenden Vorgänge doppelt. 

Viel klarer und deutlicher ausgearbeitet ala das Verhältnis des Täufers 
zu Chrijto, in dejjen Namen er wirfen will, zu jeinen Jüngern und dem er: 
regten jüdischen Wolfe find die Vorgänge und die Gejtalten am Hofe des 
Vierfürften. Die Stellung des jüngern Herodes, der nach der Krone und 
Macht jeines großen Vaters mehr jchielt, als fie im Auge hat, zwifchen den 
Römern und den Juden, das Verhältnis zu Herodias, das franfe Gelüft nach 
der aufblühenden Stieftochter Salome, der geheime Kampf zwiſchen Mutter 
und Tochter, in dem Herodias jchlieglich die Tochter wie den Gemahl zwingt, 
die Werkzeuge ihrer Rache zu werden, die üppige Lebenshaltung, die in dem 
dem römischen Legaten gegebnen Feſte ihre höchſte Steigerung erreicht, der 
Pfuhl Schlimmer Gedanken, begehrlicher Träume und häßlicher Lügen, der ſich 
unter der gleißenden Hülle fürftlichen Wohllebens birgt, das ganze Wejen von 
lauernder Feigheit, von Eitelfeit, Grauſamkeit und Wolluft find mit jichern 
Zügen und fräftigen Farben gemalt. Selbſt die Epifodenfiguren diejer der 
großen Sehnjucht des Johannes entgegengejegten Eleinen Wirklichkeit, Herodes 
Rhetor Merofles und fein Narr Gabalos, der Kerfermeijter, die Gejpielinnen 
der Salome, treten deutlicher vor unjern Blid als die Jünger des Johannes, die 
Bürger von Ierufalem und die Priejter des Tempels. Bis zum großen Haupt: 
und Glanzeffeft diefer Welt, dem beraufchenden Tanze der Salome, wird das 
Interefje an dieſem Teil der Handlung mit hundert Eleinen Künften erhöht, 
es überwächit rajch die Teilnahme, die der Wüftenprediger erwedt, es birgt 
den pridelnden Weiz finnlicher Spannung und binterläßt jchließlich eine Em: 
pfindung, als ob dies der eigentlichjte und weſentlichſte Zwed des Ganzen ges 
wejen jei. Das Publikum, das den Johannes und jein famelhärnes Gewand 
ziemlich langweilig findet, ergögt fi) an den Schleiern und goldnen Schuhen 
der Salome und wird erjt durch den im Hintergrund vorüberraufchenden 
Einzug Ehrifti wieder daran gemahnt, daß doc) eigentlich von etwas anderm 
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die Rede fei, ald von der Rache einer Heinen Tüfternen jüdiſchen Prinzeffin 
für freigebig dargebotne und jchnöd verjchmähte Liebe. 

Berjuht man fich zu vergegenwärtigen, wie auch in dieſer bibliſchen 
Tragödie die Luft an der Decadence und Decadencejchilderung den urjprüng- 
lihen Borjag überwältigt hat, jo braucht man nur zu vergleichen, in welchem 
Verhältnis das Premierenpublifum zu ernjten Problemen und Zielen fteht 
und andrerjeits zum Wohlgefallen am Schimmer der Lebewelt und dem Haut: 
gout überreifer Luxuskultur; man braucht fich nur zu erinnern, wie abhängig 
fih Sudermann von den Neigungen, Vorurteilen und Bedürfniffen der Zehn: 
taujend gemacht hat, die ganz Berlin vorftellen und ganz Deutjchland vor: 
ftelen möchten. Nun ja, der große Zarathuftra-Niegfche und Profeſſor 
Harnad mit feinen Forichungen über die altchriftliche Litteratur und der Oberft: 
leutnant von Egidy mit feiner Reform des Chriftentums und Tolſtoi mit 
feiner interefjanten Ajfefe und zwanzig ähnliche Erjcheinungen fallen eben auch 
in den Gefichtsfreis dieſer Tonangebenden, fie haben Stunden, in denen es 
ihnen vorfommt, ala wäre es ihnen um die Erneuerung von innen heraus zu 
thun, als würden jie einem neuen Johannes, der im Grunewalde oder der 
Kölnischen Heide haufte, zujauchzen. Aber am legten Ende fann man doc 
feine Tage und Abende nicht mit diejen Fragen zubringen, fann feine Augen 
nicht vor allem verjchließen, was lebendig in Neiz und Glanz dahin wandelt, 
muß an dem flutenden Leben Anteil nehmen, das nicht immer ideal und ers 
hebend fein mag, aber immer mannigfaltig, pifant und wechjelvoll ift. Ob 
ein Johannes je erjcheinen wird, iſt mindeitens noch zweifelhaft, einſtweilen 
aber findet fic eine Herodias jamt ihrem Töchterlein in jedem zehnten, ein 
Herodes mit feinen Deerofles und Gabalos in jedem dritten Haufe im Weſtend. 
Bewußt und unbewußt haben es dieje Stimmungen und Betrachtungen über 
den Dichter davon getragen, unvermerft find die fpannenden, jchillernden 
Ezenen aus der Fäulnis des herodianischen Hofes immer wichtiger geworden, 
injtinftiv hat er empfunden, daß die theatralijchen Wirkungen am Farbenglanz 
der Szenen des zweiten, vierten und fünften Aftes hängen, dab der Natura= 
lismus unjrer neuejten Darftellungsfunft lieber in Pracht und Prunk gehüllt 
ist, als im jchlichter Tracht einherwandelt. Wie auch die IJohannestragödie 
urjprünglich angelegt jein mochte, was fie eigentlich wirfen jollte — unwill— 
fürlich lenkt fie wieder in die Bahnen der finnlichen Schilderung ein und läßt 
einem Eros, der feine Pfyche jucht, wenn nicht das entjcheidende, jo doc) das 
vernehmlichite, verjtändlichjte, das jchmeichelndite Wort. 

Es ijt vollitändig hoffnungslos, auf diejen Wegen die Erneuerung, die 
Wiedergeburt der Tragödie, ja irgend einen bleibenden Gewinn für unjre 
poetische Literatur zu juchen. Bevor die Dichter nicht den Mut gewinnen, 
jfih über die verjumpfte Modernität zu erheben, die von aller Wahrheit der 
Welt und Wirklichkeit nur die Wahrheit des Verfalls ſieht und begreift, fann 
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das Erfajjen großer Stoffe ihnen und uns nicht frommen. Der „Johannes“ 
wäre wahrlich dazu angethan und auch darauf angelegt, einen andern Eindrud 
zu hinterlafjen, als den unheimlichen zügellofer Weiblichfeit in Herodias und 
Salome. Nichts dejtoweniger ergiebt jich dieſer als der ſtärkſte, der bleibende 
und nachwirfende der bibliichen Tragödie. Auf dem Theater natürlich noch 
mehr als beim Lejen. Doch wird auch dem Lejer nicht entgehen, daß Suder: 
mann jeine eigentümlichjte Kunft, jein individuelles Ausdrudsvermögen gerade 
in den ſchwülen Szenen entfaltet, in denen der Täufer den Frauen wohl jtarr 
und ftolz genug gegenüberjteht, aber die poetijche Lichtführung des Dichters 
ihren Strahl auf die Häupter von Herodiad und Salome ergieht. Selbft 
beim Todesgang des Johannes erfaßt uns der Schauer des Unnennbaren 
nicht, der dieſen Abgang begleiten müßte; die naturwahre Schilderung üppiger 
und üppig aufgepugter Wirklichkeit trägt über das beabfichtigte, doch nicht 
aus der innerften Natur des Dichters jtrömende religiöfe Pathos den Sieg 
davon. 

Auch in die Sprache hinein erjtredt fich, wie namentlich der Kritiker des 
„Dresdner Journals“ hervorgehoben hat, die Zwiejpältigfeit dieſer Dichtung. 
„Es iſt das Necht des Dichters, die aus den biblischen Büchern ftammenden 
edeln Beftandteile jeiner Sprache mit alltäglichern wertlojern zu einem Erz 
zu verjchmelzen. Aber jchmelzen müſſen fie im Feuer des eignen Ergriffen: 
jeins. Da Benvenuto Cellini beim jtodenden Guß des Perjeus jeine Zinn: 
ſchüſſeln und Teller in die Maſſe warf, that er, was ihm ziemte und frommte. 
Aber wie würde ſichs ausgenommen haben, wenn er jie nicht gejchmolzen, 
jondern auf die Brüche und Lüden der unvollfommnen Statue ald Rüjtung 
aufgenagelt hätte? Etwas jolchem Aufnageln verwandtes ift an zahlreichen 
Stellen der Sudermannjchen Tragödie zu verjpüren, die verjchiednen Beftand- 
teile der Sprache find nicht in Glut noch in Fluß gekommen. Mitten zwifchen 
den prophetijchen Bildern und Sentenzen — die übrigens, an unrechter Stelle 
verwandt, feineswegs ihre rechte Wirkung thun — jchlagen Trivialitäten ans 
Ohr des Hörers oder auch Geiftreichigfeiten, die im Vergleich mit der Situation 
zu Trivialitäten werden.“ 

Alles in allem hat uns der „Johannes“ nicht bejer als der „Teja* von 
Sudermanns Beruf zur echten Tragif überzeugt, und die Vergleiche mit Grill: 
parzer und Hebbel, die fich da und dort hervorgewagt haben, fünnen nur ein 
bitteres oder auch ein trauriges Lächeln bei denen erweden, die wirklich zu 
vergleichen veritehen. 





EN 


“r —— 


aa Lan = 





Am Ende des Jahrhunderts 


an jchreibt und redet jeit Jahren joviel von dem zu Ende 
SUR R 8* gehenden Jahrhundert, daß in ſehr vielen Menſchen ſicherlich 
dadurch die Vorſtellung erweckt wird, als ſtünden für dieſen 
— Zeitpunkt beſondre Dinge in Ausſicht. Vor dem Ende des 

erſten Jahrtauſends unſrer Zeitrechnung wurden allerdings, wie 
uns rien wird, zahlreiche Menjchen krank oder verrückt aus Angjt und 
Erwartung. Allmählic) könnten wir aber wijjen, daß die bedeutungsvolliten 
Wendungen eigentlich gerade nicht am Schluß der Jahrhunderte eingetreten 
find. Sie bejtehen z. B. für unfer neunzehntes in den Ereignifjen von 1805 
bi8 1813 und in denen von 1864 bis 1871, und diejes alles — das poli- 
tiiche Leben muß als Grundlage der übrigen Entwidlung vorangejtellt werden — 
ift doch ein jo bedeutender Inhalt an Veränderungen für ein einziges Jahr: 
hundert, daß das unſre wahrſcheinlich, wenn uns unſre Dichter oder Maler 
nicht noch beſondre Überrafchungen zugedacht haben, ganz einfach, alltäglich 
und bürgerlich abjchliegen wird. Bis dahin find noch einige Jahre, und es 
werden noch viele Bücher gejchrieben werden, die ſich mit dem Schluß des 
Jahrhunderts beichäftigen, ſodaß wir unfre Überfchrift für die Abteilung bei- 
behalten können. Wir finden die Formulirung nicht zutreffend, aber das 
Publifum hat fie num einmal gemacht oder angenommen. Geradezu häßlich 
flingt aber „Am Sterbelager eines Jahrhunderts“ für unjre Ohren, und wir 
wundern uns, es ald Titel gepraucht zu finden von einem Schriftjteller, der 
fi auf Seite 355 jeines Buches mit Recht über die „Fülle von Gejchmad- 
lofigfeit“ entjeßt, die fich in dem abjonderlichen Titeln unfrer modernen Dichter 
und Litteraten fundgiebt. Der völlig bedeutungsloje Worthumbug wird da— 
durch ja noch zu einer bejonders rührjeligen Teierlichkeit in die Höhe jtaffirt. 
„Blide eines freien Denfer8 aus der Zeit in die Zeit“ Heißt der Untertitel 
diefes Buches, worin Profefjor Dr. Ludwig Büchner, Verfaſſer von „Krait 
und Stoff“ ujw. (Gießen, E. Roth) eine nad) zwölf Abteilungen geordnete 
Überficht über den Inhalt unſers Jahrhunderts giebt. Das achtzehnte war 
ja das litterarifche, das unſre ift das naturwiljenichaftliche; welcher Art wird 
das zwanzigjte fein? fragen die Menjchen. Der Verfaſſer drüdt ſich etwas 
anders aus. Ihm ift das achtzehnte Jahrhundert das der Aufklärung und 
Befreiung, das neunzehnte das der Wifjenjchaft und der großen dadurch 
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hervorgerufnen materiellen Förderungen. Aber auf intellektuellem, moraliſchem 
und ſozialem Gebiete ſei die Menſchheit nicht ſo fortgeſchritten, wie man es 
nach den Erfolgen des achtzehnten Jahrhunderts hätte erwarten dürfen. Die 
Wiſſenſchaft fei mit ihren Ergebnijfen nicht tief genug hinabgedrungen ins 
Volt, und diefe Vermählung von Wiſſenſchaft und Leben (S. 371) werde 
hoffentlich das Zeichen fein, unter dem das kommende Jahrhundert leben und 
jiegen werde. Um uns das Ziel diejes Sieges, das er an einer andern Stelle 
„den bisher vermißten und doch jo notwendigen Einklang zwiichen Sein und 
Denken“ nennt (S. 57), Har zu machen, müfjen wir wiljen, erftens, daß dem 
Verfaſſer alles, was wir andern Religion nennen, jelbjt in dem weiteften und 
freieften Sinne genommen, für Wahn und Phraſe gilt (fiehe das Kapitel 
Religion), zweitens, dat „die Hare Sprache der Wiljenfchaft und des gefunden 
Menjchenverjtandes,“ die dafür eingetaufcht werden ſoll (S. 12), auf ber 
matcrialiftiichen Weltanjchauung beruht, über deren Umfang ſich der Leſer in 
dem Kapitel Materialismus unterrichten fann. Sollte er auch das Bedürfnis 
haben, jich über die Sicherheit diefer Grundlage feines Fünftigen Denkens und 
Nedens zu vergewiffern, jo würden wir ihm dafür namentlich eine Stelle aus 
dem Kapitel Wiſſenſchaft vorjchlagen. Mit der 1839 von Schwan und 
Schleiden entdedten Zelle als Urelement, heißt es daſelbſt, ſei noch nicht viel 
gewonnen gewejen, weil fie zu fomplizirt wäre, als daß fie als Anfangsbildung 
der Materie gelten könnte. Erſt Mar Schulze hätte 1863 die urjprünglichere, 
noch) ungeformte Materie entdedt, das Protoplasma, die „organijche Urſub— 
ſtanz.“ Dieſe fei gleich den „berühmten“ Hädelfchen Moneren. „Übrigens“ 
treten wir leider noch nicht auf fejten Grund, denn „aller Wahrjcheinlichkeit 
nad)“ geht den Moneren nocd ein Zuftand „wirklicher primordialer Plasma: 
maſſe“ voran, defjen Abſtand größer ift, als der zwijchen den Moneren und 
dem Säugetier! „Troßdem,“ das heißt aljo, obgleich der Unterjchied zwijchen 
dem wahren Urzuftand der Materie und den Hädeljchen Moneren jedenfalls 
größer ift, als irgend ein innerhalb der ganzen organischen Natur für ung 
wahrnehmbarer Unterjchied, genügt dieje „Entdedung,“ die ficher in undurch— 
dringliches Dunkel gehüllte Frage von der Urzeugung wifjenjchaftlich zu er: 
flären. Doch vielleicht hat der Leſer ſchon einen ähnlichen Eindrud befommen, 
wie ihn einer von des Verfaffers großen Aufflärungsmännern, Roufjeau in 
feinem Emil, einmal in Bezug auf den Begriff einer lebendigen Molecule jehr 
hübſch jo ausdrüdt: „Um diefen Begriff anzunehmen oder zu verwerfen, müßte 
man ihn erſt verftehen, und ich befenne, daß ich nicht jo glücklich bin.“ Und 
wir brauchen des Verfafjers „Materie" wohl faum noch für das kommende 
Sahrhundert in Rechnung zu jtellen, jeit fie das Schidfal gehabt hat, auf der 
Lübeder Naturforfcherverfammlung 1895 für ein Gedanfending erklärt zu 
werden, ein Gleichnis, aber ein unvollfommnes, über das man nichts mit 
Sicherheit jagen könne, als daß es über kurz oder lang im nichts zerfließen 
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werde. Scheinbar leichten Herzens geht er an einer Stelle feines Buches über 
das Ereignis hinweg. 

Müſſen wir alfo den Standpunkt des Verfaſſers im ganzen ablehnen, jo 
finden wir doch von dem vielen Einzelnen, das er als erfahrner, kluger und 
vielfeitig gebildeter Mann beobachtet hat und uns mitteilt, mancherlei beachtens- 
wert. Dahin rechnen wir vor allem, daß der alte Achtundvierziger an der 
Wohlthat des heutigen Parlamentarismus und des ihm zu Grunde liegenden 
allgemeinen Stimmrecht3 zu verzweifeln beginnt und Abhilfen empfiehlt, die 
man fonft von fonjervativer Seite vorjchlagen hört: Hinaufjegen der Alters» 
grenze, vielleicht auch geänderten Wahlmodus, ferner Diäten oder obligatorische 
Wahlpfliht. Es fol dem intelligenten Teil der Bevölferung ein größerer 
Einfluß auf die Wahlen verfchafft werden. Denn „an eine Diktatur des auf- 
geflärten Despotismus, wie fie vielleicht vom Standpunkte des freien Denkers 
als idealjte Regierungsform erjcheinen möchte,“ jei jet nicht mehr zu denfen. 
Auch das geringe Interejje weiter Kreife, namentlich auch der Jugend für 
Politik im höhern Sinne, im Vergleiche mit der Zeit, als wir nod fein 
pofitifch geeintes Volk waren, erwähnt er und bedauert den dafür an die 
Stelle getretnen Kampf um die Interejjen bejtimmter Gruppen. Aber den 
Fortjchritt der Politik als Kunft durch Bismard halten wir wieder für größer 
als er (das geeinte deutjche Reich iſt doch eine Folge diefer Politik), und was 
er dann noch über rüdjchreitende Bewegungen der innern Politik ausführt, 
zeigt in der Hauptjache perfünliche Stimmung und Verftimmung. Verjtändig 
icheint uns, was er über den heutigen Sozialismus jagt, vor allem mit Rück— 
jiht auf folde „unter den Gebildeten, die jegt an dem Seile des ſozialdemo— 
fratiichen Zufunftsftaats ziehen Helfen.“ Er meint nämlich, daß eine Herrichaft 
des Proletariats mit Hilfe der jogenannten Arbeiterbataillone doch nur kurze 
Dauer haben fünne und jich jelbft vernichten würde; die Urheber der Bewegung 
würden ihre erjten Opfer jein. Er ſelbſt macht gewilje Zugeftändnijfe (Ab— 
ihaffung der Bodenrente, Einjchränfung des Erbrechts, jtaatliche Verficherung 
für alle Art von Schäden), aber jie find lange nicht jo radifal, wie fich unire 
Leſer vielleicht den Verfafjer von „Kraft und Stoff“ vorjtellen mögen, und 
es mag das alles nur mit einem Worte berührt fein, um zu zeigen, wie 
anders die Erfahrung und das bejonnene Alter zu urteilen pflegt, als die 
jüngern, verantwortungslofen Jahrgänge, die noch heiter mit dem Feuer jpielen 
fünnen. 

Auf dem Gebiete der höhern Bildung wird Büchner darin recht haben, 
daß zunächſt die Philojophie mit einem langen Gedankenjtrich abjchließt. Denn 
der Neufantianismus hat allmählich wohl feine Dienjte gethan, und Schopens 
bauer und Hartmann find zwar zwei ſehr geiftvolle und kenntnisreiche Männer, 
aber der Weltwille und das Unbewußte find zur Erklärung deffen, was wir 
nicht wiſſen, ſchwerlich brauchbarer als Hegels längft abgethaner und jegt ver: 
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ſpotteter, aber einſt allmächtiger „Geiſt.“ Daß übrigens Büchner Nietzſche 
nicht unter die Philoſophen rechnet, ſondern nur als einen begabten, aber ganz 
anomalen ſubjektiven Schriftſteller anſieht — er drückt ſich darüber noch etwas 
deutlicher aus, wie wir gleich ſehen werden —, beſtätigt eine alte Beobachtung. 
Nietzſches Exzentrizitäten ſcheinen nur unter den Vertretern der ſogenannten 
Geiſteswiſſenſchaften verheerend wirken zu können; eine gründliche naturwiſſen— 
ſchaftliche Bildung macht dagegen immun. Der Naturforſcher erkennt das 
Gift in der verführeriſchen Einwicklung und ſieht den höchſten Grad von philo— 
ſophiſcher Haltloſigkeit und Zerfahrenheit darin, daß „jo ganz irreguläre und 
die Philoſophie auf den Kopf ſtellende Erſcheinungen, wie der längſt vergeſſene 
und aus ſeinem Grabe wieder hervorgeklaubte halbverrückte Hegelianer Max 
Stirner und fein moderner Nachträtſcher, der Irrenhaus- oder Wahnfinns- 
philoſoph Niegiche, die Welt in jo hochgradige Aufregung verjegen.“ 

Über Litteratur und Kunft jagt Büchner nicht viel, weil — nicht viel 
darüber zu jagen ift. Es macht doch einen eigentümlichen Eindrud, wenn 
ein Mann, der in Büchern, die große Auflagen erlebt Haben, für die 
Freiheit in jeder Form gelämpft hat, fich num unwillig von der Zügellofigkeit 
der neueſten Dichter und Maler abwendet und mit deutlichen Zeichen der 
Wehmut nach den alten Göttern zurüdjchaut! Und die, die mit ihren Leiſtungen 
heute und im legten Drittel unſers Jahrhunderts für ihn noch in Betracht 
fommen, wurzeln in der ältern Zeit; in dem geräufchvollen Treiben der 
Jüngſten kann er feine Anfäge zu einer künftigen Blüte entdeden, nur Verfall 
und Ermüdung. Ganz befonderd aber zeigt fich ihm die Ermattung der Zeit 
in der alles Maß überfchreitenden und das Intereſſe eines großen Teil unfrer 
gebildeten Gejellichaft fat ausſchließlich beherrſchenden Muſikmanie, die durch 
einjeitige Anregung der Gefühlsjphäre notwendig einen gewiljen Grad geijtiger 
Entnervung mit ſich führen müffe. Wagner, Mascagni und Sarajate jeien 
die Helden der Gegenwart und die Bögen der Mode. Die Wichtigkeit, Die 
man heutzutage dem Muſikweſen beilege, jtcehe ganz außer Verhältnis zu der 
Achtung, deren ſich in diefer Verfallzeit die übrigen ſchönen Künſte, die Schrift: 
fteller und Dichter, die Denfer und Philoſophen zu erfreuen hätten. 

So bleibt denn für Büchner als Fortfchritt und Gewinn des ablaufenden 
Jahrhunderts wohl nur der Ertrag der Naturwiljenichaften an Erfenntnis 
und an praftifchen, materiellen Erfolgen übrig. Wir brauchen hier feine Dar- 
legungen nicht zu verfolgen. Wohl aber möchten wir fie durch einige Be- 
merfungen ergänzen und zwar im Anſchluß an das, was ihm jelbit zum Ge- 
fühl der völligen Befriedigung gerade auf dem Gebiete noch fehlt. Die wifjen- 
ſchaftlichen Schriftfteller, meint er, bejchäftigen fich zu viel mit einander, das 
Volt habe zu wenig von ihren Arbeiten, und der Erfolg der populären Schrift: 
jtelleret fei gering. Diefe Urteile beruhen doc) auf einer großen Unterſchätzung 
des Thatbeitandes, wobei vielleicht auch die Graumalerei des Alters ein wenig 
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mitgewirkt hat. Schon des Verfaſſers eigne zahlreiche Schriften find doc; 
ficherlich nicht hauptfächlid von Menfchen feinesgleichen gelefen worden, jondern 
von denen, die wir zum Volfe rechnen fünnen. Und jo wie er haben doch in 
unfrer Zeit hunderte von Schriftitellern der verjchiedenjten Wiſſensgebiete ge: 
arbeitet und gewirkt. Was aber den von ihm bis jet vermißten und der 
Zufunft anheimgeftellten Erfolg anlangt: auch bei dem allerweitejten Ent: 
gegenfommen wird die Wiffenjchaft an irgend einer Grenze Halt machen müſſen, 
denn ihre Gaben werden zu allen Zeiten nur denen zu gute fommen, Die 
gelernt haben, fie zu genießen, was nie ohne Mühe und Zeitaufwand, ohne 
ein gewiljes Maß von Bildung und Wohljtand wird gejchehen können. Es 
wird auch immer folche geben, die Kaviar oder Lotus ejfen, und folche, die 
es nicht thun, weil es ihnen nicht befommen würde, oder weil jie fein Gelüften 
darnach in fich tragen. Nach dergleichen Unterjchieden aber die Menfchen eins 
zuteilen in Volk und Nichtvolf, ift zwar in der politiichen Agitation üblich, 
und e3 giebt auch wirfjame Antithejen her für die Rhetorik, aber fachlich ift 
e3 nicht richtig, und für Die Gefchichte hat es feinen Wert. Nun alſo — 
gegenüber den großen Fortſchritten der Naturwiſſenſchaften und der darauf 
gebauten Erfindungen und Einrichtungen zur Erhöhung unjrer materiellen 
Wohlfahrt (und, fügen wir Hinzu, gegenüber den Fortichritten einiger andern 
Wifjenjchaften) jpielen doch Kunſt und fchöne Litteratur im legten Drittel 
unſers Jahrhundert? eine gar fümmerlihe Rolle. Das iſt nicht etwa 
die Auffafjung einer beftimmten Partei unter den Litteraten ober überhaupt 
einer Tendenz, jondern e8 wird durch jenen Vergleich jo offenkundig, dab es 
merfiwürdig wäre, wenn nicht auch eine jpätere, von jeder perjönlichen Bes 
fangenheit freie Gefchichtsbetrachtung zurüdblidend hier eine große Lüde ans 
jegen jollte. Dan wird dann wohl jagen: Für Dichtung hatte man in Deutjch- 
land jeit 1870 nicht mehr das allgemeine Intereffe wie früher, und das war 
der Anlaß, daß feine bedeutenden Talente mehr zur Entfaltung famen, 
vielleicht wird man auch den Sat umfehren, jedenfall aber wird man, ba 
man ja einmal immer für alles Fehlende nach Erjagerfcheinungen fucht, dann 
eine ungewöhnlich große Menge guter populär gefchriebner Bücher aus allen 
Willensgebieten vorfinden, einen Reichtum, wie ihn in der That fein früheres 
Menjchenalter gekannt hat. Die diefe Bücher wenn auch nicht gerade für das 
Volk im Büchnerjchen Sinn, jo doc für Lejer von jehr verjchiednen Kennt— 
niffen und Anfprüchen gejchrieben haben, find zum Zeil jelbftändig jchaffende 
Schrijtiteller, wie bi8 vor furzem etwa Freytag, Riehl, Treitjchke; fie find auch 
älter al3 die jüngjten Dichter und meiſt lange vor 1870 geboren, jchon 
weil fie zu ihrer Aufgabe auch etwas älterer Senntniffe bedurften. Aber 
trogdem machen fie nicht den Eindrud der Deladenz, den die Dichter geflifjent- 
lich Eundgeben, und in ihren Gliedern fühlen fie feine Ermüdung, womit dieſe 
jo gern fofettiren. Sie find aljo die eigentlichen Pofitiven, die Optimiften, 
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deren eine jede Zeit bedarf. Für fie Hat auch die müde Frage nach dem 
Ende des Jahrhunderts feinen Sinn, am allerwenigjten aber fommen fie ſich 
vor wie Statiften am Sterbelager eines Jahrhundert; das überlafjen fie gern 
den franfen Dichtern. Unfer politifches und wirtjchaftliches Leben, das jeit 
dreißig Jahren jo manchen Beweis feiner Kraft gegeben hat, ijt alſo nicht 
mehr von den Dichtern begleitet, weil dieje nicht mehr Schritt Halten konnten, 
dafür aber von einer fich kräftig entwidelnden, innerlich gefunden populären 
Schriftjtellerei, deren Arbeit weiter geht, unbefümmert um die Jahreseinjchnitte 
des Kalenderd. Sie kann darum auch im neuen Jahrhundert fich gleich 
bleiben und diejelbe Bedeutung für die Zeit haben wie im alten. 














Das Wirtshausleben in Italien 


Don B. €. 
(Schluß) 


nter den zahllojen Fiicharten ift die Seezunge (sfoglia) bejonders 
hervorzuheben. Weniger befriedigen die jehr beliebten triglie, 
die unjern, an der Djtjee durchaus mihachteten Rotaugen ent« 
a iprechen. Die eigentlich nationale Zubereitungsweije des Fiſches 
Miſt das Sieden ın DI. Im den öffentlichen Garfüchen an den 
Straßen oder auf Volksfeſten, wie in der Sohannisnacht vor 
der Lateransfirche in Rom, oder beim Schweinefeit in Grottaferrata, fann 
man jich reichlich davon überzeugen. Iſt das Ol rein und die Herftellung 
ſauber, jo jchmedt das Erzeugnis ausgezeichnet; leider treffen dieſe beiden 
Vorausjegungen gerade bei jenen für die niedrigen Volkskreiſe berechneten Gar: 
füchen häufig nicht zu, und die dabei fich entwidelnden Düfte haben e8 wohl 
bewirkt, daß fich in weiten Streifen unfrer deutjchen Hausfrauen ein ſtarker 
Widerwille gegen das Kochen in DI fejtgeiegt Hat. Belanntlich haben aber 
die beiten Parijer Köche nur ein mitleidiges Lächeln, wenn man ihnen von 
diefem Widerwillen erzählt; und es dürfte ficherlich feine deutjche Dame von 
feinem Gejchmad geben, die nicht in einer guten Trattorie von der Grund» 
lofigfeit ihrer Abneigung ‚gegen das DI überzeugt worden wäre. Hat man 
erjt erfahren, was gutes DI beim Kochen bedeutet, dann fehrt man nach der 
Heimfahrt nur betrübten Herzens zur Butter zurüd. Läßt man, fi) den Fiſch 
in Waſſer fochen, jo nimmt man auf der Tafel jelbjt friches DI und friſche 
Eitronen hinzu, eine Zujammenjtellung, die man in Deutjchland recht wohl 
nachahmen fünnte; Zander z. B. jchmedt in diefer Form ausgezeichnet. 

Den Hummer vertritt jein größerer Vetter, die ragusta. Kundige wollen 
behaupten, daß das Fleiſch beim Hummer feiner fei. Ich habe mich diejem 
Urteil niemals recht anjchließen fünnen, da ich ragusta ſtets mit bejonderm 
Wohlbehagen verjpeift habe, zumal wenn fie mit einer jo vortrefflichen, ſchweren 
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Eier: und Olmayonnaije gereicht wird, wie meijt in Italien. Daß man auch 
beim Einkauf dieſes Gerichts handeln muß, ſei nur beiläufig erwähnt. Man 
wählt fich am Buffet den Fiſch oder die ragusta aus und vereinbart den Preis. 
Im größten und berühmtejten Filchrijtorante Roms wurde ung einit für eine 
ragusta jech® Lire abverlangt, ich jchlug dieje Forderung rundweg ab und 
erhielt das mächtige Schalentier in aller Freundichaft für dreieinviertel Lire. 
Für zwei Perjonen bildet das prächtige Geſchöpf eine völlig ausreichende 
Nahrung, im Norden wird man bei einem größern Ehgelage eine ragusta auf 
vier Perjonen zu rechnen haben. Ein gewaltiges Vieh derjelben Gattung ift 
der leone di mare (Seelöwe), der indes jeltner ijt und von mir nicht erprobt 
werden fonnte; ich habe ihn nur ein einzigesmal, auf dem Fiſchmarkt von 
Anzio (Antium) gejehen. 

Austern find billig, das Dutzend fojtet ein big zwei Lire. Man joll ie 
indejjen nur mit Vorficht genießen und in Neapel während des Sommers un: 
bedingt vermeiden, da dort die Hauptaufternbanf unmittelbar vor der berühmten 
oder — berüchtigten Straße Santa Lucia liegt und durch deren Ausflüjje ver: 
unreinigt wird. Größere Rijtoranti haben ihren eignen ostricajo, einen Mann, 
der in den Wirtjchaften mit Aujtern, gleichfam haufirend, umbergeht, für frijche 
Ware zu jorgen hat und jie beim Verkaufe zurecht macht. Sehr beliebt find 
die frutta di mare (Meeresfrüchte), Mujcheln u. ä. die mit großer Schnellig- 
feit vom Meereögrunde abgelefen werden. Auf einer Gondelfahrt nach dem 
ſchönen armenischen Klofter San Lazzaro wurde ich Augenzeuge eines ſolchen 
Fanges; es war Ebbe, ein Fiſcher jtand in der Lagune und brad)te mit den 
Händen derartige Mengen zu Tage, daß ich für wenige Soldi einen großen 
— erhielt. Nach Venedig zurückgekehrt, wußte ich natürlich nicht, was ich 
mit meinem Fange beginnen jollte; in der Trattorie machte man aber, als man 
meine Berlegenheit bemerkte, jofort ohne Entgelt alles zurecht und bejchämte 
dadurch die norddeutjchen Gajtwirte einmal wieder recht jehr, die es meijt als 
Beleidigung betrachten, wenn Speifewaren vom Gajt mitgebracht werden; 
nur in München oder in Baiern überhaupt begegnete ich in dieſer Beziehung 
einer ähnlich weitherzigen Unbefangenheit und Liebenswürdigfeit wie in Italien. 
Unter Frutta di mare erfreuen jich die Pidocchi (alla Cappucina) eines be: 
jonders guten Rufes; es find längliche ſchwarze Mufcheln, deren Inhalt mit 
reichlich DI und etwas Pfeffer ähnlich der Aufter gejchlürft wird.*) Zu den 
ftreng nationalen Genüffen, denen ſich der Fremde nicht ohne weiteres hin— 
geben wird, gehört das mafjenhafte Vertilgen gefochter Schnecken in der Jo: 
hannisnacht; da werden vom Abend bis zum frühen Morgen auf dem großen 
Plage vor der Lateransfirche in Nom unzählige Mengen der Meinen Tiere auf 
offnen hell lodernden Feuern zurechtgemacht und mit Hilfe von Stednadeln, 
mit denen man die Schneden aus ihren Gehäuſen herausholt, verjpeijt. Auch 
um Tintenfiſch (calamajo), der im lebenden Zuſtande befanntermaßen that— 
—8 eine tintenartige Flüſſigkeit erzeugt, wird man erſt nad längerm 
Aufenthalt in Italien ein freundſchaftliches Verhältnis gewinnen. Er wird 
in der Pfanne gebacken, ſeine zahlreichen Rüſſel werden dabei zu harten Ge— 
bilden, die abgeſchlagnen Henkeln von Porzellangefäßen gleichen; wie ungeheuer 
beliebt er aber in den untern Schichten iſt, kann man bei Volksfeſten hin— 
länglich beobachten. Die Neapolitaner Straßenjungen bieten ſich ſogar gegen 





*) Etwas ganz vorzüglidhes ift 3. B. in Neapel die Mufchelfuppe (vongoli), aber etwas 
mubfam zu effen. Die Red. 
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Gewährung eines Soldos an, ein derartiges Vieh lebend zu verzehren; es iſt 
freilich ug gerade ein ſehr äſthetiſches Vergnügen, zu beobachten, wie das 
große polypenartige, jchlammmeiche Tier mit jeinen vielen, fortwährend in 
Bewegung befindlichen Fangrüſſeln langjam in den Schlund der braunen 
Buben hinuntergleitet. 

Bon jonftigen Zwilchengerichten nenne ich in erjter Linie die gefüllten 
Gemüje. Wir kennen diefe Art nur bei Weißkohl, in Süddeutjchland auch bei 
Tomaten. In Italien ijt fie mehr verbreitet; außer bei den Tomaten, den 
herrlichen pomi d’oro, die bei allen möglichen Speiſen als Zuthat verwandt 
werden, ijt fie bei den zucchini gebräuchlich. Das find Eleine längliche un: 
reife Kürbiſſe von feinem Gejchmad; ihr Inneres wird ausgehöhlt und mit 
gehadtem Fleiſch geitopft, eine Delifatejje, die jid) jofort das Herz des Aus: 
länderd erobert. Als echt nationale Bwilchengerichte erwähne ich ferner die 
Eierfuchen (frittata) mit allerhand Zuthaten, wie Artiichoden (careiofi), zucchini, 
grünen Erbien (piselli), verfchiednem Grünzeug (verdure) ujw.; Ei und Ge: 
müje werden vor dem Kochen gemengt und darnad) zujammen in der Pfanne 
gebacken, ein ganz vortreffliches Gericht. Bei dieſer Gelegenheit ſei das fritto 
(in der Pfanne mit DI gebaden) erwähnt, meiſt als fritto misto, d. h. Leber, 
Hahnenkamm, Artiſchocken, Kalbsgehirn und ähnliches, in lauter einzelnen kleinen 
Stücken zuſammen vereint. 

Unter den Gemüſen iſt ſelbſtverſtändlich die Artiſchocke Königin; ſie gedeiht 
in großen Mengen und reift in der Campagna felice bei Neapel auf den Feldern 
ſchon zur Weihnachtszeit. Sie wird in allen Formen auf den Tiſch gebracht, 
von denen ich ſchon zwei nannte. All’ ebrea, in Ol, iſt eine beſonders be— 
liebte Art, doch für unſern Gejchmad nicht recht geeignet. Im übrigen ges 
wöhnt man fich jehr an die prächtige Frucht und vermißt fie fchmerzlich auf 
deutichem Boden. Broccoli, ein feiner, dem Blumenkohl verwandter Kohl, 
it gleichfalls eine jehr angenehme Bejonderheit der italienischen Küche. Der 
wirkliche Blumenfohl, meijt mit brauner Butter genojjen, ſteht hinter jeinen 
deutjchen Brüdern an Güte weit zurüd; bei eifriger gärtnerifcher Pflege würden 
ſich gewiß bejjere Ergebniſſe erzielen laſſen. Schlimmer noch verhält es ſich 
mit der Spargelfultur; die Italiener lajfen gleich den Franzoſen die Stengel 
zubig aus der Erde herausjchießen, wodurd allein die Köpfe geniehbar bleiben. 
Man unterjcheidet asparagi di giardino, Gartenfpargel, und asparagi di cam- 
pagna, Feldſpargel; die legtern jind billiger als jene, ar immer noch viel 
teurer als in Deutjchland. Spinat auf italienische Art, d. h. ungewiegt, it 
für unfre Zunge nicht geeignet; man erhält ihn aber auch alla francese, d. h. 
ſo wie bei uns. Zu einer ganz reizenden Paſtete verarbeitet, im Verein mit 

ühnerlebern, Eidottern und ähnlichen Zuthaten, erſchien er einmal in Siena. 
eiters fommen fave, unjre Saubohnen, auf die Tafel, jowie fagiolini, grüne 
Bohnen, legtere in unvergleichlicher Güte. Grüne Erbjen, piselli, werden meijt 
in Wajjer gekocht, die weiße Butter wird unzerlajfen aufgelegt, wie dies ja 
auch bei uns mehr und mehr Sitte wird; zur Kräftigung des Gejchmads 
werden beim Kochen mitunter Kleine Schinfenjtüdchen hinzugefügt. Unjre Ges 
müfetunfen, die wir beim Blumenkohl ujw. kennen, fehlen oder find jelten. 
Sauerkraut wird von Deutjchland eingeführt; der Name wird beibehalten und 
klingt natürlich ganz köſtlich in italienischen Munde, durch den er die wunder: 
Pe ten Umgejtaltungen erfährt. Von größter Zartheit find die Zwiebeichen 
(eipolline, cipollette), die im ganzen in braumer Butter bereitet werden und 
ben jtärkiten Gegenfag zu der Gemeinheit unſrer Zwiebeln bilden. Kartoffeln 
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(patate) jind jelten und werden jo teuer bezahlt wie gutes Gemüſe; fie werden 
wohl meift in gebratener Form gereicht, Pell- oder auch Salzfartoffeln dürfte 
der Italiener nicht fennen. Polenta, Maisbrei von gelber Farbe, das befannte 
Nahrungsmittel der armen Leute, jchmedt nach nicht® und bedarf für unfre 
Bunge einer fetten Zuthat. 

Um wenigjten entpricht die Bereitung des Fleiſches unjern Vorausjegungen. 
Die Italiener meinen, und gewiß mit Recht, daß ihr warmes Klima den Genuß 
fetter Speifen nicht zulafje, weil fie das Blut noch unnüß erhigten. Das 
Schlachten von Schweinen während des Sommers fennt man nicht, der große 
Schweinemarft von Grottaferrata am 25. März, ein Volksfeſt von unverfäljchter 
Eigenart, hat neben der firchlichen Bedeutung (Mariä VBerfündigung) den wich: 
tigern wirtfchaftlichen Sinn, daß jeder fich hier bei Einbruch der warmen 
Sahreszeit hinlänglich mit gepöfeltem Schweinefleifch u. dgl. m. verfieht; man 
findet hier alfo gleichjam eine vermittelnde Vorjtufe zu dem ägyptiſch-jüdiſchen 
Verbot jeglichen Schweinefleifchverbrauche. Unter derartigen Umftänden hat 
man bei einer Italienfahrt jeden Wunjch nach einem einfachen Stüd jaftiger 
Rinderbruft von vornherein zu unterdrüden. Das manzo bollito (gefochtes 
Fleiſch) ift faft durchweg troden, man bejtelle jic) deshalb manzo umido 
(feuchtes Fleiſch), d. h. mit einer fräftigen Tunfe. Das bue brasato (boeuf 
braise) ift bald gut, bald jchlecht. Auch stufatina (Nagout) wird nicht immer 
Erfolge erringen. Recht annehmbar find die Nieren, ebenjo häufig erjcheint 
Kalbskopf auf der Speijefarte. 

Bei den Braten (arrosto) fehlt durchweg die Tunfe, die man gern durch) 
friiche Eitronen erjegt. Wirklichen Rinderbraten erinnere ich mich nicht er— 
halten zu haben, wohl aber öfters guten Kalbsbraten. Der Schweinebraten 
wird nur in Sizilien gerühmt. Noajtbeef war ganz verjchieden, das einemal 
Leder, das andremal des vornehmften engliichen Koches würdig. Beefiteaf 
(bistecea) herzuftellen wird der Italiener wohl niemals lernen; es ift wahrhaft 
bemitleidenswert, was jich unfre jüdlichen Freunde unter diefem Gericht vors 
jtellen. Noch bemitleidenswerter aber find die von unjern Yandsleuten, die 
ji) auch in Italien nicht von ihrer holden Gewohnheit losreißen können, in 
einem Speijehaus ausjchließlich entweder Beefſteak oder Schnigel zu bejtellen. 
Ic entfinne mich noch einer jehr drolligen Szene im altbewährten Neptun zu 
Piſa; ein deutiches Ehepaar, das in feiner Beziehung für eine italienijche Reiſe 
reif erjchien und ung gegenüber Pla nahm, bejtellte ſich Fleiſchbrühe und Beef— 
jteaf mit Kartoffeln. Die Suppe erregte jchon gewaltige Verſtimmung; als aber 
gar das zähe Beefiteaf fam, gerieten die beiden in helle, unbejchreiblich fomijche 
Wut und jchauten zwijchendurch mit einem aus Neid, Arger und Staunen 
gemischten Blid zu uns herüber, vor denen ſich nad) einander die verjchiedenften 
delifatejten Sachen aufbauten. Sotelette wird ähnlich wie bei uns zubereitet, 
verliert aber wegen jeiner Magerfeit allen Reiz; alla Milanese, nach Mailänder 
Art, it es in Italien für uns am angenehmiten. Kalbsleber giebt es ge 
braten und gekocht, meijt gut. Den wirklichen Nationalbraten geben die armen 
Lämmer (agnelli) und Zidlein (capretti) her, die in Maſſen gejchlachtet werden 
und, in ganzer Länge aufgehängt, eine ftändige Erfcheinung in den Fleiſch— 
läden find. Das Wild ijt pärlich vertreten, da es fein Jagdſchutzgeſetz giebt. 
Auf Haje und Reh kann man deshalb ziemlich Verzicht leijten. Beliebt ijt 
Wildſchwein (cinghiale), namentlich als agro-dolce, ſüß-ſauer, mit Rofinen, 
Mandeln ujw. Unter dem Geflügel ift die Gans ſehr jelten, häufiger die 
Ente und Taube. Hühner werden von den fremden viel verlangt und vers 
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ehrt; doch waren die von mir bejtellten jo dürftig, daß ich vor weitern Er: 
Ans auf diefem Gebiete nur warnen fann. Eine breite Stelle im Genuß: 
(eben der Italiener nehmen bekanntlich die Singvögel ein, die in ungeheuern 
Mengen abgefangen und hingemordet werden, bejonders wenn jie im Herbſt 
von unjerm Norden nad) dem Süden fliegen, oder wenn jie im Frühjahr 
zurüdfehren. Der jtolz geformte hohe Monte Bellegrino bei Palermo z. B. iſt 
während der angegebnen Zeit nachts über von jagdluftigen Bürgern dicht 
überjät, die mit ihren Büchjen ein wildes Gefnalle veranjtalten. Dieje Grau: 
jamfeit gegen die Tierwelt gehört zu den unerfreulichiten Eigenjchaften des 
Italieners, liegt aber in feiner ganzen Stellung zur Natur und in feiner ges 
ichichtlichen Entwidlung tief begründet, wie dies Viktor Hehn in feinem klaſſiſchen 
Werke über Italien meifterhaft dargelegt hat. Im übrigen muß man bedauer- 
licherweife zugejtehen, daß die Tierchen — ich nenne die Zerchen (lodole, allodole), 
Wachteln (quaglie) und Krammetsvögel (tordi) — ausgezeichnet jchmeden und 
in der That eine unvergleichliche Delikateſſe find. 

Kompot hat man wenig, auch ijt es verhältnismäßig teuer und nicht 
allzu verlodend. Nur Pfirfiche erjcheinen häufig auf der Speijefarte. Salat 
(insalata) ift dagegen allgemein gebräuchlich, und zwar in jehr großer Ab: 
wechslung; die langblättrige Latuga, die krauſe Endivie, der treffliche Broccoli- 
fohl, Spargel ujw. werden bevorzugt. N der Negel bereitet man fich Die 
Miihung von Salz, Pfeffer, Eifig und DI jelbjt. Daß hierbei mit Dlivenöl 
in Ddiejem Lande nicht gerade jparfam umgegangen wird, pflegt häufig das 
Entjegen friih angefommner deutjcher Hausfrauen zu erregen, bis auch fie 
bald gewahr werden, daß viel DL die wichtigite Vorausjegung eines guten 
Salats bildet. 

Dem Braten folgt ein ſüßer Nachtiſch. Hier offenbart fich die volle 
Meifterichaft des italienischen Kochs: denn Mifchgerichte, die ohne Haft in 
liebevoller Behaglichkeit hergeftellt werden fünnen und feinen Verzicht auf 
würdevolle Ruhe erheifchen, find jein eigentliches Feld, ebenjo Paſteten und 
Füllungen aller Art. Das dolce jpielt daher bei allen Mahlzeiten eine große 
Rolle. Neben den zahlreichen Torten hebe ich die zuppa inglese, eine jehr 
jüße, jchwere Speije hervor. 

Un frifchen Früchten erjcheinen je nach der Jahreszeit in buntem Wechjel 
Weintrauben, rotfleifchige Granaten, Birnen, Apfel (dieje Schlechter als bei uns), 
die reizenden ſüßen gelben japanischen Miſpeln, grüne und getrodnete Mandeln, 
friiche und trodne Feigen, Maronen, Orangen, Nüfje, Erdbeeren (befonders 
Ihön am Nemifee, der Perle des Albanergebirges) und Kirfchen. Man thut 
indefjen gut, die Früchte beim Straßenverfäufer oder im Laden zu erwerben; 
fie find bier um die Hälfte oder ein Drittel billiger und meiſt bejjer als in 
der Trattorie, und man hat dabei die Annehmlichkeit des Ausſuchens. Die 
Orange bezahlt man mit 1 Soldo (= 4 Bfennige), in der Hauptzeit giebt es 
jtet3 zwei für 1 Soldo oder drei für zwei; in Oberitalien erhält man häufig 
ebenjo jaure Stüde wie bei und; je weiter man nach dem Süden vordringt, 
um jo füßer und aromatijcher werden fie. Fußwandrer jeien auf die Ans 
nehmlichfeiten aufmerfjam gemacht, die die reifen Limonen (Eitronen) bei 
fräftigem Marjchieren als Durftitiller bieten; man lernt erit im Süden fennen 
und jchägen, was für eine herrliche Frucht die Limone ift. Das übrige Obft 
wird meijt pfundweije verfauft, wobei nicht verjchwiegen werden darf, daß troß 
des Reichtums an Früchten das Obſt oft erbärmlich ſchlecht iſt; einer fürs 
jorglichen Landeskultur bleiben hier noch wichtige Aufgaben zu erfüllen. 
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Käſe ift befanntlich jtet3 ein guter Magenſchluß. Er wird in Stalien 
meift ohne Butter genofjen, da diefe nur im geringer Menge und Güte her: 
geitellt und verbraucht wird. Der Fremde wählt natürlich zunächit Schweizer: 
oder Holländerfäje (formaggio svizzero, olandese); doc wird er jchon nady 
furzem die einheimischen Erzeugnifje vorziehen, vor allem den vorzüglichen 
Gorgonzola (bianco noch unentwidelt, Elebrig weiß; verde grün, ganz ähnlich 
dem Noquefort) und den Strachino, einen feinen Weichfäje aus Oberitalien, 
ähnlich dem Gervais, dagegen die Vorliebe des Heinen Mannes für den caccio 
di cavallo wohl nur ausnahmsweije teilen. Barmejanfäje (Parmigiano) ift in 
ungeriebnem Zuftande (Farbe wajjergrün) für uns zu hart. Will man gründ— 
liche Studien über den italienischen Stäje treiben, jo muß man in Rom ın das 
ristorante al senato gehen; hier werden, wenn man nach der übrigen Mahlzeit 
noch Käſe bejtellt, für ein jehr geringes Geld ſechs riefige Schüfjeln, jede mit 
einer andern Art, auf den Tiſch gebracht, von denen man ganz nach Belieben 
zulangen fann. Wie bei und werden Radieschen, die übrigens in Italien vor— 
züglich gedeihen, gern beim Käje verzehrt, dazu als jehr begehrte Bejonderheit 
die Fenchelwurzel (finoechio), ein langes, feines zwiebelartiged Gewächs, das 
neuerdings in Deutjchland bei Feitmahlen eine gewiſſe Verbreitung gefunden hat. 

Nun zu den Getränken! Nach der italienischen Generaljtatiftif ergiebt 
jih, daß auf Wein rund 98%/, Prozent, auf Bier ®/, Prozent und auf Schnaps 
gleichfalls ®/, Prozent aller in Italien genojjenen geiftigen Flüjjigkeiten fallen. 
Das gewaltige Überwiegen des Weines wird den Fremden nicht überrajchen, 
der offnen Auges durc das Yand fährt. Ohne da fich der Bauer jehr jorgen 
und quälen muß, reifen die Beeren in üppiger Fülle an den unzähligen Reb— 
ftöden. Einem wilden Labyrinth gleichen mitunter die Weinberge, die fich 
überall und überall finden. Häufiger aber offenbart fich in ihnen der fein: 
geichulte gärtneriiche Sinn des Volles. Wie weiß man in Toskana die Rebe 
von einem Maulbeerbaum zum andern über die Gemüfefelder hinwegzuziehen! 
Es ijt ein wahres Paradies, das der Bauer auf diefem dreifach gejegneten 
Boden hervorzaubert. Und wie herrlich find die unendlichen Weinlauben, die 
mitteljt großer Granitpfeiler und darauf gelegter Holzlatten an den Südab— 
hängen der Alpen hergeftellt werden! Hier ift es wahrlich eine Luft, zu leben, 
zu wandern und zu trinfen! Allerdings gleichen dieſe Weinfelder noch einem 
ungehobnen Schaß, da jich die eigentliche Bereitung und Pflege des Edeljaftes 
durchaus nicht mit der in Deutjchland (dejjen Weinerzeugung von Italien um 
das achtfache übertroffen wird) und in frankreich) mejjen fann. Noch wird 
jehr wenig mit der Kelter gepreßt. Die Leute meinen, und vielleicht haben 
fie nicht ganz unrecht, daß das Getränf, wenn man es auf die alte Weije mit 
den Füßen heritelle, eine viel urfprünglichere Feinheit im Gejchmad erhalte; 
fie vergejjen aber, dab die größte Sorgjamfeit nötig ift, wenn man es dauer: 
haft und verjandfähig machen will. Daher fommt es, daß der italienische 
Wein an Ort und Stelle meift ausgezeichnet jchmedt, fich aber nur wenig 
Jahre hält und eine Verſchickung * größere Entfernung nicht verträgt. 

Die Anfänge zu einer Beſſerung dieſer Verhältniſſe ſind gemacht; ſie ſind, 
von einigen verunglückten Verſuchen abgeſehen, ſo verheißungsvoll, daß ſie in 
jedem andern europäiſchen Kulturlande ſchon längſt eine thatkräftigere Fort— 
ſetzung erfahren hätten; aber der italienische Landmann iſt konſervativ bis über 
die Ohren und entſchließt jich jchwer zu Neuerungen in der Wirtichaft. Andre 
Urjachen, deren Erörterung zu weit führen würde, fommen hinzu, und jo hat 
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es geſchehen können, daß der größte Nationalbeſitz unſrer ſüdlichen Bundes— 
genoſſen noch faſt zinslos brach liegt. Man muß dieſen Sachverhalt im 
Auge behalten, wenn man in Italien Wein trinken will. Voll horaziſcher 
Begeiſterung pflegt ſich der Deutſche, wenn er nach Rom kommt, als erſte 
Bekundung ſeiner klaſſiſchen Bildung eine Flaſche Falerner zu beſtellen; er 
erhält ſie auch, die Gefühle aber, die ihn bei ihrer Vertilgung und gar am 
nächſten Morgen beſchleichen, ſind nicht ſehr geeignet, ſeine Verehrung für den 
bisher als Autorität betrachteten trinkluſtigen Sänger des Altertums zu er— 
höhen. Nein, niemals gepfropfte und etifettirte Flafchenweine verlangen, 
jondern jtet3 den vino del paöse (Yandwein) friich vom Faß in Karaffen oder 
im jtrohumflochtnen Fiasko wählen, das jei die goldne Grundregel für alle 
durjtigen Seelen! Wie auf andern Gebieten, jo gilt es vornehmlich auf diejem, 
jih den Gebräuchen des Landes anzupafjen. Der Durchfchnittsitaliener fennt 
unjre Sitte des Flaſchenverſandes durchaus nicht, er hält es darum für fein 
Vergehen (von einzelnen Ausnahmen natürlich abgejehen), den Fremden, der 
jo merkwürdige und jeltjame Forderungen ftellt, dementiprechend zu bedienen. 
Leider hat die Weinpantjcherei an einigen Orten Italiens infolge hoher 
jtädtifcher Eingangszölle (dazio consumo) ſchon einen recht bedenklichen Umfang 
angenommen, und dadurch hat jich jogar jchon die Zunge der einheimijchen 
Römer und Neapolitaner verjchlechtert und vergröbert. Im allgemeinen wird 
man aber für ganz Italien ald Grundjag hinftellen fünnen, daß man in einer 
von den Eingebornen ſtark bejuchten Wirtjchaft guten, im den Hotels und 
Rejtaurants der Fremden dagegen jchlechten Wein zu erwarten hat. Se ein- 
jacher die Schenke, je „echter” ihre Einjajjen, um jo herrlicher das Getränf! 
Man jei deshalb nicht zu prüde und jcheue fich nicht vor den rotweingefärbten 
Tiichtüchern der Wirtsjtube oder vor der Armjeligfeit der Kleidung ihrer 
Stammgäjte, man überwindet derartige an fich berechtigte Bedenfen bei näherer 
Kenntnis ſchneller, als man glauben jollte. Der Wein ift, wie gejagt, vor— 
züglich, und für die Vernachläffigung des Außern entjchädigt reichlich die Wahr: 
nehmung, die man gerade bei dieſen Gelegenheiten machen fann, wie jelbjt dem 
gewöhnlichjten Römer artiges Benehmen und guter Takt eigen find, und wie 
die Jahrtaujende alte Kultur diejes Landes ihre veredelnde Wirkung bis in 
die niedrigften Schichten des Volkes ausgeübt hat. Mir ift diefe Beobachtung 
von jo viel Damen aus unfern erjten und vornehmiten Familien bejtätigt 
worden, daß ich jie mit voller Sicherheit als unumſtößliche Gewißheit hin- 
jtellen darf; jo oft fie einen Becher Wein als Erfriſchung in derartigen Wirt: 
Ichaften getrunfen haben, haben jie ſich ftets der größten, fajt weltmännijchen 
Zuvorkommenheit zu erfreuen gehabt. Freilich wird man gut thun, gewiſſe Vor: 
jichtSmaßregeln nicht außer acht zu lafjen. Man wird das Glas nochmals 
ausfpülen und ausjchwenfen und jich gelegentlich die Gunft erbitten, beim Ein- 
ichenfen des Weines aus dem Falle in die Karaffe zugegen zu fein, damit 
nicht der Teufel der Verſuchung an die Wirtin herantritt und fie Waller 
hinzugießt. Aber um Gottes willen fein Mißtrauen zeigen! Das würde ver: 
legen und nichts nügen. Und man darf nicht vergejjen, daß man ſelbſt das 
größte Vertrauen bei diefen Leuten genießt. Wenn wir von irgend einem 
unbewohnten Hügel, 3. B. vom berühmten Mons sacer oder vom Scherben: 
berg bei Rom den Sonnenuntergang bei einem Glaje Wein genießen wollten, 
jo nahmen wir uns aus einer Dijterie eine Karaffe Wein und Gläjer mit 
und erhielten fie, obwohl wir ganz unbefannt waren, ohne Bezahlung und 
Grenzboten I 1898 70 
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ohne Pfand; die Leute zweifelten nicht einen Yugenblid, daß wir das Gerät 
richtig zurüdbringen und dabei den Wein bezahlen würden. In Deutichland 
wäre derartiges, wie jeder zugeben wird, unmöglich! 

In Rom und Umgegend trinft man in erjter Linie die Weine der Gajtelli 
Nomani, der traumhaft jchön gelegnen Bergjtädtchen in den benachbarten 
Gebirgen. Perſönlich möchte ich den göttergleichen Frascatiwein bevorzugen. 
Marino ift paftos, did und jchwer, Genzano wieder jüffiger, Welletri 
feurig. Die Weine, die einige Meilen nördlich von Rom wachjen, haben viel- 
fach einen Muskatellergeſchmack; unter ihnen fönnten die von Orvieto und 
Montefiascone als Nachtijchweine bei den Fürjtentafeln ganz Europas Eingang 
finden. Beiläufig bemerkt it Montefiascone der Ort, wo fich nad dem 
befannten Gedichte ein deutjcher Ritter zu Tode getrunfen hat, nachdem ihm 
jein vorausreifender treuer Knappe den dortigen Wein durch ein boppeltes 
Est als alles bisher dagewejene übertreffend angekündigt hatte. Das Gedicht 
hat eine gewiſſe gefcjichtliche Grundlage. Vor zweihundert Jahren jchrieb 
ihon ein Schulreftor in Havelberg eine jehr gelehrte Abhandlung über die 
Frage, ob es wahr jei, daß fich einst eim deuticher Biſchof in Italien zu 
Tode gejoffen habe. Zu jeiner Zeit war alfo ein Biſchof der Held der Über: 
lieferung. Thatjächlich aber, und davon kann fich ein jeder in der Kirche des 
Stäbdtleins jelbjt überzeugen, ift es ein Augsburger Domherr namens Johannes 
Fugger gewejen, der die große Ruhmesthat vollbracht hat; feine Grabinjchrift 
verfündet es frank und frei: Est, est, est, propter nimium est, hie Joannes 
de Fuc, d[ominus] meus, mortuus est. — Außerdem erjcheinen in Nom während 
des Winters Schiffe, die mit fizilianischen Weinen vollgeladen find; fie landen 
an der Engel» oder Ripettabrüde und liegen jolange vor Anker, bis der Inhalt 
ihrer Fäſſer leergezecht ift. Es fneipt fich recht behaglich an Bord Ddiejer 
Meeresdurdjjegler, und die Preiſe find ſehr mäßig, das teuerjte war wohl 
Marjala mit 75 Gentefimi für das halbe Liter. 

Und endlich gelangt in Rom vielfach der in ganz Italien jehr beliebte 
Chianti zum Ausichanf. Es ijt dies ein Sammelname für die bei Florenz 
wachjenden feinern Rotweine (weißer Chianti ift ſehr jelten), abgeleitet von 
dem Namen des Drted, der die beiten Lagen hat. Er kommt, im Gegenjak 
zu den Weinen der Cajtelli Romani, durchgängig in den Fiaschi, den großen 
ichilfe und ftrohumflochtenen malerischen rundbauchigen Flaſchen, auf den Tiſch, 
die genau zwei und einen halben Liter fajjen und in ihren langen Hälfen 
durch flüffiges Ol anjtatt eines Pfropfens gegen die Luft abgefejloffen werden. 

Der Preis diefer Weine ift jelbjtverjtändlich vom Ausfall der Ernten ab» 
hängig, der Fiasco Chianti foftet in Rom meijt 3", bis 4 Lire, während von 
den übrigen Weinen das halbe Liter in den ſtädtiſchen Wirtjchaften mit 40 bis 
60 Eentefimi berechnet wird. Über die Straße koſtet ein Fiasco einheimifcher 
Wein befter Qualität in der Regel nur 1’, Lire! Vor den Thoren, wo fein 
Zoll erhoben wird, ift der Wein natürlich bedeutend billiger als in der Stadt; 
hier zahlt man auch in den Wirtichaften meift nur eine halbe Lira für den 
ganzen Liter. Die Kleinen Dfterien haben vor der Thür zur Ankündigung des 
Preifes lediglich Zahlen hängen; findet man 3. B. die Ziffern: 4, 5, 6, jo 
bedeutet das, hier giebt e8 Wein, das halbe Liter für 4, 5 und 6 Soldi (ein 
Soldo — 5 Eentefimi, die unausrottbare Rechnungseinheit der Eleinen Leute). 
Noch urjprünglicher fand ich dieje Art der Kundgebung in San Felice, einem 
fümmerlichen Nefte auf dem Vorgebirge der Eirce; dort wurde vor den Wein: 


Das Wirtshausleben in lien —— 551 








ſchänken durch Anbringung von Zweigen oder weißen Papiertüten angedeutet, 
ob es in ihnen Rot- oder Weißwein gäbe; die Zahl der Tüten und Zweige 
ſagte den Preis an. An unſrer kleinen Oſterie z. B. hingen zwei Tüten, das 
hieß: hier giebt es Weißwein, das halbe Liter für vier Soldi. — Sehr über— 
raſchend für uns iſt der Brauch, daß man einen Fiasco oder eine Karaffe 
nicht zu leeren braucht. Man genießt nach Belieben und berechnet dann 
ſchätzungsweiſe den Betrag des getrunknen Weines. 

Von Terracina ab beginnt nach Süden zu ein, wenn ich ſo ſagen ſoll, 
ſüdlicherer Wein, der für uns bei weitem nicht ſo ſympathiſch iſt wie der 
Römiſche und der Florentiner. In Neapel und Umgegend trinkt man vor: 
zugsweiſe Weine vom Pojilipp, von Capri, Ischia und Calabrien. Mit den 
weltberühmten Lacrimae Ehrifti, die am Abhang des Veſuvs wachjen, wird 
jelbftverftändlich viel Schwindel getrieben; doch Habe ich das Glüd gehabt, 
fie durch befondre Umftände rein und in erjter Güte (das ganze Liter für 
eine halbe Lira) in Herculanum zu erhalten; das war in der That ein 
Göttertranf! 

Auf Sizilien genießt die Syrafufaner Gegend einen bejonders guten Auf 
wegen ihrer Weine. Eine Weltbedeutung aber haben die großen Weinfabrifen 
in Marjala. Die wichtigiten von ihnen find die von Ingham, Florio (die 
größte) und Woodhoufe (gegründet 1773), die neben einander in der Nähe des 
Hafens liegen, und von denen eine immer langweiliger ausficht als die andre — 
langgeftredte, weißgetünchte, fenjterloje Häufer. Ungeheure Mengen von Wein 
werden hier verarbeitet. Damit er verjandfähig wird, erhält er einen Zujag 
von Sprit. Früher wurde hierzu. ojtdeuticher Kartoffeliprit genommen; da 
diefer aber neuerdings durch Zollerhöhungen zu teuer geworden ijt, jo ftellt 
man fich jeit mehreren Jahren felbjt einen Weinſprit her, der jelbjtverjtändlich 
noch befjere Dienfte thut. Das Verhältnis der Mifchung ift etwa jo, daß 
man auf das Hauptverfaufsmaß, die Pippa, die ungefähr 400 Liter enthält, 
6 Liter Sprit rechnet. Aller drei Monate muß der Wein fräftig gejchüttelt 
werden. Aufbewahrt wird er nicht in Sellern, jondern in mächtigen, großen 
hallenartigen Schuppen oberhalb der Erde. Neben dem erfreulichen Aublick, 
den die dort lagernden Mafjen gewähren, fefjeln beim Befuche der Fabriken 
vornehmlich die trefflichen, majchinenmäßig betriebnen umd jehr wejentlichen 
Reinigungs: und Spülvorrichtungen für die Gefäße. Der zum Berfauf ge- 
langende Wein ift nicht unter drei Jahren alt, in der Regel zählt er fünf bis 
acht Jahre. Alterer Wein wird jehr hoch bezahlt; da wir dort gute Beziehungen 
hatten, wurde uns zwanzigjähriger vorgefegt, der geradezu herrlich jchmedte. 
Die Preije für die gangbarjten Sorten jtellen fi) auf 395 bis 720 Lire für 
die Pippa; dazu fommen das Faß mit 18 Lire, die Fracht nach Deutjchland 
mit 20 Mark und der deutjche Zoll. Es werden auch /,, Y,, Y,; und 
U; Pippen an Private verfauft; die Yi; Pippa (aljo etwa 50 Xiter) fojtet 
551, bis 96/, Lire, dazu 4 Lire das Faß. Ich teile diefe Zahlen mit, weil 
der Marjalawein in Deutjchland recht beliebt ijt und der Bezug unmittelbar 
von der Quelle manchem angenehm fein wird. Perjönlich mache ich mir aus 
diefen gejpriteten jchiweren Weinen nicht viel, jondern jchwöre auf die mittels 
italienifchen Gewächſe, die Feuer mit Wohlgejchmad, Duft und Süffigfeit ver- 
einigen. Gelingt e8 dereinjt, fie im derjelben Güte verjandfähig zu machen, 
wie fie in Genzano, Frascati ujw. getrunfen werden, - dann werden fie eine 
unerjchöpfliche Quelle des Reichtums für unjre weljchen Freunde werden. 
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Zu den oberitalieniichen Weinen habe ich fein rechtes Verhältnis ge- 
winnen fönnen. Gut find die Weine von Conegliano, Barolo (jchwer) und 
Balpolicella. Unter aller Bejchreibung jchlecht find fie in Venedig und Um— 
egend, jauer, trübe, teuer, unangenehm. In Oberitalien liegt auch Afti, der 
Sauptfabrifationdort für den italienijchen Schaumwein. Asti spumante ijt ein 
Schlagwort, das wohl jeder Italienfahrer fennt. Da es mehrere Dußend 
Fabriken in dem Neftchen giebt, jo find die Erzeugnifje von recht verjchiedner 
Güte. Einige Sorten bilden auch für unfern Gaumen einen wirklichen Genuß 
und werden jchon zu 2 Lire die Flaſche in anſpruchsloſen Weinmwirtjchaften 
abgegeben. Man wird dieſem Fabrikationszweig noc weitere Erfahrungen 
und Berbefferungen zu wünjchen haben, damit er in Nordeuropa wettbewerb- 
fähig werde. 

Eine Bejonderheit unter den Weinen find in Italien noch der Aleatico 
und der vino santo, aus halbgetrodneten, ausgereiften Beeren furz vor Weih— 
nachten hergeſtellt. Es find etwas fchwere und ſüße Nachtifchweine, aber meift 
von ausgezeichneter Bejchaffenheit. Mir wurde das Glüd zu teil, durch freund» 
jchaftliche Vermittlung wiederholt vino santo aus den Privatfellereien Sr. Heilig: 
feit des Papſtes zu erhalten; ich habe dadurch einen Maßſtab gewinnen können, 
welcher wunderbaren Ausbildung die Herjtellungsart fähig ift, und möchte 
wohl glauben, daß fie für den Berjand nad) auswärts noch eine größere Bes 
deutung gewinnen wird. Außer dem Wein giebt es felbjtverftändlich eine größere 
Bahl andrer Erfriichungsgetränfe. Münchner und Wiener Bier erhält man 
jegt in allen bedeutenden Städten Italiens. In Oberitalien ftellt man aud) 
jelbjt Bier her, das ſich bis jegt aber noch nicht allzuviel Boden hat erringen 
fönnen; es erfreut fich nicht gerade großer Beliebtheit. 

Im Sommer wird viel Eiswaſſer (sorbetto und granita) vertilgt, ſowohl 
von Apfelfinen (aranciata), wie von Eitronen (limonata). Eis in unferm Sinne 
(gelato) giebt e8 in unzähligen Arten und wird vorzüglich zubereitet; in vor: 
nehmen Cafes in Süd- und Mittelitalien erhält man lange Liften zur Aus: 
wahl vorgelegt. Weiter findet man bei Händlern auf der Straße cocco fresco, 
friihe Kofusmilch, die mir eine der angenehmiten Erinnerungen ift, die man 
aber jchon in Florenz nicht mehr findet; jodann Mifchungen mit Pfefferminz 
(menta) u. a. 

Man leidet aljo, nimmt man alles in allem, wahrlich feine Not in 
Italien, wenn man ſich nur, wie wir zum Schluß nochmals betonen wollen, 
den jüdlichen Sitten anzupafjen bemüht, umfichtig und aufmerffam ift und 
echt nationale Häufer aufjucht, in denen vorzugsweife Italiener verfehren. *) 

*) Eine Lifte derartiger quier und empfehlenswerter Wirtshäufer aufzuftellen, muß id 
mir feiver verfagen. Der Wechſel, dem alle menſchlichen Dinge unterworfen find, macht fid) 
auf diefem Gebiete mehr als auf irgend einem andern geltend. So wird dem Berfafler von 
verſchiednen zuverläffigen Perjönlichkeiten verfichert, daf die Güte des Weins und die Sauber: 
feit in den letten Jahren im Pagano auf Capri leider fehr zurüdgegangen find. Die beften 
Dienfte werden nad meinen Erfahrungen hierbei immer die Bädelerjhen Reifehandbücher Ieiften, 
die wegen ihres häufigen Erfcheinens den verhältnismäßig neueften Stand der Dinge, augen: 
fcheinlih auf Grund jehr forgfältiger Ermittlungen, melden und für mich überhaupt das deal 
eines Reiſehandbuches find. Hier wird man die an der Spike ftehenden, glänzenden und be: 
fternten Fremdenhotels übergehen und die Häufer bevorzugen, die mit den einfachen Bezeich: 
nungen: nach italienischer Art, gut, gelobt, einfach aber ordentlich oder ähnlich verjehen find. 
Man wird fih dann nur in jeltnen Fällen täufchen. 
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Madlene 


Erzählung aus dem oberfränfifhen Dolfsleben von J. &. Löffler 
Derfaffer von „Martin Bötinger“ 


(Fortiegung) 
11. Die vermaledeite Welt 


ie Welt. — Sie ift weit und groß und ericheint dem oberflächlichen 
Beobachter als die Fläche eines bunten, reichen Lebens, aus dem 
‚man bei einigem Geſchick, mit Klugheit und Lift ausgerüftet, nach 
Herzensluſt ſein Teil herausnimmt. Aber dabei geſtaltet ſich die 
JWelt zu einem Netz, geflochten aus Geſchick, Klugheit und Lift, worin 

ander unrettbar bangen bleibt. Und nun gehen ihm Abgründe 
auf, tief und graufig, vom Giftqualm der Leidenihaft, Eigenſucht, Bosheit und 
jtinfender Fäulnis durchwogt, daß ihn die Verzweiflung jehüttelt. Das ijt die ver- 
maledeite Welt. 

Unjer geſchichtsloſes Dörflein hat feine Mauern und verjchließbaren Thore 
und Schußgräben; es liegt jo blank und bloß da wie ein Lerchennejt. Aber gegen 
wuchernde Ausläufer der vermaledeiten Welt hat e8 einen Wall, über den nur der 
Wind Fümmerlihe Keime ſchmuggelt. Diejer Schugwall bejteht in dem von den 
Uralten vererbten Glauben und Brauch. Am deutlichjten erkennbar wird er in 
Leid und Freud, bei Tod und Tanz. Da ſehen ımd fühlen fich alle im Urerbe, 
in Glauben und Brauch, als AZujammengehörige, ald Zweige eined Stammes, 
an denen Mitgefühl, Liebe und Treue, Humor und Wi ald immergriüne Blätter 
ipielen. 

Der 28. Dftober ift angebrochen. Im Djten verkündet ein roter Saum am 
Horizont einen fonnigen Tag. Hinter einem offenjtehenden Fenſter des Müſers— 
hauſes jteht Madlene. Vom Maienplan herüber jchallt das grollende Gepläticher 
des Brunnens und mijcht fi) mit dem Schnurren des Kater auf dem warmen 
Südgeltendedel, und die Schwarzwälderin jtreut mit ihrem Ticktack Zeitſchnitzel da- 
zwiſchen. Aber dieje einförmigen, jcheinbaren Unendlichteiten werden plötzlich über- 
tönt vom „Morgenjegen,“ der vom Maien aus dem anbrechenden großen Tag die 
Weihe verleiht. Es ift für diefen Tag die erjte That der Mufilanten, die fid) 
geräufchlo8 aufgejtellt haben und einen Choral blajen. Und wer ihn hört — ob 
am offnen Fenſter oder noch im Bett —, faltet mit Inbrunft die Hände. So wird 
durch den Glauben der Braud) gejtärkt. 

Auch Madlene hat die Hände gefaltet. Ihr wird diefer Morgenjegen zum 
Brautjegen. Zum erjtenmal als Braut fieht jie den Tag anbrechen. Über Nadıt 
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hat der Frieder das „Jawort“ geholt, und vor Weihnachten noch ſoll die Hochzig 
ſein. „Der Tag“ iſt gekommen, und auf dem Antlitz der Madlene ſteht die Ver— 
kündigung geſchrieben und leuchtet durch das offne Fenſter hinein in die Welt: Der 
Frieder iſt mein! O, iſt das ein feierlicher Morgen! 

Eine bedeutungsvolle Bilderreihe zieht durch die bräutliche Seele: das Mittags— 
mahl auf der verraſten Meilerſtätte, die Pfingſtmaien, das kitzelnde Grashälmlein 
unter der Naſe des Frieder, der Pfingſttanz, der Heimgang aus der Brattendörfer 
Schmiede, lange Leidjahre, die Hilfeleiſtung beim Beinbruch, die Aufſtellung des 
Birro und die Kaffenüberführung, das Orakel des Einfiedler Schmieded, die Er- 
fahrung auf dem Sichelmarkt, die Abweilung ded Türfendrejen, das glüdliche Zu— 
jammentreffen auf dem Mühlweg — das eggertie Auge richtet fi) empor zum 
Himmel, und die gefalteten Hände heben fih. Aus der Tiefe der Madlenenjeele 
ringt fi ein Seufzer hervor und mijcht jid in den lebten Alkord des Morgen: 
jegend. Der Brunnen und die Schwarzwälderin werden nicht mehr übertönt; aber 
der Fri weht jeine Schnurren jchmeichelnd an den Fußknöcheln feiner Freundin, 
deren Seufzer ihn angezogen hat. Leije, mit einer von Glüdjeligfeit gejättigten 
Melodie dringt ed über Madlenens Lippen hervor: Ad, du lieber Gott! 

Es iſt Zeit, den Kleinen zu weden zum Viehfüttern, das Wirtichaftsfeuer im 
alten grünen Kachelofen anzujchüren, die Milch abzurahmen, dem längjt muntern 
Hühnervolf jein Futter zu bringen und die Melfgeräte bereit zu halten. Madlene 
beginnt ihr Morgenwert. — Das Guten Morgen! des Meinen, die Miene des 
alten Ofens und der Milhtöpfe, das Gadern der Hühner, das Klappern des 
Melfgerätes: alles anders als jonjt, freundlicher, feierlih! Eine Braut im Haus, 
eine Braut im Haus! Auf dem oberjten Boden wirft der Hausgeiſt feine Zipfel 
müße in die Höh und lacht zum Bodenloch hinaus: Eine Braut im Haus! D, iſt 
das ein feierlicher Morgen! 

Was der Kleine hinter den Ohren hatte, hat fich ihm vollftändig aufs Herz 
gelegt. Wied aber jo manchen giebt, der nicht am Herzdrüden ftirbt, jo war in 
diefer Hinficht auch für den Kleinen jede Gefahr ausgeichloffen, obwohl bei ihm in 
den legten Tagen, vielmehr Nächten, das Herzdrüden jtark repetirte. Dem Döhlers- 
fätterle hat ſichs auch aufs Herz gelegt. Aber auch ihr jcheint das Herzdrüden 
ungefährlich zu bleiben; im Gegenteil: das Kätterle ſchwänzt und ftrahlt, als befinde 
es fic äußert wohl. Eben wird ihr der Bloßjungferntranz im vollen, gelben 
Haar feitgeitedt. Halskragen, rotes Halstuch, grünjeidne Schürze und blüten- 
weiße Strümpfe erzählen von Jugendrundung und Lebensfriiche. Und im Müſers— 
haus jteht wahrhaftig der Kleine am Spiegel und fchlingt unter dem Sinn die 
Bipfel eines nagelneuen jeidnen Tuches zu einem kunſtvollen Knoten, während 
Madlene einen Strauß aus Rosmarin und Mustkatblättlein am linken Bruitflügel 
ſeines „Motzens“ fejtnäht. 

Der Große ſteht am Fenſter auf der Lauer. Er fährt plötzlich herum. Sie 
fommen! jagt er. 

E3 kommen nämlid die Mufikanten, einen lujtigen Marſch blajend, anmarjciert. 
Sie blajen die Blokpaare zujammen zum Kirchgang. Die Reihenfolge bejtimmt 
fi) nad) dem Alter der Burjchen. Der Alteſte mit jeiner Jungfer find das eigent- 
lihe Bloßpaar, das aljo an der Spitze geht und in allen Stüden den Vortritt, 
gewiſſe Ehrenbezeugungen entgegenzunehmen, aber fi auch eine gewiſſe Berant- 
wortlichfeit gefallen zu laſſen hat. 

Die Mufit kommt mit den beiden erjten Paaren am Müſershaus an: der 
Kleine wird mit dem Döhlerstätterle das dritte Paar werden. Der Marſch bricht 
ab, und ein Tanz beginnt und wird fo lange gejpielt, bis der Tänzer fi) dem 
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Zuge angeſchloſſen hat. Nun wird der Marſch wieder aufgenommen und bis zum 
Haus des Döhlerskätterle fortgeſetzt, wo wieder eine mutwillige Tanzweiſe ſo lange 
lockt, bis die Tänzerin an der Seite des Kleinen erſcheint. Sind die Blotzpaare 
zujammengebfafen, wird noch der Schulthei und der Dorfsmeiiter abgeholt, bie 
dem Bloßpaar voranjchreiten. Jeder von ihnen trägt ein junges Tännchen, ges 
ſchmückt mit Bändern und einem neuen bunten Tuch am Gipfel. Das Tuch wird 
auch zumeilen mit einer Spite am Hut feftgenäht, ſodaß es wie eine Flagge in 
der Luft weht. Ebenſo trägt jeder Burfche außer dem Strauße an der Bruſt ein 
need, jeidned Tuch am Hute, das Geſchenk feiner Jungfer. Iſt der Zug voll 
ftändig, jo bewegt er fich feierlich mit Muſik nach der Kirche; den ordnungs- 
mäßigen Schluß bildet der gepußgte Wächter. Alle Kirchgänger des Dörfleing 
haben jich da, wo der Zug den Kirchweg betreten wird, aufgeftellt, um ihn zu 
geleiten. Nun beginnen ſchon die Kirmesfreudenabfälle für die Schuljugend, 
wenigitens für den ärmern und auch den dreiſtern Teil. Ein paar Buben jtellen 
ſich plößlicd) vor den Zug, der eine hüben, der andre drüben, und Halten ihn auf 
durch ein quer vorgehaltne8 Band, umdrängt von einem Knäuel Genofjen. Der 
Schultheiß und der Dorjsmeifter haben die Tajchen mit Heinen Münzen gefüllt, 
ebenjo der Blotzburſch, und jeine Jungfer trägt einen Sad Krapfen: alles zum 
Auswerfen. Während der Kinderhaufen nad dem Ausgeworfnen jucht, bewegt ſich 
der Zug ungehindert weiter. Aber bald eilt die begehrliche Mafje wieder nad), 
und diejelbe Szene, aber von einem andern aufhaltenden Paar veranlaßt, wieder: 
holt ſich, und jo geht es fort, auch auf dem Heimwege, biß die Tajchen und der 
Krapfenſack leer find. 

In jedem der drei zur Kirche gehörigen Dörfer ift heuer ein Maien gepußt 
worden, ımd die Kirmesleut eines jeden Dorfes ziehen mit Muſik ind Gotteshaus 
und dann auch wieder mit Mufit heraus. Der Pfarrer ſchließt feine Predigt mit 
einer kräftigen Ermahnung zur Mäßigkeit in Freud und Luft, vornehmlich 
aber zur fFriedfertigkeit, weil Kirmesprügel feine feltne Würze für das Feſt find. 

Nach dem Gottesdienft wird der Plan bezogen. Alle, die zum orbnungss 
mäßigen Zug gehören, bilden einen Kreis um den Maien, und vom Schultheißen 
an bis hinunter zum Wächter Hat jeder einen Trinkſpruch auszubringen mit drei 
Trünfen, von denen jeder mit einem Vivat! begleitet it. Der gepußte Schenf 
mit weißem Fürtuch hat mit feiner „Retze“ einjchenfend und fredenzend Die 
Runde zu machen. Den erjten Sprud hat der Schultheiß auszubringen und 
darin des Landesfürſten, der Obrigkeit, der Kirchen- und Schulbeamten, der Gemeinde 
und der Bloßpaare zu gedenten. Nach dem darauf folgenden Spruch des Dorfs- 
meifterd hat der Blotzburſch in feinem Spruch hauptſächlich den Gemeindevoritand 
leben zu laſſen. Man möge mit den Sprüchen des Blotzburſchen und des Müſers— 
feinen, die beide authentifch find, fürliebnehmen: 


Heint fpielt unner Schulz den Harın: 
Dos fieht jedweder vu uns garn. 
Denn die Harn ufm graßen Pfar 
Känn uns alle geftuhln war. 

Vivat! 


attn wir'n nit in ſei Luch gſchoſſen, 
05 hätt duch unnern Män verdroſſen. 
Wies nachten hieß: War hot gſchoſſen? 
Doa wor unner Schulz wie a Pudel begoſſen. 
Obar nachher hot ar duch gewißt, 
Wie mers gfcheit ufang müßt. 
Vivat! 
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Drüm ſöll unner Schulz mit der ganzen Geme 
In Glück rümbod wie in Stroha u Stre! 
Unner Schulz ſoll la 
U der Durfsmefter a! 
Bivat! 


Der Müſerskleine liejt feinen Sprud in großer Aufregung auß feinem etwas 
hoc gehaltnen Hut ab, der das Konzept birgt: 


Nu fümmt die Reih u mid. 

Ich wußt nit, wie ic) a Tängera follt krieg. 

Doa is mirs Katterla eingefalln, 

U mander dacht, die würb mir wos maln. 

Dos hot mir fe Menſch zugetraut, 

Ab ich friegt a Kirmesbraut. 
Vivat! 

S Katterla u ihr Voter jen ſchlau: 

Sie han zur Kirmes verfaft a Sau. 

Doa ham m’r nu gut Kirmes machn: 

U 'n Gald fahlts nit, m'r han gut lachn. 
Vivat! 

Is ober die Kirmes nachher verbei: 

Wie wern m’r erſchreckn, 


Wenns heßt: 
Wie ſölln m'r die Schuldn dedn? 
Bivat! 


Der Kleine wurde am Rockſchoß gezupft. Madlene lat ihm zu: Wie a 
Gftudirter! Aber diesinal gab er jein Siegel nicht her: er hatte feine Stirne ab: 
zuwiſchen. 

Vom Plan bewegt ſich nad) Beendigung des Altes der Zug nach dem Wirts— 
haus und auf den Tanzboden, wo das Bloppaar erſt drei Reihen allein zu tanzen 
hat, worauf nod drei Reihen unter der Beteiligung aller fünf Paare folgen. Bon 
da aus verfügt fi dann jeder Kirmesburſch mit ins Haus jeiner Tänzerin, wo 
er als Gaft zur Mahlzeit freundliche Aufnahme findet, jich mitunter aber recht 
linkiſch benimmt, beim Efjen ferzengrad dafit, die linfe Hand meiſtens unter dem 
Tiſch bergend. Damit jchließen die befondern Zeremonien des erften Kirmes— 
tags, deſſen übrige Zeit bis in die fpäte Nacht hinein dem Tanzvergnügen ge- 
widmet it. 

So fit der erſte Kirmestag durch Glauben und Brauch gewiß gefeit gegen- 
über der vermaledeiten Welt. Wie fünnte diefer Ring denn von Lift, Leidenſchaft, 
Eigenjucht und jtinfender Fäulnis durchbrochen werden? 

Im Müſershaus war heute das Mittagdmahl bar der geiltigen Sättigung, 
die es jonft gewöhnlich in ſich ichloß. Dieſe geiftige Sättigung beitand am Müſers— 
tijch nicht etwa in einem heitern Hedeverfehr: fie lag im befriedigten Gefühl der 
trauten Zujammengehörigfeit, das jich ohne viel Nedens ſelbſt genug iſt. Es fehlt 
aber an diejem Tiſch heute der Gaſt des DVöhlerslätterle, der Kleine. Man denkt 
ja mit Freuden jeines Glüds; aber am Müſerstiſch ift und bleibt heute eine 
gewaltige Lücke. 

Der Kleine fehlt heut. 

Man jollts nit mein’n; aber ich fenn das! 

Drei helle Glodenichläge der Schwarzwälderin erjchallten. Won den beiden 
nad dem Wirtshaus gerichteten Fenſtern ward das eine vom Großen eingenommen, 
das andre von der Madlene Nunmehr müſſen fic die Kirmespaare zum Tanz 
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einſtellen. Die Muſik iſt ſchon auf dem Platz; die Klarinette giebt das A an, und 
die Geigen werden geſtimmt. 

Madlene iſt längſt über die Tiſchlücke hinüber und lauert heitern Antlitzes 
des dritten Paares. Der Große aber iſt aus der Tiſchlücke in eine viel größere 
Lücke gefallen. Vor einem Jahr, ja! Das war halt doch eine andre Kirmes, 
wenn aud) ohne gepußten Maien! Wenn er ein Maler wäre: er könnte heute noch 
die Kirmesvenus malen. Die fehlt heuer: das ift eine weitklaffende Lüde in biejer 
Kirmes. 

Für den Kleinen und den Frieder — dabei jchielt er verjtohlen nad) der 
Madlene — ift ja das Zeug recht. Aber ich kenn die Welt! Und fie iſt auch 
in Schleſien geweſt. 

Siehe da! Welch ein Zauberbild? Hat der Teufel ſein Spiel? 

Ach, du lieber Gott! Madlene wendet fih ab vom Fenfter und eilt hinauf 
ind obere Stübchen zu ihren Musfatblättlein, Marumverum- und Rosmarinftöden 
und lodert mit einer abgebrochnen Stridnadel die Erde und zupft dürre Blätter 
ab. Nun wird er wieder rebelliih. Num gehts wieder von vorn an. Was fängt 
man an? Ad, du lieber Gott! 

Der Große aber, der fich mit beiden Händen auf die Fenſterbrüſtung ſtemmt, 
fährt zurüd wie vor einem niederfallenden, ihn blendenden Meteor. Blaß wie der 
Tod jtarrt er hinaus auf die Strafe. Hoc auf dem Bod eines Spielerwagens 
jigt neben einem gewaltigen Bullenbeißer die Kirmesvenus, Fräulein Hoßfeld, und 
lenkt ein weiß und ſchwarz gefledtes Pferd nach dem Wirtshaud. Sie ift da! 
Tie Kirmeslücke des Großen iſt ausgefüllt. Nun glüht ihm das Geficht, und er 
Ichlägt auf die Sandauer, daß es jchallt, und nimmt drei Prifen hinter einander, 
und jeine Augenbrauen wölben ſich gewaltig: Das muß ich kenn! 

Der Wagen hält. Die Venus wirft Zügel und Peitiche von fid und macht 
vom Bod herunter einen künſtleriſchen Luftiprung, daß der umgeſchlagne Pelz aus 
einander fliegt und unter dem kurzen, voten, goldbordirten NRödlein die völligen 
Beine in fleiichfarbnem Trikot hewvorleuchten, während ſie vom Bullenbeißer in 
einem großen Bogen überjprungen wird: ein aufdringliches Bild im Hunderahmen 
zur Gejchäftsempfehlung. 

Guter Anfang, bravo! Das muß ich kenn! 

Die in den Wurf gelommmen SKirmesleute des Dörfleind waren jtehen ge— 
blieben und ftaunten ob des Kunftjtüds. Und bald jummte es durch das Dörflein: 
Die Spieler find da! 

Domi ift aus dem Wagen geitiegen, hat einige Käſten mit klappernden Bor: 
fegejchlöjfern herausgenommen, den Wagen wieder verjchloffen und den Schlüfjel 
abgezogen, mit jeinem weiblichen Berfonal die Käften in einer Kammer des Wirts- 
hauſes untergebracht, daS Pferd eingejtellt und Hleidet fi num in feiner Kammer 
um zum hanswurſtigen Ausrufer. 

Schon durchſtreift er, den Bullenbeiger zur Seite, ausrufend das Dörf- 
fein. Jeder Ausrufichwall wird von einer widerwärtig jchmetternden Trompeten- 
fanfare eingeleitet und gejchloffen: Die weltberühmte SKünftlergeiellihaft Domi 
und Kompagnie it joeben eingetroffen und wird heute und morgen mit dem 
Wunderbarjten und Uberraihenditen aus dem Gebiet der ägyptiſchen Wahr: 
lagerfunft, aus der Gymnaſtik und Hundedrejlur, jowie ferner mit den neuejten 
effeltvollſten Zugitüden aus dem ranzöfiichen auf der Bühne aufwarten, wozu ein 
hochgeehrtes Publikum eingeladen wird. Alles noch nie dageweſen! Von vier Uhr 
an iſt das ägyptiſche Wahrjagerfabinett unſers Negers Raddamaktifidibum geöffnet; 
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das größte Wunder der Welt! Denn jedermann kann aus der Vergangenheit und 
Zufunft erfahren, was er zu wifjen wünjcht. Von neun Uhr ab wird die jchauder- 
hafte Komödie „Ehica, oder die betrunfne Indianerin* im Saale des Gaſthofs 
geipielt, ein Prachtſtück erſten Nanges, das begonnen hat, jeinen Weg über alle 
Bühnen der Welt zu machen. intritt für Erwadjene vier Kreuzer, für Kinder 
einen Kreuzer. Markdurchziſchende Trompetenſchlange. 

Bald Hatte fi eine große Menge des hodgeehrten Publitumd um den 
Spieleriwagen gejammelt, dejjen Fenjtervorhänge fich zuweilen aus einander thaten, 
um einen grinjenden Negerkopf zu zeigen, jchwarz wie Kienruß. Um vier Uhr 
ichmetterte die Trompete nach allen Himmeldgegenden und zeigte den Anbruch ber 
großen Stunde an. R 

Immer herrerran! Raddamattifidibum, der große Meijter aus Athiopien, hat 
bom großen Geiſt das Zeichen der Gnade empfangen: das Bud) des Schickſals hat 
fi ihm geöffnet. Immer herrrrran! Das größte Wunder der Welt! Noch nie 
dageweſen! 

Die erſte Perſon, die ſich zum Eintritt ind ägyptiſche Wahrjagerlabinett 
meldete, war die Matthejensbärbel. Domi führte fie nad) dem Hintern Teil des 
Wagens, wo eine heruntergefchlagne Treppe zu einer offen jtehenden Thür führte, 
Die Bärbel jtieg hinauf und trat ein. Domi folgte ihr bis zur Thür, die er dann 
Ichloß, und ftellte fi) auf der obern Treppenjtufe gleihjam ald Wade auf. Daß 
Murmeln der Menge legte ſich; das hochgeehrte Publikum verfiel in Frampfhafte 
Spannung. 

Leije ward von innen an der Thür gepocht; Domi öffnete und ließ Die 
Matthejensbärbel herunterjteigen. Immer herrrrran! 

Die Triltjchenchriftel von Brattendorf, die ſich mit ihrer Lichtſtube eingejtellt 
bat zum Kirmestanz, verfügt fi) ins Kabinett. Die Moatthejensbärbel aber wird 
bald erdrüdt von der neugierigen Menge. 

Wie ward? — Barbla, wie ward drin? — Weß er wos, Barbel? 

Er weh eud alles! Ha, ſu wos, ju wos! Daß mir im Frühjohr a Kolb 
verredt iS, hot er a gewißt; es wör verhert gewaſt. Ich hos fei ümmer gjogt! 
Ha, fu wos! Hadu! Hadu! 

Verftett mer na denn? 

Ha, er redt grad wie mer a! 

Das Kabinett war mit zwei Lampen zu beiden Seiten verjehen, ſodaß bie 
eingetretne Perjon auffallend beleuchtet ward. An dem feinen Schiebfenjterdhen in 
der Wand zwilchen dem Kabinett und dem Hauptwagenraum fungirte Raddamakti— 
fidibum. 

Die ägyptiſche Wahrſagerkunſt wurde ſtark in Anſpruch genommen. Allgemeine 
Verwunderung ob der Alhwifjenheit des Schwarzen ergriff dad Dörflein, 

Der Schlefinger begehrte aber nicht, den Schwarzen für ſich in die Tiefen 
der ägyptijchen Weisheit jteigen zu laffen. Sein Schönheitsgefühl bewahrte ihn vor 
der jtinfenden Fäulnid. Denn was in dem Kabinett vorging, war eitel Betrug, 
der aber dem hochgeehrten Publikum unentdedt geblieben ift bis auf den heutigen 
Tag — mit Ausnahme des Gründel, der das aufgeichlagne Buch des Schickſals 
entzifferte. Der Schlefinger begehrte nach Höherem; und das wollte ſich nicht zeigen. 
Bon Seiltanzen war ja heuer nicht die Nede, für heute wenigjtend nicht. Und jo 
jigt er in der Wirtsftube unten, während draußen und droben alles in Erregung 
und Luft ſchwärmt, in Unfreude bei jeinem Glas, und das Schlehenlied und das 
Lied von dem in Sehnfucht vergangnen Burgfräulein zogen ihm durch den düſtern 
Sinn. Die Sandauer jtand vor ihm, ohne daß er fie anrührte. Da that fich Die 
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Thür ein Spältchen auf. Madlene Iugte in die Stube und jah den Großen jo 
traurig drin fißen allein an einem Tiſch. 

Der arm Kerl! Was man nur anfängt? 

Huſch, war fie drin und flüfterte ihm über die Achlel: Großer, geh mit auf 
den Tanzboden! Tanz einmal mit mir! Du haſts meilatig noch nit mit mir 
probirt. 

Tanzen? Nit um die Welt! Ich kenn die Welt! 

So jollteft du doch einmal jehn, wies der Kleine mit dem Kätterle fann. 

Iſt mir alles egal! Ich kenn das. 

So geh mit heim, wolln uns niederleg! 

Heut nit! Und er jchnupfte in Dejperation. 

Nun wußte Madlene, daß fie vorläufig nichts über ihn vermöge, und ging 
hinauf auf den Tanzboden. Dort wartete ihrer ſchon der Frieder. 

Der Schlefinger war nun einmal ind Schnupfen gefommen; und dadurch 
wurden aus allen Winkeln feiner Perfönlichkeit die Geifter der Jugend und Wander: 
haft zufammengezogen zu einem unwiderftehlichen Aufruhr. Er ftedte die Sandauer 
in den blauen rad, den er heute zu Ehren der aufgeftiegnen Venus hervorgejucht 
hatte, und jtürzte hinaus in den Hausflur. Da war des Aufhaltens nicht lang, 
denn des Volks jtrömte viel ein und aus, und er wollte nicht auffallen. Raſch 
wandte er jid) nach dem Hintergrund, wo er fich troß der dort herrichenden Dunkel— 
heit gut zurecht fand und bald an der Thür der Epielerfammer laufchend ver- 
harrte. Drin memorirt laut Fräulein Hoßfeld die Nolle der betrunfnen Indianerin. 
Sie war ganz allein. Selbjt der Bullenbeißer war abwejend; er lag Wade unter 
dem Wagen draußen. 

Die Rolle jcheint zu Ende. Nun oder nimmer! Der Sclefinger Hopft leije 
an. Herein! Die Thüre jchließt ſich leife hinter ihm, und drinnen entwickelt ſich 
folgendes Gejpräd). 

Was machſt du denn, Schlefinger? Siehit du, daß ich dich noch fenn! 

O, und ih! Ich kenn die Welt! 

Seh did doch! Du könntſt mir ein Glas Grog machen laſſen, alter Schatz! 
Ih hab die betrunfne Indianerin zu fpielen, mußt du wiffen. 

Gleich, recht gern. Aber jag einmal, du bijt doch auch in Schlefien geweſt? 

Kann jein, freilich! Haſts wieder vergejjen? 

Den Grog will ich jchon beitelln, aber erſt — — ah! Ich brenn, ich ver- 
brenn immwendig, und ich fanns nit jagen, was es ijt! 

So jags do! Nicht wahr, du liebjt mich, Schlefinger? 

D, und wie! ch könnt gleich für dich jterben! Die legten Worte ſprach 
der Schlefinger in großer Aufregung und jehr laut, beinahe, als befände er fich 
mit der betrunfnen Indianerin auf der Bühne. 

Da wird die Thür aufgerifjen. Der Neger jtürzt herein. Meine Herrin 
verführn? Du Halunfe, du! Und dabei faht er den Schlefinger am Kragen und 
beginnt ihm den Rücken zu bläuen, d. h. die Fradfarbe auf die Haut durchzuſchlagen. 
Die Venus aber entfernt fid) Fichernd. 

Laß mic gehn, Teufel du! Höllenbraten! — Erſt kauf did) los, Halunk! — 
Was koſts? fragt der Schlefinger Heinlaut. — Fünf Thaler! Sonft jag ichs dem 
Domi. Heringegen fannjt du laufen! — Hab ich nit! — Zwei Thaler! — Hab 
ich wahrhaftig au nit. — Einen Thaler! Heringegen jchweig! — Da ijt der 
Thaler, laß mich los! 

Der Frieder tanzte mit feiner Braut in den janftejten Bogen, weich und 
manterlich jchleifend. Es war ein andre Tanzen wie vor acht Jahren. Wie glücklich) 
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waren ſie! Ungeſtümer und feuriger tanzte ihnen ein andres Pärlein vor, und das 
war auch glücklich: der Kleine mit ſeinem Kätterle. 

Aber daheim im Müſershaus lag der Große im Bett und ſtöhnte. Nicht ſo— 
wohl der Rücken that ihm weh, als ſein Inneres. Hat ſie nit gelacht, als mich 
der Kerl erwiſchte? Kein Machtwort geſprochn — dazu gelacht und ſich aus dem 
Staub gemacht! Auch ein Teufel — — eine ſchwarze Seel! Und jeine Stimm? 
Und: Heringegen! Kommt mir alles befannt vor. ch fenn die Welt — die ver- 
maledeite Welt! 

Und fortan erhielt das Schlagwort des Großen den Zuſatz: Die vermale- 
deite Welt! 


Schluß folgt) 
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Waßgebliches und Unmaßgebliches 


Die Landwirte im Jnduftrieitaat und im Agraritaat. Die kürzlich 
veröffentlichten Ergebniffe der landwirtichaftlichen Betriebtzählung vom 14. Juni 
1895 für das Königreich Sadjen und dad Örofherzogtum Mecklenburg— 
Schwerin (Zeitichrift des Königlich Sächſiſchen Statiftiihen Bureaus, Jahrgang 
1897, Heft 3 und 4, und Beiträge zur Statiſtik Mecklenburgs vom Grofherzog- 
lihen Statiftiihen Amt zu Schwerin. Dreizehnter Band, zweites Heft) haben auch 
für den größern gebildeten Leſerkreis bejondres Intereſſe, weil fie ſehr wejentliche 
Seiten der landwirtjchaftlihen Entwidlung auf der einen Seite in einem fogenannten 
Anduftrieftant und auf der andern in einem jogenannten Agrarftaat zeigen. Die 
in neuerer Beit lebhaft beiprochne Frage der Verträglichkeit einer Fräftigen Ent: 
widlung der landwirtichaftlichen Bevölkerung und des landwirtſchaftlichen Gewerbes 
neben einer jehr ftark zunehmenden Induftrie erhält durch dieſe Zahlen eine eigen« 
tümliche Beleuchtung. Es jcheint darnach, als ob der Gegenſatz zwiſchen Induſtrie— 
und Agrarſtaat nicht unter allen Umſtänden jo hochtragiſch für die Landwirtſchaft 
zu nehmen it, wie es vielfach geichieht. 

Um von der Bufammenjegung der Bevölkerung und damit von dem Charalter 
des Staat? — des Induftrier und Agrarſtaats — ein Bild zu geben, jeien zunächſt 
folgende Zahlen nad der Berufszählung vom 14. Juni 1895 nebeneinandergeftellt. 








Sadjfen Mecklenburg 
Geſamtbevollerung. . 3753 262 — 100,0 Prozent 606459 — 100,0 Prozent 
Davon mit bem Hauptberuf ätig in in 
der Landwirtſchaft ufm. . - 290971= 176 „ 127043 = 491 „ 
ber Inbuftrie um... - » 2 0957509 — 5709 „ 63917 = 247 „, 
dem Handel und Verleht . . . . 211575 — = 188 „ 21832 84 „ 
wechlelnder Sohnarbeit um. . . - 26437 —= 16 „ T44= 29 „ 
dffentlihem Dienft und freien an 98302 — == 00 „ 1572 = 61 „ 
Gefindedienft im Haufe . . . . 8453 41 „ = 7008 88 
Berufsthatige überhaupt. . . - . 1653247 — 44,0 Progent 258666 — 142,7 Prozent 
Dazu fommen: 
Familienangehörige ohne REN 1942 746 315755 
Sonftige Berufslofe . . . 157269 32038 
Berufslofe überhaupt. . » -» » . 2100015 = 56,0 Prozent 347793 — 57,3 Prozent 


Rechnet man die Familienangehörigen ohne Hauptberuf und die Dienftboten 
der landwirtichaftlichen Berufsthätigen diejen zu, jo ftellt ſich die landwirtſchaftliche 
Bevölkerung in Sadjen auf 565299, in Medlenburg auf 157968, 
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Es iſt dabei von der Ausſonderung der nicht ſehr zahlreichen rein forſtwirt— 
ichaftlih befhäftigten Perfonen Abftand genommen, und aud) die der Fiſcherei und 
Jagd obliegende Bevölkerung ift in den obigen Zahlen mit enthalten, wie dies der 
Abteilung A in der Berufsftatiftit des Deutfchen Reiches entipricht. Die Richtigkeit 
des Bilde wird dadurch für die Vergleihung der beiden Staaten nicht beein- 
trädhtigt, auch nicht bei nachſtehender Betrachtung des BVerhältniffes der Menjchen 
zur Fläche für das Jahr 1895. 


Sachſen Mecklenburg 
Geſamtareal des Staates 1499290 Hektar 1316162 Hektar 
Geſamtfläche der landwirt⸗ 
ſchaftlichen Betriebe 1211157 „ = 80,8 Progent 1143618 „ = 80,7 Prozent 
Zandwirtfchaftliche Fläche 
diefer Betriebe . . . 9802 „ = 666 „ 88970, = „ 


Bur „Geſamtfläche“ der landwirtichaftlichen Betriebe gehören außer ihrer „land— 
wirtſchaftlichen Fläche“ noch das Yorftland (in Sachſen: 170942 Heltar, in Medien: 
burg: 180815 Heltar), dad Od- und Unland (8479 Hektar und 29600 Heltar) 
und die Haus- und Hofräume, Wege ujw. (33084 Heltar und 43503 Hektar). 
Die „landwirtſchaftliche“ Fläche wird gebildet durch der, Wiejen, Gartenland, 
Weinberge u. dergl. 


Es kamen nun im Juni 1895 in 
Sachſen Medlenburg 
1. auf 100 Heltar des Gejamtareald des Staats: 


Einwoyner überhaupt . an er rn EB 46,5 

lanbwirtjchaftliche Bevölferung überhaupt . en Br 22,5 

Berufsthätige der Landwirtſchaft 19,4 9,7 
2. auf 100 Hektar der Gefamtfläche der Ganbwirfhatlichen Betriebe: 

landwirtichaftliche Bevöllerung überhaupt. . 46,7 25,8 

Berufsthätige der Yandwirtihaft . .. 24,0 11,1 
3. auf 100 Heltar der landwirtfchaftlichen Fläche ber Betriebe: 

landwirtichaftlihe Bevölkerung überhaupt. . . - ... 56,6 33,2 

Berufäthätige der Landwirtihaft -» » » .» : 29.1 14,3 


Dieje Zahlen lehren, daß in Sachſen nicht nur — ſehr viel mehr Ein— 
wohner auf der gleihen Bodenflähe ihr Hortlommen finden als in Medlenburg, 
fondern auch jehr viel mehr Perjonen, die von der Landwirtichaft leben, mit ihren 
Familienangehörigen und Dienftboten; ja jogar viel mehr in der Landwirtichaft 
mit ihrem Hauptberuf Erwerböthätige. Auch auf das gleihe Maß der Gejamt- 
flähe und der landwirtſchaftlichen Fläche der Betriebe fommen in Sachſen weit 
mehr von der Landmwirtichaft haupſächlich erhaltene und in ihr ihren Hauptberuf 
findende Perſonen. Nun fünnen wir zwar nicht „ziffermäßig* beweiſen, daß die 
Ausübung des landwirtidaftlichen Berufs im Königreich Sachſen ebenjo gejundheits- 
zuträglid ijt wie in Medlenburg- Schwerin, aber im allgemeinen darf man es doch 
annehmen. Man wird dann aljo aud ohne Gewifjensbifje jagen dürfen, daß 
Sadjen „pro Hektar“ mehr dienittaugliche Refruten aus der Landwirtſchaft jtellen 
mag als Medlenburg. 

Freilich könnte die Landwirtichaft in Sachſen in jo jämmerliche Zmwergbetriebe 
zerfallen jein, daß die Mafje der in ihnen erwerböthätigen Perſonen und ihre Ans 
gehörigen für die Wehrkraft des Landes feinen Schuß Pulver mehr wert wären. 
So etwas könnte ja vorlommen, und in der Phantafie unſrer Antiinduftriellen 
ſcheint es ojt vorzulommen. Es ijt deshalb jehr interefjant, die Zahlen der eigent- 
lihen Betriebsjtatijtit, d. h. die Angaben über die Zahl und Größe der Wirt- 
ichaften in den beiden Staaten zu vergleihen. Wir jtellen dabei die Zahlen von 
1882 daneben. 
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Zahl der landwirtfhaftliden Beiriebe 


Königreich Sachſen er 

1895 1882 1895 1882 

Gefamtzahl: 193 627 192921 97.069 98067 

Davon: 

unter 1 Hektar 49,99 Prozent 49,13 Prozent 67,5 Progent 67,1 Prozent 

von 1 bis 2 Hektar 10,11 „ 11,1: * 107 „ 17 ,; 

nn ei 15,49  , IE, 11. .. 

+ De 5 0269, 924 , 37 „ 37 

„10.0 8. 5 14,24 „ 1421 „ 78 a 4 

50 „100 „ 042 „ 042 „ 1,1 uL- ; 

100 und mehr „ 039 „ 0,39 14 „ 14 „ 








100,00 Brozent 100,00 Frogent 100,0 Brogent 100,0 Progent 

Als Betrieb ift hier die Bewirtichaftung jeder Fläche, auch der kleinſten, von 
einer Haußhaltung aus verftanden — ganz gleich, ob das Land im Eigentum oder 
im Pachtbeſitz des Inhaber? ift oder ald Dienjtland uſw. von ihm bemwirtichaftet 
wird —, mit alleiniger Ausnahme der jogenannten Biergärten. Daraus geht hervor, 
daß die Inhaber dieſer Betriebe nur zum Heinen Teile Landwirte in ihrem Haupt- 
berufe find. Die Maſſe der Handwerker, Arbeiter, Tagelöhner, die nebenher ein 
Stüdhen Acker- oder Gartenland (nur nit bloß ald Biergarten) bejtellen, find ' 
die Inhaber der Parzellen unter 1 Hektar, und aud von den Inhabern der Be: 
triebe von 1 bis 2 Hektar werden nur Ausnahmen, 3. B. Kunſt- und Handels— 
gärtner, ganz oder auch nur hauptjächlich für fi und ihre Familien den Unterhalt 
aus diefer Wirtichaft finden. Betradytet man nun dieſe Heinen Parzellenbetriebe, 
wie das nötig iſt, für fich befonders, jo fällt auf den erjten Blid ihre verhältnis— 
mäßig jehr große Zahl in Medlenburg auf. Kein Menſch wird glauben, dab dort 
die Parzellenwirtichaft größer und nod dazu jo viel größer iſt als in Sadjen. 
Wir werden jpäter jehen, wie die Sahe in Wirklichkeit jteht, und daß die Statiftik 
immerhin redht hat. Die Zahl der Betriebe unter 1 Heltar hat in beiden Staaten 
ſeit 1882 etwas zugenommen, in Sadjen ein Hein wenig mehr als in Medien» 
burg, die Wirtichaften von 1 bis 2 Heltar dagegen haben ber Zahl nach etwas 
abgenommen. Im ganzen machten die Betriebe bi8 2 Heltar im Juni 1895 
in Sadjen 60,10 Prozent und in Medlenburg 68,2 Prozent aller Betriebe aus. 

Die Betriebe von 2 bis 100 Heltar bezeichnet man gewöhnlich ald die „bäuer- 
lichen,“ und fie machen 1895, wie wir jehen, in dem Induftrieftant 39,51 Prozent 
und im Agrarftaat 20,4 Prozent aller Betriebe aus, und zwar die Mittelbauer- 
wirtſchaften von 5 bis 50, Heltar dort 23,93 Prozent, hier nur 8,9 Pro— 
zent. Sehr zurüd tritt Sahjen, aber nicht weil ed Induſtrieſtaat ift, Hinter 
Medienburg in den Großbetrieben mit mehr als 100 Hektar. Um davon ein 
richtige® Bild zu befommen, ift ed vor allem nötig, den Anteil der Größenklafjen 
an der Fläche zu betrachten. Wir können uns dabei mit der Geſamtfläche begnügen. 

Geſamtfläche der landwirtfchaftliden Betriebe 


Königreid — nn 
l 895 1832 1805 1582 
Geſamifläche: 1211157 Hektar 1184548 Heltar 1143618 Heltar 1050043 Hektar 
Anteil der Größenklafſen: 
unter 1 Heltar 3,20 Prozent .- 1,9 Brozent 2,1 Prozent 
1 2 Sea 22, ) 5,71 Progent 1,4 ’ R 16 * — 
a 97, 05 , 23 „ 22 „ 
5 ” 10 ” 13,45 ” ” 2,5 [2 2,4 ” 
10 „50 „ 0,06 m 09,3 „ DA , 22 „ 
50 „100 59 „ d 55 ,„ 09, 
100 und mehr "Heltar 1451 „ 15,31 „ 61,0 62,6 


Man fieht, daß die weniger zahlreichen Parzellenwirtſchaften bis 2 Hektar 
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in Sachſen an Fläche denen in Mecklenburg bedeutend überlegen ſind, aber 
ganz beſonders ſpringt die Überlegenheit der ſächſiſchen Bauernwirtſchaften gegen— 
über den mecklenburgiſchen, und umgekehrt das Vorherrſchen der Großbetriebe in 
Mecklenburg im Vergleich mit Sachſen in die Augen. Die eigentlichen Bauern— 
wirtſchaften von 2 bis 50 Hektar nehmen 1895 in Sachſen 74,18 Prozent der 
Gejamtfläche der Betriebe in Anſpruch, in Medlenburg nur 27,2 Prozent; die 
Fläche der Großbauern von 50 bis 100 Heltar ijt in Sachſen jchon weniger aus: 
gedehnt als in Medlenburg, und die ſächſiſchen Großbetriebe umfaffen gar nur 
14,51 Prozent der Gejamtfläche, gegen 61,0 Prozent in Medlenburg. Es kann wohl 
faum bejtritten werden, daß dieje Zahlen, jo wie fie vorliegen, für Sadjen jehr viel 
günftiger find als für Medienburg, jojern man das Vorwiegen der bäuerlichen Wirt- 
ichaften gegenüber den Zwerg- wie den Großbetrieben überhaupt ald Vorzug anerlennt. 

Sehr viel fommt nun aber bei der Abwägung der jozialen und wirtjchaftlichen 
Bedeutung des Anteils der verjchiednen Größenklaffen der Betriebe an der Zahl 
und Fläche überhaupt auf das Beſitzverhältnis an, worin die Betriebsinhaber zum 
Grund und Boden jtehen. Daß bei den Heinen Parzellenwirtichaften das Padht- 
land überall eine große Rolle fpielt, it ganz natürlich und an ſich nicht ohne 
weiteres ald ungejund zu bezeichnen, aber gerade was die joziale Bedeutung des 
landwirtichaftlihen Grundbefiged der Arbeiter und Heinen Handwerker anbetrifft, 
wird man zugeben müfjen, daß der Eigenbefiß unendlich viel wertvoller ift als der 
Pachtbeſitz, und nod weit mehr als 3. B. der Befig — wenn man jo jagen darf — 
der Gutstagelöhner an Deputatland. Bei den mittlern Bauermwirtichaften tritt 
das Pachtverhältnis und ebenjo andre derartige Nußnieungsrechte in Deutjchland 
überall weit zurüd hinter dem Eigenbefig, und man wird Died ald einen ents 
jhiednen Vorzug anzujehen haben, 3. B. den Berhältniffen in England gegenüber, 
wo gerade die mittelgroßen Betriebe mit geringen Ausnahmen Pachtbetriebe find. 
Bei den Großbetrieben ift in Deutjchland im allgemeinen der Pachtbeſitz etwas 
jtärfer vertreten al8 bei den Bauernwirtichaften. Wo er überhand nimmt, deutet 
died auf Zunahme des jozial und wirtichaftlidy nicht erfreulichen jogenannten „Abs 
ſentismus,“ d. 9. daß fi) die Eigentümer der Landwirtichaft und dem Landleben 
entfremden, oder daß die Güter in den Befig in der Stadt wohnender Nichtlandwirte 
übergehen. Was die Zahl der Betriebe, nach dem Befigverhältniß an Grund und 
Boden unterſchieden, betrifft, jo werden folgende Zahlen für 1895 ein ungefähres 
Bild geben. Die Größenklafjen jind aber nicht getrennt. 


Zahl der Betriebe nah dem Befigverhältnis 1895 
Königreich Sachſen Meckenburg-Schwerin 
Geſamtzahl der Betriebe 193627 97.069 


Davon mit 

ausichlichlich eignem Lande . . . 55,05 Brozent 16,70 Brozent 

A gepachtetem Lande. . 11,27 „ 32,00  „ 

” Halbſcheidland " 0,01 ” 

r Deputatland. . . . 121 „ 22,10 „ 

” Dienfland . . . .» ) = 150  „ 

” Gemeindeland . . .» 005 „ 003 „ 

gemiſchtem Land biefer Arten. . . 3146 „ 27,36 „ 
100,00 Prozent 100,00 Prozent 


Unter Halbjcheidland iſt daS gegen einen Ertragdanteil überlaffene Land ver: 
ftanden; es iſt, wie man fieht, von ganz untergeordneter Bedeutung. Bemerkens— 
wert ift vor allem das Überwiegen der Betriebe mit ausſchließlich eignem Lande 
in Sachſen gegen Medlenburg, und umgelehrt die große Zahl der reinen Pacht— 
und vollends der reinen Deputatbetriebe in Medlenburg. Beide Unterjcdiede machen 
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ſich hauptſächlich bei den Heinen Warzellenbetrieben bis 2 Hektar geltend, Von 
100 Betrieben bis 2 Hektar bewirtfchaften nämlich im 
Königreih Sachſen Medlenburg Schwerin 


ausfhlieglih Eigenland . . 49,05 Prozent 8,5 Brozent 
S htlland . .„ 17; Pr 32, ” 
= Deputatland. . 2,10 „ 21 „ 


Schon dieje Zahlen geben Aufſchluß über die große Verſchiedenheit der jozialen 
und wirtichaftlichen Bedeutung der Parzellenbetriebe in Sachſen und Medienburg, 
und zwar entichieden zu Gunſten der jächfiichen Verhältniffe. Das Deputatland als 
Beitandteil des Arbeitslohns der Gutsarbeiter — es bejteht vielleicht in einigen 
Furchen Kartoffeln, die von der Gutsherrſchaft mit beitellt werben — hat an fi 
einen hohen Wert für die ländlichen Arbeiterverhältniffe, aber es ijt, wie ſchon an— 
gedeutet, ganz und gar nicht in Parallele zu ftellen mit dem Heinen Eigenbefit 
ded Arbeiterd, auch des landwirtichaftlichen, nicht einmal mit dem Pachtland. 

Über die Fläche nad) dem Befihverhältnis giebt nachitehende Überfiht Aufſchluß. 
Es ijt dabei daß Halbicheid-, Deputat-, Dienjt- und Gemeindeland zujammengefaßt. 

Die Gejamtfläde der Betriebe nah dem Beligverhältnis 1895 


Königreih Sachſen Medlenburg Schwerin 
Geſamtfläche 1211157 ha 1143618 ha 
davon in . . . Eigenbeſitz Pachtbeſitz gen Gigenbeftg Pachtbeſit ae 
im gangen . . . 1057563ha 149838ha 3756ha 876188ha 244675 ha 22755 ha 
das find Prozent. . 60,65 39,34 0,01 78,6 21,4 2,0 
In den — 
unter Iha . . 66,03 29,40 3,67 15,3 44,7 40,0 
1 bis 2ha . . 77,48 21,10 1,42 28,3 55,7 16,0 
re 84,84 14,58 0,58 55,7 37,1 7,2 
5.4.10, 91,89 9 0,20 66,5 22,6 10,9 
10 „50. : . 96,33 3,55 0,12 50,0 7,8 2,2 
50 „100, . .. 84,68 15,28 0,04 33,1 5,7 1,2 
100 und mehr ha. 60,65 39,34 0,01 73,6 26,4 — 


Im ganzen hat das Eigenland in Sachſen einen geringern Anteil an der Ge— 
ſamtfläche als in Medlenburg; umgekehrt fteht e8 mit dem Pachtlande. In den eins 
zelnen Größenklaſſen ergiebt jich aber ein wejentlich andres Bild. In allen Größen- 
Hafen, mit Ausnahme der Öroßbauern und der Öroßbetriebe, ift der Anteil des Eigen 
lands an der Gejamtflädhe der Größenklaſſe in Sachen größer, und zwar meijt jehr 
beträchtlich größer als in Medtenburg, und wieder umgelehrt bei der Pachtfläche. 

Auf die wichtige Frage einzugehen, welchen Einfluß bie Freiheit oder Ge— 
bundenheit des landwirtichaftlichen Grundeigentums auf die betriebsitatijtiiche Ent» 
widlung hat und gehabt hat, muß außerhalb des Rahmens diejer Skizze bleiben. 
Auch auf die damit zufammenhängenden ſehr verjchiednen Berhältniffe in den drei 
jogenannten politiihen Landedteilen de Großherzogtums Medlenburg: Schwerin, 
dem Domanium, der Ritterfchaft und Klöſter und dem ſtädtiſchen Gebiet, kann 
bier nicht eingegangen werden. Sehr erwünſcht wäre es ficher, wenn die Landes— 
ftatijtifer auch die rechtliche Qualität, Freiheit oder Gebundenheit der Betriebe und 
der Flächen bei der landwirtichaftlichen Betriebsitatijtil eingehend berüdfichtigten, 
in Sachſen vor allem den Beitand an geiclofjenem Gutsareal und der Fläche 
der walzenden Grundjtüde nah dem Gejeg von 1843. Hoffentlich) werden bie 
Ergebniffe der: großen Beruſs- und Betriebözählung von 1895 zu gründlichen 
dorſchungen in dieſer Wing Anregung geben. 
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EN C Grenzboten 





Dor fünfzig Jahren 


su diejen Tagen erneuert fich das Andenken an das „Sturmjahr“ 
1548/49 befonders lebhaft, an die Zeit, wo der von Frankreich 
8 Mo fommende Unftoß auch in Deutjchland morjche Verhältniſſe ohne 
Wa? ernften Widerftand umwarf, überall die Führer der parlamen: 
tarischen Oppofition ans Staatöruder brachte, mit einem Schlage 
eine ganze Anzahl populärer Freiheitswünjche erfüllte, die Neugejtaltung der 
einzeljtaatlihen Verfajjungen auf „breitefter demofratijcher Grundlage“ vers 
anlaßte und zugleich zu dem Verſuche trieb, die Gejamtverfafjung der Nation 
auf parlamentarischem Wege zu erneuern, den lodern Staatenbund in einen 
Bundesstaat umzuwandeln. Gleichwohl fann das Jahr 1898 fein Jubiläums: 
jahr jein, und feine nationale Feier wird den 18. März oder den 18. Mai 1848 
oder den 28. März 1849 verherrlichen. Denn von jenen „Märzerrungenjchaften“ 
blieben wenige erhalten, andre wurben erſt jpäter wieder erkämpft, und Die 
volfstümliche Einheitsbewegung jcheiterte vollftändig. 

Es ijt heute völlig Har, warum es jo gefommen iſt. Zunächjt war es 
eine faum lösbare Aufgabe, zugleich die Verfaſſungen der Einzeljtaaten und die 
der Nation umzugeftalten, oder wie man damals jagte, zugleich die „Freiheits— 
frage“ und die „Einheitöfrage” zu löfen. Denn da die große Mehrzahl der 
Menjchen für jchwere ftaatsrechtliche Fragen gar fein Verjtändnis hat, jo 
jtanden von Anfang an für die populäre Empfindung die „Freiheitsfragen“ 
weitaus im Vordergrunde, und von einer nationalen Zeidenjchaft, wie fie vor 
und nad) 1859 die Italiener befeelte, war in Deutjchland 1848/49 feine Spur 
vorhanden. An eine Vernichtung der bejtehenden Einzelftaaten dachte fein 
Menjch, auch die republifanische Minderheit nicht, und die populäre Weisheit 
fam doch jchliehlich auf das berühmte Wort des biedern oldenburgifchen 
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der Spihe.“ Daher gab es neben der fonjtituirenden Frankfurter National: 
verfammlung eine ganze Neihe andrer fonftituirender Verſammlungen in den 
Einzelftaaten, die völlig unbefümmert um einander und fchließlich auch um 
das Frankfurter Parlament die „Freiheitsfrage* jede auf ihre Weife zu löfen 
verjuchten. Begann man doch auch in Frankfurt, ungewarnt durch das Bei: 
jpiel der franzöfiichen Nationalverfammlung von 1789, das Berjajjungswert 
mit der Beratung der „Grundrechte“ des deutichen Volfes. 

In der damaligen Lage war es freilich kaum möglich, anders zu vers 
fahren — und das ijt auch, damals wie jpäter, immer zur Begründung ans 
geführt worden —, denn man wuhte noch nicht einmal, auf welchen Gebiets- 
umfang dieje Bejtimmungen und die zu beratende Reichsverfaffung Anwendung 
finden follten; man wollte aljo Gejege fchaffen, ehe man wußte, wo bie 
Grenzen des Staates, für den fie gelten follten, fein würden. Eben darin 
liegt der zwingende Beweis, daß das erjte deutjche Parlament zu früh fam, 
dat das deutjche Volk für die Einheitöbewegung innerlich noch nicht reif war. 
Erft feit dem Oktober 1848 begann es klar zu werden, daß Ojterreich einem 
deutichen Bundesjtaate, den man doch fchaffen wollte und jchaffen mußte, 
nicht angehören könne. Damit aber war im Grunde die Unmöglichkeit, Die 
„deutsche Frage“ auf dem eingejchlagnen parlamentarischen Wege, aljo ohne 
Gewalt, zu löfen, umwiderleglich erwiejen, denn daß die öſterreichiſche Groß: 
macht ohne Zwang ihre Stellung in Deutichland aufgeben werde, fonnte nur 
der Doltrinarismus erwarten, und es ift geradezu das wejentlichite Verdienft 
des Frankfurter Parlaments, in einem großartigen dialektiſchen Prozeſſe das 
Verhältnis DOfterreich® zu einem deutjchen Bundesſtaate gründlich aufgeklärt 
zu haben. 

Aber noch mehr: die volfstümliche Einheitsbewegung und mit ihr Die 
große Mehrheit der Paulskirche ftand theoretiſch nach den noch fortwirkenden 
und vor allem in Frankreich herrſchenden Theorien des Naturrechts auf dem 
Boden der Volksjouveränität, fie wollte demnad, den Fürſten die von ihr ges 
ichaffne Verfaſſung einfach aufnötigen. Sie verkannte alſo die monarchiſchen 
Traditionen Deutjchlands, die jtarfen fonjervativen Kräfte vornehmlich des 
Oſtens und die Bedeutung der thatjächlichen Macht. Das war begreiflic), 
denn die Regierungen hatten im März 1848 nirgends nachhaltige Kraft ger 
zeigt und auch die Nationalverfammlung widerjtandslos anerfannt; ſelbſt im 
Preußen hatte das Königtum zwar den Berliner Aufftand am 18, März mit 
jeinen treuen Truppen niedergejchlagen, war aber dann doc jchwächlich zurüd» 
gewichen. So entwarf man eine Verfaffung ohne nur zu willen, ob ber 
Monarch, von dem das Gelingen doch fchließlich abhing, der König von 
Preußen, ſich auf ihren Boden jtellen und ihre Durchführung übernehmen 
würde. Nur eine Partei war jich völlig Mar und daher entichlojjen, von der 
Nationalfouveränität praftiich rüdfichtslofen Gebrauch zu machen, das war die 
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republifanifche LZinfe, und fie ging ganz folgerichtig zur offnen Revolution 
über, als die Negierungen im April 1849 die NReichsverfaffung verwarfen. 
Ihr völliger Sieg würde das Prinzip der Bolfsjouveränität auch in Deutjch: 
land durchgejegt und die parlamentarische Republik auch hier begründet haben, 
ein auf alle Fälle möglicher Teilfieg im Süden und Weiten aber hätte Die 
Nation auseinandergerijien, denn niemals hätten jich der Norden und der Djten 
einer ſolchen Verfaſſung gefügt. 

An der Souveränität der größern Einzeljtaaten, an ihren monarchiſchen 
und militärischen Kräften zerjchellte nicht nur die republifanifche Bewegung, 
fondern auch die Neicheverfaffung und das Franffurter Barlament. Aber 
wenn dies daran eine jchwere Schuld trug, jo trifft die andre Hälfte der 
Schuld die deutjchen Fürften und in erjter Linie den mächtigjten von ihnen, 
den König von Preußen. Daß Ofterreich fich der Paulskirche widerjeßte, war 
nur in der Ordnung, denn fein Staatsinterefje forderte das; daß Friedrich 
Wilhelm IV. nicht rechtzeitig, d. h. im Frühjahr 1848, die Leitung der natios 
nalen Bewegung ergriff, war ein jchwerer Fehler, denn es lief gegen das 
Interejje feines Staats; daß er am 3. April 1849 die Kaiſerkrone ablehnte, war 
in diefer Lage nicht mehr zu vermeiden, denn er fonnte niemals die Souverä— 
nität der Baulsfirche anerfennen, ohne die Grundlage der deutjchen Monardjie 
aufzugeben. Es iſt das Enticheidendite, was der König Überhaupt gethan hat. 
Freilich) ging dieje Entjcheidung wie die ganze Haltung des Königs weniger aus 
der Haren ſtaatsmänniſchen Erwägung hervor, mit der damald Bismarck ein 
„Einjchmelzen der preußijchen Krone“ verwarf, als aus feinem mittelalterlich® 
romantischen Doktrinarismus, der ebenjv wenig wie Die Mehrheit des Frank 
furter Parlaments die Notwendigkeit der Trennung von Dfterreich und die 
Unmöglichkeit begriff, Ofterreich auch nur in der Weije zum friedlichen Verzicht 
auf jeine Hiftoriiche Stellung zu bewegen, dab es ihm als „teutichem König“ 
die Heergewalt im ganzen außeröjterreichifchen Deutjchland überließ, die er Doch 
wollte. Aus diefem Doktrinarismus gejchah es auch, daß der König Die 
lebendigen Kräfte und Bedürfnijfe der Nation verfannte und in der neuen Kaiſer— 
frone, die ihm die edeljten Männer Deutjchlands antrugen, nichts anders jehen 
wollte als ein Werf der gottlojen Revolution, als „einen Reif aus Dred und 
Letten gebaden.“ Daß endlich die europäifche Lage, die Mißgunſt Frankreichs 
und Englands, die unverhüllte Feindichaft Rußlands, die Gegnerjchaft Diter- 
reichs die Neugeitaltung Deutjchlands aufs äußerſte erjchwerten, das jah der 
König deutlicher als die Abgeordneten in Frankfurt, und er wußte, daß er 
nicht der Mann jei, auf dem Schlachtfelde eine Kaiferkrone zu erringen. 

Aljo fanden fich die politischen Kräfte, deren Zuſammenwirken allein die 
deutjche Gejamtverfaffung Schaffen konnte, 1848/49 nicht zujammen, jondern 
fie arbeiteten gegen einander und verdarben den Erfolg. Erit als das deutjche 
Bürgertum auf den Traum der Volksſouveränität verzichtet hatte, als ein ent- 
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jchlofjener und Harer Wille die Leitung übernahm und die Schwierigfeiten der 
europäischen Lage zu überwinden verjtand, gelang die Vereinigung diefer Kräfte, 
und auf dem feiten Grunde des preußischen Staats und der deutjchen Mon: 
archie erwuchs als eine folgerichtige Weiterbildung der eigentümlichen Ent- 
widlung Deutjchlands, nicht als eine VBerwirflihung unhiſtoriſcher und im 
Grunde undeutscher politischer Theorien, das Deutjche Reich. . 
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Doftrinarismus in der Sozialpolitif 






NS; dem erjten Teil eines Auffages über „Illufioniften und Realiften 
A in der Nationalökonomie“ aufgewartet, da erjchien auch jchon der 
8 zweite der Strafprofeſſoren, Herr Reinhold in Berlin, mit einem 
S Vortrag über Illuſionen in der Sozialpolitik auf der Bühne. 
Das Thema ſeines am 9. Februar im Berliner „Sozialwiſſenſchaftlichen 
Studentenverein“ gehaltenen Vortrags lautete: „Aſſoziation, Gewinnbeteiligung, 
Gewerkverein — drei Illuſionen der modernen Sozialpolitik.“ Wir haben ihn 
nicht ſelbſt gehört, und ein vom Redner autoriſirter Bericht iſt uns bisher 
nicht zu Geſicht gekommen. Was wir davon wiſſen, ſtammt aus dem aus— 
führlichen Bericht des „Reichsboten“ vom 15. Februar, den das Blatt mit 
einem längern kritiſchen Leitartikel begleitet. Hoffentlich wird Profeſſor Rein— 
hold recht bald mit einer urfundlichen Darlegung ſeiner Theorien vor die 
Öffentlichkeit treten. Er wird als ein aus der juriftifchen Praxis zum ſozial— 
politijchen Lehramt berufner Strafprofeffor unjer dringendes Verlangen darnad) 
jiher am beften begreifen. Jetzt it Herr Wolf nun auch mit dem zweiten 
Teile zum Vorjchein gekommen, worin er feinen Optimismus gegenüber dem 
Pejjimismus des Herrn Reinhold noch ein wenig mehr ins Licht rüdt. Cs 
ift ja zunächjt ein ganz unterhaltendes Bild, was fich uns bietet: der Straf: 
profejjor in Breslau als geijtreicher Prophet des jozialen Optimismus, der 
Strafprofefjor in Berlin ald womöglich noch geijtreicherer Sänger des Peſſi— 
mismus. Aber man muß doch auch alles Ernſtes darnach fragen, was da 
für die foziale Praxis, an der uns Geijtesarmen alles liegt, jchließlich heraus: 
fommen fann. Vorläufig find die Ausfichten auf eine befriedigende Beant— 
wortung diejer Frage noch immer recht trübe. Doftrinarismus gegen Doktri— 
narismus auf der Menjur, vielleicht in infinitum. Aber das deutſche Wolf 
hat ein Recht zu fordern, daß Ernjt gemacht wird. Die jozialiftiiche Verrannt- 
heit muß heraus aus der Praxis und aus den Hörjälen, che die Sozial— 
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demofratie und der Stathederjozialismus unfre Arbeiter ganz zu Narren und 
zu vaterlandslofen Gejellen gemacht hat. Wir haben erfahren, was in der 
Sozialpolitif das Katheder anrichten fann. Statt dem Frieden zu dienen, hat 
man in der Theorie die Unzufriedenheit gelehrt und in der Prazis jede Zus 
friedenheit vernichtet. 

Was Herr Profejjor Reinhold über die Affoziation gejagt hat, war 
— wenn der Bericht uns recht belehrt — nicht gerade neu und wichtig. Daß 
nur Ilufioniften von ihr die Löſung der jozialen Frage erwarten fonnten, 
und daß thatjächlich die Produftivafjoziationen von Arbeitern mit verſchwin— 
denden Ausnahmen mißglüdt find, ift jicher der Zuhörerichaft am 9. Februar 
gerade jo befannt geweſen, wie auf der andern Seite die Thatjache, daß Bürger 
und Bauern, Gewerbetreibende und Landwirte die ihnen einzeln fehlende 
Kapitalfraft durch genoffenjchaftliche Selbjthilfe auch jchon vor der Befruchtung 
durd) die Miquelfche Zentralgenojjenichaftsfajje in Preußen vielfach mit großem 
und dauerndem Erfolge zu erjegen verfucht haben. Aber Reinhold hat recht: 
für die Arbeiter ijt die Afjoziation als Mittel, ihnen neben dem Lohn auch 
den Unternehmergewinn zuzuwenden, bisher eine Illuſion gewejen und wird 
eine Illuſion bleiben, jolange die Arbeiter Arbeiter find. Auch dem, was der 
Herr über die Gewinnbeteiligung gejagt haben joll, ift nicht zu widerfprechen. 
Es iſt eine Ilufion, zu glauben, daß die Gewinnbeteiligung jemals in den 
gewerblichen, faufmänniichen oder landwirtjchaftlichen Arbeitsverhältniffen die 
Regel werden könne. Sie wird immer die jeltene, die Regel beftätigende Aus— 
nahme bleiben, die von den perjönlichen Eigenjchaften der Beteiligten und von 
der bejondern Art des Gejchäfts abhängt. Was aber drittens der Herr Profeſſor 
von den Gewerfvereinen hält, ift weniger Mar ausgedrüdt und muß etwas näher 
bejehen werden. Vielleicht liegt das auch an unjrer Quelle, vorläufig müſſen 
wir uns an fie halten. Wiederholt hat darnach der Vortragende feinen Zus 
hörern die beruhigende VBerficherung gegeben, daß er eigentlich ein warmer 
Freund der Arbeiterfoalitionen fei, die den Kampf ums Dajein regeln wollten. 
Er jcheint ja auch der jchulgerechten Anficht zu jein, daß fich durch jie in 
England immer mehr „ein Syſtem der Übereinftimmung zwifchen Arbeitgebern 
und Arbeitnehmern herausgebildet* habe. Er jcheint jogar durch eine Anzahl 
„durchaus berechtigter” Streits die Überzeugung gewonnen zu haben, „daß die 
Arbeiter unter Aufraffung aller fittlichen Kräfte, die die allerhöchſte Hoch- 
achtung verdient,“ gegen ihr trauriges Gejchid angefämpft hätten, jo im Kon— 
jeftionsarbeiterjtreif, im Hamburger Hafenarbeiterftreif, im Ausftand der eng: 
lichen Mafchinenbauer. Die Gewerkichaften, meint er, ſeien Inftitute, von 
denen man hoffen fünne, dak fie den Arbeitern in ihren Lohnkämpfen gute 
Dienjte leiften würden. Es jei ihnen zu wünjchen, daß das Vorurteil der 
Unternehmer falle, und daß fie ſowohl wie die Negierungen ihre „gegenfägliche 
Stellung“ aufgäben. Sie böten ein Mittel, das freie Spiel der Kräfte wirklich 
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walten zu lajjen und dahin zu wirken, daß jo weit wie möglich ein gegen- 
feitiges Ausfommen erzielt werde. Wir hätten bei dem großen Ausftand in 
England gejehen, in welchen ruhigen, gejeglichen Formen er troß der größten 
Gegenjäge verlaufen jei. Zum Schluß hätten die Unternehmer jogar freiwillig 
als Gentlemen größere Konzeſſionen gemacht, als fie, die Sieger, zu marhen 
nötig gehabt hätten. Aber das helfe doch alles nichts: auch die Gewerfvereine 
jeten eine Illuſion! Ihnen gegenüber hätte jich die eilengepanzerte Phalanx 
der Unternehmervereinigungen gebildet, und dieje jeten doch jchließlich mächtiger 
als die Arbeiter und ihre „Addition von Nullen.“ Die Gewerfvereine fünnten 
nicht am gegen das dauernde Fallen der Löhne, gegen revolutionäre Verände— 
rungen der Technik und der Mode, gegen das Unterbieten des Auslands, die 
Erjcheinungen der Kapitalaſſoziation ujw. „Redner betont ſchließlich, heißt es 
in dem Bericht, da es nicht feine Abficht ſei, zum Peſſimismus aufzufordern, 
jondern er wolle zum jozialen Kritizismus anregen. Wenn wir auf jozialem 
Gebiete Erfolge erzielen wollen, müfjen wir. die ganze Tragif fennen lernen.“ 
Aber fragt mich nur nicht wie! — das hat Herr PVrofefjor Reinhold feinen 
Beifall jpendenden Zuhörern zwar nicht gejagt, aber er hätte es ihnen eigent- 
lich jagen müſſen. Der Kritizismus, zu dem er anregen wollte, als das ein- 
zige Bofitive, ijt doch nicht gerade das aufflärende, alle Zweifel löſende 
Wort, nach dem man jich ſehnt. Und was er jonjt noch gejagt hat, erjt recht 
nicht, obwohl das eigentlich, wie es fcheint, die Quinteflenz des Vortrags fein 
jollte, nämfich folgendes: Bei der wiljenjchaftlichen Erforjchung habe man zu 
erwägen, wie weit die einzelnen Formen der jozialen Bejtrebungen von dem 
egoiftiichen Prinzip beherricht würden. Mit einer Predigt über Brüderlichfeit 
erziele man feine Erfolge. Wer glaube, mit Brüderlichfeit oder Liebe weſent— 
liche Erfolge auf jozialem Gebiete zu erringen, ftehe im Gegenjaß zu den Er: 
fahrungen der Jahrtaufende. Von der Behandlung der Arbeiter als nicht 
Gleichberechtigter müjje auch bei und abgegangen werden, dann künne auch der 
rüdfichtslofe, falte, wirtichaftliche Egoismus bejtehen bleiben. Auf dem Wirt: 
ichaftsgebiet ferien die Engländer und immer noch überlegen. Ein englifcher 
Schiedsmann habe die Unternehmer davor gewarnt, die Menjchlichkeit bei ihren 
Verhandlungen mit fprechen zu lafjen und von den rein wirtichaftlichen Rüde 
jichten abzugeben. Der das gejprochen habe, jei ein Humaner chriftlicher Mann 
gewejen, der in der wahren Erkenntnis der Ziele geiprochen habe, die der 
menschlichen Gejellichaft im wirtichaftlichen Leben geſteckt ſeien. Auch nad 
Rechtsiägen jei das Verhältnis zwiichen Arbeitgebern und Arbeitern, die Ber: 
teilung des Produftionsertrags nicht bejtimmt, fondern es jei ein Arbeitöver- 
hältnis gemäß der gegenwärtigen Machtlage. Hinter dem Necht auf Arbeit 
ftehe die Proflamirung des jozialiftifchen Staate. 

Man könnte zunächſt Heren Profeſſor Reinhold fragen, wie er dazu komme, 
den Unternehmern den Gewerfvereinen gegenüber ein Aufgeben ihrer gegen— 
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fäglichen Stellung, das heißt doch ein NAufgeben des rüdfichtslojen, falten, 
wirtichaftlichen Egoismus, zu empfehlen, wenn er diefen Egoismus als das im 
wirtjchaftlichen Leben allein zur Herrichaft berufne Prinzip hinſtellt. Aber 
es fommt auf dieje feine Infonfequenz im Vergleich mit dem ungeheuer großen 
Irrtum, zu deſſen Apoftel fich der Vortragende — immer die Zuverläfjigfeit 
unjrer Quelle vorausgejeßt — gemacht hat, jo wenig an, daß man fie beijeite 
laffen kann. Die Hauptfache ift, daß wir hier die Quintefjenz des orthodoren 
deutjchen Mancheftertums der Herren Schulze: Deligich und Genofjen, in einer 
Art von wiljenjchaftlicher Brühe neu aufgefocht, vorgejegt befommen, in ihrer 
ganzen bejtridenden Dberflächlichkeit und Bequemlichkeit, aber auch in ihrer 
ganzen Unfruchtbarkeit und Gefährlichkeit. Der „Reichsbote“ hat recht, wenn 
er gegen dieje meue, jehr verjchlechterte Auflage der jogenannten klaſſiſchen 
Nationalöfonomie nachdrüdlichit Verwahrung einlegt ald „die Anjchauung des 
Meaterialismus, wie fie bei dem Mancheftertum auf der einen und der ſozial— 
revolutionären Sozialdemokratie auf der andern Seite herricht“; nur vergißt 
er dabei in chriftlich-jozialer Befangenheit Hinzuzufügen: leider auch bei dem 
Staats: und Kathederjozialismus der zur Zeit herrichenden Schule auf der 
dritten Seite. 

Nach der Anficht des Manchejtertums, wie fie Reinhold hier jcheinbar 
vertritt, fann in wirtjchaftlichen Dingen und damit in dem Hauptteil der jozialen 
ragen weder die Liebe, die Brüderlichkeit, die Menfchlichkeit noch das Recht 
etwas helfen, aljo weder die fittliche Pflichterfüllung des Einzelnen gegen den 
Einzelnen, noch die unter Umftänden mit Gewalt zu erzwingende Erfüllung 
der durch Gejeg und Verordnung vom Staat vorgefchriebnen Rechtsſätze. 
Was die Nechtsjäge anlangt, d. h. die fozialpolitifche Aufgabe und Fähigkeit 
des Staats überhaupt, jo jtehen die Anfchauungen des Mancheftertums zu 
denen der Staatd: und Sathederfozialiften im jchroffften Widerſpruch, von der 
Stellung der Sozialdemokratie hier vorläufig ganz abgejehen. Das Mancheſter— 
tum beftreitet dem Staat die Aufgabe und die Fähigkeit, in feiner Rechtsord— 
nung die wirtichaftlichen und fozialen Verhältniffe zu beeinfluſſen, insbeſondre 
nad) jittlihen Grundjägen. Der Staats- und Stathederjozialismus ijt jtolz 
darauf, dem Staat diefe Aufgabe und dieje Fähigkeit wieder zugefprochen zu 
haben, und er bedeutet in diefer Beziehung an fich entjchieden einen großen 
Fortfchritt. Aber leider ift man aus einem Extrem ins andre geraten. Beide 
Ertreme find faljch, unvernünftig und gefährlich. So falfch es ift, den Kultur— 
ſtaat zum Nachtwächterftaat zu degradiren, ebenſo faljch ift es, die Sittlichkeit, 
die Nächitenliebe, das praktiſche Chriftentum verftaatlichen zu wollen. Stehen 
fi wegen der Aufgabe und Fähigkeit des Staats Manchejtertum, Staats: 
und Kathederjozialismus fchroff gegenüber, jo find fie wegen der jozialen 
Bedeutung der fittlihen Pflichterfüllung des Einzelnen gegen den Einzelnen 
— und dieſe Pflichterfüllung, die perfönliche und individuelle, ijt im eigent- 
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lichen Sinne allein als eine fittliche zu bezeichnen — volljtändig ein Herz und 
eine Seele. Hier ftehen die begeifterten Vertreter der verjtaatlichten Sittlichkeit, 
die Modejozialiften, ganz und gar auf dem Standpunft der Herren Schulze: 
Deligich und Genoffen, und fie haben fein Recht, Herrn Profeſſor Reinhold 
einen Vorwurf zu machen, 

Man mag die Jünger Schmoller3 oder Brentanos oder jonjt eines Diejer 
Leuchten der modernen Staatswifjenjchaft ausforjchen, wie man will, das 
A und D ihrer Weisheit bleibt, daß von den Einzelnen nichts andres zu er— 
warten jei, ala der kalte, wirtichaftliche Egoismus, und daß eben deshalb der 
Staat durch Gefegesparagraphen und Schußleute die Sittlichfeit als feine Sache 
in Regiebetrieb zu nehmen habe. Ja uns will jcheinen, als ob jelbjt vor dreißig 
Sahren, als das Mancheftertum auch unter den Geheimräten noch die Herrjchaft 
hatte, d. h. eigentlich die Sozialpolitik überhaupt als wejenlos galt, unter den 
Gebildeten wie in der Maſſe des Volks die Mißachtung der perjönlichen Pflicht: 
erfüllung lange nicht jo allgemein war und jo feſt jaß wie heute, nachdem der 
Staatd- und Kathederſozialismus den Nachwuchs fünfundzwanzig Jahre lang zu 
der neumodiſchen jozialen Gejinnung erzogen hat. Daß die einzelnen Menjchen 
daran ſchuld jein könnten, daß die Verhältniſſe fchlecht find, oder daß fie felber 
perjönlich durch ihr Verhalten die Verhältnifje beſſer machen könnten, dafür fehlt 
den Jüngern des Katheder- und Staatsjozialismus das Verjtändnis faſt noch 
mehr als den Mancheiterleuten. Es war deshalb bei all der trojtlojen Einjeitig- 
feit und Oberflächlichfeit der Modeſtaatswiſſenſchaft ebenjo erquidend wie über: 
rajchend zu hören, als auf dem legten Evangelijch-jozialen Kongreß Adolf 
Wagner endlich wieder einmal den Leuten „die Beſſerung von uns einzelnen 
Menſchen“ als das wichtigste bezeichnete und die Anjchauung, „die alle Schuld 
wohlfeil auf die Verhältniſſe fchiebt,“ verwarf. 

Scharf traf er damit den Grund: und Hauptfehler des modernen Staats: 
und Kathederjozialismus, auch wenn er vielleicht wieder nur die Sozial: 
demofraten treffen wollte. Es darf uns fortan nicht mehr täujchen, daß 
Schmoller am Schluß jeines Mitteljtandsvortrags den üblichen Hymnus auf 
die „Jittlichen Kräfte der Nation“ anftimmte. In Wirklichkeit fennt die herr: 
jchende Schule eben nur eine Sittlichfeit der Nation, nicht die wahre Sittlich— 
feit ded Einzelnen, abgejehen vielleicht von gelegentlichen Anjprücen an die 
Moral der Arbeitgeber. Bei der Maſſe der wirtjchaftenden Perſonen hat dieje 
Schule das Gefühl der fittlichen Pflicht und Selbitverantwortlichkeit gerade 
deshalb jo gründlich verdorben, weil fie unter der Flagge ethiſcher Rüdfichten 
jegelte. 

Ohne eine Wiederbelebung des fittlichen Pflichtbewußtjeins auch im 
wirtjchaftlichen Leben führt das Mancheftertum mit dem Nachtwächteritaat 
geradejo zum jämmerlichen Verfall unſrer Gejellichaftsordnung und Volks— 
fultur wie der Modejozialismus mit feinen ſozialpolitiſch-ſittlichen Para— 
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graphen und Polizisten. Ohne Nächitenliebe, rückſichtsvolle Brüderlichkeit 
und ohne Bekämpfung der Eigenjucht im Herzen hilft die Freiheit nichts und 
der Zwang nichts. Ohne eine religiössfittliche Wiedergeburt des Volks ift die 
bejtehende Gefellihaftsordnung verloren, und die Proflamirung des „jozias 
liſtiſchen Staats“ erjt recht der helle Unjinn. Und von diefem Gefichtspunft 
aus muß auch die jozialdemofratische Bewegung beurteilt werden. Sie hat 
den Untergrund mit Manchejtertum und Staats- und Kathederſozialismus 
gemein in der materialiftifchen Verfennung der Pflichten der Einzelnen. Sie 
fühlt heraus, wie furchtbar die Majjen unter diefer grundjäglichen Lieblojigfeit 
leiden, und nußt das aus. Natürlich hat fie leichtes Spiel, die Mafjen für 
den Umſturz zu begeijtern, wenn Mandjeftertum und Modejozialismus ihnen 
diefe Lieblofigfeit ald unabänderliches Verhängnis predigen. Was ohne Sitt- 
lichkeit und Liebe nach dem Umfturz wird, das fümmert den berufsmäßigen 
Brunnenvergifter natürlich wenig, und die Mafje fragt ihn darnach am aller: 
wenigjten. 

Man kann hoffen, daß durch das fchärfere Aufeinanderplagen von Irrtum 
auf Irrtum, von Extrem auf Extrem ſchließlich doch die Imjtitution der 
Strafprofefforen etwas dazu beitragen wird, gejunde Anfchauungen unter den 
Gebildeten zu erweden, und damit dann jicher auch im ganzen Volke. Die 
Lüde, die in dem Neinholdjchen VBortrage Hafft, muß doch jeden, der jozialen 
Hortjchritt, Frieden und Gedeihen wünjcht, mit dem Gefühl lebhafter Unzu— 
friedenheit erfüllen. Diefe Banfrotterflärung der modernen Geſellſchaft gegen: 
über dem jozialen Elend und Zwiejpalt muß doch den gebildeten PBraftifern 
endlid, die Augen öffnen, gerade jo wie der Bankrott des Staatsjozialismus 
vom Staat jelbjt durch die Berufung der Strafprofejjoren anerkannt worden ift. 

Wir find weit davon entfernt, von einer fittlich=religiöfen Wiedergeburt 
allein Beſſerung und Rettung zu erwarten, aber fie muß binzutreten als Er: 
gänzung und als befruchtender Sauerteig zu allem, was an äußern Maßnahmen 
zwedmäßig ericheinen kann. Iſt fie vorhanden, jo wird der Mittelweg leicht 
gefunden werden zwijchen den Ertremen, und es werden mancherlei Mittel zum 
Zwed, die heute ganz oder in ihrer VBerallgemeinerung bedenklich erjcheinen, 
‚ohne Bedenken angewandt werden fünnen oder ſich ald unnötig erweijen. 

Nun ift, wie gejagt, Profeſſor Wolf inzwijchen mit dem zweiten Stüdchen 
jeines Aufſatzes über Jlufioniften und Nealiften in der Nationalökonomie 
hervorgetreten.*) Hatte er in dem erjten Teil mit Genugthuung darauf hin— 
gewiejen, daß der Kathederjozialismus feinem frühern Dogma, dem Ruin des 
Mitteljtandes, untreu geworden jei, jo betont er am Anfang des zweiten Teils 
ausdrüdlich, daß der Kathederjozialismus und die Sozialdemokratie fich immer 

*) Der erite Teil ift in den Grenzboten (Heft D vom 3. Februar Seite 281) bereits be 
fprochen mworben. 
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noch nicht zu der Erkenntnis aufgefchwungen hätten, gerade das Gegenteil jei 
das Gefeg der bürgerlichen Wirtjchaftsordnung, nämlich daß der Reiche ärmer 
und der Arme reicher werde. Dann folgt ein Vorſtoß gegen die „Ilufion 
von der providentiellen Rolle und der Leiftungsfähigfeit der Sozialreform.* 
Schmoller habe kurz nad) der Gründung des Vereins für Sozialpolitik gemeint, 
die Sozialreform jolle die Brüde jchlagen über die gähnende Kluft, und es 
jei auch weiter die Meinung der Kathederſozialiſten geblieben, daß die jogenannte 
gerechte Verteilung nicht erreicht werden fünne durch die Wirkung der Freiheit 
oder jogenannter natürlicher Gejege, ſondern durch die Thätigfeit des ge: 
ichriebnen, politifchen Gejeges, das heißt des Staats. Wolf fpricht dieſer 
Spzialreform keineswegs jede Bedeutung ab, er meint nur: was die auf ſich 
gejtellte Sozialreform vermöge im Vergleich zu dem, was die in der bürger- 
lihen Wirtſchaftsordnung wirfjamen Kräfte des technifchen Fortjchritts durch 
dag Mittel des freien Markts auf dem jozialen Gebiete leifteten, jei gering 
und unbedeutend. Zur Vorausſetzung habe jede Sozialreform die vermehrte 
Gütererzeugung, d. h. die durch das Erfindergenie, das Unternehmertalent 
und die jteigende techniiche Leiftungsfähigfeit der Arbeiter erhöhte Produktivität 
der Arbeit. Dieſe Gütererzeugung fei die fchöpferiiche Kraft, nicht der Appell 
an Sittlichfeit und Bravheit, und das auch dann nicht, wenn er durch die 
Thore der Barlamente dringe und fich hier zu Gejegen verdichte. Unberechtigt 
jei dieſer Appell deshalb freilich nicht, nur unmejentlich. 

Das ijt in der Hauptiache Wolfs neueſter Vorjtoß gegen die herrichende 
Schule Es wird abzuwarten fein, was der Gegner antwortet. Zur Abfuhr 
wird es bei dem ganzen Kampf jchwerlich fommen. Wenn man darüber 
disputirt, was mehr „hebt“ — denn bie „Hebung” der arbeitenden Klaſſen 
und Schichten ijt ja das, worum es fich handelt —, die Sozialreform oder 
die vermehrte Gütererzeugung, jo fehlt der geeichte Maßſtab zum Mefjen, und 
feiner der Kämpfer braucht fich für befiegt zu erklären. Die Statiſtik Hilft 
dabei gar nichts. Was joll alſo überhaupt bei diejen Auseinanderjegungen 
herausfommen? Solange der Begriff der „Hebung“ nicht flar gemacht ift, gar 
nichts. Und damit find wir bei dem Punkte angelangt, wo die Katheders 
jozialiften die unverantwortlichjte, ärgjte und nachhaltigjte Verwirrung und 
Unflarheit in den Köpfen der Gebildeten, namentlich auch der Beamten, und 
der halbgebildeten Arbeiter angerichtet haben, zugleich bei der Frage, auf der 
uns in der fozialen Praris alles anfommt: Was thut not im Intereſſe des 
wahren Wohls der Arbeiter und damit zugleich im Interefje der Gejamtheit? 
Wir wollen die Frage Hier nicht beantworten, jondern wir wollen nur fordern, 
daß fie bejtimmt, Har und praftifch geftellt werde. Möchten die Strafe 
profefjoren dazu wenigſtens etwas beitragen. Es iſt hohe Zeit, denn der 
Doktrinarismus der herrichenden Schule droht allmählich jede praktische Arbeit 
zur Heilung der Schäden, zur Schlichtung des Streits, zur Wiederherjtellung 
des Friedens zu lähmen. Wir glauben den Ernjt der Lage nicht bejjer far 
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machen zu können als durch einige Meitteilungen aus dem amtlichen Jahres: 
bericht der badifchen Fabrikinſpektion für 1897. 

Der Vorſtand diefer Behörde, Dr. Woerishoffer, gehört befanntlich zu 
den ausgefprochnen Freunden der Arbeiterfoalitionen und der Arbeiterbewegung 
überhaupt, und er gilt als eine Autorität unter den jozialpolitiichen Beamten. 
Der Bericht widmet der „Organifation der Arbeiter” einen befondern Abjchnitt, 
worin unter andern folgende Ausführungen ftehen: Da im Lande den Organi« 
jationen, die fich mit der Verbefjerung der wirtichaftlichen Lage der Arbeiter 
befaßten, feine Hinderniffe von den Behörden bereitet würden, jo zeige es fich 
deutlich, daß die der fortichreitenden Organijation entgegen ftehenden Schwierig- 
feiten lediglich innere jeien, die in der Sache jelbjt lägen. Sie ſeien in der 
Verjchiedenheit der Lage der Arbeiter und in der Art, wie dieje Yage empfunden 
würde, begründet. Die Verjchiedenheit der Lage der Arbeiter zeige fich mehr und 
mehr als die größte, nicht aber als die einzige Schwierigfeit der Organilation. 
Es fomme dabei viel weniger auf die Verjchiedenheit in der materiellen Lage 
jelbjt, als auf die innere Beichaffenheit diefer Lage an. Die Lohnhöhe insbejondre 
Ipiele hier fogar eine untergeordnete Rolle. Nur die Arbeiter jeien geneigt und 
vielleicht auch „vereigenfchaftet,“ Arbeiterorganijationen „in nachhaltiger Weije“ 
anzugehören, die, losgerifjen aus fejten Lebensverhältniffen, in Induftriezentren 
in ungenügenden engen Wohnungen zujammengedrängt jeien, die aus diejen 
und andern Gründen fein fie befriedigendes häusliches Leben führen Fünnten, 
und denen die Umficherheit ihrer ganzen Exiſtenz, vielleicht trog augenblidlicher 
günftiger Einnahmen, zum Bewußfein gefommen jei — mit einem Worte die 
proletarifirten Arbeiter, die „den Gegenjag ihrer Lage zu der ganzen Kultur: 
entwicklung“ empfinden. Auch wenn fie fich in den höhern Lohnklaſſen manche 
Genüſſe verfchaffen fünnten, die fich andre verjagen müßten, jo täujche fie dies 
über die innere Natur ihrer Lage nicht hinweg. Ganz anders lägen die Ver— 
hältnifje der Arbeiter, befonders auf dem Lande, die im Zujammenhange mit 
den Bevölferungsfteijen blieben, aus denen fie hervorgegangen jeien. Sie jeien 
im allgemeinen nicht proletarifirt, auch wenn jie miedrigere Yöhne bezögen ala 
die andern. Aus diefer Verjchiedenheit der Lage gehe aber mit Notwendigfeit 
eine verjchiedne Denk- und Empfindungsweile hervor, die einem dauernden 
Zuſammengehen in gewerkichaftlichen Vereinigungen mit ihren großen Ans 
jprüchen an die Hingebung des Einzelnen hindernd im Wege jtünden. Nur bei 
Abftimmungen, die ja feine befondern Anjprüche an die Einzelnen machten, 
gäben fie vielleicht ihrem Gemeinjchaftsgefühl einen bequemen und für fie wohl: 
feilen Ausdrud. Auch in den Städten jeien die denſelben Bejchäftigungen an: 
gehörenden Arbeiter durchaus nicht alle in der gleichen Lage. Im einigen 
Imdujtriezweigen fomme es jogar vor, daß die Arbeiter in kleinen Betrieben 
bejjer daran jeien als die in großen Fabriken. Sie hätten dann feine Luft, 
ji einer allgemeinen Lohnbewegung oder gar einer Arbeitseinjtellung anzu: 
ichließen, weil ihre Lage ihren Anjprüchen genüge. Soweit fi) micht der 
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Mangel an Solidaritätsgefühl bei einem großen Teile der Arbeiter aus ſolchen 
Verhältniſſen erkläre, liege die Möglichkeit des Fortſchreitens im ganzen in 
einer Änderung der innern Beſchaffenheit ausgedehnter Arbeiterſchichten. Es 
werde mancher Änderung in der innern Beſchaffenheit der Arbeiterſchaft be— 
dürfen, bis die unter den verſchiedenſten Verhältniſſen lebenden Arbeiter geneigt 
ſeien, für die Geſamtintereſſen ihres Standes auch dann Opfer aller Art zu 
bringen, wenn ſie ſelbſt, was ja vielfach der Fall ſei, fein Bedürfnis nad 
irgend welcher Änderung empfänden. 

Wir haben uns vergeblich bemüht, aus dieſen amtlichen Raifonnements 
eine praftifch befriedigende Antwort auf die und am Herzen liegende Frage zu 
gewinnen. Nichts als Abjtraktion, Theorie, Doftrinarismus. Was foll der 
redliche Arbeiterfreund in der PBraris, was joll vor allem der junge Beamte 
damıt anfangen? Wir können es feinem verdenfen, wenn er, der Autorität 
vertrauend, fich jchließlich jagt: Die Zufriedenheit der Arbeiter iſt ein Fehler; 
macht fie unzufrieden, damit fie jich organifiren! Ob der Lohn hoch oder 
niedrig ijt, darauf fommt bei diefer allein jelig machenden Unzufriedenheit gar 
nichts an; auch darauf nicht, ob der Mangel eines befriedigenden häuslichen 
Lebens aus ungenügender Wohnung oder andern Gründen, z. B. Leichtiinn, 
Genußjucht, Noheit gegen die Angehörigen ufw., herrührt. Nach dem wirt: 
ichaftlichen und moralifchen Berhalten der einzelnen Arbeiter, dieſer Haupts 
quelle der Verjchiedenheit in der Lage und im Wohlbefinden, hat der moderne 
Sozialpolitifer überhaupt nicht zu fragen. Ihm muß es genügen, „weni die 
Arbeiter den Gegenjag ihrer Lage zu der ganzen Kulturentwidlung empfinden.“ 
Die innere Natur ihrer Yage muß den Arbeitern verleidet fein, troß mancher 
Genüffe, die ihnen der Höhere Lohn verjchafft, wenn fie nicht an einen Spar- 
pfennig denfen. Wie fünnte man vollends die Anerkennung der menjchen: 
freundlichen Fürſorge von Unternehmern für ihre Arbeiter wünjchen, Anhäng— 
fichfeit an den Wrbeitgeber, ein patriarchaliich gejundes Arbeitsverhältnis 
überhaupt! Wenn jo etwas noch im Stleingewerbe vorfommt, jo iſt es eine 
jtaunenswerte und im Grunde jehr unerfreuliche Anomalie! Wir dürfen es 
den unbefangnen, im Leben erfahrnen und arbeiterfreundlichen Leſern überlafien, 
jelbjt über dieje Vorjtellungen vom Arbeiterelend und Arbeiterglüd zu urteilen. 
Die Herren Staatsjozialiiten jcheinen jeden Blick für die VBerjchiedenheit der 
moralischen Qualitäten unter den einzelnen Arbeitern verloren zu haben, nur von 

rt „Differenzirung” in den Berhältniffen und Schichten willen fie zu reden. 
Mögen fie das Lehrgeld von ihren Meiftern und Propheten zurüd verlangen, 
praktische Arbeiterfreunde werden jie erjt werden, wenn jie gelernt haben, die 
jittliche Perjönlichkeit der Arbeiter nicht mit dem PBariamapjtab der Unzurec)- 
nungsfähigfeit im Thun und Laſſen zu mefjen, jondern in ihrer vollen Selbjts 
verantwortlichfeit und Leiltungsfähigfeit zu würdigen. ß 


——er — 
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aa h der Niederlage von Thauß 1431 gegen die Huffiten zeigt 
FO is offenkundig die Ohnmacht des Reichs, und von da beginnt 
NN das umaufpaltfame Sinten. In demjelben Jahre erheben ich 
zum erjtenmale die armen Leut, und von nun am zeigt ſich 
die pejjimiltiiche Stimmung Häufig genug in dem Wunjche, 
„huſſitiſch“ oder „Ichweizerifch“ zu werden. Der päpftliche Legat berichtet 
über diefe Bewegung nad) Nom, „es jei zu bejorgen, daß die Laien nach 
Art der Huffiten gegen den ganzen Klerus losbrechen.“ Es war flar, 
daß jich eine tiefe Nevolution vorbereitete. J. G. Droyjen charafterijirt die 
öffentlichen Zuftände folgendermaßen: „Auf Treue und Pflichtgefühl rechnete 
niemand mehr, jie wurden von oben und von unten nicht mehr gefordert. 
Zu helfen war nur durch tiefe Umwandlungen; in den Herzen der Menjchen 
mußte es anders werden, der Einzelne mußte aus dem niedrigen Kreis jeiner 
Selbſtſucht und Gier emporgerifjen werden, es mußte in ihm jelbjt das Gefühl 
der Verantwortlichfeit und der Pflicht, das Bedürfnis der Erhebung und Ver: 
ſöhnung entzündet werden... .. Die öffentliche Macht mußte durchgreifen, den 
Schwachen zu jchirmen, und jedem das Seine zumeijend allen gerecht zu 
werden. . . Was jollten aber die Rechte der geiftlichen und weltlichen 
Herren, wenn der wejentliche Teil der entiprechenden Verpflichtungen be- 
deutungslos geworden war?“ 

Nur auf dem religiöjen Gebiete gelangte die große Bewegung zum Siege, 
auf dem feudalen und gewerblichen unterlag fie zunächjt und konnte erjt Jahr: 
hunderte jpäter unter dem Schuge der erjtarften Territorialherren durchgejegt 
werden. Es ijt dag Verdienſt der größten Hohenzollern, fich unter den Landes» 
herren zuerjt und am entjchiedenjten an die Spitze diefer Bewegung geftellt 
zu haben. Ihrem Einwirken ift e8 mächft der Reformation zuzufchreiben, daß 
fi in Deutjchland der Umfchwung auf dem Wege der Reform, nicht wie in 
Frankreich im einer furchtbaren Revolution vollzogen hat. Auch auf dem 
firhlichen Gebiet war es weniger die dogmatiſche, als die hierarchische und 
wirtjchaftliche Seite, in der ſich alle Wünjche und Beftrebungen vereinten; 
man erfennt dies aus den Pfaffenzänfereien der neuen Kirche und der innern 
Reform der alten im Tridentiner Konzil. 
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In der firchlichen Verfaffung Deutjchlands hat die eindringende Geld: 
wirtichaft die Durchfchneidung und Aufteilung des kirchlichen Genoſſenſchafts— 
vermögens bewirkt. Mehr und mehr bildet fich das Pfründnerwejen mit allen 
feinen Mißbräuchen aus: die reichen Obern ziehen die Einnahmen, elende 
Vikare beſorgen deren Amtspflichten. Infolge davon zeigt ſich die Neigung 
zu Sekten, die als Ketzerei von der firchlichen Ariftofratie in brutalfter Weife 
unterdrüdt werden. Hat es ſich im Inveftiturftreit wejentlich darum gehandelt, 
die finanzielle Grundlage der Kirche den Eingriffen der Laien zu entziehen, jo 
beanfprucht in jpäterer Zeit der Papſt die Verfügung über die Pfründen und 
das ganze Sirchenvermögen. In den großen Konzilen protejtirt die Kirche 
gegen den Machtanſpruch der Kurie, daß der Papſt die Kirche ſei; durch den 
Verrat des Kaiſers am eignen Neich geht der Papſt in Deutjchland fiegreich 
aus diefem Streit hervor. Nun wird von Rom aus nicht nur die deutjche 
Kirche, fondern das Volk direft ausgebeutet; diefe Ausbeutung in der Form 
des Ablajjes giebt dann auch den Anlaß zur Empörung gegen das ganze 
Kirchenregiment. 

Die Anhänger der kirchlichen Reformen waren keineswegs gejonnen, außer: 
halb der alten Kirche zu ftehen, aber die römiſche Kirchenherrichaft ließ dieſe 
Reformen nicht zu. Vor allem war es der ungeheure Güterbefig der Kirche 
und ber frevelhafte Mißbrauch diejes Befiges, der die Gegenjtrömung immer 
mehr wachjen ließ. Selbſt Ianfjen giebt zu, das Streben der geijtlichen 
Herren, ihren unermeßlichen Befig immer noch zu vergrößern und ihren Reich: 
tum und Überfluß durch Pracht und Luxus zu offenbaren, habe die Unzus 
friedenheit über die fozial-firchlichen Zuftände auch bei denen fortwährend ge: 
fteigert, Die feineswegs gewillt geweſen feien, fich von der Kirche und ihren 
Lehren zu trennen. Wie arg die Zuftände waren, mag man der einen That: 
jache entnehmen, daß die Äbtijfin von Gandersheim nad) Rom reifen und 
dabei jtets ihr Nachtlager auf eignem, ihrem Stift gehörigen Grund und Boden 
nehmen konnte. Die Notwendigfeit der Kirche ward nirgends beftritten, Die 
Geiſtlichen follten ihre „ziemliche Notdurft“ erhalten, aber nicht auf Koſten 
des Volkes fchwelgen. Auch bei Janſſen ift das Gefamtrefultat rund und nett 
in den Worten enthalten: „die obern Klaſſen, die über ihren Rechten ihre 
Pflichten vernachläffigten, bewirften die Auflehnung der untern Klaffen.“ 

3. Hand in Hand mit der antiflerifalen Strömung geht die antifeudale. 
Trogdem daß die zwölf Artikel der Bauern nach Nantes befanntem Ausſpruch 
nicht über die gefunde Vernunft hinausgingen und nur forderten, was man 
ihnen nach Recht und Billigfeit niemals hätte verweigern jollen, wurde die Be- 
wegung mit blutigfter Strenge niedergefchlagen und unterdrüdt.*) 


*) Die Neugeftaltung des Verhältniſſes von Gutsherr und Bauer mar notwendig geworden, 
fie vollzog ſich unter dem friſchen Eindrud einer niedergeworfnen Empörung. Eine fürdterliche 
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War das Schickſal des Bauern im fünfzehnten Jahrhundert ſchlimm ge— 
weſen, ſo wurde es im ſechzehnten und ſiebzehnten noch viel ſchlimmer. 
Auch die Hohenzollern, die mit Friedrich I. und II. in rechter Weiſe in der 
Mark einfegen und eine gerechte und über allen Parteien jtehende Staats- 
gewalt begründen, erjcheinen der Richtung ihres Haufes zeitweile entfremdet. 
Hatte fih unter Friedrich I. ein Oberbeamter geweigert, eine neue landes— 
herrliche Verfügung zu veröffentlichen, weil fie „wider die Unterthanen und 
ganz zu Gunften der Prälaten und Edelleute ſei“ — worauf der Yandesherr 
die Verfügung zurüdnahm —, jo wandten fich die Dinge unter Joachim II. 
und Johann Georg zum jchlimmjten. Der unmwirtichaftliche Joachim II. geriet 
eben durch feine Unwirtjchaftlichkeit in volle Abhängigkeit von feinen Ständen, 
gegen die Übernahme feiner Schulden gewährt er 1540 dem Adel das Recht, 
die Bauern gegen Entjchädigung zu „legen.“ Nach feinem Tode werden auf 
dem Landtage von 1572 gegen abermalige Übernahme der vorhandnen Schulden 
die gut3herrlichen Rechte noch weiter ausgebildet. Der Adel darf das Guts— 
feld auf Koften der Wald» und Brucdhhütungen, die für den Viehſtand der 
Bauern unentbehrlich waren, vergrößern, jodann jollen die Bauern zur Frohn— 
arbeit angehalten werden, ohne daß eine Grenze der bäuerlichen Dienjte feſt— 
gejegt zu werden braucht. Auf diefem Landtage hat der Adel die bis dahin 
angemaßten Befugniffe und thatjächlich geleifteten Dienfte der Bauern durch 
den Kurfürſten Johann Georg ald Recht zugefprochen erhalten, während er 
die dafür übernommne finanzielle Zeiftung abzumwälzen wußte. Die Bauern 
jind mebiatifirt und tragen die ganze Laſt. Im fiebzehnten Jahrhundert 
wird die bäuerliche Sklaverei gar theoretisch gepriefen aus Gründen der „Wohl- 
feilheit, der Arbeitswirfiamkfeit und der Staatsfinanzen.“ Infolge dejjen wird 
aus den Bauern ein „wild, Hinterliftig und ungezähmt Bolt.“ Iſt es zu vers 
wundern, daß die ländliche Bevölkerung, ald das äußere Unglüd im dreißig: 
jährigen Kriege hereinbricht, in ſtumpfer Teilnahmlofigfeit verharrt oder dem 
unmenjchlichen Drud der heimijchen Sklaverei das ungebundne Soldatenleben 
vorzieht und der Werbetrommel nachläuft? In dem Jahrhundert von 1540 
bis 1640 hat der nordoftdeutiche Adel den Grund zu feiner bevorrechteten 
Stellung im preußifchen Staate gelegt. Unlösbar erichien die Aufgabe, Die 
der Große Kurfürjt übernahm, auf allen Gebieten lagen die jchwierigften Ver: 
hältniffe vor, eine Übereilung konnte alles zum fcheitern bringen. Schritt für 


Reaktion folgte. Alle bäuerlichen Reformen fallen zweihundertjähriger Vertagung anheim, es 
treten pofitive Verfchlechterungen ein: ungemefjene Frohnden, Überbürdung des Bauernftandes 
mit allen Staatslaften, Entftehung der neuern Leibeigenſchaft, Legung ganzer Bauerndörfer. 
Mangels eines rechten Führers auf dem Thron war eine hoffnungsvolle Reformbewegung zur 
wilden Revolution geworden. Die barauf folgende Verfümmerung und Demoralifirung des 
Bauernftandes vergiftete das ganze Bollöleben und war der Kern der Krankheit, an ber 
Deutihland über zweihundert Jahre gelitten hat. (Roſcher, Gef. der Nationalölonomie.) 
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Schritt mit unendlicher Geduld und Ausdauer mußten Erfolge der äußern 
Politik die innern Verhältnifje feftigen, während wieder nur die Löſung der 
innern Aufgaben die Mittel für die Aktion nach außen gewähren konnte. So 
ift ed nur natürlich, daß enticheidende Schritte zu Gunften der Bauern erſt 
von feinen Nachjolgern unternommen werden fonnten. Als die äußern Ber- 
hältniffe das Zufammenhalten aller Kräfte des Staats und ihr freudiges Mit- 
thun immer energifcher fordern, da drängt die Bauernfrage immer zwingender 
zu ihrer Löſung. Die franzöfiiche Gefchichte des fiebzehnten Jahrhunderts 
wurde die Zehrmeifterin der preußijchen Könige des achtzehnten.*) Der Haupt: 
grund des von Richelieu gewonnenen Übergewichts im europäifchen Staaten» 
ſyſtem war, daß er die innern (fonfejfionellen) Gegenjäge im Intereſſe der 
Staatseinheit und Staatsmacht zurüdtreten ließ, während fie von den Habs: 
burgern noch als Hauptjache feftgehalten wurden. Der jchwerjte Fehler 
Ludwigs XIV., der alle feine äußern Projekte fcheitern ließ, war es dann ge 
wejen, dat er dieje innere Einheit nicht aufrecht erhalten Hatte. Mit der Auf: 
bebung des Edifts von Nantes 1685 hatte er fich jelbft feiner beften Kräfte 
beraubt und Die feiner Gegner verſtärkt; von diefem Beitpunft an datirt der 
Umſchwung in den Geſchicken Frankreichs und Europas. 

Die Grenzboten haben die Bauernbefreiung in Preußen jchon in ihren 
Hauptzügen dargeftellt; Knapp, einer der beiten Kenner, nennt in feinem grunds 
legenden Werf die Bauernbefreiung geradezu die joziale Frage des achtzehnten 
Jahrhunderts. Trog aller Bemühungen haben Friedrich Wilhelm I. und 
Friedrich der Große nur dem MWeitergreifen der vorhandnen Übelftände zu 
fteuern vermocht. - Gegen Ende des Jahrhunderts war alles wieder im alten 
Schlendrian, und erft der völlige Niederbruch von 1806 führte der Regierung 
die umnerbittliche Notwendigkeit vor Augen, durch Fürſorge für die untern 
Klaſſen das ganze Volk gegen die äußern Feinde zu vereinigen. Die alte 
Staatöverfaffung war nur zu Gunften der herrfchenden Klaſſe gewejen, für die 
untere Klaſſe gab es feine andre Hoffuung als die Macht und den Willen des 
Landesherrn, fie zu vertreten. Der Staat fordert jeine Bedürfniffe kraft jeiner 
Pflicht, das Erforderliche muß geleiftet werden, dafür ijt die altrömijche 
Tribunengewalt auch ein wejentlicher Teil diefer Staatsmacht, wie ſich das in 
dem Spruche des Großen Kurfürſten: pro Deo et populo ausdrüdt. Nachdem 
die Pflichten der feudalen Machthaber auf das königliche Offizierkorps und 
Beamtentum übergegangen waren, waren auch ihre politischen Sondervorredhte 
— ihre Privilegien — nicht mehr gerechtfertigt. Freilich waren die Bevor- 
rechteten geneigter, auf jene, als auf dieje zu verzichten. Für den Herricher 
handelte es fich darum, nicht nur das Rechte zu wollen, jondern es auch auf 





Friedrichs des Großen Histoire de mon temps iſt eine Nachbildung und Fortfegung 
von Boltaires Siöele de Louis XIV, 
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die rechte Weije zu wollen. Er durfte nicht nur fiegen und Widerftrebende 
niederwerfen wollen, jondern er hatte die weit jchwierigere Aufgabe, die Gegen: 
jäge auszugleichen, die Befiegten zu verjöhnen und emporzuheben. Nur ein 
nationaler Monarch vermochte jein hohes Amt von dieſer Höhe der Pflicht 
auffaffung aus zu begreifen. Von dem Großen Kurfürſten ijt es befannt, daß 
oberflächliche Benrteiler ihn für abhängig von feinen Räten hielten, weil er 
ihre Anficht jederzeit anhörte; nur „paſſionirte Ratjchläge* durfte niemand 
vorbringen. Ein feinerer Beobachter weiß von ihm zu berichten, „dem Miß— 
trauen in fein eignes Urteil und der Feſtigkeit bei Ausführung des Beſchloſſenen 
ichreibt man fein großes Glüd zu." Sehr bezeichnend ift das Verhalten des 
Großen Kurfürjten bei entgegentretendem Widerſpruch. Es wird berichtet, daß 
er 1680 in die Situng feine® Geheimrats getreten jei, feine Meinung über 
eine Frage in beftimmter Weije ſofort ausgejprochen und Hinzugefügt habe, er 
halte jeden für einen Verräter, der einen andern Nat zu erteilen wage. Der 
Oberpräfident — ein Schwerin rühmlichen Andenkens — habe darauf jofort 
erklärt, Seine Hurfürftliche Gnaden habe durch das eben gejagte feinen ge- 
treuen Räten feineswegs die Freiheit nehmen wollen, ihre Überzeugung aus: 
zufprechen. Darauf begründet er die entgegengejehte AUnficht, und nach weiterer 
Debatte schließt fich der Kurfürft ihm an. Demgegenüber ift das Urteil eines 
Gewalthabers vom Schlage Napoleons in Bezug auf feine oberjten Beamten und 
Mintfter: la trahison a deja commenc#, quand ils se permettent de douter, 
et elle est complete, lorsque du doute ils vont jusqu’au dissentiment. 

4. Mit dem Durcjdringen der Geldwirtichaft hat in den weſteuropäiſchen 
Staaten dad Bürgertum jo an Bedeutung gewonnen, daß es überall in die 
Reihe der politiich führenden Stände getreten ijt. Seine politiiche Macht 
beruht auf jeiner wirtichaftlichen Tüchtigfeit, und dieje auf Handel und Indujtrie. 
Es ijt häufig genug darauf hingewieſen worden, daß die Sozialdemokratie 
unfrer Zeit in engjter Beziehung zur Industrie und zur Manchejterlehre jteht, 
jie ift in der That die Reaktion gegen die jchranfenloje Ausbeutungsfreiheit 
des wirtſchaftlich Mächtigen. Man darf fich durch dieſe Thatjache nicht zu 
leeren Deflamationen über die Schlechtigfeit der neuen Machthaber hinreißen 
laſſen; die bürgerliche Großindujftrie folgt hierin der natürlichen Entwidlung 
der Dinge, wie jie von Schmoller auf einem ganz andern Gebiete bezeichnet 
worden ift. „In der Regel vollziehen ſich — jagt er in Bezug auf das Heer- 
wejen — die großen Fortichritte in der ftaatlichen Arbeitsteilung nicht anders 
als durch tajtende Berjuche und Mihbräuche hindurch; und der regelmäßigjte 
Mißbrauch ift der, daß jeder neu fich foslöjende, ſich jelbjtändig organifirende 
Zweig politifcher oder jtaatlicher — auch wirtjchaftlicher, wie wir hinzuſetzen — 
Thätigkeit ſich zunächſt ganz jelbitändig zu machen, ohne Rückſicht auf das 
Ganze, nur nach feinen nächitliegenden techniichen und praftiichen Geſichts— 
punkten, nach dem Stlaffeninterefje feiner Träger ſich auszubilden vr Diefer 

Grenzboten I 1898 
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Gefahr unterlagen die Kommunalbehörden, unterlagen die Finanz-, die Polizei: 
und auch die Jujtizbehörden zeitweife. Diefer Mißbrauch ift es, der das Heer: 
wejen des dreißigjährigen Kriegs charakterijirt; mit diefem Mißbrauch hängt 
aber andrerjeit3 ein gewiſſer techniich-militärischer Fortichritt, hängt die Aus— 
bildung von militärischen Formen zujammen, die jpäter in andrer Verbindung 
mit dem politischen und jozialen Leben fi) als brauchbar bewährt Haben.“ 
Der hier bezeichneten Gefahr ijt auch die Indujtrie zweifellos unterlegen, das 
Manchejtertum ift nur zu geneigt, in dem Menjchen ein zweibeiniges Wejen 
zu ſehen, dejien Beftimmung es ift, billig zu faufen und teuer zu verkaufen. 
Nachdem die bedrücte Arbeiterjchaft die allgemeine Aufmerkſamkeit auf die ent: 
ftandnen Mißſtände gelenkt hat, iſt es jelbitverjtändlich Sache der Staats: 
gewalt, dafür zu jorgen, daß die Bedeutung dejjen, was die Klaſſen unjers 
Volkes von einander trennt, nicht etwa größer werde, als was alle Voltsklaffen 
von fremden Völkern trennt. Die internationalen und fosmopolitiichen Phan- 
taftereien der Arbeiterklaſſen wollen wir ihnen nicht gar jo hoch anrechnen; 
das ijt eine deutjche Untugend, die ihnen lange genug von den andern Klaſſen 
vorgemacht worden ift, erit von der Ritterfchaft, dann vom Bürgertum, Wenn 
das Bürgertum das Eigentum lange als unverlegliches Heiligtum erklärt hat, 
jo ift ein ebenſo fchroff ausgedrücter Gegenſatz ja verftändlich; in der Praxis 
hat der Staat ald organifirte Gejamtheit längft den richtigen Mittelweg ein- 
geichlagen und fich das Recht der Erpropriation gegen Entjchädigung gewahrt. 
Es ift denen, die fein Eigentum befiten als ihrer Hände Arbeit, gewiß micht 
zu verdenfen, wenn jie diefe Arbeit für ebenjo wertvoll, ebenjo heilig halten, 
wie den zufällig mit dem Menjchen verfnüpften Befig, ja es iſt unbedingt an: 
zuerfennen, daß die redliche Arbeit jeder Art überhaupt das Grundprinzip eines 
jeden gefittigten Volkstums ift. 

Daß eingefleifchte Plutofraten vom Schlage des Herrn von Stumm uns 
ſozialiſtiſche Geſinnung, Beförderung der Sozialdemokratie vorwerfen werden, 
ſoll uns nicht anfechten. Wir wiſſen, daß alle volfstümlichen Bewegungen 
ftets mit form- und haltlofem Ungeſtüm vermijcht waren und fajt niemals von 
vornherein klare politische Ziele verfolgten: deshalb darf ihnen aber noch 
nicht ohne weiteres ein berechtigter Kern abgejprochen werden. Wir willen 
aus der Sefchichte, daß es nichts unpolitifcheres giebt, als bei folchen Dingen 
die gemäßigten Neformer furzerhand mit den Fanatikern zuſammenzuwerfen, jo 
„Ichneidig” das auch dem oberflächlichen Blick erjcheinen mag. Nach den Aus— 
führungen des vorigen Abjchnitts wird es niemand verwundern, wenn wir 
unſre Anficht dahin zujammenfaflen, daß wir glauben, in feinem Lande ber 
Welt jeien jo günftige Ausfichten vorhanden, um aus den gegenwärtigen 
foziafen Nöten herauszukommen wie in Deutjchland, weil fein andres eine jo 
itarfe und nationale Monarchie befitt. Gerade die nationale und konſtitu— 
tionelle Monarchie, die monarchische Initiative mit populärem Eifer vereint, 


’ 
Ein ſozialpolitiſcher Rückblick in die deutſche Geſchichte 583 





—⸗ 





kann am eheſten die mittlere, dem Ganzen zuträgliche Linie halten und das 
Volk einer beſſern Zukunft entgegenführen, wenn ſie ſich das allgemeine Ver— 
trauen bewahrt. 

Dazu gehört nun freilich, daß die Ruhepauſe in der innern Entwidlung 
nicht zu lange ausgedehnt wird. Der jozialdemofratiichen VBerhegung entgegen: 
zuwirken ijt nichts bejjer geeignet, als bei den Ruhigen und Leidenjchaftslojen 
das Gefühl hervorzurufen und zu jtärfen, dab Ser Staat fi) um ihre Nöte 
befümmert und ihnen Gerechtigkeit widerfahren läßt. Vollſtändige und zeit: 
gemäße Neformen werden ſicher wie in den frühern jozialen Zeitabjchnitten 
auch diesmal die Majjen den vermaledeiten politischen Nattenfängern und ge: 
wijjenlofen Demagogen entreißen, denn an der Baterlandgliebe, Königstreue und 
Tüchtigfeit der Maſſe des deutjchen Volfes wollen wir ebenjo wenig zweifeln 
wie an der Einjicht der Negierenden. Die nächjten Reformmaßregeln find jchon 
klar erkennbar und haben ſich in den Grenzboten und andern Blättern natio: 
naler Farbe und mittlerer Richtung oft genug zu beftimmten Vorſchlägen vers 
dichtet. Für die Vertretung der Interejjen der nationalen Arbeit in dem 
innerften Rate der Staatsregierung erachten wir die Errichtung eines Reichs— 
arbeitSamts mit einem Staatsjefretär an der Spike durchaus für notwendig. 
Außer dem Berjicherungswejen würde zu dem Bereiche diejes Arbeitsamts die 
Sabrifinjpektion, der Arbeitsnachweis, die Vorbeugung von Streits und bei 
ausgebrochnen Streiks die unparteiische Feltitellung des Thatbejtands und Die 
raſche Beilegung gehören. Weitere Aufgaben werden ſich finden und von der 
künftigen Entwidlung der Verhältniſſe abhängen. Das wichtigite ift, daß der 
Negierung auch nicht mit dem Schein der Berechtigung der Vorwurf gemacht 
werden fann, fie übe ihre Macht zum Vorteil gewijjer Klaſſen. Die Not: 
wendigfeit einer jtarfen Regierungsmacht überhaupt kann vernünftigerweife von 
niemand bejtritten werden. Die deutjche Arbeiterjchaft ijt noch heute ein treuer, 
fleißiger und braver Teil unjers Bolfes und wird ſich bei Befriedigung ihrer 
gerechten Forderungen auch wieder von den jozialdemofratijchen Verführern und 
deren offenbaren Unfinnigfeiten abwenden. 

Einig im Innern ift das deutjche Volk jtarf genug, allen Gefahren, die 
von außen her drohen können, zu begegnen. Dit es das, jo hat es nur Gott 
und jonjt nichts auf der Welt zu fürchten! 
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wer Mann, der unter dem Namen Leo Taril in den legten Jahren 
FIN To viel hat von fich reden machen, heißt eigentlich Gabriel Jogand 
Yo it 1854 in Marjeille geboren. Seine Erziehung erhielt er 
Lin einem Sefuitentolleg bei Lyon und einer Schule in Marjeille, 
b X ER mit fiebzehn Jahren begann er jeine jchriftitelleriiche Lauf: 
bahn in Paris an einem radikalen Blatte. Damals nahm er den Namen Leo 
Taril an und warf fi in einen hitzigen Kampf für den Radikalismus in 
Zeitungen und Schriften, wobei er fich Kirche und Klerus zum hauptjächlichen 
Gegner erfor. Zwiſchen 1880 und 1885 gründete er 281 FFreidenfervereine 
mit 17000 Mitgliedern, gab ein eignes, diefen Zweden gemwidmetes Blatt 
heraus, jchrieb zahlreiche giftige Kampfichriften, die ihn fortwährend in Prozefje 
und Strafen verwidelten, wurde 1881 Freimaurer, verließ aber den Orden in 
demjelben Jahre wieder wegen Streitigfeiten und begann nun als gereifter 
Freibeuter und Schwindler jeine unermüdlichen Raubzüge, indem er bald mit 
einer angeblich gegen ihn erlaffenen Erfommunifationsbulle Leos XIII., bald 
als falfcher Privatjefretär des Erzbiichofs von Paris für ſich Reklame machte, 
bald betrog und bejchimpfte er den Klerus oder den Papft, bald die Sozialiften. 
So entwidelte er fein jelbjt für einen Südfranzofen außerordentliches Talent 
für Schwindel und Intrigue. 

Als er die im Jahre 1884 erjchtenene Bulle des Papjtes gegen die Frei: 
maurer las, bejchloß er, dieje als Unterlage für eine Myſtifikation in großem 
Stil zu benugen. Er zog fich von den bisherigen firchenfeindlichen Verbindungen 
zurüd, vollzog eine fürmliche Befehrung, ſagte ſich mit Abſcheu von feinem 
frühern Thun los und erklärte fich in dem ultramontanen „Univers“ für einen 
reuigen Sünder. Die Liga, die er gegründet hatte, mit ihren 17000 Gliedern, 
ſchloß ihm nun freilich al8 „Schuft“ und Verräter aus, und der Vorfigende 
nannte ihn mit Recht einen Komödianten; er irrte ſich aber doch, denn Tarils 
Meinung war feineswegs, die firchenfeindliche Sache zu verraten; er jchlug nur 
andre Wege ein, die ihn zu den alten Zielen führen jollten: er war nach beiden 
Seiten hin Komddiant geworden. Der päpftlihe Nuntius in Paris empfing 
den zerfnirjchten Bekenner und umarmte und jegnete ihn unter Losſprechung 
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von allen kirchlichen Zenjuren, dann folgten Beichte und Kommunion Ende 1885. 
Taril war ein Paulus geworden. 

Er begann nun jofort jeine neue ſchriftſtelleriſche Arbeit. Zunächft ver: 
öffentlichte er „Bekenntniſſe eines ehemaligen Freidenkers,“ und zugleich begann 
er die Herausgabe eines vierbändigen Werkes unter dem Titel: „Vollſtändige 
Enthüllungen über die Freimaurerei.“ Beide Werke erjchienen in Paris und 
bildeten die Grundlage zu dem nun zwölf Jahre lang andauernden Kampf 
gegen die Freimaurer, in dem Taxil allmählich zum anerfannten Feldherrn 
der römischen Kirche und faſt wie ein Prophet und Heiliger verehrt ward. 
Der Kampf war von Leo XII, in jenem Rundjchreiben vom 20. April 1884 
begonnen worden. Der fatholiichen Welt war darin eröffnet worden, daß das 
Menjchengeichlecht in zwei feindliche Lager geteilt jei, das Reich Gottes auf 
Erden, verförpert in der römijchen Kirche, und das Reich des Satans. In 
dem Reiche des Satans ſei im Laufe von anderthalb Jahrhunderten die Sefte 
der Freimaurer zu großer Macht gelangt und gehe jegt darauf aus, die latho— 
liche Kirche zu vertilgen. Gegen dieſe im Finſtern fchleichende Sekte wurde 
die Menge der Gläubigen aufgerufen, die Biſchöfe wurden aufgefordert, mit 
Erfommunifation aller Freimaurer, mit Einberufung von Kongreſſen und 
jonftigen Mitteln der Kirche den Kampf gegen die Freimaurer zu führen; und 
in dieſem Kampfe beſchloß der bisherige litterarifche Freibeuter und das Haupt 
des Bundes der gottlofen franzöfiichen Freidenfer eine Rolle zu fpielen. Er 
jtellte fich in den Dienft der Kirche, aber mit dem Ziele, fie zu Thorheiten 
zu treiben, die fie zulegt vor aller Welt bloßftellen mußten. Er kämpfte auf 
der Seite Roms in verräterifcher Weije gegen Rom. Er benußte dazu Waffen, 
die er in dem uralten Arjenal des Bapfttums in volllommenjter Form vorfand, 
nämlich Heuchelei und Aberglauben, und es zeigte fich, daß diefe Waffen gleich 
gut gegen Rom gebraucht werden fonnten, wie fie von jeher für und von Rom 
gebraucht worden waren. 

Gleich in feinen „Belenntnifjen“ verjuchte er die wunderbariten Ent: 
hüllungen zu machen. Nach jeiner Darftellung lehren die Freimaurer, der 
Gott der Katholiken jei nur ein böjes Prinzip, ein heimtückiſcher, eiferfüchtiger, 
graufamer Genius, ein überirdifcher Tyrann, der Todfeind der menſchlichen 
Wohlfahrt. Sein Widerpart dagegen, Lucifer, fei den Freimaurern der gute 
Genius, das weile und tugendhafte Prinzip, der Geift der Freiheit, der wahre 
Gott. Daher werde Lucifer auch in den Hochlogen ald der große Welten: 
baumeijter und als höchjtes Weſen verehrt. Die Freimaurerei jei alſo weientlic) 
Teufelöfult. 

Nun hat zwar fchon Pius IX. in einem Rundſchreiben vom Jahre 1873 
von den Freimaurern gejagt, aus ihnen gehe die Synagoge des Satans hervor; 
aber die Enthüllungen Taxils gingen doch über jolche allgemeine Reden hinaus, 
indem fie einen flaren Teufelskult bei den Freimaurern behaupteten und von 
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nun an dieſe Behauptung aus immer neuen und immer wunderbareren Beijpielen 
zu beweiſen juchten. In einem vierbändigen Werfe, die „Drei-Punkte-Brüder,“ 
das franzöfiich in 100000 Exemplaren, dann in die deutiche und in andre 
Sprachen überjegt erichien, wurden die Organijationen, Riten und Geheimnifje 
des Ordens, wie fie in der Phantaſie Tarils entjtanden waren, in aller Breite 
dargelegt. Gottlofigfeiten, Gemeinheiten, Niederträchtigkeiten aller Art, Ber: 
brechen und Ränfe erfüllten darnach das verborgne Dajein des Ordens, der 
„das perjönliche Werk Satans, feine Religion, jein Kult jei,“ und worin Satan 
in direkter Verbindung mit den Häuptern des Ordens „bei der geheimnisvollen 
Yeitung der Freimaurerei wirklich jeine Hand im Spiel habe.“ Das Wert 
machte gewaltiges Auffehen, und der deutjche Überfeger, der Iefuitenpater Gruber, 
wünschte ihm auch in Deutjchland eine weite Verbreitung „zu Nutz und 
Frommen des deutjchen Volkes.” Er wurde auch in feiner Hoffnung nicht 
getäujcht, wenn man von dem „Nug und Frommen“ abjieht. Ein katholiſches 
Blatt jubelte: „Wenn von irgend einem Werke, jo kann man von dem Werfe 
Tarils jagen, daB es von der gejamten fatholijchen Preſſe Deutjchlands, 
Ofterreichd und der Schweiz aufs wärmſte in jeder Hinſicht empfohlen ift.“ 
Es folgten dann andre Werke: „Die Geheimnifje der Freimaurerei,“ „Die frei: 
maurerijchen Schweitern,“ „Giebt es Weiber in der Freimaurerei?“ — Bücher, 
in denen die Enthüllungen weiter ausgeführt wurden. Unflätige Gebräuche, 
alle Arten von Unzucht, rituelle Schändung der Hoftie, Königsmord und Verrat 
an Bolf und Fürft — furz was an Verbrechen und Scheußlichkeit zur Hand 
war, das alles hatte Taril bei den Kindern Qucifers erlebt oder von ihnen 
erfahren, und je mehr er Glauben fand mit feinen Erzählungen, um jo freier 
arbeitete jeine jüdfranzöfiihe Phantajie. Dabei jcheute er fich Schon nicht mehr, 
jeine freimaurerifchen jcheußlichen Gebräuche und Zeremonien jo zu jchildern, daß 
jie als Nachäffungen und Verhöhnungen katholischer Gebräuche und Zeremonien 
erfennbar waren. Bei den fatholijchen Fanatikern fand er nicht nur begeijterte 
Gläubige, ſondern auch eine thatkräftige Gefolgichaft, die blindwiütig mit den 
von ihm dargebotnen Waffen gegen Freimaurerei und Protejtantismus los— 
ſchlug. Wan glaubte oder gab vor zu glauben, und Taxil wurde der 
Führer in dem durch die päpftliche Bulle von 1884 begonnenen Feldzuge 
gegen die Freimaurer. Man fonnte freilich leicht wijjen und wußte wohl 
aud), daß es feine FFreimaurerinnen giebt; dennoch wurde ein Buch gern ver: 
breitet, worin Taxil auf 386 Seiten die Zeremonien bei Aufnahme ber reis 
maurerinnen und deren Schandthaten jchilderte. Man lobte und ehrte es, 
wenn Taxil verficherte, die Maurer wendeten jich in ihren Gebeten „uns 
beitreitbar an Lucifer,“ wenn er ſolche Gebete anführte, wenn er von dem 
(uciferiichen Palladismus, von dem Mopsorden mit freier Liebe, dem Ba: 
bomet, dem Bod mit weiblicher Bruft, einem Emblem Satans, und einer 
Maſſe jchlüpfrigiter, ſchmutzigſter Gebräuche und Vorgänge fabelte, die er den 
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Freimaurern zujchob. Und die deutjche fatholijche Preſſe folgte, von der Gers 
mania an, dem Organ des eifrigiten Tarilfnappen Pater Gruber, bis auf gewiſſe 
hiftorischepolitische Blätter mit Herrn Majunke und das Heer der Kleinen herab, 
der Führung Taxils gegen den Protejtantismus. Wenn jich auch nicht alle 
hinreißen ließen zu jolchem Herentanz, wie Gruber und jeinesgleichen, jo 
jcheint doch der Verfajler des Buches, dem wir hier folgen,*) nicht weit von 
dem richtigen Urteil zu jein, wenn er behauptet: „alle katholischen Blätter 
wußten fich in treuer Gefolgichaft der päpftlichen Encyflifa von 1884 und be: 
trachteten Leo Taril als ihren Fahnenträger beim Kreuzzuge gegen das in den 
Logen verförperte Satansreich.“ 

Die Gejchäfte mit dem vierbändigen Enthüllungswerf über die Freimaurer 
gingen jo gut, dab Taril das Unternehmen ausdehnte, indem er fich mit 
einem Manne von ähnlicher Gefinnung und Phantafie verband, dem Rhein: 
länder und Schwager des Berlegers der Kölnischen Volkszeitung, Dr. Karl Hacks, 
der unter dem Namen Dr. Bataille dem Unternehmen neuen Ruhm brachte. Bon 
1892 bis 1894 erjchien in Lieferungen der „Teufel im neunzebnten Jahrhundert, “ 
zwei Bände von 1924 Seiten. Hads hielt fich darin an den vom Papſt in 
der Encyklifa von 1884 feitgejtellten Dualismus, das päpſtliche Gottesreich 
und das Satangreich, und machte zu ZTrägerinnen der beiden feindlichen 
Prinzipien zwei Weibergeitalten, Mit Vaughan und Sophie Walder. „Ohne 
teften Zufammenhang ziehen Zeufelsbeichwörungen und Berzauberungen, 
Komplotte und Meuchelmorde, Hoftiendurchbohrungen und Ausjchweifungen, 
politijche Intriguen und katholiſche Neligionsübungen an unfern Augen vorüber. 
Der Kriegsruf des. Papftes zum Kampf gegen den Höllenfüriten wird nach 
allen Richtungen und in den wunderlichjten Variationen perfiflirt, und unter 
den tiefiten Büdlingen vor der päpftlichen Unfehlbarfeit verfallen die Lehren 
und Gebräuche der fatholiichen Kirche durch maſſive Anpreifung der Lächer: 
lichkeit.“ 

„Alles das — jagte Hads jelber jpäter im Jahre 1896 — war ber 
reine Schwindel. Als die gegen die Freimaurer ald Verbündete Satans ge 
richtete Encyflifa Humanum genus erjchien, fam ich auf den Gedanken, daß 
dies ein richtiger Stoff jei, um aus der befannten Leichtgläubigfeit und uner: 
gründlichen Dummheit der Katholiken Geld zu jchlagen. Die Katholiken ver: 
ichlangen das Ganze ohne jede Schwierigkeit. Die Einfalt diefer Leute ift jo 
groß, dab, wenn ich ihmen heute jagte, ich hätte fie nur zum beften gehalten, 
jie fich weigern würden, mir das zu glauben. Manchmal, wenn ich eine 
unglaubhafte Gejchichte aufs Tapet brachte, jagten mir meine Mitarbeiter, 
denen vor Lachen die Thränen in den Mugen ftanden: ZTeuerjter, Sie gehen zu 
weit! Sie verderben uns den ganzen Spaß! Ich antwortete ihnen: Pah! Lajien 








*) Zeo XIII. und der Satanskult, von Dr. 3. Niels. Berlin, H. Walther, 1807. 
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Sie mich nur gewähren! Das wird jchon gehen. Und es ging in der That. 
Mir fiel im allgemeinen die Aufgabe zu, die Geſchichte zuzurichten. Leo Taril 
oder ein andrer gab mir irgend einen Stoff, der im Grunde auf Wahrheit 
beruhen mochte. Ich übernahm es, die Sache nad) dem Mufter Jules 
Vernes aufzupußen.“ 

Hads war Arzt und Hatte weite Reifen gemacht. Das fam ihm bei den 
Fabeleien zu ftatten, die er aus allen Weltteilen auftifchte. Er hatte in 
Charlejton den Hohenprieſter des Palladismus oder Satansfults, Albert Pike, 
fennen gelernt; er hatte alle berühmten Freimaurer der Welt kennen gelernt 
und war in die höchften Ämter des Palladismus eingeweiht worden; er hatte 
in den englifchen Kolonien die Engländer als verfappte Luciferianer fennen 
gelernt: ihre Weiber und Mädchen find „Ausbunde der Gottlofigfeit und des 
Laſters, abjolut infernal und Teufelinnen.“ Im einer Kirche in Singapore 
bat er Embleme und Zubehör des Satanfults gejehn. In Gibraltar Hat 
er Höhlen gefunden, wo die Teufel Stoffe für Epidemien bereiten unter 
Leitung des Direftord QTubalfain. Der Satanspapit Pike ſteht durch ein 
teufliiches Telephon von Waſhington aus mit den großen Direktoren des 
Kultus in Europa und in Amerika in Verbindung. Pike kann mit Hilfe eines 
magiſchen Armbandes den Lucifer jederzeit zitiren. Er macht mit Qucifer 
große Reifen durch die Luft. Sophie Walder legt jich eine Schlange um den 
Hals und küßt fie, worauf der Schwanz der Schlange auf ihren Rüden die 
Antwort auf Fragen fchreibt, die vorher mit einem Zauberring auf die Bruft 
der Walder gezeichnet worden. Auch in London wird durch Teufelei ein 
Tisch zur Zimmerdede gehoben und in ein Krofodil verwandelt, das ji ans 
Klavier jegt, fremdartige Melodien fpielt und die Hausfrau durch ausdrucks— 
volle Blide in Verlegenheit jet. So geht es weiter. Das alles find ja nur 
harmloje Schnurren; aber fie wurden geglaubt und dadurch ernithaft. Chor: 
herr Muftel von Avranches trat in der Revue Catholique de Coutance im 
Jahre 1893 für ihre Wahrheit in die Schranten: „Was durch fichere Doku: 
mente, durch authentische Urkunden, durch unwiderlegliche Gejtändnifje bereits 
bewiefen war, läßt Dr. Bataille im Diable an unfern Augen in einer Reihe 
febendiger Bilder vorüberziehn. Die Zahl der Überzeugten nimmt mit jedem 
Tage zu." „Sicher ift — heißt es in einem andern franzöfischen Blatte —, 
daß der Diable von hervorragenden Geiftlichen gutgeheißen uud empfohlen 
wird." Viele andre fatholiiche Organe waren berjelben Meinung, und der 
Chorherr Muftel konnte jchreiben: „Seine (des Dr. Bataille) Enthüllungen 
über den Satansfult und die Werfe Satan unſrer Zeit in den verjchiednen 
Teilen der Welt find zwar furchtbar, aber durchaus wahr.“ 

Da das Taxil-Hacksſche Geſchäft blühte, warb Taril einen neuen Mit: 
arbeiter im der Perſon des Italieners Margiotta an. Als deſſen Hauptwerf 
erichien 1894 unter Tazils Leitung: „Adriano Lemmi, Oberhaupt der rei: 
maurer,“ das auch ins Deutſche überjegt wurde. Darnach war Pike, der Papft 
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der Freimaurer, im Jahre 1891 geſtorben, und ſein Nachfolger Mackey erhielt 
in Lemmi durch Wahl im Palaſt Borgheje zu Rom einen Gegenpapit, dem 
jih dann Madey unterwarf. Diefer gefälfchte Freimaurerpapſt wurde nun 
auf Grund gejälichter Dokumente dem Publitum als gerichtlich bejtrafter Dieb 
denunzirt. Er habe dann in dem neuen Freimaurertempel, dem Palaſt 
Borgheſe, einen förmlichen Satansdienft eingerichtet mit Satanshymnen und 
allen möglichen Entweihungen der chriftlichen, d. h. der katholiſchen Heilig: 
tümer und Gebräuche, mit jatanifchem Ave und Salve, mit obfcönen Orgien uſw. 
Alles dies wurde im Namen des vom Poapſt erlaffenen Aufrufs gegen die 
Freimaurer erzählt. Und wieder fanden dieſe Enthüllungen den größten 
Anklang, wieder wurden fie nicht nur geglaubt, jondern von der Prejje ges 
priejen, vom Biſchof Fava von Grenoble, von den Bilchöfen von Annecy, 
Pamierd, Montauban, Oran, Tarentefia, dem Erzbiichof von Aix und dem 
Patriarchen von Jerujalem gelobt. Der in Feldkirch erjcheinende „Pelikan“ 
erklärte, er halte den Teufelsfult der Loge für wahr, weil die gejcheitejten 
Leute daran glaubten, jo der Bapjt, der Kardinal Parochi, der Bijchof Fava, 
der „berühmte Kenner der Freimaurer,“ und das aus lauter Gelehrten unter 
dem Präfidenten de Rive in Paris bejtehende Komitee zur Enthüllung der 
Freimaurerei. 

Eine hervorragende Figur in den Myſtifikationen Taxils iſt die nord— 
amerikaniſche Miß Diana Vaughan. Sie ſtammt von Thomas, einem Buhlen 
des Teufels, ab und hat daher Satansblut in ihren Adern. Won ihren Vor: 
fahren werden in den Schriften Tarils die phantajtischiten Dinge erzählt, 
wobei jowohl Lucifer als Venus-Aſtarte, Socinus und die Rojenfreuzer wunder: 
bare Thaten verrichtet haben follen. Sie wurde ganz luciferifch erzogen, 
machte dann eine wunderreiche Befreiung von Maleakh, dem Engel Rafael der 
Ehrijten, durch, von dem fie beſeſſen war, und erhielt 1884 die Würde eines 
Meifters der Balladijten. In einer Sigung diejer Loge erjchien Asmodeus, 
der vierzehn Millionen Geijter fommandirt. Er legte vor dad Baphomet 
(Satansemblem) einen Löwenſchwanz, den er dem Engel Markus abgejchnitten 
hatte. Diefer Löwenſchwanz fpazierte durch die Luft, legte fich der Miß um 
den Hals, gab ihr einen Kuß und verfügte ſich dann wieder in feinen Koffer 
zurüd, wo er eingejchlojien war. Am Zage der unbefledten Empfängnis, 
1884, erjchien der Teufel Bitru bei dem Freimaurerpapft Pike, zu dem Miß 
Vaughan auf ihren Reifen gefommen war, und offenbarte, daß Aftarte die 
Maria überwinden werde, was denn auch bald gefchah, indem Maria von 
Altarte mit einem Dreizad durchbohrt wurde. Im Balladismus findet Miß 
Vaughan eine Gegnerin im der Sophie Walder, die fie nicht überwinden kann, 
weshalb fie fich befehrt und nun die Geheimniffe des Freimaurerordens ents 
hüllt. Vor allem enthüllt ſie, daß Sophie Walder die Urgroßmutter des Antis 
chriſts ſei. Sophie Walder fei ald Protejtantin in Straßburg geboren und 
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von dem Teufel Bitru, der die Geftalt einer Amme angenommen habe, gejäugt 
worden. Sie wird in fatanifchem Geift von ihrem Pflegevater, dem pro: 
teftantifchen Pfarrer Phileas Walder (ihr wahrer Vater war ein Dämon) ers 
zogen und entwidelt fich zu einer großen und fanatijchen Verbreiterin des 
Satansreiches, von dem nun wieder die fonderbarften Einzelheiten erzählt 
werden. Weiter erjcheint Bitru als der eigentliche Vater der Sophie und 
dann auch als ihr Gatte, der in einer Logenfigung in Rom auftritt, worüber 
Diana Vaughan durch einen Teilnehmer an der Sigung das Protokoll über: 
reicht wird. Nach dem Protofoll hat Bitru in der Situng die Sophie Walder 
als Urgroßmutter des menfchgewordnen Antichrift3 mit Angabe weiterer Einzel: 
heiten anerkannt. Die Richtigkeit des Protofolld® und der Unterſchrift bes 
Teufels Bitru wurde von fatholijchen Geiftlichen mit größtem Eifer verteidigt. 

Neben diefen Abenteuern betrieb Taril in Proſa und Verſen die Ber- 
herrlichung der Jungfrau von Orleans, die feine und der Miß Vaughan Ber 
fehrung herbeigeführt habe. Er hatte fich vorgenommen, ihre Heiligiprechung 
durch den Papſt durchzufegen, obwohl Johanna bekanntlich von einem katho— 
tischen Biſchof wegen Verkehrs mit dem Teufel zum Feuertode verurteilt worden 


- it. Miß Vaughan beſchenkt die katholische Welt mit einer Menge von Schriften, 
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darunter ihren 768 Seiten ftarfen Memoiren, die alle jenen nicht bloß anti- 
fatholiichen, fondern antichriftlichen Geift atmen und troßdem in der fatho- 
fischen Welt Glauben und Verehrung bis hinauf zum Stuhle Petri fanden. Die 
fingirte Berfafferin ftand in fortdauernder Korreſpondenz mit zahlreichen fathos 
liſchen Geiftlichen und Bischöfen und erhielt von Leuten wie dem Kardinalvifar 
Parochi in Rom unterm 16. Dezember 1895 ermutigende und ehrende Schreiben, 
ja vom Papfte Leo XIII. jelbft den Dank für ihr Thun und den päpitlichen 
bejondern Segen. Parochi erklärt, ihre Memoiren feien von brennendem 
Intereffe. Der Generalfefretär des Papſtes, Verrochi, verfichert ihr im Auf— 
trage des Papftes in einem Schreiben vom 27. Mai 1896, daß Se. Heiligkeit 


' mit großem Vergnügen die „Euchariftifche* Novene gelejen habe — eine der 


perfiflirenden Schriften der angeblichen Wi. Am 11. Juli 1896 fordert 
Signore Sardi, Privatjefretär Leos, die Mi in warmen Worten jchriftlich zu 
weitern Enthüllungen über die gottloje Sefte der Freimaurer auf, empfiehlt 
fich ihren Gebeten und verfichert fie feiner Hochachtung. Bald darauf ergoß 
fi die Civiltä Cattolica, das Hauptorgan der Jefuiten, in Zobpreifungen ber 
Enthüllungen Taxils und feiner Genofjen: fie hätten „Ströme von Licht über 
die luciferiſche Freimaurerei verbreitet, feien unerjchöpflich in ihren koſtbaren 
Beröffentlihungen, die hinfichtlich der Genauigkeit und Nüglichkeit nicht ihres- 
gleichen haben.” 

Nachden der Feldzug gegen die Freimaurer mit dieſen Führern und 
Waffen zwölf Jahre lang gedauert hatte, glaubte man in Rom offen gegen 
den verhaßten Orden vorgehen und ihn mit einem Seulenjchlage niederwerfen 
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zu fönnen. Es wurde ein Kongreß gegen den Orden nach Trient berufen, wo 
vor 350 Jahren der große Kampf gegen die Heformation gefeiert worden war, 
und wo man nun die ungenügend durchgeführte Gegenreformation durch einen 
ergänzenden und überrajchenden Anfturm zu vollenden hoffte. 22 Kardinäle, 
23 Erzbifchöfe und 116 Biſchöfe feuerten durch Schreiben den Kongreß, der am 
26. September 1896 zujammentrat, zu kräftigem Vorgehen gegen den Orden an. 
Leo XIU. fchidte feinen Segen und verlangte, es folle nun dem Orden bie 
Maste ſchonungslos vom Geficht gerijjen werden. Was der Papit in einem 
Breve fundgethan hatte, das rief Fürft Karl zu Löwenftein, Generalkommiſſar 
der dreiundvierzigiten Generalverfammlung der Katholiten Deutjchlands, in 
einem Schreiben vom 18. September 1896 allen Katholiken Deutjchlands zu. 
Sie jollten Beiträge fchiden oder perjönlic an dem Kongrefje teilnehmen, der 
über die lichticheue Sekte Licht bringen würde. Die Vertreter des Antifreis 
maurerbundes, den Tagil gegründet hatte, wurden vom Bapft jchon vor dem 
Kongreß empfangen. Ein Yufruf des Zentralfomitees dieſes Bundes rief die 
Katholiken nach Trient, um den „neuen Kreuzzug des unjterblichen Leo XII.“ 
zu beginnen; eine Fülle glängender Namen jtand unter dem Aufruf. Bijchof 
Lazzaruchi, päpftlicher Vertreter in diefem Komitee, jchrieb für das franzöſiſch 
und italienisch herausgegebne Blatt „Der neue Kreuzzug” einen Artikel, worin 
er die Werfe Tarils, Margiottad und der Miß Vaughan empfahl. 

Bom 26. bis 29. September tagte der Kongreß. In den Memoiren ift 
von 800 Mitgliedern die Rede, in den katholischen Organen Deutjchlands von 
1500. 36 Bijchöfe, die Vertreter von andern 50 Bijchöfen waren erjchienen, 
unter ihnen der römische Patriarch von Konftantinopel mit goldner Krone auf 
dem Haupte; 61 Zeitungen hatten ihre Berichterjtatter hingefandt, Taujende 
von Laien waren herbeigejtrömt — eine glänzende Verſammlung. Und der 
Held diefer Verfammlung war — Leo Tazil! 

Der Mann hatte jein Ziel erreicht. Zwölf Jahre lang hatte er den durch 
die Encyflifa des Papſtes vom Jahre 1884 neu entfachten Verfolgungseifer 
mit immer fühnern Erfindungen geſchürt, den Aberglauben der latholiſchen 
Eiferer mit den unfinnigften Zügen genährt; aber der Glaube an ihn und die 
nur in feiner Phantafie eriftirende Miß Vaughan verbreitete fich zugleich mit 
dem WAberglauben, der Leichtgläubigfeit, auf die er baute. Der Papſt jelbit 
hatte ihn im Jahre 1887 empfangen und ihn für einen jehr nüglichen Streiter 
des Glaubens erklärt. Ein Domberr aus Freiburg in der Schweiz hatte ihn, 
wie Taxil jpäter erzählte, einen Heiligen genannt. Jetzt hing in Trient fein 
Bildnis in der That zwiſchen Heiligenbildern, alles jauchzte ihm zu, und als 
er auf dem Kongreß das Rednerpult bejtieg, wurde er von Franzoſen und 
Italienern mit jtürmischen Ehrungen empfangen. Er jelbjt wies den Beifall 
zurüd mit der Bemerkung, man dürfe dem befehrten Freimaurer bis zum legten 
Augenblid des Lebens nicht trauen, und das gelte auch für ihn. Das war 
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eine Kühnheit, die an den bei großen Berbrechern oft bemerften unmwiderjtehlichen 
Drang erinnert, freiwillig die Gefahr der Entlarvung bis an die äußerſte 
Grenze herauszufordern. Aber er kannte feine Leute, ſetzte feine Anträge durch 
und fonnte die Verteidigung der von einem Deutſchen angezweifelten Miß 
Vaughan ruhig ihren italienischen und franzöfiichen Verehrern überlaffen. In 
der Sitzung vom 28. September verlas der Kardinal Haller von Salzburg vor 
1500 Getreuen einen von Rom eingegangnen Segen des Papites, und als im 
weitern Verlaufe der Name Taxil genannt wurde, erjchollen laute Beifallarufe, 
die Taril mit danfender Verneigung entgegennahnt. 

Am 29. September fand eine große Sitzung jtatt, die der Miß Vaughan 
gewidmet war. Zur Ehre des deutjchen Namens jcheint in Deutjchland der 
Zweifel an der Echtheit der Dame und an Taril nie ganz gejchlummert zu 
haben. Jet waren es vor allen Deutjche, wie der Pater Gruber und Dr. Baum: 
garten, die offen gegen Taril und feine Lügen auftraten; aber Taxil wies das 
Verlangen nad) Aufklärung mit neuen Qügengefchoffen und der Warnung zurüd, 
der Aufenthalt der Miß Vaughan dürfe nicht fundgegeben werden, weil der 
Dolch der Freimaurer auf fie lauere. Auf Tarild Antrag wurde die Vaughan: 
frage einer Kommiffion übergeben. Der Kongreß erklärte es für zweifellos, 
daß die Freimaurerei in moralischen und intelleftuellen Beziehungen zum 
Satanigmus ftehe, daß fie die Gottheit Quciferd anerfenne, und daß fie ſich 
mit der ſchwarzen Kunft befaſſe — wie Taril es ftet3 gelehrt hatte. Der 
Kongreß ſprach ich im der vierten Sitzung mit Enthufiasmus für die Miß 
und für Taxil aus. Einftimmig nahmen die Teilnehmer folgenden Beſchluß 
an: „Der Songreß verlangt, daß die katholischen Frauen den heiligen Stuhl 
bejonder8 und dringend erjuchen, die Seligjprechung der Johanna d’Arc, dieſer 
heiligen Heldin, zu bejchleunigen, deren Einfluß bei den Bekehrungen der Frei— 
maurer jo groß gewejen ijt.“ Gerade das hatte jich Taril zur Aufgabe ge 
ftellt, und er hatte auch ein Buch über Johanna in diefem Sinne veröffentlicht. 
Die zur Unterfuhung der Vaughanfrage ernannte Kommiſſion erklärte, vom 
Papſte felbjt dazu veranlaßt, feine Beweife für oder gegen das Dafein der 
Vaughan und gegen die Echtheit ihrer Schriften gefunden zu haben. Alle 
von deutſcher Seite (voran nun Pater Gruber) in unfrer fatholifchen Preffe 
laut werdenden Warnungen vor „einer heilloſen Fälfchergefellichaft“ („Weit 
fäliſches Volfsblatt“ vom 31. Oftober 1896) hatten wenig Wirkung auf den 
blinden Eifer der Weljchen. Noch am 7. Januar 1897 jchrieb der Bijchof 
von Grenoble: „Miß Diana lebt, fchreibt, hat ihre erite Kommunion gemacht, 
und die Katholiken find durch Nathan, Findel ufw. myjtifizirt worden.“ Der 
Biſchof fand im eifriger Ktorrefpondenz mit Diana und jchrieb ihr noch im 
November 1896 eingehend über das Unheil, das die Freimaurer jegt eben 
über die Welt brächten, wie fie Stalien beherrichten, Frankreich unterjochten, 
Epanien in den verderblichen Kampf auf Kuba und den Philippinen gejtürzt 
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Hätten. Won verfchiednen Mitgliedern des Kongreſſes famen bald darnach 
Beugniffe über die wirkliche Eriftenz Dianas zum Vorſchein. Wo Zweifel an 
ihr und den unter ihrem Namen erfchienenen Büchern auftauchten, wird über 
den Glaubensmangel der Katholiken geklagt, die fich durch die böjen Freimaurer 
von der Wahrheit abwenden ließen. Monfignore Billard, Sekretär des Star: 
dinals Parochi, ermunterte noch am 15. Dftober 1896 in einem Schreiben 
Diana zur Fortfegung ihres Kampfes gegen den Satansfult. Großes Auf: 
ſehen hatten die im Jahre 1896 im Verlage des „Pelikan“ zu Feldkirch er- 
fchienenen „Seheimniffe der Hölle“ gemacht, worin die Fabeleien und Tolls 
heiten der Tari-Margiottafchen Werfftube den deutjchen Katholiken vorgeſetzt 
wurden, und worin von den Teufelsanbetern in Berlin, Magdeburg uſw. erzählt 
wurde. Der weit verbreitete „Pelikan“ ſchwang die Fahne Tarils hoch — wir 
geitehen e3 zu unfrer, der Deutjchen, Schande — und verbreitete eifrig die 
vermeintlichen Waffen gegen Freimaurerei und Protejtantismus. Der Mes 





dafteur des „Pelikan“ Hatte im den „Beheimniffen der Hölle“ jogar die photos | 


graphirte, „ganz merkwürdige Unterjchrift des Teufels" jowie des Teufels» 
papftes Lemmi und der höchſten Logenhäupter bewundert und für jein Wirfen 
die Anerkennung und den Segen des Papſtes erhalten. 

Zu Anfang 1897 verfündigte Diana nach jchriftlicher Beratung mit 
Biſchof Fava von Grenoble und dem Chorherrn Muftel ihr erjtes Erjcheinen 
in der Öffentlichkeit auf Oftermontag den 19. April 1897 zu Paris im Saale 
der Geographijchen Gefellichaft, wobei fie zuerjt Leo Taril das Wort geben 
werde. An diefem Abend war der Saal natürlich ganz gefüllt. Taxil trat 
ein, jchwarz gekleidet, Akten unter dem Arm und feste ji an einen für ihn 
hergerichteten Tiſch. Die Menge hatte vor dem Eintritt Stöde und Schirme 
ablegen müjfen. Und nun erflärte Taxil faltblütig, er habe jeit zwölf Jahren 
den Papſt, die SFreimaurer und die Katholifen genarrt. Weder erijtire Diana 
Vaughan noch der Balladiemus oder Teufelskult. Er rief der Verſammlung 
zu: „Meine hochwürdigen Väter, ich danke aufrichtig meinen Kollegen von 
der fatholifchen Preffe und unfern Herren Biſchöfen dafür, daß fie mir jo 
treulich geholfen haben, meine ſchönſte Myjtifitation zu organifiren, die meine 
Laufbahn frönen wird.“ Es läßt fich denfen, welche Erregung diefer Rede 
folgte. Wir haben im deutfchen Zeitungen jener Tage lejen können, wie Taxil 
nur mit Mühe aus der Verfammlung heil fortgebracht worden iſt. 

Es war, wie die Kölnische Volkszeitung nun meinte, allerdings „eine 
fürchterliche Lektion, die der große Pariſer Gauner denjenigen erteilt hat, Die 
fih nicht wollten warnen lafjen.” Aber wer waren dieje Glaubenseiferer? Es 
waren nicht bloß die Maffen derer, die man durch Jahrhunderte gewöhnt 
hatte zu glauben was auch immer der Priejter für göttlichen Willen ausgab, 
fondern es waren die Prieſter jelbft und die Herren der römischen Kirche bis 
hinauf zum heiligen Stuhle. „Ich ging nach) Rom, jagte Tazil, wo mid 
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die Kardinäle jehr Herzlich empfingen. Der Kardinal Rampolla erklärte mir, 
dab meine Enthüllungen nur das beftätigten, was er, der Kardinal, bereits 
aus Dokumenten gewußt, die ihm zur Verfügung ftünden. Leo XII, welcher 
alle meine Schriften in jeiner Bibliothef hat, begehrte mich zu ſehn. Ich 
wußte, wie jchwierig die Komödie jein würde, die ich vor dem Papſte zu 
jpielen hätte. Ich ſtudirte mir einen ganzen Tag lang meine Rolle ein. 
Der Papſt jandte der Vaughan zweimal feinen Segen. Dennoch hätte Rom 
den Schwindel durchichauen müfjen.“ Und in der That muß man annehmen, 
dat Rom den Schwindel durchichaute, aber zugleich billigte. „Als der Biſchof 
von Charlefton den Papſt auf den Schwindel aufmerkiam machte, befahl man 
ihm zu fchweigen. Diejelbe Folge hatte eine Borftellung des apojtolijchen 
Vikars von Gibraltar, der feierlich verſicherte, der Felſen von Gibraltar jei 
nicht (wie Taril durch Diana Vaughan hatte enthüllen lafjen) unterhöhlt, und 
e3 gebe dort feine geheimen Grotten für den freimaurerijchen Teufelsdienſt.“ 
Sp erzählte Taxil in jener Verfammlung und las die Briefe der Stardinäle 
und Hausprälaten des Papftes an Diana Baughan vor. 

Nun wahrlich, wenn Taxil ein Erfinder, ein Schwindler ijt, was waren 
dann die römischejejuitiichen Begünftiger und Verbreiter der Erfindungen, die 
fie ſelbſt für Schwindeleien hielten? Denn auch ohne den Biſchof von 
Eharlejton und den Bilar von Gibraltar wird jedermann annehmen, daß man 
in Rom jene Lügen nicht für Wahrheit hat nehmen fünnen. Taxil vertraute 
feit auf den blinden Aberglauben in der Maſſe des fatholiichen Volles — 
und in Rom that man genau dasjelbe. Wer von beiden war es, der Die 
größere Schuld auf fich lud? War ed der journaliftische Abenteurer ohne 
Namen und Stellung, oder waren e3 die verantwortlichen Leiter der römischen 
Kiche? Mit Lump und Strolh und allen erdenklichen Verwünſchungen fiel 
man über Taril her, als er gejtand, mit dem Aberglauben der Katholiken jeinen 
Spott getrieben zu haben: welche Benennungen gebühren denn den Vielen in 
ganz anders verantwortlicher Stellung, die mit Freuden ihm in feinem Werfe 
beiftanden? Wenn Taril nicht jelbjt das Geheimnis feiner ungeheuern Propa= 
ganda für den finjteren Aberglauben zerjtört hätte — das jeſuitiſch-tyranniſch 
geleitete Rom wäre nicht dazu bereit gemwejen, jondern hätte mit Befriedigung 
das Gift weiter wirfen lafjen und zur Stärkung feiner Herrichaft ausgenugt. 
Ja, man hat troß der in Paris von Tagil jelbjt in der Verjammlung am 
Djtermontage 1897 abgelegten Bekenntniſſe feines Betruges, feiner zwölfjährigen 
Irreführung der fatholifchen Welt, noch immer die Stirn, an jeinen Schwin— 
deleien fejtzuhalten. Der „Belifan” bleibt dabei, Geld zu jammeln für ein 
Klofter in Schwyz zur Sühne des freimaurerischen Teufeldienjtes. Ein vom 
Papſt gebilligtes Handbuch des Bundes der Antifreimaurer, das ſich auf die 
Werke Tarils ftügt, wird weiter verbreitet. Herr Majunfe hat — jo leſen 
wir — eine Schrift in demjelben Geifte veröffentlicht. Herr Majunfe hat ſich 
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fogar in der fünfzehnten Auflage feiner „Geſchichtslügen“ neuerdings unter 
Berufung auf die Werke Tarild zu deſſen Enthüllungen befannt, indem er an 
dem Satanskult der Freimaurer feithält. Der Jeſuit Biſchof Meurin hat ein 
Buch gejchrieben mit dem Titel La Francmagonnerie, synagogue de Satan. 
Der Papſt hat in einem Breve vom 30. Juni 1897, alfo nach der Selbjt- 
entlarvung Taxils, die Antifreimaurer Spaniens zur Fortjegung des Kampfes 
ermuntert (vgl. Bajeler Nachrichten vom 9. Januar 1898). 

Iſt nicht der Aberglaube ftet3 die Waffe Roms in feinen jchlimmen Tagen 
geweſen? War es nicht die gangbarfte päpftliche Münze, auf deren Avers jtand 
„Glaube“ und auf deren Revers „Aberglaube“? Was hat denn Taxil andres 
gethan, als diefe Münze vollwichtig geprägt und verbreitet? Und es war nicht 
Falſchmünzerei, denn die Kirche billigte und leitete die Verbreitung. Konnte 
der Priefter und der einfache Laie zweifeln, wo der_unfehlbare Papſt fegnete? 
Konnte der Kaplan Aberglauben jagen, wo die Häupter der Kirche Glauben 
jagten? Zwar es hat nicht an Zweiflern auch im Klerus gefehlt, und wir 
freuen uns, dab vor allem in Deutjchland der Widerjpruch gegen die Bropa- 
ganda des Aberglaubens zuerjt hervortrat, und daß fich jchon in Trient der 
Gegenjag zum Romanismus fund that. Uber in einer Zeit, wo die römiſche 
Kirche wieder jo feſt als mur irgend jemals in den Händen der Sejuiten 
liegt, war es faum wunderbar, daß fajt alles innerhalb der Stirche der 
„tolofjalften Myftifitation der neuen Zeit“ erlag, wie Taril fein Werk nannte. 
Denn wonach haben die Jefuiten zu allen Zeiten eifriger geftrebt, als nach 
Knechtung der menschlichen Vernunft? Wo errichten fie beſſer, ald wo Ber: 
dummung des Bolfd und Aberglauben die Grundlagen ihrer Macht waren? 
Welcher Unfinn wäre zu groß, um etwa heute in Spanien nicht Glauben zu 
finden, wenn die Väter der Gejellichaft Jeju es für nützlich erachteten, ihn zu 
lehren, in dieſem jpanifchen Volle, das fie in Jahrhunderten zu dem gemacht 
haben, was es heute ift, den entnervten Nachfommen eines großen Gefchlechts ? 

Wir find feine Spanier — wird mancher Deutjche vielleicht jagen. „Die 
deutjchen Statholifen, Hat der Führer des Zentrums, Dr. Lieber, gejagt, find 
nach der Anjicht der nichtdeutichen Katholifen im ganzen Laufe der Gefchichte 
niemals vollgiltige Satholiten gewejen und gar nicht imftande, es überhaupt 
ihrer ganzen Naturs und Volfsveranlagung nad) zu fein.” Und vielleicht 
darauf vertrauend hat Dr. Lieber, hat der deutjche Katholizismus zweimal im 
Reichötage den Beſchluß durchgejegt, die Jejuiten wieder ins Land zu rufen. 
Man meint wohl, der Beſchluß Habe nichts zu jagen, weil jedermann wifle, 
daß der Bundesrat ihn verwerfen werde. Aber wir müſſen annehmen, daß 
wenigitens das Zentrum den Beſchluß ernjt meint. Iſt es wohl weile, ein 
jolches Selbftvertrauen zu nähren? Hat der „Pelikan“ und feine „Geheimniffe 
der Hölle,“ haben nicht noch andre Vorkommniſſe gezeigt, was auch wir 
Deutichen an unfinnigem Aberglauben hinunter zu jchlingen vermögen, wenn 
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eine fundige Hand das Mittel bereitete, und rücdjichtslofer Jejuitiamus uns 
den betäubenden Tranf darreichte? Denn „was iſt Wahrheit?” Dürfen wir 
jo fejt darauf rechnen, daß jich bei und die Vernunft nicht fnechten lafje? 
Wir haben e3 bei unjern Nachbarn erlebt und waren nicht gar fern davon, 
es auch bei uns zu erleben, dab die Vernunft auf den Thron der Gottheit 
gejegt wurde. Aber war denn damit die Wahrheit auf den Thron gejeht? 
Wurden hier nicht vielmehr derjelbe Aberglaube, diefelbe zerftörende Thorheit 
heilig geiprochen, die von firchlichsreligiöfem Eifer zu allen Zeiten für Wahrheit 
ausgegeben worden jind? Der blinde Eifer der Vernunft und der blinde Eifer 
des Glaubens, fie zeugen denjelben Aberglauben, fie haben gleich wenig die 
Wahrheit zur Frucht, und eine Verſammlung zu Ehren der „göttlichen Ber: 
nunft“ hat nicht viel voraus vor einem Kongreß zu Ehren des göttlichen 
Aberglaubens. Das Feſt des höchſten Weſens aber fand vor mehr denn 
hundert Jahren, der Kongreß von Trient vor einem Jahre ftatt. 

Glaubt man denn, daß unfer Volk jeit Hundert Jahren allem Fanatismus 
nad der einen oder der andern Seite hin ganz entwachjen jei? Daß wir auf- 
geflärten Deutichen weder den nihiliftiichen noch den jejuitiichen Aberglauben 
zu fürchten hätten? Oder meint man, die Jeſuiten hätten fich geändert? In 
einer von einumdzwanzig Prälaten des Batifans herausgegebnen Zeitjchrift 
hieß es noch im Jahre 1895: „O jeid gefegnet, ihr flammenden Scheiterhaufen, 
durch die einige wenige und dazu ganz verjchmigte Subjelte befeitigt, jedesmal 
aber hundert und aber Hundert Seelen aus den Schlünden der Irrichre und 
vielleicht auch der ewigen Berdammnis gerettet worden ſind. . . . Fern jei es, 
daß wir jemals nad jchwächlichen Gründlein zur Verteidigung der heiligen 
Inquifition gegen ketzeriſche Schlechtigfeit juchten. ... Der wohlthätigen Wach— 
jamfeit der heiligen Inquijition iſt der religiöfe {Friede ſowie auch die Glaubens: 
jeftigfeit zu danken, die den Adel der jpanischen Nation ausmachen.“ 

Das iſt jejuitiiches Glaubensbefenntnis, das iſt die Nation jejuitijcher 
Schule und Erziehung; das tft die Kirche, der unfehlbare Papſt, vor dem wir 
uns noch vor zwei Jahrzehnten gebeugt haben, weil wir Deutichen nicht Kraft 
und Selbitgefühl genug hatten, fatholiich zu fein trog Rom! Wir beugten 
den Naden, und alsbald eriholl von Rom her der Striegsruf in jenem Rund» 
Ichreiben vom Jahre 1884. Denn wenn jcheinbar auch gegen die Frei— 
maurer der Kampf begonnen wurde, jo war doch der eigentliche Gegner der 
Protejtantismus und der gejamte deutjche noch nicht völlig dem römischen 
Stuhl unterworfne Volksgeift. Und jo follte auch der große Kongreß von 
Trient der erjte Sieg jein über die noch nicht gänzlich gebrochnen Kräfte des 
Widerftandes gegen jejuitiich-päpftlichen Abjolutismus. 

Das jejuitiiche Rom hat diesmal einen würdigen Gegner gefunden: es 
unterlag, vieleicht zum erjtenmal, jeit es einen Papſt giebt, gegen die eignen 
alten Waffen des Aberglaubens, unterlag gegen einen Mann, der diefe Waffen 
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meifterlich zu führen wußte. Aber hat jemals eine Niederlage die Ziele der 
Jeſuiten verfchoben? Solange das karholisch:jefuitifche Rom mit folchen Waffen 
kämpft, wie wir jie hier entblößt fahen, jolange dort Aberglaube in der rohejten 
Form und Inquijition und Scheiterhaufen jo Hoch in Anſehen jtehen wie 
gegenwärtig, jolange fünnen wir ficher fein, daß Rom jede Gelegenheit und 
jedes Mittel benugen wird, um auch bei uns die „Slaubensfeitigfeit“ herzu— 
richten, die „den Adel der fpanischen Nation ausmacht.” Wenn man und 
dort niemals im Laufe der Gefchichte für vollgiltige Katholiken anerkannt hat, 
jo wäre e3 endlich Zeit, daß auch wir, dieje Stellung anerfennend, verjuchten, 


fatholisch zu jein ohne ulttamontan zu jein, daß wir und von einer Unfehlbarkeit 
abwenden, die unjerm Denken und unjerm Charakter widerjpricht. 


E. von der Brüggen 
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Er Igewiß fein bejonders gutes Buch ijt, vielleicht noch verbreiteter 
m ein. Die jchlechten Bücher erfreuen ſich befanntlich einer weit 
| rößern Berbreitung als die guten. Wenn ein gutes Buch längere 
Beit viele ftarfe Auflagen erlebt, jo hat es das gewöhnlich dem Umjtande zu 
danfen, daß ſich eine einflußreiche Behörde, Körperjchaft, Partei oder Klique 
jeiner annimmt. Zuweilen bringen die Beherrjcher des litterarifchen Geſchmacks 
ein Buch oder einen Schriftjteller oder gleich eine ganze Gruppe von Schrift: 
jtellern in die Mode. So wurden bis vor einigen Jahrzehnten dem Knaben 
gewiſſe Schriftiteller des vorigen Sahrhunderts von allen Autoritäten als „die 
deutichen Klaſſiker“ angepriefen. Er fühlte ſich dadurch verpflichtet, die Uni— 
verjalbibliothef der deutjchen Klaſſiker in der Duodezausgabe anzufchaffen, und 
wenn ihm das Geld reichte, faufte er fich außerdem eine billige Ausgabe der 
fünf, die man ihm als die größten nannte, oder wenigjten® der zwei aller: 
größten unter den größten. Heute werden nur noch dieje zwei, und außer ihnen 
allenfalls Lejfing gefauft. Aber auch gelefen? Nicht einmal nachgeichlagen, 
wie die Korrekturen beweifen, die fich der Kladderadatjch alljonntäglich an den 
Goethezitaten der Tante Voß vorzunehmen genötigt fieht; einige Sentenzen 
gehen von Mund zu Mund und von Käfeblatt zu Käfeblatt, wobei fie natür— 
lich verhungt werden, und außerdem werden einige Stücke der Klaſſiker in den 
Schulen gelejen, hie und da auch nod) in einem Theater aufgeführt; das iſt 
das Ende der einhundertjährigen Herrlichkeit. Alſo die Verbreitung an fich 
beweiſt nichts, und die engliſche Bibelgejellihaft am allerwenigjten. Ein eng- 
liches Blatt verrät, daß man bei der Ausficht auf die Erfchliegung Chinas 
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ſchon jegt an eine großartige Fabrikation wohlfeiler kleiner PO gedacht 
bat; * Bibelgeſchäft muß alſo wohl ſchon einigermaßen in Mißkredit ge⸗ 
raten ſein. 

Aber wenn man, wie ich, allen Autoritäten den Rücken gekehrt, mit den 
Dogmen gebrochen, alle angelernten Meinungen und alles Anempfundne aus— 
gefegt und beſchloſſen hat, ein Narr auf eigne Fauſt zu ſein und niemandem 
zu folgen als der Stimme der eignen Natur und Vernunft, und wenn man 
dann beim Bibelleſen das Buch weder langweilig noch dumm findet, ſondern 
erſt ſeinen wahren Wert und ſeine ganze Größe entdeckt, dann hat man den 
Beweis dafür in den Händen, daß ſie nicht ein Buch iſt wie andre Bücher. 
Und nun überlegt man die wunderbare Entſtehung des Buches. Daß die 
Werke eines einzelnen Genies auch nach Jahrtauſenden noch genießbar bleiben, 
findet man allenfalls erklärlich. Aber daß etwas für alle Völfer aller Zeiten 

enießbares herauskommt, wenn im verjchiednen Jahrhunderten Leute, die in 
Sudän, in Babylonien, in Agypten, in Kleinafien, in Rom leben, Schriften 
abfafjen, und diefe Schriften von Slirchenbehörden gejammelt werden, denen 
alle Aſthetik gleichgiltig ijt, oder die wohl gar jedes Kunſtwerk für ein Werf 
des Teufeld halten, das ijt wunderbar. Die Echtheit des Amos und des 
größern Teils des Jeſaja wird von feinem der modernen Sritifer beftritten; 
die Verfaſſer diefer Schriften haben im achten Jahrhundert vor Chriftus gelebt. 
Das Evangelium Johannis ift im zweiten Jahrhundert unjrer Zeitrechnung 
entjtanden, der Kanon im dritten Jahrhundert abgejchlojjen worden. Die Bibel 
it aljo das gemeinfame Werf von Männern, die durch ein Jahrtaufend und 
über den alten orbis terrarum zerjtreut gelebt, einander nicht gekannt, nicht 
mit einander verhandelt, und die drei verjchiedne Sprachen geredet haben. (Die 
Männer, die den abendländilchen Kanon feftgefegt haben, waren Lateiner.) 
Und dabei ift num ein Ganzes herausgefommen, und was für ein Ganzes! 
Eine Weltgeichichte, die von Erichaffung der Welt bis zu ihrem Ende reicht, 
und aus der der Geift, der die Welt erfüllt und die Weltgejchichte leitet, ganz 
deutlich jpricht. Denn welcher andre Geiſt ald diefer allein fünnte die Zukunft 
vorausjagen? Es hilft der hiſtoriſchen Kritik nichts, daß fie jede Schrift und 
jede Stelle einer Schrift, die etwas vorausjagt, was fich jchon in der Ver— 
gangenheit erfüllt hat, um jo viel Jahre oder Jahrhunderte herunterbatirt, 
als notwendig ift, fie zu einer Weisjagung ex post zu ftempeln; die Bibel 
enthält genug Vorherjagungen, die heute noch in Erfüllung gehen. Eine davon 
habe ich vor längerer Zeit erwähnt: Du wirft vielen Völkern auf Wucher 
leihen, jelbjt aber bei feinem Wolfe borgen; und das ijt nun vor dreitaujend, 
oder um dem der Kritik gebührenden Reſpekt nicht zu verlegen, vor drittehalb- 
taufend Jahren verfündigt worden! Auch ift die heutige Zeritreuung der 
Juden unter den Völfern offenbar erft die eigentliche Erfüllung der nur vor: 
bildlichen erjten — die von den — ———— vorausgeſagt worden 
war, und wenn Paulus den Römern ſchreibt, Israel werde ſich nicht eher zu 
Chriſtus bekehren, als bis die Fülle der Heiden eingegangen ſein werde, ſo iſt 
damit auch vorausgeſagt, daß die über die Erde verſtreuten Juden als ein 
beſondres Volk beſtehen bleiben und ſich unvermiſcht erhalten, nicht unter der 
Mehrzahl ſpurlos verſchwinden werden wie die nach Aſſyrien deportirten zehn 
Stämme (von denen bekanntlich einige Gelehrte ganz ernſthaft behauptet haben, 
ſie ſeien nach England verſchlagen worden und hätten im heutigen engliſchen 
Bolfe ihre Auferſtehung gefeiert). Wenn ferner im Zeitalter des Auguſtus 
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eine arme Judenfrau begeijtert ausrujt: Von nun an werden mic) jelig preijen 
alle Gejchlechter, jo muß jeder „verftändige* Mann, der das vernommen hat, 
fie für wahnfinnig gehalten haben, aber jiehe da! ihr Wort erfüllt fih nun 
jhon ins neunzehnhundertfte Jahr! Nicht anders fteht ed um das Wort, das 
nad Matth. 26, 13 Chriftus von dem Weibe jagte, die ihn jalbte: Wo 
immer man in der ganzen Welt diejes Evangelium verfünden wird, da wird 
man auch zu ihrem Andenfen jagen, was jie gethan hat. Wie konnte jemand 
wifjen, daß gerade dieje Erzählung die Jahrtaufende überdauern werde? Sind 
nicht ganze große Werke berühmter Männer, die von ihren Zeitgenofjen für 
unjterblich erflärt wurden, vernichtet worden? Und das allergrößte! „In 
den legten Tagen wird der Berg des Haujes des Herrn erhöht jein über alle 
Berge; und zu ihm ftrömen werden alle Nationen; und viele Völker werden 
geben und jagen: Kommt, laßt uns hinaufjteigen auf Jehovas Berg, zum Haufe 
des Gottes Jakob, da er uns lehre jeine Wege, und wir wandeln auf jeinen 
Pfaden; denn von Sion geht aus das Gejeg, und das Wort des Herrn von 
Serujalem.* Hat ſich das etwa nicht zu erfüllen angefangen, achthundert 
Jahre nachdem es Jeſajas geiprochen, und geht es nicht in Erfüllung bis auf 
den heutigen Tag? Alle andern Kennzeichen der Göttlichfeit der Bibel find 
jubjeftiv; dem einen jcheinen fie ficher, auf den andern machen fie feinen Ein» 
drud; die Erfüllung der Weisjagungen dagegen ift etwas jo objeftives wie eine 
Inſchrift im Stein. 

Für jubjeltiv wird es auch jchon erklärt werden, wenn ich gejtehe, dat ich 
den biblischen Berjonen glauben muß, die erzählen, wie fie mit Gott gejprochen 
haben, und wie Gott zu ihnen gejprochen hat. Dieje Theophanien machen niemals 
den Eindrud des Kindiſchen oder Fabelhaften, wie die VBifionen, die in andern 
Büchern vorfommen. Ich bin einer der am wenigjten myſtiſchen Menjchen, die 
e3 giebt, habe niemals Erjcheinungen gehabt und halte den ganzen Spiritismus 
für Humbug. Aber ich ſage mir: unfee irdiiche Welt ift nicht denkbar ohne 
eine metaphyſiſche Welt, in der fie wurzelt, und in der auch das Ziel und die 
Bollendung des Menjchengejchlechts liegen muß, und wenn das der Fall iſt, 
dann muß es wenigjtens einige Myjtifer geben: außerordentliche Menjchen, 
die ein Organ haben zur Wahrnehmung des Jenſeits. Wie diefe Wahr: 
nehmung zu denfen jei, darüber zerbreche ich mir nicht den Kopf; denn wem 
diefer jechjte Sinn fehlt, der fann fich von den Wahrnehmungen, die er ver: 
mittelt, jo wenig eine Vorftellung machen, wie der Blinde von der Farbe und 
der Taube vom Ton. Solche Myſtiker find es nun, die uns übrige Menjchen, 
uns Weltlinge, mit dem Jenſeits verfnüpfen, jodaß die beiden Dajeinshälften 
nicht ganz aus einander fallen und die irdiſche Welt fich nicht ins leere Nichts 
verliert. Und jo glaube ich denn, daß Gott mit den Stammhäuptern des 
auserwählten Volks gewandelt ijt und mit Moſes geredet hat. Wenn ein 
Prophet des Herrn, jo jpricht er zu Aaron und Mirjam, die fich wider den 
Bruder aufgelehnt hatten, „unter euch erjteht, jo werde ich mich ihm in einer 
Erjcheinung offenbaren oder im Traume zu ihm reden. Nicht jo mit meinem 
Knechte Moſes, der treu erfunden worden ift in meinem ganzen Haufe; mit 
dem rede ich von Mund zu Mund; nicht in Rätſeln und Bildern jieht er den 

errn, jondern unmittelbar” (4. Moſe 12, 6). Allerdings nur „von hinten.“ 
nn ald Moſes den Herrn gebeten hatte: Zeige mir deine Herrlichkeit, da 
ſprach Gott: „Mein Antlig fannjt du nicht jehen; nicht kann mich ein Menſch 
ſehen und leben; aber ftelle dich auf diejen Felſen; im Worüberziehen werde 
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ich deine Augen mit meiner Rechten bededen, dann magjt du mir nachichauen“ 
(2. Moje 33, 18). Wer den Propheten Jeſajas lieft, kann ihn nimmermehr 
für einen Epileptifer halten: diefe gewaltige Kraft fann nur in einem gefunden 
Leibe wohnen; jo kann es denn auch nicht ein Gebilde franfer Nerven geweſen 
jein, was er laut dem jechiten Kapitel bei feiner Berufung zum Prophetens 
amte im Tempel ſah. Und nach den Propheten erjchien der, von dem der 
Evangelijt jagt: Niemand hat Gott je gejehen; der eingeborne Sohn, der im 
Schoße des Vaters it, hat uns von diefem erzählt. Und der Sohn durfte 
jagen: Ich und der Vater find eins, und: Philippus, wer mich fieht, der jieht 
den Bater. Paulus hat mit dem verflärten Chriſtus gejprochen und ijt in 
den dritten Himmel verzüdt worden. Und hätte ſich das micht ereignet, ſo 
gäbe es fein Chrijtentum, denn Saulus hätte fich nicht in Paulus verwandelt. 
Bielleicht, dab im Orient ein paar chriftliche Sekten, Nachkommen der von den 
übrigen Apojteln gejtifteten Gemeinden, ein fümmerliche® und unbeadhtetes 
Leben frijteten. Den Schluß der Bibel endlich bildet ein Buch, das ganz aus 
Viſionen bejteht. 

Das Alte Tejtament, jagen die Hugen und tugendhaften Männer von 
heute, müjje als ein unmoralijches oder wenigjtens anjtößiges und gefährliches 
Buch aus den Schulen verbannt werden. Ja, warum denn bloß das Alte? 
Werden denn nicht auch im Neuen die natürlichen Dinge hie und da mit 
ihrem richtigen Namen bezeichnet? Und iſt die Moral des Neuen Teitaments 
— wenn wir einmal diejes Philifterwort zur Bezeichnung des Geijtes des 
heiligen Buches zulaffen wollen —, ilt die etwa die behördlich anerkannte 
Bürgermoral? Eröffnet nicht die Bergpredigt, und zwar die Verkündigung 
der acht Seligfeiten den Lehrfoder des eriten, größten und wichtigiten Evans 
geliums, von dem die andern drei nur Ergänzungen find, und bildet nicht 
den Schluß das Wort: Weichet von mir, ihr Verfluchten, ins ewige Feuer, 
denn ich bin hungrig gewejen, und ihr habt mich nicht geſpeiſt? Sogar an 
den acht Seligfeiten hat ſich der Philifterfinn vergriffen und hat aus den 
Armen im Geifte, d. h. aus denen, die nicht allein wirflih arm, jondern auch 
gern arm find, die Demütigen und Gott weiß was jonjt noch gemacht, 
während doch der offenbare Zwed dieſes ganzen wunderbaren Programm: 
hymnus fein andrer ijt, als den Leuten von vornherein zu jagen, daß bei 
dem neuen Meifter feiner feine Rechnung findet, der etwas von dem jucht, 
was man in der Welt hochichäßt, dab hier eine Umwertung aller Werte vor: 
genommen, alles, was die Welt jchäßt, für wertlod, manches von dem, was 
jie verabfcheut und flieht, für ein hohes Gut erklärt wird: die Armut, Die 
fanftmütige und friedfertige Verzichtleiftung auf den irdischen Befig, der nur 
durch Gewaltthat und Krieg errungen werden fann, die Traurigkeit, die Barms 
berzigfeit, der Hunger und Durjt nad) Gerechtigkeit, der Verzicht auf Sinnen: 
genuß und die Verfolgung, die man um der Gerechtigkeit willen erleidet. Und 
zum Überfluß hat Lukas die Seligpreifung durch das Wehe ergänzt, das Wehe 
über die Reichen, die Satten, Lachenden, die von den Menschen Gepriejenen. 
Schon ald Kunſtwerk find die acht Seligfeiten bewundrungswürdig, der ganze 
kunſtvolle Aufbau aber würde zujammenjtürzen, wenn man ihm durch —** 
Um- und Mißdeutung des erſten Verſes die Grundlage entzöge. Man denke 
ſich nun eines unſrer modernen Völker vom Geiſte der acht Seligkeiten 
erfüllt — kein Stein bliebe von ſeiner bürgerlichen Ordnung auf dem andern! 
Ahnlich hat ein Geiſtlicher, der ſonſt ein prächtiger Menſch und mir wert, 
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aber bis in die Haarſpitzen hinein ein Philiſter iſt, in einer Predigt dozirt, 
die Maria Magdalena, bei der Jeſus Hausfreund war, und die „Sünderin 
der Stadt“ Lukas 7 könnten unmöglich, wie man gewöhnlich glaube, ein und 
dieſelbe Perſon geweſen ſein, denn durch einen ſolchen Umgang würde ja der 
Heiland ſeinen Ruf geſchädigt und ſein Anſehen als Lehrer untergraben haben. 
Als ob Chriſtus ein königlich preußiſcher Superintendent geweſen wäre, oder 
als ob er des Herrn Annas Schwiegerſohn hätte werden und ſich als des Herrn 
Kaiphas Rival ums Hoheprieſtertum hätte bewerben wollen! Kann doch jedes 
leidlich geweckte Katechismusſchülerlein den weiſen Prediger daran erinnern, 
daß eben der Umgang mit nichtsnutzigem Gefindel*) einen der Anklagepunkte 
bildete, durch die fich die amtlichen Lehrer des Volkes verpflichtet erachteten, 
den gefährlichen Menjchen unjchädlich zu machen! 

Die Bibel iſt etwas größeres als ein Moralfoder, den man Schulfindern 
einprägt, um gute Bürger aus ihnen zu machen. Einen jolchen Kodex haben 
die Völfer aller Zeiten von China bis Nom ganz gut ohne göttliche Offen: 
barung zu jtande gebracht. Die Bibel ijt das zweite große Weltgedicht, das 
dad erjte, in Dingen und Gejchehniffen beftehende Weltgedicht in Worten 
wiederholt und jeine Bedeutung erjchließt. Darin fommt natürlich auch die 
bürgerliche Moral und Ordnung vor, und unter den Lichtern dieſes zweiten 
Himmels giebt ed genug, die fich als Lämpchen gebrauchen lajjen, das einem 
armen Stinde, einem Handwerfer, einer Familienmutter durch das Gejtrüpp ihrer 
Eleinlichen Kümmerniſſe hindurchleuchtet. Aber die Hauptjache bleibt, daß die 
Bibel die ganze Schöpfung und den Weltlauf entrollt und jowohl ihn ver: 
jtehen lehrt als den göttlichen Geift, der darin waltet. So viel oder jo 
wenig jeder Lejer nach feiner Faſſungskraft und nach jeinen Berhältnifjen 
davon verjteht, das genügt, um feine Fleine armjelige Perjon an dem gött— 
lihen Born alles Lebens anzujchliegen und ein Tröpflein ewigen Lebens 
hineinzuleiten. 

Jedes wahre Kunſtwerk ijt ein Abbild und eine Deutung der Schöpfung, 
nur daB die gewöhnlichen Kunftwerfe das Ganze nur in einem Eleinen Aus— 
Iichnitt ahnen laſſen, während die Bibel diefes Ganze wirklich zeigt. Daher 
finden wir in ihr alles vereint, was die großen Werfe der redenden Künſte 
vereinzelt zeigen: wir haben in ihr den Homer, den Sophofles, den Dante, 
den Luther, den Shafejpeare, dem Goethe und mehr als alle dieje. Sie ijt 
das größte und umfangreichjte aller Epen und hat alle Vorzüge, die man 
Homer nachrühmt; die Lyrik der Pjalmen wird von feinem Lyrifer der Welt 
erreicht, gejchweige denn übertroffen. Ein Drama in funfttechnifchem Sinne 
findet jich nicht in ihr, aber abgejehen davon, daß fie ald Ganzes das Welten: 
drama ift (wovon Goethe im Fauſt und Dante in der Göttlichen Komödie 
ſchwache Nachbildungen zu geben verjucht haben), ijt jie reich an echt drama— 
tischen Szenen. Steine menschliche Empfindung ijt denfbar, die hier nicht 
ihren jtärkiten, bis zur höchſten Leidenjchaftlichkeit gejteigerten Ausdrud fände, 





*) Wie unevangelifch ift Doch der Yärm, den die Zentrumspreſſe neuerdings wieder darüber 
erhebt, daß der „Strohflechter” Melchers im Gefängniffe feine Spaziergänge nit von den 
übrigen Sträflingen abgeichloffen genofien, und daß ihm ein Mörder bei der Meffe gedient 
habe! War der Kardinal nur von einer Spur chrüftlichen Geiftes befeelt, dann hat er fich nie 
in feinem Leben mehr ala Nachfolger der Apoftel gefühlt als in diefer Nähe der Erlöjungs: 
bedürftigften feiner Brüder, bei deren Anblid er doc jeufzen mußte: Könnte ich gleich dem 
Meifter zu diefen jagen: Heute noch werdet ihr mit mir im Paradiefe fein! 
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keine Situation, keine Charaktergeſtalt, der nicht das angemeſſenſte ſtiliſtiſche 
Gewand geliehen wäre. Was kann ſich in der Weltlitteratur mit dem Lapidar— 
ſtil vergleichen, in dem die großen Ereigniſſe des erſten Buches Moſis erzählt) 
und die erhabnen Geftalten der Patriarchen vorgeführt werden! Wie fnapp 
und vollflommen verjtehen die Verfafjer der biblifchen Bücher Perjonen, Ver: 
hältniffe, Situationen zu charakterifiren! Mean denfe an die Stelle im Liede 
der Deborah, wo die Heldin von dem gemeuchelten Sijera fingt: Durchs Fenſter 
blidend, heult feine Mutter und jpricht, warum zögert fein Wagen zu fommen, 
warum jind die Füße jeines Viergefpanns jo langſam? Da antwortet eine 
von jeinen flügern rauen: Vielleicht teilt er eben die Beute, und wird ihm 
die jchönfte der rauen auserlejen, dazu buntfarbige Gewänder und Schmud 
um den Hals — jo mögen, o Herr, umfommen alle deine Teinde! Und 
welche Fabel ließe ſich in der Schönheit der Form und in der fchlagenden 
Übereinjtimmung von Sinnbild und Gefinnbildetem mit der des Jotham ver: 
gleichen von den Bäumen, die einen von ihnen zum König wählen wollten? 
Alle Geftalten und Situationen find in der Bibel jo plaftifch dargejtellt, daß 
der bildende Künjtler nur zuzugreifen braucht. Den Stoff haben die Maler 
noch) lange nicht erjchöpft. Oder jollte 3. B. 2. Samuel 3, 14 jchon einmal 
gemalt jein? David jchidte Boten zu Isboſeth, dem Sohne Saul, und 
ließ ihm jagen: Gieb mir mein Keib Michal wieder, das ich mir ans 
getraut habe. Isboſeth fchidte Hin und ließ fie ihrem Manne Baltiel 
nehmen. Und diejer ihr Mann folgte ihr weinend bi8 Bahurim. Dort 
jagte Abner: Geh und fehre zurüd; da fehrte der Mann zurüd. Im 
20. Kapitel desjelben Buches wird erzählt, wie David den Abifai, Joabs 
Bruder, zur Dämpfung eines Aufruhrs ausſchickte, gleichzeitig aber dem Amaja 
einen gefonderten Oberbejehl zum jelben Zwecke erteilte. Die drei Feldherren 
jtießen zujammen. Joab war mit einem eng anliegenden Gewande befleidet 
und hatte fein Dolchmefjer jo an der Hüfte hängen, daß es ganz leicht aus 
der Scheide gezogen und gebraucht werden konnte. Er rief dem Amaja zu: 
Sei gegrüßt, mein Bruder! und faßte ihn mit der Rechten am Sinn, als wollte 
er ihn küſſen, dabei aber jtieß er ihm das Dolchmejjer in den Leib, ſodaß 
er jtarb. Joab und Abijai jegten nun dem Empörer nad), die Worüber: 
ehenden aber, die den Leichnam jahen, jagten: Das ift num der, der an 
Sonde Statt Davids Leibwächter fein wollte! Kann das Verhältnis diejer 
Männer zu einander, das Leben an Davids Hofe, überhaupt das orientalische 
Beziratwejen fürzer und deutlicher charafterifirt werden? Oder man nehme 
folgende Erzählung aus dem 9. Kapitel des 2. Buches der Könige. König 
Joram von Jsrael liegt franf in Jesreel, und jein Vetter Ahasja von Juda 
weilt zum Bejuch bei ihm. Der Turmwächter fieht die Schar Keus heran: 
rüden und meldet: Ich jehe einen Haufen Kriegsvolk. Ioram befiehlt: Schide 
einen Wagen entgegen und laß fragen: Kommft du in friedlicher Abficht? Der 
auf dem Wagen jagte aljo, als er anfam: Der König fragt: Kommit du ın 
Frieden? Jehu antwortete: Was geht dich der Frieden an! Fahre vorüber 
und folge mir! Der Turmwächter meldete: Der Bote ift — lehrt 
aber nicht zurück. Da ſchickte der König einen zweiten zu Wagen, der da 


*) Ob es eine deutſche Überſetzung geben mag, die der majeſtätiſchen Schönheit des 
Driginald gereht wird? Ich kenne feine und lefe deshalb das Alte Teftament, da ich des 
Hebräiihen nicht hinreichend mächtig bin, in der lateiniihen Bulgata. 
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jagte: Der König läßt fragen: Kommſt du in Frieden? Jehu jprach: Was geht 
dich der Frieden an! Fahre vorüber und folge mir! Der Turmwächter 
meldete: Auch der zweite ift angefommen und fehrt nicht zurüd; die Marjch- 
weije des Haufens aber ijt die Jehus, denn er kommt im Sturmſchritt ans 
erüdt. Da befahl der König: Spann meinen Wagen an! Und die beiden 
önige fuhren, jeder auf jeinem Wagen, dem Jehu entgegen und trafen ihn 
auf dem Grundftüde Naboths. Und Joram ſprach: Friede? Jehu? Der er- 
widerte: Was für ein Friede? Werden doch deiner Mutter Iſabel Hurereien 
und Baubereien immer ärger! Da fehrte ſich Joram zur Flucht und rief: 
Verrat, Ahasja! Jehu aber jpannte feinen Bogen und ſchoß Joram zwijchen 
die Schultern, jodaß der Pfeil durchs Herz drang, und er fiel vom Wagen. 
Jehu aber jprach zum Hauptmann Bidelar: Nimm den Leichnam und wirf ihn 
auf den Ader abothe des Sesreeliten! Oder betrachten wir zwei Schilde: 
rungen aus Jeſaja. Der Herr hat den Untergang Aſſurs beichlojjen und 
zerbricht diefes Werkzeug feines Zorns, das jich gegen den Meifter zu erheben 
vermaß und jich einbildete, aus eigner Kraft und Weisheit große Dinge voll- 
bracht zu haben, zerbricht e& in dem Yugenblide, wo der jtolze König |pricht: 
Wie man ein Bogelneft findet, jo hat meine Hand die Völkermacht gefunden; 
wie man verlajjene Eier aufliejt, jo habe ich die Länder der Erde gejammelt, 
und nirgends ein widerjtrebendes Bögelchen, das es gewagt hätte, auch nur 
zu zirpen oder einen Flügel zu regen. Den (zufünftigen) Fall des Königs 
von Babel aber läßt er „das Haus Jakob“ aljo bejingen: „Wie ijt num der 
Beiniger zur Ruhe gebracht, der uns Tribut auspreßte! Die Hölle drunten 
gerät in Aufruhr ob deiner Ankunft! Die Riefen der Vorzeit erheben fich, 
die Könige jtehen auf von ihren Thronen und begrüßen dich: jo bijt auch du 
geichlagen und uns ähnlich geworden! Im die Unterwelt wird deine Hoffart 
ejtürzt, und dein Leichnam liegt da, auf Motten gebettet, mit Würmern als 

ede. Wie bijt du doc vom Himmel herabgeftürzt, du glänzender Morgen: 
jtern!* 

Die wiljenfchaftliche Kritit unjrer Zeit belehrt und, daß faſt jedes der 
alttejtamentlichen Bücher ein paar hundert Jahre nach dem Manne gejchrieben 
iſt, deſſen Namen es trägt, und daß die Verfaffer lügen, wenn fie den Moſes 
oder dieſen und jenen Propheten jprechen lajjen, mit andern Worten, daß fie, 
einige Propheten ausgenommen, Fälſcher find. Nun, wenn das wahr it, 
dann haben wir in diejen Fäljchern die auserlejenite litterarische Gejellichaft 
der Welt beilammen, in die aufgenommen zu werden der „Fälſcher“ Shafe: 
jpeare und der „PBlagiator* Leſſing ſich zur höchſten Ehre anrechnen dürfen. 
Soviel über die Form der Bibel — erichöpfen mag ein Würdigerer das 
Thema —, nun einiges über den Inhalt! 

Der großen Worte, mit denen ſich fein Wort der profanen Weltlitteratur 
vergleichen läßt, giebt es hunderte in der Bibel, aber vielleicht fein größeres, 
als die erjten drei Verje der Genejis mit dem Schluß: Es werde Licht, und 
es ward Licht! Läßt jich eine treffendere Bezeichnung für den Anfang der 
materiellen Welt denfen als dieje, die noch dazu vom Standpunkt der modernen 
Phyſik aus betrachtet volllommen forreft genannt werden muB, da das Licht 
Hetherbewegung ift, und die Weltmaterie im erjten Stadium ihres Dajeins 
nichts andres gewejen fein kann als ein Lichtnebel? Es find ungejchidte 
Apologeten, die in jedem Worte des Sechstagewerks Euvier oder gar Darwin 
nachweijen wollen, aber einfacher, jchlichter, würdiger fann das, was fich auf 
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dem Standpunkte unjrer heutigen wifjenjchaftlichen Erkenntnis von der Welt- 
Ihöpfung wiljen oder ahnen läßt, nicht ausgedrückt werden: daß fich auf des 
Schöpfers Geheiß aus chaotiichem Dunſtnebel zuerit die Weltkörper*) ges 
bildet haben und dann auf unjrer Erde die organiichen Gejchöpfe in einer 
Stufenfolge entjtanden find, zuerft die niedern und dann die höhern, zulegt 
der Menſch. Wie ftechen dagegen die phantaftischen Mythologien der Heiden 
ab, und wie fallen die jogenannten natürlichen Schöpfungsgejchichten der 
modernen Wiljenjchaft im phantajtiiche Mythologie zurüd! Iſt der gelehrte 
Pädagog unfrer Zeit ein gewifjenhafter Mann, und jchwört er fich ſelbſt, den 
Kleinen nichts zu jagen, was er nicht mit jeinem Tode zu beſiegeln . bereit 
wäre, dann wird jeine gelehrte Darjtellung der natürlichen Schöpfungsge- 
Ihichte jo zufammenschrumpfen, daß davon jachlich nicht viel mehr übrig bleibt 
als das fchlichte Bibelwort, defjen Form ändern oder verbeifern zu wollen 
feiner wagen wird, der Stilgefühl hat und dichteriſch empfindet. Und iſt nicht 
auch die Erzählung von der Schöpfung des Menſchen buchjtäblich wahr? Be— 
fteht dejjen Leib nicht aus Erde, und ift der Geift, der den Erdenkloß befeelt, 
nicht göttlichen Urjprungs? Und fönnen wir ung eine andre Kraft, die das 
wunderbare Gebilde zu jchaffen vermocht hätte, wohl denfen ald den göttlichen 
Scöpferwillen? Wie dieſer das angefangen hat, das wijjen wir freilich nicht, 
und die Bibel jagt e8 auch nicht; fie berichtet nur die Thatjache, und was 
andres jollten wir den Kindern berichten, als eben dieje Thatjache, wenn wir 
überhaupt vom Urjprunge des Menjchengefchlecht3 zu ihnen reden wollen? 
Die Schöpfung des Weibes aus dem Mann aber enthält einerjeits eine natur: 
geichichtliche Wahrheit, indem alles Gejchlechtliche aus der Spaltung eines ur- 
tprünglich Ungejchlechtlichen oder vielmehr Doppelgeichlechtlichen entjtanden ift, 
und andrerjeit3 ein Symbol, indem darin die phyfiologiiche und die ideelle 
Einheit von Mann und Weib .ausgejprochen wird, die in der Einjegung der 
Einehe ihr Siegel empfängt. Indem ferner Gott dem Menjchen die Herrichaft 
verleiht über alle organischen Geſchöpfe, ihn in den Zuftgarten jet, damit er 
ihn bebaue und bewache, und die Tiere ihm vorführt, daß er fie benenne, 
wird das intellektuelle, das wirtichaftliche und das Kulturverhältnis des 
Menjchen zur Natur in wenigen Worten erjchöpfend dargeitellt. Dabei ent— 
ipricht e8 ohne Zweifel dem wirklichen Berlauf der Entwidlung der Menſch— 
beit, daß ihr für den Anfang Baumfrüchte zur Nahrung angewiejen werden. 

Die Gejchichte des Sündenfalls jodanı erzählt weiter nichts, ald was 
ji) täglich ereignet. So und nicht anders fpricht bis auf den heutigen Tag 
jeder Verjucher, der das Sind verleiten will, der Eltern Gebot zu übertretcı, 
jo und nicht anders verläuft der piychologische Prozeß im Verjuchten. Und 
die Wirkung ift immer diejelbe: Neue, Scham und Bein. Aber diefer Durch: 
gang zur Selbjtändigkeit ijt unvermeidlich, deshalb wird die Sünde dargejtellt 
als ein Efjen vom Baume der Erfenntnis. Im kindlichen Zuftande, der fein 
andrer ijt als der tierijche des reinen Naturlebeng, fonnte und durfte der 
Menſch nicht verharren, wenn es zur Vollendung ſeines Weſens und zur 
Kulturentwidlung kommen jollte. Der Menſch mußte aljo vom Baume der 
Erfenntnis ejjen, mußte fein wollen wie Gott, mußte nach einer über der 


) Der Erzähler verfolgi die Entwidlung der Erde bis zu dem Punkte, wo Bewohner 
auf ihr ericheinen, für die die andern Weltlörper Bedeutung haben, und läkt daher Sonne, 
Mond und Sterne erft am vierten Tage erichaffen werben. 
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rohen Befriedigung der leiblichen Bedürfniſſe liegenden Glüchkſeligkeit ſtreben 
und in diefer Entzweiung feines Wejens dazu gelangen, fich des bloßen, von 
Gott gefchaffnen Naturzuftands zu ſchämen; da diejer Zwieſpalt aber zunächit 
unglüdlich machte, jo empfand er jeine Urjachen, die erwachte Erkenntnis und 
dad Streben nach Bejjerung als Schuld. Zugleich aber ward ihm der Trojt 
der Hoffnung, daß der Kulturfortichritt die Kulturübel überwinden, daß der 
Weibesjame der Schlange den Kopf zertreten, und daß er den Baum des 
Lebens in einem höhern Paradieje wiederfinden werde. Bei der Kürze diejer 
ſymboliſchen Entwidlungsgejchichte erfcheinen die einzelnen Entwicklungsſtufen 
perjpeftivifch in einander gejchoben, und jo wird die harte Arbeit vor der 
Vermehrung des Menjchengejchlecht3 erwähnt, während fie die Folge davon 
war, daß ein Teil der Bevölferung in dem Paradieje tropijcher Fruchtgärten 
feinen Raum mehr fand und in raubere und weniger fruchtbare Gegenden ab» 
wandern mußte. Auch dieje harte Arbeit wurde als Wirkung einer Sünden: 
ſchuld empfunden, und wahrjcheinlich früher, ald der innere Konflikt; gehen ja 
noch heute gerade einige von den edelften Stämmen der Schwarzen vollfommen 
nadt, ohne jich zu jchämen. 

Die Arbeitsteilung tritt ein, mit ihr das Streben nach Bejig, der Neid 
auf den Erfolgreichern, der vielfeitige Interefjenfonflit. Der unbequeme 
Nebenbuhler wird mit Gewalt aus dem Wege geräumt, ſelbſt vorm Bruder: 
mord — wie unübertrefflich jchön und wahr ijt das Keimen des Planes und 
der Seelenzuftand des Thäters dargejtellt! — jchredt man nicht zurüd. Die 
Arbeitsteilung jchreitet fort, die Eijenbearbeitung wird erfunden und liefert 
dem Kulturfortichritt wie dem fich in Wechjelwirfung mit ihm entwidelnden 
Verbrechen ein Arjenal. Lamech, der Vater des erften Eifenjchmieds, frohlodt: 
Einen Mann erjchlage ich für eine empfangne Wunde, einen Jüngling für eine 
Strieme; Kain wird fiebenmal gerochen, Lamech fiebenzig mal fiebenmal! Die 
Rieſenkraft der Urbevölterung und der Übermut, der ihr aus ihren Kultur- 
jortjchritten entquillt, erzeugen ungeheure Berbrechen, die Kinder Gottes werden 
in das allgemeine Verderben hineingezogen, und es reuet Gott, daß er den 
Menjchen erichaffen; er erkennt jenes Verhängnis, das innerhalb der Grenzen 
der Endlichkeit, im Gebiete der Individuation, reine Volllommenheit nicht 
zuläßt und dem Guten das Böſe als untrennbaren Schatten, ja noch inniger: 
als Kehrjeite, ald Wurzel und Werkzeug verbindet, er empfindet dieje Not» 
wendigfeit als heftigen Schmerz in jeinem Innern und beſchließt, das Menjchen- 
geichlecht bis auf einen Reſt zu vertilgen; aber er erfennt zugleich dieſe Nots 
wendigfeit als unabwendbar an, hält dafür, daß das Sein auch in diefer Form 
bejjer jei als das Nichtjein, und ſchließt mit dem geretteten Reſt einen Bund, 
wonach er den regelmäßigen Verlauf der Jahreszeiten nicht mehr durd) eine 
alles vernichtende Katajtrophe zu unterbrechen verjpricht — bis zum Ende der 
für die Entfaltung des Menjchengeichlecht3 bejtimmten Zeit. In der Völker— 
tafel, einer für die Zeit ihrer Entitehung wunderbaren Leijtung, werden die 
dem Berfajjer befannten Völker nach ihrer durch die Abjtammung von Noah 
gegebnen Berwandtjchaft geordnet; die Herrjchaft der Semiten über die Char 
miten wird auf eine Smpietät des Stammvaters diefer zurücgeführt, die den 
Hang zu gejchlechtlicher Zügellofigfeit durchbliden läßt; worin die Wahrheit 
ltegt, daß Ddiefe die Völfer ſchwächt. Der Auszug aus Babel enthält das 
Programm der politijchen Entwidlung aller Zeiten. Durch Übervölferung, 
durch die Bereinigung einer zu großen Menge auf zu fleinem Raume und 
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den Zwang zu gemeinjamer Thätigfeit, dem eine ungefüge Menge unterliegt, 
wird die innere Politik zu einem Babelturmbau, bei dem feiner den andern 
mehr verjteht, und diefer Verwirrung fann nur durch teilweife Abwanderung 
der Bevölferung geiteuert werden; jo fieht fich jedes lebensfräftige Volt nad) 
volljtändiger Befiedlung feines Heimatlandes zur Kolonijation gezwungen, und 
die Kolonien werden jelbjt zu Heimatländern, in denen fich der Prozeß wieder— 
holt, bis die Erde und die Beitimmung ihrer Bewohner erfüllt jein werden. 
Nachdem die Sintflutfage unter den entzifferten Reften der babylonischen Litte 
ratur gefunden worden ijt, halten es unjre kritiſchen Hiftorifer jelbitverjtänd- 
lich für ausgemacht, daß die biblische Erzählung den Babyloniern entlehnt jei. 
Die Sintffutiage iſt aber befanntlich über die ganze Erde verbreitet, was un— 
erflärlich wäre, wenn ihr nicht ein Ereignis zu Grunde läge, defjen Erinne: 
rung ji) dem Gedächtnis aller Völker tief eingedrüdt hat. Die Sintflutjage 
ift aljo weder babylonifchen, noch jüdifchen, noch amerikanischen Urjprungs, 
fondern fie entjtammt der Zeit vor der Völferjcheidung; daß fie bei zwei bes 
nachbarten Bölfern, die beide in der Nähe des wahrjcheinlichen Schauplages 
der Begebenheit wohnen, ähnlich klingt, iſt das natürlichjte von der Welt. 
Welcher der beiden Faſſungen man aber den Vorzug geben joll, daran fann 
fein Zweifel bejtehen: in der babylonijchen ein mythologiiches Göttergewimmel, 
in der biblischen feine Spur von Mythologie — man müßte denn dem einen 
Gott für ein mythologisches Weſen erflären — und diejelbe jchlichte Größe 
der Darjtellung, wie in allen andern Erzählungen der Genejis. 

Die Menjchheitsgejchichte konnte nad) der Sündflut nicht wejentlich anders 
verlaufen, als fie vorher verlaufen war, und je reicher fich die Kultur ent— 
faltete, dejto wirrer und wüjter wurde auch die Mythologie, denn ſoweit ift 
die materialiftiiche Geichichtsauffaffung allerdings im Recht, daß der Götter: 
— ein Spiegelbild der Menſchenwelt, die ihn erdichtet, und ihrer Zu— 
tände iſt. Aus dieſer Wirrnis wählt ſich nun Gott einen Mann ſchlichten 
Sinns aus, der ihm, dem einen wahren Gott, treu geblieben iſt, und den er 
zum Stammvater eines Volks macht, das der weltlichen Kultur gegenüber die 
Idee des einen, ewigen, unmwandelbaren Urgrunds aller Dinge jejt« und der 
Menſchheit die Rüdtehr zu diejem Urgrunde offen halten jol. Der göttliche 
Zweck ift nur dadurch zu erreichen, daß der auserwählte Stamm jahrhundertes 
lang unter fremden, unter Feinden lebt, mit denen er jich nicht vermijchen, 
in deren Verirrungen er nicht verftridt werden fann. Darum beginnt die Ges 
jchichte des auserwählten Volks mit dem Befehl: Ziehe aus aus deinem Lande, 
aus deiner Verwandtichaft und aus dem Haufe deines Vaters, und fomme in 
das Land, das ich Dir zeigen werde! So taucht vor unjern Bliden die er— 
habne Gejtalt des Patriarchen Abraham auf; wir jehen ihn, wie er einher: 
zieht mit jeinen Stnechten und Mägden, mit jeinen Stamelen, Ejeln und Schafen, 
bald hier bald dort jeine Zelte aufichlagend und dem Herrn Altäre errichtend. 
Bon den dünn gejäten Einwohnern Baläjtinas als Fürſt verehrt, lebt er in 
Frieden mit ihnen, ohne in engere Beziehungen zu ihnen zu treten; nur eins 
mal jehen wir ihn mit einheimifchen Fürſten verbündet zu einem Sriegszuge, 
den er unternimmt, um liebe Verwandte aus den Händen eingefallner räubes 
riſcher Häuptlinge zu befreien. ern von dem SKulturgetümmel feiner Heimat 
am Euphrat bleibt er in inniger Verbindung mit der Natur, aus deren ruhiger 
Pracht Gott zu ihm jpricht. Schaue gen Himmel und zähle die Sterne, 
wenn du fannft, jo zahlreich wird deine Nachfommenjchaft fein! So Elingt 
ed dem Alternden, Sinderlojen im gläubigen, hoffenden Herzen, und die Ver: 
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heißung erfüllt fich in einer zahlreichen leiblichen Nachfommenjchaft, bis deren 
Beruf, Trägerin der Verheißungen zu fein, erfüllt ift, und die Zeit anbricht, 
wo auf die leibliche Nachtommenjchaft ein zahllojes Heer von geistigen Söhnen 
Abrahams folgt. So feſt ift jein Glaube, daß er dem Gebot, fein Teuerjtes, 
jeinen — rechtmäßigen Sohn, das Kind der Verheißung, zu opfern, ges 
borchen will; aber Gott hat diefe Prüfung nur verhängt, um damit in jeinem 
engern Reiche ein für allemal dem Greuel der Menjchenopfer vorzubeugen und 
den Glauben der Heiden an die Gottgejälligfeit und Wirkſamkeit der Kinder: 
abjchlachtung, der ganz Vorderafien verwüſtete, als Irrtum und Berbrechen 
zu enthüllen. Zum Bolfe wächſt Abrahams Nachlommenjchaft in Agypten 
heran, wohin ſie durch die wunderbaren Schidjale eines jeiner Urenfel ver: 
ichlagen wird. Die Gejchichte des ägyptiſchen Joſeph kann als eine an Dramas 
tiichen Wendungen reiche und fulturgefchichtlich intereffante Novelle bezeichnet 
werden.*) Für den kritiſchen Hiftorifer unfrer Zeit ift Abraham jelbft« 
verjtändlich ein Sonnengott, hat niemals ein Iojeph erijtirt, und find die 
Stammväter des jüdiſchen Volks niemals in Agypten gewejen. Ich lafje den 
Herren das Vergnügen, überall Mythen nachzuweijen, und bejchaue heute noch 
die Gejtalten der Patriarchen mit demjelben Behagen, nur mit tieferm Ber: 
jtändnis, als ich fie als Kind bejchaut habe. 


(Fortfegung folgt) 
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Madlene 


Erzählung aus dem oberfränkiſchen Volksleben von J. h. Löffler 
Derfaffer von „Martin Botzinger“ 


ESchluß 
12. Raddamaktifidibum 


— ug er letzte, der heute die Augen ſchloß, war der Schleſinger. Es Hatte 
ZED, ihn lange inmwendig gewürgt, ehe er einjchlafen konnte. Und doc) 

[SEN war er am Morgen de8 29. Dftober die erfte muntere Seele im 

| — Müſershaus. Wer es in einer Nacht einmal mit dem Schlaf ver- 

Is vos N. Ihüttet hat, der bringt es auch in jelber Nacht nicht wieder zum 
| richtigen Einvernehmen mit ihm. 

Wie am Morgen des 28. Dftober die Braut am offnen Fenjter ftand beim 
Morgenjegen, jo heut der Schlefinger. Denn auch am zweiten Kirmestag blajen 
mit dem frühften Morgen die Mufilanten am Maien einen Choral. Heut blafen 
fie: Wie ſchön leuchtet der Morgenftern. Weder der urfprüngliche Tert: Wie ſchön 
leuchten die Auglein dein, noc der vergeiftlichte paßten für den Sclefinger. Und 
darum war e3 gut, daß die Muſikanten nur Melodie und Harmonie und nicht aud) 








*) Ausgeführte Novellen find ferner in der Bibel: Aut, Tobias, Judith, Efther; an 
Novellenftoffen ift fie reich. 
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den Tert blafen konnten, jonft wäre e8 mit der Andacht des Schlejingers fraglid) 
beftellt geivejen. Aber jo that es gut für ihn. Er faltete wahrlih die Hände 
beim Morgenfegen. 

Still wars wieder. Tid— tad— til — tad—tid —tack. Das hats wie mein Schnell- 
ſchützenzeug in Schlefingen. Da war eher Zug drin als in dem Saddrilliituhl. 
Werd mir einen Schnellihügen einrichten und Baummwollenzeug arbeiten. Da bring 
ich8 höher und hab auch mehr Freud, wenn ich wieder hantir wie in meiner 
Schleſinger Zeit. Und mein Meifterftüd mad id. Und nachher nehm ic; große 
Warenlieferungen an und halt mir Stühl außerhalb wie mein jeliger Meijter 
Zacharias in Sclefingen. Denn die Madlene — — die wird den Frieder doch 
frein und ins Rödershaus ziehn. Und fie wird Halt gar jehr fehln. Und wenn 
ih nad) der Dfenblajen hingud, und daB Döhfersfätterle figt jelt: da wird mirs 
halt ein’n Stich ind Herz gebn. S Mätterle! Ich kenns wohl nit jo genau wie 
der Kleine — es joll Halt brav fein. Muß mirs heut doc, einmal ordentlid aufs 
Korn nehm. Uber halt die Madlene — unjer Madlene! Fa! — Und wenn fie 
fort ift, muß ich was anders dafür krieg; denn 's Kätterle wird nit hin langen — 
Gott bewahr mid! Gott bewahr! Im ganzen Lebn nit: es muß ein Schnell- 
ihüßen her, jonft thuts nit gut mit mir. Denn in den heiligen Stand der Ehe 
hinein gehts nit mit mir! Ich Fenn die Welt, die vermaledeite Welt! 

Vom Plan herüber drang das grollende Selbjtgejpräh des Brunnend: Wie 
ein Vergeflener jteh ich da. Auch das Weibsvolk läßt mich im Stich in den tollen 
Tagen. Sonjt um die Zeit des Morgens hatten fies jchon mit mir. S läßt ſich 
feine Schindmäre jehn. Und der Hans-Haſenfuß dahinten, der gepußte Schlaraff 
redt jeine Naje immer höher nad) dem Himmel zu. Bei mir gehts immer hinunter- 
wärts; das iſt ein Unterjchied. Aber e8 wird auch einmal wieder anderd. Es ijt 
alle Jahr noch Pfingften kommen. 

So predigen die Verlafjenen von ihrem Schidjal in den jtillen Morgen des 
zweiten Kirmestages hinein. 

Guten Morgen! Bilt jchon auf, Großer? 

Kann jein. Guten Morgen, Mablene! 

Der Große blieb am offnen Fenjter jtehen, während Madlene von ihren häus- 
lihen Morgenverrichtungen bald zur Küche, bald zur Porlam, bald wieder zur 
Stube gezogen ward. Und wenn fie in die Stube trat, hatte fie jedesmal einige 
Worte für den Großen. 

Heut abend gehit du doch einmal mit ung ins Wirtshaus? Mußt doch einmal 
jehn, wie '3 Kätterle hübſch tanzt! 

S Kätterle! Madlene, '3 Kätterle langt nit hin! Im ganzen Lebn nit! Nie 
nit! Kein Gedanke nit! 

S langt nit Hin? Wohin denn? 

Wo du bill. Das muß ich fenn! 

Weiß nit, wie dus meint. Wir find ganz einig und gut mit einander. 

Ich auch; warum das nit? Aber '3 Nätterle langt halt nit hin. Ich muß 
mir einen Schnellſtuhl einricht. 

Einen Schnellſtuhl? Wegen dem Klätterle? 

Wegen dir und wegen dem Kätterle. Weil! nit hinlangt, wo bu biit, 8 
Kätterle. Mit! 

Madlene begab fich in die Küche, nad) der Borlam und wieder zurüd in die 
Stube. Es war in ihr eine Ahnung vom Zuftand des Großen aufgejtiegen. 

Ic muß dir was gejtehn, Großer! Geitern wollt ich ſchon, und da gings 
nit, Aber es muß halt einmal jein. Am Heiligabend war ber Frieder da und 
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hat 3 Jawort geholt. Du bift der Ältſt, und weil der Vater und die Mutter 
nit mehr lebn, muß ich dich Halt um dein'n Gegen bitt. 

Sieht du, daß ich recht hatt von wegen dem Kätterle. Du willſt ins Nöders- 
bau ziehn: das ift ja die Gichicht. Und '3 Kätterle langt halt nit hin! Nit! Im 
Lebn nit! 

Da kennſt du Halt '3 Kätterle nit, Es ift ein bravs, tüchtigd Mädle. 

Kann jein, kann alles jein! Uber wo du bift, langts nit hin — nit — nit 
um Die Welt nit! 

Das bildeft du dir ein. Aber '8 Kätterle verjteht ein'n Haushalt zu führn; 
fie hat eine brave, tüchtige Mutter und hat was gelernt bei ihr. ch weiß 8 
gewiß! 

Frei nur, Madlene! Wenn du mid) ertern wolltit, hieß: Ich frei! Nun 
wirds ja fo! Ich muß mir halt ein Schnellzeug anſchaff. Und Meifter werb ich! 
Es geht halt nun alles aus einander! Aber ed geht auch wieder zamm! 

Zamm? Das muß ich kenn! 

Gud, Großer! Der Frieder hat gejagt, vor Weihnachten noch ſollt die Hochzig 
jein. Und gleich muß der Kleine nachher auch frein. Und du bejuchjt und nad) 
Feierabend und am Sonntag, und wir did, und wir find hübſch einig, und jo wirds 
recht und gut. S wird halt ein wenig anders. Aber ſchlimm und 658 brauchts 
nit zu werden, wenn der liebe Gott hilft. 

Da ſchlug der Große mit zwei Fingern auf die Sandauer, daß es ſchallte, 
und nahm eine derbe Priſe. Es mußte ihm ein Körmlein ins Aug gekommen jein; 
denn er hatte ein wenig daran zu wilchen. 

Madlene hatte auf einige Minuten in der Küche zu jchaffen, und als fie wieder 
in die Stube fam, jagte der Große gelaffen und außgeglicdnen Tone: Na, ich 
werd jchon verlommen mit dem Nätterle, wenn ich Meijter bin und ein Schnell- 
zeug und außerhalb noch Stühl gehn hab wie mein jeliger Meijter Zacharias in 
Sclejingen. Und am Sonntag, jeden Sonntag gebt? ins Rödershaus! Haſts 
gehört, Madlene! 

So iſts recht, Großer! 

Und mein'n Segen jollt ihr babn, wenn er was vor unjerm Herrgott gilt, 
bu mit deinm Frieder und der Kleine mit jeinm Kätterle. Und das will ich heut 
einmal auf dem Tanzboden aufs Korn nehmn. 

Co tits recht, Großer! 

Und wenns einmal was zu wiegen giebt: ic) kenn auch hübſche Lieder, luſtige 
und traurige. 

Da war aber die Madlene ſchon wieder in der Küche. 

Da kommen fie wahrhaftig jchon. Kleiner! fteh auf, fie fommm! Und damit 
fuhr der Große nad) der Hausernsfammer hin und rief zur Thür hinein: Steh 
auf, Kleiner! Gihmwind! Sie find fchon da! 

Haftig fuhr er nun nad) der Hausthür und rief hinaus: Unſer Kleiner iſt 
fort. Braucht euch feine Müh zu gebn. 

Oho, Sclefinger! Narrnspoſſen! Pla gemacht! 

Damit ward der Große auf die Seite geſchoben von drei eindringenden 
Burſchen, von denen der eine ſchneeweiß gekleidet und von Kopf bis zu Fuß mit 
bunten Troddeln und Bändern beflickt war, ber „Zaufer,“ verſehen mit einer furcht- 
bar langen Peitſche an kurzem Stiel zum Knallen. Sie mußten genau wifjen, wo 
der Kleine jchlief; denn jie drangen ohne weiteres in die Hauserndßkammer und 
padten den Kleinen, der kaum in die Beinkleider gefahren war, und jchleppten ihn 
hinaus und banden ihn auf ihren Schieblarren. Es half alles Sträuben nichts: fo 
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notdürftig bekleidet, mit wirrem Haar, barfuß, ward der Kleine ind Wirtöhaus ge- 
fahren, Dort mußte er verharren, bis das „BZufammenfahren“ der Blotzburſchen 
beendigt war. Es war bald geichehen. Denn nur nod) einen fingen fie; die andern 
drei waren glücklich entkommen und warteten jchon lachend im Wirtöhnus. Die 
beiden Gelarrnten hatten Buße zu zahlen. 

So hatte diejer Tag des Büßens und Zahlens den Stempel empfangen, 

Bald begann ſich allerlei Gefindel im Dorf zu zeigen. Da fam der Scheren- 
ichleifer, der ich jeinen Schleiffarren aus einem Weberſpulrad hergeftellt hatte, ver— 
fehen mit einem Waffereimer mit mächtig großem Pinſel zum Anfeuchten des Schleif: 
fteines, häufiger jedoch gebraucht zum Einjprigen Neugieriger, namentlich der luſtigen 
Jugend, die heut ihren großen Tag hatte. Die „Rile* des Scherenjchleifers — eine 
in Frauenkleidern ftedende Mannsperjon mit einem großen Korb auf dem Nüden — 
hatte die Scharf zu machenden Waren aus den Häujern zu holen und gegen guten 
Schleiferlohn, der weniger in Geld als in allerlei Biktualien beftand und fich im 
Korbe jammelte, wieder abzuliefern. Die Szenen, die ſich zwilchen dem Scheren: 
ichleifer und jeiner „Nike, dreh, dreh, dreh! Nike, trull, trull, trull!“ abipielten, 
waren jo drollig und derb, daß dieje Einfälle und Auslaffungen das Bühnenftüd 
des gejtrigen Abends bei weitem übertrafen, namentlich an Gejundheit. E3 floffen 
auc Thränen dabei; das waren aber Lachthränen, eine gute Gabe Gottes zur 
Reinigung der Gemütsfanäle. — — Judenvolk in gelungner Nachahmung, ein 
rieſiges Bettelweib mit großem hölzernem Widelkind, Fartenjchlagende Zigeunerinnen, 
Schlotfeger, Erekutor, zahnausreißender Wunderdoftor, Barbier mit üppigem Höcker, 
Ruſſengifteinblaſer — es ift nicht alle aufzuzählen, das zujammentragende Ge- 
findel; aber unmöglich it die Schilderung des Wißes und der Späße, womit die 
Spendenden entihädigt werden. 

Sit das kirmesmachende Dörflein gehörig geplündert, jo begiebt ſich die wieder 
ſchön herausgepußte Bloßgejellihaft mit Mufif in eind der Nachbardörfer, wo fein 
Maien aufgerichtet worden ift. Voraus eilt der anfagende Laufer, mit jeiner 
großen Peitſche knallend, hinterdrein folgt das Haufirgelindel. So ein Zug über 
Land iſt daß Ergötzlichſte, was dad Landleben zu bieten imjtande ift. Daß heim: 
geluchte Nachbardorf wird ebenjo mit tollen Streichen überjchüttet und hat dafür 
jeinen Tribut zu leiiten. Wbends erfolgt die Heimkehr ins Wirtshaus. Da figen 
dann in einer bejondern Stube die Bloßburjchen bereit zum Empfang des Taged- 
ertrags, und der ift nicht ımbedeutend. Aus den Viktualien wird eine Mahlzeit 
hergerichtet, am der die Bloßpaare, die Mufif und alle, die Verkleidete gejpielt haben, 
teilnehmen. Das Hauptgericht bejteht in Klößen und Braten aus dem zuſammen— 
getragnen Mehl und Fleiih. Und der Haufen Heiner Münzen wird dem Wirt 
für zu lieferndes Freibier vorgezähft. 

Während der Zubereitung der Mahlzeit findet heute auf dem freien Platz vor 
dem Wirtshaus große Vorftellung in der Geiltanzkunft und Hundedreſſur jtatt. 
Komödie kann heute nicht geipielt werden, da fich die Bloßburjchen jede Einfchräntung 
ihred Tanzvergnügens, dad nad) der Mahlzeit jtattfinden wird, werbeten haben. 

Wie die Mahlzeit zu jtande fam, und wie e8 den Leuten gejchmedt hat — 
die Künſte des Fräulein Hohfeld, des Domi und des Bullenbeißers, die dabei dem 
Neger Raddamattifidibum zugefallne Rolle find aber gleichgiltige Dinge für unfre 
Geſchichte. 

Auf dem Tanzboden geht es luſtig her. Auch der Frieder macht ſich heute 
wieder recht vergnügt und tanzt eben mit feiner Madlene jo kunſtgerecht und ge— 
diegen, als nur möglicd), einen Walzer. Der Kleine fteht eben Pauje mit dem 
Kätterle. 
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Möcht einmal mit deinem Großen tanzen! Der jteht dort Hinten, und es 
icheint ihm gut zu gefalln. 

Wos is denn mei Sogen! Flint draufloas! 

Huf! war 's Kätterle an des Großen Seite. Er jträubte ji wohl; aber 
das Kätterle padte ihn friich an und zog ihn — hajt du nicht gejehn! — in den 
Kreid. Und wahrhaftig! Der Schlefinger walzte jcharmant mit dem Kätterle, daß 
dem Kleinen das Herz im Leibe lachte. Und das Kätterle hat für dieſen Reihen 
ihren Tauſch nicht wieder aufgegeben, und der Schlefinger ſchmunzelte und ſchmunzelte 
und dachte beileibe heute nicht wieder an den Schnellihügen. Madlene aber jagte 
zum Frieder, als fie mit ihm Pauſe jtand: Siehjt '3 Kätterle mitn Großn? Ein 
jagen*) Mädle! So was! Du glaubjt nit, wie ich mich freu über den Großn! 
Es woar mir angjt wagen der Geiltänzerin. Aber es ſcheint, er iſt gicheit 
wordn. Gott fei Dank! Und nun fam Madlene mit dem Frieder wieder ans 
Walzen. 

Drüben im Müſershaus ſchnurrt auf dem warmen Südgeltendedel der Fritz 
ganz raderig.**) ES ijt num ſchon der zweite Abend, daß es ihm zu Mut ift wie 
dem verlaffenen Brunnen in diefen Tagen. Und er macht feinem Unmut Luft in 
einem richtigen Katerlied, wies die Dichter machen, wenn fie Katzenjammer haben. 

Da ertönen elf helle Glockenſchläge der Schwarzwälderin. Und Hinten an 
der Porlam hat ein Kerl eben zwei Stangen angelehnt und Elettert daran hinauf 
und über die Brüftung. Und die Porlamthür ift nicht verſchloſſen, und der Kerl 
dringt ind Innere des Müſershauſes. Da zündet er jich eine Blendlaterne an 
und geht auf Birro zu. 

261 Thaler! Sie find gut verwahrt hinterm Vexirſchloß. 

Und merkt denn niemand was, daß Lärm gemacht würde? Großer, jpürjt 
dus nicht in deinem Inwendigen, daß e8 deinem Birro and Inwendige geht? 

Eben geht der Große aufs Haus zu; jo zufrieden ift er. lange nicht heim- 
gegangen. S Stätterle! S ift eine richtige Schlefingerin, wahrhaftig! wie ich 
ichon lange feine gejehn hab. Es wird fi wohl machen. Aber müd war der 
Große: er hatte ja in der verwichnen Nacht feine Ruhe und Stärkung gefunden, 
und ed z0g ihm an den Augenlidern, wie reife Früchte an den Zweiglein ziehen. 

Was war das? Ein Schein am Fenjter? Seht wieder? Da fielen die 
reifen Früchte, und die Zweiglein jchnappten in die Höh, und wie der Wind war 
der Große droben auf dem Tanzboden. Und wie der Wind war der Große mit 
dem Kleinen und dem Frieder davon. 

Kleiner, du paßt hinten an der Porlam auf! Wir zwei beide gehn vorm 
rein! flüjterte der Große. 

Der Kleine war jchnell auf feinem Poſten und fand da die Stangen, die er 
aber gleich bejeitigte. Richtig! Nicht lange, gar nicht lange ſtand er: da fam der 
Kerl und wollte an feinen Stangen hinuntergleiten. Aber da befam er mit einer 
feiner Stangen einen Schlag an den Kopf, dab er zurüd taumelte. Und der 
Große und der Frieder, die die Tritte des Fliehenden noch gehört hatten, waren 
jchnell bet der Hand und padten den Kerl. Da kam es wahrhaftig noch zu einer 
garitigen Mirmesbalgerei. Aber wie das Wetter war der Kleine vorn herum und 
griff nun auch tapfer mit zu. Un der Porlam hing eine Wäjcheleine. Damit 
waren bald dem Kerl Arme und Beine gebunden. Dann ward er in die Hausflur 
geichleppt, wo der Frieder bei ihm Wache ftand. Der Kleine hatte ein Licht ge 
macht, und der Große kam mit feinem Jahrmarkisſtock. 


*) tüchtiges. — **) ärgerlich, mwilb. 
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Wen hatten fie gefangen? Raddamaktifidibum! 

Das muß ich fern! jagte der Große. Dreimal rechts, zweimal links, einmal 
rechts, dreimal ins! Nit ein eiferner Geldjchrant, freilich nit! Leucht ber, 
Klenner! 

Das Birro wurde bejichtigt. Da habt ihr die Beſcherung! Auf ſteht es; 
das Vexirſchloß auf; die Thalerrollen fort! 

Leucht her, Klenner! Naddamaltifidibum wurde durchſucht. Nicht wahr? 
Teufel du! Höllenbraten! jchrie der Große. Trags hinein, Klenner, das Geld! 
Er aber legte den Neger auf den Bauch und bearbeitete ihm einftweilen die hintere 
Seite ein wenig mit jeinem Jahrmarktsſtock. 

So, nun find wir quitt! Naddamaltifidibum ftöhnte. 

Aber das muß ich kenn! Leucht Her, Klenner! Und nun gebt acht! jagte 
der Große und holte eine Gelte vol Wafjer mit einem groben Schenerlappen, und 
dann fuchte er auch noch ein großes Stüd Seife dazu. Paßt auf! Er legte den 
Neger wieder auf den Nüden und begann nun eifrig das jchwarze Geficht zu 
icheuern, 

Da traten Madlene und das Döhlersfätterle ein. Sie jchlugen die Hände 
zulammen und jchrieen auf vor Schreden. Frieder winfte ihnen, zu ſchweigen. Und 
als fie jahen, wie eifrig der Große mit dem groben Scheuerlappen und einem 
großen Stüd Seife gegen die ägyptiſche Finſternis vorging, um deutiche Farbe an 
den Tag zu legen, begannen fie zu fichern. 

Endlich war dad Werk vollendet. So! nun leucht her, Mlenner! Nah her! 
So! Erkennt ihr denn nun den Meifter aus Athiopien? Das muß ich fenn! 

Der Türlendres! jchrie das Kätterle. Der Türfendres! rief der Frieder. — 
Wos iS denn mei Sogen! 

Der Türkendres jtöhnte fircchterlih. Laß ihn los, Großer! ſagte Madlene, 
blaß vor Schreden. 

Das muß ich kenn! Erſt wolln wir unjer Geld zähl! Leucht her, Klenner! 
Nun wurde am Birro gezählt. Ihr Geld ftimmte, und e8 wurde wohl verwahrt. 
Aber diesmal dauerte die Nevifion nicht jo lange wie bei der Kaffenüberführung 
aus dem Tiſchkaſten ind Birro. 

Lak ihn los! rief das Kätterle zur Stubenthür hinein. 

Alleweil kann er gehn, entgegnete der Große. 

Leucht her, Kenner! Er leuchtete hin, und Frieder entledigte den Türfen- 
drejen feiner Bande. Der Große aber — in dieſer Stunde war er größer als 
je! — Stand mit jeinem Jahrmarktsjtod bereit mit hochgewölbten Augenbrauen, 
und ald der Türfendres aufiprang, das Weite zu fuchen, verjegte er ihm noch 
einige Ausgleihungshiebe zum Abſchied. 

Hinaus war der Halunfe, der Weltfechier. Und er fuchte wirklich das Weite 
wieder und warb in feinem geichicht3lofen Dörflein, das nun doch auch feine Ge— 
jchtchte hat, nie wieder geſehen. Nach Jahr und Tag aber ſoll „Andreas Höpflein“ 
in Brattendorf aufgetaucht und darauf mit der Triltſchenchriſtel verſchwunden jein. 

Ich kenn die Welt, die vermaledeite Welt! rief der Große, ald er nad) der 
aufregenden Gerichtövollziehung die Hausthüre verſchloß, und der Kleine jchlug 
nah: Wos is denn mei Sogen! 

Der Hausgeift warf in jelbiger Mitternachtöftunde auf dem obern Boden jehr 
vergnügt jeine Zipfelmüge in die. Höhe und rief zum Bodenloch hinaus: Radda— 
maltifidibum! 


* * 
* 
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Noch vor Weihnachten war „Hochzig,“ erit im Müſershaus und bald darauf 
im Döhleröhaus. Der Große verfam mit dem Kätterle recht gut — noch bejler 
der Kleine —, ſodaß er vom Schnellihügen abjah. Tas Birro barg nunmehr 
hinter dem Vexirſchloß nur nod 174 Thaler, zwei Drittel der vorhodzzeitlichen 
Summe, unter zwiefahem Schlüfjelreht; und der Große ſaß am Sonntag nach— 
mittags nicht mehr jo lange wie jonjt am Birro vor jeinem Schreiblalender, denn 
die Sonntagsbejuche im Rödershaus gingen ihm jeßt über alle. Er made fie 
aber ſchon als Meifter. Umd ein Jahr nad ihrer Hochzeit hat er bei der Mabdlene 
an der Wiege gejungen, aber nur [uftige Lieder. 





FERNE 


Maßgebliches und Unmaßgebliches 


Zur Reform des Militärftrafprozefjed. Die Reichstagskommiſſion, 
die den don Preußen jtammenden Entwurf einer neuen Militärgerichtsordnung 
vorzuberaten hat, wird damit in nächſter Zeit fertig fein. Die Kommilfion arbeitet 
jehr gründlich, und die juriftifche Faſſung des Entwurfd wird darunter nicht leiden; 
dafür find ja viele Meichdtagdabgeordnnete Fachmänner. Für die militäriiche Seite 
der Sache dagegen find fie es nicht, auch wenn fie gedient haben, und die an den 
Beratungen teilnehmenden Offiziere, die das militärische Feld beherrjchen, find wieder 
feine Juriſten. Eine Brüde könnten die Auditeure bilden, aber fie werden von ben 
andern Juriſten jehr oft nicht für voll gehalten und haben weder im Reichstag 
noch in der Militärhierarchie jelbitändigen Einfluß. So fann ed mit der Reform 
leicht auf Exrperimentirerei und Flickwerk hinauskommen. Jedenfalls wird dieſe 
Reform eine fehr koftipielige Sache fein: nach einer hoffentlich übertriebnen Be— 
rehnung würde die Mehrausgabe jo etwas wie 800000 Mark jährli betragen. 
Jetzt kommt noch zu den früheren Meinungsverjciedenheiten politiicher Urt die 
Gefahr eines Konflilts zwiſchen den beiden größten Bundesftaaten Hinzu. Sit 
denn die ganze Sache jo viel wert? Liegt ferner ein Bedürfnis vor, ein ganz 
neued Werk zu jchaffen? 

Für das jept geltende Verfahren kommen vornehmlich dad preußiſche und 
das bayrifche Syitem in Betradht. Nach dem preußiichen wird das ganze zur 
Entſcheidung dienende Belaftungs- und Entlajtungsmaterial protokollariſch feitgejtellt 
und dem Spruchgericht durch Verleſen unterbreitet. Die Beugen belommt es 
gar nicht zu fehen, ſodaß infoweit der unmittelbare Eindrud ganz fehlt, und jelbit 
der günftige Eindrud, den etwa die Perſönlichkeit des Angeklagten macht, ijt gegen 
dad Gewicht der jchriftlichen Belaftung ohnmächtig. Daß zur Schlußverhandlung 
feine Zuhörer zugelafjen werden, ift mehr die natürliche Folge diejed ſchriftlich 
vermittelten Verfahrens, als daß heimliches Wejen beabfichtigt wäre. Aus der 
Schriftlichkeit ergeben fich jedody noch andre, wirklich ſchlimme Folgen: große 
Schwerfälligfeit des ganzen Verlaufs und unter Umjtänden lange Dauer der Unter: 
juhungshaft. Darunter hat auch der zu leiden, der ſchließlich freigeiprochen wird. 
Das bayriſche Syitem dagegen bringt die Sache fchneller zum Sprud und führt 
den Angeklagten mit den Zeugen zu mündlichem Verhör unmittelbar vor das 
Spruchgericht. Fälle offenbarer Unſchuld ſcheiden ſich ſchon im Vorverfahren aus, 
für einfache Fälle iſt dieſes beweglicher, weniger ſchablonenhaft. Die Verteidigung 
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iſt wirfjam geſichert, und für ernſte Kontrolle iſt die Thür des Gerichtsſaals ge— 
öffnet, während ſie leichtfertiger und ſtandalſüchtiger Neugierde verſchloſſen werden 
lann. Nach beiden Syſtemen ſind es vornehmlich die Auditeure, die das Be— 
laſtungs- und Entlaſtungsmaterial ſammeln, alſo das Vorverfahren beherrſchen, der 
Spruch dagegen fällt Offizieren und Unteroffizieren, in Preußen auch den Mann— 
ſchaften zu, wobei natürlich für die Beſetzung des einzelnen Spruchgerichts der 
militärijche Rang de& Angellagten maßgebend iſt, aber jonjt das Geſchwornenweſen 
ben nächſten Vergleich bietet; in Bayern kommt für die Sache fogar der Name 
jelbft vor. Die Beltimmung und Zuſtändigkeit der Gerichtäperjonen und der 
Gerichtöbehörden, aljo die Gerichtsverfofjung im engern Einn, ijt nach dem 
bayrijhen Syſtem mannigfaltiger und mehr modern gegliedert, nad) dem preußischen 
jedoch nicht weniger zweckmäßig und dabei einfacher und weniger teuer. 

Taf auch die bayriiche Militärgerihtsordnung mit militärijhem Geijt und 
militärijcher Zucht vereinbar it, zeigt der allgemein anerkannte Aufihwung der 
beiden bayriſchen Armeekorps. In Bayern ijt man mit der jegigen Ordnung zu— 
frieden, im Bereich des preußiſchen Syſtems dagegen wird eine Reform fajt alls 
gemein verlangt und iſt in der That Dringend zu wünſchen. Die beiden Stich— 
worte, worin das Reformbedürfnis in der Regel zufammengefaßt wird, find 
Offentlichteit und Mündlichkeit, aljo gerade die beiden Merkmale, wodurch ſich das 
bayriihe Eyitem vor dem preußifchen auszeichnet. Außerdem wird allgemein er: 
wartet, daß das Verfahren für alle Teile des deutjchen Heeres übereinjtimme und 
in ein gemeinſchaftliches Militärobergericht als Spige auslaufe. 

Das Zivilſtrafgeſetzbuch iſt ein Geſetz, das, gering gerechnet, hundertmal 
häufiger angewandt wird als irgend eine Militärgerichtsordnung; ſeine Einzel— 
beſtimmungen ſind auch dem Streit um das beſſere weit mehr unterworfen, es iſt 
aber mit vielen andern Geſetzen bei der Gründung des Reichs in ganz Süd— 
deutjchland en bloc eingeführt worden, Die Analogie defien drängt fi) geradezu 
auf: Übertragung der bayriſchen Militärgerihtsordnung auf das ganze deutiche 
Heer durch Reichsgeſetz, neue Redaktion durch Verordnung des Bundesrats. Diejer 
Vorſchlag, von Preußen ausgegangen, würde den vortrefflichiten Eindrud gemacht 
und jtatt des politifchen Streitd politiihe Befriedigung hervorgerufen haben. Es 
ift au anzunehmen, daß Bayern den betreffenden Teil feiner Nefervatrechte vecht 
gern Ddreingegeben hätte, weil ihm die Koſtenerſparnis mehr wert fein muß als 
ein eignes Militärobergeriht, und ihm nur daran liegen kann, das Prinzip zu 
wahren. Im diefem jteht, wie kaum zu bejtreiten it, das Recht auf der Seite 
Bayerns, denn feine rechtliche Sonderftellung eritredt jich zıwar nicht auf dauernde 
Beibehaltung der Vorjchriften, die den modus procedendi und die Urt oder Form 
der Einrichtungen regeln, wohl aber darauf, daß feine beiden Armeekorps in jedem 
Stüd von der Mitverwaltung des Reichs und Preußens ausgenommen bleiben. 
Bundesrechtlich kann feine Mititärbehörde des Reichs oder Preußens auf Bayern 
ohne jeine Buftimmung ausgedehnt werden, und in allen Perjonenfragen ift es 
völlig frei. Diefe Auffaſſung it, wie bejtimmt verlautet, auch die des beiten 
Kenners, ded Fürjten Bismard. 

Dieje Löfung ift von dem Berfafjer diefer Erörterungen in den Grenzboten jchon 
einmal angeregt worden, vor der jepigen Tagung des Neichötags, als der preußische 
Entwurf noch nicht belannt war. Es giebt jedoch nod eine zweite Löjung, die 
dem zweifellos und allgemein empfundnen Reformbedürfnis geredyt wird, ohne 
Preußen bloßzujtellen und Bayern vor den Kopf zu ſtoßen. Das ift eine für den 
Öeltungäbereih der preußiſchen Militärftrafprogekordnung von 1845 berechnete 
Novelle, die die Offentlichkeit nach bayriſchem Mufter feſtſetzte, das ſchriftliche Vor— 
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veriahren für nur informatoriſch erllärte und die entjcheidende Beweisaufnahme vor 
die Spruchgerichte verlegte. Mit diejer Unmittelbarteit wäre daS gegeben, was 
man in der Regel mündliches Verfahren nennt: daß der zur Entſcheidung berufne 
Richter und Geſchworne den Angeklagten und die Zeugen jelbit ficht und hört. 
Alles weitere fönnte bleiben oder wäre Verordnungsjade. So jteht es ja nicht, 
daß Die preußiichen Mititärgerichte weniger gewiffenhaft, und daß ungerechte Ur: 
teile bei ihnen häufiger wären; das preußijche Verfahren in feiner jegigen Geitalt 
it nur umftänbli und Schablonenhaft. Wie würden die Auditeure und die unters 
juchungführenden Difiziere aufatmen, wenn fie es beifpielsweife nit mehr nötig 
hätten, die übereinftimmende Ausjage von fünf Augenzeugen jedesmal mit denjelben 
Worten neu zu protofolliven! Wie ſchnell und doch erſchöpfend könnten ſich in 
den meijten Füllen Unterfuhung und Entjcheidung an einander anjchließen, wenn 
vor den Spruchgerichten der Bericht des Auditeurd nur ald Einleitung diente, und 
darauf jofort die Vernehmumg des Angellagten und der Zeugen folgte! Gerade 
beim Militär hat die Strafe jehr häufig exremplariichen Charakter: je jchneller fie 
auf die That folgt, umjo mehr wirkt fie, 

Auch dieje zweite Löjung wäre ein großer Fortichritt gegen Den jegigen 
Zuftand und füme dem größten Teil des deutfchen Heeres zu gute. Sie läht ſich 
ohne irgend welche Mehrkoſten erreichen. Die Übertragung des bayriſchen Militärs 
gerichtsweſens auf ganz Deutichland wäre ja im Vergleich dazu ganze Arbeit, aber 
wenn fie ähnlich viel fojtet wie die von Preußen vorgeichlagne Reform, jo wird 
die, juriftifch betrachtet, Halbe Reform von jedem vorgezogen werden, der die ganze 
Frage nit durch ein Vergrößerungsglas, jondern in ihren natürlichen Größenver— 
hältniſſen betrachtet. Außer dem Gerichtsweſen ſoll ja an dem, was fid) Bayern 
vorbehalten hat, nicht? geändert werden, Wie groß ift das Ganze, wie gering ber 
Bruchteil! Und dafür jollen jährlih Hunderttaujende geopfert werden, als feſt— 
gelegte Ausgaben, während eine Heine Etatsüberjchreitung beim Flottenbau als eine 
Erſchütterung der ganzen Reichdordnung auspojaunt wird! Quantilla prudentia! 

Zunädit freilich wird e8 ſich um das Schidjal der Kommiſſionsvorlage handeln. 
Nur für den Fall, daß die Reform in dieſer Gejtalt jcheiterte, würde eine der beiden 
hier beſprochnen Löjungen in Frage kommen können. Möchte ed doch dahin kommen! 
Es iſt ja ganz jelbitverftändlih, daß der militäriihe Strafprozeh niht dauernd 
auf Grundlagen aufgebaut bleiben fann, die fi als unzweckmäßig erwiejen haben 
und im bürgerlichen Strafprozeß durd) befjere erjegt worden find. Eine Reform 
it alfo unabweislich, aber unter den möglichen Wegen dazu wäre der vorzuziehen 
geweien, der von den bewährten Beitandteilen am meiſten rettete, der bundes- 
jreundlichite war und am wenigſten Mehrkoſten verurſachte. Statt deſſen haben 
ſich Parteipolitik und Gejcpmacherei zufammengethan; das Ergebnis iſt darnach 
ausgefallen. Gewiſſe Parlamentsjtrömungen tragen ja die Hauptihuld daran, aber 
ed wird, mag ed auch diesmal noch gnädig ablaufen, immer wieder jo oder ähnlich 
fommen, jo lange als das, was man Staatöratdarbeit nennen könnte, zu einer poli— 
tischen Frage aufgebaufcht werden kann. Das wieder wird nicht eher aufhören, 
als bis das Urgument, in dergleichen Dingen jtünde dem Parlament wohl An— 
nehmen oder Wblehnen zu, aber fein Amendiren, nicht mehr bloß eine theoretifche 
Wahrheit fein wird, fondern eine jolde, die ihre gewiß zahlreichen Anhänger zu 
politiihem Zujammenhalten treibt. €. X. 


Verkehrte Unterjtüpungsgrundfäße. Gin eigentümlicher Borgang, der 
ernite Bedenken erregen muß, bat fich bei der parlamentariichen Behandlung des 
Gejegentwuris abgeipielt, den die preußiiche Regierung am 3. Februar dem Land— 
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tage vorgelegt Hat, um die Hochwaſſerſchäden vom Sommer 1897 zu bejeitigen. Die 
Regierung hatte einen Betrag von fünf Millionen Mark verlangt, um Unterjtügungen 
bewilligen zu können, deren Zurüdzahlung in der Regel nicht verlangt werden joll, 
„a) an einzelne Beichädigte zur Erhaltung im Haus- und Nahrungsitande; b) an 
Gemeinden zur Wiederheritellung ihrer beſchädigten Anlagen; e) zur Wiederherjtellung 
und notwendigen Verbefferung bejchädigter Deiche, Uſerſchußwerle und damit in Ver: 
bindung ftehender Anlagen; d) zur Ausführung befonderd dringender Räumungs- 
und Freilegungdarbeiten; e) zu Vorarbeiten für den Ausbau hochwafjergefährlicher 
Flüſſe.“ Diefen Inhalt des $ 1 und damit den Hauptinhalt ded Regierungsentwurfs 
überhaupt hatte dann die Kommiſſion ded Abgeordnetenhaujes dahin abzuändern 
beantragt, daß 1. der Geldaufwand auf zehn Millionen ausgedehnt werden Fünne; 
daß 2. die Unterftügungen nicht nur an Geſchädigte „zur Erhaltung im Haus— 
und Nahrungsftande,* jondern auch an folche gegeben werden jollen, „bei denen 
eine Gefährdung ihrer wirtichnftlichen Exiſtenz vorliegt“; und 3. die Hilfe auch den 
Kreifen gewährt werden fol, und zwar nicht nur zur Wiederherjtellung, jondern 
auch zur notwendigen Verbefjerung der beichädigten gemeinnüßigen Anlagen. Die 
weitern Abänderungsvorjchläge find nebenjählicher Natur. In der Sigung des 
Abgeordnetenhaufes vom 2. März, wo der Entwurf zur zweiten Lefung ftand, hat 
der Minijter von Miquel mit allem Nahdrud den Kommiſſionsantrag bekämpft, 
ohne verhüten zu können, daß er mit einer an Einftimmigfeit grenzenden Mehrheit 
angenommen wurde. Zwar ijt die dabei von einzelnen Abgeordneten ausgeſprochne 
Hoffnung. daß die dritte Leſung zu einer der Regierung annehmbaren Faflung führen 
werde, am 10. März in Erfüllung gegangen, aber trogßdem muß daß Verhalten 
des Abgeordnetenhaufe® als ein bedauerliher Mikgriff, ja geradezu als ein 
Unglück bezeichnet werden, bei dem man freilich der Regierung den Borwurf nicht 
wird erjparen können, daß fie nicht ſchon in der Kommiſſion ihr volles Gewicht 
gegen dieſes Übermaß von Unterftügungsluft in die Wagjchale geworfen und rund 
heraus erklärt hat, daß ein Abweichen von den Grundſätzen, die für die Faſſung 
ihre Entwurjd maßgebend gewejen waren, für fie unannehmbar ſei. Durch den 
Kommiffionsbeihluß und nod mehr durd den Beſchluß des Abgeordnetenhaujes 
in der zweiten Leſung find eben Grundfäge zur Anerkennung gebracht worden, 
die mit dem Weſen ded Staats nad) der bejtehenden Rechts- und Gejellichafts- 
ordnung unverträglid find, Die theoretiſch wie praktiſch zu ganz ungeheuerlichen 
Konjequenzen führen müſſen, und die ohne Zweifel auch ſchon die Wirkung gehabt 
haben, in der Bevölkerung der Notjtandbezirte Hoffnungen und Begehrlichkeiten zu 
weden, die der Staat unter feinen Umſtänden erfüllen darf. Dieſer Fehler it 
durch die Beſchlüſſe der dritten Leſung keineswegs hinreichend gut gemacht worden. 
Die dem Geſetz beigefügte Erklärung des Abgeordnetenhaufes iſt thatſächlich eine 
grundjägliche Ablehnung des vom Finanzminijter am 2, März vertretnen Stand» 
punkt, und dagegen ijt entjchieden Verwahrung einzulegen. 

Die Regierung ift in ihrem Entwurf mit vollem Recht von dem Grundjag 
audgegangen, daß den Beſchädigten niht „Erjag“ geleijtet werden folle, jondern daß 
ihnen nur die „notwendigen Zebenöbedingungen“ erhalten werden müßten, Nur das 
„dringende Bedürfnis" fei dabei ins Auge zu faſſen, und insbejondre ſei zu ver— 
meiden, da Unterftügung zu gewähren, wo die Bermögendverhältnifje der Ber 
teiligten troß der Überſchwemmungsſchäden immer noch haltbar geblieben jeien, und 
eine Bermögenszerrüttung nicht durch das Hochwaſſer, jondern durch andre Umjtände 
herbeigeführt worden ſei oder vor dem Eintritt der Hochwaſſer ſchon beitanden habe. 

An diefem Grundjag darf der Staat nicht rütteln laffen. Unterjtügungen 
müfjen Unterftügungen bleiben. Nur der Not jollen fie vorbeugen, dem Ruin der 
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Erijtenz. Dem Reichen jeinen Reihtum, dem Wohlhabenden jeine Behäbigfeit zu 
erhalten, darf nie ihre Aufgabe jein. Wo füme der Staat fonjt Hin? Wie könnte 
er fonjt ſolche Mafjenunterftügungen überhaupt verantworten gegenüber den Hun— 
derten und Tauſenden jeiner Angehörigen, die einzeln, im jtillen, ohne weithin 
fihtbare Katajtrophe, aber ganz ebenjo ohne jedes eigne Berjchulden, ohne jede 
eigne Fahrläffigkeit durch Schidjalsihläge um Hab und Gut lommen und, wenn 
fie es fünnen, von vorn anfangen, wenn fie es nicht können, darben müfjen, ohne 
auf Unterjtügungen, wenn nicht durch die Armenpflege, rechnen zu können. 

Es darf doh in den betroffnen Bevölkerungskreiſen auf feinen Fall die 
Auffaffung genährt werden, al? ob der Staat diefe Entſchädigungen etwa bed- 
halb zu gewähren habe, weil ihn an dem Unglüd eine Schuld träfe. Dieje Aufs 
fafjung liegt, jo abjurd fie ift, jehr vielen jehr nahe. Wir wollen gewiß nicht be— 
ftreiten, daß der Staat die Pflicht habe, ernitlich auf Mittel und Wege zu finnen, 
und die als zwedmäßig erfannten anzuwenden, durch die der Hochwaſſergefahr vor— 
gebeugt werden fann. Über ed wäre eine Ungerechtigkeit, wenn man nicht zunächſt 
auch die zur Bezahlung gewiffer Sicherungsarbeiten rechtlich Berpflichteten heran 
ziehen wollte, möchten auch ihre Beiträge dem Gejamtaufwande gegenüber noch jo 
unbedeutend jein. Die Koften für die unzweifelhaft nötigen größern Schußanlagen 
find natürlich in den von der Regierung zum Zwed der „Unterſtützung“ geforderten 
fünf Millionen nicht enthalten; ihre Höhe iſt heute noch gar nicht abzufjehen, wie 
überhaupt nod) gar nicht Har it, was in diejer Beziehung gejchehen kann, aud) 
nicht in den erleuchtetiten Techniferkreifen. Und am Ende bleibt Gebirgsland eben 
doc) Gebirgsland und Flußufer Flußufer; ganz wird man auch im fozialiftijchen 
Zukunftsſtaate die Gefährlichkeit der Naturverhältniffe nicht auszugleichen vermögen. 
Wer jein Haus an den Baden oder in den Spreewald baut und feinen Ader dort 
fauft, wird immer auf Wajjerdnot gefaßt bleiben müſſen. 

Mit dieſem grundjäglihen Standpunkt der Regierung hat ſich das Abs 
geordnetenhaus in Widerjpruch gejeßt. Warum? Iſts die aura popularis ges 
wejen, die es der Mehrheit angethan hat? Es ijt müßig, vielleiht unzweckmäßig, 
das näher zu erörtern. Die Thatfahe ift da, und fie muß weg. Bon den 
Gründen allgemeiner Art, die von fonjervativer Seite für den unhaltbaren Antrag 
der Kommiſſion vorgebradt worden find? — fie waren durchweg faum der Rede 
wert und find von Miquel jchlagend widerlegt worden —, wollen wir nur einen 
nennen: Es liege hier noch mehr ein nobile officium für den Staat vor, ald im 
vorigen Jahre bei der Erhöhung der Beamtengehälterr. Wir wüßten nichts, was 
verfehrter wäre! Darin fommt die ganze Unklarheit und Boreiligfeit, in der man 
jih zu dem Beſchluß hat verleiten lafjen, zum Ausdrud. Wie kann ein fonjers 
vativer Politiker im Ernft einen ſolchen Vergleich mahen? Man könnte geradezu 
den Spieß umfehren: es jei unbegreiflid, wie man dem Staat zumuten könne, den 
durch das Hochwaſſer gejchädigten Leuten mit jo übermäßig opulenten Gejchenten 
die Sorgen abzunehmen, wo er zufehen muß, daß große Gruppen feiner eignen, 
ihm treu dienenden Beamten noch mit der Not des Lebens zu kämpfen haben. 

Mit vollem Recht Hat der Finanzminifter insbeſondre abgelehnt, den durchaus 
leiitungsfähigen „Kreiſen“ (ald KRommunalverbänden) die Pflicht der Herftellung an 
Brüden, Wegen ufw. ganz oder teilweije abzunehmen. Auch dabei muß die 
Leijtungsfähigkeit der einzelnen verpflichteten Gemeinſchaft ausſchlaggebend bleiben, 
und nad den vom Minijter genannten Bahlen find die in Betracht kommenden 
im Vergleich mit andern erfreulicherweife jehr leiftungsfähig. Jedenfalls wäre das 
Gegenteil erſt nachzuweiſen. 

Die Verteilung ſolcher ſtaatlichen Unterſtützungsgelder iſt, wie die konſervativen 
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Herren im Abgeordnetenhaufe nicht bejtreiten werden, eine jchwere und undantbare 
Aufgabe. Namentlid gilt died für die nahträglih, auf Grund nun einmal nicht 
zu entbehrender Taren und dergleichen zu verteilenden größern Summen im Unter 
ſchiede von der eriten Notjtandshilie, bei der es die Hauptſache it, Schnell und 
reichlich, ohne Heinliche Prüfung, zu geben. Die konſervativen Abgeordneten haben 
wohl nicht bedacht, wie jehr fie durch ihr Verhalten dem Staat diefe Aufgabe 
erijhweren. Unzufriedne bleiben bei ſolchen Hilfsattionen immer übrig, auch mit 
Recht Unzufriedne, denn Fehler und Härten find im einzelnen gar nicht zu vers 
meiden. Die Herren haben aber durch ihre Beſchlüſſe der Unzufriedenheit reichlich 
Nahrung geliefert, und die Sozialdemokraten müßten ihnen eine Dankadreſſe votiren ; 
ihr Uder ift e8, den man gedüngt hat. 


Eine Stimme aus Dänemark, Die große Mehrzahl der Gebildeten 
Deutichlands weiß eigentlich recht wenig von dem germanischen Nachbarlande und 
Nachbarvolle, dad auf feinem geheimnißvollen Injelreihe am Belt und am Kattegat 
an die Nordmarken des Deutichen Neiches angrenzt. Man reift in die Schweiz, 
nah Italien und Tirol, und da neuerdingd auch Norwegen Mode geworden iit, 
jo berührt man wohl aud Kopenhagen und feine ſchöne Umgegend für einige Tage. 
Mit dem Bädeler in der Hand befieht man die däniſchen Königepaläfte und Mufeen 
und das herrlihe Schloß am Meere bei Helfingör, mit Andacht betrachtet man die 
vom Dichter geweihte Terraſſe, wo Hamlet der Geijt erichien, oder den Steinhaufen, 
der Hamlets Grab darjtellt — aber damit iſt dann die Reife durd Dänemark ges 
wöhnlih auch abgemadt. Nur wenige können aud ein wenig Däniſch, obwohl es 
— mit Aufnahme der Präpofitionen, Konjunktionen und Adverbien — dem Deutichen 
jo verwandt und ähnlich ift, nur wenige können dänische Zeitungen lejen und mit 
den Leuten des Landes plaudern. Doch den meiften deutjchen Reiſenden dürfte 
die im Durchſchnitt ungemein große Wohlerzogenheit, Höflichkeit, Zuvorkommenheit, 
Seräufchlofigfeit, Liebenswürdigkeit und die freundliche Bereitwilligkeit und Geläufig- 
feit, mit der die Dänen meiſt dad Deutjche jprechen, wohlthuend auffallen. Man 
fühlt fid) al$ Fremder jchnell heimisch in diefem jtammverwandten Qande und unter 
diefem Volle, auch als Deutſcher, obwohl man fich jagen muß, daß das däniſche 
Volk ja Grund hätte, nur mit gemiſchten, und die ältere Generation ſicherlich nur 
mit feindjeligen Gefühlen den Deutichen, bejonderd den Preußen gegenüberzutreten, 
die vor vierumddreißig Jahren — allerdings jchon eine lange Zeit, in der viel 
Grad gewachſen ift — der däniſchen Monardie ein Drittel ihres Ländergebietes 
und fajt die Hälfte der ihr unterthänigen Bevöllerung entriffen haben. Diejer 
Berluft mußte den Dänen umjo jchmerzlicher fein, als ihnen etwa fünfzig Jahre 
vorher jchon da feit Jahrhunderten zugehörige Norwegen verloren gegangen war, 
und die Engländer ihnen die geſamte däniſch-norwegiſche Flotte weggenommen hatten. 
Troß all diejes nationalen Unglüds erjcheint das heutige Dänemark dem Fremden 
doch im wejentlichen als ein glüdliches Land, wo es noch Behagen und Freude 
am Leben giebt, und wo die ungeheure innere Zerriffenheit andrer Länder Europas, 
die die dräuende Arbeiterfrage, der leidenichaftlid tobende Hader und Kampf der 
politifhen Parteien und der Streit zwiichen Handel, Landwirtichaft und Induftrie 
geichaffen haben, noch nicht zu finden ift. 

Die jüngere Generation in Dänemark jteht Deutſchland wohl meijt ganz uns 
befangen gegenüber, in der ältern dagegen dürften alte traurige Erinnerungen bittere 
Gefühle zurüdgelaffen haben, umjo mehr, als ja im loögerifjenen nördlichen 
Schleswig nod etwa 140000 Dänen (dad find etwa ſechs Prozent der heutigen 
däniichen Nation) leben. Jedes Voll, das Ehrgefühl hat, pflegt die Erhaltung und 
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Verteidigung jeiner Mutterjprahe und Nationalität und die Freiheit jeiner Ente 
widfung und Urt als das höchſte Gut zu betrachten. Wie Deutichland oft mit 
faft leidenschaftliher Teilnahme die nationalen Kämpfe der Deutjchen in Rußland, 
Oſterreich und Ungarn verfolgt, jo ſchauen auch die Dänen auf dad Scidjal ihrer 
Landsleute in Schleswig. 

Es giebt Fälle, wo eine Nation im Intereſſe der Selbiterhaltung fremde 
Nationalitäten, die fie ſich einverleibt hat, möglichft kurz halten muß; Die drei 
Millionen deutſche Polen können im Berein mit den zwölf Millionen andern 
Polen unter Umjtänden dem Reiche gefährlich werden. Ob das bei 140000 Dänen, 
deren Mutterland nur zwei Millionen zählt, aud der Fall it, fragt ſich doch wohl 
fehr. In jedem Falle aber erzeugt eine ftärkere Einengung des Vollstums oder 
gar eine gewaltfjam angejtrebte Entnationalifirung nur Berbitterung, Abichliegung 
und unverföhnliche Feindjchait, während ohne das ein friedliches Beieinanderwohnen 
und Bermengen ftammverwandter Völker faft von jelbit entjteht. Die Thatſache, 
daß die Deutichen in den Vereinigten Staaten von Nordamerifa, wo Kirche und 
Unterrichtsweſen Privatiache find, und man ſich der größten Freiheit erfreut, jo 
merkwürdig jchnell, oft ſchon in der eriten Generation anglifirt werden, ſelbſt da, 
wo fie in der Mehrheit find, muß einem doch immer wieder zu denken geben, 
Erit der Druck erzeugt bewußten. Gegenjap. 

Björnjon ſagte unlängit, es jei bedenklich, einem Volke eine Liebe zu rauben, 
aber es jei geradezu gefährlich, ihm einen alten Haß nehmen zu wollen. Und dabei 
wies er auf Norwegen und Dänemark hin und darauf, wie es jeinen Beitrebungen 
zur Anbahnung etwas befjerer Beziehungen mit Deutichland anfangs ergangen fei, 
die jpäter doc einen gewiſſen Erfolg gehabt hätten, 

Und es jcheint in der That, als ob die Stimmung in Dänemark aud) in den 
Kreifen der ältern Generation allmählich eine gewiffe Wandlung erfahren habe, 
zumal jept, und ald ob die Zukunft wohl freundlichere Beziehungen zu Deutjchland 
ſchaffen fünntee Man muß fi dod jagen, dab Dänemark, nad) Sprade und 
Neligion, nach Sitte und Kultur ein proteftantijchgermanisches und monarchiſches 
Land, auch jchon nad jeiner Lage ein natürlicher Freund ſeines größern deutjchen 
Nachbar: und Hinterlandes jein müßte. 

Wenn ab und zu von Reibungen in den Örenzgebieten, wo die Berhältniffe 
meijt weniger erquidlih jind, ſowie von dänishem Widerjtande geaen deutſch— 
nationale Hegungen berichtet wird, jo mag das dem PDeutjchtum unerfreulich jein, 
aber man braucht diefe Dinge, die wir ja loben, wenn Deutſche unter fremder 
Herrichaft fie in entiprechender Weije gegen andre Nationalitäten begehen, deshalb 
nicht tragijch zu nehmen. Objektiv genommen behält doch das Goethiſche Wort 
recht, das nicht nur vom politiichen Parteien, jondern aud von Völkern und ganzen 
Nationen gilt, die als ſolche ja ebenfalls große Parteien bilden: 


Jene machen Partei! Welch unerlaubtes Beginnen! 
Aber unfre Partei freilich verftcht ſich von ſelbſt! 


Ja, nicht bloß das Moralifche — wie Viſchers geflügelte® Wort jagt —, jondern 
aud) das Nationale veriteht fich heute von felbit, und deshalb muß man, wenn 
man ſich nicht jelber widerlegen will, auch nationale NRegungen andrer Stämme 
und Völker achten. Das bedeutet nod durchaus fein Preisgeben eigner nationaler 
Verpflichtungen. Uber die Fabel Ajops vom Wanderer, dem Wind und Sonne 
fi) bemühten den Mantel abzureißen — der Wind vergeblih mit Gewalt, die 
Sonne erfolgreih mit milder Wärme —, dieje Fabel fehrt, wie leicht moralische 
Eroberungen manchmal auf artige Weife gemacht werden. Politiſche Peſſimiſten 
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halten freilich nicht viel von diejer Fabelpolitil. Immerhin wäre fie ein Problem. 
Doch genug der Betrachtungen! 

Wir find in der Lage, einen kürzlich gejchriebnen intereffanten Brief zu ver— 
öffentlichen, der von einem alten däniſchen Politiker herrührt, der zugleich journa— 
liſtiſch, publiziftiih und als Beamter thätig geweſen iſt und in der Politik des 
Landes vielfach lebhaft mitgewirkt hat. Diejer Brief lautet folgendermaßen: 

„++. Dad Verhältnis des großen Deutſchland zum Heinen Dänemark ruht 
jeit längerer Zeit auf einem toten Punkte. Auf der einen Seite ftehen bie beati 
possidentes, auf der andern Seite wohnt die Hoffnung auf die Zukunft, während 
bie alte Wunde durch die preußiſche Politit im däniſchen Teile Schleswigd offen 
gehalten wird. So liegt ja wohl die Situation? Oder — jo lag fie. Denn 
gerade in dieſen Tagen ift hierin eine Wandlung eingetreten. Die Hoffnung jtüßte 
ſich bisher auf — Frankreich. Die alte Liebe zu diefem Lande mit feiner großen 
Geſchichte und mit berechtigten Anſprüchen auf die Dankbarkeit der Schwachen war 
jo ſtark, ruhte fo tief, daß fie alle Enttäufchungen, Niederlagen und Panama— 
jtandale zu überleben vermochte, und die alte Hoffnung loderte wieder hell auf, 
jeitdem die Macht Frankreichs durch die ruffiihe Allianz vermeintlich verdoppelt 
worden war. 

„Aber dieſe Hoffnung, die unverwüſtlich jchien, liegt heute darnieder. Die 
moralifche Verfumpfung — durch ihren teilweife jeſuitiſchen Anftrid doppelt widers 
mwärtig und bößartig —, die and Licht getreten ift, hat unferm moralisch gejunden 
Volke die Augen geöffnet. Das Bertrauen in Frankreichs Macht ift erjchüttert, 
der Glaube an feine Zukunft mehr ald wanfend gemadt. 

„Ein Gefühl der Sfolirung ift in und gewedt worden, denn wir find ein 
nüchternes, verjtändige® Völkchen. Doch der Augenblid muß genußt werden, 
wenn Deutjchland e& überhaupt für der Mühe wert hält, und wenn die Bismarckſche 
Marime: die Heinen Dinge nicht zu verachten, noch in Deutichland Kurs hat. 

„Wir find aber auch ein ehrenfejtes Voll, das eine Probe, einen Beweis 
diefer Wertichägung fordern würde. Und es giebt nur einen einzigen, ber als 
Grundlage einer Verjtändigung dienen könnte: die preußische Politik im dänifchen 
Teile Schleswigd müßte geändert werden. 

„Diejer Bedingung gegenüber ftünde der Lohn: für Heute eine Annäherung Däne— 
marld an Deutjchland, der morgen eine von Schweden und Norwegen folgen würde, 

„Die Sympathien der jchwediichen Regierung für Deutſchland find befannt; fie 
wirden aber im fritifchen Augenblid durdy die noch immer lebendigen Sympathien 
des norwegischen Volls für Dänemark in Schach gehalten werden. Geht aber 
Dünemarf jelbjt denjelben Weg wie Schweden, fo ijt die Lage anderd, und bie 
Lieblingsidee Bismardd von einem proteſtantiſch-germaniſch-ſtandinaviſchen (aud) 
holländifchen) Bündniffe wäre dann trog allem der Wirklichkeit näher gerückt. ...“ 

In einer Beit, wo von einer Einigung Europas gegen Amerika und gegen 
Afien jo häufig die Rede iſt, wo fih Bündnis und Gegenbündnis der Großmächte 
im Schad halten, wo aber jo viele Länder noch außerhalb beijeite jtehen, doc 
fiherlich mit Freuden einem ſtarken großen Friedendbunde beiträten, ber ihnen 
Beftand und Sicherheit verbürgte, dürfte diefe Stimme aus unſerm zwar fleinen, 
aber ſchon durch feine Familienbeziehungen einflußreichen Nachbarlande wohl be= 
achtenswert erjcheinen. Welche Wünjche man dort im bejondern wegen Schleswigs 
begt, das wird in den Briefe allerding® nicht verraten. 





Herauögegeben von Johann es Grunom in Leipzig 
Verlag von Fr. Wild. Grunom in Leipzig. — Drud von Earl Marquart in Leipzig 


N 
* 
J 
—V— 





Ernſt Auguſt von Hannover und das Jahr 1848 


Jreitſchles Deutſche Geſchichte mit dem Hohenzollernſtaate im 
Mittelpunkt ihrer Darſtellung hat, politiſch ſowohl wie fünft- 
leriſch betrachtet, den Vorteil, daß ſie eine ſiegreiche Sache be— 
| handelt, für die der Darſteller mit ganzem Herzen eingetreten iſt. 
R a Preußens Beruf in Deutjchland und fein Ziel, das eine Deutjche 
Reich — kein Gefchichtichreiber in alter und neuer Zeit fonnte ein jchöneres, 
dankbareres Thema haben. Das unvollendete Werk reicht zwar nur bis an 
die Schwelle des Jahres 1848, aber es ift mit der Kenntnis des Endziels 
und noch nach den Erfahrungen der fiebziger Jahre gejchrieben worden, und 
das bejtimmt die Beleuchtung der frühern Ereignifje. Der Gejchichtjchreiber 
ift alfo nicht mehr ein Ermahner und Prophet in die Zufunft (was immer 
viel undanfbarer ift, weil es nie genau jo eintrifft), jondern ein Verkünder des 
Gejchehenen. Er fann auf das Vergangne einfach hinweiſen und jagen: Dazu 
mußte es dienen — und man wird ihm glauben. Wer die Gejchichte eines 
der deutjchen Mittelftaaten innerhalb desjelben Zeitraums erzählen will, der 
muß auf diejen Vorteil verzichten, denn er hat vorzugsweile Tendenzen zu bes 
handeln, die dem Einheitögedanfen zumiderliefen, und wenn er dann noch dazu 
mit jeiner eignen Überzeugung für fie eintritt, jo ergiebt ſich für ihn die 
Polemik gegen Treitichfe von ſelbſt. Eine ſolche Polemik betrifft nicht nur 
Meinungen, den jogenannten Standpunkt, jondern fie dringt vor in das Gebiet 
des Thatjächlichen, der gejchichtlichen Wahrheit. Treitſchke hat wegen feiner 
Behandlung der Vorgänge im Lager der Mittelftaaten ſchon viele Widerjprüche 
von dorther erfahren und auch manche Berichtigung hinnehmen müjjen; einer 
fann eben nicht alles ergründen und alles wiſſen, und jeine Aufmerfjamfeit 
war mehr durch den Mittelpunkt der Handlung, dem feine Teilnahme galt, 


gefejjelt, als durch den Umkreis und die Nebengebiete des pajjiven Widerſtands. 
Grenzboten I 1898 79 
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Das Buch, mit dem wir heute unſre Leſer befannt machen möchten, bekämpft 
ihn von einem folchen einzelnen Gebiete aus beinahe auf der ganzen Linie feiner 
Darjtellung, es iſt eine neue Gejchichte Hannovers, von einem überzeugten 
Anhänger der alten Regierung, einem treuen Diener feines Königshaufes ver- 
faßt, von der ung zumächjt ein ftattlicher, vorzüglich gedrudter Band vorliegt.*) 
Herr von Hafjell auf Elüversborftel im Bremijchen diente früher bei den han— 
noverjchen Gardehufaren und hat fich jchon feit den fiebziger Jahren durch 
mehrere größere Werfe über die Gefchichte feines engern Vaterlandes vorteilhaft 
befannt gemacht. Diejer neue Band ift jehr gut disponirt und gut und Elar 
gejchrieben. Der Stoff war zum Teil recht ſpröde: „Verfafjungsfämpfe, in 
die die Fragen der Domänenaugjcheidung und der Naturalbequartierung ber 
Kavallerie ſeltſam verflochten find“; der Verfafjer hat ihn mit großem Gejchid 
gejtaltet, und jeine Darjtellung ift nicht nur belehrend, jondern auch für 
jemand, der einiges Sachintereſſe mitbringt, fejfelnd. 

Die ausführliche Behandlung jegt mit dem Aufhören der franzöfifchen 
Okkupation (1813) ein. Aus dem demnächſt zum Königreiche erhobnen Kom- 
plere von beinahe zwanzig einzelnen Landjchaften jollte ein einheitlicher Staat 
werden. Graf Münjter, ein Staatsmann im großen Stil, leitete als hoch» 
gebietender Minifter von London aus die auswärtige Politik, joweit fie für 
Hannover in Betracht fam, die innere Organtjation führte mit mujterhafter 
Sicherheit ein ausgezeichneter Beamter durch, der Geheime Kabinettsrat Reh: 
berg, und bald jchon machte fich Hier der nachmals jo berühmt gewordne Ein: 
fluß Stüves geltend, der lange, ehe er Miniſter wurde, zunächſt als Schagrat 
der Landfchaft in Osnabrüd, dann als königlicher Afjeffor im Geheimen Rate 
in Hannover (jeit 1831) thätig war. Er war zu großen Dingen vorbehalten, 
nachdem Münfter, der jehsundzwanzig Jahre lang drei Königen gedient hatte, 
von Wilhelm IV. gleich nach feiner Thronbejteigung mit den höchſten Ehren 
verabjchiedet worden war (1830). Der Herzog von Cambridge, des Königs 
jüngerer Bruder und bis dahin Generalgouverneur von Hannover, wurde nun 
zum Vizekönig ernannt, ein freundlicher Herr, dem die Gejchäfte des Landes 
feine Sorgen machten. Dafür waren die Minijter und die Klabinettsräte ba. 
Bon bejondrer Wichtigkeit war Die Formirung des neuen jtehenden Heeres 
nach den Befreiungsfriegen. Hervorragende, im engliichen Dienſt ergraute 
Offiziere mit Erfahrungen, die in allen möglichen Ländern gejammelt waren, 
ftanden zur Verfügung, aber die wohlbegründete Sparjamfeit der Stände jchuf 
überall die größten Hindermijfe. Die Einrichtungen gejtalteten fich infolge 
deffen ſehr eigentümlich. Die Infanterie lag in Bürgerquartieren, für die 





*) Geſchichte des Hönigreihs Hannover. Unter Benupung biöher unbelannter Aftenftüde 
von W. von Haſſell. Eriter Teil. Bon 1813 bis 1848. Mit fünf Porträts (Ernſt Auauft, 
Graf Münfter, Nebberg, Schele und Stüve). Bremen, Heinfius Nachfolger. 
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Kavallerie konnte Ernſt Auguft Kafernenbauten nur für je eine Schwadron 
eines Regiments erreichen, die übrigen lagen auf den Dörfern bei den Bauern 
in Quartier. Der Berfaffer behandelt die militärischen Verhältniſſe ſehr eins 
gehend und mit aller Sacdjfenntnis, die nur ihm zu Gebote jtand. Sein 
Vater war der Schöpfer des befanntlich vortrefflichen hannoverſchen Remonte: 
weſens. „Bald galt nach dem Urteil aller Kenner die hannoverſche Kavallerie 
für Die bejtberittene in Europa. Ich glaube nicht, daß irgend ein Korps 
eriftirt hat, dejjen Pferdematerial das der vormaligen hannoverſchen Kürafjier- 
regimenter übertraf. Engliſche Offiziere haben zu der Zeit wiederholt ver: 
fichert, daß e8 dem der berühmten horse guards völlig ebenbürtig fei. Zwei 
Schwadronen der Garde du Corps waren nur mit Rappen, der Neft mit 
dunfelbraunen, eine Schwadron der Gardefürajjiere mit Füchſen beritten.“ Die 
Kavallerie ergänzte fich aus Bauernſöhnen, die als Freiwillige vor dem 
zwanzigften Jahre eintraten, die Infanterie durch Konjkription. So jchmud, 
wie ein folches hannoverjches Reiterregiment, ſah ein preußifches zu jener Zeit, 
wo man noch beides vergleichen konnte, allerdings nicht aus, und nicht einmal 
die Ställe der Garde du Corps in Potsdam ftrahlten in dem Glanze einer 
jo demonftrativen Ordnung und Reinlichfeit, wie man fie bei den Verdener 
Gardehufaren finden fonnte. Einen viel weniger guten Eindrud machte da— 
gegen, auch auf den NRichtmilitär, die hannoverjche Linieninfanterie. Hier jah 
man die Folgen der Sparjamfeit, von der der Berfafjer jpricht, beinahe bem 
einzelnen Mann an, und die Ausbildung muß viel zu wünfchen gelaffen 
haben. 

Über hundertzwanzig Jahre, feit Georg J., hatten englifche Könige von 
England aus über Hannover geherrjcht, und nur einmal in unſerm Jahr— 
hundert (1821) war einer, Georg IV., gleich nach jeiner Thronbejteigung zu 
furzem Bejuch herübergefommen. Bon umjo größerer Bedeutung war es, daß 
mit Ernſt Auguft ein eigner SHerrjcher zu dauerndem Aufenthalt ind Land 
fam (1837). Die Negierungszeit diefed Königs bis and Ende des Jahres 
1848 (die letzten drei Jahre Ernſt Augufts jollen in einem zweiten und legten 
Bande mit behandelt werden) macht den intereffantejten Teil des Buches aus 
und füllt etwa die Hälfte feines Inhalts. Die Aufhebung des Staatsgrumd: 
geiehes, das Jahr 1848 in Hannover und die ganze Perjönlichfeit des Königs 
im Lichte der hiſtoriſchen Beurteilung find drei beinahe gleich intereffirende 
Gegenjtände. 

Der Berfaffer hat hier außer den gedrudten Quellen jehr wertvolles 
Material zur Verfügung gehabt, bejonders die gejamten Papiere des 1844 
verjtorbnen Sabinettsminifters von Schele, der den König vor und auch nach 
der Aufhebung des Staatsgrundgejeßes beriet, ferner Berichte des hannoverjchen 
Sejandten am Bundestage, von Wangenheim, aus Frankfurt über das Jahr 
1848, fjowie Detmold, des Parlamentsmitgliedes, Urteile an Stüve eben» 
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daher, endlich zahlreiche jchriftliche und mündliche einzelne Mitteilungen und 
eigne Eindrüde. Dagegen iſt ihm die Benugung des vormals Föniglich 
bannoverfchen Archivs für dieſes Werf verfagt worden, „ohne Angabe der 
Gründe” — was ja befanntlich erjt recht feine Gründe zu Haben pflegt. 
Indeffen, wie dem auch fei, ohne Liebe und Hab fann man nun einmal nicht 
gut politifche Gejchichte jchreiben, und wir wollen da® Gute nehmen, woher 
e3 auch fommt. Der Verfaſſer zeigt fich in den einzelnen Dingen jehr unter: 
richtet, und manche von Treitjchkes jcharfen Aphorismen werden von hier aus 
ergänzt oder auch zu Gunſten Hannoverd und feiner Regierung berichtigt 
werden müſſen. In andern Fällen geht die Polemik fehl, und da wirft der 
Eifer nicht vorteilhaft für den Eindrud des Buches. 3. B.: „Es it faum 
zutreffend, von einer erblichen Mittelmäßigfeit der vier George zu jprechen 
(Zreitjchke). Einen Vergleich mit dem zweiten, dritten und vierten Friedrich 
Wilhelm von Preußen halten fie wenigjtens aus.“ Macaulay, Thaderay oder 
Carlyle würden das wohl nicht unterjchreiben. Aber auch abgejehen von der 
Anfnüpfung an Treitfchke wird durch das ganze Buch hindurch gegen Preußen 
Hannover ausgejpielt in jeltjamen Vergleichen von Ereignijfen und Perſönlich— 
feiten, jo wenn der Sieg der hannoverjchen Herzoge über die Franzoſen an 
der Conzer Brüde (1675) fih „den unter ganz ähnlichen Verhältniffen er- 
fochtnen Schlachterfolgen von Mars la Tour und Gravelotte dreiſt an bie 
Seite jtellen kann,“ und an berjelben Stelle zur weitern Ausgleichung der 
Werte der „große“ Kurfürjt von Brandenburg mit Gänſefüßchen erjcheint. 
Viele Feine Anekdoten, im denen preußifche Perſonen lächerlich gemacht oder 
von hannoverjchen Offizieren durch treffende Antworten mattgefegt werden, 
find an und für ji manchmal jo nett, dab man fie am liebjten wieder- 
erzählen möchte, aber dem Buche jchaden jolche NReibungen doch, denn fie er: 
jcheinen da mehr ala Ausdrud einer perfönlichen Verſtimmung, mit der man 
fi) nicht leicht das unbefangne Urteil eines hiftorischen Schriftitellers ver: 
bunden denfen wird. Und wirklich leſen wir Seite 399 in einem Vergleich 
Ernſt Auguſts mit Friedrich dem Großen folgende merfwürdige Worte: „Und 
in mancher Hinficht erinnert jein ganzes Regierungsſyſtem, ja jelbjt feine 
Perjönlichkeit an das bewunderte Vorbild, das er im fittlicher Hinficht weit 
übertraf(!). Im der Bolitif verfügte er über eine reiche, wenn nicht eine 
reichere(!) Erfahrung als Friedrich, gepaart mit einem ungewöhnlich jcharfen 
Urteil über Menjchen und Dinge, und wenn ihm vielleicht(!) auch deſſen Feld: 
herrngenie abging, jo bejaß er doch ein ebenjo reges Intereſſe und das gleiche 
Verftändnis(!) für militärische Verhältniſſe.“ Diefe Worte klingen jo ſeltſam, 
daß man wohl jagen darf: Wer jo urteilt, der hat, in dem einen Falle 
wenigitens ficher, den Maßſtab verloren. Und diejes ijt nun weiter auch 
wohl der allgemeine Eindrud, den ein jelbjtändig urteilender Leſer nach der 
Lektüre des ganzen Buches haben wird. Er mühte ohne allen Raumfinn fein 
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oder jedes Gefühl für Groß und Klein beifeite lafjen, wenn diejes, man möchte 
jagen, provozirende Vergleichen Hannovers mit Preußen nach feinem Sinne 
wäre, das ihm überall in den größten und in den Hleinften Dingen entgegen» 
tritt, von der ausgeführten politifchen Parallele an bis herab zu der ans 
deutenden Anfpielung auf Zufälligfeiten oder perjönliche Züge. Das alte Erb» 
recht eines Herricherhaufes, das jchon die Herzogsfrone trug, als aller andern 
deutjchen Fürjten Vorfahren noch einfache Grafen und Markgrafen waren, ber 
zähe, harte Sinn der niederfächjiichen Bevölkerung und die wenigjtens über 
die Spigen der Gefellichaft leicht hingeſtrichne engliſche jelbitzufriedne Eleganz, 
das alles ift ja gewiß wertvoll als Befig und als Grundlage und Vorauss 
fegung zu weiterm Erwerb. Aber zu allerlegt fragt doch die wirkliche Ges 
fchichte weniger nad) Stammbäumen und Hiftorischen Anjprüchen als nad 
Thatjachen und nach geleifteter Arbeit, nach Erfolgen. Wollte man nun bier 
an ber Hand des Verfaſſers das Spezifiihe des einen Teils zu ermitteln 
fuchen, um dann zu einem ernjthaften, jtrengen Vergleiche zu kommen, jo 
würde man etwa folgendes jagen: Das Hannover, das er uns jchildert, hat 
ausgezeichnete Beamte, namentlich hervorragende Jurijten, ferner gute Offiziere 
und vortreffliche Pferde gehabt. Schulzes bezauberte Roſe aber (an die wir 
in jedem Buche eines Hannoveraners mindeftens einmal erinnert werden) ijt 
nicht nur eine an ſich bejcheidne, jondern vor allem auch eine ganz einjame, 
alleinjtehende Blume gewejen. Preußen andrerjeit® hat nicht nur die an: 
maßenden und annerionsluftigen Staatsmänner hervorgebracht und die prahle: 
riſchen und gejucht jchneidigen Offiziere, die den durch ihre vornehmen Um— 
gangsformen vor andern ausgezeichneten hannoverſchen jo unfympathijch waren 
(S. 187), jondern e8 hat auch mittlerweile jo viel höhere geiftige und künſtle— 
rifche Kultur in ji gefammelt, daß es dem übrigen Norddeutichland davon 
mitteilen fann und muß. Die geiftigen Kräfte des ehemaligen Hannovers endlich 
find auch in Preußen zur Geltung gefommen, wofür man nur an einige der 
bedeutendften Namen zu erinnern braucht: Leonhardt, Windthorſt, Pland, 
Bennigfen, Miquel, Bödefer, Graf Münfter — und wenn des Verfaſſers 
Kameraden nicht 1866 ſcharenweiſe nad) Sachen gegangen wären, jo würde 
auch) dieſes von ihm jo treffend gezeichnete Dffiziergelement, in dem fich 
niederſächſiſche Tüchtigfeit mit engliihem Schliff verband, innerhalb des 
preußifchen Heerwejens zu größerm Einfluß gefommen fein. An einer Stelle 
bemerkt der Berfajjer, der Hannoveraner wilje, daß alles veränderlich geweſen 
jei außer der Dynaftie. „Deshalb hat auch feine Fremdherrfchaft die Über: 
zeugung von einer demnächjtigen Rejtauration des legitimen Herrjcherhaufes 
je zu erjchüttern vermocdht, und bis auf den heutigen Tag hat fich der zähe, 
harte Sinn der Niederfachien wohl beugen, aber nicht brechen laſſen.“ Ähn— 
liche Andeutungen finden jich öfter. Im der Vorrede heißt ed: „Jedenfalls 
wird der Leſer erjehen, daß ich mich bejtrebt habe, umbeirrt durch Parteis 
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rückſichten, die Wahrheit zu erforſchen.“ Ob ſich aber die Wahrheit auch willig 
finden läßt und nicht vielmehr oft den Suchenden äfft und täufcht? Mit 
einer großen Täufchung, die für das ganze Buch folgenreich gewejen ift, haben 
wir uns ja eben bejchäftigt. 

In Bezug auf die Regierung Ernſt Auguft3 enthalten die Dokumente des 
Verfaſſers jowohl wie feine Ausführungen viel wichtiges. Auch feinen Urteilen 
fünnen wir uns mit einigen Vorbehalten anjchliegen. Ernſt Auguft war ganz 
gewik ein Euger Mann. Das zeigen allein ſchon feine Randbemerfungen zu 
den Berichten jeiner Gejandten und Minifter. Daß fie oft nicht in richtigen 
Deutfch gejchrieben waren, wie denn der König auch nur jehr unvollfommen 
deutich ſprach, war nicht feine Schuld; es lag an feiner wunderlichen Erziehung 
und gehört mit in das große Kapitel der „vier George.“ Er hatte feine 
Jugend genofjen in Kreifen, nach deren Aufjaflung ein Prinz nicht auf tiefere 
geiftige Bildung zu jehen brauchte. Er hatte gegen die Franzoſen gelämpft, 
perfönlih mit dem Säbel in der Fauſt, umerjchroden und tapfer bis zur 
Waghalfigfeit, er Hatte jchtwere Verwundungen davon getragen, und ein aus: 
geichlagnes Auge erinnerte zeitlebens daran. Er war und blieb ein leiden» 
chaftlicher Soldat und würde fich in einem aktiven Kommando bei jeder 
friegerijchen Erpedition wohl gefühlt und vortrefflich bewährt haben. Nun 
mußte er in England den unthätigen Prinzen und Hochtory jpielen oder in 
Berlin mit einer militärischen Scheinftellung vorlieb nehmen, die er der Freund- 
lichkeit jeines Schwagers Friedrich Wilhelm III. verdankte, und es blieb bei 
den Tamilienverhältniffen feiner Brüder, der Söhne Georgs III., lange un« 
gewiß, ob er noch jemals einen Thron befteigen wide. Als es endlich dazu 
fam, war er jechsundjechzig Jahre alt, und es ift eher zu verwundern, daß er 
fi) noch jo in die Verhältniffe feines Landes hineinfand, ald® daß man Grund 
hätte, fi) ihn als den vornehmjten Statiften feines Königreichs vorzujtellen. 
Das vielgenannte Staatsgrundgejeg, das unter Wilhelm IV. jchon bald nad) 
Graf Münfters Rücktritt hauptfählih von Dahlmann entworfen, aber erit 
Ende 1833 publizirt worden war, bejtimmte unter anderm die Vereinigung 
der Landeskaſſen und die Ausfcheidung einer bejtimmten Domänenmaffe, deren 
Ertrag dem Könige zuftehen follte, aljo einer Zivillifte gleichfam. Dem Ent: 
wurfe, ehe er den Ständen vorgelegt wurde, hatte nicht nur der König, 
jondern auch der mutmaßliche Thronfolger Ernft Auguſt mit ausdrüdlicher 
Bezugnahme auf das Finanzthema dem Könige gegenüber zugejtimmt. Später, 
als die Minifter dem Prinzen das fertige Geſetz nur zur Kenntnisnahme, nicht 
damit er als Agnat zuftimme, überjandten, erklärte er ihnen unzweideutig, 
daß er ſich an das Gefeg nicht gebunden halte (29. Dftober 1833). Kurz 
darauf fieß er feinen Zweifel darüber, daß ihm die Kaffenvereinigung und die 
Abhängigkeit des königlichen Einkommens von der Bewilligung der Stände 
nicht gefalle (März 1835). Im Dezember nahm er dann Scheles Rat in 
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Anſpruch, weil er wußte, daß dieſer in der Domänenfrage mit ihm überein» 
ftimmte. Dejjen Promemoria an den Prinzen vom 8. Januar 1836 teilt 
Haſſell in der Beilage jeined Buches mit. Am 18. Dezember 1836 erklärt 
fich der Prinz jo deutlih und ausführlich über die Unzwedmäßigfeit der 
Kaffenvereinigung gegenüber dem Kabinettörat von Falde, daß über die Mei: 
nung des künftigen Königs fein Zweifel mehr fein fonnte, bis gleich nach der 
Thronbejteigung noch deutlichere Anzeichen erfolgten, und am 1. November 1837 
endlich das berüchtigte königliche Patent erjchien, das das Staatsgrundgejeg 
aufhob. Am Gelde war dem König nicht gelegen, denn er lebte auch jpäter 
immer jehr einfach und übernahm oft Ausgaben für das Land auf jeine 
eigne Kalle. Ihm kam die Beichränfung auf die Zivillifte unwürdig vor, 
und zu dieſer Form des Souveränitätsgefühls gejellte fich ohne Frage eine 
durch) die Zeit und das Nachdenken, wie es zu gehen pflegt, gejteigerte Empfind— 
lichfeit darüber; daß er als mächjtbeteiligter Agnat nicht förmlich um feine 
Zuftimmung erfucht worden war. Hätte man den König gefannt als Regenten 
und vor allem als Wirtjchafter, wie wir ihn jeßt fennen, hätte man gewußt, 
daß es fich für ihn nur um ein Prinzip handelte, jo würde die Aufregung 
gewiß weniger groß gewejen jein. Rechtlich war des Königs Poſition nicht 
jo dejperat, wie die furze Faſſung der populären Gejchichtsbücher es darzustellen 
pflegt, und die Männer, die jeine Meinung teilten, waren wahrlich weder 
Dummköpfe noch Schurfen, wenn fie auch zum Teil fpäter von der öffentlichen 
Meinung jo behandelt wurden, als wären fie eins von beiden. Aber die 
Mapregel wirkte verhängnisvoll. Handelte es jich für den König um ein 
Prinzip, jo war man damals auf der andern Seite in Prinzipien erſt recht 
empfindlih. Weil in der Sache zu wenig auf dem Spiele ftand, jo hat der 
heutige Xejer für die Feierlichkeit, mit der diefer Kampf für die Verfaſſung 
von 1833 jahrelang von der Oppofition gegen die Negierung des Königs ge: 
führt wurde, feine ganz entjprechende Empfindung mehr. Wieles erjcheint ung 
heute Eleinfich, manches faum ernjthaft zu nehmen; die damalige Zeit vertrug 
eben noch viel mehr Pathos. Zur Verföhnung that dann der alte König 
jein möglichites. So fam das Jahr 1848 heran. Es follte zeigen, wie fejt 
und ficher er in feinem Lande jtand, während andre deutjche Throne bedenklich 
erjchüttert wurden. 

Adgejehen von einer kleinen Revolte in Hildesheim verlief die ganze 
Treiheitsbewegung im hannoverfjchen Lande wie ein Koſtümfeſt; das Feuer 
zündete nicht. Der niederjächfiiche Bauer war für dergleichen Dinge nicht zu 
haben, eine Induftriebevölferung, die man hätte aufregen können, gab es nicht, 
und das Slleinbürgertum der Städte fühlte jich im ganzen wohl und war zus 
frieden. Im der Reſidenz gab es zwar Broteftverfammlungen und Pöbel— 
aufläufe, aber wie harmlos war das alles im Verhältnis zu dem, was ander: 
wärts geichah! Der alte Ernft August kannte feine Furcht, er ließ fich nichts 
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abzwingen und empfing die Deputationen mit Ruhe und nicht ohne Humor; 
allmählich jedoch gewährte er, was er für richtig hielt, nicht mehr, und noch 
lange, nachdem das tolle Jahr vergangen war, konnten im Hannoverjchen die 
Kinder ihre Väter mit einem gewiſſen Stolz jagen hören: Unfer König iſt der 
einzige Monarch, der nicht gewadelt hat. Herr von Haſſell giebt hier in diefem 
ſchönſten Teile feines Buches ein Bild, deſſen Gefamthaltung mit meinen 
eignen Erinnerungen übereinftimmt. Er jchildert dann des Königs Verhalten 
zum YBundestage und zum Frankfurter Parlament mit ganz neuen Strichen 
nach den Papieren Wangenheims, jeine Vorjchläge zu einer neuen Bundes» 
verfaffung, feine Erklärung gegen die Zentralgewalt (dem Reichsverwejer) im 
Suli und was darauf folgte. „Daraus, jagt mit Recht der Verfaſſer, mag 
der Hannoveraner mit berechtigtem Stolze erjehen, daß die Politik feines alten 
Königs nirgends das Licht zu jcheuen braucht, und wie ernjt es ihm darum 
zu thun war, Deutjchland einig und ftarf zu machen. An ihm hat es wahr- 
lich nicht gelegen, wenn genau dasjelbe Ziel, das in unfern Tagen durd) zwei 
blutige Kriege erfämpft werden mußte, nicht bereit3 im Jahre 1849 auf fried- 
lihem Wege erreicht wurde.” Jedenfalls wären zunächſt die Märztage in 
Berlin mwejentlid” anders verlaufen, wenn an der Stelle jeines königlichen 
Neffen der alte Ernſt Auguft geftanden hätte. 

Auf ihn pflegte man in Hannover gern das Wort: Jeder Zoll ein König 
anzuwenden, weil er fich niemals etwas vergab und mit einer großen äußern 
Würde, dabei aber einfach und ohne allen Schwulſt aufzutreten pflegte. Der 
Verfafjer jchildert ihn außerdem noch von einer Seite, die wohl nur bevorzugte 
Beobachter fennen zu lernen Gelegenheit hatten. Er mag ja Herzensgüte 
gehabt und einzelnen auch gezeigt haben, aber gleich geliebt von hoch und 
niedrig war er nicht. Der Adel war begreiflicherweile einem jolchen König 
mit Leib und Seele zugethan, die Stadt Hannover verdankte ihm eigentlich 
alles und liebte ihm dementiprechend, die Landbevölferung verehrte ihn im 
größter Loyalität (wie man auch den Mifado verehrt, den man nie zu fehen 
befommt), aber in dem gebildeten Meittelitande, aus dem die Advofaten und 
Brofefloren hervorgingen, von denen in diefem Buche oft die Mede ift, und 
die der Verfaffer nach den Vorftellungen feine® Standes in eine unvorteil—⸗ 
haftere Beleuchtung fett, als nötig war, in diefem Mitteljtande, abgefehen von 
einigen Familien höherer Beamten, war der König entjchieden nicht beliebt. 
Es fehlte ihm eben die Eigenjchaft der Leutjeligfeit (derem Mangel ja in ber 
bevorzugten nähern Umgebung eines Herrichers noch nicht als Defekt em— 
piunden wird), man fürchtete feine Schärfe, jein jtolzes, eigenwilliges Weſen, 
man hatte großen Rejpeft vor ihm, aber zur Liebe gehört noch mehr. 

Ehe wir von Haſſells Bud) Abjchied nehmen, mag noch ein Bericht, weil 
er von allgemeinerm Intereſſe it, über einen zweimaligen Aufenthalt des 
Prinzen von Preußen in Hannover im Jahre 1848 hervorgehoben werben. 
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Zuerst jei der Prinz auf der Flucht von Berlin nach England nicht über 
Medlenburg, wie gleichzeitige Zeitungsnachrichten melden, deren Behauptung 
der Verfaſſer auf eine Verwechslung zurüdführt, jondern über Hannover ges 
gangen; der Berfafjer erzählt hier nach einem Bericht einer Staatsdame ber 
Königin Marie, den diefe perjönlich bejtätigt und ergänzt habe: 


Als der Kronprinz mit feiner Gemahlin am Nahmittage des 22. März wie 
gewöhnlich im Palais erjchien, erfuhr er zu feiner Überrafhung, daß der Prinz 
von Preußen abends eintreffen würde. Den alten König Ernjt Auguſt verſetzte 
bie telegraphiiche Ankündigung feined Beſuchs in die allerübelfte Laune. Er war 
in frühern Sahren jelbft oft genug der Gegenſtand des erbittertiten Vollshaſſes ges 
wejen, und dafür, daß man einer jolden Kundgebung ausweichen könnte, hatte er 
abjolut fein Verftändnis. „Der Wilhelm kommt, fagte er, ich will ihn aber nicht 
jehen, ich bin krank.“ Er beauftragte daher feinen Sohn, den hohen Gaft am 
Bahnhofe zu empfangen, wo er bereitd alle erforderlichen Sicherheitmaßregeln ans 
geordnet hatte. Gegen zehn Uhr abends lief der Zug, der den Prinzen brachte, in 
die Halle ein. Da feine Anmwefenheit nur einzelnen Perjonen befannt geworden 
war, jo befanden ſich in der jpäten Abendjtunde nur wenige Menjchen auf dem 
Bahnhofe, der übrigend durch zahlreiche Polizisten abgefperrt war. Auch die Ans 
wejenheit des Kronprinzen fcheint, troßdem er in Uniform gelommen war, wenig 
beachtet worden zu jein, ſodaß er ohne Zwiſchenfall mit feinem Gaſte im Palais 
an der Adolfſtraße anlangte, wo die Kronprinzejfin inzwijchen den Thee bereitet 
hatte. Prinz Wilhelm war nur von einem Adjutanten begleitet. Er war jehr 
erregt und bewegt. Die Ereigniffe in Berlin, von denen er erzählte, hatten offene 
bar einen tief erichütternden Eindrud auf ihn gemadt. Nach faum zweiſtündigem 
Aufenthalte brachte ihn der Kronprinz wieder zur Bahn, und er beitieg nad) einer 
herzlichen Umarmung den bereititehenden Hamburger Zug. Mit den Worten: „Nie 
werde ich deine gajtfreundliche Aufnahme vergeſſen“ fuhr er davon. Am nächſten 
Tage, Donnerdtag den 23. März, trat dad „Märgminijterium* feine Thätigfeit 
an, das bedeutendfte und jegensreichite, dad Hannover je beſeſſen Hat. 


Über den zweiten Aufenthalt des Prinzen nach der Rückkehr aus England 
geben wir das Wichtigjte im Auszuge. Der Prinz war am 5. Juni ein» 
getroffen und logirte ald Gaft des Königs im Fleinen Palais im Georgen: 
garten. Der alte Ernft Auguft war über den Beſuch hoch erfreut; er hoffte, 
daß er durch den Prinzen auf Friedrich Wilhelm IV. einwirken und Diejen 
weiter nach rechts treiben fünne. Er warnte ihn am folgenden Tage dringend, 
fih an den Sigungen der Berliner Nationalverfjammlung zu beteiligen, weil 
er fich dort nur Injulten ausjegen würde, und der Prinz verfprad) es. Bes 
fanntlich nahm der Prinz aber doc) teil, und als er ein Jahr jpäter, um das 
Kommando gegen den badijchen Aufitand zu übernehmen, eilig durch Hannover 
reifte und den König nur flüchtig begrüßte, meinte diejer, dem Prinzen fei ein 
Wiederjehen und Ausfprechen peinlich gewejen, nachdem er fein Verfprechen 
nicht gehalten und die vorausgejagte unangenehme Erfahrung in der National: 
verfammlung gemacht habe. So fteht in einem Briefe Ernſt Augufts an den 


Herzog von Wellington vom 12. Juni 1849 zu lejen. Damals aber bei dem 
Grenzboten I 1898 80 
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Bejuche des Prinzen am 6. Juni 1848 verftändigten jich beide Fürften aufs 
befte. Der preußiiche und der hannoverjche Bundestagsgejandte erhielten 
gleichlautende Inftruftionen über eine „außerordentliche zentrale Exekutivgewalt,“ 
die drei deutjchen Staatsmännern provijorifch übertragen werden jollte. Es 
war genau vier Wochen, ehe Ernjt August jeinen Ständen durch die Minifter 
die Kundgebung gegen den Erzherzog Neichsverwejer und die neue Frankfurter 
Verfaffung zugehen ließ. Beim Abſchied jagte der Prinz zum Könige: „Lieber 
Onfel, wie joll ich dir alle deine Liebe und Freundlichkeit vergelten, die du 
mir jtet3 und namentlich bei diefer Gelegenheit bewiefen haft?“ Tief bewegt 
erwiderte der König: „Wenn ich einmal nicht mehr bin, jo nimm dich meines 
blinden Sohnes an.“ Der Prinz reichte dem Könige beide Hände, und ein 
kräftiger Händedrud fagte, daß er gern bereit war, diefen Wunſch zu erfüllen. 
Mit dem Zuge elfeinviertel Uhr vormittags reijte er fodann über Magde— 
burg nach Berlin ab. (Hierauf werden die Zeugen der einzelnen Vorgänge 
genannt.) 

Herrn von Haſſells Buch ift eine Parteifchrift, aber eine fehr gute, aus 
der jeder jein Zeil lernen kann. Sie iſt auch ſolchen Verfaffern populärer 
Darftellungen zu empfehlen, die den König Ernft Auguft pofjenhaft karikiren 
und gleichzeitig den Heldenfinn jeiner verfafjungstreuen Opponenten im höchiten 
Bombaſt feiern, mit einem Wortvorrat, mit dem man etwa Schulkinder von 
den Helden von Thermopylä oder von Arnold Winkelried erzählen fünnte. Der 
alte Ernjt Auguft war alles andre eher, als eine komische Figur! Das Jubi— 
läumsjahr der achtundvierziger Nevolution wird uns ja wohl noch öfter Er- 
innerungen auch an ihn bringen. Heute haben wir ein reich illuftrirtes und 
außerordentlich wohlfeiles® Buch von Hans Blum vor uns, das gewiß eine 
weite Verbreitung finden wird.*) Darin heißt es unter der Überfchrift: Die 
Märzbewegung von 1848 in Hannover: „Der Charakter des Königs Ernſt 
August ift früher gejchildert worden (nämlich mit den Worten, daß er Die 
Lüge gewagt babe, er ſei in Bezug auf das Geſetz von 1833 nicht gefragt 
worden, und daß man in England mit Recht von ihm gejagt hätte, er habe 
alle Verbrechen begangen außer dem Selbftmord). Er hatte die Verfafjung 
des Landes freventlich gebrochen und jeit elj Jahren wie ein Sultan regiert 
oder wie ein Stuart vor der Revolution von 1648. Er hielt nicht einmal 
für nötig, ordentlich deutjch zu lernen und zu jprechen. Außerdem aber fing 
in jeinen Uugen der Menſch erſt beim Baron an; deshalb jtellte Ernjt Auguft 
in allen höhern Staatsämtern nur Adliche an. Wie auf diejen Selbftherricher 
eine feit elf Jahren in Hannover unbelannte liberale Bewegung („Bervegungen“ 
waren doch jeit 1837 genug gemacht, eine wie die von 1848 aber auch im 





*) Die deutiche Revolution 1848—49. Eine Jubiläumsgabe für dad deutiche Volk. Mit 
256 authentiihen Beilagen. Florenz und Leipzig, Eugen Diederichs. 


— Ernſt Auguſt von Hannover und das Jahr 1848 631 











übrigen Deutſchland nicht bekannt geworden!) wirken würde, darauf durfte ganz 
Deutſchland geſpannt ſein. In der That vernahm er die Kunde von der 
Pariſer Februarrevolution mit der hochmütig-geringſchätzigen Gleichgiltigkeit 
eines britiſchen Großgrundbeſitzers, deſſen Pächter oder Hinterſaſſen ſich ein— 
bilden, Menſchen zu ſein und menſchliche Rechte zu haben. Denn Hannover 
war in ſeinen Augen ſein von den Vätern ererbtes Rittergut, weiter nichts.“ 
Nach dieſer Einleitung, die ſehr gut im Lahrer Hinkenden Boten hätte ſtehen 
können (d. h. in einem ältern Jahrgang), kommt Hans Blum auf die „denk⸗ 
würdige und draſtiſche Weiſe,“ im der fich der König gegen eine ſtädtiſche Depu— 
tation am 6. März (es war übrigens der fiebente) ausläßt, zu fprechen und 
giebt für Freunde des Komiſchen „das ernſt-auguſtiniſche Deutſch in feiner 
ganzen Schönheit wieder.“ Ber Haſſell aber leſen wir diejes Deutjch anders, 
der aber hat e8 aus Bodemeyer, und da konnte Hans Blum jchon jeit langem 
lejen, wie der fluge König trog feinem gebrochnen Deutjch mit jeinen Sar: 
fasmen die Herren Buchdruder und Maurermeijter, die eine Volfsvertretung 
beim Bundestag wünjchten, vecht im die Enge trieb, indem er ihnen unter 
andern die föftlichen Worte jagte: „Was den dritten Punkt betrifft, fo befenne 
ich, daß ich vielleicht zu dumm bin, um zu verjtehen, was Sie eigentlich 
meinen. Sie jcheinen fich aber jelbit nicht klar gemacht zu haben, auf welche 
Weiſe jich der Wunjch einer Bolfsvertretung beim Bunde realifiren ließe. Die 
Deutfchen glauben, jie fünnen die Einheit machen auf dem Papier. Wenn fie 
wollen, jo haben fie die Einheit; dann müſſen fie aber gehen durch Blut bis 
an die Brujt ujw." Hierbei wird wohl niemand etwas zu lachen finden. 
Blum erzählt nun weiter von den Märztagen im Stil eines Heldengedichts 
mit der nötigen Abtönung für die Gegenjeite (Welfendünfel, frevles Spiel, 
frivole Weife ufw.) und jchließt jein Drama jo: „In der Nacht des jo er: 
eignisvollen 18. März entließ er die alten Minifter, bewilligte die Forderungen 
des Bolfs, verjprach einen verfafjungsmäßigen Lebenswandel und berief vor 
allem zum Jubel de3 Volkes denjelben Mann, der 1837 für die vom König 
mit Fühen getretne Verfaflung gekämpft hatte, den Bürgermeifter Stüve von 
Dsnabrüd, an die Spige des weiten liberalen Märzminifteriums. Cs war 
überall dasjelbe Schaufpiel: die von der Reaktion am bitteriten Berfolgten 
mußten num die im Märziturm jchwantenden Throne jtügen.“ 

Ganz jo rührend war es num freilich nicht, und jo theatralifch und fir 
ging es auch nicht zu. Zunächſt war Stüve niemals von der Reaktion ver: 
folgt worden, jodann trat er feineswegs an die Spike des Ministeriums. 
Das that vielmehr ein Ariftofrat im volliten Sinne vom Kopf bis zur Zehe, 
Graf Bennigjen, der Sohn des berühmten ruffischen Generals, der Vertrauend« 
mann des Königs, dem er durch den abgehenden Minister von Falcke, des 
1844 verftorbnen Schele Nachfolger, empfohlen worden war. Bennigſen führte 
auch im Verein mit jeinem Freunde Wangenheim in den nächjten Jahren die 
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auswärtige, d. 5. allgemeindeutiche Politif des Könige. Stüve befam das 
Departement des Innern und wurde nicht in jener ereignisvollen Nacht, 
jondern erſt am 21. durch einen Kurier aus Osnabrück gerufen, und nad) 
vielen Schwierigfeiten fonnte das Minifterium ſich am 23. dem Könige vor— 
ftellen. Stüve endlich) war weder ein lärmender Demagoge, noch jah er fich 
für einen gefrönten Märtyrer an, ſondern er war ein in ftiller Arbeit aufs 
gewachjener, Eonjervativer und fönigstreuer Mann, der fich entjegen würde, 
wenn er wiſſen fünnte, daß er und fein liebes Hannoverland zu einem folchen 
Berrbild für die Nachfommen hat herhalten müllen. 

Das aljo nennt man Gejchichte fürs Wolf jchreiben. Es ift weder 
biftorisch, noch volfstümlich, jondern burlest. Allerdings ift diefer Abjchnitt 
über Hannover wohl der unvorteilhaftefte in dem Buche von Blum, das im 
übrigen auch feine Vorzüge hat. Dieje beſtehen in einer überfichtlichen und 
leicht jaßlichen Erzählung der Ereigniffe und in den vielen zeitgejchichtlichen 
Dokumenten als Beilagen: Zeitungsblätter, Flugfchriften, Karifaturen- Es 
war ein danfbarer Stoff. Aber wir Deutjchen zeigen leider oft einen un— 
entwidelten Gejchmad, man hätte wünjchen mögen, diejes erjte Buch über das 
tolle Jahr wäre einfacher, edler, vornehmer, kurz weniger im Bolfsfalenderftil 
geichrieben worden. 









HE ROBERT IN, 





Reichsländifche Heitfragen 
Don Emil Kühn 
4. Dolfsüberfhäßung und Dolßsfchmeichelei 


m Neichslande ift es jeit dem Statthalter von Manteuffel üblich 
4 geworden, daß der Statthalter während der jährlich) wieder: 
— Mo fehrenden Tagung des Landesausjchufjes dejjen Mitglieder ein: 
a L mal in corpore zur Tafel ladet. Während der Tafel oder gleich 

eg nachher hält dann der Statthalter eine Rede, die vom Präfidenten 
erwidert wird. Die Nede unſers jtellvertretenden Staatsoberhauptes hat in 
der Regel ein zugleich politifches und intimes Gepräge. Er jteigt zwar darin 
nicht unmittelbar auf den parlamentarijchen Kampfplatz herab, nähert ſich ihm 
jedoch mehr als in dem feierlichen Staatsaft der Eröffnungsrede und benußt 
die Gelegenheit, fich in ungezwungner Weije über das auszujprechen, worauf 
er bejondern Wert legt. Das Ganze ijt eine Nachahmung der parlamentarijchen 
Abende bei Fürſt Bismard, ijt aber, örtlich betrachtet, injofern anders und 
wichtiger, al3 der Statthalter herfömmlicherweije an’ den Parlamentsverhand- 
lungen nicht teilnimmt -und deshalb fat nur auf diefen Anlaß angewiejen ift, 






u Reichs lãndiſche Zeitfragen 633 








fih in feiner Eigenſchaft als Minifter des Kaiſers auszulafjen. Daß dabei 
diefe Eigenſchaft mehr hHervortritt als die Halb landesherrliche Stellung des 
Statthalters, iſt von unjrer Preſſe richtig erfannt worden, denn voriges Jahr, 
wo der Statthalter einige jehr wohlgemeinte, aber eindringliche und jcharfe 
Bemerkungen gegen die maßloſe Preßhetze einflocht, hat der ftellvertretende 
Präfident Iaunez heftige Vorwürfe zu leſen befommen, weil er in jeiner Ant— 
wort nicht die angegriffne „Freiheit“ verteidigt habe. Auch im Landesauss 
ſchuß it die Sache, wenn auch mehr indireft, zur Sprache gefommen, und 
der Staatsſekretär von Puttfamer hat „Chamade“ geblafen. Übrigens ver 
geblich, denn die Bewegung „zittert“ noch jegt manchmal nad). 

E3 handelt fih um eine Form, wie der Statthalter feine minifteriell 
verantwortliche Meinung äußert, es gilt aljo davon wie von jeder Form das 
Goethiſche Wort, daß alles, was bejteht, wert ift, daß es zu Grunde geht. 
Das Wort trifft auf Ddiefe Form ſogar in befonderm Maße zu, denn als 
regelmäßige Einwirkung kann fie nicht dienen, und bei ihrer Seltenheit kann 
fie nicht wirken; fie zieht, jobald ihr, wie voriges Jahr, ein kräftiger Inhalt 
gegeben wird, den Statthalter in den Tagesjtreit und in dejjen häßliche Folgen, 
ohne daß der jachliche Gewinn entjprechen könnte. Diejer verflüchtigt jich 
jchnell, während jene fortdauern und fich mit der Zeit eher verjchärfen. Es 
ift nicht anders: wenn der Statthalter auch als Minifter wirken will, und 
das joll er nach dem Zmed feines Amts, jo muß er an den Miniftertijch 
des Landesausſchuſſes; kann er fich dazu nicht entichliegen, jo behält er vom 
Minifter nur die rechtliche und politische Verantwortlichfeit, aber nicht das 
Wejen des ministerielen Einflufjes. Diejes muß er dann dem Staatsjefretär 
und den Unterjtaatsjefretären überlalfen, und da kann e8 nur fchaden, wenn 
er jelber gleichjam ſtoßweiſe als Minifter auftritt, wie alles, was den Eindrud 
der Laune oder Velleität macht, die notwendige Stetigfeit des öffentlichen 
Lebens beeinträchtigt. Im Landesausſchuß würde ſich natürlich die Aktivität 
des Statthalters auf wichtige Fragen beichränfen, und auch da wäre es nicht 
geboten, oft einzugreifen, das verbietet fich jchon wegen der fait landesfürſt— 
fihen Würde des Statthalter; wohl aber wäre ein ähnliches Verhalten an- 
gebracht, wie es der jegige Reichsfanzler im Reichstage beobachtet. Da er: 
jcheint es vielen anfechtbar, als Borbild für unſre VBerhältniffe dagegen iſt es 
muftergiltig, und es ift zu bedauern, daß der Neichsfanzler als Statthalter 
von feinem eignen Rezept feinen Gebrauch, gemacht hat. Dem Landesausſchuß 
und jich jelbjt würden der Staatsjefretär und die Unterjtaatsjefretäre wieder 
als das vorfommen, was fie jtaatsrechtlich find und politifch gedacht waren: 
als Miniftergehilfen, nicht als Minifter, als Adjutanten des Statthalters, 
nicht als jeine Vertreter. Auf den Landesausſchuß insbefondre würde eine 
kurze, Wort für Wort überdachte, von jedem Überjchwang freie Rede des 
faijerlichen Stellvertreter al Herrenwort wirken. Auch nad) der Rebe 


634 — — 











würden die Mitglieder in der fortdauernden Anweſenheit des Statthalters das 
Auge des Herrn auf ſich ruhen fühlen; fie wiſſen als Anhänger franzöfiicher 
Geiftesshulung fehr genau, was lail du maitre bedeutet. Es wäre bie 
Nüdfehr zu dem, was burch die Statthalterverfajjung beabjichtigt war, aber 
in der Entwidlung verloren gegangen tjt, die ich in meinem vorjährigen 
Grenzbotenaufja über Kleinftaaterei und Sondergeift im Reichslande dargelegt 
habe. Diefe Entwidlung macht aus Eljaß-Lothringen etwas ganz andres, ala 
das deutjche Neichsland fein darf, nämlich einen abjonderungsfüchtigen Klein: 
ſtaat mit franzöfifchen Allüren, wo fich überdies die verjchiednen „Faktoren“ 
bes Staatslebens immer planwidriger zur Gejamtheit und zu einander ftellen. 
Der Statthalter wird immer ausschließlicher ftellvertretender Yandesherr, Die 
DMiinifterialdireftoren jteigen zu wirklichen Miniitern auf, und der Landesaus— 
ſchuß, den fein Schöpfer, Fürſt Bismard, als Spige der Selbftverwaltung 
dachte, macht das Verwalten immer jchwerer und erhebt Anfprüche, zu denen 
weder unjre räumlichen und jtaatsrechtlichen Verhältniffe ftimmen, noch fein 
geiftiges Kapital, noch feine zunehmende Unpopularität, Die Träger ber 
eigentlichen Staatsarbeit ferner, die Beamten, laſſen ſich, je länger je mehr, 
zu employ&s herunterdrüden. Die nicht nmotable Bevölkerung endlich bleibt 
unter jolchen Umständen, jollten ihr auch noch mehr „Freiheiten“ gewährt 
werden, in allem der leidende Teil. Es it eine arg verkehrte Welt, aber, 
nicht zu überjehen, verkehrt im Sinne der Voltswohlfahrt, der Staatsautorität 
und deuticher Fortichritte. So fieht e3 aus, wenn man den Dingen auf den 
Grund geht, die Oberfläche hat natürlich ein erfreulicheres Geficht und nimmt 
ji jogar manchmal recht hübſch aus, z. B. dann, wenn der Kaiſer ins Land 
fommt. 

Auc in diefem Jahre hat der Statthalter den Landesausſchuß zu ſich 
geladen und die dabei übliche Nede gehalten. Er hat jedoch das politische 
Gebiet diegmal nur allgemein geftreift und im der herzlichen Urt, die ihm 
natürlich ift, Die Gelegenheit darauf zugejpigt, den Präjidenten des Landes— 
ausſchuſſes zu feiern, der als jolcher mit der von ihm geleiteten Verſammlung 
gerade jetzt fünfundziwanzig Jahre thätig ijt. Herr Dr. von Schlumberger 
verdient in vieler Hinficht das gejpendete Lob, denn er ift ein tüchtiger Prä— 
jident, und jedenfalls der bejte für die eigentümlich zufammengejegte Vertretung. 
Ganz ähnlich wie Herr von Buttfamer für unfern Landesausjchuß der bejte 
Staatöfefretär ift. Beide Herren bewegen ſich auf diefem nicht leichten Boden 
mit bewunderungswürdiger Sicherheit: Herr von Schlumberger mit anjprechendem 
Humor, Herr von Puttfamer mit halb verſteckter, halb verdrojien herausges 
fehrter Überlegenheit im Debattiren. Aber wie in unfern Reihen kaum ein 
ernft denfender Mann zu finden ift, der die Amtsführung Herrn von Putt— 
famers für einen Segen bielte, jo ijt unjer Landesausfchußpräfident wohl ber 
für uns brauchbarite und bequemfte der Notabeln, aber im entjcheidenden 
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Weſen doch nicht anders als die übrigen Notabeln. Er iſt nicht weniger 
gegen unfre Staateauffafjung eingenommen, namentlich. gegen den troß aller 
Irrungen immer wieder hervorbrechenden Ernſt, womit wir die jtaat3bürgers 
liche Gleichheit wahrzumachen juchen, aus dem Nebel der Phraſe in Wirklich- 
feit umfegen. Er ſoll fich jehr jcharf gegen die jet einzuführende Kapital- 
rentenfteuer ausjprechen; das iſt glaubhaft und dem mehrfachen Millionär ja 
nicht zu verdenfen, aber etwas Wafjer in den Wein des überjprudelnden 
Lobes würde weder für diefen „Ernitfall,“ noch ſonſt jchaden. Um nod) 
einiges andre anzuführen: Herr Dr. von Schlumberger, ein wirklich gebildeter 
Mann, jchriftjtellert nicht bloß in franzöjischer, jondern auch im beuticher 
Sprache, aber in feinem Haufe herrſcht franzöfiiches Wejen wie nur in irgend 
einem Fabrifantenheim, und er duldet es, daß feine Enfel vor dem Militär- 
dienft nach Frankreich flüchten, was fich offiziell Entlajfung aus der Staate- 
angehörigfeit vor dem vollendeten fiebzehnten Lebensjahre nennt. 

Dergleichen hindert ja nicht, Herrn Dr. Schlumbergers und andrer Thätig« 
feit zu ſchätzen und der Schägung Ausdrud zu geben, es jollte uns jedoch 
vor Überſchätzung bewahren. Nirgends mehr ald in Eljaß-Lothringen ift es 
gefährlich, aus den Leuten zu viel zu machen. Es geht immer auf unſre 
Koſten; je höher die Stelle, von der e3 ausgeht, dejto größer die Gefahr. Je 
aufgefnöpfter wir find, deito zugeknöpfter werben jie; davon macht feiner eine 
Ausnahme. Auch dem Statthalter gegenüber wird darnach gehandelt, obgleich 
natürlich ein jo einflußreicher Mann, ein jo vornehmer Herr noch dazu, immer 
nur das freundliche Geficht des Januskopfes zugewandt befommt; auch der 
optischen Täufchung wegen, auf die gehofft wird: es gäbe gar fein andres 
Geficht. Beim Statthalter von Manteuffel nahmen feinerzeit manche Notable 
noch einen wehleidigen Geftichtszug zu Hilfe, ſodaß fein Herz zerichmolz und 
nur bei den Leiden feiner „Kerls“ die Diamanthärte des Soldaten bewahrte. 

Fürſt Hohenlohe: Langenburg ift äußerlich und inmerlic) vornehmer, wie 
e3 jchon fein Stammovetter und unmittelbarer Vorgänger war. Für ihn war 
es daher nur eine verbindliche Wendung, als er in dem weitern Verlauf feiner 
Tiichrede die Mitglieder des Landesausſchuſſes gleichſam um Entjchuldigung 
bat, daß fie in diefer Tagung joviel Vorlagen zu erledigen hätten. Nur wird 
ed auch dafür aus dem Wald kaum wieder jo berausichallen, wie es hinein» 
gejchallt Hat; es iſt jehr leicht möglich, daß die Quittung in dem Hinweis auf 
ein ſchweres Opfer erteilt werden wird. Und die Herren tagen doc) jo gern, 
wie ich von früher ber zu wiederholen habe. Nicht jo jehr wegen der Diäten 
(20 Mark täglich), obgleich auch dieje willlommen find, als deswegen, weil 
während der Tagung die Quelle, aus der unjer Landtag geipeift wird, die 
Notabilität, noch mehr gilt als ſonſt. Mich, und ficher nicht mich allein, er- 
innert diefer Zeitraum immer an das, was wir unter dem Statthalter von Mans 
teuffel das ganze Jahr hatten. Ein Beamter 3. B., der jeine Pflicht thut, 
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aber dadurch, wie das jo vorkommt, unbequem wird, wird vom Regierungs- 
tiſch aus bejtenfalls nur matt verteidigt, und wenn, wie ganz vor furzem, der 
Angriff auf den einen, nicht einmal genannten Beamten offenbar auf die ganze 
Beamtenfategorie gemünzt ift — es handelte fich wieder einmal um die Forſt— 
partie —, jo wird ja der Angriff zurüdgewiejen, aber nicht jo, daß dem An 
greifer die Luft zur Wiederholung verginge. Als derjelbe Abgeordnete voriges 
Jahr eine Bariation der luxemburgiſchen Nationalweije: „Wer welle kenne 
Prüſſe fin“ zum beften gab, wurde die Ungehörigfeit gar nicht gerügt. Ich 
bin jeit 1881 im Lande, habe aber während der ganzen Zeit nur an einem 
unfrer Minifter wahrgenommen, daß er im Landesausſchuß immer nur echtes 
Deutſch gejprochen hätte; das war der jegige Oberpräfident Stubt, ber bloß 
etwas zu büreaufratijch war. Alſo, unjre Abgeordneten haben es in ihrem 
Sinne ganz gut, wenn fie recht lange tagen, es ift nicht nötig, es ihnen zum 
Berdienfte anzurechnen. Dder fpricht für das Gegenteil der Umſtand, daß in 
diejer Sejfion, außer der Eröffnungsfigung vom 10. Januar, bis heute — den 
21. Februar — ſechs Situngen abgehalten worden find: am 18. und 19. Januar, 
am 1., 2., 15. und 16. Februar? Wenn das Tagen der Kommilfionen die 
Thätigfeit des Plenums ausjchließen follte, jo ift das ein Beweis mehr für meine 
früher ausgejprochne Behauptung, daß der Landesausſchuß feinem Namen und 
feiner Mitgliederzahl nach nichts als eine größere Kommiſſion ift, die wohl 
daran thäte, Die Vorberatung der meiften Vorlagen, namentlich die des jehr 
gleichmäßig bleibenden Staatshaushalts, in das ganze Haus zu verlegen. Die 
diesjährigen Vorlagen zumal find großenteils fertig vorgethane Arbeit, bei der 
es Annehmen oder Ablehnen, aber kaum Amendiren heißt. Wenn darnach 
verfahren würde, jo hätten unfre Landboten in der That Gelegenheit, den 
Eifer und die Hingebung zu bewähren, die der Statthalter in einer weitern 
Wendung jeiner verbindlichen Tijchrede an ihnen gerühmt hat. 

Unjer jegiger Statthalter hat diefe Gewohnheit, die Menjchen und Dinge 
in unferm Lande, joweit fie „einheimifch“ find, in vergrößernder Perſpektive 
zu jehen, als etwas fertiges überfommen, und es iſt begreiflich, daß er fie 
fortjegt. Uber einmal wird damit gebrochen werden müffen, es ift doch zum 
wenigjten eine Verwöhnung; je eher aljo, deſto beſſer. Wenn es erlaubt 
wäre, als Peſſimiſt zu rechnen, jo möchte man faft wünjchen, daß ber Landes: 
ausjchuß jo verblendet wäre, die Kapitalrentenfteuer abzulehnen. "Dann freilich 
würde auf die wirklichen Berhältnifje ftarkes Licht fallen; auf Heinerm Raum 
dem entiprechend, was der Reichstag wagt, wenn er die Flottenvorlage zurüd- 
weit oder verftümmelt. Wahrjcheinlich ift allerdings die Ablehnung nicht, 
denn nach dem verhältnismäßig entjchiednen Tone zu fchließen, womit Herr 
v. Buttfamer bei der allgemeinen YBudgetdebatte das Gerede von Diktatur 
widerlegt hat, ijt der Regierung ihre befondre Stärke in der diesjährigen 
„Konftellation“ befannt, und fie muß davon Gebrauch machen, ebenfo jehr 
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megen der bevorjtehenden Neichdtagswahlen wie wegen der Wichtigkeit und 
Gerechtigkeit der diesmal in Frage jtehenden Steuerreform. Unſer „Rentner: 
parlament“ wird in den fauern Apjel beißen müffen. E3 ift nicht zufällig, 
daß in den diesjährigen Verhandlungen gar feine Friſche und Lebendigfeit 
auffommen will: die herannahende Enticheidung laftet jchwer auf den Gemütern. 
Der Landesausfchuß hat ja nicht bloß mit der gefürchteten Wahlreform, jondern 
auch mit der fonfurrirenden Gejeßgebung des Reichstags zu rechnen; bei diejer 
würden das Zentrum und die Demokratie die Hilfe verfagen müſſen, die fie 
in der üblichen Sedezausgabe von Reichstag zu einem Entrüftungsjturm auf 
die „Ausnahmegefeßgebung“ gern hergeben. Das weiß die Oppofition gegen 
die Steuerreform jehr genau. Wenn dieje trogdem fallen jollte, jo trägt die 
ſtets gezeigte Überfhägung einen großen Teil der Schuld daran, weil fie als 
Schwäche gedeutet wird. Als Schwäche werden auch jolche Konzejjionen wie 
die Petrifche Ernennung und die Mitwirkung von Abgeordneten bei der Gejegess 
ausführung angejehen. Sie hemmen, ftatt vorwärts zu helfen. Vorwärts 
bringt und nur gleichmäßige und ſich immer gleichbleibende Feſtigkeit, ver: 
bunden mit der beftimmten Erklärung, daß wir in Deutichland nur deutjche 
Interejjen kennen. Das allein wirft auf die „Einheimischen“ und wird fie in 
Deutjchland einheimifch machen. 

Wir haben überhaupt im Reichslande und mit dem Neichslande zu viel 
Gerühlspolitif getrieben. Da unfer Gefühl nicht das allein zuläjfige jtark 
herzigen Wohlwollens war, jo haben wir zu Surrogaten gegriffen, Zweierlei 
vornehmlich ift immer im Schwange gewejen und hat darum einen dauernden 
Niederschlag abgejegt: unfre Volksſchmeichelei an die „einheimische“ Adreſſe, 
und für unjer eigenes Teil eine Selbftbeicheidung, die wohl noch nie an einem 
Eroberer erlebt worden iſt. Es fällt einem jchwer, es zu jagen, aber unjre 
Selbſtbeſcheidung hat fich oft zu nationaler Selbjtverleugnung gejteigert, die 
Voltsichmeichelei dagegen traf auf einen dafür nur zu wohl vorbereiteten Boden, 
denn in der Selbjtüberichägung waren die Eljaß-Lothringer echte Franzofen 
geworden. So haben wir denn durch die Volfsjchmeichelei die Eljaß-Lothringer 
in der Meinung beftärkt, fie wären etwas befjeres als andre, und fie könnten 
immer beanjpruchen, ohne etwas dafür zu leiften, während wir durch den 
andern Fehler uns jelber der gepriejenen Vortrefflichkeit zum abjchägigen Ver: 
gleich angeboten haben. Wir find es, und von uns untrennbar das Ddeutiche 
Wejen, wogegen man ſich bejjer dünft. Das ift im der langen Zeit zur zweiten 
Natur geworden, und um fo mehr, als das innere Deutjchland nur jehr 
wenigen genauer befannt wird. Es Handelt fich auch um feine mehr oder 
weniger häufige Erjcheinung, fondern um eine Volfseigenjchaft und um ein 
Stüd von Gemeingefühl. Darin ftimmen Kompatrioten und wirkliche Lands: 
leute volljtändig überein, mag auch die Äußerung der übereinftimmenden 
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Nüdfichten nehmen. Wer von ung irgend einen Notabilitätstitel aufzuweiſen 
hat, hat für jeine Perſon als „Schwob,“ „Ditſcher,“ „Bruffien“ nicht viel zu 
leiden, der Statthalter, die Minijterialvorftände, die Bezirfspräfidenten und 
fonft mächtige Leute jpüren an ich jelber gar nichts davon, aber der machtloſe 
Unterbeamte, der Eleine Gewerbtreibende, der eingewandert it, der Arbeiter 
oder Dienjtbote aus Altdeutjchland um jo mehr. Freilich kommen die Klagen 
nicht leicht am die große Glode oder an die Öffentlichkeit, denn fie find un— 
bequem, und das fällt für die Dienftauffaffung nur zu leicht mit Ungehörig— 
feit zujammen, während es von der Preſſe einfach totgejchwiegen wird, auch 
von der demokratischen und Elerifalen, die von Volksfreundlichkeit überfliegen. 
Ber da glaubt, die Ausbildung des Iournaliften gehe dahin, die Wahrheit 
mit Ernjt und Gejchmad zu jagen, irrt fich, das ift Nebenfache; etwas höher 
fteht jchon die Fähigkeit, das, was bequem und gelegen fommt, aufzufpliren 
und aufzupußen, am höchſten jteht, omne tulit punctum, wer darin Meifter 
ift, mit Verftand und Eleganz das Unbequeme totzujchtweigen. Etwaige 
Regungen des Gewiſſens werden an Monopolen und ähnlichen Feſſeln der 
„Freiheit“ ausgelajjen. So ift es oder wird es überall; im deutjchen Reich: 
land zumal jind deutjche Leiden immer verpönte Artifel gewejen. Und doch 
find fie recht zahlreich, und zwar im ganzen Lande, denn die Kehrſeite unfrer 
Bolksichmeichelei und der damit verwandten „Schonung der Gefühle“ kommt 
überall zum Borjchein, in Form von meistens recht unfreundlichen Quittungen. 
Darin find auch Elſäſſer und Lothringer ganz gleich, nur daß es beim 
Elſäſſer leicht fchroffer, beim Lothringer in der Negel vorfichtiger heraus: 
fonımt. Ja man muß jagen, dieſes unerfreuliche, gegen uns gerichtete Gemein: 
gefühl jet, außer der franzöfiichen Vergangenheit, das einzige, was die beiden 
Volksſtämme innerlich verbindet, die font jo verfchieden, einander ſogar un: 
Iympatdifch find. Und dann, nicht die gewiß vorhandnen, ſogar mannig- 
faltigen Vorzüge beider Volksſtämme find es, die durch die Schmeichelei 
gepflegt werden. 

Politiſch jpricht vor allem das neue Band mit, das wir zwijchen Elſäſſern 
und Lothringern angefnüpft haben. Wahrlich, ein erfreuliches, uns zur Ehre 
gereichendes Band aus deutjcher Zeit! Dürfen wir hoffen, es wieder zu be— 
jeitigen? Doch nur dadurch, daß wir aus uns mehr und aus den Leuten 
weniger machen; daß wir uns darauf befinnen, jede Regierung müjje einen 
mächtigen Eindrud machen, imponiren, welche Mittel fie auch ſonſt anwende. 
Daß wir uns nicht an die niedrigen, jondern an die edeln Regungen der 
Bolfsjeele wenden, die Volksſchmeichelei dagegen, die doch ebenjo unwürdig tt 
wie die Schmeichelei vor dem Thron, ein= für allemal abtyun, mit echtem 
nationalen Selbjtgefühl vertaujchen. Und wir alle müſſen darnach trachten 
und leben, die Regierenden jowohl wie die, deren Lebensfreis nicht jo hoch, 
aber der Bevölferung näher fteht. Es darf auch nicht mehr die jegt jo häufigen 
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Separatfrieden und Separatbündniſſe geben, denn auch ſie gehen immer auf 
deutſche Koſten, ſo wohlgemeint ſie ſein mögen; wir brauchen Zuſammenhalt 
und Tradition. Das alles brauchen wir nicht allein als Sonntags: und Feſt— 
ftimmung, jondern auch als Geleit des Alltags, wo ed bei wirklicher Arbeit 
und im regelmäßigen Verkehr beiderjeits die Herzen befruchtet und eine langfam, 
aber jtetig wachjende Ernte verheißt. Bis dahin wird das Übel weiter wuchern 
und feine aufrichtige Verſöhnung auffommen lafjen. Unter anderm wird es 
dabei bleiben, daß, wer von uns auf den Sig des Übels hinweift und zeigt, 
wie undeutſch und dem Deutichtum jchädlich das ganze Treiben ift, als Chaus 
vinift verfchrieen werden darf, ohne daß die zu gleicher Pflicht gehaltnen den 
Vorwurf ald Beihämung empfänden. Für die Eingebornen vollends, die fich 
uns von Herzen und ohne Vorbehalt zuwenden möchten, wirft der jegige Zur 
ftand wie eine Verfehmung- 

Das zulegt Gejagte zeigt ſich gerade jet einer Schrift gegenüber, Die 
Erwähnung und Beachtung verdient. Die Tägliche Rundſchau in Berlin hat 
unter der Überfchrift „Briefe eines Elſäſſers“ eine Reihe von Artiteln über 
unfre Berhältnifje veröffentlicht und dann als Sonderabdrud hierher verſchickt, 
wie es jcheint befonder8 an Beamte. Der Berfafjer hat fich nicht genannt. 
Er jtammt aus einer alteljäjfiichen Familie, ift aber wirklich ein Deutjcher 
geworden und fühlt Schmerz; darüber, daß jo wenige diefen geiftigen Gewinn 
teilen. Da er die engere Heimat ebenfalls liebt, jo drängt es ihn, die Urs 
fachen der Bereinzelung zu unterfuchen, und er thut e8 in würdiger Form, 
aber mit voller Offenheit, ohne Schminke, wo nötig gegen alle Beteiligten, 
gegen Altdeutiche und Neudeutiche. Was den Wert feiner Erörterungen be: 
trifft, jo iſt der volfsbefchreibende Teil, wie man ihn nennen könnte: feine 
foziale Landesaufnahme faſt ausnahmslos vortrefflich; er bringt viel neues, 
man lernt von ihm, er beobachtet gut und kennt Land und Leute genau, ift 
auch in der Gejchichte. jeines Geburtslandes zu Haufe und weiß, was für 
deſſen Entwidlung und jegigen Zuftand das franzöfiiche Weſen zu bedeuten 
hat, wie unvereinbar die landesübliche Gallomanie mit der deutjchen Gegen: 
wart ift. Er verjteht es auch, jeine Beobachtungen und Gedanken lebendig 
und treffend auszudrücken; immerhin ift manchmal eine gewiſſe Unfertigkeit 
ftörend, die fich ſelbſt nicht ahnt. Das gilt auch von den praftiichen An- 
regungen, von der eigentlich politifchen Seite überhaupt. Darin ſchwimmt 
der Berfafjer mit der Mode und macht faſt nur bei dem Stichwort: „Elfaß- 
Lothringen den Elſaß-Lothringern“ eine Ausnahme. Seine Dppofition dagegen 
ist originell: „Man ftelle einmal als allgemeinen Grundjag auf, daß jeder 
deutiche Bundesſtaat für jeden Beamten, den er ins Elſaß abgiebt, zur Über: 
nahme eines Elſäſſers verpflichtet iſt. Die Oppofition iſt auch fehr fcharf: 
„An dem Tage, wo das Wort »Eljaß den Elſäſſern« als leitender Grundjag 
unfrer Verwaltung aufgeftellt wird, ift dem Deutjchtum im Elſaß das Todes: 
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urteil geſprochen, hat Deutſchland ein für allemal verzichtet, das Elſaß zu 
gewinnen.“ Die einſchränkende Faſſung des Stichworts hängt damit zu— 
jammen, dat der Verfaſſer Lothringen ganz außer Betracht läßt, der Grund, 
den er dafür anführt, er kenne diejen Landesteil nicht, macht feiner Gewiſſen— 
baftigfeit Ehre, aber für die politische Betrachtung ift Lothringen doch ein 
Drittel des Ganzen. 

Die Eremplare des Manuffriptdruds jcheinen jehr zahlreich verfandt 
worden zu fein, ic) habe jchon mehrere Beamte gefprochen, die es erhalten 
haben, und mir jelbjt iſt es nach meinem legten dienjtlihen Wohnfig geſchickt 
worden. Nun jollte man meinen, unjre Preſſe müßte ſich auf die foftbare 
Ware mit Eifer geftürzt haben. Weit gefehlt. Die Straßburger Poſt 5. B. 
hat meines Willens die Schrift nur in ihrem Brieffaften erwähnt, der Autors 
ichaft wegen, und dann in einer Storrefpondenz, die gegen die in der That 
zu jchroffe Behandlung des Notariat? eine Einfprache erhob, die ihresteils 
nicht weniger übers Ziel ſchoß. Die Straßburger Bot iſt allerdings ent— 
ihuldigt, denn das Deutjchtum des Elſäſſers ift nicht das ihrige, ihr ift der 
Kompatriot Dreyfuß wichtiger. Nur ein Kreuzer unfrer Preßflotte hat alle 
Segel aufgehißt: die „Heimat,“ Kapitän Hoffet. In jeinem Zivilverhältnis 
ist Herr Hoffet evangeliicher Geijtlicher, feine Zeitung ift das Amtsblatt des 
politiichen Proteitantismus in Elfaß-Lothringen und gilt für deutjchfreundlich, 
ein. Auszug aus dem betreffenden Leitartikel iſt auch font interefjant. Ich 
führe die bezeichnenditen Stellen an. 

„Kenner der hHiefigen Verhältniffe wilfen, daß bereits jeinerzeit in den 
Srenzboten Artikel über das Eljaß erjchienen find, die ganz denjelben Stempel 
tragen, dort aber nicht als anonyme jchriftjtellerifche Kunftprodufte, jondern 
als mit voller Unterjchrift verjehene Abhandlungen auftraten. Daß der Vers 
faſſer der »Briefe eines Elſäſſers« fein Elſäſſer ift, braucht nicht lange be— 
wiejen zu werden, ein Mann, der feinem Freunde fchreibt: »die für das öffent: 
liche Leben verhängnisvollfte Eigenjchaft des Elſäſſers ijt feine Unzuverläſſig— 
feit, jeine — es muß heraus — Falichheit dem Nichtelſäſſer gegenüber« iſt 
entweder der allerelendejte Tropf der Welt, oder aber er hat eben fein Eljäjjer- 
blut in feinen Adern; denn man kann doc) füglich bei der allergrößten Ob— 
jeftivität jich ein folches Zeugnis nicht jelbit ins Stammbuch ſchreiben. Alfo 
mit den »Briefen eines Eljäfjers« iſt es wieder einmal faul.... Der Ver— 
fafjer der Briefe it nicht der erfte befte. Er hat eine umfafjende Kenntnis 
der eljäjfischen Berhältniffe, hat es aber doch nicht verjtanden, fich ganz in 
die Eigenart und in bie fomplizirten Berhältnijfe derjelben völlig einzuleben. 
Daher auch das obige Urteil, für das man ihm in einem weniger anjtändigen 
oder thatjächlich falſchen Volksſtamme wohl bei Nacht eine gehörige Tracht 
Prügel erteilt hätte, wo er doch bei den »unzuverläffigen und falichen El: 
ſäſſerne unbehelligt jeine Beobachtungen machen und niederjchreiben konnte... . 
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Schwerer iſt es allerdings, wenn einmal ſolche Urteile in der Öffentlichkeit 
Wurzel gefaßt haben, denjelben zu widerjprechen. Schöner wäre es gewejen, 
wenn der Berfafjer, der die elſäſſiſche Gajtfreundfchaft genießt, und der fie in 
jeiner Schrift auch lobend erwähnt, fich am diefe Arbeit gemacht hätte. Es 
giebt ja in Deutichland der Blätter genug, die ihre Spalten mit Schimpf- 
reden zu füllen pflegen, die irgend ein Gymnaſiaſt oder ein jchreibjeliger 
Beamter, der fich zurüdgefegt fühlt, verfaßte. Wir wollen die »Briefe eines 
Eljäfferse nicht zu diefer Kategorie von Erzeugnijjen zählen, aber wir können 
fie auch nicht einreihen in die Zahl derjenigen, denen das Wohl unjrer fleinen 
Heimat die allererfte Sorge iſt.“ Zum Schluß heißt e8 von der Täglichen 
Rundihau: „Es handelt fich einfach um eine radaumäßige Reklame für das 
Organ, das fich zwar »unparteiiichee Zeitung nennt, im Grunde aber nad) 
Art der NRevolverblätter für fi) Stimmung machen will.“ 

Welche chriftliche Milde, welche Kraft der Beweisführung, welch edle 
Sprache! Das ift jedoch nebenjächlih. Die Bedeutung des Artifels liegt in 
der jchroffen Abweifung der unbequemen Wahrheit, in der charafteriftiichen 
Einkleidung des Einfchüchterungsverjuchd und in der Behauptung, dab wir 
Deutichen im Reichslande nur Gäſte ferien, denen als Danf für die Gaitfreund: 
Ichaft das Wohl der neuen Heimat die „allererfte Sorge“ jein müfje. Unſer 
Herrenreht am Lande ift Herrn Hoffet ganz unbekannt, und es will ihm 
nicht in den Sinn, dab das Wohl des Ganzen höher jteht als das des Teils. 
Kann man naiver und zugleich anfpruchsvoller verblendete Selbjtüberfchägung 
äußern und aufrufen? Das ift Verhärtung und Abfonderung, nicht etwa ein 
Übergangspartifularismus, der ſich mit der Zeit zu deutfchem Patriotismus 
erheben könnte. Wenn die Sprache unfrer „Freunde“ jo Elingt, wie mögen 
unjre Gegner denfen? 


RRERE 





Eu 


Arztliche Plaudereien 


Eine Erwiderung von einem Arzt 


hon vor Wochen brachten Zeitungen mehr oder weniger eine 
‚gehende Berichte über eine Sprechitunde en gros, die Geheimrat 
>] Profeffor Dr. Schweninger auf einem PVereinsabend „Berliner 

VPreſſe“ abgehalten haben fol. Sp viel wir wiſſen, ijt dies 
EN nicht die erſte Plauderei, die dem Berliner Publitum von dem 
genannten Herrn geboten worden ijt, und wenn wir nicht jehr irren, jo waren 
auch die in frühern Jahren entwidelten Gedanken und — gebrauchten Kraft- 
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ausdrüde denen ſehr ähnlich, die aus dem diesjährigen Vortrag in die Öffent- 
lichkeit gelangt find. Goldne Worte joll nad) einer Zeitung der Herr Profejjor 
geiprochen haben! wir willen nicht, ob dieje Worte wirklich alle fo gofden 
waren, aber das wifjen wir bejtimmt, daß fie teilweife niedriger gehängt 
werden müſſen, nicht wegen ihres hohen innern Wertes, fondern weil jie den 
Widerjpruch jedes denfenden Menjchen herausfordern! 

Der Name „Schweninger* ift im Deutichland allen patriotifchen Herzen 
lieb und wert, denn es unterliegt feinem Zweifel, daß dieſer Arzt durch feine 
Energie und eigentümliche Perfönlichkeit den Fürften Bismard von einer 
Lebensweiſe abgebracht hat, die jchon Anfang der achtziger Jahre das Leben 
de3 Kanzlers ernftlich gefährdete. Ohne Schweninger hätten wir wahrjcheinlich 
feinen Bisinard mehr, und darin liegt das große Verdienit, das ihm jeder 
Deutſche hoch anrechnen wird. Wenn ein jolcher Mann zu einem großen 
Publikum ſpricht, dann wird es viele gläubige Herzen geben; um jo not— 
wendiger ift es aber, daß wenigjtens alle die Worte nicht unwiderjprochen 
bleiben, die Verwirrung anrichten könnten. 

Ich hatte ſchon nach dem Bericht über den Berliner Vortragsabend zur 
Feder gegriffen, aber ich ließ die halbvollendete Arbeit wieder liegen, weil ich 
mir fagte, ed wird fchon foviel zufammengejchrieben, daß es wirklich fein Vers 
dienst ift, eine Sache noch breit zu treten, die das Publifum doch bald wieder 
vergeffen wird. Jetzt aber berichten die Zeitungen ſchon wieder von Plaus 
dereien, die in Wien und München ftattgefunden haben jollen. Was der Herr 
Geheimrat in Wien alles gejagt hat, erfahren wir nicht; es wird nur ziemlich 
lakoniſch gemeldet, daß er nach der zu einem milden Zweck abgehaltnen Plau— 
derei in feinem Hotel ein jehr gewinnreiches Nachipiel in Form von Konſul⸗ 
tationen eröffnet habe. Aus München dagegen fommen ganz; ausführliche 
Berichte, die jo merkwürdige Dinge zur Sprache bringen, daß ich eine Auf: 
klärung des Publikums für geboten halte, jelbft auf die Gefahr Hin, von dem 
Herren Geheimrat nicht als ebenbürtiger Gegner anerfannt zu werden. Hören 
wir zuerſt, worüber er in Berlin gejprochen hat! 

Billige Weisheit kann man feine damaligen Worte nennen, denn fie ent- 
halten im allgemeinen nur landläufige Wahrheiten und nebenbei einige Sen- 
tenzen, die bei einer nähern Beleuchtung ſchwerlich jtandhalten dürften. Daß die 
Humanität eine Haupteigenfchaft des Arztes fein joll, ift ein Ausspruch, deffen 
Richtigkeit bei Publikum und Ärzten ſchon feit Iahrhunderten anerkannt wird. 
Gewagter jcheint aber jchon die Behauptung, daß fich jetzt die Willenjchaft 
bei vielen Kollegen vor allem im Bangemachen zeige, und daß ein humaner 
Arzt dem Kranken niemals die Natur feines Leidens verraten dürfe. Aller 
dings werden vernünftige Ärzte ihren Patienten niemals ohne Grund die 
Diagnofe ind Geficht jagen, und ich jelbit fenme eine Reihe von Fällen, wo 
fich Herzfranfe erft von dem Augenblid an wirklich frank fühlten, als fie von 
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ihrem Arzt auf einen Fehler aufmerffam gemacht wurden. Dft jteht aber der 
Arzt Verhältnifjen gegenüber, wo das VBerfchweigen der Diagnoje eine Ver: 
jündigung wäre. Gejegt, es handelte fich um eine jchwere Erkrankung, die 
aber noch durch peinlichite Einhaltung einer entjprechenden Lebensweije in 
Heilung übergehn kann; würde der Herr Profeſſor auch in einem folchen Fall 
jeine Humanität foweit treiben, daß er über die Natur bes Leidens fein Wort 
verlauten ließe? Der infolge üppiger Lebensweije gichtijch gewordne oder an 
Kreislaufftörungen leidende Schlemmer, der Säufer, der fich durch Alkohol: 
mißbrauch eine franfe Leber geholt hat, der Wüſtling, der feinen Aus— 
jchweifungen zu erliegen droht, der Diabetifer, dem jeine Krankheit eine peinlich 
ftrenge Diät vorfchreibt — fie alle können nur gerettet werden, wenn der 
Arzt ihnen nichts verjchweigt und mit ihnen alle Gefahren ihres Zuſtandes 
beſpricht! 

Auch über Alkohol, Radfahren, Queckſilberkuren, Kneippſches Verfahren, 
Maſſage, Theorie der Vererbung, Schweningerkur ſoll der Herr Profeſſor 
geſprochen und ſich dann beſonders ausführlich über die Frage ausgelaſſen 
haben: „Was denken Sie über die Befähigung und Zulaſſung der Frau zum 
ärztlichen Studium?“ Er hält die Frau nicht nur geiſtig, ſeeliſch und körper— 
lich zu dem Beruf des Arztes befähigt, er meint ſogar, daß die Frau durch 
alle die Eigenſchaften, die ſie vor dem Manne voraus hat, durch Weiblichkeit, 
Milde und Mitgefühl für die Leidenden dem ärztlichen Beruf neues Leben 
einflößen und die männlichen Kollegen, denen im Laufe der Jahre die erwähnten 
Eigenſchaften verloren gingen, anſpornen werde, es ihr gleich zu thun. 

Das iſt doch wirklich etwas ſtarker Tabak! Wir glauben, daß nicht nur 
Ärzte, jondern auch ernjthaft denfende Männer andrer Berufsklajjen bei diejen 
Worten des Herrn Profefjors bedenklich mit dem Kopf jchütteln werden. Es 
it wahr, dak uns die Frauen an Milde und Mitgefühl überlegen find; aber 
ift e8 denn wirklich jo Häglich mit der medizinischen Wiſſenſchaft betellt, daß 
vor diejen mehr pafjiven Eigenjchaften die Aktivität des Arztes ganz, in den 
Hintergrund treten ſoll, und giebt es nicht vielmehr Augenblide, wo gerade 
bei dem Arzt alles auf ein jchnelles, energijches Eingreifen anfommt? Milde, 
Mitgefühl, Humanität find gewiß jehr jchägenswerte Eigenfichaften, aber jie 
bilden auch für dem ärztlichen Stand nicht die Grundlage; der Arzt fol nicht 
Krankenpfleger fein, jondern Hilfe bringen, joweit das nach menschlichen Wijjen 
möglich ijt. 

Sch habe feine Beranlafjung, bier auf die Frauenfrage näher einzugeben, 
deren Ziele ja bis zu einem gewiljen Grade berechtigt fein mögen; aber eins 
glaube ich, im Gegenjag zu Herrn Profeffor Schweninger, ausjprechen zu 
dürfen, nämlich dab ſich von den vielen zur Verfügung ftchenden Berufe: 
zweigen der ärztliche Beruf am wenigjten für die rau eignen wird. Schon 
das Studium umd jpäter noch mehr die Thätigfeit des Arztes jtellen Ans 
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forderungen, denen zartbefaitete Naturen nicht gewachfen find; das Nerven: 
ſyſtem der Frau hat aber feine bejondre Widerjtandefähigfeit, denn jeder er— 
fahrne Arzt weiß, daß gerade die funktionellen Störungen des Nerven» und 
Seelenlebend bei dem weiblichen Gejchlecht unendlich viel häufiger auftreten 
als beim Manne, obwohl diefer im Kampf um das Dajein gewöhnlich viel 
größern Schädlichkeiten ausgefeßt ift. Ferner ift noch zu bedenken, daß das 
Studium der Medizin bei der Überfüllung des ärztlichen Standes faum noch 
als ein Brotjtudium anzujehn ift. Krankenkaſſen und ärztliche Vereine, dieje 
mit ihren nicht immer ganz einwandfreien Saßungen, forgen dafür, daß 
gerade in den großen Städten, die für rauen hauptſächlich in Betracht 
fommen würden, jchon jegt dem jungen Arzte der Anfang recht ſchwer gemacht 
wird. Der „weibliche Doktor“ wird aber noch mit befondern Schwierigfeiten 
zu fämpfen haben, und es läßt fich daher die Annahme nicht von der Hand 
weijen, daß das zum Studium erforderliche hohe Anlagelapital der Frau in 
jedem andern Beruf eine fichrere Exiſtenz jchaffen dürfte, al® gerade in der 
Medizin. 

Der Bericht nun, den die „Berliner Neueften Nachrichten“ über die 
Blauderei des Herrn Schweninger in München bringen, ift jo merkwürdig, 
daß man den Inhalt für unglaublich halten würde, wenn nicht bei den Be— 
ziehungen jener Zeitung ein Irrtum völlig ausgejchlojjen wäre. Mean kann 
nur annehmen, daß der Herr Profeſſor in München, wo nad) feiner eignen 
Äußerung feine ärztliche Wiege geftanden hat, infolge der auf ihn einftrömenden 
Erinnerungen geijtig nicht bejonders disponirt gewejen ijt. Wenn diefe Herrn 
Schweninger zweifellos jehr wohlgefinnte Zeitung am Kopf ihres ausführlichen 
Berichts die Auseinanderfegung mit dem ammejenden Profeſſor Sorhlet be: 
jonders hervorhebt, jo verjtehen wir das am allerwenigiten, denn was der 
Geheimrat gegen Sorhlet über die Kinderernährung vorgebracht hat, das war 
der Kampf der Finfternis gegen das Licht! Schroffer als ſonſt müjjen dem 
Vortragenden in München die Worte über die Lippen gejprudelt fein. 
Sehr jcharf wurde wieder die Schulmedizin mitgenommen und dazu bie 
armen Ärzte, die unter Umftänden ärgere Pfufcher fein ſollen als die Heil: 
fundigen, die ſonſt dafür ausgegeben werden. Wir wollen mit dem Herrn 
Geheimrat nicht rechten wegen diejes Ausipruches, der jedenfalls bei allen 
gewerbsmäßigen Kurpfujchern die volljte Billigung finden wird; denn ihr 
Geſchäft bringt es ja mit jich, die approbirten und unter Staattaufficht aus: 
gebildeten Ärzte in den Augen des Publitums möglichſt herabzufegen. Aber 
ſchön iſt es nicht, jo von Kollegen zu ſprechen, befonders wenn feinerlei Vers 
anlafjung zu einem folchen Ausfall vorliegt! Pfufcher kommen allerdings 
auch unter den Ärzten vor, und Pfuſcher find alle die zu nennen, die den 
Boden der eraften Wijjenfchaft verlaſſen haben, über die Grenzen des Wijjens 
hinausgehen und vorgeben, alles heilen zu fünnen! 
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Wir hören ferner, daß der Herr Geheimrat ſchon durch den in München 
genoffenen medizinischen Unterricht jfeptijch gefinnt wurde, denn was der eine 
Profeſſor als feine heiligjte Überzeugung vorgetragen hatte, fei fpäter von 
einem andern oft genug als Unfinn erklärt worden. Die Lehre von den 
Bazillen als Krankheitsurſache habe fich in den legten Jahren ungewöhnlich 
entwicdelt, ohne daß die Dinge ſchon genügend erforjcht worden jeien, und bie 
Furcht vor den Bazillen jtehe in gar feinem Verhältnis zu dem ftolzen Wort: 
„Wir Deutiche fürchten Gott und ſonſt nichts auf der Welt.“ Intereſſant 
find auch die Mitteilungen über Morphiumjucht, und wir erjahren mit ans 
erfennenswerter Offenheit, daß der berühmte Arzt des Fürften Bismard einer 
Familie angehört, in der viele Mitglieder an Morphium zu Grunde gegangen 
find. Wenn er aber behauptet, daß die Morphiumjucht nur von Ärzten ver 
anlaßt worden jei und noch heute befördert würde, fo iſt das eine Behauptung, 
die als direfte Unwahrheit nicht jcharf genug zurüdgewiejen werden fann. 

Schreiber diefed hat in frühern Jahren als Leiter einer Nervenheilanftalt 
viel mit Morphiumentziehung zu tun gehabt und der Entjtehung der einzelnen 
Fälle forgfältig nachgeforfcht, wobei er zu der Überzeugung fam, daß nur in 
einem Kleinen Prozentjag der Fälle ärztliches Berjchulden fejtzujtellen war. Dem 
Kollegen freilich, der feinen Patienten die Morphiumfprige in die Hand giebt 
und ein beliebig zu ermeuerndes Rezept verjchreibt, darf der Vorwurf eines 
Verbrechens gemacht werden, aber diefe Borausjegungen treffen glüdlicherweife 
nur jelten zu. Unter etwa hundert Morphiumfranfen ferne ich nur drei 
Bälle, wo den Arzt ein direktes Verſchulden trifft, und einer dieſer Fälle 
hatte jich noch dazu im Auslande zugetragen. „Ohne Morphium möchte ich 
fein Arzt ſein“ — jo fagte einmal ein alter hochgeichägter Praftifer! Der 
gefunde Menjch weiß nicht, was fürperliche Schmerzen find; wer aber als Arzt 
faft täglich beobachten fan, zu welchen unerträglichen Qualen wir armen 
Sterblichen verdammt jein fünnen, der wird aud) den Segen des Morphiums 
zu ſchätzen willen. Wenn unter mehreren taujend Chloroformnarfofen ein 
Todesfall eintritt, jo wird man deswegen diejes Mittel ebenfo wenig aus 
dem Urzneischag jtreichen wie das Morphium, weil ihm jährlich eine Anzahl 
charafterlojer und entnervter Menjchen zum Opfer fällt. Für mich wenigjtens 
iſt e8 auch nicht zweifelhaft, daß, abgejehen von den Unglüdlichen, die wegen 
immerwährender Schmerzen Troft und Linderung juchen, nur jchwache und 
verweichlichte Charaktere dem Morphium unterliegen können. Die Schuld für 
diefe Krankheit trifft aljo keinesfalls die Ärzte, die es wahrlich an Vorſicht 
nicht fehlen laſſen. Will man einen Sündenbod haben, dann joll man ihn 
bei jenen Dunkelmännern juchen, die aus der krankhaften Leidenfchaft ihrer 
Mitmenjchen ein Gejchäft machen und ohne ärztliches Rezept dag Morphium 
zu teuern Preifen verfaufen. Leider find dieſe Leute nur felten zu fallen, 


denn ein Morphinift wird feinen Lieferanten niemals verraten, in der Voraus: 
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fegung, daß er ihm möglicherweife jpäter noch einmal nötig haben fönnte. 
Noch auf einen Punkt möchte ich aufmerffam machen, der für die Verbreitung 
der Morphiumfucht nicht unweſentlich ift, nämlich auf den Projelytismus. 
Ich kannte Kranke, die im jeligen Morphiumbdufel mit der Sprige in der Hand 
zu allen Freunden und Bekannten umbergingen, um auch ihnen ein Nirwana 
zu bereiten; und es fommt leider nicht jo gar felten vor, daß der Mann feine 
Frau und noch andre Familienmitglieder dem Gift in die Arme führt. 

Mehr als: eigentümlich Hingen auch die Auslafjungen des Herrn Geheim: 
rat3 über die „Diagnojen,* die er anjcheinend für ganz überflüflig hält. Wenn 
er damit nur jagen will, daß -auf das Diagnoftiziren vielfach ein größeres 
Gewicht gelegt wird ald auf das Heilen der Krankheiten, fo muß man ihm 
recht geben, denn in der That machte es ſchon vor achtzehn Jahren auf ung 
junge Studenten einen wenig erhebenden Eindrud, wenn über die Diagnoje 
ftundenlang gefprochen wurde, während der Therapie oft nur wenige Worte 
gewidmet wurden. Daß es in der Praris auf eine fubtile, wifjenjchaftliche 
Diagnoje nicht immer anlommt, und daß durch eine zu pedantische Unter: 
fuchung dem Batienten oft mehr gejchadet wird, joll ebenfalls nicht in Abrede 
geftellt werden; man darf aber nicht vergejjen, dab im allgemeinen eine erfolg: 
reihe Therapie erjt durch die richtige Diagnoje möglich wird, und dab ſich 
der Arzt einer jchweren Unterlafjung ſchuldig machen würde, der ohne richtige 
Erkenntnis des Übels drauf los furiren wollte. Wir können alfo mit Herrn 
Scweninger nur einverjtanden jein, wenn er jich über die allzueifrige 
Diagnoftizirerei Iuftig macht, wie fie wicht felten von Aififtenten und jungen 
Dozenten geübt wird, die gern etwas werden wollen und nun einen Paradefall 
nach dem andern in der medizinischen Preſſe breit treten. Der Herr Geheim: 
rat greift aber nicht nur die Berechtigung der Diagnofen an, er verjteigt fich 
auch zu der Behauptung, daß die wiljenjchaftlichen Männer um 20 Prozent 
mehr faliche Diagnojen ftellen als die umwilfenjchaftlichen! Wenn ich bieje 
Worte nicht ſchwarz auf weiß in einer wohlunterrichteten Zeitung gelejen hätte, 
dann würde ich fie micht für möglich halten. Das Diagnoftiziren ift eine 
Kunjt, in der der moderne Arzt weit vorgefchritten iſt; freilich kommen auf 
diefer unvollkommnen Welt überall Irrtümer vor, und nicht jelten werden auch 
dem gewiegtejten Arzt mand)e Erfcheinungen an jeinen Kranken dunfel bleiben, 
aber wir dürften glüclich fein, wenn wir nur alle richtig erfannten Krankheiten 
auch wirklich heilen könnten! Glaubt der Herr Profejjor über feine Wiffen- 
ſchaft und den Stand, dem er felbjt angehört, immer nur abjprechend urteilen 
zu müſſen, dann foll er ſich wenigitens an das halten, was wirflich tadelns- 
wert iſt! 

Seine Äußerungen über „Diagnofen“ deden fich übrigens ganz mit den 
Anfichten, die Herr Schweninger vor einigen Jahren in einem längern Ges 
ſpräch mir gegenüber entwidelt hat. Schon damals hörte ich, daß er auf eine 
präziie Diagnoje gar fein Gewicht lege, und auf meine frage, ob er benn 
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zum Beifpiel eine Patientin, deren Krankheitsſymptome möglicherweije auf eine 
bösartige Unterleibsgefchwulft hinwiejen, gar nicht fpeziell daraufhin unters 
juchen würde, antwortete er mir: „Nein, das würde ich nicht thun, denn ändern 
ließe fich dadurch nichts, von einer Operation erhoffe ich in folchen Fällen 
feinen Vorteil, und für die nötigen Verordnungen über Diät, Lebensweile, 
Bäder — wie fie zu einer Verbejjerung des Blutes und der Säfte nötig find — 
finde ich in den Allgemeinfymptomen der Patientin Schon Anhaltspunfte genug.“ 
E3 war furze Zeit nach der Hamburger Choleraepidemie, als dieſe Unter: 
redung jtattfand, und natürlich famen wir auch auf die joeben erlojchne Seuche 
zu Sprechen. Schon damals machte ſich in den Worten des Profejjord eine 
ſtarle Verachtung der ganzen Bazillentheorie bemerkbar, wie er das auch kürzlich 
in München auf das fchärfite betont hat. Die Bazillenfurcht, jo jagte er mir, 
iſt ein Unfinn, denn gefunden Menjchen thun fie nichts; die Epidemie in Hams 
burg ift nicht eingejchleppt worden, fondern durch örtliche und individuelle 
Dispofition entitanden, fie ijt wegen Anhäufung diefer Dispofition lawinen— 
artig angefchwollen und ebenfo fchnell erlojchen, nachdem alle für das Gift 
empfänglichen Menſchen geitorben waren. 

"Herr Geheimrat Schweninger gehört auch — wenn wir nicht jehr 
irren — dem Kaiſerlichen Reichögefundheitsamt als außerordentliches Mitglied 
an; vielleicht läßt er ich herbei, feine in München entwidelte Bazillentheorie 
auch einmal in Form eines Plaubderjtündchens den wohl nur aus „Kochianern“ 
bejtehenden ordentlichen Mitgliedern des Amtes vorzutragen, denn das würde 
eine ebenjo jcharfe wie erheiternde Debatte geben, aus der wir gewöhnlichen 
Sterblichen viel lernen fünnten. Eine mäßige Oppofition gegenüber den Bes 
hauptungen der Herren Bafteriologen würde vielfachen Anklang finden; wenn 
aber Herr Schweninger in München die Bazillen nicht Feinde, ſondern 
Freunde der Menjchheit genannt hat, dann dürfte er mit diefer Anjchauung 
wohl glänzend ifolirt dajtehen. Treffend war denn auch der aus der Mitte 
der Zuhörerjchaft erfolgte Zuruf: „Nun, dann wollen wir Ihnen die Bazillen 
jchenten.* 

Wir glauben, daß die über alle Grenzen hinausgehende Bedeutung, die 
die Vertreter der Bakteriologie für ihre noch junge Wifjenichaft in Anſpruch 
nehmen, bei Klinifern und Ärzten nicht überall Beifall findet, und wenn man 
an dem Grundjag fejthält, dat die Beſcheidenheit ein fichres Attribut der 
Weisheit zu jein pflegt, dann ift zu dieſer rejervirten Haltung Grund genug 
vorhanden, denn die Herren Bakteriologen pflegen ein Selbjtbewußtfein zur 
Schau zu tragen, das auf denfende Menjchen nicht immer den beten Eindrud 
macht. Der mit dem Kochjchen Tuberkulin getriebne Humbug ift noch unver: 
geſſen. Man darf wohl fagen, dab niemand dem ärztlichen Stand in den 
Augen de3 Publitums eine jo tiefe Wunde gejchlagen hat, wie Herr Koch mit 
jeiner jo vorſchnell in die Welt gefchicten Entdeckung, der jet wohl nur noch 
ein. gewiſſer hijtorischer Wert beizumeflen ift, obwohl das Mittel erſt kürzlich 
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wieder mit neuen Verſprechungen und in neuer Form in den Handel gebracht 
worden iſt. „Wenn jo etwas gejchieht am grünen Holz, was wird erft am 
dürren jein,“ jo fchrieb damals eine vielgelefene Zeitung! 

Nun, die Serumtherapie der legten Jahre fcheint fich ja behaupten zu 
wollen, und man meigt immer mehr der Anficht zu, daß wenigſtens Herr 
Behring mit jeinem Diphtherieheilferum eine große Entdedung gemacht bat; 
freilih muß erjt noch durch jahrelange Statiftit bewiefen werden, daß die 
geringere Sterblichkeit bei der Diphtherie wirklich nur durch das Heilferum 
veranlaßt worden ift, und ob wir jet nicht in einer Zeit leben, wo die 
Epidemien an und für fich leichter auftreten. Alles in allem ift aljo zuzugeben, 
daß der vorläufig noch in den Sinderfchuhen jtedenden Bazillenwiffenjchaft 
die Bedeutung noch nicht beigelegt werden fann, die die Herren Bafteriologen 
mit großem Selbftbewußtjein für jich in Anfpruch nehmen, und man kann es 
verjtehen, daß Schweninger gegen die Bazillenfurdt zu Felde zieht, die ja 
recht merkwürdige Blüten treibt. Wenn die auf Reifen befindliche Familie 
eines Profefjord der Hygiene einen Teil der Speifen in jterilifirter Form aus 
dem Laboratorium des Hausherren bezieht, wie mir erzählt wurde; oder wenn 
im Intereffe einer vornehmen Dame die ängftliche Sorgfalt des Arztes fo 
weit ging, daß in dem modernen, bisher von Infektionskrankheiten verjchont 
gebliebnen Haufe bei Einrichtung des Wochenzimmers, neben andern Manis 
pulationen, die Tapeten abgeriffen und fogar nur fterilifirte Vorhänge und 
Gardinen aufgeſteckt wurden, jo ift das eine Bazillenfurcht, die krankhaft ges 
nannt werden darf. Etwas Kampf gegen folche Auswüchje kann nicht fchaden, 
befonders da bei fortjchreitender Angjt die Gefahr vorhanden ift, daß der 
„Schugmann* fchließlich feine Nafe auch in unſre Sranfenzimmer ftedt, um 
unfre Angehörigen im Fall einer infektiöfen Erkrankung der Iſolirbaracke zu— 
zuführen; aber diefer Kampf darf nicht jo weit gehen, wie ihn Herr 
Schweninger getrieben hat. Wenn wir ihn recht verjtehen, dann meinte er 
in feiner legten Plauderei, daß nur die Kinder wirklich leiftungsfähige Menjchen 
werden, die im fortwährenden Kampf mit allen möglichen Bazillenarten er 
ftarkt find; an dem dabei zu Grunde gegangnen fei nichts gelegen! Der Herr 
Profeſſor fchreibt aljo den lieben Bazillen die Rolle des Hechtes im Karpfen: 
teiche zu, und wenn er will, daß man bei gefährdeten Kindern die Natur 
durch Abhaltung von Schädlichkeiten nicht unterjtügen folle, jo iſt das nicht 
weit entfernt von der Handlungsweife der alten Spartaner, die ihre ſchwäch— 
lichen Kinder lieber gleich ausjegten, in der Vorausjegung, daß doch nichts 
ordentliches daraus werden würde. Leider hat aber die Sache einen Hafen, 
ber die Thätigfeit des menjchenfreundlichen Bazillus in einem noch. jchlimmern 
Licht erfcheinen läht. Es ift nämlich eine unter Ärzten befannte Thatfache, 
daß gerade fräftig entwidelte, volljaftige Menfchen von zahlreichen Infeftionss 
franfheiten mit Vorliebe ergriffen werden; ich erinnere dabei nur an Scharlach, 
Diphtherie und andre, denen oft genug die blühendſten Kinder zum Opfer 
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fallen, während jchmwächliche verjchont blieben. Auch der Brechdurchjall, jene 
meift im Sommer bligjchnell auftretende und oft genng tödlich endigende 
Krankheit, pflegt kräftige und fchwächliche Kinder in gleicher Weife zu befallen, 
und wenn auch die vorher gefunden widerftandsfähiger find, jo weiß doch jede 
Mutter, wie fchwer es hält, bis der früher blühende Liebling feine Kräfte wieder 
gefunden bat. Ich verjtehe es nicht, wie Herr Geheimrat Schweninger vor 
ſolchen Thatjachen noch von einer heiljamen Wirkung der Bazillen reden fann! 

Die natürlichjte Ernährung der Kinder ift die Muttermilch, und wo 
diefe fehlt, wird man einen völlig gleichwertigen Erjfag nur in Ammenmild 
finden fünnen. Eine folche Nährmutter zu halten, die natürlich auch jorgfältig 
ausgewählt fein muß, ift aber mit Unzuträglichfeiten verbunden und ein Luxus, 
den fich der weniger gut fituirte Teil unfrer Mitmenjchen nicht leijten kann; 
dann erjt fommt die Kuhmild in Betracht, die aber immer noch allen ge 
priejenen künſtlichen Surrogaten weit überlegen ift. Leider ift nur die Milch 
nicht immer feimfrei und um fo leichter infizirt, je weiter fie herbeigejchafit 
werden muß; die Gefahr ift alfo in großen Städten bejonders groß. Was 
ich hier fage, fteht jo feit wie das Einmaleins, und wenn ich jo befannte 
Wahrheiten anführe, dann gejchieht das nur, um gegen Herrn Schweninger 
zu betonen, daß gerade der Sorhlet al3 eine jegensreihe Erfindung zu be 
trachten ift, die in den Augen des Publikums nicht herabgejegt werden darf. 
Soll einmal getadelt werden, dann fann man vielleicht ihm und ähnlichen 
Apparaten den Vorwurf machen, daß durch zu ftarfes Kochen die Milch etwas 
an Nährwert verliert; an der Thatjache felbit darf aber nicht gerüttelt werben, 
daß durch die Sorhletiche Erfindung die Gefährlichkeit der Kuhmilchernährung 
für Säuglinge ganz bedeutend verringert worden ift. 

Intereffant geftaltete fich die Debatte über diefen Gegenftand. Auf die 
Trage: „Mit was foll der Neugeborne ernährt werden?“ antwortet Herr 
Schweninger: „Mit Kuhmilch, aber nicht mit Sorhlet. Mit Ammenmilch? 
Nein! Was ich gegen den Sorhlet habe? Nicht viel, aber gegen den Wahn 
finn alles.“ Herr, dunfel ijt der Rede Sinn, kann man bei diejer legten 
Antwort nur jagen, die einer Pythia Ehre machen würde! Dem im Saale 
anwejenden Profeſſor Soxhlet, der auf die Notwendigkeit aufmerffam madhte, 
den Kindern feimfreie Milch vorzufegen, wirft er vor, daß ja nicht jede vers 
unreinigte Milch Bakterien erzeuge, und dab mit dem Sorhlet doch feine 
befjere Generation erzielt würde! Auf die Entgegnung, daß man doch nicht 
jeder Milch vorher anfehen fünne, ob fie vergiftet fei oder nicht, veriteigt fich 
der Herr Geheimrat zu den Worten: „Lieber einmal vergiftete Milch geben, 
als immer mit dem Sorhlet kochen.“ 

Es verlohnt fich nicht, auf folche Außerungen noch) näher einzugehen, die 
ichon ein Fachblatt als völlig undisfutirbar bezeichnet hat. 
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ie armen Gelehrten! Sie haben den jchönen Rieſenleib des 
| Bentateuch (oder Herateuch, da fie das Buch Joſua mit in dieje 
anatomijche Übung hineinziehen) zerfchnitten und die Stüde mit 
A. B, C, D, E und PC bezeichnet, und nun jtreiten fie — einzeln 
und jchulenweife — darüber, zu welcher Zeit jedes der Stüde 
= geichrieben, zu welcher diejes Stüd mit jenem oder das ganze 
zujammengejchneidert worden fei. Natürlich werden fie das niemals ins Heine 
bringen, wenn nicht Urkunden in Mafje ausgegraben werden, die über jeden 
einzelnen Bunkt Auskunft geben. Was bis jet an afjyrijchen und ägyptischen 
Thon: und Steinurfunden entziffert worden ift, trägt — ſelbſt die richtige 
Deutung der Hieroglyphen und der Keiljchriften vorausgejegt — zur Löſung 
der Streitfragen nichts bei; nicht einmal das argumentum e silentio, auf das 
hin man den Aufenthalt der Israeliten in Agypten beftreitet, fann als ſtich— 
haltig anerfannt werden; denn daraus, daß ein Ereignis in den bis jetzt ent- 
zifferten Infchriften nicht erwähnt wird, fann unmöglich gefolgert werden, daß 
es nicht ftattgefunden habe. In unſrer fchreibe und drudwütigen und klatſch— 
jüchtigen Zeit, wo jedes Schügen- und Striegervereinsfeft und jede neue Bahns 
hofanlage in Dugenden von — begackert wird, ſollte man doch meinen, 
daß die Gründung einer großartigen Miſſionsanſtalt unmöglich von der ganzen 
Preſſe mit Stillſchweigen übergangen werden könnte. Wäre aber Deutſchland 
durch ein Erdbeben untergegangen, ehe die Steyler Miſſionare durch die 
Kiaotſchaubuchtangelegenheit beruͤhmt wurden, jo würden zukünftige gelehrte 
Buddler keine gedruckte Spur des großartigen Steyler Miſſionshauſes bei 
Neiße entdecken, denn es war von ihm bisher nur zweimal in den beiden 
hieſigen Blättern die Rede geweſen, jedesmal nur mit wenigen Zeilen, und 
es würde ein mehr als wunderbarer Zufall ſein, wenn von ſo vielem Ver— 
nichteten gerade dieſe zwei furzen Notizen erhalten geblieben wären. 
Selbitverftändlich glaube ich nicht, dak Moſes die fünf Bücher, die feinen 
Namen tragen, jo wie wir fie jegt haben, mit Einſchluß des Berichts über jeinen 
Tod, eigenhändig gefchrieben habe. Daß dieje Bücher und ebenjo die darauf 
folgenden gejchichtlichen Bücher aus vielerlei ältern Bejtandteilen zuſammen— 
gefaßt und vielfach überarbeitet worden find, fieht auch der nicht gelehrte Leſer 
auf den erften Blick Die Redaftoren find jo wenig funftreiche Fäljcher ge: 
wejen, daß fie fich gar feine Mühe gegeben oder es gar nicht verjtanden haben, 
die Nähte zu verbergen; ja fie haben durch das häufige: „bis auf den heutigen 
Tag“ und ähnliche Bemerkungen den zukünftigen Lejer mit der Naje darauf 
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geſtoßen, daß er hier die Arbeit von je zwei Männern, eines ältern Verfaſſers 
und eines jlingern Überarbeiters, vor fich hat, und der Bearbeiter erwähnt 
von Zeit zu Beit feine, Quellen. Daß man num über diefe manmigfachen Zu— 
jammenfügungen und Überarbeitungen Hypothefen aufftellt, dagegen habe ich, 
obwohl es eine recht ausjichtslofe Arbeit ift, natürlich nichts einzuwenden; 
hingegen weije ich jolche Hypotheſen entfchieden ab wie die, daß die Priefter, 
die nach 2. Könige 22 und 2. Chronif 34 unter der Regierung des Königs 
Joſias das unter den Heidengreueln jeiner Vorgänger verichollne Geſetzbuch 
in der Schagfammer des Tempels entdedt haben, daß dieſe Priejter es verfaßt 
haben jollen und die Wiederauffindung nur eine Komödie gewejen fein joll. 
Mit diefer geiftreichen Hypotheje wäre die Gejtalt des Mojes aus der Welt 
geichichte gejtrichen, Ddiejes gewaltigiten und mildejten aller Männer, der die 
Feinde Gottes wie Gewürm zertreten und fein Volk in feinen Armen und an 
jeinem Herzen getragen hat, wie eine Mutter ihr Kindlein trägt, und der der 
Urheber oder Vermittler der merfwürdigiten Gefeggebung aller Zeiten geweſen 
it. Langweilig und uninterejjant ift die Bibel auch in ihrem trodenjten Teile 
nicht, dem Gejege, das, wie ed einem einheitlichen ungejpaltnen Volksgeiſte 
gem, das Moralifche, das Bürgerliche, Polizeiliche und Strafrechtliche, das 

ituelle und Liturgifche in eins verjchmilzt. Der Knabe hat die Bejchreibung 
der Stiftshütte und die Aufzählung der reinen und unreinen Tiere mit neu= 
gieriger Verwunderung gelejen, der Mann erkennt ihre fulturgefchichtliche Be— 
deutung und bewundert die Weisheit des Gejeßgeberd. Das großartige daran 
aber ijt die Humanität, die von feiner Gejeggebung jpäterer Zeiten erreicht 
worden ift. „Sechs Tage jollit du arbeiten und alle deine Werfe verrichten. 
Der fiebente Tag aber ijt die Ruhe des Herrn deines Gotted. An ihm folljt 
du fein Werf verrichten, weder du, noch dein Sohn, noch deine Tochter, noch 
dein Knecht und deine Magd, noch dein Ochs, Ejel und ſonſtiges Zugvieh, 
noch der Fremdling, der in deinen Mauern weilt, auf daß dein Knecht und 
deine Magd Ruhe haben, wie du jelbjt; gedenfe, wie auch du ein Sklave ge— 
wejen bift im Lande Agypten, und wie dich der Herr dein Gott mit jtarfer 
Hand und ausgejtredtem Arm herausgeführt hat; deöwegen hat er dir befohlen, 
daß du den Tag des Sabbaths beobachteft. Der Herr, euer Gott, ift der 
Götter Gott und der Herr der Herrjchenden, der große, mächtige und furcht- 
bare Gott, der nicht auf den Stand der Perſon fieht, noch Geſchenke annimmt, 
der Recht Schafft der Waiſe und der Witwe, den wandernden Fremdling liebt, 
ihm Speife und Kleidung giebt; jo jollet auch ihr dem Fremdling fieben, wie 
ihr denn jelbjt Eingewanderte gemwejen jeid im Lande Agypten. Du jollit 
nicht das Necht des Fremdlings und des Waijenfinds verfehren, noch das 
Kleid der Witwe pfänden; gedenfe, daß du als Knecht gedient haft in Äghpten, 
und der Herr dein Gott dich daraus errettet hat; deswegen befehle ich dir, 
daß du fo handelft. Wenn du die Frucht deines Aders ernteft, ſollſt du nicht 
alle Eden abmähen, noch die liegen gebliebnen Ähren auflefen; und haft du 
eine Garbe vergejjen, jo ſollſt du nicht zurüdfehren, fie zu holen; jondern 
jollft das dem fremden Wandrer, der Witwe und der Waije laſſen. Wenn 
du Dliven geerntet haft, ſollſt du nicht zurückkehren, die einzelnen auf den 
Bäumen zurüdgebliebnen Früchte zu holen; dem Wandrer, der Witwe, der 
Waije Koll du fie laſſen. Wenn du deinen Weinberg abgeerntet haft, ſollſt 
dur nicht zurückkehren, die hängen gebliebnen Trauben zu leſen; dem Fremdling, 
der Witwe, der Waiſe gehören fie. Gedenfe, daß auch du ala Knecht gedient 
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beit in Agypten, deswegen gebiete ich dir, jo zu handeln. — Wenn du ben 
inberg deines Freundes betrittft, magſt du darin Trauben eſſen, fo viel 
dir beliebt, nur mitnehmen darfit du feine. Wenn du durch die Saaten deines 
Freundes wandeljt, magjt du Uhren abreißen und mit der Hand zerreiben, 
aber mit der Sichel —8 du nichts abmähen. Nach der Ernte ſollſt du den 
Zehnten geben dem Leviten (dem geiſtigen Arbeiter), der Witwe und der Waiſe, 
daß fie eſſen in deinen Thoren und ſatt werden. Haſt du einen hebräiſchen 
Knecht gekauft, ſo ſoll er im ſiebenten Jahre frei ſein ohne Löſegeld; und 
nicht leer darfſt du ihn ziehen laſſen, ſondern wirſt ihm Zehrung geben von 
der Herde, von der Tenne und von der Kelter, womit dich der Herr geſegnet 
hat. Hat jemand ſeinem Knecht oder ſeiner Magd ein Auge ausgeſchlagen, 
ſo ſoll er ſie freigeben; ebenſo, wenn er ihnen einen * ausgeſchlagen hat. 
Einen Sklaven, der ſich zu dir flüchtet, darfſt du ſeinem Herrn nicht aus— 
liefern. — Un Armen wird es niemals fehlen in dem Lande, da du wohnſt, 
deshalb gebiete ich dir, daß du deine Hand aufthuft deinem bedürftigen Bruder, 
ber mit Dir im Lande weilt, fodaß er nicht Not zu leiden und nicht zu betteln 
braucht. — Wenn du wider eine Stadt zu Felde ziehft, wirft du ihr zuerjt 
den Frieden anbieten. Offnet fie dir ihre Thore, fo joll das ganze Volk, das 
darin wohnt, am Leben bleiben und dir tributpflichtig fein. Steht eine Schlacht 
im Kriege bevor, jo jollen die Anführer jeder Abteilung rufen: Wer ift unter 
euch, der fich ein neues Haus gebaut und ed noch nicht eingeweiht hat? Er 
fehre zurüd in fein Haus, daß er nicht etwa falle in der Schlacht und ein 
andrer es einweihe! Wer ijt umter euch, der einen Weinberg gepflanzt und 
ihn noch nicht dem Gebrauch übergeben hat? Er fehre url, daß er nicht 
etwa falle in der Schlacht und ein andrer feines Amtes walte! Wer ijt unter 
euch, der er eine Gattin verlobt und noch nicht heimgeführt hat? Er fehre 
zurüd, daß er nicht etiwa falle in der Schlacht, und ein andrer fie beimführe! 
Wenn du eine Stadt längere Zeit belagerft, jo jollit du die Fruchtbäume der 
Umgegend nicht jällen und die Landfchaft nicht verwüften; ift doch der Baum 
ein Holz und nicht ein Menſch, und kann die Zahl deiner Feinde nicht ver: 
mehren; Bäume, die feine eibaren Früchte tragen, magjt du fällen, um Be: 
fagerungsmajchinen daraus anzufertigen. (Im den ewigen Fehden der italie- 
nifchen Städte unter einander während des Mittelalterd war die barbarijche 
DVerheerung des Landes durch Anzünden und Niederhauen der Fruchtbäume 
und Weinjtöde ftehender Brauch.) — Du jollit deinem Bruder nicht den 
obern oder den untern Mühljtein pfänden, denn den hat er zum Leben nötig. 
Willit du von deinem Bruder etwas zurüdiordern, was er dir fchuldet, oder 
dir ein Pfand holen, fo darfft du fein Haus nicht betreten, jondern mußt vor 
der Thür jtehen bleiben und warten, bis er dir das erlangte — 
Iſt er aber arm, und haſt du ihm ſein Obergewand gepfändet, ſo wirſt du 
es ihm vor Sonnenuntergang zurückbringen, denn er braucht es, um ſich des 
Nachts darein zu Hüllen; damit er Dich jegne, und du vor dem Herrn, deinem 
Gott, gerecht ericheineft. — Wenn die Richter einen Mann zu Schlägen ver: 
urteilen, jo follen fie die Zahl der Schläge nach der Schwere des Vergehens 
abmejjen, jo jedoch, daß die Zahl vierzig nicht überfchritten wird, damit dein 
Bruder nicht jchimpflich zerfleifcht von dir gehe. — Wenn du ein Vogelneſt 
ausnimmft, jo jolljt du nicht mit den Slindern auch die Mutter nehmen, jondern 
jolljt dich mit den Eiern begnügen und die brütende Mutter frei lajjen. Du 
Jollit das Böcklein nicht kochen im der Milch feiner Mutter.” Sieht man von 
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einigen nach heutigen Begriffen barbariichen Sriegsbräuchen ab, Die den 
Seraeliten jchlechterdings geitattet werden mußten, wenn fie nicht gleich nach 
ihrer Einwanderung in Paläſtina untergehen jollten, jo darf man wohl 
fragen: wo wäre jeitdem ein von gleich humanem Geijte bejeeltes Geſetzbuch 
entjtanden ? 
ber die Humanität der Griechen braucht man ji, das eine Wunder 

ihrer edeln Gemütsanlage als gegeben vorausgejeßt, nicht weiter zu wundern, 
denn fie hatten ihr Ländchen jiebenhundert Jahre lang ungeftört und unver: 
mischt bewohnt, als fie jenen Überfall der Ajiaten erlitten, den fie jiegreich 
zurüdjchlugen, und worin jie ſich ihrer Eigenart erjt recht bewußt wurden. 
Aber woher fam jie den Hebräern, die als winziger Stamm in jenem Border: 
ajien wohnten, wo auf allen Anhöhen graufamen Gößen blutige Opfer ges 
ichlachtet und Menjchen verbrannt wurden, wo man bei allen Heiligtümern 
Ichändlich Verſtümmelte traf,*) und wo die Peinigung der Kriegsgefangnen 
üblich war, die wir aus aſſyriſchen Bilderwerfen fennen? Wo follten herrſch— 
füchtige und engberzige Priefter — eine Priejterfajte iſt immer herrſchſüchtig 
und engherzig — den hochherzigen, weitherzigen, von jeder Habjucht und jedem 
Schachergeift freien, milden und liebewarmen Geift hergehabt haben, der aus 
den angerührten Vorſchriften jpriht? Wo jollten jie ihn hergebabt haben in 
der Zeit des Jojias, da die affyriichen Sichelwagen jchon jo oft zermalmend 
weggegangen waren über das Yand, wo die Bewohner des nördlichen Neich® 
längjt in die Gefangenschaft fortgejchleppt waren, und das Häuflein der Juden 
es nur der Laune von Unterftatthaltern der Großkönige am Euphrat ver: 
danften, daß fie vorläufig noch in ihrem Winfel hinter dem Toten Meere 
weilen durften? Wie konnten Priefter in jolcher Lage ein Geſetz erlajjen, das 
den glüdlichjten Zujtand eines freien und mächtigen Volkes vorausjegt, eines 
Volkes, das im Andenken am jelbit ausgejtandne Erniedrigung und Not in der 
Fremde einwandernde Fremdlinge als großmütiger Beſchützer aufnimmt? 
Wenn diefes Gejeg nicht von Mojes gegeben ift, jo kann es höchitens in der 
Glanzzeit Israels, unter David oder Salomon, entjtanden fein; aber aud) der 
Geiſt diefer Herricher und ihrer Priejter, die bloße Hofbeamte waren, ijt nicht 
der Geift des moſaiſchen Geſetzes. Die Hritifer jagen, das Geſetz könne nicht 
in der Wüſte gegeben jein, weil es auf ein anfäjliges Volk in geordneten bürger: 
lichen Berhältnijjen zugejchnitten ſei, Gejege aber immer nur für den gegen= 
wärtigen, niemals für einen zufünftigen, noch gar nicht vorhandnen und darum 
unbefannten Zuftand berechnet würden. Nun, der Zujtand, den das mojaijche 
Geſetz vorausjegen würde, wenn es gleich andern Gejegbüchern nur eine Kodi— 
fifation der beitehenden Gejege und Sitten wäre, diefer Zuftand ift überhaupt 
niemals dagewejen; niemals ift 3. B. die merfwürdige Einrichtung, die jeder 
milie ihren Grundbefig auf ewige Zeiten fichern jollte, das Jubeljahr, ins 
eben getreten, und auch im der Realencyklopädie von Herzog und Plitt meint 
der Verfajler des Artikels „Sabbath: und Jobeljahr,“ die Schwierigkeiten der 
Ausführung lägen jo auf der Hand, „daß fic) eben darum diejes ganze Syſtem 
unmöglich als Abjtraktion aus jpätern Verhältniffen, vielmehr nur aus der 
Konjequenz des theofratiichen Prinzips erklären läßt.“ Nein wahrhaftig nicht! 
*) Den Israeliten wurde die Haftration fogar beim Vieh verboten, und in der Sirtinifchen 


Kapelle follen heute noch Kaftraten fingen. it es wahr? Dann märe das eine größere 
Schmad) für das Papſttum als felbft die Marozia: und die Borgiaperiode. 
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Das mojaische Gejegbuch ijt feine Abjtraftion aus den Zuftänden des fleinen 
und kleinlichen Judenjtaats, jondern ein deal, das bejtimmt war, allen 
Völkern aller Zeiten zu leuchten, und das doch zugleich in feinen untergeord» 
netern Bejtimmungen als bürgerliches und firchliches Gejegbuch den Bedürf: 
nijjen des fleinen Volkes genügte, dem die Ehre zuteil ward, es den Kultur: 
völfern der Zufunft übermitteln zu dürfen. 

Man wende gegen den Preis der Humanität des Mojaismus nicht ein, 
daß auch inhumane Beitimmungen darin vorfommen, wie 3. B. Deuteron. 
25, 12 und das oft wiederholte Gebot der Ausrottung der götzendieneriſchen 
Urbevölferung Paläftinas, das, nebenbei gejagt, in der Zeit des Joſias, wo 
vielmehr dem Reſte der Israeliten die Gefahr der Ausrottung drohte, geradezu 
lächerlich gewejen wäre. Solche Inhumanität war notwendig, wenn Dumas 
nität begründet werden ſollte. Zunächjt bedenfe man nur, daß die ganze Welt: 
geihichte bi8 zum Ende der napoleonijchen Kriege eine beinahe ununterbrochne 
Menjchenjchlächterei gewejen ijt, daß fein Volk vor Ausrottung jicher war, das 
ſich nicht entſchließen konnte, jelbft andre auszurotten, daß fich demnach auch 
ein zum Kultur: und Humanitätsträger beftimmtes Volk auf feine andre Weije 
behaupten konnte, und daß diefem Zuftande in unjerm Jahrhundert nicht die 
moderne Humanität ein vorläufiges Ende gemacht hat, jondern die moderne 
Technik in Verbindung mit dem Umjtande, daß einzelne Völfer zu einer Zahl 
herangewachſen find, die jie vor Ausrottungsverjuchen ficher jtellt, die Heinen 
und jchwachen aber durch die Eiferfucht der großen einigermaßen gejchügt 
werden. Dann aber waren die Urbewohner Paläftinas gleich den meilten 
Völkern Vorderafiens Kulten ergeben, die in Kinderverbrennung und Unzucht 
bejtanden, und e8 wäre ganz unmöglich gewejen, in cinem mit diefen Völkern 
durchjegten Volke eine reinere und höhere Kultur zu pflanzen. Aus diefem 
Grunde mußten auch Schamlofigfeiten und gejchlechtliche Vergehungen, die 
Hinneigung zu den Unfitten der ummohnenden Heiden verrieten, mit unerbitt- 
licher Strenge bejtraft werden. Im der That ijt ja nun das Ausrottungs— 
gebot ebenjo wenig erfüllt worden wie das der jtrengen Abjonderung, und die 
Heidengreuel haben in beiden Reichen bis zu Ende geherricht, fodap auch im 
diefer Beziehung, wie ſchon bemerft wurde, das moſaiſche Gefeg nichts weniger 
Fr als eine Kodifilation oder ein Spiegelbild herrichender Sitten und Zur 
tände. 

Auch die Könige mit Einjchluß derer, die zu den Heiligen des Alten 
Bundes gerechnet werden, find feine Verförperungen des mojaifchen Sittlich- 
feitsideald gewejen. Aber eben darin bejteht ihr litterarifcher, hiftorijcher 
und — fittliher Wert. Die heutige pädagogijche Weisheit bietet der Jugend 
und dem Bolfe in den für diefe Erziehungsobjefte bejtimmten Unterhaltungss 
ſchriften frifirte Puppen und unmögliche Tugendhelden dar, die einem gejunden 
Magen widerftreben und jolchen Lejern, die daran glauben, die furchtbare, ver: 
wirrende und mitunter vernichtende Enttäuschung durch die ganz anders ge— 
artete Wirklichkeit bereiten. Die Königsbücher bieten Menjchen dar, wie fie 
zu allen Zeiten find, in der bejondern Färbung, die ihre Stellung als Fleine 
afiatijche Despoten, Höflinge und Feldherrn verleiht; fie jtellen fie dar — was 
wiederum höchjt wunderbar und ein jchlagender Beweis für die Echtheit und 
Treue der Zeichnung iſt — ohne eine Spur von vrientalijchem Schwulit, 
orientalifcher Phantaftif und orientalifcher Übertreibung: nicht ein Strich iſt 
zu viel. Man leje doch 5. B. 2. Sam. 3, wie der Sohn Sauls dem Abner 
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Vorwürfe macht, dab er ein Kebsweib des verftorbnen Königs bejucht habe, 
und Abner antwortet: Bin ich denn ein Hund, daß du mich wegen eines 
Weibes befchuldigit? Mich, der ich deines Vaters Haufe Barmherzigkeit er— 
wiejen und dich nicht in die Hände Davids ausgeliefert Habe? Gott joll mir 
dies und das thun, wenn ich nicht jet nach dem göttlichen Spruch das König— 
reich dem Haufe Sauls nehme und auf David übertrage! Oder im neun: 
zehnten Kapitel die lage Davids um den gefallnen Abjalom und was Joab 
dazu jagt: „Du haft heute mit Scham: und Zornröte übergojjen das Antlitz 
aller deiner Knechte, die dir, deinen Slindern und deinen Weibern das 
Leben gerettet haben; du liebſt, die dich halfen, und du haſſeſt, die dich 
lieben, und zeigjt, daß dir an deinen FFeldherren und an deinen Knechten gar 
nichts liegt, und daß es dir ganz recht wäre, wenn wir alle umgefommen 
wären und nur dein Abjalom lebte: ftehe jet auf, gehe hinaus, rede zu 
deinen Knechten und bejänftige fie; denn ich jchwöre dir, daß, wenn du Dies 
nicht thuft, diefe Nacht auch nicht einer bei dir bleibt, und das, was dir be— 
vorfteht, jchlimmer fein wird als alles, was jeit deiner Jugend über dich ges 
fommen ift. Da ftand der König auf und ſetzte fich ins Thor.” Ich hätte 
eine beliebige andre Charafterjchilderung oder Epifode herausgreifen fünnen; 
alles, was man da liejt, macht den Eindrud von Photographien oder Kine— 
matographen. 

Man hat David natürlich auch die Pjalmen abgejprochen, nicht bloß 
einige, fjondern alle. Aus welchen äußern Gründen, weiß ich nicht, es ift 
mir gleichgiltig; aber innere Gründe vermag ich nicht anzuerfennen. Warum 
follte der Mann, den die Königsgeihichten darftellen, nicht von der tiefen 
Neligiofität, dem unerjchütterlichen Glauben und Gottvertrauen und dem heißen 
Verlangen nach Verherrlihung Gottes erfüllt gewejen jein, die aus den 
Palmen jprehen? Was ftünde dem im Wege? Seine Blutthaten und feine 
Rachſucht? Aber find etwa die Inquifitoren aus dem Dominifanerorden, die 
Albigenjerschlächter und die Puritaner Lämmer gewejen? Oder feine Schlaus 
heit und Treulofigfeit? Aber haben nicht jo ziemlich alle berühmten Staats» 
männer, die frommen nicht ausgenommen, dem Ideal Machiavellis entjprochen ? 
Oder feine Weiber? Aber haben Karl der Große, Ludwig XIV. und andre fromme 
Fürften nicht auch viele Weiber geliebt? Übrigens war David nicht verhärtet, 
und ſoweit jeine eignen Ointereflen nicht ins Spiel famen, vom lebhaftejten 
Gerechtigkeitägefühl bejeelt, wie feine Antwort auf die Parabel des Propheten 
Nathan und jeine Zerfnirfchung nach dem „du bijt der Mann“ beweijen. 
Daß er einen Gottesdienst einrichtete, deſſen Hauptbeitandteil finnvolle Gefänge 
bildeten, gereicht ihm zu unfterblichem Ruhme; Ajien machte damit denjelben 
Fortjchritt wie Europa durd) die „Geburt der Tragödie" aus dem Dionyjos- 
fultus. Tendenzlos ijt die Erzählung freilich nicht, denn die Könige, die 
Jehovah treu waren, werden gelobt, die gübendienerischen werden getadelt 
— er that Böjes vor dem Herrn, heißt es von jedem jolchen —, und die Un— 
fälle, die die böjen Könige, ihre Familien und ihre Staaten trafen, werden 
als Strafen Gottes dargejtellt. Aber die Tendenz bejchränft fich auf die Bei— 
fügung diejer Urteile zu der im übrigen wahrheitägetreuen und unverfäljchten 
Geſchichtserzählung. Dieje ift offenbar nichts andres als eine wahrjcheinlich 
abgefürzte aber ſonſt wortgetrene Abjchrift der amtlichen Annalen, und die 
Zufäge hat der fromme Bearbeiter gemacht, ohne an jeiner Vorlage jonft noch 
etwas zu Ändern. 
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Ein Erzeugnis der Prieſterſchaft kann das Geſetzbuch jamt der Patriarchen— 
geſchichte ſchon darum nicht jein, weil die Priefter, wie jchon bemerkt wurde, 
Hofbeamte waren, und der Geiſt des Gejegbuchs nicht in ihmen, jondern in 
den Propheten Ichte. Diefe dem Judenvolfe ausjchlieglich eignen wunderbaren 
Männer lebten, je nachdem der Hofwind wehte, entweder als Einjiedler, in 
Tierfelle gehüllt, in Einöden, gehabt und gehegt, bis fie in Kerfern endeten 
oder eines gewaltjamen Todes jtarben, „deren die Welt nicht wert war,“ wie 
der Hebräerbrief jagt, oder als hochgeehrte Ratgeber der Könige, die ſie „mein 
Vater“ anredeten. Elias ward abwechjelnd verfolgt und von der Hofgunſt 
bejtrahlt. Ahab, ein jchwachmütiger Mann, der zwiichen der Furcht vor Gott 
und der Furcht vor jeinem phöniziſchen Weibe jchwanfte, ließ ſich wohl auch 
mitunter von Neue erjchüttern und aus dem Munde des Propheten der gött— 
lichen Berzeihung verjichern, aber im allgemeinen hörte er doc, lieber die 
Schmeichelitimmen der Lügenpropheten als die Strafreden der Propheten des 
Herrn. Es iſt noch ein Prophet übrig, durch den wir Jehovah befragen 
fönnten, antwortet er dem frommen König Sojaphat von Juda auf einem 
Kriegszuge, aber ich hafje den Mann, weil er mir niemals etwas Gutes, ſondern 
immer Ubles verfündigt. 

Am vollfommenjten lernt man das Prophetentum in jeinem größten Ber: 
treter fennen. Nachden eine tiefere Gotteserfenntnis durch die kindlichen aber 
würdigen Borjtellungen der Batriarchenzeit vorbereitet worden war, enthüllte 
jid) Gott dem Moſes als der, der da ijt, der feinen Eigennamen hat wie Die 
. Heidengötter, die gar feine Götter jind, weil er der Seiende ijt, das, was von 
Ewigfeit allein wirklih und wahrhaft ijt, und von dem alles ausgeht, was 
jonjt noch vorhanden ift; enthüllte ſich als den allmächtigen und allwijjenden 
Schöpfer und Herrn aller Dinge und als dem gerechten und heiligen Lenker 
der menschlichen Schickſale. Salomo hat dann bei der Tempelmweihe gebetet: 
Wenn die Hinmel, und die Himmel der Himmel dich nicht fajjen, wie könnte 
diejes Haus did) jaljen, das ich gebaut habe? Diejen Gottesbegriff hat Iejaja 
nach allen Seiten hin entwidelt, und die Bhilojophen und Theologen, die nach 
ihm gefonmen jind, haben am Gott des Jejaja nichts wejentliches zu ändern 
vermocht, ſodaß auch der Gebildete unjrer Tage nur die Wahl hat zwijchen 
dem Gott des Jeſaja und dem Atheismus. Natürlich verwarjen die Propheten 
nicht grundjäglich den Opferfult, denn ohne jolchen wäre in jener Zeit ein 
stult überhaupt nicht möglich gewejen, und ohne Kultus hätte das Propheten- 
wort feinen Anfnüpfungspunft gefunden, aber fie verfündigten nachdrüdlich, 
dag der Kult nur eine ſymboliſche Bedeutung habe, daß er ganz ſinn- und 
wirfungstos jei, wenn die Gefinnung fehle, die er finnbilden jolle. Hört das 
Wort des Herrn, ihr Sodomsfürjten, vernimm das Gejeg unſers Gottes, 
Gomorrhavolf, ruit Jeſaja. Wozu joll mir die Menge eurer Opfer? Ich 
bin voll davon. Eure Brandopfer, und das Fett des Majtvichs, und das 
Blut der Kälber, Lämmer und Böcke mag ich nicht. Euer Weihrauch iſt mir 
ein Greuel! Eure Neumonde, Sabbathe und Feſte ertrage ich nicht länger, 
meine Seele haft fie, fie verurjachen mir Bein. [In allen diefen wunderbaren 
Prophetenreden verjchmelzen der Geift Gottes und die Seele des Propheten 
zu einem Wejen.] Denn eure VBerfammlungen find ungerecht. Mögt ihr eure 
Hände zu mir emporjtreden, ich wende meine Augen ab, mögt ihr eure Gebete 
vervielfältigen, ich erhöre euch nicht, denn eure Hände find voll Blut! Wajcht 
euch, reinigt euch, tilgt eure böjen Gedanfen, hört auf ſchlecht zu handeln, 
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lernet wohltyun, juchet die Gerechtigkeit, fommt dem Unterdrüdten zu Hilfe, 
ichaffet Recht der Waife, verteidigt die Witwe — und dann fommt, und rechtet 
mit mir: mögen eure Sünden rot jein wie Scharlad), weiß wie der Schnee 
jollt ihr werden. Wehe euch, die ihr Haus an Haus reiht, und Acker an 
Acker bis an die Grenze, wollt ihr denn allein wohnen im Lande? Wehe 
euch, die ihr des Morgens auffteht um euch zu beraujchen und bis in die 
Nacht hinein zu trinfen! Die ihr jagt: Laßet uns effen und trinken, morgen 
werden wir tot jein! Die ihr mit lallender Zunge des Propheten jpottet: 
Immer nur befehren, fehren, ehren, harren [auf die Erfüllung der Drohungen 
und Verheißungen], harren, harren! Wehe euch, die ihr ungerechte Gelege er- 
lafjet, um die Armen im Gericht zu unterdrüden, und der Sache der Niedrigen 
WEIDEN. WDLEE Gewalt anzuthun, ſodaß Witwen und Waiſen ihre Beute 
werden! 

Weil fih das Volk zu diefem wahren und reinen Gottesdienjt, den das 
Weſen Gottes fordert, nicht aufzuraffen vermag, muß es im Elend umfommen. 
„Wohin fol ich euch noch jchlagen? Jedes Haupt ift frank, jedes Herz vol 
Betrübnis. Bon der Fußſohle bis zum Scheitel nichts als Blut und Wunden, 
Striemen, die niemand mit DI lindert, verbindet und heilt. Wegführen wird 
der Herr von Jeruſalem jeden Starfen und Tapfern, eure Richter, Propheten 
und Wahrjager; alle VBornehmen, die weilen Banmeiſter, und die fundig find 
des Baubergeflüjters.” Unter dem zurüdbleibenden armen Haufen wird 
Anarchie ausbrechen, der Knabe wird fich wider den Greis, der Gemeine wider 
den Bornehmen erheben. Man wird einen beransgreifen und ihm jagen: Du 
haft noch einen ganzen Rod, jei unjer Fürſt! Nimm diefe Trümmer in deinen 
Schuß! Er aber wird antworten: Ich bin fein Arzt; in meinem Hauje giebts 
weder Brot noch Gewand; wollet much nicht zum Fürſten machen! Wüſt 
liegen wird zulegt das Land, wo dann nach der Zerjtörung der Städte die 
jpärlichen Bewohner, über das Land zeritreut gleich einzelnen Dliven, die nach 
der Ernte noch hängen geblieben find oder den bei der Weinleſe überjehenen 
Trauben, von Mildy und Honig und wildwachjenden Früchten leben und ein 
verhältnismäßig glücliches idylliſches Dafein führen. Aber nicht über den Juden: 
jtaat allein ijt der Untergang verhängt; von den feinen und größern Nachbar: 
jtaaten wird einer nad) dem andern vom Schwerte der großen Eroberer nieder: 
gemäht, auch die Pracht von Tyrus und Sidon finft dahin, bis zulegt auch 
die Werkzeuge des jtrafenden Gottes, Aſſur und Babylon zerbroc)en werden, 
damit, nachdem alles Hohe in den Staub geiunfen it und alle Nationalgötter 
zu Schanden geworden find, der cine wahre Gott allein groß daftehe auf Erden 
und feine Macht anerfannt werde. 

Aber dieſe furchtbaren Machterweije, ſchließen Gottes Güte nicht aus, 
jondern bahnen ihr nur den Weg. Die Überbleibfel, jo verfichert unzählige 
mal der Brophet, die Überbleibjel werden gerettet werden, und diejen wird der 
Tag des Heils anbrechen. Zwar lange währt die traurige Nacht, und von 
Zeit zu Zeit fragt der HDarrende: Wächter der Nacht, was ijt die Stunde? 
< — ſeufzt er: Tauet, ihr Himmel, den Gerechten, Wolken, regnet ihn 
herab! Aber der Prophet ſelbſt verzweifelt nicht und läßt die Getreuen nicht 
verzweifeln: „Tröſte dich, tröfte dich, mein Volt! Israel, mein Knecht, den 
id) an den Enden der Erde ergreife und aus der Ferne herbeirufe, mein Knecht 
bift du, ich habe dich erlejen, ich habe dich nicht verworfen! ch faſſe dich 
an der Hand und jage dir: Fürchte dich nicht! Ich helfe dir! Fürchte dich 
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nicht, Würmlein Jakob! Ich bin dein Helfer, wie u Hirt, der feine Schafe 
weidet und die zarten Lämmer auf feinen Schoß be 

Nicht die Nettung aus der Not des re verheißen jolche Trojts 
worte. Die irdijche Herrlichkeit der voregilijchen fleinen Zudenjtaaten ijt uns 
wiederbringlich dahin. Alle Pläne derer, die in dieſer Beziehung noch etwas 
hoffen, werden umerbittlich ala Ilufionen befämpft, namentlich) der Plan, fich 
vor der aſſyriſch-babyloniſchen Macht dadurch zu retten, daß man fich unter 
den Schuß Agyptens flüchtet; Agypten fei ein Rohr, das, anftatt zu ſtützen, 
zerbreche und dem fich darauf Stübenden die Hand durchbohre. Nein, das 
Heil liegt in einer fernen Zufunft und wird etwas von irdiicher Staatsmacht 
und Pracht ganz verjchiednes jein. Cyrus, ber Netter der Überbleibjel, der 
dieſe zurüdziehen läßt in die Heimat, iſt noch nicht der eigentliche Erlöfer, 
von dem es heißt: Ein Kind iſt uns geboren, ein Sohn iſt uns gejchenft, auf 
dejjen Schultern Herrichaft ruht, dejjen Name fein wird: Wunderbar, Ratgeber, 
Gott, jtarfer Held, Vater der Zukunft, Friedensfürjt; auf dem der Geiſt des 
Herrn ruhen wird: der Geiſt der Weisheit und des Verftandes, der Geift des 
Rates und der Stärke, der Geilt der Wifjenjchaft und der Frömmigkeit; der 
nicht nad) dem Anſehen der Perſon richten, jondern den Armen Recht jchaffen 
wird, der nicht jchreien wird in den Gafjen, das gefnidte Rohr nicht zer— 
brechen, den glimmenden Docht nicht auslöfchen wird. Am wenigjten paßt 
auf den mächtigen Perſerkönig, daß der Erlöjer einen Zuftand tiefiter Er: 
niedrigung erleiden joll: „Es ift feine Zierde noch Schöne an ihm, und doc 
begehren wir ihn, den verachteten, den legten der Männer, der unſre Kranfs 
heiten auf jich genommen, und unjre Schmerzen jelbjt getragen hat, den wir 
als einen Ausjägigen und von Gott Gejchlagnen erachtet haben, der aber 
unjrer Ungerechtigfeiten wegen verwundet, der geopfert worden ijt, weil er es 
jelbft gewollt hat.* Dieſe Geftalt des Meſſias kann unmöglich durch Eyrus 
gefinnbildet werden, eher durch den Propheten jelbft in den Tagen, da er vers 
folgt wurde. Und irdiih kann das meſſianiſche Neich, das der Prophet 
ichildert, nicht verjtanden werden, es wäre jonjt nur eine diejes großen Geiftes 
unwürdige Utopie. „Wenn der Herr die VBölfer richten wird, dann werden 
fie ihre Schwerter zu Pflugicharen umfchmieden und ihre Lanzen zu Sicheln; 
nicht mehr wird Volk gegen Volk das Schwert erheben, noch werden fie ſich 
zum Kriege einüben. Dann wird der Wolf beim Lamme wohnen, das Pardel 
dich zum Böcklein lagern; Kalb, Löwe und Ochs weiden zujammen, ein Kleiner 
Knabe leitet jie. Der Säugling jtredt feine Hand unverlegt in die Höhle der 
Viper; nichts wird mehr jchaden, nichts töten auf meinem heiligen Berge. 
Die Wüfte wird fich freuen und wie Lilien erblühen, das wajjerloje Land mit 
Quellen getränft werden, die Drachenhöhle grünen. Dann werden die Augen 
der Blinden jich öffnen und die Ohren der Tauben ſich aufthun, der Lahme 
wird —* wie ein Hirſch, und die Zunge des Stummen ſich löſen.“ 

Ich weiß wohl, daß dem Jeſaja die Abſchnitte, in denen der Name Koreſch 
vorkommt, abgeſprochen werden. Mag nun dieſer Name von einem ſpätern 
Bearbeiter eingefügt worden ſein (daran, daß das Buch, ſo wie es vorliegt, 
von dem Propheten ſelbſt geſchrieben ſein könne, iſt ohnehin nicht zu denken; 
ſeine einzelnen Aufzeichnungen ſind von einem Spätern zuſammengefügt worden), 
oder mögen ganze Kapitel nachexiliſchen Urſprungs ſein, das Buch verliert 
dadurch nichts an Wert und büßt ſeinen Charakter nicht ein. Denn der Geiſt, 
der es beſeelt, iſt in allen Teilen derſelbe; überall dieſelbe reine und erhabne 
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Gotteöidee, überall diefelbe Enthüllung des großartigen göttlichen Weltplans, 
überall diefelbe Hoffnung auf den Erlöjer und das meffianische Reich, überall 
diefelbe Kraft eines großen, edeln und leidenjchaftlichen Herzens, diejelbe Kunſt 
der Schilderung und Diejelbe Pracht der Spradıe. 


(Schluß folgt) 


CIRERED 





Maßgebliches und Unmaßgebliches 


Die Disfreditirung des Namalanded. Wir erhalten au Großnama— 
land folgende Zuſchrift: Nachtigal jagte vom Namalande: „Ich will lieber durch 
die Wüjte reifen, da finde ich doc wenigftens Dafen, ald noch einmal durch dieſes 
Land,“ Mit diefem mehrfach mißverftandnen Ausſpruch ift die überaus träge Ur: 
bevölferung gemeint, nicht da Land ſelbſt. Nachtigal hatte die nordafrikanifchen 
Wüſten im Auge, die nad) einer Kultur von Sahrtaufenden auh an Stellen mit 
jchwierigiter Waflergewinnung blühende Gärten und Dattelhaine zeigen. Der große 
Gelehrte würde doch wohl eine Wanderung durch unjer Binnenland vorziehen, 
jelbjt in einem jo überaus trodnen Jahre, wie das war, ald er das Land kennen 
lernte. Der einer Wüſte gleihende Küftenftreifen weiſt freilich feine Oaſen auf, 
nicht weil dieje eine Unmöglichkeit wären, jondern weil ſich nod) niemand bemüht hat, 
dem Boden die den klimatiſchen Eigenheiten entiprechenden Früchte abzugewinnen. 
Nachtigal mußte dagegen im Binnenlande ſehr wohl erkennen, daß die baumreichen 
Flußebnen in ihrer ganzen Ausdehnung zu Garten und Feldbau geeignet find, wenn 
damals auch noch nicht durch zahlreiche Brunnen gezeigt worden war, wie jeßt, in 
welcher Tiefe große Örundwaflervorräte liegen. Sch Habe ſchon an andrer Stelle 
darauf Hingewiefen, daß Dr. 8. Dove im Jahre 1888*), die Regenmenge von 
Nehoboth nur auf den dritten Zeil der thatfächlichen angegeben hat. 1896 wurde 
diejer Fehler allerdings ausgemerzt, aber dieje Zeit von acht Jahren jcheint genügt 
zu haben, der Regierung ein jchwer zu überwindended Borurteil gegen dad Land 
einzuflößen,. Dove jucht die Angabe von nur 103 Millimeter Regenfall durd 
andre gleich unzutreffende Angaben zu illuftriren. So jchreibt er: „Selbjt in den 
Flußthälern lommt im Süden von Bäumen nur die Wüftenafazie vor.“ Wenn 
Dove perfönlich im füdlichen Namalande die mächtigen Stämme der Giraffenafazie 
gejehen hätte, die auch in Heinen Thälern vielfach eine Dide erreichen, daß fie 
zwei, drei Männer kaum zu umjpannen vermögen, jo würde er nicht den tenden- 
ziöjen Namen Wüftenafazie gewählt haben. Daß die Acacia horrida hier in großen 
Beſtünden auftritt, jcheint Dove ganz unbelannt zu fein. Wie häufig diefe vor— 
fommt, zeigt die Ausfuhr ded von ihr gelieferten Gummis. Diefer Erport künnte 
bedeutend vergrößert werden, wenn man den Kandel und befonders die Verkehrs: 
wege entwidelte. „Sogar an diejen feuchteften Stellen des Landes treten andre 
Bäume und Sträucher nur im untergeorbneter Weife auf." Auch diefen Satz 
würde Dove nicht gejchrieben haben, wenn er unſre Flußläufe gefehen hätte, die 


*) „Das Klima des aufertropiichen Südafrika.” 
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vom UÜrjprung bis zur Mündung von Baumreihen bejäumt find. Wo das Thal 
nicht durch Berge eng eingejchnürt it, fondern fih zu einer Ebene erweitert, 
dehnen ſich die Ujerwälder in der Breite mehrere Kilometer aus, vom Flußlauf 
entfernt, allerdings in lichtem Beſtand. Unter den Bäumen ijt reichliches Unter— 
holz. Bon den Sträuchern erwähne ich bejonderd den Khaubuſch, aus defjen 
Früchten die Eingebornen DL prefien. 

Ebenjo it die Behauptung „aber auch diefe wenigen Bäume gehen ihrem Unter: 
gang entgegen, da infolge der Dürre fein Nachwuchs gedeiht,“ irrtümlih. Wo ed an 
Nachwuchs mangelt, liegt es daran, daß die feimenden Pflanzen vom Vieh weggeweidet 
werden, Auf felten benugten Plätzen fehlt e8 feinedwegs an jungen Bäumen. „Der 
erhigte trodne Sandboden jaugt bei Gewittern die bisweilen fallenden Regenmengen 
fofort auf." Hier hätte Dove folgendes hinzufegen können: Dies erklärt die reichen 
Grundwahjermengen; die Feuchtigkeit hält fi) im Sande wenige Boll tief mehrere 
Monate nach dem Regen in ausreichender Menge für die Vegetation, denn Sand 
iſt ein überaus jchlehter Wärmeleiter, und der intenfiven Sonnenbeitrahlung bei 
Tage jteht eine ftarfe Wärmeausftrahlung bei Nacht gegenüber. Die Folgen davon 
find: Taufall trog geringer Luftfeuchtigfeit und die niedere Temperatur der Bodens 
jhichten, die vornehmlich die Wurzeln von Grad, Kräutern und Sträuderu nähren. 
An andrer Stelle behauptet Dove, dab hierzulande feine Futterkräuter nicht ges 
deihen könnten. Er kennt eben nicht ein mit Luzerne bejätes Stüd im Bethanijchen 
Milfiondgarten, das überaus große Erträge liefert. Wir bedürfen übrigens nicht 
der Einfuhr neuer Futtergewächſe. Wir haben eine Reihe vorzüglicher einheimiſcher 
Gräſer und Kräuter, die durch Anpafjung an Klima und Bodenverhältnifjfe faum 
übertroffen werden dürften. Auch find diefe Gräſer jehr gut dur Staubewäfjerung 
in ihrem Wachstum zu fördern, ebenfo wie unſre tief wurzelnden Sträuder, das 
Hauptfutter der Biegen. 

Auch die Miffionsgefellihaft hat, wenn fie um milde Gaben für die Gemeindes 
mitglieder bat, das Land in eim zu düſtres Licht geitellt. Bei der Schilderung des 
furdtbaren Elend der Eingebornen war nicht hinzugefügt worden, daß diejed die 
notwendige Folge von lajterhafter Trägheit und fündhaftem LZeichtfinn war, da man 
in der fetten Beit nicht für die Dürre gejpart hatte. Die Hottentotten jammeln 
allerdings, aber in viel zu geringer Menge ihre liebſten Leckerbiſſen, gedörrte und 
zu Mehl geitampfte Heufchreden, eine überaus nahrhafte Speife, Gummi und viele 
Beldfrüchte; beſonders leßtere, vornehmlich Knollen, könnten zur Regenzeit in bes 
liebiger Menge für eine ungleich größere Bevölferungszahl gewonnen werden, Sind 
aber die Blätter verdorrt und verweht, fo iſt die Wurzel micht mehr zu finden, 
auch iſt der Boden dann für die primitiven Werkzeuge zu hart. Daher jchreitet 
der „arme Wilde” zur Beit der Diürre wohl hungernd über den Boden, der Schäße 
birgt, faſt wie cin Kartoffelader in Deutjchland. 

Die offiziellen Berichte wußten bis vor kurzem von nichts zu erzählen wie 
von Krieg, Dürre, Wüſte, Heufchreden, Seuchen. Was jollte die Regierung aud) 
andres berichten? War doch bis etiva Auguſt 1896 von ihr im Namaland nicht 
die geringite wirtichaftlihe Anlage in Angriff genommen worden. Die Duelle 
jelbjt in Keetmanshoop, dem Regierungsfig, war in fchauerlicher Weile verjaudt. 
Die Anfiedter mußten jchon die Wagenjteuer zahlen, lange bevor der erite Spatens 
jtich zur Wegeverbefjerung gemacht worden war. Das ift nun glüdlid) anders ge— 
worden: der Hauptort hat jetzt mujtergiltige Tränten, die Trangportwege find Die 
beiten des Schußgebietd. Dies berehtigt zu der Hoffnung, dab die Entwidlung 
des Schutzgebiets troß des Peſſimismus de? Majord Curt von Frargeis nicht 
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ftoden wird. In Nr. 41 der Grenzboten fpridt er bejonderd dem fübdlichen 
Namaland jeden Wert in landwirtichaftlicher Beziehung ab. Landwirtichaft ſchließt 
Aderbau und Viehzucht in fih. Das ungünjtige Urteil in Bezug auf Viehzucht 
mag wohl begründet fein auf den außerordentlihen Mißerfolg, den die Schußtruppe 
hatte, als fie ſelbſt als Viehzüchter auftrat. Damit ift aber nur bemwiejen, daß 
die Viehzucht beffer Männern von Fady überlaffen bliebe. Daß die Landwirte hier 
ſonderlich gut ftünden, läßt ſich nicht behaupten, aber bei der traurigen Unficherheit 
bes Beſitzes giebt nur die Fruchtbarkeit des Viehs und die Gejundheit des Landes 
die Erklärung dafür, dab die Verlufte nicht weit folgenjchwerer find. 

François befürwortet große Erjparnifje in der Verwaltung. Würden dieje 
thatjächlich durchgeführt, jo würde die Gteuerkraft des Landes bald völlig ge— 
brochen jein, da die Viehräubereien noch mehr um fich greifen würden. Es it 
weit leichter die Behauptung aufzuftellen, daß ein Land nicht tauge, als ben 
Beweis zu führen, daß ein umentmwidelte® Land produktiv gemacht werden fann. 
Daß aud der Wderbau keineswegs ausſichtslos ift, dad mögen die prächtigen 
Weizenähren beweifen, die der „Kolonialzeitung“ aus dem Nuganibthale zugefandt 
wurden, und bie ohne fünitliche Bewäfjerung in Niederdämmen gezogen wurden, 
Das iſt eine Wirtſchaftsform, die ſich weit billiger jtellt, al die in Deutſchland 
jo oft notwendige Drainage. Da nun jeder größere Fluß in jedem normalen 
Jahr mindejtend einmal übertritt und durch Heine Staudämme gezwungen werden 
kann, auf die weitgedehnten flachen Ufer überzutreten, jo ergiebt fi daraus, wie 
ausgedehnter Feldbau Hier getrieben werden kann. Auch Paſtor Warnfe wird gewiß 
gern die großen vollen Ahren vorlegen, die er von ebendort erhalten hat. Daß 
die hiefigen Unfiedler an die Entwidlung des Landes glauben, wird auch dadurd) 
bewiejen, daß die Firma Seidel und Mühle eine Dampfmaichine mit allen land— 
wirtjchaftlichen Geräten für ihre Farm „Seskameelboom“ hat herfommen lafjen. 
Daraus mag man entnehmen, daß fi) der Namaländer auch durch die Rinderpejt 
nicht einfchüchtern läßt. Sterben die Ochien, fo bleiben Pferde und Ejel und der 
Dampf; Holz haben wir genug. Auch ift befannt, daß die Plantage Außentehr, 
bie an der zu langjamen Entwidlung des Schußgebietö zu Örunde ging, Dampf: 
pumpwerke bejaß. Die großartigen Stauanlagen im Lande wurden von privater 
Seite von alten Afrifanern audgeführt, die jehr wohl willen, wa& fie thun, Daß 
fi) aud) die Regierung von der fundamentalen Wichtigkeit der Wafjerfürjorge 
überzeugt hält, zeigen die Dammbauten, die fie in ®ibeon teild vollendet, teils 
geplant hat. Auch find mehrere Bohrapparate von der Pegierung eingeführt 
worden, um das reiche Grundwaſſer zu erichließen, deſſen Exiſtenz in den letzten 
Jahren durch zahlreiche Brunnenbauten bewiejen worden ijt. 


Bur Beränderung der Rangklaſſen in Preußen. Durch die Zeitungen 
gebt jet die ziemlich unerwartete Hunde, daß wohl im Anjchluß an die Aufs 
befierung der Beamtengehälter, die das vergangne Jahr gebradht hat, num auch eine 
Veränderung der Rangllafjen in Preußen jtattfinden joll. Für einen philofophifchen 
Betrachter werden ſolche Staatsmohlthaten immer etwas hebel- und jchrauben« 
mößiges behalten, aber idealere Auffaffungen taugen nicht fürs praftiiche Leben, 
das mit Äußerlichkeiten rechnet und von dem zwar häßlichen, aber nun einmal 
giltigen Sape: Kleider machen Leute ſtets mehr oder weniger abhängig bleiben 
wird. Da iſt es num von Wichtigfeit, wie die Regierung ihre einzelnen Beamten 
bewertet, denn bei dem ziemlich ftumpffinnigen Herrn Publiftum gilt man im all« 
gemeinen nicht jo hoch, wie man fich jelber, jondern wie der Staat einen jchäßt. 

Grengboten I 1898 84 





662 Mafgeblihes und Unmaßgebliches 





Es Handelt fi diesmal eigentlich nur um drei Parteien, um die Richter, die 
Bauinfpeltoren und die Oberlehrer. Daß unter dieſen die Juriften wieder am 
meiften begünftigt worden find, dürfte fi) eigentlich) von felbjt verjtehen und ſchließ— 
lih auf der geſchichtlichen Entwicklung des preußiſchen Staates beruhen, deſſen 
feſteſte Stüßen jtetd fein tüchtiged Heer und feine tüchtige Büreaukratie gewejen 
find. Allerdings haben ſich die Zeiten geändert, und der Richter gehört jtreng- 
genommen auch nicht zu den eigentlichen Verwaltungsbeamten, wie er zu feinem 
tiefen Summer bei allen Aufbefferungen immer wieder erfahren muß: denn aud) 
er ift nicht fchmerzlos und noch feiner von den Feol deia Iwovres. Immerhin 
find jegt die Landrichter, Amtsrichter und Staatsanwälte (deögleihen die Divifion-, 
Gouvernementd- und Garnifongauditeure) zur Hälfte den wirklichen Räten der 
vierten Rangklaſſe der höhern Provinzialbeamten angereiht worden, während fie 
bisher durch Verleihung des Natztiteld nur gewöhnlide Räte vierter Klaſſe 
wurden. Diefe Rangerhöhung ift ſchon auß äußern Gründen nicht bedeutungslos, 
weil die wirklichen Räte vierter Klaſſe wejentlid höhere Umzugskoſten beziehen als 
die perjönlichen und als die Räte fünfter Klaſſe. Cie erjcheint aber noch größer, 
wenn man die VBerüdfichtigung der Baus und Majchineninjpeltoren und der Obers 
lehrer ind Auge faßt. Von diejen haben die erjten zuſammen mit den Gewerbe— 
infpeftoren und Ofonomiefommifjaren jeßt wenigitend zur Hälfte außer dem Titel 
Baurat (oder entiprechend Gewerbe- und Dfonomierat) den perjönlihen Rang der 
Näte vierter Klafje befommen, aber eben audh nur den. Was ſollen jedody Die 
armen Oberlehrer jagen, denen nicht einmal died zu teil geworden it? Bei ihnen 
fann fortan nur für die Profefjoren die Verleihung des perjönlihen Ranges der 
Näte vierter Klaſſe erbeten(!) werden. Nun ift ed aber bekannt, daß nur ein 
Drittel fämtlicher Oberlehrer den Titel Profeffor erhält; aljo kann jegt aud nur 
ein Drittel von ihnen wirklich perjönlicder Nat vierter Klafje werden, ganz ab» 
gejehen davon, daß das oben betonte „erbeten werden“ in einem ziemlich jchroffen 
Gegenjage zu dem „vorgeichlagen werden“ bei Richtern und Bauinjpeftoren zu 
jtehen jcheint, Allerdings haben die Oberlehrer damit wenigſtens das erreiht, daß 
alle ihre Profefforen Räte vierter Mlafje geworden find, während biöher nur der 
Hälfte von ihnen, alfo einem Sechſtel jämtliher Oberlehrer, dies perjönliche Glück 
zu teil wurde. Uber warum hat die Regierung wieder gefeiljht und gemarftet; 
warum hat fie nicht wie bei den Bauinjpektoren (denn von den Juriſten wollen 
wir vorläufig gar nicht mehr reden) einfah für die Hälfte fortan den Profeſſor— 
titel und den perjünlihen Rang der Räte vierter Klaſſe beitimmt? Seht jteht der 
Oberlehrer aljo auch noch Hinter den Bauinfpeftoren zurüd! Das wird und muß 
böſes Blut geben, und die wadern Staatöhämorrhoidarii, deren es unter der em— 
pörten Menge der Oberlehrer trog ber ftändigen Bevorzugung der Juriften immer: 
Hin noch einige gab (auch Verfaſſer befennt, zu ihnen gehört zu haben), werben bald 
eine naturwiſſenſchaftliche Seltenheit fein, die auch für Direktorenjtellen faum noch 
aufzutreiben fein wird. Jedenfalls berührt dieje neue Behandlung — den Ausdrud 
Mißhandlung möchte ich gern vermeiden — um jo jchmerzlicher, als im Winter 
die Gerüchte von neuen großen Gnaden für die Oberlehrer dur die Zeitungen 
liefen, und als verfihert wurde, daß die Philologen bald ganz und dauernd zufrieden- 
geitellt werden würden. Und nun? Die Funftionszulage, eine ungerechte Spar- 
kaſſe und ein noch ungerechtfertigteres Gängelband des Staats, ift. noch immer ba, 
und man bat bisher nichts klares und ſicheres von ihrer Abſchaffung vernommen. 
Den Oberlehrertitel jelber aber hat die preußiiche Negierung, nachdem ihr biefe 
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billige, in Sadjen*) längſt ſchon beſtehende Amtsbezeichnung vor einigen Jahren 
mit vieler Mühe endlich abgerungen worden war, ſchleunigſt wieder dadurch ent⸗ 
wertet, daß fie mit dem Öberlehrer in Dupenden von Fällen auch jeminarijtifch 
vorgebildete Perfönlichkeiten geſchmückt hat: möge fie doch aud bewährten Revier— 
förjtern einmal den Titel Oberförfter und ältern Amtögerichtsjefretären den Amts— 
richter verleihen! Überdies hat jene ziemlich rückſichtsloſe Weitherzigkeit prattifch 
die wenig angenehme Folge, daß viele, die aus der Volksſchulpädagogik in beffern 
Stellen emporgewachſen find, befonder8 die nicht mit Unrecht oft jo beliebten 
Öyninafiafelementarlehrer, ſich jeßt ohne lauten Widerfpruch auch Oberlehrer nennen 
laſſen, ja diejen Titel namentlidh in fremdern Verhältniſſen einfach ſchon bean— 
ſpruchen. Da ijt denn der Oberlehrertitel nicht ohne Grund für manche Alades 
mifer jhon „taum gegrüßt, gemieden,* und man beginnt allmählich wieder den 
alten, zweifellojen Doktor vorzuziehen. Dieſe Neigung dürfte fi im Zukunft 
wohl noch verftärten, da der Oberlchrertitel num aud offiziell (dies iſt der lehzte 
Punkt des neuen Exrlafjes) allen an den jtaatlichen Baugewert-, Maſchinenbau—⸗ und 
fonjtigen Fachſchulen angejtellten Lehrern verliehen worden it, jofern fie eine volle 
afademifche Bildung beſitzen, d. h. ein mindeſtens dreijährige Studium an einer 
Univerfität, technischen Hochſchule, Kunſtalademie oder Kunſtgewerbeſchule nachweiſen 
können. Bon einem Examen, einem Seminar: und Probejahr iſt feine Rede, ob» 
gleich dieſe von dem eigentlichen Oberlehrer geforderten Nachweiſe gerade den 
StaatSoberlehrer ausmachen jollen. Immerhin Tann man fi diefe Kollegenjchaft 
noch viel eher gejallen laffen als die der jeminariftiich gebildeten „Oberlehrer,“ 
die an einer nicht geringen Zahl beſonders von Realſchulen oft mehrere wirktiche 
Oberlehrerftellen natürlich mit diefem Titel umd der entiprechenden Überhebung 
einnehmen, 

Nad alledem dürfte ſelbſt eine feindjeligere Kritif zugeftehen, daß die Gründe 
zur Unzufriedenheit bei den afademijch gebildeten Oberlehrern neuerdings wieder 
ganz bedeutend vermehrt worden find. Einem objektiven Zuſchauer aber muß dieſer 
bartnädige Streit zwijchen der Regierung und den Philologen, der an Dauer und 
Unentſchiedenheit jetzt ſchon den trojaniichen Krieg in Echatten jtellt, ein höchit 
ergöglicher Froichmäujelrieg dünfen. Auch wir wollen und dem Humor der 
Thatjahen nicht ganz verjchließen: vieleicht rührt auch die Regierung diejer neue 
„Geſichtspunkt.“ 


Seemannslatein. Jetzt, wo unſer aller Gedanken ſoviel unfrer Flotte zu— 
gewandt find, machen wir gern aufmerfjom auf ein kleines Heft mit ſpaßhaft vor— 
getragnen Gejchichten von dem Marinepfarrer a. D. Heims (Berlin, Fontane 
u. Komp). „Was haben Sie mit meinem Mann gemacht, er ift ja ganz betrunfen, “ 
jchrie ihm die Frau Oberftenermann zornfchnaubend entgegen. Aber da war 
Kerüger zu feiner vollen Größe herangewadhjen und hatte würdig geantwortet: 
„Frau Michels, er iſt nicht betrunfen von dad, was ic) getrunfen hab; er ift 


*, In Sachſen, dem Lande der Schulen, ift übrigens die Stellung der Philologen in jeder 
Beziehung viel troftlofer ald in Preußen. Die fächfiichen Gehalte z. B. reichen felbft nach der 
vom Landtage beichlofienen Aufbefierung gar nicht an die preußifchen heran. Mährend in 
Preußen die akademiſch gebildeten Oberlehrer an allen höhern Schulen gleichftehen, werden in 
Sachſen die Philologen an den Nealanftalten geradezu ftiefmütterlic) behandelt. Man kann 
fächftichen Philologen keinen befjern Nat geben, als ſich jett den preußifchen Schulbehörden zur 
Berfügung zu ftellen. 
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betrunfen von dad, was er jelbit getrunfen hat.“ Läßt fich vielleicht weiter vers 
wenden und giebt zugleicd eine Vorftellung von dem jpezifiichen (nordweſtdeutſchen) 
Humor ded Buches und feinen ſprachlichen Mitteln. Eine andre Hier auf See 
verlegte Geſchichte: „Pfeifen Sie dod Ihrem Hund!“ „Pfeifen Sie Ihrem 
Hummer!” (dev Hund war nämlid; mit einem Hummer, ber fih an feinen 
Schwanz geklemmt hatte, auß dem Laden heraus und heulend davon gelaufen) jteht 
übrigens jchon in den „liegenden Blättern“ von 1873 zu lefen, was wir nicht 
hervorheben würden, wenn fie dort nicht noch befjer erzählt wäre, denn an und 
für fih find uns ſolche Entlehnungen nit nen. 


Beblerberihtigung. In dem Artikel „Die Landwirte im Inbuftrieftaat und 
im Wgrarftaat* in Nr. 10 der Grenzboten tft die legte Zahl auf Seite 560, wie 
der geehrte Lejer, wenn er aufmerkſam gemwejen ift, wohl ſchon ſelbſt gefunden 
haben wird, falſch. Nicht auf 157968 jtellt fid) nad) der Zählung vom Juni 
1895 in Medtenburg- Schwerin die landwirtichaftlie Bevölkerung unter Einrechnung 
der häuslichen Dienjtboten und berufslojen Bamilienangehörigen, jondern auf 295 599 
Perſonen. Die Zahl 157968 beruht auf einem Schreibfehler, fie ift die der 
berufslofen Angehörigen allein. Übrigens ift dieſe falſche Zahl nicht etwa den 
weitern Prozentberehnungen ufw. zu Grunde gelegt worden. Die gefamte land» 
wirtichaftliche Bevölkerung jeßte fi) nad der Zählung von 1895 zujammen 


aus in Sachſen in Medlenburg-Schwerin 
Erwerböthätigen - -» » » . 290971 127 043 
davon weiblih . - : 2,27 TO 26239 
häuslichen Dienftboten” Sue: 6134 10588 
davon weiblih . 5831 10224 
berufslojen Samisienangebörigen 268194 157968 
davon weiblih . 178070 109484 
aufammen. . 2 2 2 65652099 295599 
davon weibid - -» :» » =. 300932 145947 


So liegen die Sachen in Wirllichleit. Die Leſer und die Medlenburger Lands 
wirte werden dad Verſehen entjchuldigen. 





Sitteratur 


ürft Bismard und der Bundesrat. Bon Heinrih von Poſchinger. Dritter Band. 
er Bundesrat des Deutfchen Reichs 1874 bis 1878. Stuttgart und Leipzig, Deutiche Berlags: 
anftalt, 1898. X und 486 S. 

Diefer Band behandelt in der ſchon bei der Beſprechung der erjten beiden 
Bände hervorgehobnen Anordnung die vierte, fünfte, ſechſte und fiebente Seſſion des 
deutſchen Bundesrats, aljo feine Tätigkeit in der intereffanten Übergangsperiode zu 
der neuen Steuer: und Wirtſchaftspolitik des Fürſten Bismard. An dieſe Zeit 
fällt eine ganze Reihe wichtiger Perjonalveränderungen im Reihe wie in Preußen, 
die meift mit jener tiefgreifenden Wandlung zuſammenhängen. Bor allem jchied 
im Mai 1876 der langjährige Präfident des Reichötanzleramts, Rudolf Delbrüd, 
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aus, weil er der Wendung der Schußzellpolitit wiberftrebte und ſich die alte, von 
ihm geichaffne Bedeutung ſeines Amtes durch die Abzweigung andrer Reichsämter 
allmählic verminderte. Sein Nachfolger von Hofmann hatte infolgedeffen nur noch 
etwa die Bedeutung eines Unterftaatdjefretärd jür dad Innere An die Stelle 
des Handelöminifters Heinrih von Achenbach, der weder die Verſtaatlichung der 
preußiihen Bahnen noch das Reichseiſenbahnprojelt wollte, trat 1878 Wlbert 
Maybach, der die Verftaatlihung mit dem glängenditen Erfolge in überrajchend 
kurzer Zeit durchführte und 1878 zugleich die Leitung des Reichsamts für die 
Neichseifenbahnen in Elſaß Lothringen übernahm. Ludolf von Camphauſen machte 
als Finanzminifter im März 1878 dem biöherigen Oberbürgermeifter von Berlin, 
Artyur Hobredht, Platz, da er der Schußzollpolitif, der Steuerreform und dem 
Neichseilenbahnprojelt ebenſo widerftrebte wie Delbrüd und der Verſuch Bismards, 
Rudolf von Bennigjen zum Eintritt in dad Minijterium zu beftimmen, an deflen 
ihm von der nationalliberafen Partei vorgejchriebnen Forderung geicheitert war, 
auch Stauffenberg und Fordenbed zu berufen (Dezember 1877). Höchſt ergöglich 
wird dabei erzählt, wie der Geheimrat Tiedemann, Chef der Reichslanzlei, den 
neuen Yinanzminifter ausfindig machte und zur Annahme bejtimmte, und ein ans 
ziehendes Bild von Bitmard und feinem Leben in Friedrichsruh giebt der Bericht 
von Hobrechts Beſuch dort im Dezember 1878. Faft gleichzeitig mit KHobredht, 
am 31. März, übernahm Graf Botho zu Eufenburg nad) der kurzen Übergangs 
zeit unter Friedenthal dad Minifterium des Innern, das jeit dem Dezember 1862 
jein Oheim Graf Frig zu Eulenburg, der glückliche Unterhändler der Verträge mit 
Japan, China und Siam, verwaltet hatte; feine Hauptaufgabe war die Aufftellung, 
Berteidigung und Durdführung des Sozialiftengejeged. Unter den übrigen preußiichen 
Bevollmädtigten zum Bundesrate tritt beſonders nod Graf Stolberg hervor, 
der verdiente Oberpräfident der neuen Provinz Hannover (1867—73), dann Bots 
ichafter in Wien, 1878—81 Stellvertreter Bismards im Reiche und in Breußen. 
Der im September 1877 neuernannte bayriihe Bevollmädtigte, Gideon von Rubs 
bart, hatte befanntlich dad Mikgeihid, im Mai 1880 ganz perjönlid mit Bismarck 
wegen des Bollanjchluffes von Hamburg hart zufammenzuftoßen und nahm daher 
jeine Entlaffung. Die königlich ſächſiſchen Bevollmächtigten, die Minifter Hermann 
von Noftiz-Wallwig, Alfred von Fabrice waren in Berlin längft heimiſch, auch 
die Badener Julius Jolly und Rudolf Fregdorf fanden fchon feit dem Winter 
1870— 71 in amtlichen und perjönlichen Beziehungen zu Bidmard, und von beiden 
teilt Pojchinger wieder eine Anzahl von Briefen mit. Die von Jolly geben 
lebendige Bilder aus den Perjailler Verhandlungen über den Eintritt der ſüd— 
deutichen Staaten in den Norddeutihen Bund und über den Frieden von Frank: 
furt; Freydorſs Briefe gehören teils derielben Zeit, teil$ jeinem Berliner Aufent- 
halt im Frühling 1871 und in den Jahren 1874—75 an. Über Jolly ijt vor 
furzem aus der Feder des verjtorbnen Hiftorifer Hermann Baumgarten in Straß— 
burg und des Proſeſſors Ludiwig Jolly in Tübingen eine ausführliche Biographie 
erichienen, auf die wir hier vorläufig aufmerlſam macen.*) Als ein noch älterer 
Belannter tritt dem Leſer der jachjen-foburgsgothaiiche Staatöminifter von Seebad) 
entgegen, von dem wieder mehrere Reihen von Briefen an jeine Tochter beigefügt 
ind. Ein Perſonen- und Sachregiſter erleichtert auch in diefem Bande die Liber: 
fiht über den der Natur der Sache nad) jeht bunten und mannigfaltigen Stoff. 





_ *) Staatsminifter Jolly. Ein Lebensbild von H. Baumgarten und X. Jolly, Tübingen, 
H. Lauppiche Buchhandlung, 1897. VII u, 296 S. Leider fehlt ein Bildnis Jollys. 
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Handwörterbud der Staatswiſſenſchaften. Herausgegeben von den Profefforen Dr. 

3. Conrad, Dr. W. Leris, Dr. 2. Elfter, Dr. Ed. Loening. Zweiter Supplementband, 

mit einem von Dr. Paul Sippert bearbeiteten Regifter zu den beiden Supplementbänden. 
Jena, Guſtav Fifcher, 1897 


Der jtattliche, 1076 Seiten ſtarke Band ſchließt das große Werk würdig 
ab. Auch ſolche Artikel, die nur Ergänzungen und Fortführungen der urjprüngs 
lichen gleichbenannten Artitel bilden, haben jich meiftens zu umfangreichen Arbeiten 
von jelbjtändigem Werte ausgewachſen, wie die Artifel: Arbeiterichußgefeßgebung 
(45 Seiten), Berufd- und Gewerbejtatijtil, Binnenſchiffahrt, Gewerkvereinsbewegung. 
Die Abhandlung über Sozialreform von Profeſſor Georg Adler zeichnet fi durch 
eine jehr gründliche Darjtelung der unter diefen Begriff fallenden Bejtrebungen 
des vordhriftlichen Altertums aus. Biele Artifel behandeln Gegenjtände, die in 
den Hauptbänden nicht vorkommen, jo: Bauernfrieg, Bürgerliches Geſetzbuch, 
Preußiſche Zentralgenofjenichaftskafje, Kleinbahnen. Der Artifel über den Bauern- 
frieg (von Theo Sommerlad) ſchließt mit einer bemerkenswerten Betrachtung: 
„Wie unerforichlid und wunderbar die Wege der gejdichtlihen Entwidlung laufen, 
fieht man daraus, daß gerade das Territorialfürjtentum es jpäterhin war, daß 
alle Forderungen, die im Mat 1525 Wendel Hippel und Friedrich; Weigant in 
antifürftlihem Sinne prollamirt hatten, zur Durchführung brachte. Denn Preußen 
hat dur; jeine Bauernbefreiung den Anſtoß gegeben, daß die Leibeigenichaft und 
joziale Nechtlofigkeit des Bauernitandes dahinjchwand, und hat durch die Be— 
gründung des Zollverein jene Sehnſucht von 1525 nad) Einheit von Maß und 
Gewicht zur Erfüllung gebracht. Freilich diefe Territorialmacht des neunzehnten 
Jahrhunderts Hatte ein Ziel gemeinfam mit den aufjtändiichen Bauern aus der 
Neformationgzeit: die Einheit des ganzen Vaterlandes und eine jtarfe Faiferliche 
Macht.“ Unjer neues Börſengeſetz wird von Mar Weber einer jehr gründlidyen 
Kritik unterworfen, bei der nicht viel von ihm Heil davon fommt. In der Ge 
jamtbeurteilung, heißt e8 am Schluß, „muß nad allem Vorjtehenden das Börjen- 
geſetz als eines der formal fchlechteften, feinem Inhalt nach unglüdlichjten Produfte 
agrariiher Geſetzgebungstechnik erjcheinen.“ Die Abhandlung desjelben Berfaflers 
über die Ugrarverhältniffe des Altertums hat uns unter anderm auch deswegen 
Freude gemacht, weil ſie die in den weiteſten Kreiſen unbefannten Verdienſte, die 
ſich Rodbertus um die Aufhellung diefer BVerhältniffe erworben hat, einigermaßen 
zu Ehren bringt. — So wären denn nun alle Bejiger des Handwörterbuchs über 
alle Zweige des weiten Gebiets der Staatswifienjchaften gut informirt; möchte jeßt 
die Entwidlung ein wenig jtill halten, daß nicht alle Jahre ein neuer Supplement: 
band notwendig wird! 


Encyflopäbifhes Handbudh der Pädagogik, herausgegeben von W. Rein, ena. 
Dritter und vierter Band. Yangenjalza, Hermann Beyer und Söhne, 1876 und 1877 


Das Handbuch, deſſen erfte Bände wir im zweiten Heft ded Jahrgangs 1896 
angezeigt haben, it bis zum Worte „Myopie“ gediehen. Die Fortjeßung hält, 
was der Anfang veriprocdhen hat. Man vermißt faum irgend einen Gegenftand, 
der auch nur entfernt mit der Pädagogik zufammenhängt, e8 werden aud) die ver- 
ſchiednen Zweige des Fachunterricht®, 3. B. in Artikeln über Handels- und Ge— 
werbejchulen, die häusliche, die militäriſche Erziehung, berüdfichtigt, und den 
wichtigern Gegenjtänden find gründliche Abhandlungen gewidmet, die als jelb- 
ftändige Bücher oder Schriften erjcheinen Könnten. So dem griechifchen Unterricht, 
den D. Kohl in zwei Hauptabjchnitten: Geichichte und Methodik, behandelt. In 
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Beziehung auf die Ausjprache (to bäh or not to bäh, that is the question, be— 
merft er wißig) entjcheidet er ſich mit Einfchränfung für einen von Burfian 
empfohlenen Mittelweg, von dem das wejentliche ijt, daß 7 wie 6 und ai wie ae 
ausgeſprochen werden joll. Die Methodik enthält Ratjchläge, die uns jehr nüßlich 
zu fein jcheinen, 3. B. man möge die Schüler nicht mehr mit dem für die Aus— 
Iprache ganz wertlojen gravis und der Enklifis plagen, man möge im voraus aufs 
genauefte abwägen, was aus einem Schriftwerf in der Schule jelbjt gelefen werden 
fol. „Nicht darf der alte Schlendrian herrihen, daß man von Anfang an bis 
zwei oder drei Stunden vor Semeſter- oder Jahresihluß lieſt und dann den 
Neit, der vielfach das Gelejene überwog, erzählt oder vorlieft, jondern gerade das 
Ende joll mitgelejen und eher in der Mitte das eine oder [da8] andre minder 
wichtige Stüd ausgelafjen werden. Die Auslafjungen müfjen vom Lehrer mindeftens 
ſummariſch erzählt, ſonſt, foweit Zeit, vorüberjegt werden.“ Der Lehrer joll den 
Schüler bei dejjen Überfegung nicht unterbrechen, erjt wenn diefer fertig ift, die 
Überjegungsfehler verbefjern, hierauf das Verſtändnis vertiefen und zuleßt eine 
Mufterüberjeßung geben, die in der nächſten Stunde — nicht ſtlaviſch wörtlih — 
zu wiederholen ift. Die Artikel: Oymnafiallehrer, Gymmafialpädagogif, Gymnaſial— 
jeminar und Gymnafium nehmen zuſammen neunzig Seiten ein. Sehr reichlich ift 
auch die Handarbeit bedacht. Auf den Artikel: „Handarbeiten für Mädchen” [müßte 
es nicht heißen: Handarbeiten der Mädchen?] folgt die Gejchichte des Handarbeit- 
unterricht3 für Anaben von R. Rißmann, dann eine jehr interefjante pädagogijch- 
philoſophiſch⸗ tulturhiſtoriſche Abhandlung über die Handarbeit der Knaben. Der 
Verfaſſer, O. W. Beyer in Leipzig-Gohlis, zeigt darin, wie ſich der Unterrichts— 
gang an den Gang der Kulturentwicklung der Menſchheit anſchließen kann und 
ſoll; die Stufe des Jägerlebens ſoll auf Schulwanderungen, die des Ackerbaues 
durch Arbeiten im Schulgarten vergegenwärtigt und zurückgelegt werden uſw. 
Den Schluß bilden Vorſchläge, wie von der Vollsſchule zur Werlſtattlehre, die 
jegt jo jchroff von einander getrennt find, ein natürlicher Übergang hergejtellt 
werden könnte. — Einigermaßen fonderbar mutet und die Behandlung Herbarts 
an. Auf einen Artikel: „„Herbart als Philojoph‘ von Thilo folgt ein andrer von 
W. Rein: „Herbart als Pädagog,“ der aber nicht etwa die Herbartiche Pädagogik 
darjtellt, jondern nur jein Leben erzählt; da8 hier in Betracht fommende Haupt— 
werk Herbarts, jeine Pädagogik, wird auf drei Spalten abgefertigt, von denen 
zwei auf die äußere Gejchichte des Buches fommen. Dann folgt ein von Adolf 
Nude zuſammengeſtelltes Verzeihnis der Litteratur der philofophiichen und der 
pädagogiihen Schule Herbarts, das uns zum Lachen gebradht und zugleich mit 
Entjeßen erfüllt hat, denn es umfaßt 114 Heingedrudte doppeljpaltige Seiten! — 
Das Thema: Humanismus und Nealismus ift guten Händen anvertraut worden, 
nämlich Fr. Baulfen, dagegen hätten wir „da Hajfiiche Altertum in jeiner Be- 
deutung für die Gegenwart” lieber von einem andern bearbeitet gejehen als von 
P. Nerrlich. Der Artikel „Runftunterricht” — nämlid) im Gymnaſium — von 
Nud. Menge wird einigermaßen als Gegengewicht wirken. — An dem Artikel 
„Judenchriſtentum“ legt der Verfaſſer, Naber, die Gründe für und gegen Die 
Beibehaltung des Alten Tejtaments im chriftlichen Religionsunterricht dar und 
entjcheidet jich für die Gegengründe. Goethe würde dieſe Enticheidung nicht billigen. 
Katzer meint: „Das heilige Weſen Ehrifti kann nur dann den vollen und bleibenden 
Eindrud machen, den die chriftliche Schule im Neligionsunterrichte zu erjtreben 
hat, wenn nicht zu viel andre Gejtalten diefe eine umgeben. Das Allzuverjchiedne 
wirkt zerjtreuend, deshalb müſſen die altteftamentlichen Gejtalten der Chriſti und 
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denen des Chrijtentums weichen. Der Ermüdung durch Darbietung immer desjelben 
wird aber dadurch von Anfang an vorgebeugt, baf im der eingehenden Darjtellung 
Chriſti und chriftlicher Geſchichte ein unerſchöpflicher Reichtum von Beziehungen 
enthalten ift, wodurch das Anterefje allezeit erhalten und gleichichwebende Biel- 
feitigfeit desjelben hervorgebradht wird.” Wir find andrer Anficht. Ohne das 
Alte Teftament lann das Neue gar nicht verftanden werden. Und die Bieljeitigfeit 
der Beziehungen, die der Ermüdung vorbeugen jol, mag für den erfahrnen Dann 
vorhanden jein, für das Kind iſt fie nicht vorhanden. Vielleicht ließe ſich Durch 
Ausicheidung des Alten Tejtaments ein reinere8 und ſozuſagen fonzentrirteres 
Ehrijtentum gewinnen (das aber ein unvolljtändige® und darum dod) eigentlich 
nicht das wahre fein würde), aber wie viel Erwachſene, geſchweige denn Kinder, 
würden eines folhen fähig jein! Die Mafje bedarf der bunten Mannigfaltigkeit, 
und Schnorrd Bilderbibel würde durch Weglaſſung des Alten Teſtaments nicht 
bloß dünner, jondern wirklid; ärmer werden; jo aud) dad Gemüt, wenn man ihm 
dieſen Reichtum nimmt. — Sehr gut iſt der Artikel „Katechismus,“ worin ber 
Berfaffer, von Rohden, den Grundſatz aufitellt, daß Luthers Katechismus nicht als 
eine Feine populäre Dogmatif, jondern als ein Bekenntnis aufzufajfen und zu be— 
handeln jei. — Die Jeſuitenſchulen werden von Fleiſchmann im protejtantiichen 
Geifte, aber mit lobenswerter Objektivität und Gerechtigkeit kritiſirt. Quther wird 
ziemlich kurz, Melanchthon etwas ausführlicher behandelt. Ein ſtarkes aktuelles 
Interefje hat die gründliche Abhandlung von Heinrich Menges über die Mundart 
in der Volksſchule. Höchſt beherzigenswerte Wahrheiten entwidelt C. Andrei in 
feiner Arbeit über muſikaliſche Erziehung und Mufitunterriht. — Alles in allem 
genommen wird die Reiniche Encyflopädie in Zukunft den Lehrern als ein ument- 
behrliches Hilfsmittel zu gelten haben und auch von gebildeten Vätern und Müttern 
nicht jelten zu Mate gezogen werden. 


Geiftesftrablen aus Goethes Gefprähen. Herausgegeben von Profefior Dr. Karl 
Meiner. Wiesbaden, Lügenkicchen und Bröding, 1897 

Diefe Heine, in hübſchem Gewande erjcheinende Auslefe aus dem großen 
Biedermannjchen Werke will zu dieſem hinführen in der Überzeugung, die Nietzſche 
in die. Worte gefaßt hat: „Man kann im großen Ganzen behaupten, Goethe habe 
nod gar nicht gewirkt, und feine Zeit werde erſt kommen.“ Abgeſehen von der 
unpafjenden legten Nummer ded aus Goetheaneldoten bejtehenden Anhangs, ran: 
zöfiichen Überjegungsproben aus dem Fauft, ift die Sammlung geſchickt gemacht, 
fodaß wir ihr beiten Erfolg wünjchen können. 


Dberitalien und die Riviera. Bon Dr. Th. Gjell: Fels. Sechfte Auflage, Mit 15 Karten, 
36 Blänen und Grundrifien, 6 Anfichten in Stahlftih und 35 Anfichten in Holyichnitt, Yeipzig 
und Wien, Bibliographiiches Inſtitut, 1898 

Die Selle Feldihen Führer durd Italien haben ſich die Gunft des Publikums 
durch ihre Verbindung der Volljtändigfeit und Neichhaltigleit mit einer lebens- 
wormen Darjtellung errungen. Dieje Bücher haben ihren Wert nicht verloren, wenn 
fie ald Führer gedient haben. Man lieft gern in ihnen, um Gejehened im Geiſt 
wiederzugenießen. Dazu tragen aud) die zahlreihen Jlluftrationen bei. Dad Bud) 
fann in fünf WUbteilungen zerlegt werden, die als Spezialführer dienen fönnen. 

Herausgegeben von Johannes Grunow in Leipzig 
Berlag von Fr. Wild. Grunom in Leipsia. — Drud von Carl Marquart im Leipzig 





Die Einführung der Deportation 
in das deutjche Strafrecht 






en man bedenkt, daß Preußen jchon vor mehr al3 neunzig 

Jahren, aljo zu einer Zeit, wo Deutjchland noch feinen Geviert- 
Det |meter aufßereuropäifchen Bodens beſaß, einen gefeßgeberifchen 
ar y; Verſuch mit Einführung der Deportationgftrafe gemacht hat, jo 
ne es faft wunderbar erjcheinen, daß heute von den beteiligten 
deutſchen Regierungen noch nicht der geringfte Anlauf im diefer Richtung ges 
macht worden it, wo Deutjchland jeit einer Reihe von Jahren große, für 
diefen Zwed vorzüglich geeignete Kolonial- oder Schußgebiete beſitzt. Jener 
erite Verjuch aus dem Jahre 1802 bejtand allerdings nur darin, daß Preußen 
mit Rußland einen Staatsvertrag abſchloß, durch den ſich Rußland verpflichtete, 
Verbrecher, die ihm von Preußen zu diefem Zweck überliefert wurden, Die 
ihnen von preußifchen Gerichten zuerfannten Strafen durch Verſchickung nach 
Eibirien abbüßen zu laffen. Der Grund, weshalb Preußen bald nach den 
erjten Verjuchen von diefem Strafmittel Abjtand nahm, ſoll darin zu juchen 
fein, daß einer der erjten auf Grund dieſes Vertrags an Rußland ausgelieferten 
Berbrecher bald nachher wieder in jeinem frühern Wirkungskreiſe Schlejien 
auftauchte, um fein früheres Räuberhandwerf dort mit frifchen Kräften fort- 
zufegen. Wenn man freilich in dem kürzlich erjchienenen Buche des Ruſſen 
Nikolajew über ruffisches Gefängnisleben lieft, wie ruffifche Gejängnisbeamte 
ihre Aufficht üben, dann fann man fich nicht wundern, daß fie fich einem 
fremden Staate gegenüber nur zu einem fehr geringen Grade von Wachjamtfeit 
verpflichtet fühlen mochten. Andrerſeits ift e8 wohl erflärlich, daß wegen der 
Erfolge, die England mit der damals in der erjten Blüte ftehenden, 1788 bes 


gonnenen Deportation nad) Botanybai, der heutigen Kolonie Neufüdwales, zu 
Grenzboten I 1898 85 
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erreichen jchien, die Deportation nicht nur im Prinzip — wie man aud) heute 
noch ziemlich allgemein zuzugeftehen geneigt ift —, ſondern aud) in der Praxis 
als das eigentlich ideale Strafvollzugsverfahren in den Augen verftändiger 
Staat3männer und Juriften erſchien. Die fpätern Jahrzehnte haben in diefer 
Hinficht eine ftarke Ernüchterung hervorgerufen. Als nad) faum fünfzigjährigem 
Beitehen auf jtürmifches Verlangen der ganzen freien Bevölkerung von Neuſüd⸗ 
wales (durch Akte vom 20. Mai 1840) die Strafe wieder abgefchafft war, und 
al3 in der Kapfolonie, die nun dafür ins Auge gefaßt worden war, bei Ankunft 
der erſten Schiffsladung von Sträflingen geradezu eine Empörung gegen die 
Regierung ausbrach, ſodaß das Schiff von London, aus nad) Bandiemensland 
gejchickt wurde (1848/49), hat fich ſelbſt England genötigt geliehen, die eigentliche 
Deportation aufzugeben. Das Weſen diejer alten Deportation fünnen wir am 
beiten mit dem deutjchen Worte Zwangsanfiedlung bezeichnen. Die Gefchichte 
der Kolonijation in neuerer Zeit lehrt aljo, daß fich diefe Zwangsanſiedlung 
nicht bewährt hat. Was dann nach 1850 in England an die Stelle jener 
alten Deportation trat, die zuerjt (unter Karl II. und Salob II.) nach Weit: 
indien und Nordamerifa geleitet wurde, das fünnen wir nur bezeichnen teils 
als Unterbringung von Sträflingen in Zuchthäuſern, die außerhalb Eng- 
lands oder Europas Tiegen, teil® als freie Anjiedlung, die micht mehr als 
Strafe, fondern als Belohnung für gutes Verhalten nad) einer aus diejem 
Grunde abgefürzten Strafzeit zu betrachten ift. Einen ganz andern Charafter 
al3 jene alte englifche trägt die neuere franzöfiiche Deportation. Bei biejer 
herrſcht der Straf, genauer ausgedrüdt der Sicherungsgedanfe vor, während in 
der englifchen der Befiedlungszwed der urjprüngliche und immer vorherrichende 
geweſen -ift. Beide Zwecke, der der Strafe und der der Befteblung liegen in der 
Geſchichte der Deportation aber jo nahe zufammen, daß ihre Vermiſchung jehr 
natürlich erjcheint; und doch bildet gerade dieje den Hauptgrund, weshalb man 
bei der mit Necht immer wieder aufgetvorfnen Frage über die Zweckmäßigkeit 
diefer Strafe zu faljchen Anfichten und Vorſchlägen gelangen muß. 

Wir können es daher für die Klärung diefer Frage nur als vorteilhaft 
betrachten, wenn einer ihrer eifrigjten und unermübdlichften Verfechter, Profeſſor 
Friedrich Felix Brud in Breslau, in jeiner neueften Schrift Hierüber: Die 
gejegliche Einführung der Deportation im Deutjchen Reich (Breslau, 
1897) namentlich die juriftischstechnifche Seite der Frage ins Auge faht und 
erörtert, während er mit feiner frühern Schrift: Neudeutfchland und feine 
Pioniere (Breslau, 1896) hauptjächlich die Foloniale Seite berüdfichtigt Hatte. 
Freilich fieht der Verfafler in feinem Eifer für die von ihm lebhaft vertretne 
Sache wohl zu rofig, wenn er fich jegt auf die jwriftifch-technifche Erörterung 
deshalb beichränfen zu können meint, weil über die durchichlagende Kraft der 
für die andre Seite aufgeführten Gründe fein Zweifel mehr jei. Im Gegens 
teil, wir fürchten, daß gerade von den Ktolonialfreunden gegen einen etwaigen 
Verſuch, feine Deportationsvorfjchläge zu verwirklichen, der entjchiedenite Wider: 
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jtand geleiftet werden würde. Es iſt auch faum anzunehmen, daß fich dieje 
Abneigung gegen die Aufnahme von Sträflingen in den Kolonien jelbit — die, 
wie wir ſchon gejehen haben, in Afrifa wie in Auftralien ſchon einen gejchicht- 
lichen Boden hat — durd) die Ausführungen de3 neuejten Brudichen Buches 
verringern werde. Brud will, was das wichtigjte an der wirtichaftlichen 
Seite feiner Vorjchläge ift, nach $ 1 der von ihm entworfnen „Uusführungs» 
verordnung zum Deportationsgejege* die Arbeit der Sträflinge nad) drei 
Richtungen Hin verwerten lajjen: 1. zu einzelnen Unternehmungen, 2. in be 
iondern Straffarmen und 3. zu Arbeiten im öffentlichen Interejfe, zu denen 
er namentlich den Bau von Eifenbahnen, Hafenbauten und Beriejelungsanlagen 
in Südweftafrifa rechnet. Ausführlich jpricht fich dann die „Verordnung“ 
nur noch über die „Straffarmen" aus. Was unter den „einzelnen Unter 
nehmungen“ zu verftehen jei, darüber ijt nichts bejtimmtes gejagt. Es läßt 
fi) aber wohl annehmen, daß damit die Vergebung von Sträflingsarbeits- 
fräften an private Unternehmer, namentlich zum Uderbau, aljo an jchon ans 
ſäſſige freie Koloniften gemeint ift. Gerade diefe, von Brud gegen die beiden 
andern Arten etwas nebenfächlich behandelte Form der Verwertung der Sträf- 
lingsarbeitsträfte iſt die geweſen, die im der Geſchichte der SKolonijation 
Australiens die erfolgreichite Rolle gejpielt hat. Man findet fie dort unter 
der Bezeichnung der Afjignation, und fie bejtand darin, daß die in Botanybai 
ausgejchifften Sträflinge einzeln dortigen Anjiedlern zu beliebiger Verwendung, 
aljo als gezwungne Knechte, überwiefen wurden. Man rühmte ihr nad), daß 
fie eine individualifirende Behandlung der Sträflinge ermögliche, ja geradezu 
verlange, und daß dieſer die zahlreichen günftigen Erfolge zu danfen gewejen 
jeien, die fich in der nachhaltigen Bejjerung der Sträflinge und ihrer Um— 
" wandlung in fleißige Arbeiter herausgejtellt hätten, denen nach verbüßter oder 
auch abgefürzter Strafzeit die Anfiedlung als freie jelbjtändige Koloniften nicht 
nur erlaubt, jondern auch erleichtert werden fonnte. Wenn man nun aber 
wieder bedenkt, welche großen Vorteile dieſe Zuweifung von wohlfeilen Arbeits- 
fräften in einem Erdteil, wo diefe jo teuer und felten waren, in fich jchloß, 
jo ijt e8 doppelt merfwürdig, dab trogdem die freien Anſiedler jo bald auf 
dieſe materielle Unterftügung nicht nur verzichteten, jondern fich mit Händen 
und Füßen dagegen wehrten, wie fie died dann in der Stapfolonie von vorn- 
herein thaten, obgleich man dort 1848 gerade eine folche Verteilung der vom 
„Neptune“ dorthin gebrachten eiwa dreihundert Sträflinge beabjichtigte und in 
Ausficht ſtellte. Schon hieraus könnten wir aljo den Beweis entnehmen, der 
auch heute noch durch Befragung jedes uninterejlirten Kolonialfreundes zu ers 
halten ift, daß fich eine freie Bejiedlung mit diefer Form ihrer Unterjtügung 
niemals befreunden wird. Außerdem jcheint aber dieje Form auch dem Straf 
zwed viel zu wenig Rechnung zu tragen, als daß man jemals verjuchen 
fünnte, fie an die Stelle einer harten und entehrenden Strafe zu jegen. Die 
bloße Deportation hat aber auch von den Schreden, die fie vor Hundert 
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Sahren für breite Volksfchichten haben mochte oder fonnte, jehr viel verloren. 
Es giebt heutzutage außerhalb der arktifchen Breitengrade fein Land und ins 
befondre feine Kolonie mehr, die in einer fo weltfernen Abgejchiedenheit zu 
denfen wäre, wie die damals erjt mit einer etwa achtmonatigen Segelichiffahrt 
zu erreichende Botanybai; und die nähere Befanntjchaft mit den fremden Welt: 
teilen hat von ihren früher ins maßloje übertrieben Schreden und Gefahren 
nur foviel übrig gelaffen, als geeignet ift, einen gewiſſen Neiz nicht zum 
wenigjten auch auf Verbrechernaturen auszuüben. Dem müßte dadurch ent- 
gegengetreten werden, dal Verbrecher zur harten Arbeit in der Form der 
ſtaatlichen Straffnechtichaft gezwungen werden. 

Es blieben alſo nur die beiden andern Arten der von Profeſſor Brud 
empfohlnen Sträflingsbefhäftigung: Straffarmen und öffentliche Arbeiten. 
Von der erjten gilt nun aber im allgemeinen dasjelbe, was wir joeben über 
die Einzelverwendung von Sträflingen in jchon bejtehenden Unfiedlungen ge: 
jagt haben. Profeſſor Brud fügt feiner legten Schrift ala Anlage (IT) Hinzu 
eine Auseinanderfegung mit dem Grafen Joachim Pfeil über deſſen Aufſatz: 
„Betrachtungen über die Anlegung einer Straffolonie in Südweſtafrika“ (Kolo— 
niales Jahrbuch, Band IX, Seite 201), Es Handelt ſich dabei für Brud 
hauptjächlich um die von ihm als zweifellos Hingejtellte Möglichkeit, ſelbſt in 
dem 835100 Geviertlilometer (alſo etwa Doppelt jo viel, als das Deutjche 
Reich umjaht) großen Gebiete von Deutichlüdweitafrifa den erforderlichen 
Raum für etwa 10000 Sträjlinge, mit etwa 20 Morgen auf den Kopf, für 
die Straffarmen zu finden und ferner von 20 bis 40 Hektar auf den Kopf 
etwa für 5000 Sträflinge, die nad) Verbüßung ihrer Strafzeit angejiedelt 
werden follen. Dabei haben übrigens beide Herren einen durch die Verwechs— 
lung von Morgen und Hektar verjchuldeten Rechenfehler überjehen. Es handelt 
fi) im ganzen nicht um 400000 Morgen, jondern um mindejtens 600000 
bis eine Million Morgen! (200000 für 10000 Sträflinge mit je 20 Morgen, 
und 5000 mal 20 oder 40 Heltar, von denen ja jeder 4 Morgen enthält, 
400000 Morgen oder das Doppelte 800000 für die nach ihrer Entlaſſung 
anzufiedelnden Sträflinge.) Wenn nun auch Brud meint, es handle ſich zus 
nächjt gar nicht um diefe großen Zahlen, jondern nur um einen Fleinen, mit 
ein paar hundert Sträffingen zu machenden Berjuch, jo würde doch bei der 
von ihm befürworteten gejeglihen, aljo auf lange Dauer berechneten Einfüh- 
rung diefer Art von Deportation jedenfalld auch der Gejamtbedarf an Land 
von vornherein ind Auge zu fallen fein. Und da ergiebt fich aus der Karte 
zu Graf Pfeils „Drientirungsreife,“ daß überall an den erwähnten Gebieten 
ſchon Nachbarn fein würden, die ſich ganz entjchieden gegen die Nachbarſchaft 
von Sträflingen zur Wehr jegen würden. Man kann ferner mit Brud darin 
übereinftimmen, dab diefer Widerftand da, wo er aus dem englijchen oder 
portugiefischen Interejjenfreife fäme, für eine Maßregel des Deutfchen Reichs 
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nicht von entjcheidender Bedeutung wäre, und daß er jelbjt da, wo er aus 
deutjch-folonialen Kreifen ftammte, fchließlich überwunden werden müßte, wenn 
e3 fi) um eine große, dem Baterlande wie dem Schubgebiete zu gute 
fommende Maßregel handelte. Aber er überfieht dabei, daß es ſich unter allen 
Umftänden nur um eine vorübergehende gejegliche Einrichtung handeln fünnte, 
mögen die erjten Verfuche jo günftig ausfallen, wie fie wollen, und mag das 
Syſtem auch einige Jahre oder Jahrzehnte durchgeführt werden können. Den 
e3 kann nach dem heutigen Stande der Kolonialerfahrungen feinem Zweifel unter: 
liegen, daß fich jedes Land, das ſich zur freien Selbitanfiedlung europäifcher 
Arbeiter eignet, wie 3. B. Deutjchfüdweftafrifa, auf die Dauer die Einfuhr 
von Sträflingen als Anfiedler nicht gefallen lajfen wird, und daß es, wenn 
dies dennoch fortgejeßt werden follte, entweder zu Gewaltthätigfeiten führen 
oder die freien Anfiedler verfcheuchen müßte. 

Da es ſich nach Bruds eignem Zugeſtändnis zunächit nur um Verſuche 
in fleinerm Maßſtabe handeln fol, jo braucht man nicht gleich die Reiche: 
jtrafgefeggebung im einem ihrer wichtigjten Teile, dem Strafvollzuge, zu ändern, 
denn es würde fich wenigitens in Bezug auf das hier ind Auge gefaßte Schuß: 
gebiet doch nur um ein in abjehbarer Beit wieder aufzuhebendes Syſtem hans 
dein, und überdies ließe ſich das wejentliche des von Brud angeftrebten 
Bwedes auch anders und weniger anfpruchsvoll erreichen. Man brauchte nur 
die Inſaſſen dentſcher Zuchthäuſer (allerdings nicht auch die der Gefängniffe, wie 
Brud will) zu öffentlichen Arbeiten in den Solonialgebieten zu verwenden. 

Es foll nicht geleugnet werden, daß auch hierfür der vorherige Erlaß 
eines Reichsgeſetzes wünſchenswert wäre, vor allem um die Einführung einer 
jolchen Deportation nicht als bloße Verwaltungswillfür erjcheinen zu laſſen. 
Indes dürfte, wenn man vorher zu einer Einigung über die unzweifelhaft be— 
deutenden Koſten diefer Maßregel gelangt wäre, die Abfaſſung eines folchen 
Geſetzes nicht allzuviel Schwierigkeiten machen. Das Geſetz brauchte gar nicht, 
wie Brud will, als eine Anderung hinter $ 16 des Reichaftrafgefegbuches 
eingefchoben zu werden, es könnte jogleich jelbftändig erjcheinen, und zwar als 
eriter Teil eines dringend notwendig gewordnen Neichögefeges über die ein: 
heitliche Regelung des Strafvollzugs. Da nach dem heutigen Zuftande dem 
zu Zuchthausftrafe Verurteilten fein Anjpruch darauf zufteht, fich ſelbſt ein 
Zuchthaus zu wählen, jo fünnte das Neich oder ein Bundesstaat, natürlich 
mit Genehmigung des Reicht, da das Solonialgebiet den Neiche unterjteht, 
befchliegen, Zuchthausgefangne allgemein in beliebiger Zahl‘ oder nach be: 
jtimmten Kategorien in einem auf Kolonialgebiet zu erbauenden Zuchthaufe 
unterzubringen; und ferner, da die Möglichkeit, Zuchthausgefangne zur ſoge— 
nannten Außenarbeit zu verwenden, ſchon jegt durch das Reichsſtrafgeſetzbuch 
vorhanden ijt, jo ließe ſich dieſe ſAnſenarbeit auch auf die deportirten Sträflinge 
ohne weiteres übertragen. 
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Für einen Verſuch im diefer Richtung bedürfte es aljo zunächit feiner 
weitläufigen gejeßgeberifchen Vorarbeiten. Es würde nur erforderlich jein, daß 
fich eine unſrer Kolonifationsgejellichaften bereit fände, das nötige Kapital 
daran zu wagen, um eine oder mehrere Schiffsladungen von Zuchthausfträf 
fingen — die natürlich in Bezug auf Arbeitäleiftung und klimatiſche Wider: 
ftandsfähigfeit ausgefucht fein müßten — zur Ausführung beftimmter größerer 
Urbeiten, jei e3 zum Bau von Eifenbahnen oder andrer Verfehröwege, zu 
Hafenanlagen oder Beriejelungsanlagen in ihr Gebiet zu bringen und dort an⸗ 
gemejjen unterhalten und bewachen zu lafjen. Dann würden ihre Arbeitskräfte 
der Kolonifationögefellichaft ebenjo oder in noch höherm Grade zur Verfügung 
jtehen, wie die gegenwärtige Zuchthausarbeit den einzelnen Betriebsunter: 
nehmern, und das obendrein, ohne der freien Arbeit Abbruch zu thun. Es iſt 
daher faum anzunehmen, daß fich irgend ein Widerjpruch gegen dieje Art der 
Berwendung von Sträflingen erheben würde. Daß man aud) vom Standpunfte 
des Rechts und der Billigfeit, den der Staat felbjtverftändlichh auch Sträfr 
fingen gegenüber feſtzuhalten jchuldig ift, dagegen nichts einwenden könnte, 
glauben wir oben nachgewiejen zu haben. 

Wenn erſt einmal dieſer praftiihe Weg in der Deportationsfrage ein: 
geichlagen werden würde, jo würden wir höchſt wahrjcheinlich auch bald zu 
Erfahrungen gelangen, die zunächſt unfrer Strafrechtöpflege zu gute fommen 
müßten, vielleicht auch das wirtichaftliche Aufblühen eines unſrer Schußgebiete 
befördern könnten. Nur muß das maßgebende immer der ftrafrechtliche Stand» 
punft jein und bleiben, weil es fich doc, eben um ein Strafmittel handeln 
foll; der Zwedgedanfe des etwaigen folonialen VBorteild darf nicht zur Grund- 
lage genommen werden. Wir würden dann denjelben praktischen Weg gehen, 
auf dem in England die Deportation, oder wie die Engländer beftimmter fagen, 
die Transportation entjtanden und groß geworden ift. Sir Edmund Du Cane, 
der Chef des engliichen Gefängniswejens, fagt in feinem Buche: Punishment 
and Prevention of Crime (London, Macmillan & Co., 1885) in Kapitel 5: 
Transportation (S. 110): „Es (diejes Syſtem) wurde nicht eingeführt auf 
Grund irgend welcher a priori-Erwägungen, nicht um abjtraften theoretifchen 
Grundjägen zu folgen, jondern es ift erwachjen, wie die meiften andern eng» 
lichen Einrichtungen, durch allmählich auf einander folgende Änderungen und 
Verbeſſerungen, die gemacht wurden in Übereinftimmung mit den wechjelnden 
Zuftänden des Landes und den Anforderungen der öffentlichen Deeinung, und 
kann angejehen werden als Ergebnis des Gedankens und der Uberlegung einiger 
unjrer größten Staatsmänner, die geleitet und unterjtügt werden durch bie 
Erfahrung derjenigen, deren praftijches Verhältnis zu dem Gegenjtande fie in 
den Stand gejegt hatte, ihm auf die Art zu jtubiren, in der allein brauchbare 
Kenntnis gewonnen werden und gejunde Anfichten fich bilden können.“ 

Was die oben erwähnte prinzipielle Frage betrifft, ob das Deutjche Reich 


Die Einführung der Deportation in das deutfche Strafrecht 675 


berechtigt fein würde, ohne eine Anderung des Strafgefeges Sträflinge zur 
Arbeit in die Kolonien oder Schußgebiete zu ſchicken, jo ift e8 von Intereſſe, 
bier bei Du Cane zu lejen, wie in England die erfte Schwierigfeit umgangen 
wurde, die darin lag, daß eine „gezwungne Verbannung“ (compulsory banish- 
ment) für jeden engliichen Bürger durch die Magna charta geradezu aus 
geichloffen war. Man half fich Hier, fchon unter Jakob I. dadurch, daß man 
jtrafwürdigen Perjonen die Selbjtverbannung empfahl, indem man ihnen nur 
die Wahl zwifchen diefer und dem Hängen ließ. Da unter folchen Umftänden 
gewöhnlich das erjte vorgezogen wurde, bürgerte ſich dieſe Verbannung, die 
zuerft mach der Injel Barbados und den jegigen Staaten Maryland und New 
Hort in Nordamerika gerichtet wurde, immer mehr ein. Dabei jollte e3 in 
der erjten Zeit diefen Perſonen jelbjt überlaffen bleiben, wie fie ihre „Selbit« 
verbannung“ bewerfitelligen würden, d. h. fie mußten auf ihre eignen Koften 
abfahren. Nur motgedrungen und widerwillig ging die damalige englijche 
Regierung dazu über, diefen Transport jelber zu übernehmen, aber die Koſten 
zog fie wie Armenfoften von den betreffenden Heimatsgemeinden wieder ein. 
Sehr bald übergab fie den Transport in öffentlicher Auktion den Mindejt- 
fordernden, wobei bald der Preis von zwanzig Pfund Sterling auf den Kopf 
der gewöhnliche wurde. Es wurde, wie Du Cane berichtet, ein föürmlicher 
Stlavenhandel mit diejen Verdingungen getrieben, und die Sterblichkeit auf 
den Transportichiffen erreichte eine erichredende Höhe; nur dadurch wurde fie 
verringert, daB die braven Unternehmer einen Teil der von ihnen in Briitol 
an Bord genommnen Sträflinge in Lundy Island, alſo noch auf englifchem 
Boden, wieder and Land festen. Welchen Umfang aber diefe Verſchickung 
annahm, als man erft Australien dafür als geeignet befunden hatte, erjieht man 
daraus, dab in den fünfzig Iahren von 1788 bis 1838 134308 Sträflinge 
dorthin transportirt wurden (aljo etwa 2700 auf jedes Jahr, wovon aber 3.8. 
auf 1831: 4920, auf 1838 ſchon nur noch 3805 kommen [Du Caue a. a. O. 
©. 111). Wenn man diefe Zahlen mit den jo äußerft prümitiven Anfängen 
der „Transportation“ vergleicht, jo fieht man bald, welche Erfolge ſich auf 
diefem Wege des rein praftifchen Vorgehens erreichen lafjen. 

Wenn aber dieſes Deportationsſyſtem ſelbſt in dem an Kolonien jo reichen 
England feine dauernde Einrichtung hat werden fünnen, fondern fich eine all- 
mähliche Um: und Zurüdbildung hat gefallen lafjen müſſen, jo fönnten dieſe 
geichichtlichen Lehren und Erfahrungen doc Deutichland davon abhalten, ab- 
gejtorbne Einrichtungen von neuem wieder ins Leben zu rufen. Profeſſor 
Brud meint in feiner legten Schrift, außer Profeffor Bornhak (dev fich auf 
dem lebten Juriftentag zu. Gunjten der Deportationsitrafe ausgeiprochen hat) 
habe noch niemand daran gezweifelt, daß Zuchthaus: und Deportationsitrafe 
verjchiedne Strafarten feien. Wir erlauben uns ebenjo, daran zu zweifeln, 
wenn man den Standpunkt berüdjichtigt, dak bie Deportationgstrafe erft ge 
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ſchaffen werden ſoll. Sicherlich fünnte man fie jo geftalten, daß fie eine andre 
Etrafart darjtellte, und Profefjor Brud jcheint auch auf dem Wege zu diejer 
Anficht zu fein. Man braucht nur den folonialpolitifchen Zwed mit zu berüd- 
fichtigen und der Frage näher zu treten, die Verbrecher nach verbüßter Straf- 
zeit, mag dieje voll ausgehalten oder auf Grund guten Betragens ujw. ab« 
gefürzt fein, als freie Menfchen anzufiedeln. Das ift das engliiche Syſtem 
der ticket-of-leave's-men, von dem Du Cane a. a. D. mit Recht bemerft, daß 
eine jofortige Urteilsvollitredung auf Deportation mit dieſem Syſtem im 
Hintergrunde mehr einer Belohnung als einer Strafe ähnlich ſehe. Da die 
freigelafjenen Verbrecher oft mit ftaatlicher Unterftügung von vornherein in 
eine viel günftigere Lage kamen, als der freiwillig ins Land gefommne Farmer, 
jo iſt in allen englifchen Kolonien gegen die Verbrecheranfiedlungen und vor 
allem gegen die Anfiedlung vorläufig beurlaubter (mit ticket of leave ver: 
jehner) eine tiefgehende Erbitterung entjtanden. Dieſe Stimmung ift auch 
ſchon in unfern Schuggebieten zu bemerfen, wenn von Deportationen gejprochen 
wird. Die eben erwähnte Rüdbildung im englijchen Strafrecht hat aber gerade 
dazu geführt, daß aus der praftiichen Handhabung der Deportation ein Begriff 
gewonnen und ausgeſchieden ift, der als die allgemeine und einheitliche Grunds 
lage derjenigen Strafart dient, die in der engliichen Strafvollziehung der 
Budthausftrafe des Deutjchen Rechts entipricht: das ift der Begriff der penal 
servitude (Straffnechtichaft), womit jede auf fünf Jahre und darüber lautende 
Freiheitsſtrafe bezeichnet wird (Mfte von 1864). Die Bezeichnung erinnert an 
die Art von Einzelfnechtichaft, die wir oben bei der Transportation nad) 
Auftralien unter dem Namen des Affignationssyftems erwähnt haben. 

Wenn fo die Engländer aus den praftiichen Erfahrungen der Transpor- 
tation zur Strafe der Zwangsarbeit gelommen find, jo wird Profeſſor Brud 
fich nicht wundern dürfen, wenn außer Profeſſor Bornhak auch noch andre 
die Zuchthausſtrafe unſers Strafrechts für nicht jo verjchieden von der De 
portation halten, um darin verjchiedne Strafarten zu erkennen. Die Zucht: 
hausftrafe ift eine mit Entehrung verbundne Entziehung der Freiheit; dabei 
iſt der Staat befugt, den Beftraften an einem beliebigen Platze feitzuhalten und 
ihn dort zu einer feine Kräfte völlig in Anſpruch nehmenden harten Arbeit 
anzuhalten, deren Auswahl und Beitimmung fich nicht nach den Neigungen 
oder Fähigkeiten des Bejtraften, jondern lediglich nach den Bedürfniſſen und 
Anordnungen der zuftändigen Staatsbehörde zu richten hat. Vollſtändig unter 
diefelbe Begriffsbeftimmung fallen würde aber eine Deportation, wie wir fie 
oben empfohlen haben, und die wir auch nach unferm jegigen Rechtszuftande für 
zuläffig halten würden, wenn die Geldmittel dazu von irgendwelchen, privaten 
oder öffentlichen Unternehmern zur Verfügung geftelt würden. Daß das 
Deutiche Reich oder der betreffende Bundesjtaat hierbei die Koſten der Be: 
wachung der Sträflinge allein zu tragen und nur die Koſten ihrer Verpflegung 
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in Form einer Arbeitövergütung von den betreffenden Unternehmern einzuziehen 
hätte, erjcheint unbedenklich, da es dieje Koften ja auch in der Heimat zu tragen 
hätte. Es blieben aljo eigentlich nur die Koſten der Hinfchaffung, während 
die der jpätern Zurüdichaffung aus dem heute fchon beftehenden jogenannten 
AUrbeitsüberverdienjt des Sträflings zurüdzulegen wären. Nur darf vor allen 
Dingen bier fein Anfpruch des Sträflings anerkannt werden, nach verbüßter 
Strafzeit in der Kolonie bleiben zu fönnen, wohl gar mit jtaatlicher Land» 
anmweijung ujw. Im Gegenteil dürfte das Verbleiben als freier Mann in der 
Kolonie nur auf den Nachweis eines feiten längern Arbeitvertrages mit einem 
anjäjfigen Koloniften als Ausnahme Hingeftellt werden, und zwar jo, daß Ver- 
legung diejes Arbeitsvertrag Zwangsrüdführung zur Folge bat. 

Man fann behaupten, Daß von einer derartigen Bereitjtellung europäijcher 
Arbeitskräfte die Schußgebiete oder Kolonien auch Vorteil haben und dieje 
Urbeitsfräfte auch gebrauchen würden, jelbjt wenn ihnen einheimijche Arbeitsfräfte 
oder Kulis zu Gebote jtünden; hat doch ein Sachverjtändiger wie Graf Pfeil in 
dem genannten Aufſatz ausdrüdlich erklärt, daß gerade für die hier in Trage 
fommenden Arbeiten (Eifenbahnen, Hafenbauten, Beriejelungsanlagen) euro: 
päische Arbeitskräfte immer den beiten außereuropäifchen vorzuziehen jeien. 

Die gejegliche Zuläffigfeit derartiger Verjuche würde ſich nach $ 15 des 
deutſchen Reichsitrafgefegbuchs freilich nur auf die zu Zuchthaus verurteilten 
Perſonen erjtreden. Brud will mit jeinen geſetzgeberiſchen Vorſchlägen die 
Deportationsitrafe jomohl an Stelle der Zuchthaus: als auch der Gefängnis: 
jtrafe durch Gefeg und Urteil treten laffen, um die notwendige Muswahl der 
Urbeitstüchtigen möglichjt zu erleichtern. Allein dem gegenüber ijt doch zu 
bemerfen, daß es fich zunächſt nur um Verſuche Handeln kann, wie jelbjt 
diefer eifrige Verfechter der Deportation gelegentlich zugiebt, und dann, daß 
die höchite Gefängnisjtrafe (fünf Jahre) hinter der Zeit zurüdbleibt, die Brud 
als fürzefte Dauer der Deportation feitjegen will (fieben Jahre), Es wäre 
alſo von vornherein nötig, ein gewiſſes Vervielfältigungsverhältnis feitzujegen, 
wonach die auf Gefängnis bemejjenen Strafen unſers Reichsftrafgefegbuchs in 
Deportationgdauer umzuwandeln wären. Ein jolches Verhältnis giebt indes 
Profeſſor Brud nicht an; und es würde dadurch jedenfall eine bedenkliche 
Lüde im ‚Gejeg entjtehen, die gegen den Nechtsgrundjag wäre: nulla poena 
sine lege, Doc iſt das Bruckſche Syſtem zu wohl überlegt, um bier eine 
bloße Nachläffigfeitslüde zu vermuten; es fteht vielmehr etwas andres dahinter, 
freilich gerade das, was wir im folonialpolitiichen Intereſſe unbedingt vers 
werfen müſſen: das ticket-of-leave-Syjtem. E83 wäre eine große Härte, wenn 
das Gericht an Stelle einer Gefängnisſtrafe von zwei bis drei Jahren fieben- 
jährige Deportation mit Zwangsarbeit jegen fünnte, ohne den $ 11 der Aus: 
jührungsverorduung (S. 16 der Schrift) anzuwenden: „Bei tadellofer Führung 
fünnen die Sträflinge auch bedingungsweile an felbjtändige Aderbauer auf 
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deren Antrag in Dienft gegeben werden.” Das wäre alſo das vollftändige 
Aſſignationsſyſtem, das doc in Aujtralien jo vollitändig Bankrott gemacht 
hat. Darnach würde das Schidjal des einmal deportirten Sträflings nicht 
mehr davon abhängen, wie das Gericht nach dem Geſetz feine Strafthat be- 
wertet bat, jondern davon, inwieweit er durch Arbeitsgejchid, Fleiß und Folg— 
jamfeit, vielleicht aber aud) durch Liebedienerei und Heuchelei dad Wohlwollen 
jeiner Aufjeher zu gewinnen verjteht. Dem bloßen Verwaltungsermeffen würde 
nach der Brudichen Ausführungsverordnung ein unmöglicher Spielraum ge: 
lojjen fein. Man kann es doch nicht vom „guten Betragen* abhängig machen, 
ob 3.8. ein urfprünglic) nur wegen Körperverlegnng zu einigen Monaten 
Gefängnis Verurteilter der vollen Deportationsjtrafe von jieben Jahren ver: 
fallen jein fol, und dagegen ein wegen Totſchlags oder Mordes zu lebens: 
länglicher Zuchthausftrafe Verurteilter nur mit drei Jahren Zwangsarbeit joll 
davon kommen fünnen, um dann nur als Knecht bei einem Kolonijten noch 
einige Zeit dienen zu müfjen, dann aber ein freier Mann werden zu können! 

Außerdem vernachläffigt Brud ganz die von der Erfahrung des englifchen 
Transportationsſyſtems in der legten Zeit für unbedingt notwendig gefundnen 
Übergangsftufen und sformen der Strafe. Jeder auch zur Transportation 
Verurteilte mußte erft die harten training: Monate (Einzelhaft mit hartem 
Lager) in Pentonville durchmachen und fam dann erjt in eins der convict- 
Gefängniffe, die man zu diefem Zwede in Gibraltar und auf den Bermudainjeln 
angelegt hatte. Erſt von dort erfolgte, wenn der Sträfling ſich ſonſt dazu 
geeignet erwies, die Überführung nad; Südauftralien, jpäter Vandiemensland 
und zulegt Weftauftralien. 

Wenn Brud an die Stelle diefer ganzen Übergangs: und Probezeit nur 
(in Art. IV feines Gefegentwurfs) die förperliche Unterfuchung durch den Ge: 
richtsphyſikus fegen will, jo dürfte jich dies Verfahren auch bald als unzu— 
länglich erweijen. 

Es läßt fich ſchon aus diefen einzelnen Ausftellungen entnehmen, welche 
Schwierigfeiten eine allgemeine gejegliche Regelung der Deportationgfrage 
haben würde, jobald man dabei Gebiete im Auge hat, die ſchon von der freien 
Kolonijation bejegt find. Ganz anders würde die Sache liegen, wenn man 
die Deportation lediglich als eine neue Strafart einführen und die für ihre 
Regelung maßgebenden Grundfäge allein aus dem Gebiet entnehmen wiirde, 
wohin der Begriff der Strafe allein gehört: dem Strafrecht. Hier könnte 
allein das franzöfifche jogenannte Wecidiviftengejeg vom 27. Mai 1885 als 
Vorbild dienen. Borausjegung dafür würde dann die Anlegung einer eignen, 
bejondern und nur dieſem Zwede dienenden Straffolonte jein, für die als ge: 
eigneten Ort Graf Pfeil in einem andern neuern Aufjag Kolon.-Jahrb. von 
1897, S. 18 ff.) die im Bismarckarchipel liegende Injel Neupommern vor: 
ſchlägt. Wenn hier auch die tropische Lage harte Arbeit durch Europäer 
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ausjchließt, jo ift doch das Klima derartig, daB die Lebensgefährlichkeit dort 
nicht größer ift als in andern gefunden Kolonien. Ein dem Klima angemeſſener 
Arbeitszwang würde fich auch dort fchon für die Sträflinge finden laſſen, und 
im übrigen weiſt Graf Pfeil darauf hin, daß fich in den höher gelegnen Berg: 
gegenden diejer allerdings noch wenig erforjchten Imfel auch große Streden 
finden müßten, bei denen Bodenbebauung und Ähnliche ſchwere Arbeiten durch 
Europäer möglich fein würden. Leider muß aber auch ein Verjuch in dieſer 
Richtung jo lange ausgefegt bleiben, al3 es der Reichsregierung nicht gelingt, 
ji durch ein Abkommen mit England von der Beichränfung frei zu machen, 
die ihr der Staatsvertrag vom 6. April 1886 in der gegemjeitigen Zuficherung 
der Richtanlegung von Straffolonien in diefem Zeile der australischen Inſel— 
gruppen auferlegt. Der Umjtand, daß England es jchon vor zwölf Jahren für. 
wünfchenswert hielt, das Deutjche Reich nach diefer Seite hin zu bejchränfen, 
zeigt jedenfalls, daß es damals weiter hinausgedacht hat, als die deutſche 
Gründlichkeit glauben mochte, je fommen zu können. Sei e8 nun aber dieje 
Injel oder ein andres von freien Anfiedlern nicht aufgejuchtes Gebiet, das 
man zur Deportation beftimmen würde, jo würde diefe unter allen Umftänden 
als eine wirkliche und geeignete Strafe für die „Unverbeſſerlichen“ angejehen 
werden fünnen. Sache eines bejondern Geſetzes würde es dann fein, Die Be: 
dingungen und Umftände genau feitzuftellen, unter denen auf die Unverbejjer: 
lichfeit zu jchließen ift, und weshalb die lebenslängliche oder zeitweilige Fort: 
ihaffung aus dem Gebiete des Deutichen Reiches zur Sicherung feiner Be- 
wohner vor Gewohnheitsverbrechern als gerechtfertigt erfcheinen muß. Eine 
jolche Kolonie würde freilich unmittelbar mit den eigentlichen Koloniſations— 
beitrebungen Deutichlands in feinem Zufammenhange fliehen; aber fie würde 
jeiner Strafrechtspflege und damit feiner innern Sicherheit in hohem Maße zu 
gute fommen und daher die bedeutenden Summen, die diefe Einrichtung 
unzweifelhaft erfordern würde, auch als nüglich angewendet erjcheinen lajjen. 
Und der mittelbare Vorteil, den durch eine ſolche reine Straffolonie die 
Machtwirkung des Deutjchen Reiches nad) außereuropäiſchen Ländern hin er: 
fahren würde, dürfte ſich jchon für die Gegenwart bald genug herausftellen; 
für die Zukunft aber und bei etwaigen Veränderungen, die jpätere Zeiten im 
Kolonialbefig europäiicher Länder bringen fünnten, würde fich auch eine jolche 
Kolonie, bejonders wenn fie unter erträglichen klimatiſchen Berhältniffen an— 
gelegt wäre, als ein wichtiger Ausgangspunft für eine weitere Entwidlung er: 
weilen fünnen. 
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jünfzig Jahre find vergangen, ſeit fich die Schleswig: Holjteiner 
gegen die däniſche Herrjchaft erhoben haben. In diefem Zeit: 
A raume hat jich eine gefchichtliche Ummwälzung von großer Be- 

I deutung vollzogen, und mit ihr iſt die Gejchichte Schleswig: 
— olſteins eng verflochten. Die jchleswig-holjteinische Bewegung 
jtand mit der deutjchen Einheitsbewegung im innigiten Zujammenhang, bat 
von ihr Anregung empfangen und fie wiederum bejtärft. Die um Schleswig: 
Holjteins Befreiung geführten Kämpfe waren eine Probe auf die Stärfe des 
neuerwachten deutjchen Nationalbewuhtieind, denn die dänische Herrichaft in 
Scleswig-Holjtein war ein Überbleibfel aus der Zeit deutjcher Uneinigfeit 
und Schwäche. Die Rechte der deutichen Schleswig-Holfteiner gegen däniſche 
Übergriffe zu jchügen, wurde bald eine Ehrenaufgabe der deutſchen Nation. 
Var das nationale Selbjtbewußfein der Deutichen nicht ftarf genug, dieje 
Aufgabe zu löjen, jo war ed um die viel jchwereren Aufgaben, ein einiges, 
jtarfes deutjches Reich aufzurichten und gegen fremde Angriffe zu ſchützen, noch 
ichlechter beitellt. Das empfand man in Schleswig: Holftein und in Deutjch- 
land nach der Niederwerfung der jchleswig=holjteinijchen Erhebung, und die 
Beihämung hierüber lieferte damals neuen Gärftoff für die deutjche Einheit: 
bewegung. 

Um die Rechte Schleswig-Holjteins iſt ein erbitterter Streit geführt 
worden. Die Dänen wollten von diefen Nechten überhaupt nichts wiljen; jie 
nannten die jchleswig-holfteinischen Freiſchärler Injurgenten, die früher dänischen 
Beamten und Offiziere, die fich auf die deutjche Seite jtellten, Meineider; und 
verbijjene Deutfchfeinde brauchen dieſe Ausdrüde noch heute. Die Schleswig- 
Holjteiner fühlten fich als Deutjche und wollten Deutjche fein. Den Dänen 
aber galt der „Geſamtſtaat“ als eine heilige unverlegliche Einrichtung, darum 
auch der Verſuch als frivol, diefen Staat zu zertrümmern. Worin bejtand 
denn überhaupt das Hecht der Schleswig-Holjteiner? Das Recht ijt nicht 
eine ein für allemal feſtſtehende heilige Einrichtung, an der nicht gerüttelt 
werden darf. Freilich bedürfen die Staaten zu ihrem Beftehen einer Rechts— 
ordnung, der jich die Wünjche und Leidenjchaften der Einzelnen unterordnen 
müſſen, aber diefe Rechtsordnung ſelbſt ijt eine Schöpfung der Menjchen, die 
ihren Bedürfnijjen und Anjchauungen angepaßt jein muß. Wenn das bejtehende 
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Recht ſich einer notwendigen geſchichtlichen Entwicklung entgegenſtemmt, wird 
es zum Unrecht. Dann darf die Berufung auf die Heiligkeit des Rechts umſo 
weniger den Fortſchritt hemmen, als ſich in ſolchem Falle kleinliche Selbſtſucht, 
Unverſtand und Denkträgheit hinter das Recht zu verſchanzen pflegen. Die 
Stärke eines Staats beruht auf der Zufriedenheit ſeiner Bürger mit den 
ſtaatlichen Einrichtungen, und wenn auch das Ideal einer allgemeinen Zu— 
friedenheit nie erreicht werden wird, ſo wird doch die Exiſtenz eines Staats 
umſo mehr geſichert ſein, je mehr ſeine Einrichtungen den Anſchauungen des 
Volks oder der führenden Kreiſe des Volls entſprechen, je enger dieſe durch 
gemeinfame Intereflen und Bejtrebungen, durch die Liebe zum gemeinfamen 
Vaterlande mit einander verbunden jind. Als gegen die Mitte des Jahr: 
hundert in Europa Die Nationalitätsbejtrebungen erwachten, mußte Den 
nationalgefinnten Streifen Dentjchlands und Italiens die Kleinſtaaterei ala 
eine Ungeheuerlichkeit erjcheinen. Man war jich in beiden Ländern darüber 
einig, daß die Sonderftellung der Stleinftaaten und ihrer Fürſten die Einheits- 
bewegung nicht hemmen durften. Die Einigung vollzog ſich nicht in beiden 
Ländern genau gleihmäßig, aber fie konnte nur durch die Bekämpfung aller 
derer durchgeführt werden, die an der Erhaltung der bejtehenden Zujtände 
ein Interejje Hatten, oder deren Rechtsanjchauungen ſich mit diefen Zuftänden 
dedten. 

Bon dieſem Standpunkte aus jollte auch die jchleswig-holfteinifche Frage 
beurteilt werden. Das Recht der Schleswig Holiteiner, ihre Trennung von 
Dänemark zu fordern, lag in der Unverjöhnlichfeit der nationalen Gegenjäge 
und den daraus entjtandnen Unzuträglichkeiten, Die Schleswig: Holjteiner 
fuchten die Erhebung aus jtaatsrechtlihen Gründen zu rechtfertigen. Ihre 
Vorväter hatten ſich vor mehreren Jahrhunderten freiwillig unter die Herr: 
jchaft des dänischen Königs begeben, jich aber dabei verjchiedne Verfprechungen, 
die ihre Selbftändigfeit fichern jollten, geben lafjen, bejonders die Zufage, daß 
beide Herzogtümer unzertrennbar zujammenbleiben jollten. Auch daß für 
Schleswig-Holftein ein andre Erbrecht gelte als für Dänemark, wurde aus 
diefen Abmachungen gefolgert. Aber aus der bloßen Perjonalunion war mit 
der Zeit eim viel engeres Verhältnis geworden. Die Dänen betrachteten beide 
Herzogtümer ald zu Dänemark gehörige Provinzen, wollten nur Holjtein etwas 
mehr Selbjtändigfeit gejtatten, während jie Schleswig umjo fefter mit Dänes 
mark zu verbinden juchten. Die Schleöwig-Holiteiner glaubten, daß fie beim 
Ausiterben der männlichen Linie des dänischen Königshaufes rechtlich ihre 
Trennung von Dänemark würden fordern können. Die Dänen juchten diejer 
Zerftörung des Gejamtjtaats durch eine Regelung der Erbfolgefrage in ihrem 
Sinne vorzubeugen. Dies rief den heftigen Widerjtand der Schleswig: Hol: 
jteiner hervor. Aber die Nechtsauffafjung der Schleswig-Holjteiner war neu; 
jie war die Frucht des nationalen Streites. Die Schleswig-Holjteiner hatten 
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in frühern Jahren keinen Wert auf ihre ſtaatliche Selbſtändigkeit gelegt. Sie 
waren ſtolz darauf geweſen, zu Dänemark zu gehören, und kämpften während 
der deutſchen Befreiungskriege unter däniſchen Fahnen auf Napoleons Seite. 
Und noch in den dreißiger Jahren, als Uwe Lornſen ſeine Schrift über die 
Rechte der Herzogtümer herausgab, hielt die große Mehrzahl der Schleswig— 
Holſteiner treu zu Dänemark und wollte von den „revolutionären“ Be— 
ſtrebungen nichts wiſſen. Erſt ſpäter trat ein vollſtändiger Umſchwung der 
Stimmung in Schleswig-Holſtein ein. 

Der Streit um das fürſtliche Erbrecht in Schleswig-Holſtein iſt, obgleich 
längſt gegenſtandslos, noch vor kurzem in eigentümlicher Weiſe wieder auf— 
gefriſcht worden. Im einer angeſehenen engliſchen Zeitſchrift, dem Nineteenth 
Century, erſchien im vorigen Jahre ein Artikel aus der Feder unſers Lands— 
mannes Mar Müller, worin dieſer, Bezug nehmend auf das Janſen⸗Samwerſche 
Bud über die Befreiung Schleswig-Holſteins, das Recht des verftorbnen 
Herzogs Friedrich von Auguſtenburg auf die fchleswig-hoffteinifche Herzogstrone 
nachzuweien juchte. Dieje Veröffentlichung fol Prinz Ehriftian von Schleswig: 
Holftein, der Schwiegerjohn der englischen Königin, veranlaßt haben. Wie 
weiter berichtet wird, fühlte die Gemahlin des engliichen Thronfolgers, Prin: 
zeilin Alerandra von Wales, die dänische Königstochter, fich durch dieſe Ber: 
Öffentlichung verlegt. Sie ließ bei einem Beſuch am Hofe ihres Vaters den 
dänischen Reichsarchivar Jörgenſen, einen gebornen Nordichleswiger und 
eifrigen Deutjchenhaffer, zu fich fommen und bat ihn, eine Widerlegung der 
Darftellung Mar Müllers zu jchreiben, für deren Aufnahme im Nineteenth 
Century jie dann forgen werde. Jörgenſen übernahm diefen Auftrag mit 
Freuden und hat ihn mit viel Geſchick und Scharfjinn ausgeführt. Der von 
ihm verfaßte und bald darauf im Nineteenth Century erjchienene Artikel legte 
in forrefter Weije die dänischen Rechtsanjchauungen dar. 

Diefer Streit um die Erbrechte der TFürjtenhäufer Glüdsburg und 
Auguftenburg, der ſonach zu einem häuslichen Streit in der englijchen Königs— 
familie geworden ijt, kann uns Deutjche falt lafjen. Man kann e8 begreifen, 
daß die fürjtlichen Perſonen, die durch ihr Verwandtjchaftsverhältnis daran 
beteiligt jind, lebhaftes Interefje an der Erörterung diejer frage finden. Man 
fann e3 auch begreifen, daß die Dänen, die noch immer jehr feindjelig gegen 
Deutichland gefinnt find, eine Genugthuung darin finden, alles hervorzuſuchen, 
was ihnen zur Beltätigung ihrer Unfichten genügend erjcheint, um fich immer 
wieder jchwarz auf weiß beweilen zu laffen, daß ihnen Himmeljchreiendes Un: 
vecht angethan worden ijt. Übrigens giebt es viele Dänen, die derartigen 
Beweijen keinen großen Wert mehr beilegen und fich für die Forderung der Rüd- 
gabe Nordichleswigs ganz auf das Necht des Nationalitätsprinzips berufen, 
das Dänemark damals nicht anerkennen wollte. Für uns Deutiche aber hat 
diefe Erbrechtfrage herzlich wenig Bedeutung, weil der thatfächliche geſchichtliche 
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Verlauf für unſer Nationalbewußtſein befriedigender iſt, als wenn eines jener 
beiden Fürſtenhäuſer heute in Schleswig-Holſtein regierte. 

Der große verhängnisvolle Fehler der Dänen, der ihnen zum Verderben 
geworden iſt und ihre Niederlagen verſchuldet hat, beſtand darin, daß ſie die 
Zeichen der Zeit nicht richtig verſſtanden und eine kommende Geſchichtsentwick— 
lung nicht vorausjahen. In der Staatenbildung und auf volfswirtichaftlichem 
Gebiet zeigt fich gegenwärtig ein mächtiger Zug zur „Sroßwirtichaft." Das 
Bulammenballen mächtiger Staatengebilde, deren Kraft auf ihrer nationalen 
Einheit beruht, das Erjtarfen andrer, die durch Anwachſen an Volkszahl und 
wirtichaftlicher Kraft immer mehr an Bedeutung gewinnen, läßt für Kleine 
Nationen nur eine bejcheidne Rolle übrig. Sie fünnen im beiten Fall ein 
friedliches Stilleben führen, wie ja auch heute der Wunſch der Dänen ift, 
Sie fünnen bei den großen Welthändeln fein entjcheidendes Gewicht in Die 
Wagichale werfen und dürfen daher am wenigjten den Anjpruch erheben, über 
einen Bruchteil einer andern größern Nation eine Herrſchaft auszuüben, die fie mit 
diejer Nation verfeindet. Wie Holland, hat auch Dänemark längft feine politifche 
Bedeutung verloren, und die Dänen werden es immer bejjer lernen fich in 
das Unvermeidliche fügen. Von dem Zeitpunkt an, wo die dänischen Schleswig- 
Holjteiner die Unterordnung unter eine fremde Nationalität als Demütigung 
empfanden, jtand es auch feſt, daß die dänische Herrichaft in Schleswig: Hole 
jtein nicht von Dauer jein konnte. Erwägt man dies, jo erjcheint der Streit 
um fürjtliche Erbrechte und die ängjtliche Berufung auf den Buchjtaben des 
Nechts ganz überflüflig. 

Zur Zeit der jchleswig=holfteinifchen Erhebung und jchon in den vorher: 
gegangnen Jahren, als die nationalen Gegenjäge ich immer mehr verjchärften, 
wurde jedoch diejer Frage eine große Bedeutung beigelegt. Die Schleswig: 
Holjteiner jahen in der Berufung auf ein bejonderd von dem dänijchen ver: 
ſchiednes Fürftenerbrecht das einzige Mittel, von Dänemark loszufommen, und 
die Dänen befämpften, weil jie die hierin liegende Gefahr erfannten, dieſe 
Anſchauungen aufs heftigſte. Daher bemühten fie ſich umjo mehr, das jtaat- 
lide Band zwifchen beiden Ländern unauflöslich zu machen und in diejem 
Sinne die Erbrechtfrage zu entjcheiden. Aber man darf nicht glauben, daß 
ſcharfſinnige juristische Argumentationen für das Volksgemüt eine überzeugende 
Kraft haben; auf beiden Seiten, bei Deutjchen und Dänen, ftand das Nechts- 
bewußtjein gänzlich im Dienft des Nationalgefühls. Hätten fich innerhalb bes 
däniſchen Gejamtjtaats Deutjche und Dänen jo gut mit einander vertragen, 
wie in frühern Jahren, jo würde die Erbrechtsfrage fie nicht mit einander 
entziweit haben. 

Monarhiiches Gefühl wird oft als eine Eigentümlichfeit des deutjchen 
Volkes bezeichnet. Auch die Schleswig: Holjteiner und die ihnen nahe ver 
wandten Dänen haben öfter ein lebhaftes monarchisches Gefühl bethätigt. Aber 
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die Treue zum Fürſten iſt immer beſtimmt durch das Zuſammenleben und 
Zuſammenwirken von Fürſt und Volk, durch gemeinſame Intereſſen, durch die 
Perſönlichkeit des Fürſten. Wenn ein Fürſtenhaus ausſtirbt und Streitigkeiten 
um die Erbfolge entſtehen, ſo pflegt das Volk ſich nicht nur durch formale 
Rechtsanſprüche, zu deren Prüfung juriſtiſcher Scharfſinn gehört, beſtimmen 
zu laſſen, ſondern es wird vor allem darnach fragen, welche Stellung der 
Thronbewerber zu den großen politiſchen, das Volk tief bewegenden Fragen 
einnimmt. Daß in dem nationalen Kampfe das Haus Auguſtenburg ſich auf 
die deutſche, das Haus Glücksburg auf die däniſche Seite ſtellte, hat mehr als 
alles andre dazu gethan, das Urteil von Deutſchen und Dänen über die er— 
hobnen Erbanſprüche zu beſtimmen. 

Von dem Zeitpunkt an, wo der nationale Hader ausbrach, konnte eine 
gemeinſame Monarchie nicht mehr dieſelbe Anhänglichkeit von den Dänen und 
Schleswig-Holſteinern beanſpruchen. Es war von den Schleswig-Holſteinern 
zuviel verlangt, daß fie einem König Treue und Anhänglichkeit bewahren 
jollten, der, um fich in Dänemark die Volksgunft zu fichern, gezwungen war, 
Schleswig: Holiteins Rechte zu verlegen und die jchleswig=holfteinifche Be— 
wegung gewaltiam niederzufämpfen. In Dänemark berrichte eine ſtark demo- 
fratijche Richtung, die dem König ihren Willen aufzwang, von den Schleswig: 
Holfteinern aber im Namen des Königs Gehorjam verlangte. Daß fomit die 
Heiligkeit der Königswürde vorgejchoben wurde, um den Widerjtand zum Treus 
bruch zu ſtempeln, durfte die Schleswig-Holjteiner nicht davon abhalten, ihre 
nationalen Rechte zu fordern. 

Der Monarchie als VBollitrederin des dänischen Volkswillens, der die 
energiiche Unterdrüdung des deutichen Nationalgefühls in Schleswig -Holjtein 
für ein Gebot der nationalen Selbjterhaltung hielt, haben die Schleswig: 
Holjteiner auch nach dem Kriege von 1848 bis 1850 einen zähen paſſiven 
Widerſtand geleiftet. Zu meiner Kindheitszeit war in Schleöwig-Holjtein von 
monarchiichem Gefühl wenig zu merfen. Freilich war auch der Träger ber 
Königswürde perjünlich wenig geeignet, Ehrfurcht einzuflößen; fein Weſen und 
Auftreten war jo unföniglich, wie das eines Fürften nur jein fann. Dennoch 
galt die Geringjchägung, die ihm bezeigt wurde, viel weniger feiner Perſon 
als feiner Stellung. Es war der dänische König, dem man die jonit Fürſten 
zu teil werdende Ehrerbietung verjagte. Im der Erinnerung der Dänen lebt 
diejer König, Friedrich VII., freilich noch heute als der „volfstümliche König,“ 
aber feine Volkstümlichkeit war nicht die Volfstümlichkeit im edeln Sinne des 
Wortes, die mit Wohlwollen und echter Vornehmheit der Gejinnung vereinte 
Sclichtheit des Weſens. Er Stand feiner Denkweiſe und Gefinnung nad dem 
„gemeinen Mann“ näher, als billigerweife ein König ſollte. Im den befjern 
Gejellichaftskreifen Dänemarks nahm man Anſtoß an feinem Lebenswandel, 
aber man rechnete ihm zum Verdienſt an, daß er, jeder Thatfraft bar, den 
Volkswünſchen fein Hindernis entgegenjeßte. 
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Welchen Gegenſatz zu dieſem Verhalten der Schleswig-Holſteiner unter 
der Dänenherrſchaft bildeten ihre ſchwärmeriſchen Huldigungen für den Herzog 
Friedrich. Sie ſind deshalb verſpottet worden, aber damals herrſchte eben in 
Schleswig-Holſtein eine Feſttagsſtimmung. Und obgleich der Herzog Friedrich 
eine vertranenerwedende Perjönlichkeit war, jo galten doch die Huldigungen 
nicht jeiner Perſon allein, jondern zugleich der Nationalitätsidee, deren Träger 
er war. Es machte den Schleswig-Holjteinern auch feine Sorge, dab bie 
Rechtsanjprüche des Herzogs nad) der Berzichtleiftung jeines Vaters anfechtbar 
waren. Er war der Mann, dejjen man bedurfte; jein Eintreten für das Recht 
der Schleswig: Holjteiner gab ihren Beitrebungen einen jtarfen moraliſchen 
Rückhalt. Die Schleswig-Holjteiner haben dann jpäter ihre Anhänglichkeit auf 
das Haus der Hohenzollern übertragen, nicht weil fie den preußijchen Kron— 
juriften glaubten, jondern weil fie zu der Einficht famen, daß die Zugehörige 
feit zu einem Großjtaat der ftaatlichen Selbjtändigfeit eines Kleinen Ländchens 
vorzuziehen ſei, und weil die geichichtlichen Ereigniffe, jowie auch bejonders 
der Anteil des preußiichen Fürftenhaufes daran auf die öffentliche Meinung 
in Schleswig-Holitein und in Deutjchland mächtig einwirkten. 

Ich glaube au dem Beifpiel der fchleswig-holiteinischen Bewegung gezeigt 
zu haben, daß die Stärfe des monarchijchen Gefühls immer davon abhängt, wie 
die Monarchie den wichtigften Bejtrebungen eines Volfes gegenüberjteht. Ein 
großer mächtiger Staat mag kleine Bruchteile einer fremden Nationalität ohne 
ſchwere Gefahr für jeine Exiſtenz feſthalten können. Sind aber zwei oder 
mehrere Nationalitäten von annähernd gleicher Volkszahl mit einander in einem 
Staatöverband vereinigt, jo ijt die Eriftenz des Staats nur jo lange gejichert, 
als fich die nationale Eiferfucht zwijchen ihnen nicht regt. Ijt der Kampf um 
die Nechte der Nationalitäten erjt in jolcher Schärfe entbrannt, wie zur Zeit in 
Dfterreich, jo kann auch die Klammer des monarchiichen Geſühls dies Völker— 
gemisch nicht auf die Dauer zujammenhalten. In Deutjchland haben die Haus: 
machtintereffen der Eleinen Fürftenhäufer die Schwäche des alten deutjchen 
Neichs verfchuldet. Das Emporwachjen und Erftarfen Preußens jcyuf erit 
die Bedingung für die Herjtellung eines neuen jtarfen Reichs, weil damit 
das BZujammenfallen des Interejjes eines einzigen Fürſtenhauſes mit dem 
Intereffe des deutjchen Volks an der Einigung aller Stämme gegeben war. 
Die deutjche Einheitsbewegung mußte die Sonderinterejjen, die fich ihr in den 
Weg jtellten, befämpfen, wenn auch zuzugeben ift, daß neben der Selbjtjucht 
viel ehrliche deutiche Treue bei den Anhängern des Alten zu finden war. 
Für ein befriedigendes Verhältnis zwijchen Monarchie und Bolf ijt Gemein: 
jamfeit der Empfindungen, Anjchauungen, Beitrebungen eine wejentliche Be: 
dingung. Sehr viel hängt natürlich auch von den perfönlichen Fähigfeiten der 
Herricher und ihrer Natgeber ab. Dies beweiſt der Verlauf der jchleswig- 
holfteinischen Bewegung wie der deutjchen Einheitsbewegung. 
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In Schleswig-Holſtein werden nächſtens die deutſchen bürgerlichen Par— 
teien einmütig das Feſt der Erhebung mit einander feiern, in dem Bewußtſein 
der Bedeutung dieſes Ereigniſſes für die Geſchichte des Deutſchen Reichs. In 
uns ültern erwachen bei dieſer Gelegenheit die Erinnerungen an die Jugend— 
oder Kindheitszeit. Wie unbedeutend im Vergleich zu den jpäter von Preußen: 
Deutichland geführten Kriegen der Krieg von 1848 bis 1850 fein mochte, für 
die jchleswig-holfteinifche Bevölkerung hatte er mehr Bedeutung als jeder 
andre. Eben weil diefer Krieg noch mehr nach der ältern Kriegsmethode ge— 
führt wurde, weil auf feiner Seite die Kräfte jo überwältigend ſtark waren, 
dab ein rajches volljtändiges Niederwerfen des Feindes möglich gewejen wäre, 
mußte der Krieg fich länger fortjpinnen, dauerte die Aufregung in der Be- 
völferung jo viel länger an. Wir Schleswig-Holjteiner haben lebhafter als 
die im Reich empfunden, daß die deutjche Einigung nicht bloß eine innere 
deutjche Angelegenheit war, daß das Deutjchtum um feine Selbftändigkeit und 
Unabhängigkeit mit fremden Völfern zu ringen hatte. In wie ganz; andrer 
Stimmung aber, als jie damals in Schleswig-Holjtein herrichte, begehen wir 
heute die Erinnerungsfeier. Damals hatte das deutſche Volfsgemüt fich mit 
dem nationalen Hafje gewappnet, der das Deutjchtum Schleswig-Holfteins vor 
dem Untergehen in einem fremden Volke jchügen follte. Heute haben wir den 
Haß längft verlernt und wünſchen mit den damaligen Feinden aufrichtig 
dauernden Frieden und ein freundnachbarliches Verhältnis, das bejonders jetzt 
auch den Dänen willlommen jein dürfte. 
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— eſern, die mit dem Preßweſen vertraut find, braucht nicht gejagt 
* lau werden, eine wie große und ſchwierige Aufgabe es fein muß, 
BT ar die Lebensgejchichte eines hundertjährigen Tagesblattes treu und 
N lesbar zu verfaffen. Welch eine unüberjehbare Fülle von Ge: 

FIN dructem und von Briefichaften ift da wenigftens zu durchblättern 
und zu fichten, wie vielerlei Gefichtspunfte wollen beachtet fein, damit ein 
wahres Bild zuftande fommen könne! Und dem Brofefjor Ed. Heyd in 
Straßburg, der eine folche Arbeit für die „Allgemeine Zeitung“ (früher meiſtens 
ſchlechtweg „die Augsburger” genannt, obgleich in Augsburg noch andre nams 
hafte Blätter erjchienen) auf fich genommen hat, erwuchjen noch bejondre 


Schwierigkeiten dadurd), daß man etwas jpät den Plan einer Feitjchrift zum 
1. Januar 1898, dem Jahrestage des erften Erfcheinend der Zeitung, gefaßt 
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zu haben jcheint, da der Verfajjer erjt Mitte Auguſt die Archivarbeit beginnen 
fonnte und „in Dachmanjardenräumen bei jommerlicher Bleikammerglut oder 
winterlicher Höhenluft“ das nicht einmal ganz volljtändige Exemplar der 
Zeitung zu rate ziehen mußte! WBegreiflicherweife hat er auf die Ausbeutung 
des Inhalts der wiljenfchaftlichen Beilage wenigjtens vorläufig verzichtet, die 
eignes jahrelanges Studium fordern würde, Aber auch bei dem politijchen 
Stoffe mußte er fich mit Negejten und einer Gruppeneinteilung nach den 
Staaten begnügen, mit denen die Redaktion in nähere Beziehungen geraten ift. 
Aus diefen Gründen leiftet Heyds Buch nicht alles, was zu wünjchen wäre. 
Doch wird jeder Kundige ihm gern volle Anerkennung für die eifrige Bes 
mühung zollen und vor allem dankbar bejtätigen, daß er das (abgejehen von 
einiger Vorliebe für lange Perioden) in vorzüglicher Weije geliefert hat, was 
das Werf in dem Untertitel verjpricht.*) 

Die Allgemeine Zeitung, oder wie wir fie der Kürze halber von jest an 
bezeichnen wollen, die A. 3. ift nicht das ältejte politische Blatt auf deutſchem 
Boden; die Wiener Zeitung, das Frankfurter Journal, der Hamburger Korre— 
ſpondent und vielleicht nod) eins oder das andre Organ gehen weiter zurüd. 
Aber an Bedeutung, an allgemeiner Bedeutung hat feine andre Tageszeitung 
fie erreicht, jo oft jie auch bald da, bald dort auf engern Gebieten überflügelt 
wurde. Die Bezeichnung „allgemein“ war für jie fein müßiges Beiwort. Ihr 
Begründer, I. Fr. Eotta in Tübingen, legte von Anfang an großen Wert 
darauf, daß fich das von ihm geplante Blatt wie durch Bolljtändigfeit jo auch 
durch „Unparteylichkeit“ über alle in Deutjchland erjcheinende Zeitungen er- 
heben und jede Überzeugung zu Worte fommen laſſen müſſe; in diefem Sinne 
hatte er Schillern, den er befanntlic) an die Spige des Unternehmens zu 
jtellen wünjchte, den Titel „Allgemeine Europäifche Staatenzeitung“ vorge 
jchlagen. Und als noch im Laufe des Jahres 1798 das Weitererjcheinen der 
von Poſſelt redigirten „Neuejten Weltfunde“ durch ein faiferliches Verbot 
unmöglich gemacht wurde, wählte Cotta für die von Tübingen nad) Stuttgart 
verlegte Fortjegung den Titel „Allgemeine Zeitung.“ 

Dieſe Titelfrage ift nicht ohne Wichtigkeit. Damals teilte noch die ganze 
gebildete Welt die Anficht, daß eine gute Zeitung den Lejer von allen Welt: 
vorgängen unterrichten, „jo weit Wahrheit bei einem Stoffe, den man jchon 
im erjten Moment jeines Werdens aufgreifen muß, nur irgend gedenkbar(!) 
ift,“ nur Wahrheit berichten und „jedes Ereignis unter den Gefichtspunft zu 
ftellen juchen müfje, auf dem es am richtigjten und deutlichiten aufgefaßt 
werden kann“ — wie e8 in dem Profpeft der „Weltkunde* heißt. Erjt um 
die Zeit von 1840 wurde „Partei, Bartei! Wer wollte fie nicht nehmen!“ 








) Die Allgemeine Zeitung 1708 bis 1898. Beiträge zur Geichichte der deutſchen Preſſe. 
München, 1898, Verlag der Allgemeinen Zeitung. 8°. 32 ©. 
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zum Schlagworte, und feineswegs nur für den Liberalismus, aus deijen 
Reihen es erflungen war. Seitdem ift es fo ziemlich zur Regel geworden, 
daß der Leſer in feiner Zeitung nur feine eignen Anfichten zu finden verlangt, 
oder, was noch übler ift, fich von ihr vorjchreiben läßt, was feine Anficht fein 
fol. Daß infolge dejjen an die Stelle der Parteilichfeit Barteiifchkeit getreten 
ift, daß man zumeijt die Standpunkte andrer nur durch gefärbte Brillen jieht 
und jehen will, den politischen Gegner wie einen perjönlichen Feind und mit 
Hab und Verachtung anfieht, noch ohne ihn zu fennen — wie jchädlich das 
für das Gemeinwohl wird, und was überhaupt heutzutage für die Verwirrung der 
Öffentlichen Meinung geleiftet werden fann, das hat jeder Unbefangne und 
noch Denkfähige, wenn nicht längſt jchon, aus dem Dreyfup-Bolafchen Prozeſſe 
deutlich erfennen müljen. 

Allerdings fann volle Unparteilichfeit Schwerer erfüllt ala gefordert werben, 
das lehrt auch die Gejchichte der A. 3. Sie ift wohl nur felten eigentlich 
parteiijch gewejen, wohl aber parteilich durch die Verhältniſſe. Als fie begann, 
wurde ganz Südmejtdeutfchland noch von der Begeifterung für die „neufrän- 
liſche“ Freiheit beherrfcht: dürfen wir und darüber wundern, wenn wir durch 
den von Holtei herausgegebnen Briefwechjel Ludwig Tiecks jogar den fanften, 
„tunftliebenden Kloſterbruder“ und Berliner Referendar Wadenroder als kleinen 
Revolutionär kennen lernen? Und ift nicht der Anblid der Ruinen von Heidel⸗ 
berg, Speyer und Worms bis in neue Zeit außer jtande geweſen, die Franzoſen⸗ 
ſchwärmerei in der Pfalz auszurotten? Bei den Rheinbündlern kam der Par: 
tifularismus der Bewunderung für den erjten Napoleon zu Hilfe. Auch die 
Hinneigung zu Ofterreich Hatte und hat ja als legten Grund die Abneigung 
gegen preußiiches Wejen und die Furcht vor preußifcher Einverleibung. Außer 
dem mußte Cotta als Württemberger mit feiner Landesregierung, als Beſitzer 
der A. 3., die 1812 nach Augsburg verlegt wurde, mit Bayern, dazu mit 
den beiden Großmächten rechnen; und überall wollten Regierungen und Staats— 
männer nur das als unparteiifch anerfennen, was eben ihren augenblidlichen 
Wünfchen entſprach. Bon allen Seiten famen Vorwürfe, Verweiſe, ja Dros 
hungen, felten Lobſprüche. Wenn jogar Stein, jonft ein Gönner des Blattes, 
im Jahre 1828 an Gagern jchreibt, „ein unabhängiger jelbitändiger Mann 
wie Herr von Gotta jollte fein Blatt nicht einer Partei vermieten, jondern jie 
(e8?) mur für Wahrheit und Recht anwenden,“ jo bedauert man doppelt, daß 
fi der Anlaß zu diefem Zornausbruche nicht hat ermitteln lajjen. Im den 
vielen Epifteln von Gent, Zeblik uw. ift der Zuſammenhang nie unklar. 
Der jüngere Cotta (Georg) jol einmal gleichzeitig ald Anhänger des öjter- 
reichifchen Pfaffentums, als von Rußland beftochen, ala Schweifwedler vor 
Oſterreich bezeichnet und — von Schelling! — aufgefordert worden fein, dem 
„Safobiner und Lotterbuben“ Gujtav Kolb, den braven alten Burjchenjchafter, 
zu entlajjen. Belobt wird die A. 3. von Berlin aus, weil fie den ihr ans 


Hundert Jahre Allgemeine Zeitung 
gebotnen Brief Herweghs am Friedrich Wilhelm IV. nicht abgedrudt hat, und 
Alerander von Humboldt bewährt jich als freund des Verlegers, wenn Die 
Beitung in Berlin Mihfallen erregt hat. Bon Interefje wäre es, zu erfahren, 
ob die von Heyd gegebne Darjtellung der in ihren Folgen bedeutjam gemwordnen 
Angelegenheit Herweghs zuverläffig ift. Früher wurde erzählt, der König 
habe jelbit den Wunſch geäußert, den im Berlin anweſenden jungen Dichter, 
der ihn in jo fchwungvollen Verſen angejungen hatte, perfönlich fennen zu 
lernen, und das war durchaus glaubwürdig im Jahre 1842, Bei der Aubdienz 
fielen die ſchmeichelhaften Äußerungen „Wir wollen ehrliche Feinde fein“ ufw.; 
doch unmittelbar hinterher erfolgte das Verbot einer noch gar nicht erjchienenen 
Zeitung, deren Redaktion Herwegh übernehmen jollte. Wenn dem gegenüber 
der durch feinen Triumpbzug von Zürich bis Königsberg Beraufchte ſich zu 
einem unpajjenden Brief hinreißen ließ, jo war das fein Sapitalverbrechen; 
auch jagte man, daß die Ärgernis erregende Veröffentlichung des Schreibens 
in der Leipziger Allgemeinen Zeitung nicht von ihm ausgegangen jei, jondern 
von einem jüdifchen Rechtsanwalt in Königsberg, Crelinger. Ein wejentlich 
andres Geficht erhält jedoch diefer Handel, wenn wirklich die Audienz erbeten 
und erft nach achttägiger Überlegung gewährt worden fein ſollte. Wie dem 
auch jei, der deutjchen Preſſe im allgemeinen bekam es jehr jchlecht, daß, wie 
Heine es darftellte, Herwegh vor „König Philipp und feinen udermärkifchen 
Granden* den Marquis Poſa gejpielt hatte, nur der WU. 3. wurde der in 
diefem Falle bewiejene Takt gut angefchrieben, während jonjt der jpezifijch- 
preußifche Verkehrston nicht geeignet war, die in Augsburg bejtehende Vor: 
liebe für Ofterreich abzulenfen. Erft die großen Ereignijje der legten drei 
Sahrzehnte machten e8 der A. 3. möglich, ſich entichieden auf die Seite des 
Reiches zu ftellen und an der endgiltigen Bejeitigung der „Mainlinie“ kräftig 
mitzuwirfen. 

In der Beurteilung ihres Verhältniffes zu ſterreich ift der Zeitung 
wohl oft Unrecht geichehen. Sie war bis 1848 und noch darüber hinaus 
eigentlich die Öfterreichijche Zeitung, da das, was im Lande gedrudt wurde, 
den Namen nicht verdiente. Noch in einer Erzählung von Marie von Ebner: 
Eſchenbach: „Die Freiherren von Gemperlein“ iſt mit Humor gejchildert, wie 
die durch die Politik entzweiten beiden Brüder fich hinter ihre Zeitungen ver: 
ichanzen, rechts die privilegirte Wiener Zeitung, linfs die Augsburger. Und 
diefe Stellung der U. 3. war umſo wichtiger, da fie bei aller Rüdficht auf 
die Wiener Staatskanzlei doch mac) Überwindung der franzöfelnden und kosmo— 
politiichen Jugendverirrungen immer gut deutjch blieb. Aber in Deutichland 
wurde man mach 1840 durch Die — erjte, nicht die rote — Rheinische Zeitung, 
die Königsberger Hartungiche, die Mannheimer Abendzeitung und zahlreiche 
Heine Wochenblätter und Flugſchriſten an eine jchärfere Oppofition gewöhnt, 
und wer im demjelben Ton nicht einjtimmen fonnte oder wollte, dem wurde 
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der Liberalismus rundweg abgeſprochen, vollends wenn religiöſe Fragen mit 
ind Spiel kamen. Machte ſich doch Robert Blum zum Verteidiger der ſtuden⸗ 
tiichen Leibgarde der Lola Montez, weil diefe ſich mit den Jeſuiten entzweit 
hatte, und ein Dann wie der von Heine jo ſchmählich verfolgte Venedey mußte 
nahdrüdlich dafür eintreten, dat das deutjche Volk die erjehnte Freiheit nicht 
von der Gnade der ſpaniſchen Tänzerin empfangen wolle! Nicht geringer war 
die Konfufion während des Strieges von 1859, Wie wenige wollten damals 
begreifen, daß der damalige mannhafte Kampf der U. 3. nicht für Ofterreichs 
italienischen Befig, fondern gegen den Sohn der Hortenſe Beauharnais geführt 
würde, den im Harlemer Landhaufe eines Amſterdamer Bankier zur Welt ges 
fommnen Anonymus, der nach dem Tode feines Halbbruders fich ald Napo- 
leoniden aufjpielte, es durch verbrecherifche Mittel zum Beherrjcher Frankreichs 
brachte, auf Befehl der Carbonari den Krieg gegen Ofterreich begann und, 
wie jedermann borausjah, jpäter gern oder ungern feine Hand nach dem Rhein 
ausftreden mußte. In diefem verdienjtlichen Kampfe gegen den „zweiten 
Dezember” (welchen Namen Hermann Orges für den gewohnheitsmäßigen Ber: 
jchwörer in Paris aufgebracht Hatte) und gegen bie von ihm Gewonnenen oder 
Bethörten, voran Karl Vogt, traten viele Nationalgefinnte in die Reihen der 
A. 3., die ſonſt nicht immer mit ihr überein geftimmt hatten, freilich auch 
Internationale, wie der von Heyd namhaft gemachte Wilhelm Liebknecht, 
damals in London, von wo auc Karl Marz feine furchtbare Anklageichrift 
„Herr Karl Vogt“ ausgehen ließ. 

Überhaupt ift eine Überficht der befanntern erklärten oder geheimen Mits 
arbeiter der Zeitung bezeichnend für die Allgemeine. Das Verzeichnis könnte 
noch viel länger und bunter fein, wenn nicht oft, namentlich für die neuere 
und neuejte Zeit eine wohlerllärliche Verfchwiegenheit beobachtet worden wäre. 
Wir greifen, abjehend von bereits Genannten und von den befannten Leitern 
der Zeitung, bunt heraus: Goethe, der viel mehr politiiche Einficht bewies 
als Schiller, K. A. Böttiger, Archenholg, E. M. Arndt, Niebuhr, Varnhagen, 
Olsner, Naumer, Graf Schlabrendorf, Schubart, Aug. von Binzer (Dichter 
des „Wir hatten gebauet“), 8. Follen, Fallmerayer, Graf Reinhard, Thiers, 
ESieyes, Schlözer, Wolfg. Menzel, Frdr. Schlegel, Kanzler Fürjt Hardenberg, 
H. Chr. von Gagern, K. Fr. von Mojer, Radowig, Ritter Bunfen, Iarde, 
Adam Müller, Pilat, Ed. Gans, Ranke, Rotted, Paul Pfizer, Lift, Profejch- 
Diten, 9. Leo, Julius und Rob. Mohl, Joſ. und Guido Görres, Karl Hafe, 
der Kirchenhiſtoriler, Zichoffe, Dönniges, Döllinger, Reinfens, Friedrich, 
Paulus, Feuerbach, Hanjemann, Minijter Patow, Major Helmuth von Moltfe 
(1841— 1844), Detmold, Laboulaye, Hod, Höffen, Ludw. Robert (Bruder der 
Nadel), Wil. Alexis, Laube, Mundt, Dingeljtedt, Ruge, Temme, Rellitab, 
Steub, Morig Wagner, Mel. Meyr, Bodenſtedt, Hadländer, Rhyno Quehl 
(nicht Guehl, unter Manteuffel Preßgewaltiger, Erfinder der Anzeigenbefteue: 





Hundert Jahre Allgemeine Zeitung —681 


rung nach dem Quadratmaß), L. Schneider (der ehemalige Schauſpieler, dann 
Vorleſer Friedrich Wilhelms IV., verſorgte zugängliche Zeitungen mit ruſſiſchen 
Nachrichten), Hehn, Corvin, Savoye (um die Zeit des Hambacher Feſtes 
Zeitungsredalteur in der Pfalz, dann in Frankreich naturaliſirt und zum Abs 
geordneten gewählt, nach dem 2. Dezember nach) England geflüchtet, Überfeger von 
V. Hugos Napoléon le Petit), Yeop. Häfner (der 1848 in Wien die Republif aus— 
rief, jpäter in Paris und Brüfjel tapferer Kämpfer gegen den Bonapartismus). 
Zwei Profejjoren der Staatswiljenjchaften bringen eine komiſche Anekdote in 
Erinnerung. Lorenz Stein wurde nach der fogenannten Pazifitation der Elb— 
berzogtümer jeiner Profeſſur in Kiel enthoben, weil er bei dem Ausbruche des 
Krieges einen dänifchen Orden zurüdgejchidt hatte. Kollegen von ihm in 
gleicher Lage fanden bald anderswo Stellung, er aber galt für gefährlich, weil 
er das erſte deutſche Werk über den franzöfiichen Sozialismus gejchrieben hatte. 
Der Minifter Brud war vorurteilöfrei genug, Steind Anjtelung in Wien zu 
befürworten, wo er jpäter recht unglückliche Berjuche gemacht haben joll, feine 
nationalöfonomifchen Theorien als Eifenbahndireftor u. dergl. zu erproben. 
Auch die gegen Cotta, den er zur Verlegung der Augsburgerin nach Wien 
zu beftimmen juchte, geäußerte Vorausfage, daß fünftig auch feine große Uni» 
verfität werde an einem kleinen Orte bejtehen können, ift nicht in Erfüllung 
gegangen. Im Winter 1871 erhielt er, wie erzählt worden ijt, von feinem 
aus Württemberg berufnen Kollegen Alb. Schäffle einen Brief mit der Bitte, 
dejjen Borlefungen fortzufegen, weil der Schreiber durch feine Ernennung zum 
Minifter daran verhindert jei. Der höchlich überrafchte Stein ſchickte den 
Brief nebſt einem rüdjichtsvollen Begleitſchreiben an Frau Schäffle, um fie 
darauf aufmerfjam zu machen, daß der an Überarbeitung leidende Mann offenbar 
ärztlichen Rates bedürfe. Die Sache hatte indejjen ihre Richtigkeit, Schäffle 
wurde Mitglied des jogenannten Fajchingsminifteriums; und fo furz und wenig 
ruhmvoll feine ſtaatsmänniſche Thätigfeit war, gewährt fie ihm Doch noch jegt 
die Befriedigung, ſich auf den Titeln feiner Bücher als f. f. Minifter a. D. 
vorzuftellen. 

Noch dürfen einige jonderbare Gejtalten nicht mit Schweigen übergangen 
werden. Zu diejen gehört der Münchner Fr. W. Brudbräu, ſonſt nur als 
Verfaſſer jchlüpfriger Romane befannt, „später ernjthafterer Klimmer am 
Parnaß und 1859 ein tapferer Streiter gegen Frankreich.“ 

Nach der Julirevolution lieferte Dr. Karl Weil in Stuttgart „fehr ab» 
jchredende Gemälde der franzöjiichen und der jpanijchen Zuſtände,“ für die er 
gern „müßige und herumjtreichende Individuen“ verantwortlich machte. Diejer 
Weil gab in den vierziger Jahren in Stuttgart „Konjtitutionelle Jahrbücher“ 
heraus, und als die Altliberalen in Berlin als Gegengewicht gegen die dortige 
demofratische Prefje eine „Konjtitutionelle Zeitung“ ins Leben riefen, glaubten 
fie in ihm die befte Kraft für die Leitung des Blattes zu gewinnen. Wie 
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bald der Irrtum erkannt, und wie jchwer es wurde, jich des teuern Mannes 
zu entledigen, das hat Ernjt Koſſak einmal in feiner luſtig boshaften Art bes 
ichrieben. Nun aber glaubte wieder die Wiener Staatsfanzlei, ſich den in 
Berlin nicht gewürdigten Schriftiteller nicht entgehen lafjen zu dürfen. Januar 
1852 jchon empfiehlt ihn Zedlig im Auftrage des Fürften Schwarzenberg der 
A. 3. als jehr gewandte Feder und weil er dem Budget der Zeitung nicht 
zur Laft falle! In Wien hat er ſich unter den verjchiedenjten Syjtemen, 
irren wir nicht bis zu feinem Tode, behauptet. Heine überjchüttete ihn mit 
Hohn, allerdings vorzugsweis, weil der verwendbare Weil von Guizot ein 
Sahrgehalt von 18000 Franks bezogen hatte. 

Auch Heined Mitarbeit an der A. 3. erlofch, als die proviforiiche Regie: 
rung 1848 alle Koftgänger Guizots nebft den Summen ihrer Bezüge ver: 
öffentlichte, was in feinen Augen eine große Unanftändigfeit war. 

Ein mehr als bedenflicher Menjch, der fich gern an Heine Rockſchöße 
hängte, M. ©. Saphir, fehlt in dieſer Galerie nicht. Er gab ſich 1829 in 
Augsburg für von Hormayr berufen aus, um bie Oberleitung des gejamten 
Preßweſens in Bayern zu übernehmen, doch erkannte der Redakteur Stegmann 
in allem „Windbeutelei.” Heyck bemerkt von diefem jogenannten Humoriften 
ohne eine Ader von Humor, er habe in Berlin einen wie nirgends fruchtbaren, 
fortzeugenden Nährboden für feine jpezifiihe Art von Wigeleien gefunden. 
Das ift wohl ein wenig zu viel gejagt. Im allen großen deutichen Städten 
(zu denen Wien ja noch gezählt werden darf) hat er die ſchädlichſte Saat aus» 
gejtreut, allein Berlin, München, Wien haben einander in dem Punkte wenig 
vorzuwerfen. Mit Staunen lieft man in Holteis Erinnerungen, daß jogar 
ein Hegel den Frechen Witzling beachtenswert gefunden habe. In München 
mußte er vor dem Bilde des Königs Abbitte leiten, wurde aber nachträglich 
zum Theaterintendanzrat ernannt. Bon beiden Orten fuhr er ohne Wohlgeruc) 
ab. Doch im Wien bedurfte e3 einer jürmlichen Erhebung und Abjtrafung 
ducch die jüngere Schriftftellerwelt, um endlich ſeinem jehr weit und hoch 
reichenden Einfluß Schranken zu jegen. Gern möchte man jagen, daß in unjrer 
Zeit eine jolche Erfcheinung unmöglich fein würde, allein es tauchen immer 
wieder gelehrige Schüler von ihm auf, auch Erben feiner eijernen Stirn. 

Viel wäre noch aus den Blättern des Heydichen Buches an fultur: 
geichichtlichem Stoffe auszuheben: über den Einfluß der geographijchen Lage, 
der Bojtenläufe, der Berjendungsarten, der Zenjur ufw. auf das Beitungswejen 
der Vergangenheit. Aber wir wollen das Lejen des Werkes nicht unnötig zu 
machen verjuchen. 
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*— AN eutjchen Voltes tajtend die in frage fommenden Außerungen 
* 7 6 deutjchen Lebens prüft, fteht das negative Erfenntnismittel der 
8) Ausjcheidung von fremdem und das pofitive des Wiedererfennens 
Een |des innerjten eignen Lebens zu Gebote. Dort giebt das Objekt, 
hier das Subjekt den Ausschlag. Auch ift jene Trennung rein eine Aufgabe 
des Verſtandes. Die Forichung lehrt uns, daß fich die heutige Volfsfitte 
nach ihren Hauptbeftandteilen in vier Elemente zerlegen läßt: germanijche und 
hriftliche Züge ftehen als ältere und wichtigere neben jüngern, die entweder 
ausschließlich deutjch find oder aus der Fremde ftammen. Seit den Tagen der 
germanijchen Urzeit feiert das deutjche Volk mit unausrottbarer Freude jeine 
alten heidniſchen Naturfefte, urjprünglich Dank, Sühn- und Bittfeiern, die aus 
dem Berfehr mit der Natur jedes Jahr neu geboren werden und namentlich an 
den Wenden der Jahreszeiten und der Landarbeit von Bedeutung find. Im 
Rahmen der Kirche bildeten ſich die Gedächtnisfeiern der über das Kirchenjahr 
verteilten Ereignifje der heiligen Gejchichte zu großen Feſttagen religiöfen und 
hiftorischen Charafter8 aus. Dieje beiden Reihen von Feten haben ſich auf das 
engite verjchmolzen und durchdrungen, meift jo, daß ein großer Tag der einen 
Neihe mit einem großen der andern zufammengewachjen ift. Das fatholijche 
Fronleichnamsfejt und die gemeindeutjche Kirchweih, rheiniſch Kilbe, thüringiſch 
Kirmje, öſterreichiſch Kirta, find die Höhepunkte dieſes doppelten Feitringes, das 
große Bitt- und das große Dankfeſt des deutjfchen Landvolfs. Zu Weihnachten 
bejchert hier der chriftliche Nitolaus und dort der heidnijche Ruprecht, beide für 
unfer Bolfsempfinden völlig in eins verichmolzen, und neben dem verhältnis: 
mäßig jungen Chrijtbaum, „der mit Roſen, Äpfeln, Zifchgold geſchmückt zuerjt 
1604 in Straßburg nachweisbar iſt,“ erjcheint nun auch die vom Ausland 
hereingebrachte Weihnachtsfrippe immer häufiger. 

Was trog des teilweije fremden Stoffes all diefen Dingen immer wieder 
ein durchaus heimifches Gepräge giebt, das ijt die Art und Auffaſſung des 
Feierns. Sie ift im wefentlichen dasjelbe einigende und durchtränfende Ins 
grediend, das Elard Hugo Meyer, der Verfaſſer einer vor furzem ers 
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ſchienenen vortrefflihen Deutjhen Volkskunde,“ unſer Geleitämann bei 
diejen Bemerkungen, auch für das deutjche Märchen als eigentümlich deutſch 
in Anjpruch nimmt, das Gepräge humoriftiich-inniger Gemütlichkeit, das es 
auch internationalen Stoffen auf unferm Boden aufgebrüdt hat. Ähnliches 
unterjcheidet die deutfche Ballade von der andrer Nationen. „Die epifche 
Ruhe des ferbijchen Balladenftils, die Würde des jpanifchen, die Leidenjchaft 
des italienischen und die Anmut des franzöfiichen erreicht der deutiche nicht. 
Aber feine Sprunghaftigfeit fteigert fein Dramatijches Leben, und tiefes Natur: 
gefühl und innige, wenn auch derben Ausdrud nicht fcheuende Liebe durch: 
dringen das Ganze. Dazu bemerft man oft den Hang zu füßer Spielerei mit 
phantastischen Bildern, zu einem ähnlich grübelnden »Traumwerf,« mit dem 
ung die gewaltigen Radirungen Dürers, wie feine Melancholie, fo zauberhaft 
umjpinnen.“ 

Was die beiden legten diefer Säge jchön fagen, fan man in einem be: 
zeichnenden Worte für die innerfte Lebensauffafiung des deutſchen Bolfes zus 
fammenfafjen: es lebt und empfindet, glaubt und denkt — alles noch eind — 
im Symbol. Feſt mit der Wirklicheit verwachjene Symbole find die ung phan- 
taſtiſch erfcheinenden Bilder, Liebe ift die Trägerin der ganzen ſymboliſchen 
Naturauffaffung, und aus der jymbolischen Art des Lebens und Denkens er: 
flärt jich auch die Sprunghaftigfeit oder beſſer Augenblickhaftigkeit und Zeit 
lofigfeit der poetifchen Handlung (wie in der Sage, während das Märchen 
ichon einem fpätern, epijchen Denken entſpricht) und vollends jene andre Sprung- 
haftigfeit, die, nad) der modernen Auffaffung, in der gewaltſam rajchen Über: 
brüdung der Kluft zwifchen dem Naturbild und dem menjchlichen Ereignis liegt. 

Diefem Symbol, deſſen einheimischer Charakter nur mit dem Gefühl 
wiederzuerfennen ift, wollen wir zunächjt noch etwas nachgehen, doch und vorher 
über zwei dazu gehörende Punkte mit Meyer auseinanderjegen. Bei ber 
Beiprehung von zwei uralten gemeingermanifchen Rätjeln, dem befannten vom 
Vogel federlos ufw. und der in fchwäbiicher Mundart mitgeteilten Charafte- 
riſtik der Kuh 

Viere ganget und viere hanget, 
Drei ſpitzige, zwei glitzige, 
Und einer laicht (jagt) Fliegen 


jagt Meyer: „Wie jchon diefe paar alten Beifpiele zeigen, hat das Rätſel den 
innerften Trieb, das Unperjönliche zu perjonifiziren, da8 Gewöhnliche zu ver: 
ſchönen, das Sinnliche zu vergeiftigen. Seltner fommt e3 umgefehrt zu einer 
Verjinnlichung des Geijtigen und Abjtraften, wie etiwa des »Gedankens« und 
etwa noch »Gottes« und des »Jahres.«“ Schon die von ihm gebrauchte Be: 


) Straßburg, Karl E. Trübner, 18098. Der Berfaffer tft Profeffor an der Univerfität 
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zeichnung der angeblichen Gegenjäge, Perjonifizirung des Unperjönlichen und 
Verfinnlichung des Geiftigen, zeigt, wie wenig bier von einem umgefehrten 
Verhältnis die Rede fein kann. Die ſymboliſche, metaphorifche oder, wie man 
ed auch genannt hat, anthropozentriiche Auffafjung der Außenwelt iſt finn- 
lichen und geiftigen Dingen gegenüber eine und diefelbe Art, fich ihrer zu bes 
mächtigen. Eine Trennung zwiſchen Sinnlichem und Geiftigem wird noch gar 
nicht gemacht; für das Jahr, die Sonnenftrahlen, den Kuhſchwanz giebt es 
nur eine Art der Betrachtung, und dab auf der naiven Stufe des geiftigen 
Volkslebens mehr Konfreta als Abjtrafta, von unferm modernen Gejichtspunft 
aus gejehen, von ſich reden machen, ift von vornherein Klar. 

Auch der andre Punkt betrifft eine Unterjcheidung Meyers, die wir nicht 
für förderlich für das Verjtändnis der fraglichen Erjcheinungen halten. Im 
der Einleitung zu feinem Hauptlapitel „Sitte und Brauch“ jagt er: „Unſer 
Volk behauptet energisch nicht eine bloße Analogie von Naturvorgang und 
Lebensgang des Menjchen, jondern glaubt fejt an einen wirklichen, wenn auch 
noch fo wunderbaren Zufammenhang beider, was wir gewöhnlich Aberglauben 
nennen. Was in der Volkspoefie nur Gleichnis, wird in der Sitte Ereignis.” 
Dort nur Gleichnis, hier Ereignis: dieſe Worte laſſen der Volkspoeſie nur 
ein formalsäjthetifches Recht auf das, was die Volksſitte in jedem Sinne, 
namentlich auch im ethijchen, ihr eigen nennt. Daß Meyer recht hat, jemer 
Analogie zwijchen Natur: und Menjchenleben für die Sitte den Wert eines 
Ereignifjes zuzufprechen, darüber kann fein Zweifel jein, die Beiſpiele werden 
es zeigen; aber wir nehmen denjelben Wert für das Denken des VBolfes, wie 
es jich im Gedicht ausfpricht, in Anſpruch. In dem Symbol ruht die Kunft 
des Volkes, d. h. jein erhöhtes Leben webt im Symbol; ob fich diejes Leben, 
Empfinden und Denken in der Sprache vollzieht oder in einer Handlung der 
Sitte, macht für das Verhältnis des Symbols zur bloßen Wirklichfeit feinen 
Unterjchied aus. Oder will Meyer „Ereignis* in feinem Sage nur im äußer- 
lichen Sinne verjtanden haben? Das machen aber die bei ihm vorhergehenden 
Worte wie auch das Anklingen der Fauftverje unwahrjcheinlic. 

Wenn die Hebamme in fatholifchen Gegenden geweihtes Salz und Weih— 
waſſer in das erjte Bad des Kindes thut, wohl auch einen Rofenfranz oder ein 
Geldftüd, um das Kind fromm und ſparſam zu machen, jo ijt das natürlich 
nicht bloß eine gleichnisartige Handlung, jondern als wirkend, wirklich gedacht. 
Darauf beruht auch ein gutes Stüd der Volksheillunde. „Hat ein Kleines 
Mädchen heftige Gichter, jo zieht in der Pfalz der Pate rafch fein Hemde 
aus und widelt es hinein, dann wird es gejund oder jtirbt rajch, und jo 
machts die Patin mit dem Knaben.“ Stark riechende Kräuter und geweihtes 
Salz legt die Braut in den Schuh, um die böfen Geifter fernzuhalten, Körner, 
Erbien, einige Fäden Flachs und einige Pfennige, um fruchtbar und reich 
zu werden. Unmittelbar aus der Wirklichkeit hervorgegangen ift eine ſym— 
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bolifche Handlung wie die, wodurd die junge Siebenbürgerin noch heute vor 
Gott und der Welt Eundgiebt, daß fie einem Burjchen angehören will: 
fie verjpricht,. ihm Hafer führen zu helfen, und fit dann am Erntemorgen 
hinten in feinem langen Erntewagen auf dem glatten Wieſenbaum. Eine 
piychologiiche Quelle hat der fymbolifche Brauch, vor der Geburt eines Kindes 
alle Schlöffer im Haufe an Thüren und Kiften zu öffnen, um das Aufichließen 
des Leibes zu erleichtern. Ühnlich bedeutet die Sitte, auf das Brot drei 
Kreuze zu rigen, ehe man es anjchneidet, die Auslöfung einer wenn auch 
kleinen Gemütsjpannung. Das Symbol ift nicht nur ein ſchöner Schein, 
fondern drüdt etwas thatjächliches im Gefühlsleben aus. 

Freilich it der gefchichtliche Verlauf der Dinge jo gewejen, wie jchon 

einige der mitgeteilten Beilpiele andeuten, daß die völlig wirklich gemeinte 
Handlung oder Aussprache durch die jymbolifche Auffaffung hindurch mit der 
zunehmenden Nationalifirung des Volfslebens und -denkens zu einem von 
dem Kulturmenfchen oft bloß noch äſthetiſch empfundnen Gleichnis herab» 
gefunfen ift. Alſo das „intereſſelos“ äjthetifche ift mur noch ein Reſt bes 
bedeutungsvollen ſymboliſch-ſchönen; nur Gefamtteilnahme, Einfühlung gewährt 
das erhöhte Lebensgefühl, deffen Äußerung die Kunft ift. 
Die Herdengloden werden heute an der württembergijch-badifchen Grenze 
und wohl auch noch anderwärt3 in Deutichland darnach ausgefucht, daß jede 
Herbe ein ſchön klingendes Geläut befomme. „Aber die Gloden der Herden waren 
einft nicht zur mufifalifchen Unterhaltung, auch nicht jo jehr dazu beitimmt, daß 
man. ein verlaufnes Stüd leichter auffinden fünne, fondern fie dienten ur— 
jprünglich, wie ja auch die Kirchengloden, zur Abwehr allerlei Unheils.“ Das 
Sreudenjchießen auf dem Tauf» und Hochzeitswege und zu Neujahr will 
eigentlich böfe Geifter vertreiben wie die Dfterr, Mais, Johannis, Michaelis: 
und Martinifeuer eigentlich Neinigungsfeuer find; ijt der neuere Sinn des 
Freudenfeuers bei ihnen irgendwo im Bolfe volljtändig durchgedrungen? Und 
genau fo ift es mit der Naturfymbolif des Volkslied gegangen. Noch heute 
empfinden wir ed mit, wie die Wehmut über den Verluſt des Geliebten im 
Herzen des Mädchens beim Niederfinten des Korns aufjteigt, wenn das ſchöne 
Lied erklingt: Ic Hört ein Sichlein raufchen. Und jchon lange ift andrerfeits 
der naturfgmboliiche Kehrreim jo vieler Volkslieder zu einem mit dem Haupt— 
tert nicht mehr zufammenhängenden Zierat herabgejunfen. 

Einen prächtigen Schuß gegen zu große Immerlichkeit hat die deutjche 
Voltsfeele in der frischen Realiſtik ihrer Auffafjungsgabe; hell und tief zugleich 
iſt das Auge unfers Volles. Nichts aber zeigt den friichen Sinn für das 
Charafteriftiiche mehr als das deutjche Volksrätjel. Wer hier einmal Auge 
und Herz hell baden will, dem ſei die vortreffliche Sammlung Medlenburgijcher 
RU von Wojjidlo wiederholt*) empfohlen; fie hat auch für Meyer das bejte 
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auf diejem Gebiete geliefert. Mit Recht rühmt er dem niederdeutichen Rätſel 
namentlich nach, wie jcharf e8 das Stillleben der Tiere beobachte, z. B. der 
fich plufternden und bei ihrer Toilette vom Schwein gejtörten Ente, freilich 
auch die unendlichen Züge menjchlichen Thuns bis zu dem alles verzehrenden 
Würfeljpiel hin. Ein reizendes Beifpiel für die Verquidung realiftifcher und 
humoriſtiſcher Auffaffung in den Formen fymbolischer Perſonifizirung ift die 
medienburgifche Scherzrede zwifchen dem fich jchlängelnden Bach und der ab» 
gemähten Wieſe: „Du Kringelfrummüm, wo wijtu henüm?“ „Du Kahlefopps 
ſchoren, wat fröchjt du dorna?“ Ühnlich paaren fich Allerweltsfröhlichkeit 
und muntere Derbheit mit zarter Poefie im Schlummerlied der füdlichen 
Schwarzwälderin; in ihrer Stube hängt ein gefchnigter Engel an der Wand, 
an dem borbei fieht fie über die Wiege ihres Kindes hinweg durch ihr Fenſter 
Rheinfelden und Bafel im duftiger Ferne liegen: 


Nitte ritte jolle, 

In Bafel ftoht n Chohle (ein Kappe), 

In Rhifelde ſtoht ne golde Hus, 

's ſchaue dri Jungfere drus. 

Es hangt ne Engele an der Wand, 

's hat ne Apfle in der Hand. 

Es fommt ne Mus und pidt ihm drus, 
Es lommt ne Aue und luegt ihm zue ufm. 


Und wer wühte nicht, welchen lebhaften Ausdrud die nüchternswigige Lebens— 
philojophie unjers Volks in feinen Sprichwörtern findet? 

Der Tliebevolledemütigen jymbolifchen Mitempfindung und dem die 
Dinge friich padenden und beherrichenden Witz darf man noch einen jozials 
ethifchen Charakterzug unſers Volfsgemüts hinzufügen: das Bedürfnis freund» 
Schaftlichen Zujammentebens, aus der Wurzel gemeinfamer Arbeit ermwachjen. 
Die ältefte Form davon ift wohl die der Sippe, des Verwandtenkreiſes des 
Dorfes, das durch eine große Zahl von Dorfnamen ala urjprüngliche Ge: 
jchlechtöniederlaffung vielfach erwiejen ijt. Die gemeinjame Feldarbeit, nament- 
lich) Mahd und Ernte, der gemeinjame Betrieb der Weide und was alles damit 
zufammenhängt, müſſen die freundichaftliche Seite diejes Bandes immer neu 
geitärkt haben. Ein drittes Bindeglied diefer Art ift die Nachbarichaft, in 
Eitte und Brauch noch von Schleswig bis zu den. Alpen eigentümlich wirkfjam 
(das bayriſche Haberfeldtreiben gehört hierher), in der engern Form des Gilden: 
oder des Vetterjchaftwejens namentlich im Nordweſten gepflegt, oft heidniſches 
mit chriftlichem mengend. Was im Sommer die Feldarbeit fürderte, das hegte 
und hegt im- Winter die Spinnjtube. „Spinnen und Weben beforgten Die 
Weiber feit uralter Zeit wegen der Unterhaltung, der billigern Erwärmung 
und Beleuchtung gern in Gejellichaften, in ihren Dungen, in bejondern Weiber: 
gemächern." Und jo haben fie durch die Jahrhunderte erſt mit der Spindel, 
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dann mit dem Made weiter gejponnen. Die jüngfte aber diefer Freundſchafts- 
formen, die namentlic) im Südweſten ſtark entwidelt ift, haben wir in der chrift- 
fihen Patenſchaft zu erbliden. Gevatter bedeutet Mitvater, jchon dieſer Name 
jagt genug über die Enge des Bandes, noch höher weift „Das ſüd- und teilweiſe 
mitteldeutiche Götte, Götti masc. und Gotte, Gote, Gode, Getel fem., eine 
furze Kofeform für Gottvater und Gottmutter, d. h. Vater und Mutter vor 
Gott, wie das engliiche godfather und godmother. Die Kirche bejtellte dem 
Ehriftenfinde in dem Taufzeugen einen pater spiritualis. Aber mit ihrer Ein- 
richtung vereinigte ſich nun aufs jchönfte uralte germanische Sippichaftsübung. 
Die Paten wurden in der Regel aus der nächiten Verwandtſchaft gewählt.“ 
Die Darftellung der Gejchichte des Patenwejens und die Schilderung jeiner 
jegigen Ausdehnung im Bauernleben ift eins der ſchönſten Stüde in Meyers 
Bud); der ernjte Schluß kann das zeigen. „In Schwaben wird beim Sterben 
eines Kindes der Pate oder die Patin gerufen, daß es leichter fcheide. Zu 
gleichem Zwede drüdt der nordfriefiiche Gevatter jeinem Patenkinde die Vadarjiw, 
die Gevattergabe in die Hand, einen Kleinen Apfel, in ben eine Silber 
münze bineingejtedt ift. Den Göttelbrief, die vom Paten außsgejtellte, mit 
gereimtem Mahnſpruch und auch wohl mit Bildern verjehene ZTaufurfunde, 
legt man wohl in feinen Sarg. Den hebt die Patin aufs Haupt, betrübt, 
wie wenn das eigne Kind drin läge, und trägt ihn oft jtundenweit vom armen 
Gebirgsdorf ind Thal zum Friedhof, wo jchon der Pate wartet und ihn vers 
gräbt. Die Patin verziert dad Kreuz auf dem Grabe oder hängt die Blumen, 
mit denen jie den Sarg befränzt hat, in der Sapelle auf und fchaut noch 
Sabre hernach zu den welfen Erinnerungen ihres Patenglüds hinüber,“ 

Wer fich durch dieſe Zeilen Luſt machen ließe, Meyerd Buch ſelbſt in 
die Hand zu nehmen, würde es nicht bereuen. Es ijt natürlich wiſſenſchaftlich 
zuverläffig gearbeitet, außerdem aber ungewöhnlich fließend gefchrieben und, 
was und am meijten wiegt, von einer ganz prächtigen Auffaffung der Dinge 
beiebt. Wie oft muß man jonjt bei Arbeiten aus dieſem Gebiete den jchönen 
Stoff bedauern, der in die unrechten Hände gefommen ift. Hier ift er in den 
richtigen. Als ein deutliches Beifpiel für die bewußt gejchmadvolle, im beften 
Sinne feine Behandlung des Stoffes ift und die Verwendung und die Art 
der Wiedergabe der Mundart erjchienen. Allen Zitaten ift durch fie ihr 
heimischer Duft, ihr Erdgeruch gewahrt; im zufammenhängenden Texte tritt 
fie leife anklingend nur ganz vereinzelt auf, wo es befondre Reinheit und 
Innigkeit und Kraft gilt, etwa mit einem „Herze“ oder in dem Sage: „Noch 
baden wohl am Bodenjee Mädele am erften Mai im nafjen Klee um der 
Kraft und Schönheit willen.” Das Buch enthält auch eine Menge Fragen und 
benugt fie, den Lejer zum Mitleben zu zwingen, der Verfaſſer nennt es ſelbſt 
im Vorwort einen in die erzählende Form gegofjenen Fragebogen. Sein Inhalt 
erfüllt zwar infofern nicht feinen Titel, als unter Volt faft ausfchließlich das 
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Landvolk verftanden ijt, dieſes ift aber eben jo getreu in jeinem äußern wie in 
feinem jeelifchen Leben dargeftellt: Dorf und Flur, das Haus, Körperbejchaffen: 
beit und Tracht, Sitte und Brauch) (die Hälfte des ganzen Buches), die Volks: 
fprache und die Mundarten, die Vollsdichtung, Sage und Märchen heiben die 
Kapitelüberſchriften. Daß bier nur von der Innenſeite unſers Vollkslebens 
ein wenig die Rede gewejen ift, damit muß fich der Verfaſſer um jo eher ein- 
verjtanden erklären, als auch er fein umfaffendes Buch jo jchließt: 

Nach dem legten Grimmſchen Märchen fand ein armer Junge im Schnee 
einen kleinen goldnen Schlüffel und grub auch bald das dazu gehörige eijerne 
Käſtchen aus der Erde. Er fand auch endlich ein ganz Feines Schlüſſelloch, 
daß man es faum jehen konnte. Er probirte, und der Schlüjjel paßte glüdlich. 
Da drehte er einmal herum, und nun müjjen wir warten, bi® er vollende 
aufgejchlojfen und den Dedel aufgemacht hat, dann werden wir erfahren, was 
für wunderbare Sachen in dem Stäftchen lagen. 

Möge uns die Volkskunde mit der völligen Aufichliegung des Herzens 
unſers Volkes nicht allzulange warten lajjen! R. W. 
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ie didaktischen Bücher enthalten dreierlei. Erjtend zwei Spruch» 
W janımlungen; die umfangreichiten, fchönften und praftifch wert- 
vollften der Weltlitteratur. Die ältere von ihnen trägt nicht 
mit Unrecht den Namen Salomos, da ihr Kern zweifellos auf 
4 dieſen gefrönten Lebensphilojophen rg Zweitens Die 
Blüte der hebräiſchen Lyrik. Die weltliche ijt durch das Hohe 
Lied vertreten, dejjen Aufnahme in den Kanon der bräutlichen Liebe die Weihe 
einer heiligen, im der göttlichen Ordnung begründeten Empfindung verleiht. 
Die über jeden Preis erhabne liturgiiche Lyrif der Palmen ift der Chriſten— 
heit nur zu einem fleinen Zeile durch einige Kirchenlieder zugänglich gemacht 
worden. Die deutjchen PBrojaüberjegungen lajjen natürlich die poetijche Kraft 
des Driginals nur jehr unvolltommen zur Wirkung kommen, und die Bulgata: 
überjegung ift vielfach ſinnlos ausgefallen, weil die ältern Überjeger des He— 
bräifchen nicht hinreichend mächtig waren, aber auch nicht wagten, die unver: 
ftandnen Stellen wegzulafjen oder das mangelnde Berjtändnis durch Ver— 
mutungen zu erjegen. Es joll gute poetische Bearbeitungen des ganzen 
Pialmenbuches geben; jedenfalls ijt feine® davon Gemeingut der deutjchen 
Chriſtenheit, auch nur des evangeliichen Teils geworden; ich fenne nur gute 
Bearbeitungen einzelner Pjalmen aus einem alten Gebetbuche, von dem ich 
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nicht einmal mehr den Titel weiß. Nicht alle Pjalmen, die Davids Namen 
tragen, mögen ihn zum Berfajjer haben; aber der Stern des Buches jtammt 
zweifellos von ihm; von den übrigen find nach dem Urteil der bejonnenen 
Kritiker einige in der Zeit des Hiskia entjtanden, und der Reſt macht ſich als 
Erzeugnis der Zeit des Erild auch dem unfritifchen Leſer fenntlich. 

Den dritten Beftandteil diefes Bücherfchages bildet die Religionsphilojophie 
der Hebräer. Solche ſteckt ja natürlich) auch in den PBrophetenjchriften und den 
Sprüchen, zum Teil auch in dem gejchichtlichen, aber drei unter ben „Lehr 
büchern“ machen e3 jich zur bejondern Aufgabe, die Frage nad) dem Sinne 
der Welt und des Lebens zu beantworten. Den Anitoß zur ethijchen umd 
Neligionsphilojophie giebt das phyſiſche und moraliſche Übel in der Welt, 
während die Natur für fich allein eben höchjtens eine in Metaphyſik aus: 
laufende Naturphilojophie veranlajjen würde. Schon in den Pjalmen wird 
unzähligemal die Klage laut über das Glüd des Sünders und feinen aus 
diefem Glück hervorgehenden Übermut, doch erſtickt diefe Klage in der Fülle 
des Gottvertrauens, daS die heiligen Dichter bejeelt, und jchlägt in den Preis 
Gottes um, der feinen Gerechten nicht bis ans Ende verftoßen und den trium: 
phirenden Gottlojen zuleßt zu nichte machen werde. Immerhin grenzt Die Bes 
trübnis und Ratloſigleit der Heiligen Sänger oft an Verzweiflung, jo im zweis 
undzwanzigiten Pjalm: Gott, mein Gott, warum haft du mich verlajjen? und 
im dreiundfiebzigiten, wo der Sänger Elagt: So habe ich aljo umſonſt gerecht 
gelebt, umjonjt meine Hände in Unſchuld gewajchen! Das Buch Hiob, von 
dem Franz Deligjch vermutet, daB es einen der Pjalmendichter der ſalomo— 
nijchen Zeit zum Berfafjer habe, greift das Problem jehr ernjthaft an und 
fommt zu dem Ergebnis, daß die Leiden über die Gerechten zum Zwed ihrer 
Prüfung verhängt würden. Doc) ijt das nur fozujagen die exoterijche Lehre 
des Buches. Die eigentliche Meinung des Verfaſſers geht offenbar dahin, 
daß der Menjch die Werfe und Ratichlüffe Gottes nicht zu begreifen vermöge 
und daher auch fein echt habe, über Gott und jein Werk zu urteilen und 
fi) über fein eignes Schidjal zu beflagen.*) Das liegt in der ironifchen 
Strafrede, mit der Gott den Streit zwilchen Hiob und feinen ungejchidten 
Tröftern unterbricht: „Gürte wie ein Mann deine LZenden; ich will dich fragen, 
und du magjt mir antworten! Wo warjt du, als ich die Erde gründete? uſw.“ 
Aber das wichtigite iſt, daß dieſe Straf und Spottrede dem Angeredeten zur 
höchſten Auszeichnung gereicht; denn nur ihm würdigt Gott der Belehrung; 
den drei Freunden, Die jich jo viel Mühe gegeben hatten, die Ehre Gottes 
gegen Hiobs gottesläfterliche Reden zu verteidigen, denen jagt er bloß: „Mein 
Horn iſt ergrimmt über euch, weil ihr nicht vernünftig von mir geredet habt 
wie mein Knecht Hiob. Opfert mir aljo fieben Stiere und jieben Widder, 
und gehet zu meinem Knechte Hiob, daß er für euch bitte; um jeinetwillen 
will ich euch eure Dummheit nicht anrechnen.“ Gott iſt aljo erzürnt über die 
oberflächliche Erklärung der Leiden Hiobs, da fie eine Sündenjtrafe jeien, 
eine Oberflächlichkeit, die ja bis auf den heutigen Tag vorfommt, und in der 
immer ein wenig Heuchelei und Selbjtgerechtigfeit jtedt. Dagegen nimmt es 
Gott dem Leidenden nicht übel, wenn er jein Yeiden für ungerecht erklärt, ſich 


*) Einen zweiten ejoterifhen Sinn hat Goethe aufgededt mit dem: „Zieh diefen Geift 
von jeinem Urquell ab ujw.," womit nicht allein mehr, fondern etwas andres ausgebrüdt wird, 
ald was der Chrift gewöhnlich unter Prüfung verfteht. 
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gegen dieſe Ungerechtigkeit aufbäumt und fein Los verflucht; nur daß aus 
jeinem Herzen der Glaube an eine vernünftige und gerechte Weltordnung und 
Weltleitung nicht völlig jchwinden und in ruhigern Augenbliden das Ber: 
trauen auf den Gott, dejjen Wejen und Wege wir nun einmal nicht begreifen 
können, zurückkehren jol. Übrigens verdient es Beachtung, daß jowohl in 
den Anklagen der Freunde wie in den PVerteidigungsreden Hiobs als das 
Weſen der von Gott geforderten Gerechtigkeit, ebenjo wie im moſaiſchen Gejek 
und in den Prophetenbüchern, immer wieder die Mildthätigfeit und Barm— 
berzigfeit,*) der Schug der Schwachen und Unterdrüdten hervorgehoben wird: 
„Sch errettete den Armen, der da fchrie, und die Waije, die feinen Helfer 
hatte. Der dem Untergang Nahe jegnete mich, und das Herz der Witwe habe 
ich getröftet. Auge war ich dem Blinden, und Fuß dem Lahmen. Mit Ges 
rechtigfeit bin ich angethan wie mit einem Gewande, und das Gericht war 
mein Diadem; ich war ein Bater der Armen und erforjchte auf das genauejte 
ihre Klageſachen; ich zerbrach die Badenzähne des Ungerechten und riß ihm 
ve Raub aus den Zähnen. Wann hätte ich jemals meinen Bifjen allein ge— 
geilen?“ 

Es ijt eine der merkwürdigſten Erjcheinungen, daß ein jo leicht ver— 
Itändliches, jo padendes Buch wie die Bibel vorübergehend Fetiſch und Zauber: 
buch werden fann, das man liejt, um es zu verehren und damit eine Gott 
gefällige Handlung zu verrichten, aber ohme fich etwas dabei zu denfen. So 
müjjen die Engländer, die befanntlich bis auf den heutigen Tag fleißige Bibel- 
leſer find, die Bibel behandelt haben in der Zeit der Armenhausfindergreuel. 
Zugleich aber hat es jich da gezeigt, daß die Bibel jelbjt bei einer Ar 
Verfaſſung des Volfsgeiftes noch ein unermeßliches Gut bleibt, dejjen ver: 
borgne Kraft bei Gelegenheit wieder hervorbricht; Fabrikbeſitzer, die da be— 
fannten, daß fie in der Bibel ihre Verdammnis gelefen hätten, wurden Owens 
Helfer und leiteten mit diefem die Beljerung ein. Auch ohne den philoſo— 
phiſchen Gehalt würde das Buch Hiob wegen jeiner großartigen Naturjchilde: 
rungen und erjchütternden Klagen ein Werk von großem litterarischem Wert 
jein. Das Ergebnis feiner Philoſophie it pofitiv nur injofern, als fie den 
Glauben an Gott feithält und das Vertrauen auf ihn jtärkt, in Beziehung auf 
die Erfenntnis aber negativ. Dasjelbe gilt vom Buche Koheleth. Man hat 
dieſes merkwürdige Erzeugnis eines vielerfahrnen, kritiſchen, fühl verftändigen 
Geiſtes epifureiich geicholten. Dieje Charakterijtif trifft nicht ganz zu, und jo 
weit fie zutrifft, halte ich fie für feine Schande. Die Myſtiker haben den 
eigentlich jelbjtverftändlichen, ja pleonaftiichen Sag aufgeftellt — man braucht 
fein Myſtiker zu fein, um ihn zu finden —, daß jedes Gefchöpf Gott jo weit 
fat, als jeine Faſſungskraft reicht. Es ift das nur eine befondre Anwendung 
des phyjiologiichen Satzes, dab das Weltbild jedes organischen Wejens von 
der Zahl und Schärfe feiner Sinne abhängt: das des volljinnigen Menjchen 
iſt vollftändiger ald das des Blinden oder Tauben, und das Weltbild des 
Wurmes, der nichts hat als den Taftfinn, iſt jo armjelig, daß wir ed uns 
faum noch vorzujtellen vermögen. Indem nun ganz dasjelbe auch von den 
geiftigen Sinnen gilt, ift damit die Scheidung jeder Religion, die diefen Namen 
verdient, in eine ejoterische und eroteriiche gegeben, oder richtiger gejagt in 


*) Hütet euch, fpricht Chriftus in feiner Belehrung über die rechte Art des Almofengebens, 
daß ihr eure Gerechtigkeit nicht vor den Menichen über! 
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unzählige Stufen, von denen die obern als eſoteriſche bezeichnet werden können. 
Die Mafje der Menfchen wird immer nur einer exoteriſchen Religion fähig 
jein, und eine jolche lehrt der „Prediger.“ Mit dem Wejen Gottes befaßt 
es ſich nicht; es lehrt nur: Alle irdiichen Dinge find eitel, jofern fie ver: 
gänglich find. Alle Beftrebungen find eitel, jofern man die Zwede, zu denen 
fie in Bewegung gejegt werden, entweder verfehlt oder unbefriedigend findet, 
ſodaß das Streben von neuem beginnt, als hätte man gar nichts erreicht. 
Insbejondre iſt alle wifjenjchaftliche Forſchung eitel, weil wir das Welträtjel 
nicht zu löjen vermögen: „Bücherjchreibens ijt fein Ende, und viel Studiren 
macht Leibespein,“ das iſt das Endergebnis aller gelehrten Forſchung, joweit 
fie nicht praktiſchen Zwecken dient. Alle Güter, die leidenjchaftlich begehrt 
werden, erweijen jich, wenn fie erreicht jind, als Jlufionen: das Auge wird 
nicht fatt von allem neuen, das es fieht, das Ohr nicht von allem neuen, das 
ed hört. Mit Reichtum und Macht ift e8 ebenjo, und jogar wenn einer 
leidenschaftlich nach) Tugend jtrebte, würde ihn der Erfolg enttäujchen. Der 
Weije wird jich daher bejcheiden, er wird zwar gerecht und Klug handeln, aber 
weder gar zu gerecht noch gar zu Hug jein wollen, was nichts taugt. Er 
wird nicht nach vielem jtreben, aber das wenige verjtändig gebrauchen und, 
ohne fich durch Grübeln jtören zu laffen, froh genießen und namentlich die 
Jugend, die Zeit der höchjten Genußfähigfeit, nicht ungenugt lajjen: „IE in 
Fröhlichfeit dein Brot und trinfe mit Freuden, vertrauend, daß dein Lebenss 
werk den Beifall Gottes habe; dein Gewand fei weiß, und dein Haupt mit DI 
gejalbt; genieße mit deiner Gattin, die du liebjt, diejes eitle Leben, jo lang 
es dauert, bevor die Tage kommen, die dir nicht gefallen, wo fein Licht mehr 
dringt durch die Feniter (die Augen), die Hüter des Haufes (die Hände) zittern, 
die Starfen (die Beine) wanfen, die Mühle (da8 Zahnfleiſch) geräujchlos 
mahlt.“ Wir haben da aljo das Horazijche carpe diem, das Ideal der lateis 
nischen Oden- und Idyllendichter: im bejcheidnen Haufe mit einem geliebten 
Weſen und ein paar guten Büchern ruhig leben, fich mit angenehmer Arbeit 
die Zeit vertreiben, täglich) am Naturgenuß, ab und zu an der Unterhaltung 
mit guten Freunden jich erfreuen. Bon Epikur unterjcheidet den Prediger, 
daß jener die Furcht vor den Göttern als eine Glüdjtörung verbannt, diejer 
die Furcht vor Gott zur Hüterin des Glücks bejtellt: Fürchte Gott und halte 
feine Gebote, das ijt die Hauptiache; und gedenfe, daß Gott alle Menjchen 
vor fein Gericht fordert und über alle ihre Thaten richtet, jo jchließt der 
Prediger. Auch der Epikureer hütet fich vor Frevel, weil jolcher das Glüd 
gefährdet. Der Prediger aber wußte wohl, day bloße Klugheit nicht genügt, 
dag die Mehrzahl eines ftärfern Zaumes bedarf; abgejehen davon, daß die 
Leugnung Gottes oder auch nur jeiner Weltregierung der Wahrheit nicht ent: 
jpriht. Wenn in dem ganzen Buche feine Rücdjicht genommen wird auf 
Menſchen, die unter jchweren Leiden jeufzen, die aljo von diejem biblijchen 
Epifureismus feinen Gebrauch machen fünnen, jo liegt das in der Natur der 
Sache. Tür Menjchen, die das Leiden läutert, erhöht und bejeligt, it das 
Buch nicht gejchrieben, denn diefe gehören zu den Ejoterifern; gewöhnliche 
Menjchen aber werden durch das Leiden nicht bejjer, jondern jchlechter; für 
den übernatürlichen Trojt haben fie fein Organ; woraus nebenbei bemerft folgt, 
daß es eine Illuſion ift, wenn man der jittlichen Verderbnis eines Proletariats 
mit innerer Miffion und dergleichen beifommen will, wofern dem geijtlichen 
Zuſpruch nicht jedesmal die leibliche Hilfe vorangeht. Nur außerordentliche 
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Menjchen vermögen in Hunger, Froſt und Krankheit Pjalmen anzujtimmen; 
für den gewöhnlichen Menjchen ift in einem förperlich unbehaglichen Zuftande 
ein Evangelium, das feine leibliche Hilfe bringt, jo wenig vorhanden wie etwa 
eine Symphonie; oder geht wohl jemand, der an heftigen Zahnjchmerzen leidet, 
ins Konzert? 

Solchen, die für einen höhern Troſt empfänglich find, predigt der Ber: 
fajjer des Buches der Weisheit. Er polemifirt gegen den Koheleth, ohne ihn 
zu nennen, wie der Jafobusbrief gegen den Römerbrief polemifirt, nicht um 
das Buch jelbjt als verderblich zu verwerfen, jondern nur um davor zu warnen, 
daß man fich nicht durch einzelne Ausiprüche des Buches in das Lager jener 
ichlimmen Epifureer verloden lajje, die auch nicht einmal echte Jünger Epifurs 
waren. Sturz iſt unjer Leben, lafjet uns aljo genießen und fröhlich fein, das 
hatten allerdings ſowohl Epifur als der Prediger gejagt, aber lafjet uns den 
gerechten Armen unterdrüden, jchonen wir nicht der Witwe, und achten wir 
nicht der weißen Haare des Greijes, das hat Epifur nicht gelagt, und der 
Prediger hat ausdrüdlich vor ;srevel gewarnt. Aus dem deutlichen Hinweis 
auf den Prediger darf man jchliegen, daß er nicht lange vor dem Buche der 
Weisheit gejchrieben fein mag; dieſes aber gehört dem zweiten vorchriftlichen 
Jahrhundert an. Wenn fich die Verfafjer beider Bücher in die Berjon Salomos 
verkleiden, jo beabfichtigen jie Damit feinen litterariichen Betrug. Die eigentlich 
redende Perſon ijt in beiden Büchern die göttliche Weisheit, als deren voll: 
fommenjte Verförperung den Juden ihr glorreichjter König galt. Im Gegen: 
jog zu Hiob, der vor dem Welträtjel in Ehrfurcht verjtummt, und zum Prediger, 
der Löſungsverſuche als eine unnüge Plage abweiit, giebt der Verjajjer des 
jüngjten diejer philojophiichen Werfe eine pojitive Antwort, die darin bejteht, 
daß das irdijche Leben nur eine Vorbereitung auf ein jenjeitiges, vollkommnes, 
ewiged Leben jei. Schon in einigen Pjalmen und in einigen Stellen des 
Buches Hiob wagt fich der Gedanfe der Unſterblichkeit, als Erzeugnis einer 
tiefen Sehnjucht, jchüchtern hervor; der Prediger findet ihm feiner Beachtung 
wert, ja er jcheint ausdrüdlich jagen zu wollen, daß die Seele mit dem Leibe 
zu Grunde gehe; das Buch der Weisheit aber lehrt die perjönliche Fortdauer 
der Seele und das Gericht nach) dem Tode flar und bejtimmt. Der Mate: 
rialismus wird ausführlich widerlegt, der Triumph der auferitandnen Gerechten 
über ihre ehemaligen Verfolger und Unterdrüder in den lebhaftejten Farben 
gejchildert. Sowohl die Leugnung Gottes als auch der Bolytheismus werden 
als Wirkungen eines verdorbnen oder wenigjtens von der Sinnlichkeit in den 
Staub gezognen Gemüts dargejtellt: der verwesliche Leib bejchwert die Seele; 
in eine böje Seele geht die Veiseit nicht ein und wohnt nicht in einem der 
Sünde ergebnen Leibe; jo trennen verkehrte Gedanken von Gott; deshalb haben 
auch die Kananiter mit ihren ruchlojen Götzendienſten, als ein Hindernis reiner 
Gotteserfenntnis, ausgerottet werden müſſen. Die Naturanbetung findet der 
Verfaſſer, als eine Verirrung findlicher Gemüter, verzeihlich; fie jeien eben von 
der Schönheit und Größe der Naturerjcheinungen: des Feuers, des vom 
Sturmwind bewegten Luftfreijes, des Meeres, des Sternenhimmels, der Sonne, 
des Mondes überwältigt worden; freilich hätten fie bedenken jollen, daß alle 
Pracht und Macht diefer Erjcheinungen auf ein geiftiges Wejen als ihren Urs 
heber hinweiſe, und daß dieſer mächtiger und herrlicher jein müjje als jeine 
Geſchöpfe. Ganz unverzeihlicd) aber findet er es, wenn man ein von Menjchen: 
händen gejchnigtes Bild ambetet, wozu der Künstler den Nejt eines Baum: 
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ſtammes verwendet hat, nachdem er aus deſſen wertvollern Teilen ein nütz— 
liches Gefäß geſchaffen und das übrige, zu Brennholz beſtimmt hat.“) 

Ließ ſich num auch das phyfifche Übel als ein Mittel, den Menjchen fürs 
Jenſeits zu erziehen, erklären, jo war damit noch nicht die Erklärung der 
Thatjache gegeben, daß dieſes Erziehungsmittel bei vielen verjagt, ja daß auch 
ohne phyfiiche Übel gerade bei folchen, die mit göttlichen Wohltyaten über: 
jchüttet werden, die Ungerechtigkeit überhand nimmt und einen großen Teil der 
Menjchheit in feindlichen Gegenjag zu Gott bringt. Diefer Schwierigkeit 
gegenüber nimmt der VBerfafjer zu dem Ausfunftsmittel feine Zuflucht, das der 
Barfismus gefunden hatte, und von dem eigentlich ſchon die polytheiftiiche Unter: 
ſcheidung in gute und böje Götter eine rohere Form gewejen war. Gott hatte 
den Menſchen, meint er, unjterblich und nach jeinem Bilde gejchaffen, aber 
durch den Neid des Teufeld (ald deſſen Verkleidung aljo von nun an die 
Schlange des Paradieſes gedeutet wird) ijt der Tod in die Welt gekommen, 
und die zu ihm halten, ahmen ihm nach. Gott hat den Tod nicht gemacht, 
noch hat er Freude am Untergange lebendiger Wejen; zum Dajein hat er be— 
ftimmt, was er gejchaffen, verderbliches und ein Höllenreich gehört nicht zu 
jeiner Schöpfung, denn unfterblich ift jeine Gerechtigkeit; ſondern die Gottlojen 
haben den Tod mit ihren Worten und Thaten herbeigeführt und als ihren 
Freund erachtet, wie fie denn auch jeiner würdig find. Gott aber, vor dem 
der Erdfreis nur ein Stäubchen auf der Wage, ein Tautröpflein iſt, erbarmt 
fic) aller und überfieht die Sünden der Reuigen, denn er liebt alles, was da 
ijt, und haft nichts von dem, was er neichaften hat, denn nicht im Zorn bat 
er irgend etwas gejchaffen. Allen Weſen, ruft diefe von Liebe und Freude 
überquellende Seele, bift du gnädig, denn dein find fie, o Herr, der du die 
Seelen liebſt. Damit iſt die Schwierigkeit nun freilich noch nicht endgiltig 
gelöft; weitere Unterfuchung vermag die Verantwortung für das Dafein des 
Teufels, wenn diejer nicht in jtreng parſiſch-manichäiſcher Weiſe als ein Gott 
ebenbürtiges, mit ihm gleich ewiges Wejen gefaßt wird, nicht von Gott ab» 
zuwälzen. Aber die Antwort genügt einjtweilen zur Beruhigung der Zweifler 
an der Güte Gottes, wie denn Kinder — und wie viel Menjchen hören vor 
ihrem Tode auf, Kinder zu fein? — mit halben Antworten abgejpeilt werden 
müſſen. Der Neifere mag dann überlegen, ob nicht der Teufel vielleicht nur 
das Sinnbild einer im Wejen der Welt begründeten Notwendigkeit jei. 

Es fonnte nicht fehlen, daß ein jo tiefer Geift über das Wejen Gottes 
jelbft nachdachte und gleich allen echten Philoſophen auf das Problem jtieh, 
wie die Einheit Gottes mit der in der Schöpfung hervortretenden Mannig— 
faltigfeit zu vereinbaren jei. Auch dabei nun benugt er eine vorgefundne 
orientalische Idee, reinigt fie aber von allem phantajtiih Mythologiſchen. 
Zwiſchen den unnahbaren Gott und die wahrnehmbare Welt ftellt er als 
Mittelweſen die perjonifizirte göttliche Weisheit, durch die fich Gott jchaffend 
offenbart. Er hatte hierin jchon einen Vorgänger an dem unbefannten Ber: 
fajier des achten Kapitels der Sprüche, der die Weisheit reden läßt: „Der 
Herr hat mich gehabt im Anfang jeiner Wege, chedem er irgend etwas ge 
ichaffen hatte. Won Ewigkeit her bin ich geordnet. Noch waren die Abgründe 


*, Olim truncus eram fieulnus, inutile lignum 
Cum faber, incertus scamnum faceretne Priapum 
Malnit esse Deum. Horaz, Sativen 1, 8. 
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des Meeres nicht da, noch waren die Quellen nicht hervorgebrochen, noch war 
die ſchwere Maſſe der Berge nicht aufgetürmt, und jchon war ich empfangen; 
vor den Hügeln ward ich geboren. Als er die Himmel bereitete, war id) zu— 
gegen; als er nach bejtimmtem Gejeße die Tiefe umwallte, als er oben den 
Luftkreis befejtigte, ald er die Quellen abwog, den Waſſern des Meeres ihre 
Grenzen jegte, die fie nicht überjchreiten dürfen, al3 er den Grund zur Erde 
legte, da war ich als Werfmeijterin bei ihm, ergößte mich täglich und jpielte 
auf dem Erdfreife, und meine Luft ift, bei den Menjchenkindern zu jein.“ Im 
Buche der Weisheit rühmt nun ihr Liebhaber, den Gott mit ihr beguadet hat, 
daß er mit ihr die Fülle aller Güter empfangen habe, daß fie ihm verliehen 
habe, die Anordnung des Erdfreijes und die Kräfte der Elemente zu erfennen, 
Anfang, Mitte und Ende aller Dinge, den Wechjel der Zeiten, den Lauf des 
Jahres, die Stellung der Gejftirne, die Natur und Leidenschaften der Tiere 
und die Gedanfen der Menjchen, die Unterjchiede der Pflanzen; alles Verborgne 
habe ihn die Künstlerin Weisheit gelehrt. Denn in ihr wohne der heilige 
Geiſt Gottes, der einfache und vielfache, feine, bewegliche, unbefledte, gewiſſe, 
liebliche, jcharfe, der überall durchdringt, ohne daß jemand ihn abwehren könnte, 
der gütige, menjchenfreundliche, alles vorausjehende, alle Kräfte einjchließende. 
So jei denn die Weisheit das allerbehendejte, alles mit ihrer Lauterkeit Durch: 
dringende, ein Hauch Gottes, ein Glanz des ewigen Lichts, ein Spiegel der 
Majeität Gottes, ein Abbild jeiner Güte; „während fie einfach ijt, vermag jie 
doch alles; im fich jelbft bleibend, erneuert fie alles, und die Völker durch: 
flutend ergießt fie ſich in heilige Seelen, die jie zu Gottesfreunden und 
Propheten macht; und feinen liebt Gott, im dem jie micht wohnt; jchöner it 
fie als die Sonne und vorzüglicher als das Licht; denn diefem folgt die Nacht, 
die Weisheit aber wird nimmermehr von der Bosheit überwältigt. Von 
einem Ende der Welt bis zum andern wirft fie gewaltig und ordnet alles 
lieblich an.“ 

Buweilen jcheint es jo, als würde der Geiſt Gottes noch als eine be: 
fondre Kraft oder Perſon neben der Weisheit wirkſam gedacht, und jo auch 
„dein allmächtiges Wort,“ das im Schweigen der Mitternacht vom föniglichen 
Thron herabiteigend den Gottlojen den Tod, den Gerechten das Leben und 
Erlöfung bringt. Es ift befannt, daß wir bier eine Frucht jemer jüdijch- 
alerandrinischen Spekulation vor ung haben, die von Arijtobul bis zu Philo, 
dem Zeitgenofjen der Apojtel, reichte, nur daß auch vor deren Erzeugnijjen 
das biblische Buch jich durch jeine völlige Freiheit von Phantaftif und 
Myftizismus auszeichnet und durch eine Neinheit und Klarheit, die vor jeder 
geläuterten philojophifchen Anjchauung unfrer Tage die Prüfung bejteht. So 
haben fich denn die drei Ströme des Denkgeiftes, die jich ihre Wege durch 
die Jahrhunderte gejondert gebahnt hatten, der perjiiche, der jüdiſche, der 
griechifche in ein gemeinfames Bett ergojjen. Das war die bleibende Frucht 
des Werfes Aleranderd des Großen, wie dann jpäter die Einbeziehung des 
mittlern und weitlichen Europas im dieje geiftige Bewegung die bleibende 
Frucht der römischen Eroberungen gewejen it; die großen politiichen Be: 
wegungen der alten Welt: die Aufeinanderfolge der Weltreiche, die das Buch 
Daniel in Bildern darjtellt, die Eroberungszüge Aleranders, die Gründung 
des Römischen Weltreichs, fie haben feinen andern Zwed gehabt, als die 
materiellen Bedingungen zu jchaffen für die Vereinigung der Seelen im 
geijtigen Weltreic) des Neuen Teftaments. Weit entfernt davon, die Größe 
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des göttlichen Planes zu verkleinern, hat die Tübinger Schule diefen Plan 
erit recht verherrlicht, indem fie die Elemente nachwies, aus denen die neu— 
tejtamentliche Lehre zufammengeflojfen it. Ihr Irrtum bejtand nur darin, 
daß jie das neue Gewächs erklärt zu haben glaubte, indem fie feine Beſtand— 
teile darlegte. Kein Genie fällt in dem Sinne vom Himmel, daß es nichts 
von den Ergebnijjen der Thätigfeit der übrigen Menſchen brauchte und in ſich 
aufnähme; auch ein Auguſtin, ein Luther, ein Goethe hat im Grunde nur gejagt, 
was er von andern gelernt hat, und was viele vor ihm gejagt hatten. Daß er 
es noch einmal jagte, gerade zu der Zeit wo und in der Form, wie es wirkſam 
werden fonnte, das war jeine bejondre Leiſtung und die Erfüllung einer nur 
ihm zu teil gewordnen Sendung. Es gab viel Männer im Römijchen Reich, 
die — bis auf eines — ganz dasjelbe hätten jagen fünnen, was Chriftus 
gejagt hat, und die ed auch wirklich, der eine dieſes, der andre jenes, gejagt 
haben; aber ohne Chriftus und jeine Kirche würde die heutige Welt nicht 
einmal die Namen diefer Männer fennen, gejchweige denn ihre Schriften. 

In der That, nur als Leijtung des forjchenden Geiftes betrachtet ijt das 
Neue Tejtament jchon vor Chriftus dagewejen; e8 fommt nichts darin vor 
über Gott, Welt und Menjchheit, was nicht jchon von andern gefunden worden 
wäre. Der jüdijchen Gedanfenarbeit war die griechische parallel gegangen. 
Bon den großen Tragifern waren die Götter verfittlicht worden, ſodaß jie 
mit Götzen nichts mehr gemein hatten, jondern teild als Sinnbilder, teils als 
wirfjame Hüter der fittlichen Jdeen und Verhältniffe, der Pflichten und Tugenden 
erichienen. Die Philojophen aber hatten die Welt auf eine einheitliche Urjache 
zurüdgeführt, die ald ein vernünftiger Geijt gedacht wurde. Der Gott des 
Anaragoras, des Sofrates, Plato und Ariſtoteles unterjcheidet ji) von dem 
der Propheten nur durch das Fehlen jener Lebenswärme, die deren leiden: 
jchaftliches Gemüt hineinlegte; in einer fühlen und flaren Atmojphäre entitanden, 
war er jelbjt fühl und Ear. Wenn das Volk im Polytheismus jteden blieb, 
jo lag das an dem äjthetijchsplaftifchen Bedürfnis der europäijchen Südländer, 
ihrer entjchiednen Abneigung gegen Abjtraftionen. Sie jteden darin bis auf 
den heutigen Tag, und weder die englijche Bibelgejellichaft noch Herr Trede 
und die übrigen eifrigen Evangelijatoren werden daran etwas ändern; man 
fann die einmal gegebne natürliche Konjtruftion eines Einzelnen oder Volks— 
gemüts zerbrechen, aber ändern fann man fie nicht. Gleichzeitig wurde die 
Idee der unjterblichen Seele ausgebildet. Ganz jo wie das Neue Tejtament 
und die jpätern chriftlichen Myſtiker lehrte Sofrates die angenehme Erjcheinung 
des leiblichen Menschen als Einladung auffaljen, jeine Seele zu fieben, und 
mahnte er, vor allem die Vervollkommnung der eignen Seele anzuftreben. 
Ja es tuůngt gar nicht mehr griechiſch, ſondern chriſtlich-aſktetiſch und erinnert 
an das Wort vom Auge ausreißen, wenn er einmal den Mann, der es wagt, 
einen jchönen Jüngling zu küſſen, den verwegenjten und tollfühnjten aller 
Menjchen und die Schönheit ein giftiges Tier nennt, das gefährlicher jei als 
die Giftipinnen. (Xen. Mem. 1, 3.) Ebenjo bedeutet doch die Parabel von 
Herafles am Scheidewege, die Sokrates benugt, ganz dasjelbe wie das Wort 
Ehrijti vom breiten Wege, der zum Verderben, und vom jchmalen, der zum 
Himmel führt. 

Um die gewöhnliche bürgerliche Moral, die heute hie und da für den Ins 
begriff des Chriftentums ausgegeben wird, zu finden, braucht man nicht bis 
zu den Griechen hinaufzufteigen, Die findet man jchon bei den Naturvölfern, 
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bei den einen natürlich reiner und vollkommner al3 bei den andern. Die 
Griechen und Römer aber haben auch jchon jene feinern jittlichen Begriffe 
und Empfindungen ausgebildet, die man gewöhnlich für eigentümlich chriftlich 
hält. Nriftoteles hat freilich die Sklaverei für notwendig erklärt — wäre er 
doch nicht allein Revolutionär jondern Utopijt gewejen, wenn er das Gegen: 
teil gethan hätte — und fie ſittlich dadurch zu rechtfertigen gefucht, daß er 
einen Unterjchied der natürlichen Begabung zwifchen Sklaven und Freien an: 
nabm, aljo gerade jo, wie heute einige Sozialethıfer den Unterjchied zwijchen 
den Befigenden und Bejitlojen, den Unternehmern und den Arbeitern zu recht: 
jertigen juchen. Aber jowohl die Dichter wie die Philojophen haben gelehrt, 
daß der Menjch auch im Sklaven geachtet werden müſſe, und daß ein tugend— 
hafter Sklave achtungswerter jei als ein lajterhafter Herr. Der Gedanfe einer 
Predigt des Chryſoſtomus, daß, wenn ein nüchterner Sklave einen trunfnen 
Herrn bediene, dieſer der Sklave, jemer der Freie ſei, fehrt bei den Alten 
öfter wieder, und denen, die meinen, der Sklave fönne jeinem Herrn feine 
Wohlthat erweifen, ermwidert Seneca (De benefieiis 3, 18), ſie jeien des 
Menjchenrechts unkundig; nicht vom Stande, jondern von der Gejinnung des 
Handelnden hänge die fittlihe Bedeutung einer Handlung ab. Zum Urteil 
über den fittlichen Charakter eines Menjchen aber find nicht einmal Hand: 
lungen notwendig; denn die Gejinnung, die Abjicht ift es, was den Menjchen 
gut oder böje macht, wie Seneca nad) Kleanthes lehrt, der dreihundert Jahre 
vor der Bergpredigt gelebt hat: der Mörder jei jchon ein Mörder, ehe 
er jeine Hände mit Blut befledt. (Im derjelben Schrift 5, 14.) Die Ber: 
achtung des Neichtums und des äußern Glanzes endlich, jo ziemlich alles 
dejjen, was das Neue Tejtament mit dem Worte Welt bezeichnet, war etwas 
ganz gewöhnliches bei den Alten. Es bleibt alſo der neutejtamentlichen Moral 
eigentlich nichts eigentümlich als die Feindesliebe; eine praftijch wertloje Eigen- 
tümlichfeit, wenigjtens habe ich fie bis heute unter Chrijten nirgends gefunden, 
weder im öffentlichen noch im Privatleben. 

Noc eines allerdings hat das Chrijtentum eigentümlich, woraus jich 
die Feindesliebe als theoretiiche Folgerung ergiebt, die Zurüdführung aller 
Außerungen des jittlichen Lebens auf die Liebe als ihren Quell. Und damit 
berühren wir num den Punkt, an dem man inne wird, daß das Chriſtentum 
feine bloße Miſchung jüdiſch-orientaliſch-griechiſcher Weisheitslehren iſt. Chrijtus 
war die verförperte Liebe, dogmatiſch gejprochen, der Menjch gewordne Gott. 
Seneca hat feine Wirkung ausgeübt, denn er war zwar ein großer Bhilojoph 
und Qugendbold, aber zugleich ein noch größerer N eh Sofrates hat eine 
mächtige Wirfung ausgeübt und übt jie bis auf den heutigen QTag, denn er 
lebte, was er lehrte, und gab nicht jchöne Worte, jondern fich jelbik Das 
ſchönſte Zeugnis jtellte ihm einer jeiner Feinde, der Sophiſt Antiphon aus, 
der ihm jagte, ein Sklave würde fortlaufen, wenn ihm jein Herr eine jo harte 
und entbehrungsvolle Lebensweije zumutete,*) wie fie Sofrates freiwillig 
führe, worauf diejer natürlich antwortete, eben die Freiwilligkeit mache den 
Unterjchied. Aber des Sofrates heutige Wirkfjamfeit wäre, wie jchon bemerft 





) Das mögen fih Herr Szmula und feine agrarifchen Freunde merken, die über das 
Fortlaufen der Arbeiter aus Dftelbien jammern; dagegen würde, wie außer der obigen Außerung 
des Antiphon auch noch die ganze Weltgeichichte lehrt, nicht einmal die Wiedereinführung ber 
Sflaverei helfen. 
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worden ijt, gar nicht vorhanden ohne Ehriftus, der die allergrößte Wirkjamteit 
ausgeübt und dadurch bewiejen hat, daß er ein unendlich viel Größerer iſt als 
Sofrated. Er hat fie ausgeübt und übt fie noch aus, indem er jenen eigens 
tümlichen Liebestrieb erzeugt, der den Griechen fremd war: den Trieb, allen 
Menſchen wohlzuthun, zu Wildfremden zu eilen, die einen nicht rufen, und ihnen 
Wohlthaten anzubieten, an denen ihnen jo wenig gelegen iſt, daß fie nicht 
jelten den Wohlthäter umbringen. Das war eine den Griechen völlig fremde 
Empfindung. Sie waren, wie ich bei andrer Gelegenheit gezeigt habe, human 
gegen jedermann und mitleidig jogar gegen den leidenden Feind, aber der 
Gedanke, ji um Menfchen zu fümmern, die außerhalb ihres engern Wirkungs— 
freifes wohnten, lag ihnen fern. Die nationalen Schranfen hatte dann wohl 
die Verjchmelzung aller Kulturjtaaten zu dem einen römijchen orbis terrarum 
durchbrochen, jodaß: namentlich den Stoifern das Pauliniſche „weder Grieche 
noch Barbar“ geläufig war, nur daß fie: yjondern Menjch“ fortfuhren, nicht: 
„Jondern Ehrift“; aber dag man verpflichtet ſei, dieſen Mitmenjchen das Heil 
zu bringen, aud) wenn man in feiner verwandtjchaftlichen oder jonjt ver: 
pflichtenden Beziehung zu ihnen jtand, davon wuhten fie nichts. Erjt Chriftus 
hat jene Liebe zu den Seelen gebracht, die die Kirche gegründet hat, der aber 
freilich als häßlicher Schatten — feine irdiſche Erjcheinung göttlicher Kräfte 
bleibt ohne häßlichen Schatten — der Fanatismus ——— gegen den es 
wiederum kein beſſeres Gegengewicht giebt, als die Beſchäftigung mit den 
kühlen, klaren, heitern Griechen. 

Es iſt hier nicht der Ort, zu unterſuchen, wie weit die chriſtlichen Dogmen 
von der Trinität, von der Perſon Chriſti, vom Teufel, von Sündenfall und von 
der Erlöſung, die, wie wir bei der Betrachtung des Buches der Weisheit geſehen 
haben, die Philoſophie der Alten vorbereitet hatte, inwieweit ſie zum Weſen des 
Chriſtentums gehören oder nur Symbole ſind, Lückenbüßer für unſre Vernunft, 
die das Weſen der Welt ergründen will und es nicht vermag. Es genügt 
hier feſtzuſtellen, daß das Chriſtentum die Ergebniſſe der Geiſtesarbeit der 
Alten zuſammengefaßt und allen ſpätern Geſchlechtern zugänglich gemacht hat, 
und daß es durch Gründung der Kirche die Verbreitung, Erhaltung, Fort— 
pflanzung der höchſten Güter unabhängig gemacht hat von den vergänglichen 
und wandelbaren Gebilden, denen dieſe Aufgabe bis dahin obgelegen Hatte, 
den Staaten. Durch diefe Leitung it ChHrijtus in einem Sinne der Mittels 
punkt, in einem andern Sinne der Schlußjtein der Weltgeſchichte geworden; 
das zweite in dem Sinne, daß ſeit ihm für das höhere Leben der Menjchen 
nicht3 mehr gewonnen werden fonnte. Alle Philoſophie der chrijtlichen Zeiten 
ijt nur Variation der alten Philojophie und entweder beweiiende Ausführung 
der chrijtlichen Glaubensjäge oder Kampf gegen dieje. Die Philojophen find 
entweder Theijten oder Atheijten, heut wie vor dreitaufend Jahren; etwas 
wejentlich neues erfahren wir von feinem; neu find nur die VBervolljtändigungen 
lüdenhafter Kaufalreihen, die Anwendungen alter Wahrheiten auf neue Ber: 
hältnijfe und die fich nad) dem Zeitgeſchmack richtende Redeweiſe. In der 
Erhif kann erſt recht nichts neues gefunden werden. Auch die Künſte können 
nur Qariationen des Alten und neue Effekte durch neue und vervolllommnete 
Darjtellungsmittel bieten. Am ehejten noch wird man von der Mufif jagen 
können, daß fie jeit dem ſiebzehnten Jahrhundert neues geleiftet habe. Die 
Gedanfenbewegung hat aljo ſeit CHriftus nicht mehr den Zwed, neues zu finden, 
jondern jie ift nur um ihrer jelbjt willen da, weil jie das Leben der Seele 
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ift, weil ohne fie der Geijt entweder der Fäulnis oder der Erjtarrung anheim— 
fällt. Das allein wirklich Neue in der Welt: der Fortichritt der angewandten 
Naturwifjenichaften, ändert an dem höhern Leben des Menjchen gar nichts; 
eö macht ihn weder befjer noch fchlechter, weder weiler noch thörichter, weder 
ichöner noch häßlicher, weder glüdlicher noch unglüdlicher; es hat nur den 
doppelten Zwed, einerjeit$ der notwendigen geijtigen Bewegung einen uners 
ſchöpflichen Stoff zu liefern, andrerjeits für das durch wachjende Bevölferungs- 
dichtigfeit erjchwerte materielle Dajein die Bedingungen und Hilfsmittel zu 
Ichaffen. Demnach haben die Verfajjer der neuteftamentlichen Schriften Recht, 
wenn fie diefe zufünftige materielle Entwidlung, von der fie übrigens natürs 
lich feine Ahnung hatten, ganz unbeachtet laffen, die Ankunft Chriſti als die 
Erfüllung des göttlichen Weltplans und die Vollendung der Weltgejchichte ans 
jehen, die Wiederfunft des Herrn in naher Zufunft erworten, und was bis 
dahin noch zu gejchehen hat, der Hauptjache nach auf den Kampf zwijchen 
dem Ehriftentum und feinen Gegnern zurüdführen; jo bildet denn der Aufblid 
u erg Serufalem, dem Endziel der irdischen Bilgerjchaft, den Schluß 
der Bibel. 
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Bolaiftifhes. Der öfterreihiichen Preſſe jollte gegenwärtig wohl mehr als 
genügender Grund zu Sorgen gegeben jein durch den harten Kampf, der den 
Deutjchöfterreihern von ihren ſlawiſchen „Brüdern“ mit höherer Genehmigung 
aufgezwungen worden ift. Mögen fie jelbit einen nicht geringen Teil der Schuld 
daran tragen, daß die Dinge jo weit fommen fonnten, indem fie zu willig gemwifjen 
Führern folgten, die zuerſt in liberaler Kurzfichtigleit den Stawen alle Waffen in 
die Hände gaben, ihnen die Schule außlieferten, aus der eine nicht mehr utraquiftiicy 
fühlende Generation hervorgegangen ift, erſt den erjtarkten Gegner unterjchäßten, 
dann meinten, ihn mit den Mitteln der Büreaufratie wieder unterwürfig machen zu 
fünnen, und die wiederholten Gelegenheiten zu einem annehmbaren Frieden ver— 
jäumten — mögen ſolche Berjchuldungen den unerträglihen Zuftand gezeitigt haben: 
heute ringen fie thatjählih um ihre nationale Eriftenz, und der übermütige Feind 
nimmt ſchon die ganzen Wlpenländer als Bajallengebiete der Krone von Böhmen 
in Anjprud. Die Lage iſt ernſt und bedrohlich genug, umfo mehr, ald die gali= 
ziſche Szlahta ihre Rechnung dabei findet, mit den Tſchechen gemeinjame Sache 
zu machen, während in dem fogenannten verfafjungstreuen Großgrundbefige, der 
eine Beit lang jo tapfer zur Oppofition — halten wollte, ein böhmijch- mährijches 
Diplomatifiren Boden gewinnt. Die Sade ift ernft, aber den „fortſchrittlich— 
gefinnten” Zeitungen liegt offenbar eine andre Sache doch noch mehr am Herzen, 
der Handel der Firma Dreyfuß-Bola. Sie verfihern unermüdlich, daß überall im 
weiten Erdenrunde, wo ſich Kultur und Rechtögefühl noch haben behaupten können, 
glühende Begeifterung für Emile Zola erriche, den großen Belenner und Märtyrer, 
dem ed das neunzehnte Jahrhundert zu danken haben wird, wenn es noch mit 
Anjtand liquidiren darf. 

Grenzboten I 1898 90 
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Man muß anerkennen, daß dieſes entſchiedne Eintreten „für Wahrheit und 
Recht“ jenen Blättern nicht leicht gemacht wurde, denn Parid mit feinen Boulevards, 
jeiner Börfe, feinen Theatern, feinen Romanen ufw. war doch ſtets Gegenftand 
ihrer unbegrenzten Schwärmerei. Ihr Schmerz war ſchon groß, als der Auf 
à Berlin jo raſch verſſummen mußte, und die brutalen Deutjchen ed wagten, dem 
heiligen Frankreich zwei deutſche Provinzen zu entfremden. Und nun müflen fie 
gar Eonitatiren, daß das einft jo herrliche Kriegsheer eben dieſes heiligen Fran: 
reichs durch teufliiche Künfte bis in den Kern vergiftet worden ift, daß man an 
ihm verzweifeln müßte, bliebe nicht Oberftleutnant Piquart, der „ſchöne junge 
Dann“ als leuchtendes Beiſpiel ald ein letzter Reſt der Vergangenheit übrig. 
Das muß freilich wehe thun. 

Bemerkt nun jemand, daß auch er dem Erfapitän Dreyfuß herzliches Mitleid 
widmen würde, wenn defjen Schuldlofigkeit dargethan fei, jo muß er gewärtig 
fein, unterbrochen zu werden: Wenn? Er ift unſchuldig. Beweiſe? Bahllofe, 
unanfechtbare! Erſtens ift er ein Eljäffer Jude, und ein ſolcher könnte fein Adoptiv- 
vaterland niemals verraten, fjelbit wenn er wollte. Zweitens fagt er e8, jagt es 
feine Familie, fagen es alle glaubwürbigen Barifer Zeitungen, jagt es Zola, und 
endlich legen für ihn Zeugnis ab fünfhundert Jungfrauen der Wiener Leopoldftadt, 
die jo unbefangen find, daß fie nicht einmal „Nana“ gelefen haben. Bedarf es 
nod andrer Beweije? 

Auch wenn der Fragende jo Hartnädig fein follte, zu behaupten, daß doch für 
den franzöfifchen Generalftab irgend ein Grund vorgelegen haben müfje, den Un: 
jhuldigen zu verurteilen und jo graufam zu ftrafen, würden die Verteidiger nicht 
in Berlegenheit geraten. Man wollte ihn vernichten, einzig und allein weil er 
ein Jude ift. Die von Deutichland aus eingefchleppte „Schande des Jahrhunderts“ 
iſt von dem talentvollern Volke der Franzoſen zu folder Virtuofität ausgebildet 
worden, daß ed in Paris und dem größten Teile deö Landes faft nur noch Anti— 
jemiten giebt. Mit Dreyfuß wurde der Anfang gemacht, alle jeine Stammes 
genofjen werden auf mehr oder weniger ſchändliche Weile auß der Welt gejchafft 
werden. Pfaffen, Militär und der einft jo aufgellärte, an der Spige der Nationen 
marjchierende Pariſer Pöbel wollen unter fi fein. Sie wifjen, daß ihnen die 
Austreibung der Juden nach altorientalischer oder jpanifcher Mode nichts nüßen 
fönnte, weil fie doc immer zurüdfehren würden. Allein es giebt ja andre Bor- 
bilder, die in größerm Stil nachgeahmt werden jollen: Betlehemitiſche Abſchlachtung. 
Sizilianiſche Veſper, Bartholomäusnacht, Vernichtung der Waldenjer, September- 
morde, Noyaden und andre erprobte Mittel werden reinen Tiſch machen, damit 
das unglückliche Frankreich dem Schickſale von Sodom und Gomorrha verfallen 
kann. Schon iſt ja das Entſetzliche geſchehen, daß das Volksgericht einen Zola 
ſtrafbar fand, anſtatt ihn zum Präſidenten der Republik und Dreyfuß zum Obers 
befehlshaber der Armee auszurufen! Wendet ja nicht ein, der Obmann der Ge— 
ſchwornen habe völlig korrekt erklärt, fie hätten nur die zwei Fragen zu beant— 
worten gehabt, ob der Generalitab beleidigt und verleumdet worden jei, und ob Zola 
die gewiſſe Schrift verfaßt und veröffentlicht habe, alle andre gehe fie nichts an. 
Natürlich! Entweder iſt der Mann ein Antiſemit, oder er hat fi erfaufen oder 
einſchüchtern laſſen. 

Iſt dieſe Beweisführung noch immer nicht überzeugend? Nun, dann bleibt 
noch der legte Trumpf des Pfälzers von Miris (Bonn): 

Sollts Cem nit behage, 
Den fol e heilig Dunnerwetter verzig Klafter tief in de Erdbode verſchlage!! 
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Die bedrängten Deutſchen in ſterreich werden ſich daher noch ein wenig 
gedulden müſſen, bis Frankreich wieder gerettet iſt. 


Die Entſchädigung unſchuldig Verurteilter. Seit einiger Zeit iſt der 
Streit um die Entſchädigung unſchuldig Verurteilter entbrannt. Dieſer Streit 
dreht ſich hauptſächlich um drei Punkte: Wer ſoll Entſchädigung erhalten? Wofür 
ſoll Entſchädigung gegeben werden? Wie ſoll der Entſchädigungsanſpruch durch— 
geführt werden? Bei der erſten Frage iſt ſtreitig, ob die Entſchädigung nur dem 
gewährt werden joll, defjen Unſchuld wirklich bewiejen ift, oder auch dem, defjen 
Schuld nur nicht bewiejen ift, und ferner, ob jemand nur wegen erlittner Strafhaft 
oder auch wegen der erlittnen Unterjuchungshaft entjchädigt werden joll. 

Dan hat erflärt, der nicht Überführte müſſe dem Unfchuldigen in diefer Hin: 
ſicht gleichgejtellt werden; denn nur die Freiheitsentziehung ſei begründet, die ſich 
auf das Gejeg ftühe, und dad Geſetz laffe Die Freiheitsentziehung nur zu, wenn 
erwiejen werde, daß der Angeklagte ein Strafgejeß übertreten habe. Nein logiſch 
mag das richtig fein; aber es ijt ein heilles Beginnen, einen Anjprud), der ans 
geblih von der Billigkeit gefordert wird, auf die Logik zu jtügen, deren Geſetze 
nichts mit Billigkeit und Unbilligfeit zu thun haben. Es iſt widerfinnig, Billigleits- 
anjprüche durch die Logik zu fügen, wie es unbillig ift, Billigleitögründe, die den 
geforderten Anſprüchen entgegenjtehen, mit den Geſetzen der Logik zu befämpfen. 
Und jolder Gegengründe giebt es drei. 

Einmal ift es ein öffentliche® Unglüd, wenn ein Verbrecher, deffen Schuld 
nicht erwiejen werden fann, noc obendrein eine Entihädigung erhalten fol. Das 
hieße eine Prämie auf das gejchidte Leugnen des Verbrechers ſetzen. Es würde 
dad geradezu eine Verhöhnung der Staatdautorität fein, wie fie nicht ſchneidender 
gedacht werden Zönnte. Ein ferneres Bedenken geht dahin, daß die Grenze zwifchen 
jtrafbarem Unrecht und ftraflofer Unfittlichkeit außerordentlich fein ift. Solange wir 
ein aus Paragraphen gebildetes Strafgejegbucd haben — und nur im golden Beit- 
alter fünnte ed anders jein —, iſt es eine zwingende Forderung des Rechts, daß nur 
der bejtraft wird, defjen Handlung gegen diejen oder jenen Paragraphen verjtößt. 
Dabei werden täglich Leute freigejprodyen werden müfjen, die durch die Verhand— 
lung fittlidy gerichtet werden, wenn fie au im Sinne des Geſetzes nicht ſchuldig 
find. Solden Leuten wird ein gejundes Billigkeitögefühl keine Entihädigung zus 
geitehen. Endlidy aber ijt auch bei einem Verbrechen Rüdjicht auf den jchuldlog Ver: 
legten oder Gefchädigten zu nehmen. Dieſe Rüdfihtnahme fehlt der neuen Strafe 
rechtöpflege, der theoretifchen wie der praftijchen, fait vollitändig; fie befchäftigt fich 
faſt ausjchließlih mit dem Verbrecher; ihn zu beftrafen, ihm zu beſſern ift ihr Biel, 
und ein Blick auf die neue italienische Schule lehrt, bis zu welcher Rückſichtsloſigkeit 
gegen den Berlegten eine falſche Humanität führen kann. VBezeichnend genug ift 
ſchon die äußere Anordnung unſers Strafverjahrens, in dem der Verletzte bejten- 
falls weiter nichts als ein Zeuge unter andern ijt. 

Dan denke ſich in die Seele eines Menjchen hinein, der bie feite Überzeugung 
bat, von dem Angeflagten verlegt zu jein, es aber gerichtlich nicht beweifen kann, 
und der ed num mit anjehen muß, wie der Schurfe, der ihm jeine Ehre, jeine 
Urbeitsjähigfeit, jein Vermögen geraubt hat, von dem Staate obendrein nod) eine 
Entihädigung erhält, nur weil die Schuld des Angeklagten dem Strajrichter nicht 
bewiejen werden fann, oder weil der Übelthäter vorfichtig genug war, jeine Hands 
lung jo einzurichten, daß fie dem Strafgejege nicht unterliegt. Stehen fich ein 
Verdächtigter und ein Unfculdiger gegenüber, dann müfjen die Sympathien des 
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Geſetzgebers dem Unſchuldigen gehören, und die Rückſicht auf ihn erheiſcht ge— 
bieteriſch, daß der Verdächtigte nicht entſchädigt werde. 

Somit kann, laſſen wir einmal einen Rechtsanſpruch auf Entſchädigung zu, 
dieſer nur dem zuſtehen, deſſen Unſchuld klar erwieſen iſt. Damit ſteht im engſten 
Zuſammenhange die Forderung, daß eine Entſchädigung nur für erlittne Straf-, nicht 
auch für erlittne Unterfuchungshaft gewährt werde. Dad Gegenteil würde unmittel- 
bar dazu führen, daß man wieder auf die mit Hecht jo verpönte „Entbindung von 
der Inſtanz“ käme, d. 5. zur Freiſprechung unter dem Verdachte der Thäterjchaft. 
Alte Irrenärzte find geneigt, in jedem Menſchen, deflen Verhalten nicht ganz 
dem Durchſchnittsverhalten der Gejellihaft entipricht, einen Irren zu jehen; alte 
Strafrichter find geneigt, in jedem außergewöhnlichen Falle ein Jndizium zu er— 
bliden. Im gejamten Rechtsleben giebt es faum eine jchwierigere Aufgabe, als 
einen alten Strafrihter von der Unjchuld eines Angellagten zu überzeugen. Jeder 
Prattifer wird mir recht geben, wenn ich die Annahme nod als optimiftifch be= 
zeichne, daß von Hundert Freigeſprochnen höchſtens fünf wirklich als „unſchuldig“ an— 
erlannt werden würden. Sind nun von dieſen hundert Freigeſprochnen zwanzig 
wirflih unjchuldig, jo hat man das unerfreuliche Ergebnis, daß, um fünf Une 
ſchuldige zu entihädigen, fünfzehn ebenjo Unſchuldige lebenslänglih unter dem 
Verdacht eined Verbrechens leiden müßten. 

Selbft von dem jo gefundnen Saße, daß nur der im Wiederaufnahmeverfahren 
freigejprochne Angeklagte, deſſen Unſchuld erwieſen ijt, eine Entſchädigung erhalten 
darf, giebt es noch Ausnahmen; ihre Erörterung würde indefjen bier zu weit 
führen. 

’ Bei der Frage, wofür Entſchädigung gewährt werden jolle, unterjcheidet man 
Erjap des Vermögensſchadens, Genugthuung für die Schande der Verurteilung 
und Entihädigung für die font durch die Haft erlittnen Nachteile. Über die eriten 
beiden Arten der Entihädigung herridt fein Streit; fie find ihrem innerften Wejen 
nad) gerechtfertigt; die Genugthuung erfolgt zwedmäßig durch geeignete Veröffent: 
lihung des jreilprechenden Urteil. Umſo mehr Schwierigfeiten bietet die dritte 
Urt der Entſchädigung, die notwendig in Geld erfolgen muß. Man bat fie zu= 
nächſt abgelehnt, weil der Richter nit imjtande jei, Strafhaft und Geld gegen 
einander richtig abzumefjen. Mit Unrecht. Dem Richter werden ganz andre und 
viel jdhwierigere Aufgaben zugemute. Man braucht zum Beweije dafür nicht die 
jranzöfifche Rechtſprechung in Schadenerſatzprozeſſen herbeizuziehen; gerade das 
Strafrecht bietet ein treffliches Beipiel, denn es fordert vom Richter, die Schwere 
ded Verbrechens, die ſich aus der Intenfität des verbrecheriichen Willens und der 
Größe des verbrecheriichen Erfolgs ergiebt, in ein richtiges Verhältnis zu jegen zu 
einer Strafe, meiſt einer FFreiheitdentziehung. Und in der Buße und im Schmerzens 
gelde finden wir weitere Beijpiele dafür, daß Geld und abjtrafte Begriffe gegen 
einander abgemwogen werden lünnen. 

Bedenklicher iſt diefe Löjung nach einer andern Seite hin: fie würde un— 
mittelbar dazu führen, daß der Neiche eine höhere Entſchädigung erhalten müßte 
ald der Arme, Der Millionär hat andre Bedürfniffe ald der Arbeiter; jenem ge- 
währt diefelbe Summe viel geringere Entihädigung als diefem. Der Arbeiter, der 
taufend Mark Entichädigung erhält, kann fi) damit vielleicht zu einer höhern Stufe 
emporarbeiten; dem Millionär bedeuten diejelben taujend Mark nichts. Und doc 
hat der Millionär — läßt man einmal die unabichägbaren rein idealen Güter 
beifeite — durch die Haft weit mehr entbehrt als der Urbeiter. Nun aber wäre 
ein Geſetz, das die Entjhädigung nah der Größe des Vermögens ded zu Ente 
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ichädigenden abmefjen wollte, im höchſten Grade antijozial. Es wäre auch darum 
bedenklih, weil es den Anſchein erweden fönnte, als ob der Arme und ber 
Meihe vor dem Geſetze nicht gleich wären. Ein ſolches Geſetz wäre heute 
eine Unmöglichkeit. Diefe Schwierigkeit umgeht der Vorſchlag des Herrn Profeſſor 
Binding, ein „Sühnegeld*“ zu bewilligen, da® je nad der Schwere der Haftart 
und ber Länge der Haft ein für allemal gejeplich zu bejtimmen ſei. So annehmbar 
diefer Vorjchlag aud) auf dem erſten Blick ericheint, jo wenig Widerhall würde 
doc eine derartige Entihädigung im Rechtsbewußtfein des Volles finden, und die 
Einrihtung würde fi, wie mir jcheint, faum als febend-, gejchweige denn als 
entwidlungsjähig erweiſen. 

Dafür, daß der Entichädigungsanjprudh ein Rechtsanſpruch werden jolle, hat 
fi) der Reichstag nun fait in anderthalb Dezennien bei jeder Gelegenheit ausge— 
Iproden, meines Erachtens zu Unredt. 

Ein Rechtsanſpruch ift ein erzmwingbarer Anſpruch, der von einer objektiven 
Rechtsnorm abhängt. Der Entichädigungsanjprud hängt nad) dem Entwurf davon 
ab, daß die Unfchuld des BVerurteilten erwiejen wird. Was heißt das? Geſetze 
ſtellen Rechts-, nicht Sittlichleitöbegriffe auf; mit der Sittlichleit an und für ſich 
bat dad Recht nichts zu ſchaffen. Unfhuld im Sinne des Entwurfs kann aljo nur 
die rechtliche Unfchuld bedeuten; ed muß erwiejen fein, daß der Angeklagte das 
Strafgeſetz nicht verlegt hat. Dann aber Haben alle die Angeklagten einen An— 
ſpruch auf Entjhädigung, deren Handlungsweije dem Strafgejege nicht unterliegt, 
obgleich fie ſittlich verwerflich iſt. Es it ſchon oben dargelegt worden, zu welchen 
unerträglichen Folgen dieſe Auffaffung führen könnte, 

Noch ein andres Bedenken erhebt fih. Kann der Anfpruch auf Entihädigung 
beitenfalls nur in dem bejchränkten Umfange, wie ihn der Entwurf verleiht, ges 
währt werden, jo ijt er überhaupt jo gut wie wertlos. Denn wie jelten e8 einem 
bereit3 verurteilten Ungeklagten gelingen würde, ein Strafgeriht von jeiner Un— 
ſchuld zu überzeugen, dad zeigt ein einziger Blick in die heutige Praxis. Freilich 
gewährt ed eine gewiſſe Befriedigung, wenn zum mindeiten in Diefen wenigen 
Fällen ein Rechtsanſpruch beiteht. Es ijt aber zu befürchten, daß der Staat, wenn 
erit der Entwurf Gejeb geworden ift, geneigt jein wird, andre Fälle, die nicht in 
den Rahmen des Geſetzes paflen, überhaupt nicht oder nur in fehr geringem Maße 
zu berüdfichtigen. 

Gegenwärtig bejtehen in den meiſten deutſchen Staaten Fonds, aus denen nad 
dem Gutbefinden der oberſten Auftizverwaltungsbehörden unjchuldig Berurteilten 
Entſchädigungen gewährt werden können. Bleiben dieſe Fonds bejtehen, jo liegt 
die Gefahr nahe, daß die Behörden, die über ihre Verwendung zu beftimmen 
haben, nachdem einmal die öffentliche Meinung durch ein notwendigerweiſe völlig uns 
zureichendes Geſetz beruhigt ift, an die einzelnen Fälle einen viel ftrengern Maßſtab 
anlegen werden, als es jeht der Fall ilt. 

Der Bundesrat hat lange Jahre hindurch die wiederholten Rejolutionen des 
Neichstags abgelehnt, die einen Gejeßentwurf über die Entjchädigung unschuldig 
Verurteilter verlangten. Der Bundesrat jtellte fid) auf den Standpunft, daß das 
vorhandne Nichtrecht dem zu jchaffenden Rechte vorzuziehen fei. Diefer Standpunkt 
ift ganz richtig. Das neue Gejeg iſt zwecklos, weil es nur auf einem Heinen Ge— 
biete angewandt werden kann, und gefahrvoll, weil die ftrengere Verwaltung des 
Dispofitiongfonds eine Schädigung des öffentlichen Nechtöbewußtieind bedeuten würde. 

Im Jahre 1883 Hat Otto Bähr das jet beitehende Verfahren ald da? allein 
zwedmäßige empfohlen. Wenn er damals anführte, es erjcheine verfrüht, mit einem 
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Geſetze vorzugehen, ſo gilt das heute nicht weniger als vor fünfzehn Jahren. Noch 
heute erſcheint es richtiger, die oft ſo ſehr wünſchenswerte Entſchädigung unſchuldig 
Verurteilter als Verwaltungs- und nicht als Rechtsſache zu behandeln. Will man 
Härten im Strafrecht mildern, jo fann das ſchon heute geſchehen, indem man den 
unjhuldig Verlegten Entjhädigungen gewährt. Bruno Marwig 


Der Reihätagsabgeordnete Bebel über Elſaß-Lothringen. Der 
jozialdemofratiiche Reichstagsabgeordnete Bebel hat in einer der legten Sitzungen 
des Reichstags wieder einmal die Gelegenheit ergriffen, gegen die Regierung und 
die Verwaltung des Reichslands die jchärfiten Angriffe zu richten, und hat die 
Anficht ausgeſprochen, die Schuld daran, dag Elſaß-Lothringen nod vom übrigen 
Deutſchland abgejondert fei, träfe einzig dieſe Regierung und Berwaltung. „Eine 
Negierung, jagte er, die in fünfundzwanzig Jahren noch nicht völligen Frieden hat 
ihaffen können, iſt unfähig. ... Dem weitaus größten Teil der Bevölferung liegt 
alles, was an die franzöfiiche Herrſchaft gemahnt, vollftändig fremd. Deutiche 
Sitten find ihnen eigen geworden ujw. Der jeßige Zuſtand ift eine Schmad und 
eine Schande für das gejamte deutihe Vaterland.“ 

Diejen Äußerungen gegenüber, die geeignet wären, einem die Nöte des Zorns 
und der Scham in die Wangen zu treiben, erjcheint es nicht uninterefjant zu fejen, 
wie ein Franzoſe über die jetzige Stimmung in Eljaß-Lothringen urteilt. Ein 
alter jranzöfiicher Offizier, Oberſt Thomas, der alljährlid nah Mep reift, um 
dort die Gräber jeiner 1870 gefallnen Kameraden zu befuchen, hat in diejem 
Jahre jeine Reife auch nah dem Elſaß und fchlielich bis nad) Baden ausgedehnt; 
er veröffentlicht feine Eindrüde in La France Militaire vom 14. Februar d. &. 
und jchreibt unter anderm: „Die Lothringer und Eljäfler haben für Frankreich 
nod immer die gleichen Gefühle, die gleiche Hingebung, den glühenden Wunſch, 
wieder Franzoſen zu werden. . . . Trotz der bdeutjchen Einwanderung und der 
deutjchen Erziehung haben ſich die alten Lothringer, ihre Kinder und Enkel nicht 
verändert. Im Elſaß bat zwar der größte Teil der Induitriellen aus geichäjt- 
liden Gründen die deutſche Nationalität angenommen, aber die Kinder läht man 
in franzöſiſchen Schulen erziehen... .. Es iſt rührend, feitzuftellen, daß im Elſaß 
die jungen Leute, die nach 1870 geboren und jegt zwanzig- und fünfundzwanzig- 
jährig find, ja dab auch die Kinder eine tiefe Abneigung gegen alles haben, was 
deutſch iſt.“ Wir halten dieſe Auslafjungen des franzöfiichen Offiziers für jehr 
übertrieben, aber immerhin erfieht man daraus, daß die Anfichten über die 
Stimmung und Gefinnung der reihsländischen Bevöllerung recht verjchieden jein 
fönnen; wir find weit davon entfernt, den franzöfiichen Difizier al$ eine un— 
parteiijche Autorität anzuerkennen, aber genau ebenjo wenig geitehen wir die dem 
Sozialijtenführer Bebel zu. Wenn defjen Behauptungen, daß deutiche Sitten der 
reihsländiichen Bevölkerung eigen geworden jeien, und daß dem weitaus größten 
Zeil der Bevölterung alles, was an die franzöfifche Herrichaft gemahnt, vollftändig 
fremd jei, wahr find oder wahr wären, jo hätte jedenfalls die deutjche Regierung 
ihren Zwed erfüllt und die richtigen Maßregeln zur Germanifirung Eljaß-Lothringens 
ergriffen; die Vorwürſe Bebels wären alfo volljtändig unbegründet. Undrerjeits 
Iheint uns aus dem Bericht des Oberſt Thomas unmiderleglid; hervorzugehen, daß 
die deutſche Regierung jehr wohl und recht daran thut, daß fie nicht die Mittel aus 
der Hand giebt, nötigenjalld ſcharſe Ausnahmemaßregeln zur Geltung zu bringen 

Herr Bebel empfiehlt jchließlih auch die vermehrte Anjtellung von ſüddeutſchen 
Beamten an Stelle der norddeutichen; wir glauben, dab er in dielem Punkte 
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nicht ganz unrecht hat; aber erftens ijt jchon eine große Zahl von jüddentichen 
Beamten in Eljah- Lothringen angejtellt, und zweitens findet feinesfalld die Be- 
vorzugung einer bejtimmten beutjchen Nationalität ftatt. Daß man aber aud) 
hierin von verjchiednen Geſichtspunkten auß urteilen kann, geht aus den Eindrüden 
hervor, die Oberſt Thomas angeblid bei jeinem Aufenthalt im Großherzogtum 
Baden empfangen hat; er jchreibt nämlich: „Die Bewohner von Baden betrachten 
ſich ald Annektirte, fie bedauern ihre Ungliederung an dad Deutſche Reich und 
möchten zu Frankreich in den gleichen freundichaftlichen Beziehungen jtehen wie 
früher.“ Diefe Behauptung ift in ihrem erſten Teil jelbitverftändlih Unfinn; bie 
Badenjer find ganz ausgezeichnete Deutiche, und die Franzojen jollten doc nad) 
ahtundziwanzig Jahren endlich gelernt haben, daß der Kitt, der alle deutichen Stämme 
eint, nicht mehr von ihnen gelodert werden kann; was aber den zweiten Teil der 
Behauptung betrifft, jo liegt das Hindernis freundichaftlicher Beziehungen zwijchen 
Deutſchen und Franzoſen ganz gewiß nicht bei den Deutichen, jondern einzig bei 
den Franzoſen. 

Wenn heute der Angliederung der jungen reichsländiſchen Generation an 
Deutihland noch Schwierigkeiten entgegen jtehen, und dieſe Aſſimilation zu 
wünſchen übrig läßt, jo machen wir dafür auch die internationale, vaterlandsloje 
Eozialdemokratie verantwortlih, die in den legten Jahren leider auch in Elſaß— 
Lothringen an Boden gewonnen hat. mw. 


Ein neuer Beitrag zur Litteraturfenntnis der Ultramontanen. 
Etwas gutes iſt man von der fatholiichen Hepprefje nicht gewöhnt. Wenn fie es 
aber jo arg treibt, wie jüngft das ſehr verbreitete Weitpreußijche Volksblatt, jo 
muß ihre grobe Anmaßlichkeit und außergewöhnliche Thorheit denn doc wieder 
einmal tiefer gehängt werben. 

An dem Leitartifel einer Januarnummer beſchwert ſich dieſe Zeitung über 
„die Geifter der Finjternis(!) in unlern Schulbibliothefen“ und führt aus den 
Bructeilen der Kataloge von fünf wejtpreußiichen Gymnafien (drei fatholifhen und 
zwei paritätifchen) eine Reihe von Werten an, die die fatholifchen Schüler „ihrem 
Glauben und ihrer Sitte entfremden“ mühten. Wir wollen über das einzelne mit 
dem Verfaſſer nicht rechten, wollen ihm in verjchiednen Fällen nicht feine Unkenntnis 
und in den meijten nicht die Verjchrobenheit jeine® Standpunfts vorhalten: mit 
Leuten, die bedingungslos eine noch jo mittelmäßige, wenn nur ftreng und jtarr 
fonfejfionelle Litteratur durch ihr Zetern anjtreben, it eine Verjtändigung ſchlechter— 
dings unmöglihd. Wir wollen aud nicht darauf hinweiſen, dab die Fatholijche 
Jugendlitteratur troß ihrer Mittelmäßigfeit und damit über ihr Verdienft hinaus in 
den bemängelten Schülerbibliothefen doch vertreten ift (3. B. durch den Verlag von 
Baden in Köln), und daß die angegriffnen Gymnafien alle fait ebenfo viele (öfters 
jogar mehr) evangeliiche Schüler haben. Das aber überjteigt doch alles glaubliche, 
daß in allem Ernſt Eberd, Heyje und Gottihall für — Juden gehalten und dem— 
entiprechend auch behandelt werden. Eine ſolche Auffaſſung, beſonders der Werke 
von Paul Heyſe dürfte durchaus neu ſein. Überhaupt der arme Paul Heyſe! 
Dieſer angeblich große, von jüdijcher(!) Reklame zum Klaſſiker geftempelte „Stammes: 
genofje von Eberd,” d. h. Jude, wird zunächſt nach dem bekannten Verfahren durch 
ein Urteil des Protejtanten(!) Bleibtreu allgemein vernichtet; dann wird nur noch 
Ihlicht Hinzugefügt, daß jeine Dramen, insbejondre Hadrian und Kolberg, fi an 
dem und jenem Gymnaſium befinden. Der katholiſche Kritifafter fennt nun wenigjtens 
„Kolberg“ fiherlih nit. Wir müflen dies zu Ehren ſeines Vaterlandsgefühls 
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annehmen, das ſich an dieſem edeln und konfeſſionell gänzlich vorwurfsfreien 
Schauſpiel ſicher erwärmt hätte. Darf aber ein Mann, der den Anſprüchen einer 
allgemeinen Bildung jo wenig genügt, litterariiche Fragen überhaupt behandeln? 
Übrigens ift es erheiternd, wie die Redaktion in einer bejondern Anmerkung ihren 
Mitarbeiter ergänzt; es wird nämlich zu dem Namen von Julius Wolff, der nach 
Gottihall ald vierter abgefanzelt wird, unter dem Text wörtlich) bemerkt: Julius 
Wolff ijt trog feines jüdiſch Eingenden Namens fein Jude, doc find feine Dich- 
tungen nicht minder ungefährlich (jo!) für jugendliche Gemüter. D. Red. Man 
fieht, dak Redaktion und Autor einander würdig find, und nimmt nad) all diefem 
Unfug endlich fait mit Erftaunen wahr, daß Guſtav Freytag, „dem wirkliche Größe 
nicht abzuſprechen ift, der aber bei der Verunglimpfung der katholiſchen Kirche bes 
fanntlih in den erjten Reihen der Streiter jteht,“ nicht fchließlich auch noch für 
einen Juden erllärt wird. Wenn Berfaffer und Redaltion einmal fein Bildnis 
gejehen hätten, würden fie vielleicht hinzugeſetzt haben: troß ſeines Ausſehens. 
Aber das wird ihnen ebenfo unbefannt geblieben fein wie feine Ehe mit einer 
Jüdin, die font von dieſer Seite fiherlich auch ausgenügt worden wäre. 

Daß ſich ſolche bodenlojen Albernheiten und Unmifjenheiten jelber richten, iſt 
nun nicht unbedingt ber Fall. Hat doch bald nah dem Erjcheinen des behandelten 
Artikeld die gelefenjte weſtpreußiſche Zeitung, der Gejellige, einem an feinem Blatt 
irregervordbnen, wahrheitsdurſtigen Leſer tiefen Ernſtes und mit einigen Einzelheiten 
verfihern müflen, daß Paul Heyſe troß des Weſtpreußiſchen Vollsblattes — fein 
Jude jei. Und da joll ed noch leicht fein, feine Satiren zu fchreiben! 


Deutfhe oder lateiniihe Schrift? Man jürdte Feine gelehrte Ab- 
handlung, denn dieſe Frage, die jeden Deutjchen angeht, kann man glüdlicherweije 
beantworten ohne Fachgelehrſamleit. Ya es ift, wie wir gleich jehen werden, gar 
nit angebradht, den Fachgelehrten in dieſer Frage die alleinige Entjcheidung zu 
überlafjen. 

Manche Gegner der deutſchen Schrift belehren ung, daß dieſe ſchon deshalb 
fein Recht habe, länger beibehalten zu werden, weil fie gar nicht original, ſondern 
durch die verzierende, fchnörkelnde Hand der Mönche fett dem zwölften oder bdreis 
zehnten Jahrhundert aus der lateinischen Minuskel entftanden fei. Nun wäre zus 
nächſt zu erwidern, daß unſre jetzige jogenannte lateinische Schrift, die „Antiqua,“ 
dod auch nur eine Nahbildung der altrömiſchen Schrift ift, oder genauer, daß fie 
fih erft im Lauf vieler Jahrhunderte aus der römischen Kapitalfchrift entwidelt 
bat, aljo ein recht jpäter Nachkomme der altrömijchen Schrift ift. Und weiter: 
war denn die römiſche Schrift jelber „original“? Sie ift doc auß ber griechifchen 
entjtanden, die Griechen aber waren wieder nicht ganz original, fondern bildeten 
fi ihre Buchftaben aus den femitifchen. Da müßten wir aljo zum phönizijchen 
Alphabet zurüdkehren? Schade nur, daß wir dann vielleicht immer nod nicht 
durchaus original wären; denn fchließlid wird doch das phönizische Alphabet auf 
die ägyptiſchen Hieroglyphen zurüdgehen. Alſo den kindiſchen Einwand von der 
mangelnden Originalität jollte man beifeite laffen. 

Aber, Heißt es nun, unjre Schrift ſei auch nichts eigentümlich Deutjches, 
nicht einmal etwas eigentümlich Germaniſches, denn jene Mönchsſchrift, die edige 
Minustel, jei im Mittelalter auch bei den romaniihen Völkern gebraucht worden. 
Richtig! Aber fie ift nach Erfindung der Buchdruderkunft in Deutfchland zu ihrer 
jeßigen Gejtalt umgebildet (bejonderd durch Albrecht Dürer) und zunächſt auch von 
den meiften übrigen germanijchen Völkern beibehalten worden. Freilich wird fie 
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jeßt ja leider in Dänemark und noch mehr in Norwegen verdrängt, und in 
Schweden ift fie wohl ſchon im Verſchwinden; aber follte nicht der Umftand, dab 
fie bei und die Herrichaft in einem Umfange behauptet Hat, wie font nirgends, 
auf einen nationalen Inſtinkt zurüczuführen fein? Die fcharfe, edige, jpröde, ges 
brochne („Fraktur“) Schrift entiprah dem Geſchmack unfrer Vorfahren, weil fie 
dem urjprünglichen Charakter unjerd Volls angemefjener ift als die weiche, runde, 
gefchmeidige Antiqua, der ſich die romanischen Völker mit ebenjo fiherm Inſtinkte 
bald wieder zumwandten.*) Die deutſche Schreibihrift, die aus der mittelalterlichen 
Minuskelkurfiv abgeleitet ift, trägt denfelben Charakter wie die Drudicrift. Kann 
man ſich die Handichrift Bismardd, diejes Urteutonen, mit ihren großartigen, 
ehernen Zügen, wo jeder Buchſtabe an eine Damascenerllinge erinnert, in lateis 
niſcher Schrift vorſtellen? Alle gelehrten Auseinanderjegungen können nichts an 
der Thatjahe ändern, daß die deutihe Schrift, die freilich mit allen Schriften 
— die Hieroglgphen ausgenommen — dad Ungflüd teilt, Umbildung einer 
frühern Schrift zu fein, eine nationale Eigentümfichleit geworden und bis jet ges 
blieben ift. Sie ift und allen überfichtlicher, bequemer, vertrauter, anheimelnder, 
mögen aud) einige gelehrte Doltrinäre das Gegenteil behaupten; fie it ohne frage 
volftümlicher. Bei rein wiſſenſchaftlichen, nur für einen Heinen Gelehrtenkreis 
beftimmten Werfen laffen wir und das Lateinijche noch gefallen, aber wenn wir 
unſre Tageszeitung, unfern Goethe und Schiller in lateinischen Lettern genießen 
follten, jo würden wir uns bedanten. Jedes andre Volk würde mit Eiferfucht 
darüber wachen, daß eine nun einmal vorhandne nationale Eigentümlichteit erhalten 
bliebe; dem guten Deutfchen aber mutet man zu, daß er ſich einer gelehrten Doktrin 
zuliebe eine durch vier Jahrhunderte geheiligte Überlieferung nehmen laſſe. Es 
hat ſich ſogar, wenn ich nicht irre, ein Verein zur Bekämpfung der deutſchen 
Schrift gebildet, Merktwürdigerweife find die eifrigften Gegner unter den Germa- 
niften zu finden; fie ftüßen fih auf Jakob Grimm. Aber in diefer Frage gilt 
die Stimme eined Dürer und eines Bismarck, des Künftlerd und des Staatsmannes, 
eines Staatdmannes, den wir als die Verförperung unjerd Vollstums zu bezeichnen 
pflegen, mehr als die Stimme des Gelehrten. Sollte der große Völkerpſycholog 
bier nicht ein feineres Verſtändnis haben für das, was der Eigenart unjers Volks 
angemefien ift, als felbjt der in feinem Fache hervorragendite Gelehrte, dem der 
Blick leicht durch dad rein wiſſenſchaftliche Intereſſe getrübt wird? Bismard ift 
befanntlich ein jo abgejagter Feind der lateinischen Schrift, daß er die Aujendung 
von Büchern diefer Art gar nicht annimmt, Er würde nicht mit joldem Nach— 
drud für deutiche Schrift eintreten, wenn er fie nicht für ein wertvolles Stüd 
unter nationalen Bejonderheit hielte. 

Er kennt feine lieben Deutjchen mit ihrer nod) immer nicht überwundnen 
Schwäche, der Begeijterung fürs Internationale und der Geringihäßung des eignen 
Vollstums, der Gefälligkeit gegen das Ausland — er kennt fie zu genau, ald daß 
er die internationale Verflahung, die Gleichmacherei nicht auch in dieſer Frage bes 
fämpfen follte, die nur vom Unverftande für eine Außerlichteit, für eine Nebenſache 
gehalten werden fann. So ficher es nicht Nebenfadhe ift, ob ein Volk fremde 
Moden und fremde Sitten hat oder eigne — das eine bedeutet geiitige Knecht— 
ſchaft, das andre geiftige Selbjtändigfeit —, fo ficher ift ed nicht gleichgiltig, ob 


*), So it es gewiß auch Fein Zufall, daß die völlig charalterlofe Rundſchrift trotz 
allen Bemühungen Soenneckens in Deutſchland Feine ſolche Verbreitung gefunden hat wie in 
Frankreich. 
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ein Volk eine zur nationalen Eigentümlichkeit gewordne Schrift feſthält oder auf— 
giebt. Oder iſt die Schrift, das ſich dem Auge darſtellende Wort, weniger wichtig 
als das Kleid, das man auf dem Leibe trägt? Und das deutſche Volk, das ſich 
erſt allmählich von den obengenannten Krankheiten, den Folgen des dreißigjährigen 
Kriegs, erholte, hat viel mehr Urſache als jedes andre Volk, alles zu wahren, 
was jeiner nationalen Eigentümlichkeit zur Stüße dient. Das Ausland mag es 
als „Rückſichtsloſigkeit“ empfinden, daß wir unjre eigne Schrift behalten wollen; 
aber das jollte uns kalt lafjen. Man kann zuweilen von Ausländern, die deutſche 
Snftitute beſuchen, über die „Rückſichtsloſigleit“ Hagen hören, daß man ſich bei 
Bekanntmachungen deutſcher Schrift bediene. Eine Rüdfichtslofigkeit, daß man in 
Deutſchland deutſch jchreibt? Um Ende ijt ed noch rüdfihtslos, daß wir in 
Deutjchland deutſch ſprechen. Und wirklich Hört man von Ausländern aud die 
Ausmerzung der Fremdwörter tadeln, weil dadurch die ohnehin jo ſchwierige deutſche 
Sprade noch jchmwieriger werde. Welchem andern Bolfe würde man dergleichen 
zu bieten wagen? Was würde ein Rufje fagen, dem man die Zumutung ftellte, 
feine Schrift wegen mangelnder Originalität und aus NRüdfichten gegen bad Aus— 
land aufzugeben? Er würde das für einen jchledhten Wiß, vielleicht aber auch für 
eine nationale Beleidigung anjehen, mindeftend aber jagen: „Original oder nicht 
original, fie ift einmal eine nationale Eigentümlichkeit, und damit bajta! Und wer 
bon den Ausländern fie nicht lernen will, der laſſe e8 bleiben.“ Der Deutſche 
aber wird jeine eingewurzelte Gewohnheit, dem Auslande gegenüber auf Soden zu 
ſchleichen, jo ſchwer los, daß er aud in ſolchen Fragen anmaßlihen Wünjchen 
Gehör giebt und fürdtet, ein Unrecht zu begehen, wenn er allein von allen weit 
europäifchen Völkern ein eigned Alphabet behält und feine befannte Opferfreudigfeit 
nicht auch bier erweiſt. 

Einen Schein von Berechtigung hat der lateiniſche Drud, wie bemerkt, bei 
rein wmifjenschaftlihen Werfen, wo der Verleger auf ausländiſche Leſer rechnet. 
Uber diefe Vorfiht ift gewiß unbegründet; werden denn unfre Deutſch gedrudten 
Tageszeitungen im Auslande weniger gelejen als Beitungen andrer Länder? Wer 
imjtande ift, deutfche wiffenjchaftliche Werke zu ftudiren, jtudirt fie auch in deutjchem 
Drud, und glüdlicherweije halten, wenigitens in der Theologie, eine Anzahl von 
Autoren und Fachzeitichriften, die im der ganzen gelehrten Welt gelefen werden, 
unbeirrt am Deutjchen feſt. Es ift auch meiſt wohl nicht der Verleger, dem «3 
um lateinischen Drud zu thun ijt, fondern der Autor. Bejonderd jüngere Gelehrte 
glauben zuweilen durch dieſes wohlfeile Mittel ihrem Buche mehr Unjehen zu 
geben: es fieht eben fremder, d. h. nad) deutſchen Begriffen bedeutender, groß— 
artiger, „bornehmer“ aus. Es muß fih ſchon dur fein Äußeres als für die 
Gelehrtengilde bejtimmt kenntlich machen. Will man dann nocd etwas ganz Be 
fondres vorjtellen, jo jchreibt man aud) die Subftantiva Hein (obwohl die Sitte, bie 
Subjtantiva durch große Anfangsbuchſtaben außzuzeichnen, wohl ebenjo alt ijt als 
unsre deutiche Schrift), dann läßts erjt ganz vornehm und „wifjenjchaftlich“ ! 

Der pädagogijhe Einwand endlich, es fei eine Überlaftung der Schuljugend, 
daß fie zwei Schriftarten lernen muß, verdient nicht ernſt genommen zu werden. 
Das Kind lernt doch nicht beide zugleich, jondern dad andre erit dann, wenn das 
eine völlig beherriht wird. An der Nervofität der Schuljugend ift das deutſche 
Alphabet wahrhaftig unschuldig; man jollte lieber die unfinnig frühe Marter mit 
Diktaten und andre Verſtöße gegen den gejunden Menjchenverjtand dafür verant— 
wortlic machen. Übrigens müßte ſchon die Elementarfhulfe den Wahn bekämpfen, 
daß die lateinische Schrift etwas beſſeres ſei als die deutjche, und nicht jchon ben 
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Abchhügen zu dem Glauben verleiten, fein Name gewinne, wenn er mit lateinifchen 
Buchſtaben gemalt wird. 

Zum Schluß: gilt die Pietät den Leuten, die der deutſchen Schrift den Krieg 
erklären, gar nichts? Es ift die Schrift, in der die Führer unſers Volks, unjre 
Denker ımd Dichter, Könige, Feldherrn und Staatsmänner, Luther und Sant, 
Goethe und Schiller, Kaifer Wilhelm, Moltte und Bismard gejchrieben Haben! 
Was fol den Ausſchlag geben: Nationalgefühl und Pietät, oder Liebedienerei gegen 
das Ausland und gelehrter Doktrinarismus? ES handelt fih um eine Sache, die 
enger mit dem Volksleben zufammenhängt, ald mancher denkt; das konkrete Leben 
eined Volkes wird von andern Mächten beitimmt als von gelehrten Theorien und 
Doltrinen. Soll ed wirktih dahin fommen, daß und Goethe und Schiller in latei— 
niſcher Schrift vorgejegt werden, daß eine deutjche Bibel, ein beutjches Geſangbuch 
ein intereffante® Stüd beim Antiquitätenhändler find? 

8. €. Br. 





Sitteratur 


Urbeiterhauspalt. Mar May, der jhon vor fieben Jahren „zehn 
Arbeiterbudget3* veröffentlicht hat, giebt zwanzig weitere, deren Aufbringung ihm 
viel Mühe gemacht hat, heraus unter dem Titel: Wie der Arbeiter lebt. 
Arbeiterhaushaltungsredjnungen aus Stadt und Land (Berlin, Karl Heymann, 
1897). Das Wertvolle in den vorliegenden ilt der überzeugende Nachweis, daß 
der Arbeiter auf dem Lande nicht allein billiger, jondern auch befjer lebt als in 
der Stadt, namentlid) dann, wenn er ein wenig Landwirtichaft treiben kann, was 
in vielen Fällen möglich it. Der Belik eined Häuschen® und einer Ziege, ein 
Vorrat don Schweinefleiih und Kartoffeln wehren nicht allein die extrema 
necessitas ab, fondern halten auch die Eriftenz aufrecht und jchügen vor der 
Verlumpung, der die Familie bei jehr geringem Einfommen faft unvermeidlich 
anheimfällt, wenn der Ernährer längere Zeit frank liegt oder aus andern Ur: 
ſachen die Arbeit verliert. Und jo unjagbar Heine Einfommen, daß die Zurüd- 
legung eine Notpfennigs jchlechthin unmöglich ift, fommen allerdings vor. Cine 
der beichriebnen Familien muß mit 740 Marl im Jahre ausfommen, obwohl 
Mann umd Frau ftramm arbeiten, und davon ſollen nun fieben Perjonen leben! 
In der Stadt wäre das einfach unmöglid); auf dem Lande können die Leute bei 
aller Armjeligfeit ihres Daſeins immer noch beftehen, weil fie ihr eignes Häuschen 
haben, und weil fie, ohne der Verahtung und der Polizei anheimzufallen, in einer 
Kleidung oder Kleidungslofigkeit umbergehen dürfen, die in der Stadt entweder 
nicht geduldet wird, oder die den Träger zum Vagabunden ftempelt. Man wende 
nit ein, daß jo niedriger Lohn in der Stadt nicht vorlommt. Dafür fommt 
zeitweilige Arbeitslofigfeit vor, die jchlimmer wirft al3 ein zwar niedriger, aber 
gleihmäßig über ganze Jahr verteilter Lohn. Und was der ftädtiiche Arbeiter 
mehr verdient, das freien Wohnung, anftändige Kleidung und „ſtandesgemäße“ 
Heine Zurußbedürfnifie, nicht zu reden von der Verführung zu unnötigem Luxus 
und zu mancherlei Erholungen, die gar feine Erholungen find. Da die Nähe 
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induſtrieller Arbeiter, die doch eben Nahrungsmittel verzehren und wohnen müſſen, 
auch der Landwirtſchaft aufhilft, ſo empfiehlt der Verfaſſer dieſer wechſelſeitigen, 
wohlthätigen Doppelwirkung wegen dringend und mit Recht die Dezentraliſirung 
der Induſtrie. Die Ariſtokraten unter den zehn find zwei Maſchinenbauer mit 
1957 und 2019 Markt Jahreseinnahmen; dann folgen ein Tapezierer, dem die 
Frau verdienen hilft, mit 1790 Mark, ein Slempnergejelle mit 1535 Mark, ein 
Sclofjer mit 1516 Marf, ein Schneider, dejfen Frau mit jchneidert, mit 1445 Mark, 
ein Landwirtichaft treibender Maurergejelle mit 1344 Mark Jahreseinnahme; die 
übrigen dreizehn bewegen fich zwiichen 1100 und 741 Mark. Der mit 2019 Mark 
verdient eigentlich nur 1700 Mark, die übrigen 300 bringen frau und Kinder 
durch Kartonagearbeit auf. Die Leute haben früher in der Stadt gewohnt, wo 
es ihnen jehr ſchlecht gegangen tft; jebt, auf dem Lande, haben fie ſich jo erholt, 
daß fie im Jahre über 100 Mark zurüdlegen und einen talentvollen Sohn aufs 
Gymmafium der benachbarten Stadt jchiden fünnen. Der andre Mafchinenbauer, 
der einjchließlich feiner Sonntagsarbeit, die in Zeichnen bejteht, 1957 Mark ver- 
dient, lebt in der Großjtadt und muß für Wohnung allein 450 Mark geben; nod) 
dazu gilt diefe al8 außerordentlich wohlfeil und wird, weil der bisher einjamen 
Straße der Verkehr näher rückt, nächitend mehr koſten. Die Leute jind beide aus 
guter Familie; er hat die Nealjchule bejucht und al3 Einjährig- Freiwilliger gedient. 
Es iſt leicht einzujehen, daß dieſe Leute — fie haben vier Kinder von ein bis 
neun Jahren — bei längerer Krankheit oder Arbeitslofigfeit des einzigen Ernährers 
in große Not geraten und vielleicht den Boden unter den Füßen verlieren würden. 
Was es bei einem Einkommen von durchſchnittlich 1000 Mark für einen Unter: 
ihied macht, ob zwei oder vier oder acht Perjonen davon zu nähren und zu 
Heiden find, braucht nicht ausgeführt zu werden; Hat ſich eine zahlreiche Familie 
durchgelämpft, bis die Kinder mit verdienen helfen, jo kann fie ſich ja dann noch 
erholen. 


Dentdummpheiten. Mertworte zur geiftigen Selbftzuht. Von Dr. Georg Biedenfapp. 
Leipzig, E. G. Naumann, 1896 

Das Motto des Heinen Buches ift Peitalozzi entnommen: „Das Sprachver— 
derbnis unſers Zeitalters umd unfer einjeitiges, oberflächliches, gedanfen= und an= 
ſchauungsloſes Maulbrauchen muß zuerit zu Tode gebracht werden.“ Der Berfafler 
bringt die zu Denkdummheiten verleitenden Sprachdummheiten unter die Rubriken: 
Superlativismus, Mittelpunktswahn, Winfelweisheit, Spradyfallen. Er verehrt 
Nietzſche und Dühring, ift aber ein jelbjtändiger Denker; jein Büchlein fann einigen 
Nutzen jtiften. 





Zur Beachtung 

Mit dem nächſten Hefte beginnt dieſe Zeitſchrift das 2. Dierteljahr ihres 57. Zahr 
ganges. Sie if durch alle Buchhandlungen und Pofanfalten des In- und Auslandes zu 
beziehen. Preis für das Vierteljahr 9 Wark, Wir bitten, die Beftellung ſchleunig zu 
erneuern. 

Zeipzig, im März 1898 
Pie Prrlagshandlung 
Herausgegeben von Johannes Grunom in Kipig— 
Berlag von Fr. Wilh. Grunom in Leipzig. — Drud von Carl Marquart in Leipzig 
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